Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


ll#^ 


SoOOA6006^ 


DIE 


INSELN  DBS  STILLEN  OCEANS. 


I. 


DIE 


INSELN  DES  STILLEN  OCEANS, 


EINE 


GEOGRAPHISCHE  MONOGRAPHIE 


VON 


Prof.   Dr.   CARL  E.  MEINICKE. 


ERSTER  XnElL. 


MELANESIEN   UND   NEUSEELAND 


LEIPZIG 
VERLAG   VON    PAUL    FR  Oll  BERG. 

1875- 


,--\^\  •■   'f. 

/-■    :    ■.■■■  ^  ■•     ^ 


'       ^ 


!'      !  i 


\    _    \ 


\         • 


/ 


{ 


§    > 


I 

'/ 


Uebersetzuogtrecht  Torbehalten! 


Die  VerlRffshandlung. 


VORREDE. 


Wenn  ich  hiermit  denjeniß'on ,  welche  sich  mit  gfeo- 
graphischen  Untorsuchung^en  boschäftiß'cn ,  das  vorlieji^onde 
Werk  übergebe,  so  bedarf  das,  wie  ich  glaube,  keiner 
Rechtfertigung".  Ich  bin  jederzeit  der  Ansicht  gewesen, 
dass  die  weitere  Entwicklung  der  geographischen  Wissen- 
schaft nur  durch  Monographien  erfolgen  kann,  in  denen 
einzelne  Theile  der  Erdoberfläche,  Landindividuen,  um  mit 
meinem  Eehrer,  C.  Ritter,  zu  reden,  ausführlich  und  nach 
allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfend  behandelt  werden; 
ja  di*.»se  Arbeit  darf  sogar  nicht  aufhören,  da  jedes  Jahr- 
zehend  der  neuen  ICrfahrungen  und  Belehrungen  so  vitile 
zu  bringen  pflegt.  Eine  solche  monographische  Arbeit, 
welche  die  Inseln  des  stillen  Oceans  zum  Gegenstande  hat, 
die  gründlich  und  genau  kennen  zu  lernen  seit  40  Jahren 
mein  ernstes  Bestreben  gewesen  ist,  übergebe  ich  hiermit 
denen,  welche  an  geographischen  Untersuchungen  ihr  Ge- 
fcillen  finden. 

In  wie  weit  ich  zu  einer  solchen  Arbeit  befähigt  bin, 
überlasse  ich  meinen  Lesern  zu  entscheiden.  Ich  darf  jedoch 
versichern,  dass  ich  alle  Quellen  dazu  benutzt  habe,  die 
mir  nur  zugänglich  waren;  wer  mit  der  Sache  vertraut  ist, 
wird  es  wissen,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Werken,  als 
in  den  Noten  angeführt  sind,  meiner  Arbeit  zu  Grunde 
liegen. 


VI  Vorrede. 

Ueber  die  Grundsätze,  nach  denen  ich  gearbeitet  habe, 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Es  sind  dieselben,  nach  denen 
meine  früheren  Werke  (das  Festland  Australien  und  die 
Südseevülker  und  das  Christenthum )  entworfen  sind;  ich 
habe  in  dem  Zeitraum  von  fast  50  Jahren  keine  Veranlassung 
gefunden,  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Dresden,  im  April  1875. 

Der  Verfasser. 
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ERSTES   BUCH, 

DIE  INSELN  DES  STILLEN  OCEANS  UND  IHRE 
BEWOHNER  IM  ALLGEMEINEN. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Entdeckung  der  Inseln  des  stillen  Oceans. 

Die  Entdeckung  des  stillen  Oceans  durch  die  Europäer  war. 
eine  Folge  der  Entdeckung  Amerikas.  Als  Chr.  Columbus  die 
Ostküste  dieses  Continents  erreichte,  war  er  bekanntlich  in  dem 
Glauben,  er  befinde  sich  nach  Durchschififung  des  atlantischen  Oceans 
an  der  ostlichen  Küste  Asiens,  ein  Irrthum,  in  dem  er  bis  zu  seinem 
Tode  1506  geblieben  ist.  Wenige  Jahre  später  aber  gelang  es  dem 
spanischen  Statthalter  von  Darien,  Vasco  Nunez  de  Baiboa,  den 
amerikanischen  Continent  im  September  1513  an  seiner  schmälsten 
Stelle  zu  durchschneiden,  und  dabei  entdeckte  er  den  grossen  Ocean, 
der  die  Küsten  Amerikas  und  Asiens  trennt. 

Dass  jedoch  schon  kurze  Zeit  darauf  Europäer  die  Beschiflfung 
dieses  Oceans  unternahmen  und  die  ersten  Inseln  desselben  ent- 
deckten^), dazu  gab  das  Streben  der  Spanier  nach  dem  Besitze  der 
Molukken  die  Veranlassung.  Die  Theilung  des  Erdballs  unter  die 
Kronen  Spanien  und  Portugal  durch  den  Papst  Alexander  VI.  hatte  es 
zweifelhaft  gelassen,  welchem  von  beiden  Staaten  der  Archipel  der 
Molukken,  die  berühmte  Heimath  der  feinsten  Gewürze,  dessen 
Lage  nicht  genau  bekannt  war,  zufiele,  aber  den  Spaniern  die 
Möglichkeit  genommen,  ihn  auf  dem  Wege  gegen  Osten  zu  erreichen; 
es  war  daher  begreiflich,  dass  sie  a«f  den  Gedanken  geführt  wurden, 
dies  auf  dem  Wege  von  Osten  nach  Westen  zu  versuchen.  Ein 
portugiesischer  Edelmann   in  spanischen  Diensten,    Fernando   de 
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Die  Entdeckang  der  Inseln  des  stillen  Oceans.  ^ 

Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  englische  und  holländische  Flotten 
in  den  stillen  Ocean  führten,  um  dort  dem  Handel  und  den  Colonien 
der  Spanier  Schaden  zuzufügen,  wie  die  Reisen  des  Francis  Drake 
1578,  des  Thomas  Cavendish  1588,  des  Oliver  van  Noort  1600, 
des  Georg  Spilbergen  1616  und  des  Jacob  THermite  16241 
haben,  da  alle  diese  Seefahrer  ebenfalls  dem  von  den  Spaniern  be- 
nutzten Schiifswege  folgten,  den  bisher  gewonnenen  Kenntnissen 
nicht  das  Mindeste  hinzugefügt. 

Von  ausserordentlich  viel  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Erfor- 
schung des  Oceans  ist  jedoch  eine  zweite  Reihe  von  Unternehmungen 
gewesen,  die  mit  dem  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  begannen 
und  von  ganz  anderen  Ideen  hervorgerufen  wurden  als  die  bisher 
erwähnten.  Die  staunenswerthen  maritimen  Entdeckungen  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhunderts  hatten  unter  dem  Einflüsse 
von  Vorstellungen,  die  aus  dem  Alterthum  überkommen  waren,  die 
Ansicht  verbreitet,  dass  den  Süden  der  Erdkugel  ein  besonderer 
grosser  Continent,  das  sogenannte  Süd-  oder  Australland,  ein- 
nehme. Diesen  in  dem  Räume  zwischen  Amerika  und  Asien  auf- 
zusuchen und  zu  erforschen,  wurde  zuerst  1568  Alvaro  Mendana 
de  Neyra  von  der  Küste  von  Peru  aus  abgesandt,  der,  nachdem 
er  den  Ocean  in  etwa  6  Grad  s.  Br.  durchschnitten  hatte,  ohne 
mehr  als  eine  kleine  flache  Insel  zu  berühren  %  im  Westtheil  desselben 
auf  einen  grossen  Archipel  stiess,  den  er  für  einen  Theil  des  grossen 
Südlandes  hielt  und  die  Salomoinseln  benannte,  und  dessen  süd- 
lichen Theil  er  so  sorgfältig  aufnahm,  dass  er  es  dadurch  bewiesen 
hat,  ein  wie  tüchtiger  und  geschickter  Seemann  er  gewesen  ist. 
Wahrscheinlich  fällt  nur  wenig  später  eine  andere  Unternehmung, 
deren  Zweck  ohne  Zweifel  auch  die  Auffindung  des  Australlandes 
gewesen  sein  wird,  indem  Juan  Fernandez,  ein  bewährter  Seemann, 
der  Entdecker  des  Seeweges  zwischen  Peru  und  Chile,  dessen  An- 
denken sich  noch  in  dem  Namen  der  bekannten  Insel  an  der  Küste 
von  Chile  erhalten  hat,  in  viel  südlicherer  Breite  gegen  Westen  vor- 
drang und  zuletzt  an  die  Küste  eines  grossen  bewohnten  Landes 
gelangte,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ostküste  des  jetzigen 
Neuseeland  gewesen  ist^). 

Die  Ausführung  des  von  Mendana  vorgeschlagenen  Planes, 
auf  der  Insel  des  Salomoarchipels ,  die  er  S.  Christoval  genannt  hatte 
(Bauro),  eine  Niederlassung  zu  gründen,  wurde  durch  die  in  dieselbe 
Zeit  fallenden  Seezüge  Drake's  und  anderer  englischer  Seeleute  auf- 
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gehalten  und  verschoben;  erst  1595  brach  er  zum  zweiten  Male  auf, 
um  ihn  auszufuhren,  und  stiess  dabei,  indem  er  sich  etwas  südlicher 
hielt  als  auf  der  ersten  Reise,  auf  mehrere  Inseln,  die  er  die  Mar- 
ke sas  benannte,  die  südliche  Abtheilung  des  Archipels,  dem  Krusen- 
stem  spater  nach  ihm  den  Namen  des  Mendanaarchipels  beigelegt 
hat     Weiterhin  traf  er  zwar  nicht  auf  S.  Christoval,  dagegen  auf 
eine  andere  Insel,  der  er  den  Namen  S.  Cruz  gab,  die  grösste  des 
Archipels,  der  zwei  Jahrhunderte  spater  von  Carteret  den  Namen 
der  Konigin  Charlotteinseln   erhalten   hat;   der  Versuch,   eine 
Niederlassung  hier  zu  gründen,  schlug  jedoch  fehl,  und  nach  dem 
Tode  des  Anführers  führte  sein  Steuermann,   Pedro   Fernandez 
de  Quiros,  die  Wittwe  Mendana's  und  seine  Gefährten,  den  Ocean 
gegen  Norden  hin  durchschneidend,   nach  den  Philippinen   zurück, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  Ponape,  die  wichtigste  Insel  des  Archipels 
der  Karolinen,  entdeckte.   Derselbe  Quiros,  ein  Seemann  von  nicht 
gewohnlicher  Begabung,  ging  darauf  nach  Europa,  um  den  spanischen 
Hof  für  seinen  Plan  zu  gewinnen,  die  Entdeckung  des  Australlandes 
fortzusetzen  und  zugleich  Colonien  daselbst  anzulegen,  und  auf  Befehl 
des  Koniges  Philipp  IIL  wurden  ihm  an  der  Küste  von  Peru  drei 
Schiffe  ausgerüstet,  mit  denen  er  1605  seine  berühmte  Reise  antrat. 
Auf  dieser  berührte  er  zuerst  die  südlichsten  Inseln  der  Paumotu, 
dann  wahrscheinlich  Tahiti,  das  er  Sagittaria  benannte,  so  dass  er 
danach  der  erste  Entdecker  der  Archipele  der  Paumotu-  und  der 
Societätsinseln  geworden  ist;  spater  erreichte  er  in  der  Nähe  von 
S.  Cruz  die  kleine  Inselgruppe  Taumako  (die  Dufifinseln  der  Karten) 
und   begab   sich,    von  Eingeborenen  derselben  geführt,   statt  nach 
S.  Cruz  zu  einer  grossen,  südlicher  liegenden  Insel,  die  er  für  einen 
Theil  des  Australlandes  hielt  und  deshalb  Australia  del  Espiritu 
Santo  benannte,  es  ist  die  grosste  Insel  des  Archipels  der  neuen 
Hebriden.     Der  Versuch  einer  Niederlassung  scheiterte  hier  eben- 
falls, und  als  Quiros  nun  nach  Amerika  zurückkehrte,  trennte  sich 
eines   seiner  Schiflfe   von   den  übrigen,    dessen  Befehlshaber,   Luis 
Vaez  de  Torres,  den  Weg  nach  Nordwesten  nahm,  wobei  er  auf 
eine  Küste  (die  Südküste  der  Louisiade  und  Neuguineas),  stiess, 
der  er  lange  gegen  Westen  folgte,  und  dann  nach  Durchschiffung 
der  Strasse,  welche  Neuguinea  vom  australischen  Continent  scheidet, 
und   für   die  Dalrymple  spater  mit  gutem  Recht  den  Namen   der 
Torresstrasse  eingeführt  hat,  glücklich  die  Philippinen  erreichte^). 
An  diese  Unternehmung  schliesst  sich  endlich  noch  die  Reise 


der  baden  Niederländer  Jacob  le  Maire  und  Willem  CoTnelis 
Scheuten,  weil,  wenn  sie  auch  hauptsächlich  deshalb  ausgeführt  ist, 
tun  da5  Monopol  der  ostindischen  Handelskompagnie  dadurch  zu  um- 
^ben,  dass  man  die  Molukken  von  Osten  her  zu  erreichen  suchte, 
doch  auch  die  Ansicht  von  dem  grossen  Australlande,  das  die  Rei- 
senden in  der  Insel  Futuna  erreicht  za  haben  glaubten,  von  Einfluss 
darauf  gewesen  ist  Sie  umfuhren  l6i6  zuerst  die  Südspilze  Amerikas 
tttii  widerlegten  damit  die  damals  allgemein  geltende  Ansicht,  die 
in  dem  Feuerlande  den  Anfang  des  Australlandes  sah,  sie  entdeckten 
dabei  die  nach  dem  einen  der  beiden  Seefahrer  benannte  Strasse, 
die  das  Feueriand  von  der  Staateninsel  trennt,  welche  letzte  von 
jetit  an  als  ein  Theil  des  Australlandes  angesehen  wurde.  Auf  der 
weiteren  Fahrt  berührten  sie  einige  der  nördlichen  Inseln  der  Pau- 
notn,  später  die  Inseln  Niua,  Niuafou  und  Futuna,  dann  erreichte» 
sie  die  Osiküste  von  Neobritannien,  das  damals  noch  für  ein 
Theil  von  Neuguinea  galt,  und  befuhren  darauf  die  Nordküste  des 
ieixten  Landes  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  bis  sie  nach  den  Mo- 
lukken  kamen. 

Während  von  nun  an  die  Versuche,  das  grosse  Südland  vom 
Osten  her  zu  entdecken  (bis  auf  einen,  der  ein  Jahrhundert  später 
nateroommen  ist),  aufgegeben  wurden,  nahm  man  sie  auf  der  an- 
deren Seite  von  Westen  und  von  Asien  aus  mit  noch  grösserer 
Energie  auf;  die  Niederländer  waren  es,  von  denen  die  darauf 
beiüglichen  Unternehmungen  ausgingen.  Sie  waren  nach  der  Besitz- 
nähme  der  Molukken  bis  an  die  Westküste  von  Neuguinea  vor- 
gedrungen und  wurden  dadurch  darauf  geführt,  die  von  den  Portu- 
giesen bereits  entdeckte,  mehr  noch  geahnte  und  vermuthete  Küste 
des  Continents,  den  man  jetzt  Australien  nennt,  und  der  damals 
für  ein  Theil  des  Ausstrallan  des  gehalten  wurde,  genauer  zu  erfor- 
schen; dies  betrieben  sie  mit  solchem  Eifer,  dass  in  kaum  40  Jahren 
die  nördliche,  westliche  und  südwestliche  Küste  desselben  bekannt 
gnuacht  war.  Als  sich  dabei  zeigte,  dass  die  Südküste  die  Richtung 
tUtt  nach  Süden  gegen  Osten  nehme,  und  es  danach  wohl  möglich 
■ein  konnte,  dass  südlicher  eine  Art  Strasse  aus  dem  indischen  in  den 
StDIen  Occan  führe,  die  zugleich  einen  bequemeren  Weg  nach  Süd- 
amerika darbieten  dürfte,  so  beschloss  der  niederländische  General- 
statthaller  Anton  van  Diemen,  Abel  Tasman,  den  ausgezeichnetsten 
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von  Manritiiis  aus  seinen  Weg  nach  Osten  nahm,  den  södlichsteo 
Theil  des  australischen  Continents,  den  er  Vandiemensland  nannte, 
während  er  von  seinen  jetzigen  europäischen  Bewohnern  ihm  zn 
Ehren  den  Namen  Tasmanien  erhalten  hat;  weiter  östlich  stiess  er 
dann  auf  die  Westküste  von  Neoseeland,  die  er  von  der  Cooksstrasse 
bis  zur  Nordspitze  befuhr^  nnd  für  die  des  Aostrallandes  hielt,  das 
allerdings  jetzt  der  bis  dahin  dafür  gehaltene  Continent  Australien 
nicht  mehr  sein  konnte.  Von  der  Nordspitze  Neuseelands  nahm  er 
den  Weg  nach  Nordosten  und  erreichte  den  Archipel  Tonga,  dessen 
südliche  TheOe  er  sorgfaltig  und  genau  schilderte,  und  da  er  hiermit 
bewiesen  hatte,  dass  auch  Mendana's  Salomoarchipel  wie  die  Australia 
des  Quiros  nur  aus  Inseln  bestehen  müssten,  und  nicht  das  viel  ge- 
suchte Südland  sein  konnten,  beschloss  er,  den  Heimweg  nach  Indien 
einzuschlagen,  und  kehrte,  nachdem  er  den  nordostlichen  Theil  des 
Archipels  Viti  durchschnitten  hatte,  an  dessen  Riffen  er  fast  ge- 
scheitert wäre,  auf  demselben  Wege,  den  le  Maire  und  Schonten 
eingeschlagen  hatten,  nach  den  Molukken  zurück. 

Mit  dieser  interessanten  Unternehmung  kamen  die  Entdeckungen 
im  stillen  Ocean  vorläufig  zu  einem  Abschlüsse.  Es  ist  aber  nicht 
ohne  Interesse,  die  Gesammtheit  alles  dessen,  was  1650  entdeckt 
worden  war,  zu  übersehen;  das  Ergebniss  bt,  dass  von  den  18  grossen 
Archipelen,  in  welche  die  Inseln  des  Oceans  zerfallen,  fast  alle, 
wenn  auch  nicht  ganz,  doch  wenigstens  zu  einem  Theile  gesehen 
und  bekannt  gemacht  waren.  Die  Entdeckung  von  dreien  allein 
(Neukaledonien,  die  Samoa-  und  Herveyinseln)  ist  der  neueren  Zeit 
vorbehalten  geblieben. 

Zu  der  Zeit  vor  Tasman,  in  welcher  die  Entdeckungen  im  stillen 
Ocean  so  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  wurden,  steht  das  auf 
Tasman  folgende  Jahrhundert  in  einem  auffallenden  Gegensatz.  In 
Spanien  war  die  geistige  Kraft  des  Volkes  durch  die  politische  Ent- 
wicklung des  Staates  und  die  Maassnahmen  der  Regierung  vollständig 
gelähmt  und  ertödtet;  die  niederländisch -ostindische  Kompagnie  hatte 
aus  den  Berichten  über  die  im  Ocean  entdeckten  Inseln  und  vor 
allem  über  die  Küsten  Australiens  hinreichend  erkannt,  wie  geringe 
Vortheile  diese  Gegenden  versprachen,  und  war  überdies  durch  die 
ernsten  Verwicklungen,  in  die  sie  mit  den  Fürsten  und  Völkern  der 
uidischen  Inseln  gerathen  war,  hinreichend  beschäftigt;  für  Engländer 
und  Franzosen  lag  der  stille  Ocean  damals  noch  viel  zu  fern,  und 
von  der  Wissenschaft  und  ihren  Forderungen  konnte  in  jenen  Zeiten 
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i<otlend3  keine  Rede  sein.  Daraus  erklärt  es  sich,  warum  in  diesem 
Jahrhundert  die  Erforschung  des  Oceans  so  geringe  Fortschritte 
gemacht  hat.  Eng'lische  und  französische  Piraten,  die  sogenannten 
Flibustier,  drangen  zwar  aus  den  Meeren  Westindiens,  die 
unsicher  machten,  über  die  Landenge  von  Darien  in  den  stillen 
Ocean  und  beunruhigten  den  Handel  und  die  Küstenbevölkerung 
des  spanischen  Amerika;  wenn  sie  aber  den  Ocean  durchschnitten, 
geschah  es  jederzeit  auf  der  hergebrachten  Fahrstrasse  der  Spanier 
nrischen  Acapulco  und  Manila'"),  und  denselben  Weg  schlugen  die 
Kaper  ein,  die  im  Anlange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  diesen  See- 
ränbem  folgten,  wie  auch  Commodore  Anson  anf  seiner  berühmtea 
Kreuifahrt  1741.  Eine  Ausnahme  machen  in  dieser  Zeit  allein  zw« 
Seefahrer,  deren  Entdeckungen  wir  wenigstens  einige  Erweiterungen 
der  tnsber  erworbenen  Kenntnisse  zu  danken  haben. 

Der  erste  ist  der  Engländer  William  Dampier,  nächst  Cook 
ohne  Zweifel  der  ausgezeichnetste  Seemann,  den  England  hervor- 
gebracht hat.  Die  Darstellung  der  Reise,  welche  er  in  Gesellschaft 
von  Flibustiern  nach  dem  stillen  Ocean  und  den  indischen  Inseln 
nnternommen ,  hatte  solche  Aufmerksamkeit  erregt  und  ihm  solches 
Ansehen  erworben,  das»  der  König  Wilhelm  111.  ihn  an  die  Spitze 
einer  Expedition  stellte,  die  er  1700  zur  Erforschung  Australiens  und 
des  stillen  Oceans  aussandte.  Auf  dieser  Reise  besuchte  er  die 
Westküste  Australiens,  befuhr  die  ganze  Nordküste  von  Neuguinea 
and  erforschte  besonders  Neubritannien,  von  dem  er  durch  die  Ent- 
deckung der  Strasse,  die  noch  jetzt  seinen  Namen  führt,  nachwies, 
dast  es  ein  besonderer,  von  Neuguinea  getrennter  Archipel  ist.  Seine 
Reise  hat  auch  noch  eine  zweite  Untersuchung  des  nordwestlichen 
Neuguinea  durch  das  niederländische  Schiff  Geelvink  1705  zur  Folge 
gehabt").  Der  andere,  der  Niederländer  Jakob  Roggeveen,  zur 
Ao&acbang  und  Erforschung  des  grossen  Südlandes  abgesandt,  be- 
rührte 1722  die  InseJ.  welche  er  die  Osterinset  nannte  {Rapanui  der 
Eingeborenen),  dann  einige  der  nordlichen  Gruppen  der  Paumotu, 
entdeckte  spater  fast  alle  Inseln  des  Archipels  Samoa  und  gelangte 
auf  dem  von  Tasman  eingeschlagenen  Wege  nach  den  Molukken"'), 

Mit  dem  Jahre  1765  beginnt  eine  neue  Zeil  in  der  Erforschung 
der  Inseln  des  Oceans,  in  der  sie  weder  durch  kriegerische  Expedi- 
tionen, noch  durch  den  Wahn,  ein  Land  zu  entdecken,  das  nicht 
existlrt,  bedingt  wurde,  sondern  bloss  von  dem  Streben  ausging, 
diese  Theile  des  Erdbodens  und  ihre  Bewohner  kennen  zu  lernen 
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und  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Der  Mann,  mit  welchem  diese 
neue  Zeit  beginnt,  ist  der  Engländer  James  Cook,  der  eigentliche 
wahre  Entdecker  der  Insehi  des  Oceans;  es  sind  ihm  jedoch  noch 
einige  andere  Reisende  voraufgegangen. 

Das  stolze  Sdbstbewusstsein,  mit  dem  die  glänzenden  Siege  in 
dem  Kriege  von  1755  und  die  Vernichtung  der  französischen  Marine 
in  England  Volk  und  Regierung  erfüllten,  führte  unter  anderen  auf 
Pläne,  die  gewonnene  Ueberlegenheit  auch  darin  zu  zeigen,  dass 
man  Staatsschiffe  auf  weite  Entdeckungsreisen  aussende.  Der  erste 
Versuch,  der  damit  1765  unternommen  wurde,  gelang  freilich  nicht, 
weil  der  Mann,  dem  die  Ausführung  übertragen  wurde,  der  Commo- 
dore  Byron,  dazu  nicht  taugte;  er  entdeckte  auch  wenig  mehr  als 
einige  der  nördlichen  Paumotu  und  kehrte,  Ansons  Beispiel  folgend, 
über  die  Ladronen  zurück  '^).  Grössere  Erfolge  hatte  sein  Nachfolger, 
Wallis,  der  1767  die  Paumotu  in  der  Mitte  durchschnitt,  Tahiti 
wieder  auffand  und  dann  ebenfalls  über  die  Ladronen  Indien  er- 
reichte, während  sein  von  ihm  getrennter  Gefahrte,  der  Lieutenant 
Carteret,  auf  einem  kleinen,  zuletzt  im  Sinken  begriffenen  Schiffe 
mit  wahrhaft  staunenswerther  Energie  die  Fahrt  quer  durch  den 
Ocean  vollbrachte,  Pitcairn  berührte,  die  Insel  S.  Cruz  des  Mendana 
wieder  entdeckte,  dann  die  Salomoinseln  und  Neubritannien  besuchte. 
Durch  diese  Erfolge  der  Engländer  angereizt,  folgte  ihnen  der  Fran- 
zose de  Bougainville  1768,  der  wie  Wallis  die  Paumotu  in  der 
Mitte  durchfuhr  und  ebenfalls  Tahiti,  später  den  Archipel  Samoa, 
die  nördlichsten  der  neuen  Hebriden,  und  die  Südküste  Neuguineas 
und  der  Louisiade  berührte  und  über  Neubritannien  die  indischen 
Inseln  erreichte**). 

Alle  seine  Vorgänger  übertraf  James  Cook,  der  ausgezeich- 
netste Seemann  der  neueren  Zeit,  bei  weitem;  was  ihm  aber  so  hohen 
Ruhm  und  seiner  Thätigkeit  einen  so  weit  reichenden  Einfluss  ver- 
schafft hat,  ist  nicht  bloss  die  grosse  Ausdehnung  seiner  Entdeckungen, 
weit  mehr  noch  die  Sicherheit  und  Gründlichkeit  in  der  Aufnahme 
der  von  ihm  entdeckten  Länder  und  vor  allem  die  sorgfaltige  und 
erschöpfende  Schilderung  ihrer  Bewohner  gewesen,  so  dass  eine 
kartographische  Darstellung  und  eine  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  oceanischen  Länder  erst  durch  ihn  möglich  geworden  ist.  Seine 
erste  Reise,  die  bekanntlich  durch  die  Forderung  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  bewirkt  wurde,  es  möge  ein  Schiff 
ausgesandt  werden,  um  auf  einer  Insel  des  Oceans  den  Durchgang 
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der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  zu  beobachten,  führte  ihn  in  Ge- 
uRacfaait  der  Naturforscher  Jos.  Banks  und  Solander  1769  auf 
deiik»elben  Wege  wie  Bougainvjlle  nach  Tahiti  und  zur  Anfnahme 
des  Archipels  der  Sodetatsinseln,  in  der  er  die  ersten  Beweise  seines 
uuserordentlichen  Talentes  ablegte,  von  da  gegen  Südwesten  an  die 
Küste  von  Neuseeland,  dessen  vollständige  Erforschung  und  Um- 
schiffung sein  Werk  ist,  endlich  weiter  nach  Westen  an  die  Ostküste 
des  australischen  Continents  (sein  Newsouthwales)  und,  nachdem  er 
sie  in  üvKT  ganzen  Ausdelinung  befahren  hatte,  zur  Wiederentdeckung 
der  Torresstrasse.  Auf  der  zweiten  Reise,  für  welche  ihm  die  Er- 
foTSchiuig  der  Inseln  des  Oceans  und  die  Aufsuchung  des  grossen, 
ietit  beieits  in  die  Polarzone  zurückgedrängten  Australlandes,  das 
bei  dieser  Gelegenheit  zum  letzten  Mal  seine  Rolle  gespielt  hat,  als 
Ziel  gesetzt  war,  berührte  er,  von  Reinhold  und  Georg  Förster 
begleitet,  1773  zuerst  Neuseeland,  die  Paumotu  und  die  Societäts- 
inseln,  fand  dann  den  Archipel  Tonga  wieder  auf  und  begab  sich 
aber  Neuseeland  in  das  südliche  Polarmeer;  auf  der  Rückkehr  aus 
[  tkmselben  besuchte  er  1774  Rapanui  und  die  Markesas  und  erreichte 
'  nach  etnem  zweiten  Besuch  der  Societäts-  und  Tongainseln 
Hcbriden.  die  er  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  aufnahm,  entdeckte  Neu- 
kaledonieo,  von  dem  er  bloss  die  Ostküste  erforschte,  und  kehrte 
dann  nach  einem  neuen  Besuch  in  Neuseeland  auf  dem  Wege  um 
die  Südspitze  Amerikas  nach  Europa  zurück'^).  Damit  endete  diese 
Unternehmung,  die  in  der  Ausdehnung  der  entdeckten  und  geschü- 
deiten  Inselgruppen  alle  früheren  Reisen  nach  dem  Ocean  weit  über- 
BofTcn  hat.  Die  dritte  Reise,  obschon  wesentlich  der  Erforschung 
der  Nordwestküste  Amerikas  gewidmet,  war  doch  auch  für  die 
Erweiterung  der  Kenntnisse  von  den  Inseln  des  Oceans  von  nicht 
feringer  Bedeutung;  auf  ihr  wurden  die  Tongainseln  1777  gründlich 
and  genau  erforscht  und  1778  die  wichtige  Gruppe  der  Hawaii- 
inseln  entdeckt,  die  Cook  die  Sandwichin  sein  nannte  und  selbst  für 
seine  glänzendste  Entdeckung  im  Ocean  erklärte  '^. 

Die  Wirkungen,  welche  diese  ruhmvollen  Unternehmungen  des 
at^ezeicbnetcn  Seemanns  auf  die  gebildete  Welt  ausgeübt  haben, 
Uasea  sich  (und  das  in  mehr  als  einer  Beziehung)  wohl  mit  denen 
«ergteichen.  welche  aus  den  Entdeckungen  des  Chr.  Columbus  hervor- 
gingen. Sie  erweckten  zunächst  einen  wahrhaft  ausserordentlichen 
Eifer  för  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Länder  des 
OccEDS  und  seiner  Bewohner,   einen  Eifer,   der   in   seinen  Folgen 
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fruchtbringend  bis  in  unsere  Tage  fortwirkt  und  selbst  durch  die 
grossen  politischen  Umwälzungen,  welche  das  Ende  des  vorigen  und 
das  jetzige  Jahrhundert  so  berühmt  gemacht  haben,  nicht  unterdrückt 
werden  konnte.  Dieser  Eifer,  dem  wir  es  zu  danken  haben,  dass 
der  Ocean  bis  auf  wenige  einzelne  Theile  für  ganz  erforscht  und 
bekannt  gelten  darf,  ergriflf  übrigens  alle  Culturvölker  der  Erde,  vor 
allem  aber  die  Engländer,  Franzosen  und  Deutschen;  im  Fol- 
genden sollen  die  bedeutendsten  Unternehmungen,  zu  denen  er 
geführt  hat,  kurz  berührt  werden'^. 

Was  zuerst  die  Engländer  betrifft,  so  wurde  1788  Capit.  Bligh 
in  der  Bounty  abgesandt  mit  dem  Auftrage,  aus  Tahiti  Brodfrucht- 
bäume  zur  Anpflanzung  in  den  westindischen  Inseln  zu  holen,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  unsere  Kenntnisse  von  den  Sodetätsinseln 
vielfach  erweiterte;  auf  der  Rückreise  durch  eine  Empörung  seiner 
Seeleute  abgesetzt  und  gezwungen,  in  einem  oflfenen  Boote  die 
staunenswerthe  Fahrt  quer  durch  den  Ocean  von  den  Tongainsdn 
bis  Timor  zurückzulegen,  durchschnitt  er  den  Archipel  Viti  und  ent- 
deckte die  nordlichsten  Inseln  der  neuen  Hebriden  '^.  1791  erschien 
Capit  Edwards  in  Tahiti,  die  Empörer  der  Bounty  aufzusuchen 
und  zur  Bestrafung  nach  Europa  zu  führen,  was  nur  zum  Theil 
gelang;  auf  der  Rückkehr  besuchte  er  Samoa  und  Tonga,  entdeckte 
Rotuma  und  litt  in  der  Torresstrasse  Schiffbruch,  entkam  jedoch 
glücklich  mit  den  Seinen  auf  den  Booten  des  Schiffs  nach  Timor  '^ 
In  demselben  Jahr  begann  Cooks  grösster  Schüler,  G.  Vancouver, 
seine  denkwürdige  Reise  zur  Erforschung  der  Küste  des  nordwest- 
lichen Amerika  und  zur  Vollendung  der  Cook'schen  Untersuchungen, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  den  Archipel  Hawaii  sorgfaltig 
aufnahm  und  erschöpfend  schilderte**^.  1797  besuchte  Capit.  Wilson 
den  Ocean  mit  dem  Auftrage,  die  ersten  protestantischen  Missionare 
nach  Tahiti  zu  führen,  erforschte  dabei  die  Sodetätsinseln  und  die 
Archipele  Viti,  Tonga  und  die  Markesas  und  entdeckte  einzelne 
Inseln  der  Paumotu  und  Karolinen'').  Nach  dem  Ende  des  Krieges 
gegen  Napoleon  wurde  Capit.  Beechey  1826  von  der  englischen 
Regierung  abgesandt,  hauptsächlich  um  die  Kästen  des  nördlidien 
Amerika  zu  untersuchen,  wobei  er  zugleich  einen  grossen  Theil  der 
Paumotu  gründlich  aufnahm  und  der  Entdecker  der  Gruppe  Bonin 
wurde '^.  1834  besuchte  der  Arzt  Debell  Bennett  im  Interesse 
der  Wissenschaft  auf  einem  Walfischfangerschiff  den  Ocean  und 
stellte  dabei  sehr  interessante  Beobachtungen  in  den  Sodetäts-  und 
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Hawaiünseln  und  den  Markesas  an  '^).  In  derselben  Zeit  durchschnitt 
Capit  Fitzroy  in  Begleitung  des  berühmten  Naturforschers  Darwin 
1835  nach  Beendigung  der  ihm  übertragenen  Aufnahme  der  Südspitze 
von  Amerika  den  Ocean  und  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Paumotu,  die  Sodetätsinseln  und  Neuseeland'^).  1840  unternahm 
Capit  Bei  eher  seine  Reise  nach  dem  Ocean,  auf  der  er  die  Pau- 
motu, die  neuen  Hebriden,  Neubritannien  und  Neuguinea  besuchte*^), 
und  1849  erhielt  Capit  Erskine  den  Auftrag,  die  westlichen  Insel- 
gmppen  des  Oceans  zu  erforschen,  und  berührte  dabei  die  Archipele 
Samoa,  Tonga  und  Viti,  die  neuen  Hebriden,  Loyaltyinseln  und 
"Neukaledonien *^.  Von  1853  an  erforschte  Capit  Denham  den 
ganzen  Südwesttheil  des  Oceans  in  nautischer  Hinsicht  sorgfältig  und 
gründlich'^,  und  seit  dieser  Zeit  besuchen  englische  Kriegsschiffe 
die  melanesischen  Archipele  fast  jährlich. 

Die  französische  Regierung,    durch  die  Erfolge  Cook's  an- 
geregt, sandte  1786  den  Capit.  La  P^rouse  ab,  hauptsächlich  um 
die  Küsten  des  nördlichen  Amerika  und  Asiens  zu  erforschen;  bei 
dieser  Gelegenheit  besuchte  er  Rapanui  und  später  nach  Vollendung 
seiner  Arbeiten  an  der  Küste  des  nordöstlichen  Asiens  auf  der  Fahrt 
von  Kamtschatka  nach  Australien  die  Archipele  Samoa  und  Tonga. 
Seine  letzten  Berichte  kamen  nach  Europa  von  Botanybai    );  von  da 
kehrte 'Cr  in  den  Westtheil  des  Oceans  zurück  und  litt  an  den  Riffen 
von  Wanikoro  Schiffbruch,  das  kleine  Schiff,  das  den  Geretteten  zu 
bauen  gelang,  um  die  Rückkehr  nach  Europa  zu  bewerkstelligen, 
ist  später  ebenfalls,    man  weiss  nicht  wo,    untergegangen*^).      Als 
mehrere  Jahre  verflossen  waren,    ohne    dass  eine  Kunde  von  ihm 
nach  Europa  gelangte,   gab  der  König  Ludwig  XVI.  dem  Admiral 
d'Entrccasteaux  den  Auftrag,  ihn  aufzusuchen;  obschon  er  keine 
Spur  von  ihm  entdeckte,   erforschte  er  doch  bei  dieser  Gelegenheit 
1792  und  1793  die  Tongainseln,  Neukaledonien ,  die  Louisiade,  Neu- 
guinea,   die  Salomo-   und  Admiralitätsinseln   und  Neubritannien  ^°). 
Nach  den  Revolutionskriegen  erhielt  dann  zuerst  Capit.  Freycinet 
den  Auftrag,    die  oceanischen  Länder  zu  erforschen   und  besuchte 
1818  und  18 19  einen  Theil  Neuguineas,  die  Ladronen  und  den  Ha- 
waiiarchipel, die  er  alle  genau  schilderte^*).     Ihm  folgte  mit  dem 
gleichen  Auftrage  der  Lieutn.  Duperrey,  der   1823   und   1824  die 
Sodetätsinseln,  mehrere  Gruppen  der  Paumotu,  Gilbert  und  Marshall- 
inseln und  Karolinen  und  Theile  von  Neubritannien  und  Neuguinea 
untersuchte^');  aber  die  wichtigsten  Entdeckungsreisen  der  Franzosen 
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im  stillen  Ocean  sind  in  neuerer  Zeit  die  beiden  des  Ca|nt  Dumont 
d'Urville  gewesen,  die  erste  1825  und  in  den  folgenden  Jahren, 
auf  der  vorzüglich  Neuseeland,  Neubritannien,  Neuguinea,  Wanikoro, 
die  Vitiinseln  und  die  Ladronen  erforscht  wurden  ^^),  und  die  zweite 
in  den  Jahren  1838  u.  s.  w.,  in  der  besonders  viele  Theile  der 
oceanischen  Lander  (Inseln  der  Paumotu,  die  Markesas,  Viti-  und 
Salomoinseln,  Neuseeland,  die  Loyaltygruppe  und  Louisiade,  Neuguinea 
und  die  Torresstrasse)  berührt  und,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich 
genug,  untersucht  worden  sind^^).  Dagegen  sind  die  Reisen  von 
Du  Petit  Thouars  1836  flf.  und  La  Place  1837  flf.  für  die  Wissen- 
schaft von  geringer  Bedeutung  gewesen  ^^). 

Die  Deutschen  endlich,  welche  sich  um  die  Untersuchung  der 
Inseln  des  Oceans  Verdienste  erwarben,  haben  das  grösstentheils  im 
Dienste  der  russischen  Regierung  gethan.  Diese  sandte  zuerst  1803 
den  Capit.  Krusenstern  zur  Erforschung  namentlich  des  nordöst- 
lichen Asiens  ab,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  erste  gründliche 
Schilderung  des  Archipels  der  Markesas  geliefert  hat^^;  nach  ihm 
begab  sich  1816  Capit.  Kotzebue  in  den  Ocean^  hauptsächlich  zur 
Untersuchung  der  nördlichen  Küste  von  Amerika,  und  hat  dabei 
einzelne  Inseln  der  Paumotu,  besonders  sorgfaltig  und  genau  aber 
den  Archipel  Ratak  aufgenommen  und  geschildert^^.  Bald  danach 
erschien  Capit  Bellingshausen,  dem  vorzugsweise  die  Erforschung 
des  Südpolaroceans  aufgetragen  war,  im  Ocean,  in  welchem  er  einen 
grossen  Theil  der  Paumotu  besonders  gründlich  erforscht  hat^*); 
endlich  hat  Capit.  Lütke  1828  die  Bonininseln^  vor  allem  aber  die 
I(arolinen  in  einer  Weise  aufgenommen,  die  ein  wahres  Muster  einer 
nautischen  Aufnahme  genannt  werden  muss^^.  Auch  die  Reise  des 
österreichischen  Capit.  von  Wüllerstorf-Urbair  in  der  Fregatte 
Novara  1858  flf.  hat  unsere  Kenntnisse  von  den  oceanischen  Ländern 
gefördert  ♦°). 

In  geringerem  Maasse  haben  sich  in  neuerer  Zeit  auch  andere 
Nationen  an  der  Erforschung  des  stillen  Oceans  betheiligt.  Die 
Regierung  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  zwar 
nur  eine  Expedition  zu  diesem  Zwecke  ausgesandt,  die  aber  auch 
Ausserordentliches  geleistet  hat;  sie  war  unter  den  Befehl  des  Capit 
Wilkes  gestellt,  der  1839  ff.  theils  selbst,  theils  durch  seine  Ge- 
fährten (Capit.  Hudson,  Ltnt.  Ringgold)  gründliche  und  ausführ- 
liche Untersuchungen  über  die  Paumotu,  die  Societäts-  und  Hawaii- 
inseln,   die   Archipele   Samoa,    Tonga   und   Viti,   Neuseeland,    die 
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Gflbertinseln  und  die  kleinen  Inselgruppen  im  Norden  der  Paumotu, 
Södetats-  und  Samoainseln  anstellte  ^0-  Von  geringerem  Werth  ist 
die  Reise  des  schwedischen  Capit  Virgin,  der  1852  besonders  die 
Hawaii-,  Södetats-  und  Tongainseln  besuchte  ^^. 

Auf  den  Berichten  dieser  Reisenden  beruhen  unsere  Kenntnisse 
Ton  den  Ländern  des  stillen  Oceans  wesentlich.     Aber  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  derselben   ist   nicht   die   einzige  Folge   von 
Cook's  Unternehmungen  gewesen;  vielmehr  erschienen  in  dem  weiten 
Weltmeer  neben  dem  wissenschaftlichen  Entdecker  bald  der  Fischer 
und  der  Kaufmann,  der  erste,  um  vorzugsweise  die  Walfische  und 
Phoken  zu  verfolgen,  der  Kaufmann,  um  von  den  Inselbewohnern 
getrocknete  Holothurien  (Tripang)  und  Sandelholz  ^  beides  für  den 
chinesischen  Markt,  dann  Schildpatt,    Perlen   und  in  neuester  2^it 
ganz   besonders   Kokosöl   einzutauschen,    vor    allem    hat   aber   die 
glanzende  Entwicklung  des  Verkehrs  von  Sydney  dazu  beigetragen, 
dßa  Handel  im  Ocean  zu  beleben.     Dem  Fischer  und  Händler  ist 
allmählich  auch  der  Colon  ist  gefolgt.     Die  ersten  Europäer,  die 
sich  unter  den  Eingeborenen  der  Inseln  niederliessen,  waren  meist 
von  ihren  Schiffen  desertirte  Matrosen  und  aus  den  englischen  Penal- 
colonien   in   Australien   entflohene    Verbrecher;    diesen   sind   später 
ordentliche  und   betriebsame  Ansiedler   gefolgt,    und   durch   sie  ist 
vorzugsweise  Neuseeland   bereits   ganz   in    den  Kreis  der  englisch- 
australischen Colonien  hineingezogen  und  hat  dadurch  eine  Bedeutung 
gewonnen,  wie  kein  anderer  Archi{)el  des  Oceans.     Es  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  die  Berichte  solcher  Reisenden  sich  denen  der  wissen- 
schaftlichen Forscher  vergleichen    lassen    sollten;    aber   man  würde 
andrerseits   sehr   unrecht   thun,    sie  ganz  zu  übersehen,    es  liefern 
vielmehr   einzelne   von   Händlern   oder   Fischern   abgefasste  Werke 
höchst  schätzbare  Beiträge  für  unsere  Kenntnisse  von  verschiedenen 
Archipelen    des  Oceans,    wie  z.  B.   das  von  TurnbulP^)    für  die 
Societätsinseln ,  das  von  Fanning,   das  des  englischen  Kaufmanns, 
das  den  Titel  der  Rovings  führt ^^),  für  die  Societätsinseln  und  die 
Paumotu,  die  Werke  von  Cheyne^^  für  die  melanesischen  Archipele 
und  die  Karolinen. 

Endlich  sind  auch  den  Kaufleuten  schon  früh  die  Missionare 
gefolgt,  um  das  Christen thum  unter  den  Bewohnern  des  Oceans  zu 
verbreiten,  und  zwar  zuerst  die  protestantischen,  später,  durch 
die  glänzenden  Erfolge  derselben  angelockt,  auch  die  katholischen. 
Ihre  Berichte  sind,  wenn  auch  begreiflich  denen  der  wissenschaftlichen 
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Forscher  nidit  ebenbärtig,  dennoch  und  xwar  ganz  besonders  in 
ethnogra4)hischer  Benehong  höchst  sdiätaensverth,  and  die  Darstd- 
lang  fnanrKfr  Archipde  des  Oceans  ist  nicht  möglich,  ohne  da» 
man  die  WeH:e  von  Ellis^v  ^for  die  Sodetäts-  und  HawaiünselnX 
von  Williams  ^^  (Inr  die  Herrerinsdn,  Samoa  und  die  neoen  He- 
briden^«  inon  Stewart  ^^  (for  die  Markfisas  und  Hawaimsehi).  xoa 
Turner^'  \tnr  Samoa  und  die  neoen  Hebciden>  von  Morraj^*) 
vfor  die  Hefariden  und  Lorahrinsdn),  von  West-'''  «für  den  Ardiq^d 
Tonga^  n.  s.  w.  benntit. 

An  Versocben  aber«  die  in  den  angegebenen  QoeDen  enthahenen 
Nachrichten  msammenznstdlen  und  ans  ihnen  ein  geographisches 
Bild  von  den  Inseln  des  Oceans  m  entwetfeu.  hat  es  begreiflich 
nicht  gefehlt,  obscfaon  sie  bis  jetzt  noch  nicht  als  gdongen  betrachtet 
«erden  können.  Vor  Cook*s  Zeit  war  bei  der  Dnritigkeit  und  Un- 
sicherheit der  gewonnenen  Kenntnisse  allerdings  an  etwas  der  Art 
nicht  zu  denken.  Aber  bald  nach  seinen  Reisen  erschien  das  Werk 
von  Plant -\  das  för  die  HölfeqoeDen  der  damaligen  Zeit  wohl  als 
im  Ganzen  befriecfigcnd  gdten  kann,  wenigstens  mit  Liebe  gearbeitet 
ist:  gründlicher  nnd  wissenschanücher  angei^  ist  das  Werk  von 
Zimmermann-^  Was  später  in  diesem  Punkte  gelestct,  ist  da- 
gegen viel  weniger  befitiedigend;  die  Arbeiten  von  Hassel.  Wimmer, 
Rienzi.  Findlev  nnd  anderen  sind  messt  gesstkase  Cimpflationen, 
ohne  aDe  Kritik  znsammengesteCt  und  des  wjysrwrhaitjichfg  Cbar 
rakteis  ganz  endxhrend.  Ein  Vemich.  eine  sokbe  Schüdenmg  dieser 
Insdn  in  acht  wissenschaftlichem  Sinne  zn  entwerfen,  wie  er  in 
dem  vorticgenden  Werke  gemacht  ist,  findet  hierin  seäie  Berccht^gm^. 

Dagegen  ha:  Krnsenstern  in  semem  grossen  Alias  nnd  den 
ihm  hsnzngeingten  Beilagen^'  eine  Arbeit  gebeiert,  deren  Werth 
nicht  hoch  genv^  angeschlagen  werden  kann,  die  ers:e  wahrhaft  der 
Natnr  entsprechende  kartographische  Daistellni^  der  lasein  des 
Oceans.  die  im  imnxr  Öt  anentbehrüche  GnnxSage  rnr  alie  Unter- 
socfaongen  dei^lhen  boeiben  wird.  Ansserdem  hat  die  Vcräebe.  mit 
wekher  die  inteirwanien  Vriratimme.  wekbe  diese  Inseln  hewoönea» 
Tvx:  den  Zeiten  6eT  Forster  an  bis  jetzt  i\>a  den  Eorc^aera  angesehen 
s^::^  die  Folge  gehabe  dass  die  säe  betredenden  ethnographischen 
For9chc:ige&  cai  Untezsochmgcn  mit  grosser  Grucbchkeit  mid 
Sorgüli  betzieben  worden  sind:  sae  hkben  ietzt  in  dem  Weike  ^xm 
Oerla&d'^  eae  nahem  ecschcofende  Behaad^=nc 
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Ausdehnung  und  Eintheilung  der  Inseln  des  stillen 

Oceans. 

Unter  dem  Namen  der  Inseln  des  stillen  Oceans,  so  weit 
sie  nämlich  durch  gemeinsame  Natur  und  Bildung  wie  durch  die 
ihnen  eigenthümlichen  Volksstamme  ein  geographisches  Ganzes,  mit 
Ritter  zu  reden,  ein  Landindividuum  bilden,  versteht  man  keineswegs 
alle  von  seinen  Wdlen  bespülten  Inseln,  vielmehr  gehört  ein  Theil 
derselben  sowohl  durch  ihre  Beschaflfenheit  als  aus  ethnographischen 
Granden  zu  Asien  und  zu  Amerika.*  Zunächst  müssen  die  grossen 
Inseln  und  Inselgruppen  zwischen  der  Südostküste  Asiens,  dem  nörd- 
lichen Australien  und  Neuguinea  Asien  zugerechnet  werden,  wie 
denn  bereits  der  für  sie  gebräuchliche  Name  der  indischen  Inseln 
(oder,  wie  sie  der  alte  Rumph  charakteristisch  nennt,  Wasserindiens), 
diese  Zugehörigkeit  ausspricht.  Derselbe  Fall  ist  mit  den  Insel- 
gruppen, die  sich  längst  der  Ostküste  Asiens  von  Luzon  an  bis  zur 
Spitze  der  Halbinsel  Alaska  fortziehen  und  sowohl  ihrer  Natur  wie 
ihrer  Bewohner  wegen  als  Theile  Asiens  zu  betrachten  sind,  mit 
dessen  Ostküste  sie  Binsenmeere  umschliessen,  die  von  dem  stillen 
Ocean  eben  so  sehr  getrennt  sind,  wie  das  mittelländische  Meer 
von  dem  atlantischen.  Eben  so  liegen  längst  der  Westküste  Amerikas 
einzelne  kleine  und  unbewohnte  Inseln  und  Inselgruppen  von  so  ent- 
schieden amerikanischer  Natur,  dass  sie  von  diesem  Continent  nicht 
getrennt  werden  können,  mit  dem  sie  auch  politisch  vereinigt  sind. 
Hiemach  bleibt  für  die  eigentlichen  Inseln  des  stillen  Oceans, 
welche  der  Zweck  dieser  Darstellung  sind,  nur  das  übrig,  was  an 
Land  im  Osten  der  östlichen  Küsten  Australiens,  der  Molukken, 
Philippinen  und  japanischen  Inseln  und  im  Westen  der  Revillagigedo 
und  Galapagoinseln  liegt 

Die  nördlichste  dieser  Inseln  ist  der  Felsen  Crespo  in  32°  46' 
N.  Br.'j,  der  südlichste  die  Inseln  Bishop  and  his  clerk  in  55°  15' 
S.  Br.,  der  westlichste  Punkt  ist  die  westlichste  Insel  der  Gruppe 
Boh  in  129 ^^  12'  O.,  der  östlichste  der  Felsen  Sala  y  Gomez  in 
115**  20*  W.  Lge.^.  Aber  in  diesem  Räume  von  88  Breiten-  und 
116  Längengraden  sind  die  Inseln  in  hohem  Grade  unregelmässig 
vertheilt  Zunächst  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte,  dass  bei  weitem 
der  grösste  Theil  derselben  in  der  Tropenzone  liegt;  diesseits  des 
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Dordlichen  Wendekreises  finden  sich  nur  wenige  kleine  Inseln,  in  der 
södlicben  gemässigten  Zone  nnr  ein  allerdings  bedentendes  Inselland, 
Neuseeland  mit  den  davon  abhängigen  Inselgruppen.  Wenn  man 
ferner  den  Aeqoator  dorch  den  Meridian  von  175*'  O.  Lge.  dnrch- 
schneidet,  so  tbeilt  man  dadurch  alle  Inseln  in  vier  Tbefle,  von 
denen  der  sädwestliche  den  bei  weitem  grossten  Thefl  von  allen, 
der  södlicfae  viel  weniger,  der  nordwesdiche  noch  viel  weniger  nnd 
fast  nur  sehr  kleine,  der  nordostliche  endlich  die  wenigsten  Inseln 
enthält  Sie  nehmen  also  an  Zahl  und  anch  an  Grosse  gegen 
Norden  nnd  Osten  ab,  gegen  Süden  und  Westen  zn.  Nördlich  von 
den  Bonin-  nnd  Hawaiünseln,  wie  im  Osten  der  Markesas  and  Pao- 
motu  werden  sie  durch  einen  breiten  Streifen  des  Oceans,  in  dem 
sich  auch  nicht  einmal  ein  Felsen  über  den  Meeresspiegel  erhebt^), 
und  der  vo|)  den  Kurilen  an  erst  gegen  Osten,  von  Hawaii  an  g^en 
Süden  und  Südosten  sidi  ausdehnt,  von  den  Kästen  Amerikas  und 
den  ihnen  vorliegenden  Inseln  getrennt;  andererseits  berühren  sie 
im  Westen  und  Südwesten  fast  die  Kästen  Australiens  und  der  in- 
dischen Inseln.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass,  wenn  sie  auch  ein 
Ganzes  bilden,  sie  doch  in  ihrer  Natur  die  nächste  Verwandtschaft 
mit  den  indischen  Inseln  und  Australien,  dagegen  nur  sehr  geringe 
mit  Amerika  haben  müssen;  es  ist  dabei  nur  das  auffallend,  dass, 
obschon  sie  den  Küsten  der  indischen  Inseln  und  Australien  gleich 
nahe  liegen,  dennoch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  ersten  ausser^ 
ordentlich  viel  enger  und  bedeutender  ist  als  mit  Australien. 

Der  Flächeninhalt  dieser  Inseln  lässt  sich  bei  dem  Zustande 
unserer  Kenntnisse  von  ihnen  nur  schätzen;  man  wird  jedoch  wenig 
irren,  wenn  man  ihn  zu  etwas  ober  21,000  Quadratmeilen  annimmt, 
wobei  in  den  Laguneninseln  der  Umfang  der  Riffe  und  der  von 
ihnen  umschlossenen  Lagunen  mit  eingerechnet  ist^). 

In  der  Eintheilung  hat  man  die  ethnographischen  Verhältnisse 
mit  Recht  zu  Grunde  gelegt.  Wie  später  gezeigt  werden  wird» 
werden  sie  von  zwei  verschiedenen  Menschenstämmen  bewohnt,  einem 
dunkelfarbigen,  den  Melanesiern,  in  den  westlichen  Inseln,  und 
einem  hellfarbigen,  der  wieder  in  zwei  durch  besondere  Eigenthüm- 
lichkeiten  sich  unterscheidende  Abtheilungen  zerfallt,  von  denen  die 
eine,  die  Polynesier,  die  südlichen  und  ostlichen,  die  andern,  die 
Mikronesier,  die  nordwestlichen  Inseln  inne  hat;  ausserdem  ist  ein 
Inselland,  Neuseeland,  das  ursprünglich  Polynesier  zu  Bewohnern 
hatte,  jetzt  von  einer  so  bedeutenden  Zahl  von  Europäern  bewohnt. 
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Be  einheimiache  Bevölkerung  gegen  sie  ganz  zurücktritt.     Da-       ^^| 
cntstt^en  vier  Abtheilungen,  MelancBien  (oder,  wie  die  Eng-       ^^M 
Uader  es  nennen,  Westpolynesien),  Neuseeland  (das  australische       ^^H 
Inselland),  Polynesien  und  Mikionesien.  ^^H 

Aber  diese  Abtheilungen  zerfallen  jede  wieder  in  eine  Reihe  von  ^^H 
Archipelen,  je  nachdem  mehrere  Inseln  durch  ihre  Lage  und  den 
zwischen  ihnen  bestehenden  Zusammenhang  und  die  gleichartige  Bil- 
dung, wie  dadurch,  dass  ihre  Bewohner  durch  ähnliche  Sitten  und 
Institutionen,  in  vielen  Fällen  auch  durch  gemeinsame  Sprache  ein 
einziges  Volk  bilden,  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Solcher 
Archipele  giebt  es  in  Melanesien  sechs.  Der  erste  ist  der  Archipel 
TOn  Neuguinea,  der  aus  der  grossen  Insel  dieses  Namens  und  den 
an  (fiese  sich  anschliessenden  und  längs  ihrer  Küsten  sich  hin* 
nebeaden  kleineren  Inselgruppen,  den  Papuainseln  im  Nordwesten, 
den  Schonten-  und  Dampierinseln  an  der  nördlichen,  den  Inseln  . 
der  Torresstrasse  an  der  südlichen  und  den  Inseln  der  Louisiade  I 
an  der  östlichen  Seite  der  Hauptinsel  besteht.  Im  Norden  der 
Looisiade  und  im  Osten  von  Neuguinea  liegt  der  aus  einer  Doppel- 
toael  bestehende  Archipel  von  Neubritannien,  zu  dem  die  im 
Westen  davon  liegende  Gruppe  der  Admiralitäisinseln  gerechnet 
wird.  Im  Südosten  folgt  auf  Neubritannien  der  grosse  Archipel  der 
Saloinoinseln  mit  einigen  kleinen  Inseln  an  seiner  Nord-  und  Süd- 
»ehe;  im  Osten  von  seinem  Südende  ist  der  kleinste  aller  Archipele 
des  Oceans,  der  der  Königin  Charlottelnseln,  zu  dem  einige 
datlicher  zerstreute  liegende,  doch  von  Poljnesiera  bewohnte  Inseln 
gaedhnet  werden  können,  südlich  von  diesem  der  Archipel  der 
neuen  Hebriden  und  von  diesem  im  Südwesten  die  grosse  Insel 
Nenkaledonien  mit  der  dazu  gehörenden  Gruppe  der  Loyalty- 
iiis«ln.  ^ 

Die  zweite  Abtheilung,  Neuseeland,  besteht  aus  dem  Haupt-  "^^H 
lande,  der  Doppelinsd  Neuseeland,  und  den  zu  ihr  gehörenden  ^^H 
und  ne  umgebenden  kleinen  Inseln  und  Inselgruppen,  wie  die  Insel  ^^H 
Norfolk  im  N.,  die  Gruppen  Kermandek  im  NO.,  Chatbam  im  ^H 
O.  und  Auckland  und  die  Inseln  Campbell  und  Macquarie  ^^| 
^^    in  S,    Polynesien  zerfällt  in  acht  Archipele,  denen  sich  noch  einige  ^^^ 

^^H  Uelnere  Inselgruppen  anschliesaen.     Der  westlichste  ist  der  Archipel 
^^B  Viti  nn  O.  der  neuen  Hebriden,  von  ihm  Östlich  liegt  der  Archipel 
^^^  Tonga   und   von  diesem  im  N.  Samoa,   endlich  zwischen  diesen 
Afcln|iden  noch  einige  Inseln  zerstreut  und  nördlich  von  Samoa  die 
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kldne  Gruppe  der  Tokelan  nnd  im  Nordwesten  von  ihr  die 
Gmppe  der  EUiceinseln  (die  Lagnneninseln  der  Missionaie^.  Den 
Raum  iwischen  Tonga  mid  den  SodeCätsinseln  nimmt  der  ans  weit 
zerstreut  liegenden  Inseln  bestdiende  Archipel  Herver  ein;  auf  ihn 
folgt  im  Osten  der  Archqpd  der  Societätsinseln^  xu  dem  auch  die 
südlich  davon  liegenden  Inseln  gehören,  die  gewöhnlich  den  Mamen 
der  Australinseln  (oder  Tubuaigruppe)  föhren,  und  östlidier 
der  grosse  Archipel  der  Paumotu,  an  den  sich  noch  weiter  im 
Osten  Rapanui  (die  Osterinsel)  schliessL  Nrndlich  mm  den  Pan- 
motu  liegt  der  Archipel  der  Markesas  und  im  W.  und  NW.  von 
Ihm  mehrere  weit  serstreute  Insddien,  die  man  in  drei  Gruppen 
vereinigt  hat,  die  Penrhjn-  (oder  Manahiki)gruppe  im  N.  der 
PäumotUt  die  Phönixinseln  nördlich  von  den  Tokelau  und  die 
Americagruppe  nördlidi  von  den  Penrhjninseln.  Der  kCiie  po- 
hmesische  Archipel  ist  endlich  der  der  Hawaiinseln.  an  den  sich 
eine  Reihe   kleiner,   von   ihm   nach  NW\    sich  hinziehender  Inseln 


Mikronesien  besteht  aus  drei  Archipelen.  Der  ösdiclie  aerfäDt 
wieder  in  zwei  Abcfaeflungen,  weldie  die  Geographen  <fie  Gilbert- 
und  die  Marshallinseln  nennen;  auf  ihn  folgt  im  W.  der  grosse 
Archipel  der  Karolinen  und  nördlich  von  diesem  der  der  La- 
dronen ^Marianen\  an  den  sich  nördlicher  noch  eine  Zahl  von 
kleinen  Insefai  und  &uppen  anreiht,  toc  denen  die  bedeutendste  die 
Gruppe  der  Bonininseln  ist;  sie  vrerden  auf  manrhpn  Karten  mit 
dem  Namen  der  Magalhaensinseln  und  des  Ansonarchipels 
beaeichnet.     Die  Gesammtzahl  der  grossen  Archipele  aljer  vier  Ab-> 
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tich  nerst  in  Neuguinea  g^g^en  Osten  und  Ostsüdosten,  in  den  fol« 
genden  Archipelen  Melanesiens  gegen  Südosten;  noch  das  Nordende 
der  nordlichen  Insel  Neuseelands  hat  dieselbe  Richtung,  dann  wendet 
sich  der  Gürtel,  den  diese  Lander  um  den  australischen  Continent 
bilden,  nach  Südwesten.  Vergleicht  man  damit  die  Richtung  der 
Gebirge  im  nördlichen  und  ostlichen  Australien,  die  sich  in  Nord- 
aostralien  von  Westen  nach  Osten,  in  Queensland  gegen  Südosten 
und  in  Newsouthwales  von  Cap  Sandy  an  gegen  Südsüdwesten  aus- 
ddmen,  so  erkennt  man  leicht,  dass  zwischen  den  Riditungen  dieser 
Gebirge  in  Australien  und  in  den  ihnen  zunächst  liegenden  Inseln 
ein  Zusammenhang  besteht,  der  seinen  Grund  einzig  in  der  ur- 
sprünglichen Entstehung  dieser  Lander  haben  kann;  die  Gebirge  von 
Melanesien  und  Neuseeland  umgeben  die  des  östlichen  Australiens 
in  einem  gleichmassig  entwickelten  Bogen« 

Wenn  hieraus  auf  einen  Zusammenhang  in  der  geologischen 
Bildung  der  betreffenden  Theile  Australiens  und  der  südwestlichen 
Archipele  des  Oceans  geschlossen  werden  könnte,  so  lässt  sich  doch 
ein  solcher  bis  jetzt  nicht  vollständig  nachweisen,  hauptsächlidi  des- 
halb, weil  der  Gebirgsbau  in  den  melanesischen  Insehi  noch  so  un- 
vollkommen bekannt  ist  Was  man  jedoch  davon  weiss,  macht  ihn 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Felsbildung  zeigt  in  Neuguinea,  Neukale- 
donien  und  Neuseeland  vielfache  Uebereinstimmungen  mit  der  des 
östlichen  Australiens;  wir  sind  danach  berechtigt,  in  diesen  Archi- 
pelen sedimentäre  und  metamorphische  Gesteine  in  grosser  Aus- 
dehnung verbreitet  anzunehmen  und  zwar  im  Allgemeinen  in  der 
Art,  dass  die  älteren  Formationen  (bis  zur  Grauwacke  und  dem 
Thonschiefer)  sich  an  der  äusseren  Seite  des  von  den  Inseln  gebil- 
deten Gürtels  abgelagert,  die  jüngeren  (bis  zur  Kreideformation)  an 
der  inneren  Seite  desselben  neben  ihnen  liegend  finden.  Auch  das 
in  jenen  drei  Archipelen  beobachtete  Vorkommen  des  Goldes  ver- 
stärkt die  Analogie  mit  der  Bildung  Australiens.  In  den  übrigen 
Archipelen  werden  (mit  Ausnahme  der  Königin  Charlotteinseln)  allent- 
halben sedimentäre  Gesteine  erwähnt;  es  möchte  wohl  das  ähnliche 
Verhältniss  auch  in  ihnen  bestehen.  In  Verbindung  hiermit  treten 
zugleich  in  allen  Archipelen  eruptive  Bildungen  auf,  welche  die  sedi- 
mentären Gebirge  durchbrochen  oder  erhoben  zu  haben  scheinen  und 
auffallender  Weise  grossentheils  an  der  äusseren  Seite  des  Gürtels 
sich  finden;  abweichend  von  Australien,  wo  überwiegend  plutonische 
Gesteine  die  älteren  Felsbildungen  durchbrochen  haben,  sind  es  in 
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Melanesien  und  Neuseeland  vorzugsweise  vulkanische  Bildungen  der 
neuesten  Zeit,  welche  die  eruptiven  Gesteine  bilden,  wie  es  denn 
auch  fast  keinem  Archipel  an  thätigen  Vulkanen  fehlte.  Einzig  in 
Neukaledonien,  das  auch  sonst  in  seiner  Bildung  von  allen  Archi- 
pelen Australien  am  nächsten  steht,  ist  bis  jetzt  davon  noch  nichts 
bemerkt  worden« 

Ganz  anders  ist  es  in  Polynesien  und  Mikronesien.  Allerdings 
zeigt  sich  auch  hier  in  der  Bildung  der  Inseln  noch  dne  Verwandt- 
schaft mit  Melanesien;  sie  tritt  namentlich  in  der  auffallenden  Gleich- 
mässigkeit  hervor,  mit  der  sich  eine  grosse  Zahl  von  Inseln  gegen 
Südosten  oder  Ostsüdosten  ausdehnt,  also  in  derselben  Richtung,  die 
im  östlichen  Melanesien  die  herrschende  ist,  sogar  die  einzelnen 
flachen  Laguneninseln  haben  sehr  häufig  dieselbe  Richtung.  Aber 
die  Zahl  der  bergigen  Inseln  ist  im  Ganzen  vid  geringer  als  in 
Melanesien  und  Neusedand,  die  der  flachen  dagegen  grösser.  In 
Polynesien  enthalten  von  den  acht  Archipelen  sieben  überwiegend 
hohe  Insdn,  der  achte  (die  Paumotu)  fast  nur  flache  Inseln,  und 
die  kleineren  Inselgruppen  zwischen  ihnen  bestehen  (mit  Aussdiluss 
der  Ausstralinseln)  nur  aus  flachen;  in  Mikronesien  haben  nur  die 
Ladronen  hohe  Inseln,  die  Karolinen  grösstentheils  und  der  dritte 
Archipel  ganz  und  gar  flache  Inseln.  Ein  weiterer  Untersdiied  liegt 
darin,  dass  in  Polynesien  und  Mikronesien  (mit  einziger  Ausnahme 
des  Archipel  Viti,  der  auch  hierin  sich  an  Melanesien  anzuschliessen 
scheint),  alle  Inseln  vulkanischer  Art  sind  und  (natürlich  mit  Aus- 
nahme des  noch  zu  erwähnenden  Madreporenkalksteins)  keine  anderen 
Gesteine  als  vulkanische  haben ');  dennoch  sind  thätige  Vulkane  nicht 
so  häufig,  als  man  glauben  sollte,  sie  finden  sich  nur  in  den  vier 
Archipelen  Tonga,  Samoa,  Hawaii  und  den  Ladronen  ^ 

Die  Verbreitung  der  flachen  Inseln  steht  mit  der  der  hohen 
im  geraden  Gegensatz;  sie  sind  in  Melanesien  und  Neuseeland  ver- 
hältnissmässig  am  seltensten,  in  Mikronesien  überaus  häufig.  Geolo- 
gisch gehören  sie  alle  der  jüngsten  Gebirgsbildung  und,  so  weit  sie 
in  der  Tropenzone  liegen,  der  des  Madreporenkalksteins  an,  und 
dies  Gestein  erscheint  im  stillen  Ocean  in  einer  Aysdehnung,  wie 
sonst  fast  nirgends  auf  dem  Erdboden,  und  die  von  ihm  gebildeten 
Koralleninseln  und  Korallenriffe  nehmen  eine  solche  Stelle  ein, 
dass  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdienen^). 

Die  Korallenriffe  sind  Felsmassen  von  nur  geringer  Brdte, 
die  steil  aus  dem  Grunde  des  Meeres  aufsteigen,  auf  der  Oberfläche 
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sieb  in  breiteren  Stufen  so  hoch  erheben,  dass  die  höchste  im  Meeres- 
spiegd  liegt,  übrigens  gewöhnlich  in  grosser  Länge,  in  vielen  Fällen 
dai  Kasten  folgend,  sich  hinzidien.  Se  entstehen  aus  den  Korallen- 
tbierchen  (Zoophyten),  eigentlich  aus  den  Skeletten  derselben,  aus 
denen  durch  den  Einfluss  der  Meereswellen  der  Madreporenkalkstein 
gebildet  wird,  der  die  Riffe  zusammensetzt;  da  diese  Thierchen  nie- 
mals in  grosser  Meerestiefe  leben,  so  lässt  sich  die  Entstehung  der 
Riffe,  im  Fall  sie  nicht  nahe  am  Lande  liegen,  nach  Darwins  geist- 
vdler  Hypothese  nur  durch  das  allmähliche  Sinken  der  Inseln,  die 
von  ihnen  umgeben  werden,  erklären.  Hieraus  ergiebt  sich  die  £in- 
theilang  der  Korallenriffe  in  Küsten-,  Barrier-  und  Lagunen- 
riffe. Küstenriffe  heissen  diejenigen,  welche  sich  dicht  am  Rande 
eines  Landes  in  das  Meer  erstrecken  und  auf  dem  vom  Ufer  sich 
herabsenkenden  Meeresboden  erheben;  sie  werden  gewöhnlich  durch 
schmale  Streifen  ganz  seichten  Wassers  vom  Strande  geschieden, 
trennen  das  Land  wirksam  vom  Meere  und  erschweren  die  Landung, 
ausser  wo  sie  von  schmalen  Kanälen  durchschnitten  werden,  die 
gewöhnlich  nur  Booten  bis  zum  Lande  zu  kommen  gestatten.  Von 
vid  grösserer  Bedeutung  sind  die  anderen  beiden  Arten  der  Riffe. 
Die  Barrierriffe  umgeben  die  hohen  Inseln  in  einer  grösseren 
Entfernung,  die  in  einzelnen  Fällen  bis  auf  Meilen  steigen  kann, 
und  sind  aus  den  Küstenriffen  durch  das  fortwährende  allmähliche 
Sinken  des  Landes  entstanden;  ein  Meeresarm,  gewöhnlich  von  nicht 
unbedeutender  Tiefe ^),  das  Küstenmeer,  dessen  Boden  aus  Ko- 
rallensand Jbesteht,  und  in  dem  sich  zahlreiche  Korallenbänke  und 
Riffe  zu  erheben  pflegen,  trennt  sie  von  dem  Küstenriff.  Ist  das 
Sinken  des  Landes  allmählich  so  weit  vorgeschritten,  dass  es  ganz 
unter  den  Spiegel  des  Meeres  versunken  ist,  so  geht  das  Barrierriff 
in  das  Lagunenriff  über,  das  nun  nicht  mehr  Land,  sondern  eine 
seeartige  Meeresfläche,  die  Lagune,  umgiebt,  und  für  welches  alles 
das  gilt,  wo  so  eben  von  Barrierriff  gesagt  ist. 

Nicht  selten  werden  diese  Riffe  ausser  von  schmalen  und  nur 
för  Boote  fahrbaren  Kanälen  von  anderen  breiteren  und  tieferen 
unterbrochen,  welche  Schiffen  den  Zugang  zum  Küstenmeer  oder  in 
die  Lagune  gestatten;  dadurch  entstehen  die  sogenannten  Riff-  und 
Lagunenhäfen,  die  zwar  hinreichenden  Schutz  gewähren,  allein 
dorch  die  Schwierigkeit  des  Einlaufens,  die  Enge  der  Pässe  und  die 
vielen  Korallenblöcke  und  Bänke  hinter  den  diese  Häfen  bildenden 
Riffen  gefährdet  werden.     Gewöhnlich  pflegen  diese  Kanäle  an  der 
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Seite  der  Riffe  za  liegen,  welche  den  herrschenden  Winden  nicht 
ausgesetzt  sind,  doch  fehlt  es  keinesweges  an  Bei^ielen  des  Gegen- 
theOs.  In  einigen  Fällen  sind  sie  von  bedeutender  Breite,  ja  manchmal 
liegt  wohl  die  ganze  Oberfläche  des  Riffs  auf  eine  weite  Strecke  hin 
so  tief  unter  dem  Meeresspiegel,  dass  Schiffe  allenthalben  ungehin- 
dert in  die  Lagune  hineinfahren  können,  deren  Becken  dennoch 
durch  das  Riff  noch  immer  von  dem  tiefen  Ocean  geschieden  ist^); 
in  anderen,  doch  selteneren  Fällen  erscheint  dagegen  das  ganze 
Riff  mehrere  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel  erhoben,  ohne  dass 
Insehi  darauf  liegen^,  was  sich  nur  durch  eine  lokale  Erhebung  des 
Bodens  von  unten  her  erklären  lässt  Auch  pflegen  die  Lagunen 
gewöhnlich  durch  das  Hinüberschlagen  der  Meereswellen  über  das 
bedeckte  Riff  so  mit  Meerwasser  gefallt  zu  sein  ^,  dass  ihr  Spiegel 
höher  als  die  Oberfläche  des  Meeres  steht;  die  Folge  davon  ist^  dass 
beständig  eine  heftige  Strömung  durch  die  Rifikanäle  hinausfuhrt^ 

Auf  die  gewöhnlich  mit  dem  Meeresspiegel  gleiche  Oberfläche 
des  Riffs  wirft  das  Meer  einzelne  losgerissene  Korallenblöcke,  an 
manchen  Stellen  Korallensand,  Schlamm  und  andere  Alluvionen;  die 
dadurch  erhöhten  Theile  des  Riffs  bedecken  sich  mit  der  Zeit  durdi 
Anspülung  von  Samen  mit  Vegetation,  hierdurch  entstehen  endlich 
die  Inseln,  welche  man  bei  Barrierriffen  Riffinseln,  bei  Lagunen- 
riffen Laguneninseln  zu  nennen  pflegt.  Sie  sind  jederzeit  flach, 
selten  über  8  bis  lo  F.  hoch,  so  dass  fast  immer  das  erste,  was 
sich  dem  Seefahrer  von  ihnen  zeigt,  die  Gipfel  der,  Kokospalmen  zu 
sein  pflegen,  und  haben,  da  sie  sich  der  Form  des  Riffs  ^schliessen 
müssen,  bei  mehr  oder  weniger  bedeutender  Länge  stets  eine  sehr 
geringe  Breite.  Der  Boden  besteht  aus  Korallensand  mit  etwas  aus 
aufgelösten  Vegetabilien  entstandener  Pflanzenerde,  er  ist  daher 
nichts  weniger  als  fruchtbar,  dazu  pflegt  ihm  alles  süsse  Wasser 
ausser  Regenwasser  zu  fehlen;  dennoch  vermag  die  Tropensonne  auf 
ihm  eine  üppige  Vegetation  von  niedrigen  Bäumen  und  Sträuchem 
zu  erzeugen.  Nach  innen  wird  das  mit  Pflanzen  bedeckte  Land  von 
einem  sanft  zum  Wasser  sich  senkenden  Strande  von  Korallensand, 
nach  aussen  von  einer  häufig  mit  etwas  Wasser  bedeckten  Felsschicht 
begrenzt;  welche  die  ganze  Kraft  der  Wellen  auszuhalten  hat 

Die  Riflinseln  umgeben  das  hinter  den  Riffen  liegende  Land 
in  einem  Kranze;  die  Laguneninseln  bilden  auf  den  Lagunenriffoi 
das  einzige  bewohnbare  Land,  so  entstehen  die  sogenannten  La- 
gunengruppen, die  im  stillen  Ocean  eine  so  hervorragende  Rolle 
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« 
einn^men  und  in  solcher  Menge  und  Bedeutung  wie  in  keinem 
anderen  Ocean  auftreten,  vor  allem  in  den  drei  grossen  Archipelen 
der  Paumotu-,  Marshall-  und  Gilbertinseln  und  Karolinen.  Im 
Einzelnen  sind  aber  die  Laguneninseln  sehr  von  einander  verschieden. 
Sie  sind  meistens  sehr  klein,  in  selteneren  Fällen  grosser  und  be- 
deutender; öfter  nehmen  sie,  nahe  an  einander  gereiht,  grosse  Theile 
des  Riffs  ein,  während  sie  in  anderen  einzeln  und  weit  von  einander 
getrennt  liegen.  Selten  und  nur  bei  sehr  kleinen  Lagunen  findet  es 
sich,  dass  die  Anspülung  auf  dem  Riffe  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dass  statt  einzelner  Inseln  ein  zusammenhangender  Kranz  von  Land 
die  Lagune  ganz  umgiebt^;  da  nun  die  kleinen  Lagunen  stets  die 
geringste  Tiefe  haben,  so  kann  es  in  diesem  Fall  selbst  so  weit 
kommen,  dass  die  Lagune  ganz  zugefüllt  und  die  Laguneninsel  in 
eine  einfache  Koralleninsel  verwandelt  wird,  in  welcher  eine  Ver- 
tiefung im  Inneren  noch  die  Stelle  der  verschwundenen  Lagune  an- 
zeigt '^  Andrerseits  kommt  es  auch,  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen 
vor,  dass  Lagunenriffe  gar  kein  oder  fast  kein  Land  auf  ihrer  Ober- 
fläche haben"),  und  sich  den  Seefahrern  höchstens  durch  die  Bran- 
dung oder  durch  einzelne  hervorragende  Korallenblöcke  anzeigen; 
die  Riffe  dieser  Art  in  dem  sogenannten  Korallenmeer,  in  welchem 
sie  vorzugsweise  häufig  vorkommen,  werden  bereits  *  zu  Australien 
gerechnet*^. 

Besondere  Beachtung  verdient  endlich  noch  die  Art  der  Korallen- 
inseln, die  man  die  erhobenen  nennt.  £s  sind  Koralleninseln  von 
einer  Höhe,  die  zwischen  60  und  über  300  F.  schwankt;  die  Ränder 
bestehen  aus  steil  abfallenden  Wänden  von  Madreporenkalk,  an 
deren  Fuss  sich  gewöhnlich  ein  schmaler  Streifen  Landes  hinzieht, 
der  durch  die  Thätigkeit  der  Zoophyten  erst  später  gebildet  ist,  und 
den  nach  dem  Meere  zu  häufig  ein  Kästenriff  umgiebt.  Die  Ober- 
fläche des  Innern  dieser  Inseln  bildet  ebenfalls  der  Madreporenkalk, 
nicht  selten  zeigt  noch  eine  Vertiefung  die  Stelle  der  früheren  La- 
gune, wie  einzelne  Schluchten  und  Brüche  in  den  steilen  Fels- 
abhängen die  alten  Kanäle  des  Riffs  an.  Dass  diese  Inseln  aus 
gewöhnhchen  Lagimeninseln  durch  spätere  lokale  Erhebung  von  innen 
her  entstanden  sind,  würde  man  selbst  dann  nicht  leugnen  können, 
wenn  nicht  auch  hier  und  da  noch  das  vulkanische  Gestein  hervor- 
träte,  das  in  solchen  Fällen  den  Kalk  durchbrochen  hat'^).  Ge- 
wöhnlich sind  die  erhobenen  Lagunehinsein  von  geringem  Umfange  **), 
doch  giebt  es  auch  grössere'^).     An  sie  schliessen  sich  übrigens  die 
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in  Melanesien '^^  vorkommenden  Betspiele  an,  dass  Madreporenkalk 
am  Rande  der  ans  älteren  Gesteinen  gebildeten  Berge  zn  bedeutenden 
Hohen  über  dem  Meere  erhoben  ersdieint. 


VIERTES  KAPITEL. 

Klima,  Flora  und  Fauna  der  Inseln  des  Oceans. 

I 
Da  nnr  einer  der  Archipele  des  stillen  Oceans,  Neuseeland,  in 

der  gemässigten,  alle  äbrigen  in  der  heissen  Zone  liegen,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse  und 
der  Flora  Neuseelands  bis  zur  Schilderung  dieses  Landes  sn  ver- 
schieben, hier  dagegen  in  dieser  Beziehung  nur  den  tropisdien  Thefl 
der  Inselgruppen  übersichtlich  zu  behandeln. 

Es  ist  eine  hergebrachte  Ansicht,  dass,  wie  überhaupt  in  der 
Tropenzone  das  Klima  und  die  Vertheilung  der  Jahreszeiten 
wesentlich  von  den  herrschenden  Luftströmungen  abhängt,  der  stille 
Ocean  als  das  Gebiet  des  regelmässig  nach  Westen  wehenden 
Passatwindes,  die  indischen  Inseln  dagegen  als  >das  der  Mus- 
sone,  eben  so  regelmässig  abwechselnder  Luftströmungen  von  Nord- 
west oder  Südwest  und  Südost  oder  Nordost,  gelten.  Aber  eine 
genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  das  nicht  vollkommen  richtig 
ist.  Vielmehr  kann  die  so  verbreitete  Ansicht  von  den  das  ganze 
Jahr  über  regelmässig  von  Osten  her  wehenden  Winden,  wenn  sie 
überhaupt  in  der  Natur  begründet  ist,  ihre  Geltung  höchstens  für 
den  östlichen  inselfreien  Theil  des  Oceans  haben,  der  seine  Inseln 
von  den  Küsten  Amerikas  trennt;  in  denjenigen  Theilen,  welche  von 
den  hier  behandelten  Inseln  eingenommen  werden,  trifil  man  viel- 
mehr überall  einen  allmählichen  Uebergang  des  Müssen  in  den 
Passat,  und  es  ist  um  so  nothwendiger,  das  hervorzuheben,  da  die 
Verbreitung  der  organischen  Wesen  über  diese  Inseln  zu  nicht  ge- 
ringem Theile  damit  in  Verbindung  steht. 

Man  hat  schon  seit  längerer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  das  Gebiet  der  Mussone  keinesweges  mit  der  Ostgrenze  der 
indischen  Inseln  abschliesst,  vielmehr  sich  noch  über  Neuguinea  und 
die  Karolinen  ausdehnt.  Allein  ihr  Einfluss  reicht  noch  viel  weiter. 
Zunächst   findet   man   im  Süden   des  Aequator  in  Neuguinea,    der 


Klima,  Flora  und  Fauna  der  Inseln  des  Oceans.  ^5 

Lonisiade  and  Neabritannien  vom  April  bis  October  den  Südost,  in 
den  übrigen  Monaten  den  Nordwestmasson;  der  erste  ist  zugleich, 
wie  in  den  Molukken*),  die  Regen-,  der  zweite  die  Trockenzeit, 
obschon  sie  lange  nicht  in  dem  Sinne  Trockenzeit  heissen  kann, 
wie  das  westlicher  der  Fall  ist.  Dasselbe  Verhaltniss  besteht  auch 
in  den  östlichen  Archipden  Melanesiens  bis  an  den  Meeresarm,  der 
sie  von  Polynesien  trennt,  und  bis  15°  S.  Br.;  auch  hier  ist  in  der 
Winterhalfte  des  Jahres  Regenzeit  und  Südostmusson,  in  der  Sommer- 
hälfte Nordwestmusson  und  Trockenzeit,  obschon  sich  das  lieber- 
wiegen  des  Südostmusson^  der  der  Passatwind  ist,  schon  dadurch 
kenntlich  macht,  dass  er  länger  (7  bis  9  Monate)  weht  als  der  ent- 
gegengesetzte Musson.  In  den  südlichen  Archipelen  Melanesiens 
(den  neuen  Hebriden  und  Neukaledonien)  wie  in  den  ostlicher  davon 
Hegenden  polynesischen  bis  über  die  Herveyinseln  hinaus  ist  der 
Südostwind  der  überwiegende  und  von  schönem,  trocknem  Wetter 
begleitet;  aber  in  den  ersten  beiden  Archipelen  unterbricht  in  den 
Sommermonaten  der  Nordwestmusson  mit  regnigem  Wetter  und  hef- 
tigen Orkanen  den  Passatwind,  und  in  den  östlicheren  wird  in  den- 
selben Monaten  die  Regelmässigkeit  des  Passats  häufig  durch  Nord- 
und  Nordwestwinde  aufgehoben,  die  starke  Regengüsse  mit  sich 
bringen^,  und  diese  Regenzeit  ist  es  zugleich,  in  welcher  in  diesen 
Inseln  die  verheerenden  Orkane  auftreten,  die  sich  in  gleicher  Hef- 
tigkeit nicht  weiter  östlich  als  in  den  Herveyinseln  finden^).  Aehn- 
lichen  Verhältnissen  begegnet  man  in  den  östlichen  polynesischen 
Archipelen;  im  April  beginnt  der  Südpassat,  der  die  folgende  Zeit, 
von  schönem  Wetter  begleitet,  regelmässig  und  ohne  Unterbrechung 
fortdauert,  bis  er  in  den  Monaten  Januar  bis  März  mit  Westwinden 
wechselt,  die  Regen  und  Gewitter  mit  sich  bringen.  So  ist  denn 
hiemach  ein  allmähliches  Uebergehen  aus  den  Mussonen  in  den 
Passat  imverkennbar,  und  die  Regenzeit  in  der  Sommerhälfte  des 
Jahres  mit  den  sie  begleitenden  Westwinden,  wie  sie  in  den  Öst- 
lichsten Archipelen  Polynesiens  sich  findet,  in  einem  wenn  auch  ent- 
fernten Zusammenhange  mit  dem  Westmusson  der  indischen  Inseln 
stehend  zu  betrachten;  Belcher  und  Bennet  haben  diese  Regenzeit 
sogar  geradezu  Westmusson  genannt^). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  in  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre. Die  Gebiete  des  nördlichen  und  südlichen  Passats  werden 
im  stillen  Ocean  durch  eine  2^ne  mit  veränderlichen,  häufig  west- 
lichen Winden   und   diesen   entsprechenden   schwankenden   Meeres-  f 
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StrÖmnngen  getrennt,  deren  Ausdehnung  man  gewöhnlich  von  5  l»g 
ro  10  Grad  N,  Itr.  annimmt,  wonach  die  Karolinen  und  die  Marshall- 
inseln davon  umschlossen  sein  würden,  während  sie  in  Wirklichkeit 
nach  den  Jahreswilen  za  schwanken  scheint,  so  dass  ihre  nördliche 
Greiue  sich  manchmal  bis  südlich  von  jenen  Archipelen  larückdettt, 
die  südliche  bis  an  den  Aequator  und  selbst  über  ihn  hinaus  reiclu. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Vertheilung  der  Jahreszeiten,  wie  man  sie 
in  den  Karolinen  findet;  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  herrscht  hier 
überwiegend  der  Nordpassal,  und  dies  scheint  die  Regenzeit  zu  sein, 
eben  so  wie  die  Zeil  des  Südostmusson  in  Neuguinea  und  Neu- 
britannien, in  der  Sommerhälfte  die  wechselnden,  öfter  wesIlicfaeD 
Winde  jener  Uebergangsione  und  nur  in  den  westlichsten  Gruppen 
der  Karolinen  der  Südwestmusson  der  indischen  Inseln.  Nördlicher 
in  den  Ladronen  weht  wie  in  den  Philippinen  vom  Mai  bis  October 
der  Südwestmusson,  in  der  Winterbäjfte  des  Jahres  der  Nordostmusson ; 
aHein  hier  ist  jener  die  Regen-,  dieser  die  Trockenzeit.  In  den 
Marshall-  und  Gilbertinseln  trifft  man  dieselben  Verhältnisse  an  wie 
in  den  Karolinen;  nur  sind  hier,  da  der  grösste  Theil  dieser  Inseln 
in  die  Uebergangszone  fallt,  und  es  an  hohen  Inseln  gani  fehlt, 
die  Jahreszeiten  noch  viel  weniger  geschieden,  der  Nordostmusson 
überwiegt  bereits  und  ist  hier  sicher  der  Passatwind,  ihn  unterbrechen 
besonders  in  den  Monaten  October  bis  December  Südwestwinde,  die 
zugleich  von  den  verheerenden  Orkanen  begleitet  sind,  die  in  diesen 
flachen  Inseln  so  gefürchtet  werden').  In  Hawaii  endlich  weht  der 
Nordostwind,  der  schönes,  heiteres  Wetter  mit  sich  bringt,  fast  das 
ganse  Jahr;  nur  in  den  Wjntermonateif  treten  öfter  Südwestwinde 
mit  Stürmen  und  häufigen  Regengüssen  ein.  Selbst  noch  tn  den 
Bonininseln,  die  bereits  nördlich  vom  Wendekreise  liegen,  kommt 
der  Wind  in  der  Soromerhälfte  aus  Ost  und  Südost,  in  der  Winter- 
liälfte,  der  Zeit  des  Regens  und  der  Stürme,  aus  Nordwest. 

Die  Strömungen  des  Oceans  richten  sich  iro  Allgemeinen 
ebenfalls  nach  den  herrschenden  Winden.  Daher  findet  man  im  B^ 
rrich  des  Südostpassat  in  der  südlichen  Hemisphäre  überwiegend  die 
Strömung  aus  Osten  bis  zu  den  neuen  Hebriden  und  Neukaledonien. 
in  welchen  beiden  Archipelen  sie  jedoch  die  Richtung  nach  Nord- 
westen annimmt;  in  den  übrigen  Theilen  Melanesiens  wechselt  sie, 
den  Mussonen  entsprechend,  während  des  Jahres  zwischen  Südost  and 
Nordwest.  Nördlicher  folgt  in  der  Uebergangsione  eine  Strömunf 
nach  Osten,  die  im  Verein  mit  den  wechselnden  Winden  den  £ 
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i  des  Oceans  von  West  gegen  Ost  bis  wenigstens 
I  deo  Gilbertinselo  sehr  erleichtert;  von  8  bis  io°  N.  Br.  findet 
man  die  regelmässige  westliche  Strömung,  die  nur  in  den  westlichen 
Kaiolinen  durch  die  mit  den  Mussonen  zusammenhangenden  wech- 
selnden Strömungen  aus  Nordost  und  Südwest  ersetzt  wird,  während 
nördlicher  im  Westen  der  Ladronen  jene  Strömung  bis  an  die  Ost- 
küstc  der  Philippinen  zu  reichen  scheint. 

Das  allmähliche  Uebergehen  der  Mussone  in  den  Fassat  und 
die  damit  zusammenhangende  Vertheilung  der  Jahreszeiten  hat  auf 
die  Beschaffenheit  der  Inseln  des  Oceans  einen  höchst  beachtungs- 
werthen  Einfluss.  Der  Ostpassat  wie  die  beiden  Mussone  sind,  da 
sie  stets  fiber  weite  Meeresflächen  wehen,  feuchte  Winde,  die  grosse 
Massen  von  Wasserdnnst  mit  sich  führen.  Wenn  sie  auf  hohe  Inseln 
Uossen,  wird  dieser  an  den  Bergen  condensirt  und  fällt  als  Regen 
benb;  daher  wird  derselbe  Wind,  der  auf  der  einen  Seite  einer 
bergigen  Insel  feucht  ist,  auf  der  anderen  Seile  derselben  zu  einem 
trockenen.  Hietaus  folgt,  doss  in  den  Thetlen  des  Oceans,  in  welchen 
der  Ostpassat  vorherrscht  und  nur  selten  von  Westwinden  unter- 
brochen wird,  die  ostlichen  Seilen  der  Inseln  sich  durch  grossere 
Feuchtigkeit,  Frische  und  Ueppigkeit  der  Vegetation  vor  den  ent- 
g^engesetzten  auszeichnen;  es  erklären  sich  daraus  die  Erschet- 
tUDgen,  die  wir  z.  B.  in  den  grösseren  Inseln  von  Viti  oder  in 
Hawaii  näher  berühren  werden.  Da  aber,  wo  die  Mussone  die  herr- 
■chenden  Winde  sind,  fällt  dieser  Unterschied  fort,  weil  die  Küsten 
beider  Seiten  der  Inseln  abwechselnd  die  Hälfte  des  Jalires  über  die 
giejclie  Fenchtigkeit  erbalten;  hierin  muss  man  den  Grund  für  die 
gtfosere  Feuchtigkeit  suchen,  die  in  den  meisten  Inseln  Melanesiens 
da«  Klima  charakterisirt,  und  zugleich  für  den  Glanz  und  die  Ueppig- 
keit der  Vegetation,  wie  auch  für  die  Ungesundheit,  wodurch  sich 
diese   Inseln  von  den  östlicheren  so  auffallend  unterscheiden. 

Diese  Vertheilung  der  Winde  erklärt  zugleich  die  Möglichkeit 
der  Verbreitung  der  organischen  Wesen,  selbst  der  Bevölkerung. 
ober  diese  Inseln  in  der  Richtung  von  Westen  gegen  Osten,  die  bei 
constanten  Ostwinden  und  westlicher  Meeresströmung  kaum  hätte 
geschehen  können.  Anffallend  bleibt  es  dabei  immer,  in  wie  hohem 
Grade  sich  die  Flora  dieser  Inseln  an  die  der  indischen  Inseln, 
besonders  der  Molukken,  anschliesst;  das  geht  so  weit,  dass  nicht 
blosa  ähnlidie  und  nahe  verwandte,  sondern  in  vielen  Fällen 
selbst  dieselben  Pflanzenarten   sich    über   weite  Strecken   verbreitet 
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finden,  und  der  gaiue  Oiarakter  der  Vegetation  überhaupt  mit  dem 
der  indischen  Inseln  übereinstimmt.  Amerikanische  Elemente  be- 
tchr&nken  sich  nur  auf  wenige  Pfianzengeschlechler  und  sind  in 
Havaii  verhältnismässig  noch  am  häufigsten;  auch  die  australischen 
sind,  obscfaon  die  Küsten  des  australischen  Continents  den  Inseln 
des  Oceans  so  nahe  treten  wie  die  der  indischen  Inseln,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  (namentlich  in  Neukaledonien),  nicht  gerade  be- 
deutend, es  tritt  sogar  in  der  Torresstrasse  der  Vegetationscharakter 
Australiens  dem  indischen  Neuguineas  in  so  schroffer  und  iinvermit* 
telter  Weise  gegenüber,  wie  sich  dafür  kaum  ein  ähnliches  Beispiel 
auf  dem  ganzen  Erdboden  wiederfinden  möchte.  Wenn  nun  so  die 
Vegetation  der  Inseln  in  jeder  Hinsicht  als  eine  der  Pflanzenwelt 
der  indischen  nahe  verwandte  betiachtet  werden  muss,  so  leigt  ein« 
genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Archipele,  dass  je  weiter  nach 
Osten  die  Flora  immer  ärmer  und  einfacher  wird,  die  einzelnen 
hervorstechenden  Pflaniengeschlechter  nach  und  nach  verschwinden, 
die  Vegetation,  man  möchte  sagen,  zusammen schnimpll  und  ver> 
kümmert,  während  doch  dabei  der  indische  Charakter  derselben  ! 
immer  der  vorherrschende  Helbt,  der  An,  dass  z.  B.  in  Rapanoit 
der  ostlichsten  aller  dieser  Inseln,  die  120  Grade  östUch  von  den 
Molukken  und  75  östlich  von  Neuseeland  entfernt  ist,  kaum  eine 
Pflanze  sich  findet,  die  nicht  ihrem  Wesen  nach  der  indischen  oder 
der  neuseeländischen  Flora  angehörte. 

Demgemäss  findet  man  in  den  nördlichen  Archipelen  Melanedeoa 
eine  Vegetation,  die,  wenn  sie  sich  gleich  an  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit mit  der  der  westlichsten  indischen  Inseln  nicht  vergleichen 
lässl,  doch  in  ihren  Grundzügen  von  der  der  Molukken  nicht  we- 
sentlich abweicht,  wenn  auch  häufig  den  molukkischen  ähnliche  imd 
nahe  verwandte  Pflanzenarten  aujlrclen,  und  die  Verbreitung  vieler 
derselben  eine  nur  beschränkte  und  lokale  zu  sein  scheint;  dieae 
Uebereinstimmung  spricht  sich  besonders  in  der  Fülle  der  Pilie, 
Flechten  und  Farren,  einer  Pflanzenfamilie,  die  ja  bekanntlich  die 
Inseln  vorzugsweise  liebt,  dann  der  Leguminosen,  Myrtaceen,  Ficoi- 
deen,  Urticeen,  Euphorbiaceen,  Pipereen,  Rubiaceen,  Apocyneen. 
Hdieen,  Malvaceen  u.  s.  w.  aus.  In  diesen  Inseln  ist  der  Boden 
fast  allenthalben  mit  dichten  Urwäldern  von  kolossalen,  durch  Lianen 
aller  Art  verschlangenen  Bäumen  bedeckt,  unter  denen  ein  steter 
Schatten  tiemcht,  der  die  Sonnenstrahlen  abhält  und  die  Wirkungen  , 
der  Feuchtigkeit  des  Klimas  noch  steigert;  niedrige  und  krautartlgfr  '! 
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Pflanzen  sind  verhältnissmässig  selten,  alles  strebt  vielmehr  nach 
bolxigen  Fonnen.  So  bleibt  der  Vegetationscharakter  im  nordlichen 
HeUnesieo  bis  nach  Wanikoro  und  zu  den  neuen  Hebriden,  ohne 
da33  sich  eine  irgend  wesentliche  Verschiedenheit  ergäbe"). 

Id  den  neuen  Hebriden  tritt  zuerst  in  dieser  indischen  Vegeta- 
tion ein  neues  Element  auf,  das  man  das  neuseel4ndische  nennen 
kann.  Die  Flora  Neuseelands,  die  später  genauer  charabterisirt 
««rden  wird,  kann,  weil  das  Land  in  der  gemässigten  Zone  liegt, 
nalAilicb  nur  in  einzelnen  Zügen  mit  der  indischen  der  nördlicheren 
AnJupele  übereinstimmen;  die  charakteristischen  Gewächse  derselben 
dehnen  sich  auch  über  die  nördlicher  and  ostlicher  liegenden  Archi- 
pele aus  tuid  treten  namentlich  in  Neukaledonien,  dann  in  den  neuen 
Hebridea  nnd  im  Archipel  Viti  in  solcher  Bedeutung  auf,  dass  sie 
auf  den  Gesammtcharakter  der  Vegetation  einen  bestimmten  Einfluss 
ansüben,  so  dass  hier  die  indisctie  Flora  wie  durch  die  neuseeländi- 
schen Elemente  modificirt  erscheint.  Namentlich  zeigt  sich  in  Neu- 
kakdonien  das  australische  Element,  welches  sich  in  der  neaseelän- 
dbcben  Flora  findet,  entschiedener,  als  es  sich  in  irgend  einem 
anderen  Archipel  des  Oceans  findet.  Aoer  in  den  Östlicheren  Inseln 
von  Tonga  an  überwiegt  wieder  der  indische  Vegetationscharakter, 
während  dabei  allerdings  einzelne  charakteristische  Gewächse  der 
neuseeländischen  Flora  nicht  fehlen,  die  selbst  bis  Rapanui  mit 
iiKÜsclien  Gewächsen  vermischt  auflreten.  In  diesen  Östlicheren  Ar- 
chipelen zeigt  sich  aber  die  schon  oben  erwähnte  Verkümmerung 
der  Vegetation  und  je  weiter  nach  Osten  immer  mehr')-  In  den 
Archipelen  der  nordlichen  Hemisphäre  finden  wir  dieselben  Erschei- 
mmgen;  in  den  mikronesischen  ist  der  Vegetationscharakter  über- 
wiegend der  indische,  aliein  nördlicher  (in  Bonin)  und  östlicher  (in 
Hawaii)  treten  mit  Pflanzen  der  indischen  Flora  auch  andere  ge- 
mkcbt  auf,  die  der  gemässigten  Zone  angehören,  in  Bonin  baupt- 
riiJdich  ostasiatischen,  in  Hawaii  häuüger  amerikanischen  Formen 
ferwandt. 

WMin  das  Gesagte  natürlich  vorzugsweise  von  den  hohen  Inseln 
gilt,  so  trifft  man  doch  auf  den  niedrigen  dieselben  Verhältnisse. 
Die  Vegetation  der  Laguneninseln,  die  überaus  viel  ärmer  und  ein- 
facher ist  als  die  der  gebirgigen  Inseln  und  fast  nur  aus  solchen 
PSanico  besteht,  die  sich  unmittelbar  auf  den  Küsten  der  letzten 
finden,  zeigt  dasselbe  Verbreitnngsgesetz  und  die  Abnahme  und 
Vnkänunening  der  Vegetation  in  der  Richtung  nach  Osten"). 
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Dass  endlich  auch  die  Culturpflansen  dieser  Inaek  dasselbe 
Ueberwiegen  des  indischen  Vegetationscharakters  zeigen»  kann  nicht 
aufTallen,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Bevölkerung  derselben,  von 
der  sie  zum  grössten  Theil  erst  eingeführt  sind,  mit  der  der  indisdien 
Inseln  nahe  verwandt  ist.  Alle  diese  Culturpflanzen,  von  Frucht- 
baumen  besonders  die  Kokospalme,  die  Banane  (Musa),  der  Bxot* 
firuchtbaum  (Artocarpus),  von  Wurzeln  der  Yams  (Dioscorea),  der 
Taro  (Arum),  die  Batate  (Convolvulus),  von  anderen  der  Papier- 
maulbeerbaum (Broussonetia),  die  Kawa  (Macropiper),  sind  indische 
Gewächse,  selbst  die  indische  Cerealie,  der  Reis,  hat  sich  schon  in 
vorhistorischen  Zeiten  auf  die  Ladronen  verbreitet 

Was  die  Fauna  der  Inseln  des  Oceans  betrifft,  so  gelten  för 
die  Verbreitung  der  auf  dem  Lande  lebenden  Thiere  ganz  dieselben 
Gesetze  wie  für  die  Pflanzen,  nämlich  der  enge  Zusanmienhang  mit 
der  Fauna  der  indischen  Inseln,  namentlich  der  Molukken  und  die 
allmähliche  Abnahme  und  Verkümmerung  gegen  Osten.  An  Mam- 
malien  sind  diese  Inseln  überaus  arm;  so  viel  man  sie  bis  jetzt 
kennt,  giebt  es  deren  kaum  50,  von  denen  über  die  Hälfte  allein 
in  Neuguinea  zu  Hause  sind;  überdies  sind  sie  weder  durch  Grosse 
noch  durch  Eigenthümlichkeit  der  Bildung  ausgezeichnet  und  alle 
den  entsprechenden  indischen  Arten  nahe  verwandt,  zum  Theil  mit 
ihnen  identisch.  Affen  und  Wiederkäuer^  fehlen  ganz;  die  meisten 
Arten  gehören  den  Raub-  und  Beutelthieren  an,  ausserdem  giebt  es 
einige  Nagethiere  und  Pachydermen.  Die  Raubthiere  sind  fast  aa»> 
schliesslich  Fledermäuse '°)  und  finden  sich  in  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre bis  Hawaii,  in  der  südlichen  nicht  weiter  östlich  als  in  Samoa 
und  Tonga;  die  Beutelthiere  dagegen,  von  Arten,  die  sich  auch  in 
den  Molukken  finden  oder  molukkischen  nahe  verwandt  sind'*),  ge- 
hören fast  alle  Neuguinea  an  und  erstrecken  sich  nicht  östlicher  als 
bis  in  die  Salomoinseln.  Eben  so  scheinen  wildlebende  Pachydermen 
(besonders  vom  Geschlechte  Sus)  nicht  über  Melanesien  vorzukommen; 
dagegen  sind  von  den  Nagethieren  besonders  Ratten  allenthalben, 
selbst  auf  kleinen  Laguneninseln  und  bis  Rapanui  verbreitet,  das 
einzige  Geschlecht  der  Mammalien,  das  allen  Archipelen  gemein  ist  '^ 

Vögel  sind  auf  den  Inseln  des  Oceans  sehr  viel  zahlreicher 
und  mannigfaltiger  als  die  Mammalien,  nehmen  aber  ebenfalls  gege^:^ 
Osten   allmählich   ab'^.      Raubvögel   findet   man   verhältnissmasa\^^ 
nicht  viele,  Falkenarten  hauptsächlich  in  Neuguinea,  weiter  östl\^^^ 
nur  bis  Viti,   Eulen   dagegen   in  einzelnen  Arten  bis  Hawaü  \^     ^ 
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Tonga.  Zahlieicher  und  allgemeiner  verbreitet  sind  die  Geschlechter 
dn  sperlingsaitigen  Vögel,  dazu  in  einzelnen  Fällen  durch  ausser- 
ordentliche Pracht  und  Schönheit  ausgezeichnet;  auch  sie  finden  sich 
am  häofigsten  in  Neuguinea,  das  zugleich  die  scliönsten  enthält,  und 
in  einzelnen  Arten  bis  Hawaii  und  in  die  Paumotu.  Von  noch  viel 
giösserei  Bedeutung  sind  aber  die  Abtheilungen  der  Kletter-  und 
hähneriirtigeo  Vögel,  die  ersten  durch  das  Geschlecht  der  Papageien, 
die  ausserordentlich  zahlreich  und  in  vielleicht  über  120  Arten  ver- 
breitet «ud,  \on  denen  allein  übet  die  Hälfte  Neuguinea  angehört, 
während  einzelne  Arten  sich  bis  Hawaii,  die  Markesas  und  Paumotu 
ao^ehoen'*).  Unter  den  hühnerartigen  Vögeln  zeichnen  sich  be- 
sonders die  Tauben  aus,  das  zweite  der  beiden  Vogel geschlechler, 
welche  der  Ornithologie  dieser  Inseln  ihren  besonderen  Charakter 
verleiben,  in  über  100  Arten,  von  denen  die  Hälfte  in  Neuguinea 
lebt,  «nige  bis  in  die  Paumotu  reichen.  Unter  den  Stelzvögeln, 
deren  Verbreitung  mit  der  der  hflhnerartigen  übereinstimmt,  zeichnet 
sich  besonders  eine  nicht  unbedeutende  Z^hl  von  Vögeln  aus,  die 
ähnlich  dem  afrikanischen  Strauss,  der  amerikanischen  Khea,  dem 
australischen  £miu,  durch  die  Kürze  und  Un Vollkommenheit  der 
Flügel  ausgezeichnet  sind,  jetzt  aber  zum  Theil  dem  Untergange 
entgegengehen  oder  schon  ganz  vertilgt  sind  (die  Kasuare  von  Neu- 
guinea und  Neubritannien,  der  Talegallus  von  Neuguinea,  die  Me- 
gapodias  von  Neuguinea,  den  Salomoinseln,  den  neuen  Hebriden, 
Susoa,  Tonga,  den  Karolinen  und  Ladronen,  der  Apteryx  von 
N«nseeluid,  die  Rallns  von  Neuguinea,  den  Salomoninseln,  Neu- 
kaledonien,  Neuseeland,  Viti,  Tonga,  Samoa  und  den  Archipelen 
der  nördlichen  Hemisphäre). 

Die  Reptilien,  welche  das  Land  bewohnen,  Bind  auf  diesen 
Inseln  allenthalben  niclit  häufig  '').  Schlangen  finden  sich  nur  von 
einigen  Geschlechtern  und  nicht  weiter  südlich  als  bis  zu  den  neuen 
Hebiiden  und  ostlich  als  bis  Tonga'");  Frösche  sind  noch  seltener, 
es  giebl  ausser  einigen  Arten  in  Neuguinea,  das  auch  die  meisten 
Schlangenarten  enthält,  nur  noch  wenige  in  Viti,  den  neuen  He- 
briden und  Neuseeland.  Dagegen  sind  Eidechsen  ganz  allgemein 
veibreitet  und  finden  sich  seihst  auf  kleinen  Laguneninseln  und  bis 
Ol  den  Paumotu  hin;  am  häufigsten  sind  sie  in  Neuguinea  und  den 
diesem  zanächst  liegenden  melanesischen  Archipelen,  das  Krokodil 
(Ctocodilus  biporcatus)  geht  bis  zu  den  Salomoinseln  und  den  Karo- 
lineD.      Eigentbümlich   ist    endlich    die    \'erbreitung    der    In 
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Man  sollte  sie  auf  Inseln»  die  in  der  Tropenzone  liegen  und  eine 
so  reiche  Vegetation  besitzen,  in  ausserordentlicher  Fälle  erwarten. 
Auch  findet  sich  wirklich  in  Neugämea  und  dem  übrigen  nordlichen 
Melanesien  ein  grosser  Reichthum,  allein  bereits  die  Archipele  des 
sädlichen  Melanesiens  und  Neuseeland  haben  keinen  Ueberfluss  daran, 
in  Viti  sind  sie  mehr  durch  Mannigfaltigkeit  der  Arten  als  durch 
ihre  Menge  ausgezeichnet,  die  übrigen  südlichen  wie  alle  Archipele 
der  nordlichen  Hemisphäre  sind  selbst  auffallend  arm  an  Insecten. 
Und  auch  die  Verbreitung  der  einzelnen  Familien  ist  eine  sehr  v«> 
schiedene.  Während  in  Neuguinea,  Neubritannien,  Neukaledonien, 
Neuseeland  die  Käfer  überwiegen,  wenn  gleich  dabei  auch  eine 
grosse  Fülle  von  Schmetterlingen  sich  findet,  sind  diese  in  den 
übrigen  Archipelen  gerade  die  vorherrschenden  und  zwar  je  weiter 
nach  Osten  desto  mehr;  sie  reichen  auch  bis  zu  den  Paumotu'^ 
Fliegen  und  Moskiten  finden  sich  überall. 

Mit  der  Verbreitung  der  das  Meer  bewohnenden  Thiere  ist  es 
anders  als  mit  der  der  Landthiere.  Denn  wenn  allerdings  auch  bei 
ihnen  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  indischen  Fauna  sehr  be- 
stimmt hervortritt,  so  kann  doch  zunächst  von  einer  Abnahme  der- 
selben gegen  Osten  hin  keine  Rede  sein,  andrerseits  tritt  bei  ihnen 
noch  ein  andres  Element  auf,  in  dem  sich  mit  Thieren  der  indischen 
Fauna  solche,  die  wesentlich  den  nördlichen  und  südlichen  gemässigten 
und  Polarzonen  angehören,  mischen,  ein  Verhältniss,  das  auch  an  den 
Küsten  Australiens  stattfindet  und  durch  die  Richtung  der  Winde  und 
Strömungen  in  den  aussertropischen  Theilen  des  Oceans  begünstigt 
wird.  Hierdurch  erhält  namentlich  die  Meeresfauna  von  Neuseeland 
ihren  eigenthümlichen  Charakter.  Von  Mammalien  finden  sich  im 
westlichen  Theil  des  Oceans  (Neuguinea  und  den  Karolinen)  der  Du- 
gong  (Halicore),  der  in  der  Torresstrasse  am  häufigsten  vorzukommen 
scheint,  fast  allenthalben  Delphine  und  von  den  Walfischen  besonders 
der  Kaschelot  (Physeter),  der  die  Veranlassung  zu  einem  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  von  den  Europäern  betriebenen  Fange  gegeben  hat, 
alles  Geschöpfe  der  indischen  Fauna,  während  wirkliche  Walfische 
(Balaena),  wie  die  Phoken  der  südlicheren  Breiten  sich  nur  um  Neu- 
seeland zeigen.  An  Seevögeln  bietet  der  Ocean  nicht  viel  Eigen- 
thümliches;  es  sind  entweder  solche,  die  allenthalben  verbreitet  sind, 
oder  Vögel  der  höheren  südlichen  und  nördlichen  Breiten ^  welche 
die  Inseln  nur  in  gewissen  Jahreszeiten  besuchen,  häufig  pflegen  sie 
nur  um  die  kleinen,  entlegenen  und  unbewohnten  Inseln  zu  sein. 
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Von  Reptilien  sind  Schildkröten  allgemein»  allein  auf  die  Tropen- 
zone beschränkt,  Seeschlangen  viel  verbreitet  und  selbst  bis  Neu- 
sedand,  alle  diese  Thiere  gehören  der  indischen  Fauna  an.  Die 
Fische  und  die  Mollusken,  auf  denen  zu  nicht  geringem  Theil 
das  Bestehen  der  Eingeborenen  beruht,  sind  auf  das  engste  mit  denen 
der  indischen  Fauna  verwandt,  in  nicht  seltenen  Fällen  mit  Formen 
des  indischen  Oceans  identisch;  nur  in  den  südlicheren  Gegenden 
treten  polare  Formen  hinzu.  An  Zoophyten  endlich  ist,  wie  es 
sich  bd  der  Menge  der  Korallenriffe  und  Koralleninseln  leicht  be- 
greift, allenthalben  um  diese  Inseln  ein  ausserordentlicher  Reichthum. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Bevölkerung  der  Inseln  des  Oceans.    Die  Polynesier 

und  BAikronesier. 

Wenn  die  Pflanzen  und  Thiere  der  Inseln  des  stillen  Oceans 
mit  denen  der  indischen  Inseln  in  engem  Zusammenhange  stehen, 
so  verhält  es  sich  auch  ähnlich  mit  ihren  Bewohnern.     Es  leben  auf 
ihnen   zwei   Volksstämme,    die   durch   physische   Bildung   weit   von 
einander  getrennt  erscheinen,  ein  dunkelfarbiger  mit  krauswolligem 
Haar  und  ein  hellfarbiger  mit  glattem  Haar,  der  jenen  an  Bildung 
weit  übertrifft.     Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Melanesier 
und  Polynesier;  im  Folgenden  betrachten  wir  zunächst  die  letzten. 
Die   Polynesier   zerfallen   wieder   in   zwei  Abtheilungen,    die 
eigentlichen  Polynesier,  zu  denen  die  Bewohner  Polynesiens ')  und 
Neuseelands  gehören,  und  die  Mikronesier,  die  Bewohner  der  drei 
nordwestlichen  Archipele.     Die  Unterschiede  zwischen  beiden  liegen 
nicht  in  der  physischen  Bildung,  sie  beschränken  sich  vielmehr  auf 
gewisse  Abweichungen  in  religiösen  und  politischen  Anschauungen 
QQd  namentlich  auf  Verschiedenheiten  der  Sprachen   und  sind  im 
Ganzen  kaum  grösser  als  zwischen  den  Deutschen  und  Skandina- 
viern^*); es  ist  daher  erlaubt  in  der  allgemeinen  Schilderung  beide 
Völker  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  ^^). 

Dass  ethnographisch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den 
Polynesiem  und  der  Bevölkerung  der  indischen  Inseln  besteht,  haben 
schon  Cook  und  Reinh.  Forster  erkannt;  es  ist  das  eine  ausser  allem 
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Zweifel  stehende  Thatsache,  die  ihre  Begründimg  nicht  bloss  in  der 
nahen  Verwandtschaft  der  Sprachen,  audi  in  der  Uebereinstimmnng 
der  natürlichen  Bildung  und  gewisser  politischer  and  rdigiöser  An- 
sichten findet  Damit  hängt  sogar  der  eben  erwähnte  Unterschied 
zwischen  den  Polynesiem  und  Mikronesiem  zusammen;  denn  wie  die 
Volksstämme  der  indischen  Inseln  in  zwei  grosse  Abtheilungen  zer- 
fallen, die  malaüsch-javanische,  welche  die  südlichen  und  mittleren 
Theile  des  indischen  Archipels  bewohnt,  und  die  tagalisch-bissayische 
in  den  Philippinen,  so  stehen  die  Polynesier  der  ersten  ebenso  nahe, 
wie  die  Mikronesier  der  zweiten^). 

In  Betreff  der  körperlichen  Bildung  der  Polynesier  sind  alle 
Beobachter  darüber  einig,  dass  sie  eine  sehr  vortheilhafte  ist  Man 
schildert  sie  übereinstimmend  als  schon  und  gut  gebaut,  stark  und 
muskulös,  gross  von  Gestalt,  den  Europäern  gleich,  wo  nicht  noch 
grösser,  (Männer  von  über  6  Fuss  Grösse  sind  nicht  selten  gesehen 
worden),  dabei  fleischig,  vor  allem,  obschon  nicht  ausschliesslich, 
die  Vornehmen,  die  überhaupt  durch  die  Körperbildung  und  die 
hellere  Hautfarbe  solche  Vorzüge  haben,  dass  man  das  nicht  selten 
durch  eine  Stammverschiedenheit  den  niederen  Klassen  gegenüber, 
und  eine  Unterwerfung  der  letzten  durch  einen  eingewanderten  Volks- 
stamm von  grösserer  Schönheit  und  hellerer  Farbe  zu  erklären  ver- 
sucht hat,  während  dieser  Unterschied  doch  einzig  die  Folge  der 
besseren  Ernährung  und  des  bequemen  und  sorgenfreien  Lebens  der 
Vornehmen  ist  Die  Bewohner  der  Laguneninseln  stehen  den  übrigen 
Polynesiem  an  Schönheit  nach,  sind  aber  die  stärksten  und  kräftig- 
sten; vor  allem  haben  alle  Reisende,  welche  die  Markesas  besucht 
haben,  die  Bewohner  derselben  ihrer  auffallenden  Schönheit  halber 
gepriesen,  wenn  gleich  die  Neuseeländer  und  auch  manche  Mikro- 
nesier ihnen  darin  nicht  sehr  nachzustehen  scheinen.  Alles  das  gilt 
jedoch  nur  von  den  Männern;  die  Frauen  sind  dagegen  nicht  so 
schön  gebaut  als  die  Männer,  kleiner  und  zarter,  auf  den  Lagunen- 
inseln, wo  das  Leben  beschwerlicher,  die  Menschen  der  Witterung 
und  Son^e  viel  mehr  ausgesetzt  sind,  als  in  den  bergigen,  mit  Wäl- 
dern bedeckten  Inseln,  oft  sogar  hässlich.  Die  Hautfarbe  gilt  über- 
einstimmend für  hellbraun,  dunkelgelb  oder  olivenfarben;  auf  den 
Laguneninseln  sind  sie  durch  den  Einfluss  der  Luft  viel  dunkler, 
auch  giebt  die  Tättowirung  der  Haut  eine  grössere  Dunkelheit, 
während  andrerseits  der  so  sehr  verbreitete  Ausschlag  sie  öfter  heller 
macht,  und  die  Vornehmen,  welche  sich  der  Luft  weniger  aussetzen. 
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und  vor  allem  ihre  Frauen  sind  oft  nicht  dunkler  als  die  Südeuropäer; 
Beispiele  des  Errothens  werden  oft  genug  erwähnt.  Die  Gesichts- 
züge sind  regelmässig  und  angenehm,  manchmal  selbst  schön,  das 
Gesicht  gewöhnlich  oval  oder  rund  mit  etwas  vorspringenden  Backen- 
knochen und  rundem  und  vollem  Kinn,  die  Stirn  hoch  und  gewölbt, 
die  Augen  klein,  manchmal  etwas  eingesunken,  schwarz  oder  doch 
dankel^Eirbig  und  öfter  glänzend,  die  Brauen  wohl  gezeichnet  und 
grade,  die  Nase  massig  hoch,  doch  (bei  den  eigentlichen  Polynesien! 
besonders)  an  der  Spitze  etwas  niedergedrückt,  übrigens  häufig  ge- 
bogen, die  Ohren  zart,  obschon  bei  manchen  gross,  die  Lippen 
durchgängig  ziemlich  voll,  die  Zähne  meist  schön  weiss.  Das  Haar 
ist  schwarz  und  lang,  oft  lockig,  fein  und  glänzend,  Kahlköpfe  sind 
selten,  auch  der  Bart  ist  manchmal  lang  tmd  schwarz,  allein  ge- 
wöhnlich nur  dünn;  die  Brust  ist  breit,  der  Busen  bei  den  Frauen 
fest  und  selten  herabhängend,  Hände  und  Füsse  im  Verhältniss  klein, 
Arme  und  Beine  nervig,  die  letzten  jedoch  (wenigstens  bei  den  Neu- 
seeländern und  Karoliniem)  etwas  verkürzt.  Im  Ganzen  sind  sie 
gesund;  allgemein  verbreitet  ist  eine  Art  Ausschlag,  und  die  Elephan- 
tiasis, so  wie  Augenkrankheiten  sind  nicht  selten,  am  schlimmsten 
and  verderblichsten  sind  die  Skrofeln  und  Lungenleiden,  deren  Ein- 
fiuss  durch  die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  und  Bekleidung  noch 
sehr  gesteigert  wird,  und  durch  den  Verkehr  mit  den  Europäern 
sind  ihnen  in  neuerer  Zeit  manche  sehr  gefahrliche  Krankheiten 
(Influenza,  Masern,  Blattern,  Cholera  u.  s.  w.)  zugeführt  worden*). 

Auch  der  Charakter  der  Polynesier  hat  jederzeit  bei  den  See- 
fahrern (bei  den  Missionaren  nicht  ganz  in  dem  gleichen  Maasse) 
die  günstigste  Beurtheilung  gefunden.  Die  Scheu,  mit  welcher  Völker 
dieser  Art  anfangs  immer  den  Europäern  gegenübertraten,  haben  sie 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  überwunden  und  dann  den  Fremden  eine 
Herzlichkeit  und  Freundlichkeit,  eine  Zuneigung  und  ein  Vertrauen 
gezeigt,  welche  die  Beobachter  oft  entzückt  und  zu  den  glänzendsten 
Schilderungen  fortgerissen  hat.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  sie  sich  überall  an  die  Fremden  gewöhnt  und  ihre 
Sitten  und  Gebräuche  anzunehmen  sich  bemüht  haben,  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sie  nicht  bloss  zu  der  Lebensweise  und  den  Gewohn- 
heiten der  Europäer,  selbst  zu  ihnen  ganz  fremden  Verfassungsformen 
und  zu  einer  anderen  Religion  übergetreten  sind^J,  die  wahrhaft 
ausserordentliche  Veränderung,  die  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  mit 
ihnen  vorgegangen  ist.     Freilich  hat  das  auch  die  Augen  der  See- 
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fahrer  nur  zu  oft  geblendet  und  sie  die  Laster  übersehen  lassen,  die 
unter  ihnen  verbreitet  sind  und  einen  tiefen  Schatten  auf  ihren 
Charakter  werfen,  namentlich  die  Lust  zu  stehlen,  die  Vorliebe  für 
sinnliche  Vergnügungen  und  die  manchmal  wahrhaft  erstaunliche 
Liederlichkeit,  die  damit  zusammenhangende  Sitte,  Kinder  bei  der 
Geburt  zu  erwürgen  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  machen  jedoch 
die  Mikronesier  grösstentheib  ^^)  eine  sehr  vortheilhafte  Ausnahme; 
sie  sind  von  solchen  Lastern  meistens  frei  und  dabei  ein  Volk  von 
solcher  Liebenswürdigkeit  und  so  anziehenden  Eigenschaften,  dass  sich 
sogar  die  Missionare,  die  doch  in  den  Heiden  weniger  das  Specifisch- 
menschliche,  als  den  Abfall  von  Gott  zu  sehen  gewohnt  sind,  diesem 
Einfluss  nicht  haben  entziehen  können. 

Die  Bevölkerung  der  Inseln  Mikronesiens,  Polynesiens  (mit  Viti) 
und  Neuseelands  ist  nicht  bedeutend;  sie  erreicht  nach  den  neuesten 
Forschungen,  die  bei  weitem  nicht  genau  genannt  werden  können» 
schwerlich  die  Zahl  von  450,000^^)  mit  Ausschluss  der  Europäer, 
die  sich  unter  ihnen  niedergelassen  haben,  und  deren  Zahl  (1873) 
in  Neuseeland  270,000,  in  den  übrigen  Inseln  (mit  Neukaledonien) 
gegen  12,000  betragen  wird.  Dazu  ist  sie  augenscheinlich  in  be- 
standiger Abnahme  begriflfen  und  war  vor  einem  Jahrhundert,  wenn 
sie  gleich  von  den  ersten  Entdeckern  viel  zu  hoch  geschätzt  worden 
ist,  viel  bedeutender.  Die  Gründe  für  eine  so  betrübende  Erschei- 
nung hat  man  bei  der  Vorliebe,  welche  die  Europäer  seit  den  Zeiten 
Cooks  und  der  Forstet  stets  für  die  Polynesier  gezeigt  haben,  bisher 
hauptsächlich  in  dem  Einflüsse  gesucht,  den  die  Europäer  auf  sie 
ausgeübt  haben,  und  je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  der 
Urtheilenden  sind  sie  von  dem  einen  vorzugsweise  in  der  Einführung 
des  Branntweins  und  des  Feuergewehrs  und  der  Verbreitung  der 
Syphilis,  von  den  anderen  in  der  Bekehrung  zutn  Christenthum  ge- 
funden worden.  Es  lässt  sich  jedoch  leicht  nachweisen,  dass  Brannt- 
wein und  Feuergewehr,  welche  die  Polynesier  allerdings  den  Euro- 
päern verdanken,  wie  die  Syphilis  den  Einfluss  nicht  gehabt  haben 
können,  der  ihnen  zugeschrieben  wird;  dass  aber  die  Bekehrung 
zum  Christenthum  daran  nicht  Schuld  ist,  geht  schon  daraus  hervor» 
dass  die  Abnahme  der  Bevölkerung  bereits  stark  vorgeschritten  war, 
ehe  noch  die  christliche  Religion  auf  diesen  Inseln  zur  Herrschaft 
gelangt  ist.  Dagegen  sind  die  Folgen  der  sittlichen,  politischen  und 
religiösen  Zustände  dieser  Völker,  wie  die  verheerenden  Kriege,  das 
Menschenfressen  und  die  Menschenopfer,  Kindermord  und  Abortionen, 
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die  Liederlichkeit  n.  s.  w.  viel  nachtheiliger  gewesen  und  haben  zur 
Abnahme  der  Bevölkerung  im  stärksten  Maasse  beigetragen,  und 
wenn  man  einwenden  wollte,  dass  ja  diese  Verhaltnisse  jederzeit 
bestanden  hatten,  also  nicht  erst  in  dem  letzten  Jahrhundert  eine  so 
constante  Verminderung  der  Bevölkerung  mit  sich  geführt  haben 
könnten,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  sich  die  Polynesier,  wie 
eine  schärfere  Betrachtung  ihrer  politischen  und  religiösen  Verhält- 
nisse ergiebt,  bei  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  in  einer  Lage 
befanden,  wo  die  Ideen,  aus  denen  ihre  Institutionen  und  ihr  ganzes 
Volksleben  hervorgegangen  war,  bereits  sich  überlebt  und  ihre  Kraft 
verloren  hatten,  so  dass  nur  noch  die  leeren  Formen,  gedankenlos 
geübt,  übrig  geblieben  waren,  und  sich  dadurch  ein  Zustand  gebildet 
hatte,  in  dem,  wie  die  Geschichte  lehrt,  die  Sittlichkeit  der  Völker 
verfallt  und  damit  auch  solche  beklagenswerthe  Erscheinungen  hervor^ 
treten,  wie  sie  so  eben  berührt  worden  sind^. 

Die  Nahrung  der  Polynesier  ist  überwiegend,  namentlich  fär 
die  niederen  Klassen,  eine  vegetabile.  Sie  leben  besonders  von  den 
Wurzeln,  die  sie  ziehen  (Arum,  Yams,  Bataten)  und  den  Früchten, 
die  ihnen  die  gezogenen  und  wildwachsenden  Bäume  liefern  (Kokos- 
nüsse, Bananen,  Brodfrucht,  Guava,  Spondias  dulcis  u.  s.  w.),  Zucker- 
rohr kauen  sie  bloss  aus.  Selbst  auf  den  Laguneninseln  sind  trotz 
der  Dürftigkeit  der  Vegetation  Früchte  eine  Hauptnahrung,  Kokos- 
nüsse und  (in  den  Paumotu  und  ganz  besonders  in  den  Gilbert-  und 
Marshallinseln)  die  Frucht  des  Pandanus.  In  Neuseeland  hat  dagegen 
der  Mangel  an  Fnichtbäumen  und  die  grosse  Schwierigkeit,  die 
Wurzeln  der  Tropenzone  anzubauen,  sie  auf  die  Benutzung  der 
Wurzel  eines  Farrenkrautes  )  geführt.  In  Zeiten  der  Noth  greift 
man  auch  allenthalben  zu  wildwachsenden  Wurzeln,  Früchten  und 
Blättern,  die  man  sonst  verschmäht.  Von  Thieren  werden  im  All- 
gemeinen noch  Fische,  Muscheln,  Krebse  am  häufigsten  gegessen, 
die  vor  allem  in  den  Laguneninseln  ein  Hauptnahrungsmittel  aus- 
machen; Schildkröten  waren  fast  durchgängig  den  Vornehmen  vor- 
behalten und  dem  grössten  Theil  der  Bevölkerung  versagt  Andere 
animalische  Nahnmg  brauchen  sie  im  Ganzen  nur  selten,  am  häufig- 
sten noch  die  Vornehmen,  und  zwar  essen  sie  besonders  Schweine, 
Hühner,  wilde  Vögel,  in  einigen  Archipelen  Hunde  und  jetzt  auch 
Katzen,  dann  in  einzelnen  Fällen  Ratten  (in  den  Paumotu,  Hervey, 
Tonga  und  Neuseeland),  Schlangen  (in  Samoa),  Fledermäuse  (in 
Tonga  und  den  Ladronen),    Eidechsen,    Phoken,   das  Fleisch   ge- 
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strandÄter  Walfische   in  Neaseeianci).     Eine  im  Holze  lebende  Larve 
;plt   jheraJI.  roh  xesesaen.  lis  LgckprfaiyiiTT.     Se  verstehen  es  auch, 
.Vahninfl^sfniUd  im  Benntzim^  ji  im  Zesten  des  Mangels  znsnbereiten; 
sie  :rorknen  and  räuchern  -üe  Fiscne  and  vcrsetaen  die  Früchte  (be- 
^nner«;  Birvifracht  and  T^nanrn    and  Wuzzein  in  den  Zostand  der 
sanrPTi   G^mng.    in    weichem    sie   seh  lange  halten.      In  einigen 
Arrhip«!en  endlich   den  östlichen  Pomnom.  den  Herveyinseln,  Mar- 
ke^^A  ind  Neasedand)  herrschte  üe  Anthropophagie  in  «schredcendem 
Maa9<y^    ;  irie  war  jedoch  nicht,  wie  ott  behauptet  ist.  Folge  des  Man- 
ge)<t   an  Nahningsmittein.  der  auf  diesen  Inseln  gar  nicht  ezistirt, 
fu^r\(\err\  stand  offenbar  mit  den  Menscheiopieni  und  gewissen  reli» 
{posen    Ansichten    in    engem   Znsammenhange,    was    sdion    daraas 
her/orgeht.  dass  der  Gennss  des  Mensciienddsches  nur  Männern,  nnd 
xwTiT  *vahrschexniich  aar  denen  von  einer  gewissen  politischen  Stellong, 
ffft^tsittet  -Jirar,    obschcn  sich  aicht  leagnen  lasst,    dass   in  neoeren 
Zeiten  dabei  auch  das  Wohlgefallen  an  der  Speise  von  nicht  geringem 
F^nflasse  gewesen  ist.     Eine  gleiche  Bewandtniss  hatte  es  mit  dem 
O^^tränk,   das  sie  darch  Anfgiessen  von  Wasser  auf  die  g^anten 
Wurzeln  des  Macropiper  methvsticTnn  vKawa  oder  Awa)  bereiteten, 
nnd    dessen   Gebrauch   auf  das  Engste   mit   religiösen  Ceremonien 
vtn'hunden  war;  aat  den  Laganeninseln  and  in  Neosedand  war  das 
^/etränk  wie  die  Pflanze  anbekannt      Sonst   sind   sie   im  Trinken 
massig  und  tranken  früher  nur  Wasser  nnd  Kokosmilch,  die  na- 
mentlich auf  den  Laganeninseln  hier  and  da  das  Wasser  ersetzt  an 
hah^n   scheint;    die  geistigen  Getränke  der  Eoropäer  waren   ihnen 
anfangs  unangeübhm  and  widerwärtig,  es  bedurfte  erst  der  Verfüh- 
rung darch  zachdose  Matrosen,  die  sich  unter  ihnen  niederliessen, 
sie  an  den   Genass  des  Branntweins  und  die  Bereitung   desselben 
^bfiVinders  aus  den  Wurzeln  der  Cordyline  australis  und  dem  Saft 
der  f>rangen)  zu   gewöhnen.     Salz  brauchen  sie  zu  ihren  Speisen 
nicht  und  ersetzen   es  durch  Seewasser;  von  Reizmittdn  haben  sie 
v(tu    ricn   Europäern   den  Tabak  entlehnt,   den    sie  Iddenschafdich 

]irt»eri,  das  BctelkaUcn  ist  nur  an  zwei  Punkten  im  Gebrauch'^)  und 

• 

w  her  von  den  Mclanesiern  und  den  Bewohnern  der  indischen  Inseln 
Hngrinrirnrnfm.  In  der  Zubereitung  der  Speisen  fehlt  es  ihnen  nicht 
Ah  rinrr  gewissen  Feinheit,  und  sie  verstehen  es,  durch  Zusammen- 
nrl/.niiK  der  Nahrungsmittel  verschiedene  Gerichte  herzustellen. 
Ko(  hondcs  Wasser  kannten  sie  früher  nicht,  da  es  ihnen  an  allen 
(it^rl'iihvu  dafür  fehlte;  sie  kochen  daher  die  Speisen  zum  Theil  einfach 
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über  Feaer,  häufiger  jedoch  werden  sie,  animale  wie  vegetabile,  in 
Löchern  in  der  Erde  (den  sogenannten  Oefen)  gebacken,  die  sie 
mit  heissgemachten  Steinen  auslegen,  andere  derselben  Art  auf  die 
za  kodiende  Speise  hänfen  nnd  das  Ganze  mit  Blättern  und  Erde 
bedecken.  Die  Bereitung  des  Feuers  geschah  allenthalben  durch 
Reiben  eines  Stückes  weichen  Holzes  durch  ein  anderes  härteres. 

Die  Kleidung  der  Poljoiesier,  die  durch  den  Einfluss  der 
£ur(^>äer  und  die  Bekehrung  zum  Christenthum  noch  keineswegs 
ganz  verdrängt  ist,  hat  abgesehen  von  dem  Material  und  den  Ver- 
schiedenheiten, die  bei  einem  Volke,  das  Putz  und  Zierrathe  in 
solchem  Maasse  liebt,  unvermeidlich  sind,  allenthalben  denselben 
Charakter.  Unerlässlich  ist  in  der  Tracht  der  Männer  der  Gürtel 
(gewohnlich  Maro  genannt)  aus  Zeug,  Matten  oder  Blättern  geflochten, 
der  um  den  Unterleib  und,  die  Schamtheile  verhüllend,  zwischen  den 
Beinen  hindurchgeht  und  hinten  befestigt  wird;  dazu  wird  von  den 
Reicheren  noch  allgemein  ein  anderes  Kleidungsstück  in  Form  eines 
Mantels  getragen  (der  Tiputa  der  Tahitier,  Kihei  der  Hawaiier,  Kakahau 
der  Neuseeländer),  das  den  Oberkörper  verhüllt,  so  dass  wenigstens  die 
Vornehmen  und  Wohlhabenden  vollständig  bekleidet  erscheinen,  wäh- 
rend die  Armen  allerdings  nichts  als  den  Maro  zu  tragen  pflegen. 
Selten  ist  es,  dass  (wie  in  den  Gilbertinseln)  die  Männer  ganz  nackt 
gehen.  Die  Kleidung  der  Frauen  ist  ähnlich,  doch  noch  vollständiger; 
den  Maro  ersetzt  bei  allen  ein  kurzer  Rock;  die  Wohlhabenden  tragen 
dazu  noch  ein  schalartiges  Oberkleid.  Die  Kinder  gehen  bis  zur 
Mannbarkeit  nackt;  Fussbekleidung  ist  ganz  unbekannt.  Zierrathe 
liebt  man  sehr.  Die  Haare  schmückt  man  in  verschiedener  Weise; 
meist  tragen  die  Männer  sie  länger  als  die  Frauen,  doch  ist  es 
selten,  sie  gar  nicht  zu  beschneiden  (wie  in  den  Marshallinseln);  in 
der  Weise  der  Haartracht  herrscht  vielfache  Abwechslung,  am  häufig- 
sten bindet  man  sie  in  einen  Schopf  auf  dem  Scheitel,  trägt  Federn, 
Blumen,  auch  allgemein  Kämme  darin  und  nicht  selten  eine  Art 
Mütze  oder  Turban  aus  Zeug  oder  Blättern.  In  Tonga,  Rotuma, 
Tukopia  kommt  das  Färben  des  Haares  vor,  das  ursprünglich  me- 
lanesische  Sitte  ist.  Sehr  gewöhnlich  sind  Ohrlöcher  mit  ^allerlei 
Zierrathen  darin;  die  entstellende  Sitte,  sie  recht  lang  auszudehnen, 
herrscht  besonders  in  Mikronesien.  Die  Nasenwand  zu  durchbohren, 
um  etwas  hineinzustecken,  ebenfalls  eine  melanesische  Sitte,  findet 
sich  nur  an  drei  Orten  erwähnt").  Um  den  Hals  und  die  Arme 
trägt  man  Hals-  und  Armbänder  von  sehr  verschiedenen  Materialien, 
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ähnlidie  auch  um  die  Beine.  Sdir  allgemein  ist  die  Sitte,  das  Haar 
und  den  Körper  mit  Kokosöl  zn  salben;  in  mdireren  Ardiipelen 
mischt  man  Cnrcomapolver  darunter,  um  dadurdi  der  Haut  die 
überaus  geschätzte  gdbe  Farbe  zu  geben,  nicht  selten  ist  auch  die 
Bemalung  des  Körpers,  gewöhnlich  mit  rother  oder  schwaraer  Farbe, 
wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  bei  den  Melanesiem.  Eine  der  auf- 
fallendsten Verzierungen  ist  die  unter  dem  Namen  der  Tättowinmg 
bekannte '*},  die  Bfldung  \-on  Linien  und  Figuren  aller  Art  auf  der 
Haut  durch  Einschlagen  gewöhnlich  eines  feingezähnten  Knochens 
und  Einreiben  einer  schwarzen  Farbe  in  die  dadurch  gduldeCen 
Stiche;  diese  Sitte,  wenn  auch  in  der  neueren  Zeit  uberwi^end  zur 
Verzierung  des  Körpers  geübt,  stand  doch  ursprünglich  sicher  mit 
religiösen  und  politischen  Institutionen  in  Verbindung'^).  Im  Ein- 
zelnen herrschte  dabei  die  mannigfaltigste  Verschiedenheit;  bei  einigen 
pol)nesischen  Völkern  waren  nur  wenige  Körpertheile,  das  Gesicht 
namentlich  nicht  tättowirt,  überhaupt  war  dieser  Zierrath  bei  mandien 
<z.  B.  den  Hawaüem,  den  Bewohnern  der  Paumotu)  nur  roh  und 
unbedeutend,  allein  selten  fehlte  er  ganz'^;,  bei  anderen  dagegen 
war  er  im  höchsten  Grade  vollkommen,  sogar  übertrieben  (wie  in 
den  Markesas,  Mangarewa,  Rapanui,  Neuseeland,  den  Blarshatt- 
und  Gilbertinseini.  Wie  man  endlich  die  in  einigen  Archipelen  '^)  vor- 
konmiende  Beschneidung  oder  Aufschlitzung  der  Vorhaut  zu  verstehen 
habe,  lässt  sich  höchstens  vermuthen  '^u 

Die  Häuser  der  Polvnesicr  werden  allenthalben  in  ähnlicher 
Weise  gebaut,  wenn  auch  die  Mittel  der  Besitzer  und  die  Mode 
mannigfache  Abweichungen  mit  sich  bringen.  Es  sind  Pfosten,  die 
ein  oft  weit  darüber  vorspringendes  Dach  tragen,  dessen  Dachbalken 
zu  Zeiten  noch  durch  besondere  Pfosten  gestützt  wird.  Die  Form 
der  Häuser  ist  fast  überall  eine  \iereckige,  nur  in  Samoa  sind  sie 
oval  und  zugenindet.  Die  Räume  zwischen  den  das  Dach  tragenden 
Balken  sind  häufig  ganz  oder  zu  grossem  Theil  offen,  um  der  fri- 
schen Luft  den  Durchzug  zu  gestatten,  in  anderen  Fällen  jedoch 
durch  Matten  oder  Bambus  geschlossen  und  haben  dann  eine  niedrige 
Thür,  doch  meistens  keine  Fenster.  In  den  Marshall-,  Gilbert-  und 
Elliceinseln  besteht  das  Innere  aus  zwei  Stockwerken,  \oa  denen  das 
obere  den  Bewohnern  zum  Schlafen  dient  Das  Dach  bildet  stets 
einen  spitzen  Winkel  und  ist  in  Mikronesien  auffallend  hoch  und 
spitz;  die  Decke  besteht  aus  Blättern  von  Kokos,  Pandanus,  Bananen, 
Zuckerrohr,  Farrenkräutem  oder  Gras.     Der  Boden  des  Inneren  ist 
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gewöhnlich  mit  Matten  bedeckt  und  meist  reinlich  gehalten;  in 
tnancbeu  Fällen  ist  auch  ein  Feucrplatz  in  der  Milte  auf  Steinen, 
wobei  dann  der  Ranch  zum  Dache  hinauszieht,  in  anderen  sind 
jedoch,  namentlich  bei  Wohlhabenderen,  besondere  Kochhäuser  neben 
den  Wohnhäusern,  wie  es  auch  (in  Neuseeland)  Häuser  zum  Auf- 
bewahren der  Lebensmittel  giebt.  In  manchen  Archipelen  umgiebl 
man  die  Häuser  mit  niedlichen  Zännen  von  Rohr;  in  anderen") 
stehen  sie  auf  grossen  Plattformen  von  Stein.  Endlich  finden  sich 
Aach  in  vielen  Inseln,  besonders  in  MikronesJen,  Gemeindehäuser, 
die  zo  pohtischcn  Versammlungen,  religiösen  Festen  und  zur  Anf- 
nabme  X'on  Fremden  bestimmt,  und  den  Wohnhäusern  ähnlich,  nur 
grötser,  kunstvoller  gebaut  und  mehr  verziert  sind.  Fast  immer 
liegen  die  Häuser  im  Schatten  der  Bäume;  in  einigen  Archipelen 
(besonders  in  den  Gilbertinseln)  waren  sie  zu  grossen  Dörfern  ver- 
einigt, allein  gewöhnlich  lagen  sie  einzeln  und  unter  den  Gärten 
nnd  Feldern  zerstreut,  und  erst  seit  der  Bekehrung  zum  Christen- 
thutn  ist  die  Anlage  von  Dörfern  in  allen  Archipelen  allgemein 
geworden. 

Von  den  Beschäftigungen  der  Polynesier  ist' der  Landbau  die 
bedeutendste.  Sie  treiben  ihn  überall,  wenn  gleich  nicht  in  jedem 
Archipel  in  gldcher  Ausdehnung;  in  Samoa,  den  Markesas-  und 
Sodetätsinseln,  wo  ihn  der  Keichthimi  des  Bodens  und  die  Fülle 
wildwachsender  Fruchtbäume  weniger  nöthig  macht,  begnügt  man 
kich  hauptsächlich  Wurzeln  zu  ziehen,  die  allenthalben  die  Stelle  der 
Cerealien  vertreten"),  und  hier  und  da  Fruchtbäume  ohne  Ordnung 
zn  [iflanzeo.  während  in  Neuseeland  der  Mangel  an  Pflanzen,  die 
sich  ausserhalb  der  Tropenzone  bauen  Hessen,  seiner  Ausbreitung  im 
Wege  stand,  so  dass  hier  erst  die  Einführung  der  Kartoffel  durch 
die  Euiopäer  ihn  zu  grösserer  Bedeutung  gebracht  hat.  In  anderen 
Archipelen,  besonders  in  Tonga,  den  Herveyicseln  und  vorzüglich 
in  Hawaii,  wurde  er  \ie\  ausgedehnter  betrieben,  und  die  künstlich 
bewaaseiten,  terrassenförmig  über  einander  aufsteigenden  Arumfelder 
in  Hawaii  haben  oft  die  Bewunderung  der  Reisenden  erregt.  Die 
fjegeostände  des  Anbaus  sind  zunächst  Fruclitbäume,  wenn  auch 
niu'  in  geringerem  Maasse,  da  sie  (mit  Ausnahme  der  Bananen) 
meist  von  selbst  wachsen  und  gedeihen,  vorzugsweise  aber  Wurzeln 
und  daninter  am  häufigsten  Arum  (Taro,  Kalo),  die  Lieblingsbrod- 
paante  der  Polynesier,  weniger  häufiger  Yams,  Bataten  und  Pfeil- 
wUTxel,  nächstdem  noch  Zuckerrohr,  Cordyline,  Corcuma  u.  s.  w., 
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von  anderen  Pflanzen  noch  der  Kawapfeffer  nnd  der  Papiermaulbeer- 
baum.  Die  zmn  Landban  dienenden  Gerathe  waren  überans  dürftig 
nnd  einfach  und  besdiränkten  sich  hauptsächlich  auf  eine  Art  höl- 
zerner ^>aten;  hier  und  da  ist  auch  eine  Art  Düngung  des  Bodens 
beobachtet  Auch  pflegt  man  in  einzdnen  Fällen  Gärten  und  Felder 
zu  umzäunen.  Von  Hausthieren  zieht  man  das  Schwein  und  das 
Haushuhn. 

Nächst  dem  Landbau  wird  besonders  der  Fischfang  aus« 
gedehnt  und  eifrig  betrieben,  da  Fische  allenthalben  eine  Haupt- 
nahrung bilden.  £s  dienen  dazu  Leinen  mit  Angelhaken,  die  vor 
der  Einfuhrung  der  eisernen  hauptsächlich  aus  SchÜdpuitt  und  Muscfael- 
sdiaalen,  dann  auch  aus  Knochen  und  Holz  bestanden,  und  Netze 
von  verschiedenartiger  Construction  und  Grösse.  Allgemein  verbreitet 
ist  auch  die  Sitte,  Fische  mit  Speeren  zu  fangen,  was  namentlich 
Nachts  bei  Fackellicht  betrieben  wird,  und  eben  so  die  Weise,  die 
Fische  durch  Anwendung  gewisser  Pflanzen,  die  man  zerstossen  auf 
das  Wasser  streut,  zu  betäuben.  Endlich  erriditet  man  auch  '^  an 
seichten  Meeresstellen  Wehre  aus  Steinen,  in  welche  die  Fluth  die 
Fische  hineinfuhrt,  während  sie  bei  der  Ebbe  darin  zurückbleiben; 
ähnlich  sind  die  grossen  Fischteiche  (in  Hawaii^  gebaut,  die  zur  Ani^ 
bewahrung  lebender  Fische  dienen.  Ueberall  werdet  endlich  auf  den 
Rifien  und  an  seichten  Stellen  Muscheln  und  Krebse  gesanunelt,  was 
eben  so  allgemein  Sache  der  Frauen  ist  Dass  die  Poljnesier  überall 
Boote  besitzen,  ist  schon  deshalb  natürlich,  da  selbst  auf  den 
grosseren  Inseln  nur  der  Küstensaum  bewohnt  zu  sein  pflegt;  aber 
sie  haben  auch  ohnedies  Vorliebe  für  Seefahrten  und  betreiben  sie 
mit  Eifer  und  Geschick.  Die  Boote  sind  je  nach  den  Zwecken,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  von  verschiedener  Grösse.  Da  eine  Haupt- 
bestimmung ist,  zum  Fischfang  zu  dienen,  so  sind  sie  da,  wo  dieser 
nicht  so  lebhaft  betrieben  wird,  was  namentlich  in  den  von  tiefem 
Meere  umgebenen  Inseln^«  der  Fall  ist.  geringer  an  Zahl  und 
schlechter  gebaut;  auch  in  den  Sodetätsinsdn  wendet  man  nicht 
grossen  Fleiss  auf  ihren  Bau.  \iel  besser  und  brauchbarer  sind  sie 
in  Hawaii.  Neuseeland  und  den  Paumotu.  Aber  in  keinem  Theil 
des  Oceans  werden  sie  mit  solchem  Geschick  und  solcher  Tüchtig- 
keit gebaut  als  in  Mikronesien,  und  wie  schon  vor  Jahrhunderten 
die  sogenannten  fliegenden  Pros  der  Bewohner  der  Ladronen  die 
gerechte  Bewunderung  der  Seefahrer  erregten,  so  ist  das  noch  jetzt 
mit  den  schönen  und  schnellen  Booten  der  westlichen  Karolinier  und 
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der  Bewohner  der  Marshallinseln  der  Fall.  Der  Bau  der  Fahrzeuge, 
allgemein  eine  Hanptbeschäfb'gung  der  Männer,  geschieht  durch 
Fällen  grosser  Bäume,  die  man  dann  häufiger  durch  Feuer,  als  durch 
die  unzulänglichen  steinernen  Beile,  die  die  Polynesier  allein  dazu 
benutzen  konnten,  aushöhlt;  die  kleinen  Boote  bestehen  einfach  aus 
solchen  gehöhlten  Stämmen,  bei  den  grösseren  werden  die  Seiten- 
wände durch  Ansetzen  von  Planken  erhöht,  die  man  an  einander 
näht  und  durch  Kalfatern  wasserdicht  macht.  Weil  daher  die  Boote 
nur  schmal  sein  konnten  und  häufigem  Umschlagen  ausgesetzt  waren, 
so  hat  das  zur  Erfindung  der  Vorrichtung  geführt,  die  man  ge- 
wöhnlich Ausleger  nennt,  nämlich  schwerer  Stangen,  in  manchen 
Fällen  selbst  kleiner,  nicht  ausgehöhlter  Boote,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Fahrzeuge  ihm  parallel  liegen  und  durch  Quer- 
stangen mit  ihm  verbunden  sind;  bei  den  grösseren  und  zu  weiteren 
Reiseh  bestimmten  wird  dann  noch  über  diese  Stangen  eine  grössere 
hölzerne  Plattform  gelegt,  auf  der  sich  die  Reisenden  aufhalten,  und 
anf  dieser  häufig  (namentlich  bei  den  Mikronesiern)  noch  eine  kleine 
Hütte  zur  Aufbewahrung  der  Handelswaaren  und  des  Proviants  er- 
richtet. So  sind  die  Boote  construirt,  in  denen  die  Mikronesier  ihre 
weiten  Seereisen  unternehmen;  die  Polynesier,  welche  ihnen  in  der 
Geschicklichkeit  und  Erfahrung  im  Bootbau  nachstehen,  haben,  um 
ihren  grösseren  Fahrzeugen  die  für  weitere  Reisen  nöthige  Kraft 
und  Sicherheit  zu  geben,  das  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  sie 
zwei  Boote  durch  Querstangen  mit  einander  verbinden  und  die  Piat- 
form  über  sie  beide  fort  legen,  und  solche  Doppelboote  sind  in 
Polynesien  überall  zu  Reisen  nach  entlegenen  Gegenden  wie  zu 
Heereszügen  benutzt  worden.  Die  kleineren  Boote  bewegt  man  mit 
Rndem  fort,  die  grösseren  sind  auch  mit  Masten  und  Mattensegeln 
versehen;  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden,  zieht  man  sie  auf  das 
Land  und  bewahrt  sie  unter  besonderen  Schutzdächern  vor  dem 
Einfluss  der  Witterung.  Die  Seefahrten,  welche  die  Karolinier  und 
die  Bewohner  der  Marshallinseln  in  diesen  doch  immer  nur  schwachen 
Booten  unternahmen,  müssen  Bewunderung  über  die  Kühnheit  und 
Tüchtigkeit  dieser  Seefahrer  erwecken,  denen  es  sogar  gelungen  ist, 
sich  eine  eigene  Art  Seekarten  zu  erfinden ' ').  Aber  auch  die  Poly- 
nesier müssen  in  früheren  Zeiten  viel  bessere  Boote  zu  bauen  ver- 
standen und  viel  mehr  Geschick  und  Ausdauer  in  Seefahrten  bewiesen 
haben)  als  jetzt  der  Fall  ist;  sonst  Hesse  sich  nicht  begreifen,  wie 
der  Name  Tahiti  in  Hawaii  bekannt  sein  konnte,  und  die  Nachrichten, 
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welche  die  Tahitier  Cook  mitgetheilt  haben,  geben  dafür  Zeugniss, 
dass  sie  in  früheren  Zeiten  nicht  bloss  Tonga  und  Samoa,  sogar 
Rotuma  besucht  haben,  das  doch  33  Längengrade  westlich  von 
Tahiti  liegt. 

Ausser  Landbau  und  Fischfang  sind  besonders  Haus-  und 
Bootbau,  die  den  Männern  obliegen,  und  die  Bereitung  der 
Zeuge  und  Matten,  welche  Sache  der  Frauen  ist,  das,  womit  sich 
die  Polynesier  beschäftigen.  Die  Zeuge,  die  ihnen  zur  Kleidung 
dienen,  verfertigen  sie  besonders  aus  der  Rinde  des  zu  diesem  Zweck 
angepflanzten  Papiermaulbeerbaums  (Broussonetia  papyrifera),  dann 
noch  aus  der  verschiedener  anderer  Gewächse  (des  Brodfruchtbaums, 
Paritium  tiliaceum,  eines  Ficus,  einer  Boehmeria,  einer  Urtica,  in 
Neuseeland  besonders  des  Phormium  tenax).  Die  Rinde  wird  von 
der  Epidermis  getrennt,  in  Wasser  gelegt,  dann  auf  einem  hölzernen 
Block  mit  einem  Hammer  von  Holz  geschlagen  und  dadurch  und 
durch  Anwendung  des  Saftes  verschiedener  Pflanzen  zu  grösseren 
Stücken  vereinigt,  die  man  vermittelst  Pflanzenstoffe  verschieden 
(roth,  gelb,  schwarz,  braun)  zu  färben  versteht.  Die  Zeuge  sind  von 
verschiedener  Güte;  auf  den  Laguneninseln  fehlen  sie,  weil  es  dort 
die  Gewächse  nicht  giebt,  deren  Rinde  dazu  gebraucht  wird,  in  den 
Markesas  sind  sie  schlecht  gearbeitet  und  bloss  weiss  und  gdb  ge» 
färbt,  in  Hawaii  stehen  sie  den  tahitischen  ebenfalls  nach,  besonders 
geschätzt  sind  die  der  Tongainsel  Vavau  und  der  kleinen  Insel  Ru- 
rutu.  Nicht  geringere  Kunstfertigkeit  und  Geschick  zeigen  die  Frauen 
im  Flechten  der  Matten,  welche  Hawaii  und  Samoa  in  ganz  be- 
sonderer Schönheit  liefern;  als  Material  dazu  benutzen  sie  vor  allem 
die  Blätter  des  Pandanus,  nächstdem  auch  anderer  Pfla^n  (wie  die 
der  Kokospalme),  Rinden  (von  Paritium  tiliaceum  und  einer  Urena), 
Binsen  u.  s.  w.  Stricke  und  Netze  verfertigen  die  Polynesier  eben- 
falls  aus  verschiedenen  Materialien,  die  besten  und  haltbarsten  aus 
dem  Bast  der  Kokosnuss. 

Unter  den  Waffen,  welche  sie  zu  ihren  Kriegen  brauchten, 
(denn  jetzt  sind  sie  grösstentheils  durch  die  europäischen  verdrängt), 
stehen  die  Speere  oben  an,  die  man  aus  dem  Holz  verschiedener 
Bäume,  vor  allem  aus  dem  der  Kokospalme  verfertigte,  an  dem 
einen  Ende  zuspitzte  und  mit  Barten,  Knochenspitzen  oder  dem 
Stachel  des  Stechrochen  versah.  Ausserdem  waren  besonders  im 
Gebrauch  Keulen  von  Holz  oder  Stein,  vorzugsweise  in  Neuseeland 
(die  Mere  und  Patupatu),  ferner  Schleudern  zum  Werfen  von  Steinen, 
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die  in  Mikronesien  die  bedeutendste  Waffe  gewesen  zu  sein  scheinen, 
in  anderen  Gegenden'^  dagegen  fehlten,  endlich  in  einigen  Archi- 
pelen eine  Art  Sdiwert  oder  Dolch  von  Holz,  wie  besonders  ein 
solches  mderähnliches,  mit  Haifischzähnen  besetztes  Schwert  in  den 
Marshall-,  Gilbert-  und  Elliceinseln.  Bogen  und  Pfeile  kannten  die 
Polynesier  ^^),  brauchten  sie  aber  fast  niemals  im  Kriege,  sondern 
hauptsächlich  zur  Jagd  auf  Vögel  und  namentlich  auf  Ratten,  auch 
bei  gewissen  Feierlichkeiten.  Um  Zeichen  zu  geben,  bedient  man 
sich  in  Kriegen  einer  Muschel.  An  Muth  und  Kriegslust  fehlt  es  den 
Poljnesiem  durchaus  nicht,  sie  bilden  sogar  einen  hervorstechenden 
Charakterzug  mehrerer  polynesischer  Völker  (besonders  der  Neusee- 
länder und  der  Bewohner  der  Markesas);  sie  lieben  den  Krieg  und 
fahren  ihn  häufig,  ja  sie  haben  sich  in  neuester  Zeit  im  Kampf  sogar 
gegen  die  Europäer  nicht  ohne  Geschick  versucht,  und  zwar  nicht 
bloss  die  kriegerischen  und  kriegsgeübten  Neuseeländer,  auch  die 
fmr  verweichlicht  geltenden  Tahitier.  Andrerseits  sind  dagegen  einige 
kleine  poljoiesische  Völker  durch  ihre  Friedensliebe  ausgezeichnet 
und  besitzen  daher  zum  Theil  keine  Waffen  ^^).  Wie  es  sich  bei 
Inseln  bewohnenden  Völkern  von  selbst  versteht,  sind  die  Kriege 
vorherrschend  Seekriege,  aber  auch  im  Kampf  zu  Lande  sind  sie 
wohl  geübt;  sie  besitzen  selbst  einfache  und  rohe  Festungswerke, 
aus  Mauern  bestehende  Brustwehren,  hinter  die  man  sich  im  Fall 
einer  Niederlage  flüchtet,  die  vollkommensten  und  festesten  sind  die 
befestigten  Dörfer  der  Neuseeländer  (die  sogenannten  Pa). 

Was  die  Sprachen  dieser  Völker  betrifft,  deren  enger  Zu- 
sammenhang mit  denen  der  Bewohner  der  indischen  Inseln  bereits 
erwähnt  ist,  so  muss  man  die  polynesischen  von  den  mikronesischen 
trennen.  Die  ersten  sind  trotz  der  grossen  Entfernungen  zwischen 
den  von  Polynesien!  bewohnten  Inseln  so  nahe  mit  einander  ver- 
wandt und  sowohl  in  dem  Wortvorratfi  und  den  Wurzeln  als  im 
grammatischen  Bau  so  übereinstimmend,  dass  man  berechtigt  ist, 
sie  fast  nur  als  Dialekte  einer  einzigen  Sprache  anzusehen  ^^).  Man 
rechnet  solcher  polynesischer  Sprachen  gewöhnlich  sieben  ^^,  die 
Hawaii-  und  die  Markesassprache  in  den  beiden  Archipelen  des 
Namens,  die  Tahitisprache  in  den  Societätsinseln  und  jetzt  auch  in 
dem  westlichen  Paumotu  und  den  Australinseln,  die  Rarotongasprache 
in  den  Hervey-  und  Penrhyninseln ,  Mangarewa  und  Rapanui,  ur- 
sprünglich wohl  auch  in  den  Paumotu-  und  den  Australinseln,  die 
Samoasprache  in  Samoa,  den  Tokelau-  und  Elliceinseln  und  Fotuna, 
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die  Tongasprache  in  Tonga,  Uea  and  Nioa,  die  neuseeländische 
Sprache.  Ausser  diesen  sind  jedoch  noch  einige  nicht  naher  bekannte 
Sprachen,  wie  die  der  Bewohner  von  Niue,  die  zwischen  den  Sprachen 
von  Samoa,  Tonga  und  Rarotonga  in  der  Mitte  ta  stehen  scheint; 
die  von  Rotuma,  in  der  sich  Elemente  der  Vitisprache  erkennen 
lassen,  die  von  Takopia  und  Sikayana,  endlich  die  Sprache  der 
Maioriori  in  Chatham,  die  den  Uebergang  von  der  rarotongischen 
zur  neuseeländischen  zu  bflden  scheint;  aber  auch  alle  diese  stehen 
den  übrigen  pol3mesischen  Sprachen  sehr  nahe.  Anders  ist  es  mit 
den  Mikronesiern,  deren  Sprachen  freilich  lange  nicht  so  genau 
untersucht  sind  als  die  der  Polynesier.  Hier  finden  sich  in  den  ein- 
zelnen Sprachen,  wenn  gleich  der  grammatische  Bau  bei  allen  wahr- 
scheinlich ein  ähnlicher  ist,  und  sie  darin  auch  im  Wesentlichen 
nicht  sehr  von  den  polynesischen  Sprachen  abzuweichen  scheinen, 
doch  in  dem  Wortvorrath  bedeutende  Verschiedenheiten,  und  danach 
giebt  es  mehrere  anscheinend  wenigstens  weit  getrennte  Sprachen« 
je  eine  in  den  Gilbert-,  den  Marshallinseln  und  in  den  Ladronen, 
in  den  Karolinen  sogar  vielleicht  5  bis  6. 

Die  religiösen  Vorstellungen*^,  wie  sie  vor  der  Bekehrung 
zum  Christenthum  bestanden  und  bei  den  heidnischen  Polynesien! 
noch  jetzt  bestehen,  sind  im  Wesentlichen  überall  dieselben.  Der 
Glaube  an  gewisse  obere  Götter,  deren  Ursprung  nicht  weiter  be- 
kannt war,  findet  sich  überall,  und  die  nahe  Verwandtschaft  der 
eigentlichen  polynesischen  Völker  geht  auch  daraus  her\'or,  dass  fast 
alle  den  Gott  Tangaloa  (Taaroa,  Kanaloa)  als  den  höchsten  ihrer 
Götter  betrachteten,  neben  dem  noch  andere  solcher  höherer  Götter, 
z.  B.  Tane  (Kane),  Tu  (Ku),  Kongo  (Roo,  Kono),  Maui  u.  s.  w.  in 
mehreren  Archipelen  zugleich  Anerkennung  fanden.  Aber  es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  diesen  Göttern  schon  vor  der  Ent- 
deckung dieser  Inseln  durch  die  Europäer  keine  Verehrung  mehr  zu 
Theil  wurde,  und  dass  sie  sich  nur  historisch  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  erhalten  hatten,  wie  denn  auch  wohl  mancher  derselben 
wirklich  ganz  vergessen  worden  sein  mag.  Denn  neben  ihnen  steht 
noch  eine  andere  Götterklasse,  die  Tiki  (Tii,  in  Neuseeland  Wairua), 
auf  die  in  den  letzten  Zeiten  aller  religiöser  Cultus  allein  sich  be- 
zogen zu  haben  scheint,  und  die  aus  den  Seelen  gestorbener  Vor- 
nehmen, denen  man  schon  bei  Lebzeiten  göttliche  Natur  beilegte, 
hervorgegangen  sind;  hieraus  namentlich  erklärt  sich  die  grosse  Zahl 
der  Göttemamen  und  ihre  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Inseln. 
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Wie  man  sich  aber  in  früheren  Zeiten  die  Verbindung  derselben  mit 
den  alten  Göttern  gedacht  hat,  geht  aas  den  Ansichten  über  die 
Unterwelt  hervor,  die  allgemein  als  die  Nacht  (po)  bezeichnet  wird, 
and  in  der  (in  Tahiti)  die  oberen  Gotter  (die  deshalb  fanau  po,  die 
in  der  Nacht  geborenen,  oder  ataa  po,  Nachtgötter,  heissen)  ihren 
Aafenthalt  haben;  in  diese  gehen  auch  die  Seelen  der  Vornehmen 
nach  ihrem  Tode  über  und  sollten  dort  von  den  oberen  Göttern 
gefressen  werden,  eine  Ansicht,  die  oflfenbar  in  einer  engen  Ver- 
bindung mit  der  Anthropophagie  steht  und  ursprünglich  auf  die  An- 
nahme eines  Zusammenhanges  der  Seele  des  Gestorbenen  mit  einem 
der  oberen  Götter,  eines  Aufgehens  derselben  in  ihn  zu  deuten  ist  ^\ 
Hierin  aber  zeigt  sich  der  Verfall  der  polynesischen  Religion,  der 
übrigens  lange  vor  der  Ankunft  der  Europäer  begonnen  haben  muss, 
dass  man  diese  Vereinigung  der  Seelen  mit  den  oberen  Göttern 
fallen  liess  und  ihnen  ohne  Weiteres  die  religiöse  Verehrung  erwies, 
die  eigentlich  jenen  zukam,  worüber  denn  die  oberen  Götter  all- 
mählich in  Vergessenheit  gerathen  mussten. 

Hiermit  hängt  die  allen  polynesischen  Völkern  (auch  den  Mikro- 
nesiem)  gemeinsame  religiös -politische  Anschauung  zusammen,  welche 
sie  mit  dem  Worte  Tapu  (Kapu  oder  heilig)  bezeichnen.  Darunter 
versteht  man  eine  besondere  göttliche  Kraft,  die  zunächst  den  Göt- 
tern und  allem,  was  mit  ihnen  in  Verbindung  steht,  dann  den  mit 
göttlicher  Natur  begabten  Vornehmen,  (diesen  jedoch  ihrer  politischen 
Stellung  nach  in  verschiedenem  Grade),  bei  den  Frauen  nur  den 
Vornehmsten  einwohnte,  und  sich  darin  äusserte,  dass  die  Dinge, 
in  denen  sie  von  selbst  lag,  dem  Gebrauche  der  Menschen  entzogen 
waren,  während  sie  zugleich  nach  dem  Willen  der  Bevorrechteten 
auf  alles  Uebrige  gelegt  werden  konnte,  was  schon  die  Folge  einer 
einfachen  Berührung  durch  einen  derselben  war.  Eine  Verletzung 
des  Tapu  wurde  nicht  bloss  mit  dem  Tode  bestraft;  man  war  über- 
zeugt, dass  auch  die  Götter  sie  durch  Tod  und  Vernichtung  ahn- 
deten, weshalb  auch  jeder  nicht  erklärbare  Todesfall  als  die  Folge 
einer  Verzauberung  oder  des  Bruches  eines  Tapu  angesehen  wurde. 
Das  auf  gewisse  Gegenstände  gelegte  Tapu  konnte  wieder  aufgehoben 
werden  und  zwar  durch  die  Vornehmsten  des  Volkes  unter  Anwen- 
dung von  Ceremonien,  die  in  den  einzelnen  Archipelen  verschieden 
waren;  in  Tonga  stand  mit  der  Aufhebung  des  Tapu,  das  man  der 
Vorsicht  halber  auf  die  Felder  bis  zur  Reife  der  Früchte  legte,  ein 
grosses  allgemeines  Fest  in  Verbindung  ^^).     Diese  Anschauung  und 
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ihre  Wirkungen  haben  offenbar  wesentlich  dazu  bdgetragen,  den  den 
Polynesiern  unverkennbar  einwohnenden  religiösen  Sinn  und  die  Ach» 
tung  vor  dem  Göttlichen  zu  erhalten. 

Auch  in  der  Götterverehrung  zeigen  sich  dieselben  Eigenschaften. 
Ein  System  derselben  aufzustellen  ist  freilich  eben  so  wenig  möglich, 
als  in  der  Götterlehre;  die  oberen  Götter  erhielten  kaum  noch  einige 
Verehrung,  eine  desto  ausgedehntere  die  Tiki,  die  aber  dem  Range 
derer  entsprach,  aus  denen  sie  hervorgegangen  waren,  die  Seelen 
der  Könige  eine  allgemeine  von  allen  Einwohnern  des  Landes,  die 
der  Häuptlinge  von  den  Bewohnern  ihrer  Districte,  die  der  äbrigen 
Adligen  von  ihren  Familien  und  Untergebenen.  In  mehreren  Archi- 
pelen gab  es  Bilder,  welche  die  Götter  darstellen  sollten;  sie  hatten 
in  einigen  ihre  Bedeutung  ganz  verloren  und  keinen  höheren  Werth 
als  geachtete  Schmucksachen.  Aber  selbst  da,  wo  man  sie  noch 
als  Darstellungen  der  Götter  erkannte,  verehrte  man  sie  nicht,  son- 
dern betrachtete  sie  nur  als  Gegenstände,  von  denen  die  Götter  zu 
Zeiten  Besitz  nahmen,  daher  sie  nur,  wenn  dies  geschehen  sein 
sollte,  mit  gebührender  Achtung  behandelt  wurden  ^%  Und  damit 
hängt  der  Glaube  zusammen ,  dass  auch  gewisse  Thiere  und  Pflanzen, 
sogar  allerhand  Geräthe  als  mit  den  Göttern  zu  Zeiten  in  näherer 
Berührung  stehend  betrachtet  wurden.  Endlich  galten  auch  (nament- 
lich in  den  Markesas)  gewisse  Menschen  für  zeitweilig  von  Göttern 
bewohnt  und  inspirirt.  Priester  (Tahunga,  Tahua)  gab  es  überall; 
sie  waren  hochgeehrt,  sehr  häufig  Staatsmänner,  zugleich  Aerzte 
und  Bewahrer  aller  Kenntnisse,  aber  eine  besondere  Priesterkaste 
bildeten  sie  nicht;  sie  gehörten  stets  zu  den  Vornehmen  und  jeder 
Vornehme  konnte  Priester  sein,  weshalb  das  Vorkommen  von  Prie- 
sterinnen nichts  Auffallendes  hat.  Feste  feierte  man  auf  allen  Inseln 
viele  und  mit  dem  höchsten  Aufwände  und  der  möglichsten  Pracht; 
ihre  Bedeutung  ist  uns  freilich  nicht  immer  klar,  zum  Theil  wohl 
auch  den  Polynesiern  selbst  entschwunden;  am  wenigsten  hatten  die 
Neuseeländer^^,  bei  denen  überhaupt  wie  der  Staat,  so  auch  die 
alte  Religion  am  tiefsten  verfallen  und  aufgelöset  war.  Auch  die 
Hauptepochen  im  Leben  der  Einzelnen,  besonders  Geburt  und  Hoch- 
zeit, waren  von  religiösen  Feierlichkeiten  begleitet,  und  selbst  andere 
nur  einigermaassen  bedeutende  Ereignisse  brachte  man  sorgfältig  mit 
religiösen  Ceremonien  in  Verbindung,  wie  denn  das  Trinken  der 
Kawa  ursprünglich  nur  eine  religiöse  Bedeutung  gehabt  hat^^,  wenn 
sie  gleich  später  in  derselben  Art,  wie  es  mit  dem  Menschenfleisch 
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der  FaD  gewesen  ist,  nur  des  Genusses  halber  getrunken  und  als 
berauschendes  Getränk  betrachtet  worden  ist.  Opfer  brachten  alle 
diese  Volker  ihren  Göttern  in  reichem  Maasse,  Freigebigkeit  dabei 
galt  für  ehrenvoll.  Sie  bestanden  gewohnlich  aus  Lebensmitteln  und 
Geräthen;  die  bei  weitem  geschätztesten  waren  die  Menschenopfer, 
die  allenthalben  Sitte  waren  und  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur 
von  Königen  dargebracht  werden  konnten;  man  nahm  dazu  nicht 
bloss  die  in  Kriegen  Erschlagenen,  selbst  die  eigenen  Unterthanen, 
und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  hiermit  das  Verzehren  der 
Menschen  im  engen  Zusammenhange  stand,  wie  das  in  einigen 
Archipelen  (Tahiti  und  Hawaii)  symbolisch  dadurch  bezeichnet  wurde, 
dass  nach  Darbringung  des  Opfers  dem  Könige  das  Auge  des  Ge- 
opferten vom  Priester  feierlich  überreicht  wurde  ^^  Auch  Gebete 
richtete  man  an  die  Götter  und  zwar  nach  bestimmten  Formeln 
verschiedenen  Inhalts,  was  jedoch  nur  die  Vornehmen  gethan  zu 
haben  scheinen;  dass  endlich  Augurieü  und  Bezauberungen  nicht 
fehlten,  ist  von  selbst  begreiflich. 

Wenn  man  erwägt,  dass  der  grösste  Theil  der  Götter  dieser 
Völker  ans  den  bevorrechteten  Klassen  derselben  hervorging,  so 
kann  man  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  sie  auf  die  Begräb- 
nissfeierlichkeiten ein  solches  Gewicht  l^^ten.  Das  ging  so  weit, 
dass  die  Grabstätten  der  Vornehmsten  (Marae  in  Tahiti,  Xeiau  in 
Hawaii,  Feitoka  in  Tonga)  zugleich  die  SteUe  der  Tempel  vertraten. 
In  einigen  Archipelen  (besonders  in  den  Societäts-  und  Hawaii-Inseln) 
waren  gewöhnlich  durch  behauene  Felsblöcke  gebildete  und  mit 
Mauern  umgebene  Flächen,  auf  denen  die  Altäre,  Götterbilder,  hei- 
ligen Bäume,  selbst  Häuser  von  Priestern  standen,  in  anderen  Inseln 
ähnlich  beschaffen,  wenn  auch  einfacher.  Die  Bestattung  der  Ge- 
storbenen war  bei  den  Vornehmen  stets  mit  einer  Menge  von 
Ceremonien  verbunden,  die,  obschon  in  den  einzelnen  Archipelen  sehr 
verschieden,  doch  eine  längere  Ausstellung  der  Leiche  gemein  hatten; 
nicht  weniger  zeigte  sich  die  Achtung  vor  solchen  Gestorbenen 
in  den  Klagen  und  Trauerbezeigungen,  die  jeden  solchen  Todesfall 
b^leiteten.  Gemeine  Leute  scheint  man  allenthalben  ohne  viele 
Umstände  begraben  zu  haben. 

Die  Hochzeiten  fanden  nach  gewöhnlich  frühen  Verlobungen 
und  häufig  unter  bestimmten  religiösen  Ceremonien  statt.  Allent- 
halben herrschte  Polygamie,  doch  scheinen  die  Gemeinen  meist  nur  eine 
Frau  gehabt  zu  haben;  bei  den  Vornehmen  waren  bloss  die  Frauen 
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gleichen  Ranges  als  Ehefrauen  anerkannt,  die  öbrigen  galten  ab 
Kehsweibor.  Die  Ehen  wurden  leicht  und  oft  anfgdöaet,  doch 
scheint  die  faktische  Trennung  der  Eheleute  die  Vernicfatnng  des 
Ehehundes  nicht  immer  in  sich  geschlossen  su  haben,  vidmefar 
wurden  nicht  selten  Frauen  vom  Stande,  die  von  ihren  Männrro 
getrennt  lebten,  doch  immer  noch  als  ihre  Ehefrauen  angesehen. 
Dies  uie  lüe  Zügellosigkeit  der  unverheiratheten  Mädchen  erklärt 
sich  ans  der  allgemein  herrschenden  Luderlidikeit  und  UnsitttirhkriU 
dir  einer  der  schlimmsten  Fehler  dieses  sonst  so  annehenden  VoDa- 
summc»  war.  Die  Verschiedenheit  des  Standes  hinderte  dieSddieanmg 
tnttt^  Eliohundes  keineswegs:  allein  die  aus  der  Verbindung  von 
\  omchmea  und  Gnneinen  entsprungenen  Kinder  wurden  jederirrt 
f:\rich  hei  der  e^hnn  mödteu  und  das  ist  die  QueUe  des  Sinder- 
mc^i'tW,  der  in  allen  dief^en  Inseln  auf  so  grauenvolle  Weise  be- 
irirlvm  wurde,  ohsciw^n  xüchx  peleugnet  werden  kann,  das  er  a 
neurrei  /Vii  nichi  bloss  um  die  Reinheit  des  Blutes  der  Vocnefamen 
tu  rrhAlien.  Ständern  auch  iic?  Vergnugungssncfat  und  der  UnlnsL 
xu'h  yfM  dem  Autaeiien  dej  Kinder  zu  beschäftigen,  geübt  wurde. 
IV   l*3kfT  «W  Frauen  isa  mii    einigen  Ausnahmen   (nai 


NeuneoUnd-  im  tviinkeA  eine  nicht  üble.  Sie  haben  xwar 
^in^on  Thnil  *^m  Cvmchioisr  des^  Leben«  zd  besorgen  und 
A»i«*h  an  Aftfanh^Y)  den  MJomern  nach,  wurden  aber  dodi  mcts,  so 
)>^ii  lVs)u'i«H^^  wie  es  ji.'^ns:  b&  uideren  ärmhrhpn  Valkem 
Ii.l.  ,io»  }  n\\  ik;.  l -eSei-ruiu:-«  hatte  daf  geseilschaiiiiche 
.i^i  ;\<HMi.'^Ktot  e(«»>  AnmuinicTj^  nnä  Bebagliciie&.  und  sie 
«^  w,^»;.  ,''»  ^i;  niiYM  ^wuisei:  Femtwc  und  Zieriichken  xn 
«'<;,»  ns'l)«  ni«*Ai>(^  *i44Vi;  hnicrcr4^*e£  hai.  innen  die  Gnus  der 
v«4  yv^iuiN-M^  ihv.~  Ti^ju^-os  war  rviscbet  den  noiiiwcBid^gai 
\.<K^<>,w.  Ak  nN<)>«  «iNn^.'ntaftAf^  jcnoic  w&KOk.  und  den  TerrnngnngCB 
^vJnV.  .iK  xs-  (oi.ionA,^}iiLtuu^j;  hehten:  sif  brnranfiffr  hesandeis  jas 
*«  i*t\A^  f.  w^v^'UK^Uuyr^^  A'r; .  «iie  ^suuis  genommen  mtshr  iiiimiKag 
*^«v^-uK^<^^  .t,'».  k.i  ..vr>  «a^m:  UJiC  ir  emaeiiwr.  Päfien  fleUua  an 
,1 4.fs»K,im'Jh-  \  •vNftiilanjLmj:  «>fC;faxipM^  mii:  G-e>ixfeii  ftfwroU  für 
ae  *-:u^i.c<ii.  i  rs«r  ^s>  («r  Av  ^Täfsu»rhx. nlcncn  SnsuiiimniHmfir 
Äi  ,t:ul^:  M,-  ,»r;  rv.'pnj.\.vi-.  virvitu.  Iiu  n. CK:tfcJu*icn«n  In- 
=-^ i-h  t  X  .t  t^M-t^t'  .-tiiir  riii:  ;i:r  Xoetr  ^.:uu:«:uif  Titos,  out  ivOtr  imd 
rr.mini:!  uus  z>uK\ü  a4^^^>;l^.UAU:>u  ^^'Äuniu:!:  mc  "SaitHirnhsw 
::j.iij^v!ft«  .ik'  niux  tut  ;tsi  ^iiouist  aubt  mu  STtirtm 
1«.^    1*1»;^  ";    «iir  Xtuscuvi    ^iimii;   lar    ii  iSLnepsL  oaar  snr  Bn» 
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mftmg  von  Versammlungen.  Aach  Spiele  verschiedener  Art  waren 
bei  den  Polynesiem  Sitte.  Die  Art  des  Grüssens  bestand  in  einer 
gegenseitigen  Berührung  der  Nasen,  die  nach  dem  dafür  gebrauchten 
Worte  ^^  eigentlich  ein  Beriechen  sein  sollte,  eine  andere  Sitte  war, 
sich  einen  Fremden  zum  Freunde  zu  wählen,  was  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  Beiden  zur  Folge  hatte  und  mit  dem  gegenseitigen 
Vertauschen  ihrer  Namen  verbunden  war.  Von  Wissenschaften 
wossten  sie  begreiflich  nichts.  Da  sie  die  Schreibkunst  nicht  kannten, 
fehlte  ihnen  alle  Literatur,  ihre  Traditionen  erhielten  sich  in  Liedern. 
In  Folge  ihrer  Seereisen  kannten  sie  die  Umgegend  ihrer  Heimath 
und  oft  bis  in  weite  Femen,  wie  die  Sternbilder  des  Himmels,  nach 
denen  sie  sich  bei  ihren  Fahrten  richteten;  am  vollkommensten  sind 
diese  Kenntnisse  bei  den  Mikronesiem,  die  sich  selbst  eine  Art 
Windrose  gebildet  haben.  Auch  medizinische  Kenntnisse  fehlten 
ilmen  nicht  ganz;  sie  verstanden  sich  auf  das  Behandeln  der  Wunden 
imd.kaimten  die  Kräfte  mancher  Pflanzen,  dennodi  war  ihre  ärzt- 
liche Thätigkeit  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  die  Kunst  des  Zau- 
bers, der  die  Krankheit  herbeigeführt  haben  sollte,  durch  einen 
Gegenzauber  zu  vernichten.  Endlich  findet  man  in  einigen  Archi- 
pelen^^ eine  bestimmte  Chronologie  und  eine  Eintheilung  des 
Jahres  in  wahrscheinlich  abwechselnd  12  und  13  Mondmonate,  mit 
der  (wie  in  Tahiti)  das  Sonnenjahr  in  Verbindung  gesetzt  war;  auch 
bestand  die  Sitte,  die  einzelnen  Monatstage  durch  besondere  Namen 
zu  bezeichnen. 

Was  die  politischen  Institutionen  der  Polynesier  betrifft,  so 
zerfielen  sie  zunächst  in  zwei  Abtheilungen,  die  Vornehmen  und  die 
Gemeinen,  imd  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Beiden  bestand 
darin,  dass  jenen,  die  als  mit  einer  besonderen  Natur  begabt  be- 
trachtet wurden,  die  Kraft  des  Tapu  beiwohnte,  diesen  nicht.  Die 
Vornehmen  zeichneten  sich  in  allen  Beziehungen  so  vor  den  Ge- 
meinen aus,  dass  man  dadurch  oft  auf  die  allerdings  falsche  Ansicht 
gekommen  ist,  sie  gehorten  einem  besonderen  Volksstamme  an^^; 
sie  waren  nicht  bloss  die  grössten  und  schönsten,  die  mächtigsten 
und  reichsten,  auch  die  intelligentesten  und  gebildetsten,  *die,  welche 
alle  Kenntnisse,  die  die  Polynesier  besassen,  hauptsächlich  bewahrten, 
sie  sind  auch  fast  «stets  die  ersten  gewesen,  die  zum  Christenthum 
übertraten.  Auf  die  Reinheit  des  Blutes  in  ihren  Familien  hielten 
sie  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt,  aber  freilich  erreichten  sie  diesen 
Zweck  nur  durch  den  Kindermord.     Sie  zerfielen  übrigens  in  be- 
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Stimmt  gesdüedene  Klassen,  denen  die  Kraft  des  Tapu  auch  ohne 
Zweifel  in  verschiedaaem  Grade  zukam.  An  der  Spitze  des  Staates 
stand  der  König  (ari'i  rahi  in  Tahiti,  ali'i  nui  in  Hawaii,  tnitonga 
in  Tonga),  der  ganz  einem  Gölte  gleich  geachtet  wurde  und  von 
allen  seines  Volkes  die  höchsten  Ehrenbezeigung«!,  wie  sie  nur 
den  Göttern  erwiesen  wurden,  erhidt,  Qn  Tahiti  musste  jeder 
den  Oberkörper  vor  ihm  entUössen,  in  Hawaii  und  Tonga  sich 
vor  ihm  niederwerfen),  so  dass  sdbst  dann,  wenn  eine  Königs* 
famüie  durch  eine  Revolution  der  Herrschaft  beranbt  war,  dem 
Haupte  derselben  noch  immer  diese  höchsten  Ehren  erwiesen  werden 
mussten.  Unter  ihnen  stand  der  höbe  Adel,  die  Häuptlinge,  (ariki, 
ari*i,  ali*i,  ^i,  in  Tonga  und  Samoa  durdi  das  Wort  tui  mit  Hin- 
znfugung  des  Namens  des  von  jedem  bdienschten  Districtes  be» 
zeichnet),  die  einzelnen  Districten  vorgesetzt  waren,  unter  diesen 
wieder  der  niedere  Adel  (rangatira,  ra*atira,  in  Tonga  matabole), 
dessen  Mitglieder  auch  noch  eine  bevorrechtete  Stdlung  j^miMihm^^^ 
und  dnzelne  Abtheilungen  der  Districte  zu  verwalten  hatten^% 
übrigens,  da  sie  zunächst  mit  dem  Volke  in  Berfihnmgen  traten, 
häufig  grösseren  Kinflnss  besassen  als  die  höher  stehenden  Vomdi» 
men.  Die  Gemeinen,  die  in  Tahiti  und  Topga  noch  in  zwei  Klassen 
serfielai,  vne  es  schdnt,  nach  der  Beschäftigung,  der  sie  sich  wid- 
meten, besassen  zwar  die  persönliche  Freiheit  allein  keinen  Grund- 
besitz und  lebten  auf  dm  Gütern  der  Adligen  ah  Pächter  oder  tod 
Handwerken.  Es  gab  endlich  auch  Sdaven.  die  ans  Kriegage- 
fiuigenen  hervorgingen,  allein  nicht  in  grosser  Zahl,  die  meisten 
noch  in  Neuseeland  wegen  der  grossen  Kri^gstust  und  der  ftnt- 
dauemden  inneren  Kämpfe  seiner  Bewohner. 

Ans  den  Ver£iLSsnngen  der  polTnesisdien  Staaten,  wie  wir  sie 
innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts  kennte  gdemt  haben,  ist  es 
mögüdi,  sich  wenigstens  ein  ideales  BQd  davon  zu  entwerfen,  wie 
sie  in  ftüfaeren  Zeiten  brsrhaffen  gewesen  sein  müssen.  Jeder 
ArdiqKl  bildete  einen  oder  anch  mehrere  Stiaten  unter  Königen» 
weldie  die  Oberhoheit  {uül  dem  polvnesischen  Ausdruck  hau),  be- 
sassen. Sie  r^ierten  spedeD  gewisse  ihren  Familien  gehörende 
IXstricte:  die  übrigen  staiKien  unter  den  Häuptliogen.  denen  sie  im 
Erledigungsfall  von  den  Konigen  verliehen  wurden,  cbschoo  die 
£rt>lichkeit  der  Naci>ibl^  in  der  Famibe,  wenigstens  der  Regd  nach, 
festgestanden  hat,  und  nurh  Andeoiun^cn.  die  skh  in  der  ahen 
VemssQug  von  Tonga   £nden,   si-:brtncn  diese  Hänptlinge  in  dem 
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Gesammtorganismos  des  Staats  noch  gewisse  besondere  Functionen 
xa  erföllen  gdiabt  zu  haben,  die  mit  dem  Besitz  der  Districte  un- 
aofloslich  verbimden  waren«  Diese  zerfielen  wieder  in  Unterabthei- 
lungen,  an  deren -Spitze  die  einzelnen  adligen  Geschlechter  standen. 
Alles  Grnndeigenthmn  war  in  den  Händen  der  drd  bevorrechteten 
Klassen  9  die  zugleich  den  ihnen  zugewiesenen  Gemeinen  geboten 
und  von  diesen,  zumal  da  ihr  Ansehen  noch  durch  die  Kraft  des 
Tapu  verstärkt  wurde,  stets  unbedingten  Gehorsam  zu  erhalten 
pflegten.  Der  Wille  der  Adligen,  vor  allem  des  Königes  und  der 
Häuptlinge,  war  för  das  Volk  entscheidend;  wenn  in  einzelnen 
Fällen  allgemeine  Versammlungen  zu  politischen  Berathungen  er* 
wähnt  werden,  so  sind  sie  nicht  in  dieser  Verfassung^  sondern  in 
zufallig  bestehenden  Verhältnissen  begründet.  Von  einer  ordentlichen 
Gesetzgebung  und  Gerichten  ist  hier  natürlich  keine  Rede,  wenn 
auch  in  einzelnen  Archipelen  gewisse  Vergehen  durch  bestimmte 
Strafen  gesühnt  worden  zu  sein  scheinen;  denn  zuletzt  entschied  der 
Wille  des  Regenten  doch  Alles.  Die  Nachfolge  in  den  Würden 
wie  im  Grundbesitz  ging  auf  den  ältesten  Sohn  der  vornehmsten 
Frau  über;  auch  Frauen  konnten  den  Districten  vorstehen,  allein 
-von  selbständigen  Königinnen  findet  sich  in  der  vorchristlidien  Zeit 
keine  Spur.  In  Kriegen  sammelte  jeder  Adlige  in  seinem  Bezirke 
die  waffenfähige  Mannschaft,  während  der  Häuptling  der  des  ganzen 
Districts,  der  König  dem  gesammten  Heere  vorstand;  doch  scheint 
es  hergebracht  gewesen  zu  sein,  dass  die  specielle  Führung  des- 
selben jederzeit  einem  der  Häuptlinge  übertragen  würde. 

Allein  diese  politischen  Institutionen  sind,  wie  schon  gesagt, 
jetzt  mehr  oder  weniger  ideal;  einen  danach  geordneten  Staat  hat 
es  in  Polynesien  während  des  letzten  Jahrhunderts  nicht  gegeben, 
alle  polynesischen  Staaten  erscheinen  nämlich  augenscheinlich  gleich- 
massig  im  Verfall,  der  übrigens  schon  lange  vor  dem  Erscheinen 
der  Europäer  auf  diesen  Inseln  begonnen  haben  muss  und  sich  auf 
rerschiedene  Weise  entwickelte.  In  einigen  Archipelen  hat  sich  die 
Macht  der  Könige  so  erweitert,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  alles 
Ansehn  an  sich  zu  reissen  und  die  Vorrechte  der  übrigen  Adels- 
klassen zu  schmälern,  sogar  ganz  zu  vernichten.  In  Hawaii 
namentlich  herrschten  sie  zuletzt  absolut,  die  Häuptlinge  hingen 
ganz  von  ihrem  Willen  ab,  von  den  Geschlechtern  des  niederen 
Adels  findet  sich  keine  Spur  mehr,  das  Grundeigenthum  war  fast 
allein    in    der  Hand    des   Königes.     Aehnlich    war    es    in   Tonga 
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and  Tahiti,  nnr  dass  hier  die  Häoptlinge  sich  eine  bevorrechtete 
Stellang  neben  den  Konigen  and  den  Besitz  ihrer  Landereien  er- 
halten hatten;  in  Tahiti  and  den  Hervevinsdn  besassen  sdbst  noch 
die  Geschlechter  des  niederen  AdeU  ein  gewisses  Anaehn  and 
Grandeigenthonu  Dagegen  war  in  den  Markesas  and  Samoa  die 
königliche  Gewalt  ganz  zerstört;  in  dem  ersten  Archipel  finden  wir 
statt  der  Könige  eine  Menge  kleiner,  von  einander  anabhängiger 
Häuptlinge  von  geringer  Gewalt,  in  Samoa  war  die  Verfassung  in 
eine  aristokratisch- republikanische  umgewandelt  nnd  die  höchste 
Gewalt  bei  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Häuptlinge.  In 
Neuseeland  endlich  war  nicht  bloss  die  Herrschaft  der  Könige,  son* 
dem  auch  die  der  oberen  Häuptlinge  gänzlich  zerstört:  die  Adligen 
(rangatira)  sind  hier  die  Grundbesitzer,  unter  denen  bloss  persönliche 
Tüchtigkeit  und  Reichthum  Einzelnen  eine  hervorragende  Stellung  ver^ 
schaffte,  die  alten  Districte  haben  sich  nur  in  den  Benennungen 
der  verschiedenen  Stämme  erhalten,  und  im  Grunde  ist  in  dieser 
demokratischen  Entwicklung  der  ganze  Staatsverband  zerstört  nnd 
aufgelöset  worden. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  in  der  neueren  Zeit  mit  den 
Poiynesiem  durch  die  Berührung  mit  den  Europäern  zugetragen 
haben,  sind  für  ihre  Entwicklung  und  Fortbildung  von  der  äussersten 
Bedeutung  gewesen.  Bei  ihrer  grossen  Zuneigung  für  die  Europäer 
war  es  begreiflich,  dass  sich  schon  früh  Einzelne  derselben  unter  ihnen 
nieder  Hessen,  und  jetzt  giebt  es  nicht  viele  Inseln,  auf  denen  nicht 
einige  leben.  Leider  waren  es  anfangs  fast  nur  von  ihren  Schiffen 
desertirte  Matrosen  oder  aus  den  australischen  Penalcoloniei)  ent- 
flohene Verbrecher,  meist  unsittliche  und  zuchtlose  Menschen,  die 
auf  die  Eingeborenen  den  nachtheiligsten  Einfluss  ausgeübt  haben, 
wenn  sich  gleich  nicht  leugnen  lässt^  dass  sie  für  die  spätere  Ent^ 
Wicklung  dadurch  forderlich  geworden  sind,  dass  sie  durch  Lehren 
und  Beispiel  dazu  beigetragen  haben,  in  den  Polynesien!  die  Achtung 
vor  ihren  nationalen  Ansichten  und  Institutionen  zu  untergraben. 
Ihnen  folgten  die  protestantischen  Missionare,  zuerst  in  Tahiti  und, 
als  hier  die  Bekehrung  gelungen  war,  auch  in  den  übrigen  Archi- 
pelen, und  sie  haben  in  einem  halben  Jahrhundert  in  fast  allen 
Inseln  das  Heidenthum  zerstört  ^^  Den  protestantischen  sind  dann 
auch  die  katholischen  Missionare  gefolgt  mit  der  offen  ausgesproche- 
nen Absicht,  das  Werk  der  protestantischen  Geistlichen  zu  zerstören; 
diedarans  hervorgegangenen  Händel  zwischen  beiden  Religionsparteien 
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haben  die  Einmischung  der  franzosischen  Regierung  zur  Folge  ge- 
habt, die  auf  das  Drängen  der  Missionare  und  durch  den  Ehrgeiz 
einzelner  Seeoffiziere  sich  bewogen  gefunden  hat,  die  Markesas  und 
die  Insel  Tahiti  in  Besitz  zu  nehmen,  eine  Maassrege],  die  weder 
för  die  Fortbildung  der  Bewohner  dieser  Inseln  von  erspriesslichen 
Fdgen  gewesen  ist,  noch  den  Ruhm  und  die  Macht  des  französischen 
Staates  vermehrt  hat  Die  nördlichsten  Archipele  des  Oceans,  welche 
dnrdi  ihre  Lage  auf  dem  Hauptschiffswege,  zwischen  Asien  und 
Amerika  eine  besondere  Bedeutung  besitzen,  sind  dadurch  in  eine 
noch  engere  Verbindung '  mit  gebildeten  Völkern  gerathen.  Die 
Spanier  haben  sich,  um  einen  Stützpunkt  für  ihre  Fahrten  zwischen 
Nenspanien  und  den  Philippinen  zu  gewinnen,  vor  zwei  Jahrhunderten 
der  Ladronen  bemächtigt  und  eine  Colonie  gegründet,  dabei  aber 
die  ursprüngliche  Bevölkerung  fast  ganz  vernichtet  und  grossentheils 
durch  hergeführte  Tagalen  ersetzt;  in  Hawaii  haben  erst  in  unserer 
Zeit  die  Handelsbeziehungen  zur  Entstehung  einer  Niederlassung  von 
Bewohnern  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Engländern 
und  anderen  Europäern  geführt,  die  auf  die  Urbevölkerung  der 
Inaehi  von  dem  entschiedensten  Einfluss  gewesen  ist,  und  wenn  die 
amerikanische  Union  ein  Staat  von  solcher  innerer  Einheit  wie  die 
monarchischen  Staaten  Europas  wäre,  so  würde  der  Hawaiiarchipel 
längst  in  einä  amerikanische  Colonie  verwandelt  sein.  Etwas  Aehn- 
fiches  ist  in  Neuseeland  geschehen,  wo  sich  namentlich  von  den 
englischen  Colonien  in  Australien  aus  Ansiedler  eingefunden  haben, 
was  zu  einer  Besitznahme  des  Landes  durch  die  englische  Regierung 
mid  zum  Entstehen  einer  englischen  Niederlassung  geführt  hat,  die 
in  unseren  Tagen  sich  überaus  glänzend  entwickelt.  Dasselbe  fangt 
jetzt  an,  sich  in  dem  Archipel  Viti  zu  ereignen,  dessen  Verwande- 
lung  in  eine  englische  Colonie  in  Folge  von  Niederlassungen  der 
Australier  so  eben  erfolgt  ist/^). 


SECHSTES  KAPITEL. 
Die  Melanesier. 

Melanesier  nennt  man    den  dunkelfarbigen  Menschenstamm, 
der   die  westlichen  Inseln  des  Oceans,   die    nach  ihnen  benannten 
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meUnesischen  Inseln'),  bewohnt  Die  Namen,  mit  denen  man  sie 
früher  oft  bezeichnet  hat,  (Anstralneger  von  der  AehnUchkeü 
oder  angeblichen  Verwandtschaft  mit  den  Negern  Afrikas,  die  gar 
nicht  existirt,  Papua,  ein  Name,  der  sich  allerdings  auf  ihre 
charakteristische  Haarbildung  bezieht'),  und  der  jetzt  wenigstens'') 
allein  zur  Bezeichnung  der  Bewohner  des  nordwestlichen  Küstenlandes 
von  Neuguinea  gebraucht  wird,  Negrito,  der  Name  eines  ähnlichen 
in  den  Philippinen  lebenden  N'olkes),  sind  jetzt  mit  Recht  aufgegeben. 

Der    Volksstamm    der  Melanester  ist   vielleicht    mit    den    oben 
erwähnten  Negrito  verwandt,  die  sich  im  Innern  einiger  philippinischen 
Inseln  finden,  allein  wir  kennen  diese  zu  wenig,  nm  mit  Bestimmt- 
heit darüber  zu  entscheiden').     Mit  grösserer  Sicherheit   kann 
von  einer  Stamm  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  und  den  Australieni 
sprechen,  obgleich  diese  sich  in  wichtigen  Punkten  der  Korperbild uog 
nnd    auch    durch    ihre    ausserordentliche    Rohheit    sehr 
unterscheiden,   auch   die  Sprachen   beider   Volkstämme  wesentli 
Verschiedenheiten  darzubieten  scheinen').     Interessant    ist  aber  vor 
allem  die  Erforschung  der  Beziehungen,  die  trotz  der  grossen  Ver- 
SCbiedenheiieD   in   der   körperlichen    Bildung   wie   im  Culturzuslande, 
zwischen  den  Melanesiern  und  den  Polynesiern  bestehen. 

Denn  es  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  nicht  der  breite 
arm,  der  die  polvnesischen  und  melanesischen  Inseln  von  einander 
trennt,  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Völkerstämmen  bQdet^ 
dass  vielmehr  die  Polynesier  mehrere  kleinere  Inseln,  die  ihrer  Lagt 
nadi  10  Alelanesien  gerechnet  werden  müssen ').  besetzt  und  aidi 
dort  ihre  Sprache  und  ihre  Bildung  selbst  mit  auffallender  Rdnhsit 
bewahrt  haben.  Ausserdem  aber  finden  wir  in  einzelnen  Fi 
mitten  unter  den  Melanesiern  polynesische  Colonien  \  die  zwar 
Sprache  beibehalten  haben,  allein  grossentheils  in  die  Rohheit  ihrer 
melanesischen  Nachbarn  versunken  sind,  und  ähnliche  Verhältnisse 
trifft  man  auf  der  Westküste  Neuguineas,  wo  sich  Colonisten  ans 
den  Molnkken  niedergelassen  und  ihre  Bildung  zum  Theil  der 
arsprüngticben  Bevölkerung  des  Küstenlandes  aufgedrängt  nnd  selbst 
den  Islam  einzuführen  versucht  haben.  Allein  noch  viel  interessanter 
ist  es,  dass  eine  tiefere  Erforschung  der  Sprachen  der  Melaneaiex, 
wie  sie  jetzt  erst  möghch  zu  werden  anfängt,  wie  des  Wenigen, 
was  wir  von  ihren  politischen  und  religiösen  Ansichten  und  Emricb- 
tongen  wissen,  solche  Anklänge  an  die  Nattu-  der  Spradien  und 
die    betreffenden  Institutionen    der  Polynesier   zeigt,    dass   man 
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Ansicht  von  einem  inneren  geistigen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
darch  ihre  körperliche  Bildung  doch  so  sehr  verschiedenen  Volks- 
Stänimen  schwerlich  wird  abweisen  können;  späteren  Forschungen 
moss  es  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  diese  körperliche 
Versdaedenheit  wirklich  so  weit  geht,  und  ob  es  nicht  etwa,  wie 
man  ans  einielnen  Beobachtungen  namentlich  französischer  Natur- 
forscher schliessen  möchte,  gelingen  sollte,  trotz  der  anscheinend  so 
sUrken  Unterschiede  einen  allmählichen  Uebergang  aus  der  körper- 
lichen Büdung  der  Melanesier  in  die  der  Polynesier  nachzuweisen. 

Ueber  die  Zahl  der  Melanesier  lässt  sich  etwas  Näheres  nicht 
lageben.  Nur  die  Bevölkerung  der  Loyallyinscln  und  Neukale- 
doniens  ist  uns  so  weit  bekannt,  dass  man  danach  im  Durchschnitt 
t20  bü  130  Menschen  auf  die  Quadratmeile  annehmen  darf;  dieses 
V'erbältniss  würde  für  die  gesammten  melanesischen  Inseln  eine 
Einwohnerzahl  von  gegen  '2  Millionen  Menschen  ergeben,  was,  ob- 
schon  allerdings  die  relative  Richtigkeit  der  Bevölkerung  ziemlich 
gledchartig  zu  sein  scheint,  doch  wohl  zu  nei  sein  dürfte.  Hiernach 
worden  die  gesammten  Inseln  des  Oceans  höchstens  von  swei  und 
einet  halben  Million  Menschen  bewohnt  sein,  die  300,000  Europäer 
abgerechnet 

Wenn  es  nicht  leicht  ist,  eine  allgemeine  Schilderung  der  Me- 
laoesier  zu  entwerfen,  so  liegt  das  nicht  bloss  daran,  dass  die 
Europäer  bisher  sehr  viel  weniger  mit  ihnen  in  Verbindung  getreten 
8ii>d.  als  mit  den  Polynesiem,  sondern  auch  daran,  dass  die  einzelnen 
melaDcsigchen  Völker  unter  sich  und  zwar  nicht  bloss  in  der  kör- 
perlichen Büdung  so  auffallende  Verschiedenheiten  zeigen,  dass 
oberäächliche  oder  befangene  Beobachter  daraus  auf  Mischung  mit 
fremden  Volksstämmen,  ja  auf  das  Bestehen  ^'e^schiedcner  Volks- 
Btämme  unter  ihnen  haben  schliessen  wollen").  Wenn  aber  auch 
nuncbe  Melanesier  vollkommen  den  Eindruck  afrikanischer  Neger 
machen,  während  andere  sich  ganz  den  Polynesiern  und  Malaien 
anschliessen  und  das  selbst  in  solchen  Gegenden,  wo  man  eine 
Vermischung  mit  diesen  gar  nicht  erwarten  darf,  wenn  man  auch 
nd>en  Völkern,  die  sich  bereits  eine  gewisse  Bildung  angeeignet 
haben,  rtameotlich  den  Landbau  in  nicht  unbedeutender  Ausdehnung 
belreibea,  andere  antrifft,  die  ganz  versunken  und  verkommen  er- 
■cbcdnen  und  im  Zustande  der  tiefsten  Rohheit  leben,  so  sind  dennoch 
die  MelanesieT  im  Ganzen  ein  selbständiger,  einiger  Volksstamm, 
der  lieh  nur  an  seinen  Grenzen  mit  Polynesiern   und  Malaien   in 
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immer  nur  beschränkter  Aosdehnong  gemischt  hat,  dabei  aber  frei- 
Ikrh  die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  sich  im  Einzehien  zu  isoliren  and 
sdbständig  za  entwickehi.  Was  fiör  alle  gemeinsam  gflt,  ist  Folgendes. 
In  der  Körperbildung  bemerkt  man  zwischen  ihnen  und  den 
Pohmesiem  bedeutende  Verschiedenheiten.  Fast  durchweg  erscheinen 
sie  den  Europäern  bässlich  und  widerwärtig,  wiewohl  sidi  nicht  ent* 
scheiden  lässt,  wie  gross  der  Antheil  ist,  den  die  Rohheit,  wdche 
sich  in  ihrem  Aeusseren  ausprägt,  an  diesem  Urthefl  hat.  Vor  allem 
aber  sind  in  den  Augen  der  Europäer  die  Frauen  abschreckend 
und  unangenehm.  Sie  sind  im  Ganzen  nicht  gross  und  überschreiten 
die  Grosse  von  5  Fuss  6  Zoll  nicht  häufig,  dabei  sind  sie  in  man- 
chen Fällen  schlank,  mager,  schwächlich  und  elend,  in  anderen 
dagegen  auch  wohl  gebaut,  stark  und  musculos;  als  Arbeiter  in 
den  Pflanzungen  der  Europäer  nbextreffen  sie  im  Ganzen  die  Poly- 
nesier.  Der  unangenehmste  Theil  des  Körpen  scheint  das  Gesicht 
zu  sein,  vielleicht  weniger  durch  seine  Bildung  als  durch  den  so 
häufig  darin  hervortretenden  Ausdruck  des  Misstranens  und  der 
Wildheit.  Im  Einzelnen  sind  dabei  vielfache  Verschiedenheiten; 
manche  Melanesier  erscheinen  dem  Beobachter  geradezu  afienähn- 
lieh,  was  wohl  vorzüglich  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  der  Schädel  von  der  Nasenwurzel  an  mehr  rückwärts 
gebogen  ist.  Die  Stirn  ist  schmal,  öfter  fast  viereckig  und  abge- 
plattet, bei  einigen  aber  hoch,  die  Augen  sind  schwarz  oder  doch 
dunkd,  fast  immer  tiefli^end.  die  Brauen  hervorstehend,  die  Nase 
gewöhnlich  flach  und  breit,  manchmal  auch  vorspringend,  anderswo 
wieder  hoch  und  ziemlich  gebogen,  der  Mund  gross,  die  Lippen 
dick  und  aufgeworfen,  die  obere  Kinnlade  manchmal  über  die  untere 
hervorrageiid,  die  Zähne  von  Natur  schön  und  regelmässig,  doch 
durch  den  FJnfluss  des  Betelkauens  gewöhnlich  entstellt,  das 
Kizm  äkk  und  vorspringend.  Die  Haare,  deren  Beschafiienheit  für 
die  Melanesier  als  besonders  charakteristisch  gilt,  erscheinen  aller* 
dings  wollig,  sind  aber  doch  nur  stark  gäuäuselt  und  von  denen 
der  Neger  ganz  verschieden;  denn  die  Schafte  theilen  sich  nicht, 
wie  bei  diesen,  sondern  wachsen  einzeln,  und  die  erstaunliche  und 
unförmliche  Ausdehnung  derselben,  die  sie  hauptsächlich  so  charak- 
teristisch macht,  ist  gewöhnlich  ein  Werk  der  Kunst;  dabei  sind 
auch  Betspiele  von  Melanesiem  mit  langen  glatten  Haaren  gar  nicht 
selten.  Sie  sind  last  jederzeit  von  Natur  schwarz,  wie  auch  der  Bart, 
der  in  gleicher  Art  wie  das  Kopthaar   gekräuselt   zu    sein   pflegt; 
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eigenthömlich  ist  endlich  vielen  Melanesien!,  dass  der  ganze  Körper 
mit  kleinen  Haaren  bedeckt  ist,  während  andere  freilich  wieder 
ganz  davon  frei  sind.  Die  Schultern  sind  schmal,  die  Brüste  bei 
den  Frauen  nicht  selten  tief  herabhangend,  der  Bauch  im  Ganzen 
dick  und  hervorstehend,  Arme  und  Beine  wie  bei  den  Australiern 
schlank  und  zart,  allein  Hände  und  Fasse  gross.  Die  Farbe  der 
Haut  endlich,  das  Zweite,  wodurch  man  gewöhnlich  die  Melanesier 
von  den  Polynesiem  unterscheidet,  ist  dunkel,  aber  nicht,  wie  oft 
behauptet  wird,  (einzelne  Fälle  abgerechnet)  schwarz,  dagegen  über- 
wiegend ein  dunkles,  schmutziges  Kupferbraun '^),  und  durch  das 
häufige  Bestreichen  der  Haut  mit  schwarzer  Farbe  und  den  Schmutz 
erscheinen  sie  noch  viel  dunkler,  als  sie  wirklich  sind;  dabei  giebt 
es  auffallende  Verschiedenheiten,  die  sich  nicht  immer  durch  Ver- 
mischung mit  den  benachbarten  Volksstämmen  erklären  lassen,  und 
Beispiele  von  hellfarbigen  Melanesiern  sind  (besonders  in  Neuguinea 
und  Neubritannien)  nicht  selten.  Wenn  man  erwägt,  wie  wenig  ge- 
sund das  überaus  feuchte  Klima  der  mit  dichten,  oft  sumpfigen 
Wäldern  bedeckten  melanesischen  Inseln  ist,  so  leiden  sie  im  Ganzen 
nicht  so  sehr  an  j^ankheiten,  als  man  erwarten  sollte;  die  am 
weitesten  verbreiteten  sind  der  Aussatz  und  andere  Hantkrankheiten 
und  Lungenleiden,  ausserdem  werden  Augenkrankheiten,  Dyssenterie, 
Rheumatismen  u.  s.  w.  erwähnt. 

Was  den  Charakter  der  Melanesier  betriflft,  so  ist  die  allge- 
meine Ansicht  darüber  eine  recht  ungünstige.  Den  widrigen  Ein- 
druck, den  ihre  Persönlichkeit  hervorbringt,  vermehren  noch  in 
hohem  Grade  der  Argwohn  und  das  Misstrauen,  die  sie  bei  dem 
ersten  Zusammentreffen  mit  Europäern  jederzeit  an  den  Tag  legen, 
Eigenschaften,  die  tief  in  ihrem  Wesen  begründet  sind  und  sich  nur 
schwer  und  mit  der  Zeit  besiegen  lassen,  dazu  kommt  ihre  Wildheit 
und  die  ihnen  ohne  Zweifel  eigene  Kriegslust  und  Muth,  hieraus 
erklären  sich  die  Angriffe  auf  die  Schiffe  und  Boote  der  Fremden, 
von  denen  die  Berichte  fast  aller  Reisenden,  die  ihre  Inseln  besucht 
haben,  viel  zu  erzählen  wissen.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  bis  aui 
den  heutigen  Tag  noch  wenig  geändert,  sie  gelten  noch  immer  für 
hinterlistig,  treulos  und  verrätherisch,  selten  gestattet  ein  Seefahrer, 
der  eine  melanesische  Insel  besucht,  seinen  Leuten,  das  Land  zu 
betreten.  Grosse  Reizbarkeit  und  Erregbarkeit  ist  jedenfalls  ein 
Hauptcharakterzug  dieses  Volksstammes.  Wo  es  aber  den  Europäern, 
"wie  namentlich  öfter  den  Missionaren^  gelungen  ist,  ihren  Argwohn  zu 
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besiegen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  da  sind  in  ihrem  Charakter 
recht  schätzenswerthe  Eigenschaften  hervorgetreten;  sie  zeigen  sich 
freundlich,  gefallig,  gastfrei  und  gutherzig  und  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  Polynesiem,  dass  die  Lust  am  Stehlen  und  die 
Läderlichkeit,  welche  den  Charakter  derselben  so  sehr  entstellen, 
ihnen  bei  weitem  nicht  in  demselben  Grade  eigen  sind.  Auch  an 
Energie  übertreffen  sie  die  Polynesier  und  vielleicht  sogar  an  in- 
tellectuellen  Eigenschaften;  sie  zeigen  nämlich  bei  aller  Rohheit  ihrer 
gesellschaftlichen  Zustande  Beispiele  von  geistiger  Kraft,  die  wirklich 
Erstaunen  erregen  müssen. 

Sie  beziehen  ihre  Nahrung  wie  die  Polynesier  überwiegend  aus 
dem  Pflanzenreich,  aber  sie  benutzen  die  Producte  desselben  man- 
nigfaltiger als  diese,  weil  sie  Fruchtbäume  nicht  in  gleicher  Fülle 
zu  besitzen  pflegen,  und  ihre  Pflanzungen  gewöhnlich  kaum  die 
hinreidienden  Lebensmittel  liefern;  sie  sind  daher  gezwungen,  ihre 
Zuflucht  mehr  als  ihre  östlichen  Nachbarn  zu  wildwachsenden  Pflan- 
zen zu  nehmen  und  namentlich  in  Zeiten  der  Noth  nichts  weniger 
als  wählerisch*').  Eben  das  zeigt  sich  in  der  animalischen 
Nahrung;  sie  essen  nicht  bloss  Schweine  und  Hühner,  auch  Fleder- 
mäuse, Ratten,  an  anderen  Orten  und  besonders  in  Neukaledonien 
selbst  Spinnen,  Käferlarven,  Ungeziefer  aller  Art  Endlich  machen 
Fische,  Muscheln  und  dergleichen  allenthalben  einen  wesentlichen 
Theil  der  Nahrungsmittel  aus.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  weshalb 
sie  gewöhnlich  den  europäischen  Seefahrern  so  wenig  und  so  ungern 
Lebensmittel  vertauschen,  was  einzig  da  nicht  der  Fall  ist,  wo  der 
Landbau  in  ausgedehnterem  Maasse  betrieben  wird.  Sie  verstehen 
es  auch.  Fleisch  und  Fische  geräuchert  und  Wurzeln  getrocknet 
aufzubewahren.  Salz  brauchen  sie  nirgends;  dagegen  ist  das  Betel- 
kauen ausser  in  den  südlichsten  Archipelen  *')  allgemein  unter  ihnen 
verbreitet,  nur  brauchen  sie  dazu  nicht,  wie  die  Bewohner  der  in- 
dischen Inseln,  die  Chavica  betle,  sondern  die  verwandte  Chavica 
diriboa.  F^t  Tabak  haben  sie  eine  grosse  Vorliebe;  wenn  man 
das  aber  auch  gewiss  dem  Einflüsse  der  Europäer  zuschreiben  muss, 
so  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  die  Bewohner  der  Inseln  der 
Torresstrasse  schon,  ehe  sie  mit  den  Europäern  bekannt  wurden, 
ein  anderes  Blatt  in  gleicher  Art  wie  den  Tabak  zum  Rauchen 
brauchten  '^).  Ihre  Getränke  sind  Wasser  und  Kokosmilch;  die  Be- 
reitung geistiger  Getränke  aus  dem'  Saft  der  Palmen  kennen  sie 
von  Neuguinea  bis  zu  den  Salomoinseln,  der  Genuss  der  Kawa  ist 
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nur  in  den  Salomoinseln  und  den  neuen  Hebriden  bekannt,  dennoch 
wahrschemlich  nicht  von  den  Polynesien!  entlehnt.  Sie  bereiten  die 
Nahnmg  theOs  vne  die  Polynester  in  den  sogenannten  Oefen  '^),  die 
nnr  in  Neuguinea  unbekannt  zu  sein  scheinen,  thefls  auf  oflfenem 
Feuer  oder  in  den  thönemen  Gelassen,  die  sie  besitzen;  das  Ent- 
zünden des  Feuers  gesdiieht  ganz  so  wie  bei  den  Polynesiem. 
Anthropophagen  sind  sie  fast  ohne  Ausnahme*^)  und  lieben  in 
vielen  Fällen  das  Menschenfleisch  selbst  leidenschaftlich;  dennoch  ist 
es  wahrscheinlidi,  dass  auch  bei  ihnen  diese  unser  Gefühl  so  tief 
verletzende  Sitte  ursprünglich  wie  bei  den  Polynesiem  mit  religiös- 
politischen  Anschauungen  in  Verbindung  stand '% 

In  gleicher  Weise  legt  auch  die  Bekleidung  der  Melanesier 
Zeugniss  von  ihrer  grösseren  Rohheit  ab.  Bei  den  Männern  lässt 
sich  von  Kleidung  nicht  sprechen;  was  oft  behauptet  ist,  dass  sie 
nackt  gehen,  ist  vollkommen  begründet,  denn  der  allgemein  ge- 
tragene, einige  Male  um  den  Leib  gewickelte  Gürtel  aus  Blättern, 
Rinde  oder  Zeug,  der  den  Bauch  oft  scharf  zusammenschnürt, 
kann  f&r  keine  Kleidung  gelten,  und  es  muss  für  eine  Ausnahme 
angesdien  werden,  wenn  hier  und  da  noch  ein  Schurz  von  Blättern 
oder  Rinde  zur  Bedeckung  der  Schamtheile  daran  befestigt  ist. 
Vielmehr  ist  es  augenscheinlich  allgemeine  Sitte,  diese  nicht  zu 
verdecken,  und  was  sonst  noch  häufig  für  eine  Hülle  um  sie  ge- 
schlungen wird,  muss  eherf  wie  es  scheint,  für  eine  Art  Zierrath  ge- 
halten werden'^,  der  auf  alle  Beobachter  einen  unbeschreiblich 
widerwärtigen  Eindruck  gemacht  hat.  In  einzelnen  Fällen  ist  auch 
der  pol3mesische  Maro  im  Gebrauch,  allein  wohl  erst  von  diesen 
entlehnt'^).  Dagegen  sind  in  den  meisten  Inseln  die  Frauen  viel 
decenter  bekleidet  und  tragen  gewohnUch  am  Gürtel  einen  kurzen 
Rock  aus  Blättern,  Matte  oder  Zeug,  der  oft  bis  zum  Knie  reicht; 
selten  ist  es,  dass  auch  sie  ganz  nackt  gehen '^,  wie  es  bei  vielen 
Stämmen  für  die  unverheiratheten  Frauen  und  bei  allen  für  die 
Kinder  bis  zur  Mannbarkeit  der  Fall  ist. 

Im  auffallenden  Gegensatz  zu  dieser  Dürftigkeit  der  Kleidung 
steht  die  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der  Zierathe,  mit  denen 
die  Melanesier  den  Körper  schmücken;  sie  übertreffen  darin  noch  die 
Polynesier.  Die  auffallendste  Verzierung  wird  den  Haaren  zu  Theil, 
deren  ausserordentliche  Entwicklung,  wie  schon  erwähnt,  vorzugs- 
weise davon  herrührt;  es  giebt  dabei  keine  allgemein  gültige  Form 
des  Haarschmucks,    einige   melanesische  Völker   dehnen   es   durch 
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beständiges  Kräuseln  ans,  andere  fugen  perrückenartig  dem  eigenen 
Haare  fremdes  hinzu,  wie  die  Bewohner  der  Insehi  der  Torresstrasse, 
andere  binden  sie  oben  auf  dem  Scheitel  vermittelst  eines  Stockes 
Zeug  zusammen,  noch  andere  stecken  sie  in  kurze,  breite  Bambus- 
rohre, aus  deren  Oeflfnung  sie  weit  hervorstehen,  wie  die  Neukale- 
donier,  einige  flechten  sie  in  eine  Menge  kleiner  Flechten,  wie  in 
der  Torresstrasse,  die  andere  wieder  mit  Rindestreifen  umwickeln 
und  nur  die  Spitzen  freilassen,  wie  die  Bewohner  der  südlichen  neuen 
Hebriden  u.  s.  w.  Dabei  tragen  sie  alle  Kämme  darin,  und  eben 
so  allgemein  ist  die  Stte,  das  Haar  durch  Waschen  mit  Kalkwasser 
röthlich  oder  weiss  zu  färben'^.  Eben  so  häufig  ist  die  Verzierung 
des  Haares  durch  Vogelfedem,  Blumen,  lange  Stengel  von  wohl- 
riechenden Pflanzen,  die  sie  überhaupt  sehr  lieben,  und  dergleichen 
mehr;  nicht  selten  umgeben  sie  es  mit  einer  Art  Mütze  von  Zeug 
oder  Rinde.  Dagegen  tragen  die  Frauen  das  Haar  fast  überall 
kurz  abgeschnitten.  Ausserdem  haben  sie  öfter  einen  Schmuck  von 
weissen  Muscheln  an  der  Stirn  und  dnrdibohren  allgemein  die 
Ohren,  in  deren  Löchern  sie  schwere  Ringe  von  Muscheln  und  be- 
sonders von  Schildpatt,  auch  Blumen  und  Blätter  tragen,  so  dass 
sie  dadurch  bis  zu  den  Schultern  herabgezogen  zu  werden  pflegen; 
noch  mehr  entstdlt  sie  der  ihnen  vorzugsweise  eigene  Schmuck  in 
der  durchbohrten  Nasenwand,  da-  aus  Holz,  Schweinszähnen,  Steinen 
u.  s.  w.  besteht,  und  in  manchen  Insehi  durchbohren  sie  ausserdem 
noch  die  Nasenflügel  und  stecken  Aehnliches  hinein.  Um  den  Hak 
tragen  sie  Halsbänder  von  verschiedenen,  oft  ganz  complidrten 
Formen  aus  Samenkörnern,  Muscheln,  Knochen,  auch  Kaschelot- 
zähnen,  an  Fäden  befestigt,  eben  so  ähnliche  Serrathe  um  die  Arme 
aus  Muscheln,  Schweinszähnen,  Kokosschale,  darin  aodi  Bhunen  und 
Stengel  wohlriechender  Pflanzen,  und  dieselben  Bänder  werden  auch 
um  die  Beine  angebracht.  Ganz  allgemein  ist  es,  die  Haut  mit 
Kokosöl  zu  salben  und  dann  zu  bemalen,  hauptsächlich  mit  schwarz 
zer,  dann  auch  mit  rother  und  weisser  Farbe,  was  in  mandien 
Fällen,  besonders  bei  Kriegszügen  oder  zur  Traner  bei  Todesfallen, 
zu  geschehen  scheint;  die  Art  der  Bemalung  ist  im  Einzelnen  sehr 
verschieden,  und  sie  werden  dadurch  nicht  anziehender,  wenn  sie 
z.  B.  in  etnzdinen  Fällen  auf  der  dunklen  Haut  weisse  Ringe  um 
die  Augen  ziehen  oder  das  Gesicht  halb  roth  und  halb  weiss  an- 
streichen. Auch  kennen  sie  die  Tättowirung  der  Polynesier,  die 
aber  bei  der  dunkeln  Hautfarbe  nicht   leicht  zu  erkennen  ist;   sie 
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bereiten  sie  anf  dieselbe  Art,  allein  bei  weitem  nicht  in  der  kunst- 
vdlen  Weise  wie  die  Polynesier»  auch  ist  sie  verhältnissmassig  nicht 
häufig«  und  alles  dies,  wie  der  Umstand,  dass  sie  gegen  die  Sitte 
ihrer  Nachbarn  bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern  zu  sein  pflegt, 
scheint  darauf  zu  deuten,  dass  sie  sie  erst  von  jenen  angenommen 
haben.  Dagegen  haben  sie  ganz  allgemein  die  den  Australiern 
ebenfalls  eigenthümliche  Art  des  Körperschmucks,  den  man  wohl 
als  den  £rsatz  für  die  kunstvollere  Tättowirung  der  Polynesier  an- 
sehen darf,  nämlich  die  Bildung  von  Figuren  auf  der  Haut  durch 
r^elmässig  angebrachte  Narben,  die  gewöhnlich  aus  Brandwunden 
hervorgehen,  die  durch  heisse  Steine  hervorgebradit  und  längere 
Zeit  offen  gehalten  sind'').  Die  auch  bei  einigen  pol3a)esischen 
Völkern  und  bei  mehreren  Stämmen  der  Australier  sich  findende 
Sitte,  die  Vorhaut  aufzuschlitzen,  haben  die  Beobachter  in  einigen 
Archipelen  Melanesiens'^  ebenfalls  bemerkt. 

Die  Wohnungen  der  Melanesier  sind  im  Ganzen  nach  einem 
System  gebaut;  sie  bestehen  aus  niedrigen  Pfosten,  auf  denen  ein 
mehr  oder  weniger  spitzes  Dacn  von  Stroh  oder  Palmblättem  auf 
Sparren  ruht  Aber  in  der  Form  sind  sie  ausserordentlich  ver- 
schieden. In  einigen  Theilen  (in  Neukaledonien  und  der  Torres- 
strasse) sind  sie  rund  und  dom-  oder  henschoberardg  mit  einem 
starken  Mittelpfosten,  auf  dem  die  Dachsparren  aufliegen,  in  anderen 
viereckig  mit  einem  Dachbalken;  in  den  westlichen  Inseln  (Neu- 
guinea und  Neubritannien)  stehen  sie  auf  starken  Pfosten,  über 
denen  (in  der  Louisiade)  einfach  ein  halbrundes  Dach  liegt,  während 
es  (im  südlichen  Neuguinea)  spitz  mit  erhöhten  Giebelenden  ist,  und 
in  demselben  Lande  finden  sich  auch  die  auffallenden  grossen  Ge- 
bäude, in  denen  alle  Familien  eines  ganzen  Stammes  in  besonderen 
Gemächern  unter  einem  Dache  leben.  Aber  neben  diesen  verhält- 
nissmässig  kunstvolleren  Gebäuden  finden  sich  auch  ganz  rohe  aus 
in  den  Boden  gesteckten  und  oben  verbundenen  Zweigen,  die  an 
die  Hütten  der  Australier  erinnern.  Der  Raum  zwischen  den  Seiten- 
pfosten ist  oft  offen,  oft  auch  durch  Matten  geschlossen,  in  welchem 
Fall  das  Fortlassen  einer  Matte  die  Thür  bildet;  im  Innern  ist  nicht 
selten  noch  ein  Gestell  aus  Stangen  und  Brettern,  um  Sachen  zu 
bewahren  und  darauf  zu  schlafen,  auch  pflegt  ein  Feuerplatz  nicht 
zu  fehleui  auf  dem  beständig  ein  Feuer  brennt,  um  die  Moskiten 
durch  den  Rauch  zu  verscheuchen.  Die  kleineren  Häuser  sind 
endlich  nicht  selten  von  Zäunen  umgeben;  auch  giebt  es  Gemeinde- 
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häma,  <fie  zngfetch  die  Stelle  der  Tetnpd  venreteo  nod  besoodcn 
Mcg&hig  gebaut  md,  locb  wie  die  HäoKr  der  Häi^itliBge  nnl 
SchaitsweTk  oder  Knochoi  mid  MeiwcbenadMideln  mannjgfadi  go 
tduBöckt  sa  sein  pflegen. 

Landbaa  betreiben  die  MeUaesier  ia  mxndMfi  Imeln  in  ao^ 
gedehntem  Maasse  und  nicht  ohne  Sorglalt  tmd  Eifer,  (namenllicb 
werden  in  einigen  Arcfaipdea'^  die  Gänen  nad  Pftaamngen  regel- 
mässig angelegt  and  mit  niedlichen  Zännoi  omBchloasenX  in  anderen 
dagegen  nur  onbcdentend  und  in  geringer  Ansdehnimg,  in  eiiügen 
Inseln")  besteht  die  Sitte,  das  Land,  nachdem  es  erschöpft  ist,  xa 
verlassen  nnd  neues  zu  wählen.  Die  Gegenstände  des  Anbaus  sind 
im  Ganzen  dieselben  wie  bei  den  Polynesiem;  doch  besteht  der 
merk wöid ige  Unterschied,  dass,  während  die  letitem  acter  den  Wor> 
leln  die  grösste  Vorliebe  für  die  Animanen  haben,  die  Melanesier 
dagegen  den  Yams  (Dioscorea)  allen  nbngen  vorziehen,  was  seibat 
noch  bei  den  Vitiem  der  Fall  ist.  Von  Hansthieren  xiebt  man 
Schweine  ond  Höhner"),  allein,  wie  es  scheint,  mehr  mm  Handel 
als  zum  eigenen  Gebrancb.  Fischfang  treiben  sie  fast  allenthalben 
lebfaaft  ond  eifrig^')  nnd  brauchen  diun  Neue,  Angelhaken  «oa 
Schildpalt  ond  Leinen,  endlich  Speere  nnd  Pfeile,  mit  denen  die 
Fische  geschossen  werden;  die  Anwendung  der  Dämme  und  Wehre, 
in  welche  die  Floth  die  Fische  hineintreibt,  beridiien  die  Seefahrer 
bloes  von  den  Inseln  der  Torresstrasse,  den  Admiralitätsinseln  ond 
Nenkaledonien,  die  Sitte,  Fische  darcb  Betäabnng  tu  fangen,  bloss 
von  Nenguinea  und  Nenkaledonien.  Die  Boote  der  Melanesier  sind 
Im  Einzelnen  verschieden,  allein  allenthalben  im  Ban  imd  in  der 
Constraction  denen  der  Polynesier  ähnlich;  wie  diese  haben  sie  ein- 
fache nnd  doppelte  und  brauchen  Mast,  Segel,  Ruder  und  Aasleger. 
Im  Ganzen  haben  sie  aagensch^lich  keine  grosse  Neigang  für 
Seefahrten,  ihre  Fahrzenge  sind  Ln  den  meisten  Archipelen  schledtt 
nnd  mangelhaft  gebaut,  nicht  selten  plump  und  ungeschtckL  In 
Neaguinea  finden  sich  neben  Booten,  die  ihrer  Bildung  nach  ofTe»- 
bar  von  den  Bewohnern  der  Molukken  entlehnt  sind,  kleinere  im 
Gebrauch,  die  hier,  wie  in  der  Torresstrasse,  häufig  Ausleger  anf 
beiden  Seiten  zu  haben  pflegen;  im  südlichen  Neuguinea  nnd  der 
Lonisiade  zeichnet  sie  die  ovale  Form  der  Segel  aus.  Die  Booie 
der  Admiralitätsinseln  haben  Segel  und  Ausleger,  die  nenbritannischen 
nor  die  leinen,  die  der  Salomoinsel  keines  von  beiden  and  werden 
bloss  gerudert,  doch  sind  diese,  die  von  Neubntannien,  den  Königin 
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QiarlottnnselQ  und  der  Torresstrasse  von  allen  übrigen  Melanesiens 
darch  Zietliehkeit,  Schönheit  des  Baues  und  Schnelligkeit  ausge- 
teichnet.  Die  grossen  Boote  werden  allenthalben,  wenn  sie  nicht 
gebraucht  werden,  auf  dem  Lande  unter  Schuppen  aufbewahrt,  In 
d«  Verrertigung  der  Zeuge  und  Matten  stehen  die  Melanesier 
den  Polynesien!  sehr  nach.  Sie  bereiten  die  ersten  aus  der  Rinde 
gewisser  Bäume,  besonders  des  Fapiermaul  beer  bäum  es,  und  färben 
sie  durch  Pflaniensäfte,  Malten  flechten  sie  namentlich  aus  Panda- 
nnsblättern;  allein  diese  Manufacturen  halten  mit  den  polynesischen 
Iceinen  Vergleich  aus,  besser  sind  die  aus  den  Fasern  gewisser 
Pfianzen  verfertiEten  Netze  und  Stricke.  Sehr  eigen thümlich  ist  es 
dagegen,  dass  sie,  wie  es  scheint,  fast  allenthalben'')  die  Bereitung 
irdener  Töpfe  verstehen,  eine  Kunst,  welche  sogar  die  Vitier  noch 
beibehalten  haben,  ohne  dass  die  Polynesier  sie  von  diesen  ange- 
nommen hätten.  Die  meiste  Sorgfalt  und  die  grösste  Kunstfertigkeit 
xeigen  sie,  was  bei  ihrer  grossen  Kriegslust  und  den  unaufhörlichen 
Kriegen  swischen  den  einzelnen  Stämmen  leicht  erklärlich  ist,  in  der 
Verfertigung  der  Waffen,  die  das  ausgezeichnetste  Product  ihrer 
Indostrie  bilden.  Die  Hauptwafl'en  sind  fast  allenthalben  die  von 
den  Polynesiern  in  Kriegen  niemals  gebrauchten  Bogen  und  Pfeile  '*), 
mit  denen  sie  sehr  geschickt  umzugehen  wissen.  Die  Bogen  sind 
SOS  biegsamem  Holze  oder  Bambus,  die  Pfeile  aus  Rohr  mit  Spitzen 
von  Holz  oder  Knochen,  in  einigen  Archipelen'*^  auch  vergiftet, 
(Sc  Sehnen  aus  Rinde  oder  Rotang;  auch  giebt  es  hier  und  da^°) 
eine  eigene  Vorrichtung,  die  Hand  gegen  das  Zurückschnellen  der 
Sehne  zu  schützen.  Ausser  den  Bogen  führen  sie  lange  Speere  mit 
Spitzen  von  Knochen,  Holz  oder  (im  westlichen  Neuguinea)  von 
Eben;  in  den  beiden  südlichsten  Archipelen  bedient  man  sich  zur 
Verstärkung  des  Wurfes  eines  kleinen  Strickes,  eine  Vorkehrung, 
die  »ugenscheinlicb  nur  eine  Umbildung  des  bekannten  Wurfstocks 
der  Australier  ist.  In  Neuguinea  findet  man  Schwerdter  von  Holz 
oder  Eisen,  die  von  den  Bewohnern  der  Molukken  entlehnt  sind; 
allgemein  ist  der  Gebrauch  der  Keulen,  gewöhnlich  von  hartem  Holz, 
MCb  von  Stein,  in  sehr  verschiedenen  Formen.  Schleudern  zum 
Werfen  von  Steinen  braucht  man  in  mehreren  Archipelen,  in  Neu- 
kaledom'en  scheinen  sie  selbst  die  HauptwafTe  zu  sein;  auch  werden 
Wer  mid  da'*')  Steine  im  Kampf  mit  der  Hand  geworfen.  Schilde 
keiuil  der  Melanesier  wie  der  Australier,  während  sie  dem  Polynesier 
febJeo;  im  westlichen  Neuguinea  sind  sie  allerdings,  wie  die  Form 
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zeigt,  von  den  westlichen  Nachbarn  angenommen,  allein  sie  finden 
sich  auch  östlicher  bis  zu  den  Salomoinseln.  Rohe  Festungswerke  finden 
sich  überall,  in  einigen  Archipelen  auch  die  in  den  indischen  Inseln  so 
weit  verbreitete  Sitte,  die  Dörfer  durch  bedeckte  Gruben  zu  schützen, 
in  deren  Grunde  geschärfte  Bambusstöcke  angebracht  sind.  Zeichen 
giebt  man  in  Kriegen  allenthalben  durch  eine  Muschel,  in  einigen 
Archipelen  ^^  besteht  die  eigenthümliche  Sitte,  die  feindselige  Ge- 
sinnung dadurch  kund  zu  thun,  dass  man  dem  Gegner  gq)ulverten 
Kalk  entgegenblast 

Aus  dem  Angeführten  erhellt,  wie  eng  die  Beziehungen  der 
Melanesier  zu  den  Polynesien!  wie  zu  den  Australiern  sind;  dasselbe 
Resultat  wurde  ohne  Zweifel  die  Untersuchung  ihrer  politischen  und 
religiösen  Ansichten  und  Institutionen  ergeben,  wenn  nicht,  was  bei 
dem  Verhaltniss,  in  dem  sie  bis  jetzt  zu  den  Europäern  gestanden 
haben,  nicht  auffallend  sein  kann,  unsere  Kunde  davon  so  beschränkt 
und  unbefriedigend  wäre.  Was  zunächst  die  Religion  betrifft  so 
finden  wir  in  einzelnen  Fällen  den  Glauben  an  gewisse  obere  Götter, 
die  wenigstens  von  allen  Mitgliedern  eines  Stammes  als  solche  an- 
erkannt werden,  allein  für  den  Cultus  von  geringer  Bedeutung  zu 
sein  scheinen;  eine  viel  grössere  Verehrung  erhalten  dagegen,  wie 
es  scheint,  allenthalben  die  Götter,  welche  aus  den  Seelen  verstor- 
bener Vornehmen  hervorgegangen  sind^^).  Diese  stellen  sie  in  den 
meisten  Fällen  durch  Bilder  dar,  deren  sie  sich  bei  religiösen 
Festlichkeiten  bedienen,  während  an  einigen  Orten  Steine,  selbst 
Reliquien  der  Todten  (Haare,  Knochen,  Zähne)  ihre  Stelle  vertreten. 
Der  Cultus  besteht  in  bestimmten  Festen,  Opfern,  namentlich  von 
Lebensmitteln,  auch  von  Menschen,  und  in  Gebeten.  Die  Vermittler 
dabei  sind  die  Priester,  von  denen  es  noch  unbestimmt  ist,  wie  sie 
sich  zu  den  Häuptlingen  verhalten;  denn  während  in  einzelnen  Fällen 
diese  zugleich  ab  Priester  auftreten,  schdnt  es  in  anderen  doch 
wieder  eine  besondere  Priesterklasse  zu  geben.  Sie  leiten  nicht  bloss 
die  gottesdienstlichen  Acte,  sie  sind  noch  viel  wichtiger  als  die  Per- 
sonen, von  denen  alle  Zauberei  ausgeht,  die  unter  den  Melanesien! 
eine  noch  viel  grössere  Bedeutung  hat  als  unter  den  Poljmesiem. 
Das  Tapu  endlich  kennen  sie  auch  und  betrachten  es  wenigstens  in  den 
südlichen  Archipelen,  ganz  wie  die  Polynesier^^).  Allenthalben  findet 
sich  der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  wobei  sich 
freilich  nicht  erkennen  lässt,  ob  sie  bloss  für  die  Vornehmen  gilt; 
interessant  ist,  (namentlich  weil  sie  es  mit  den  Australiern  gemein 
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haben),  die  weit  unter  ihnen  verbreitete,  '^cher  mit  der  hohen 
Meinung,  die  de  von  den  Eorop&em  haben,  zusammenhangende 
Ansidit,  dass  diese  zurückgekehrte  Seelen  verstorbenen  Melanesier 


lilit  der  göttlichen  Verehrang  der  Gestorbenen  hängt  anchr  die 
grosse  Sorg&lt  zusammen,  welche  die  Melanesier  gleich  den  Poly 
nesiem  auf  die  Bestattung  der  Todten  wenden  und  die  so  weit 
geht,  dass  ein  fhmzdsischer  Beobaditer  ^^)  und  nicht  ganz  mit  Un- 
recht den  NenkaledouKm  einen  formlichen  Cultus  der  Todten  zu- 
sdffeibt*  Mendialben  werden  die  Vornehmen  unter  bestimmten,  im 
Einzelnen  sehr  verschiedenen  religiösen  Ceremonien  begraben;  man 
setzt  äe  gewöhnlidi  in  der  Erde  bei,  und  in  mehreren  Theilen  Me- 
lanesiens vertreten  die  Begräbnissplätze  ganz  wie  bei  den  Pol3mesierA 
die  Stelle  der  Tempel,  während  in  anderen  noch  von  besonderen 
Tempeln  beriditet  wird;  es  sind  die  schon  erwähnten  Gemeinde- 
häuser^^, die  trotz  der  darin  stehenden  Götterbilder  doch  sdtener 
zu  rdigiösen,  als  zu  anderen  Festen,  zugleich  zu  allgemeinen  Be- 
rathungen,  zur  Aufnahme  von  Fremden  und  als  gemeinsamer  Schlaf- 
platz der  unverheiratheten  Männer  eines  Dorfes  zu  dienen  pflegen. 
Audi  finden  bei  der  Bestattung  viele  Trauerbezeigungen  statt,  und 
sie  ist  mit  einer  Ausstellung  und  sorgfaltigen  Behandlung  der  Leiche 
verbunden.  Hier  und  da  kommt  es  auch  vor,  dass  bei  Todesfällen 
die  Wittwe  des  Todten  erwürgt  und  mit  ihm  bestattet  wird,  und 
dass  sich  Greise  noch  vor  dem  Tode  lebendig  begraben  lassen. 

Die  Melanesier  leben  fast  allenthalben  in  der  Polygamie  und 
pfl^en  die  Hochzeiten  in  den  meisten  Fällen  nach  voraufgegangener 
früher  Verlobung  mit  gewissen  religiösen  Ceremonien  zu  feiern. 
Beim  Tode  eines  Mannes  gehen  seine  Frauen  an  seine  Verwandten 
über.  Ihre  Lage  ist  hart  und  traurig.  Sie  stehen  den  Männern 
an  Ansdm  nach  und  dürfen  gewöhnlich  nicht  zugleich  mit  ihnen 
essen;  vid  mehr  als  bei  den  Polynesien!  ruht  die  Sorge  für  die 
Wirthsdiafl  und  die  Herbdschaffong  der  Lebensmittel  auf  ihnen, 
auf  Reisen  vertreten  sie  fast  die  Stelle  der  Lastthiere.  Das  Familien- 
und  gesellige  Leben  zeigt  von  der  Anmuth  und  Zierlichkeit,  mit  der 
es  die  Polynesier  zu  schmücken  wissen,  wenig.  Sie  erfreuen  sich 
jedoch  an  Unterhaltungen  und  Zusammenkünften  und  haben  auch 
Tänze  verschiedener  Art,  die  sie  in  manchen  Orten  selbst  leiden- 
scfaaftlicfa  lieben.  Eine  auffallende  Zuneigung  haben  sie  für  die 
Musik,  sie  singen  sdbst  vid  und  gern  und  finden  auch  an  europäischer 
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Musik  lebhaftes  Wohlgefallen.  Ihre  musikalischen  Instramente 
sind  denen  der  Polynesier  ähnlich  und  bestehen  in  Trommeln»  Flöten 
nnd  einer  Art  Panflöte.  Ihre  medicinischen  Kenntnisse  stehen 
mit  denen  der  Polynesier  auf  gleidier  Stufe,  von  der  Chronologie 
derselben  wissen  sie  in  den  meisten  Inseln  nichts  und  unterscheiden 
die  Jahreszeiten  gewöhnlich  nur  nach  dem  Eintreten  der  Mussone. 
Ihre  Schnitzarbeiten  sind  zwar  oft  roh,  doch  niemals  ohne  Ge- 
schick; in  einigen  Archipelen  leisten  sie  darin  Ausserordentlidies, 
wie  in  den  Salomoinsdn,  und  in  Neukaledonien  haben  sie  sie  sogar 
bis  zu  einem  Analogon  der  Bilderschrift  entwickelte^*).  Für  den 
Handel  haben  sie  allenthalben  grosse  Vorliebe  und  treiben  ihn 
eifrig  mit  den  Europäern  wie  unter  sich;  in  mehreren  Archipelen  e^^) 
besitzen  sie  selbst  eine  Art  Geld« 

Die  politischen  Institutionen  der  Melanesier  zeigen  ebenfalls 
eine  entschiedene  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Polynesier. 
Grössere  Staaten  fdilen;  in  allen  Archipelen  findet  man  eine  Menge 
kleiner  Stämme,  deren  jeder  wieder  mehrere  Dörfer  zu  nm&ssen 
pflegt,  und  die  alle  selbständig  und  von  einander  unabhängig  da- 
stehen und  in  unaufhörliche  Kriege  und  Kämpfe  verwickelt  sind,  ein 
Umstand,  der  die  Absonderung  der  Stämme  erhält  und  nicht  wenig 
zu  dem  Bestehen,  wo  nicht  der  Steigerung  der  Rohheit  dieses  Volks» 
Stammes  beigetragen  hat  Ob  diese  Theilung  in  Stämme  wie  bei 
den  Neuseeländern  die  Folge  des  Unterganges  einer  politischen  Ord- 
nung ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich. 
Die  Einriditung  der  einzelnen  Stänmie  mag  wohl  sehr  verschieden 
sein.  Wenn  sie  in  manchen  Fällen  den  Beobachtern  das  Bild  einer 
vollständigen  Demokratie  gezeigt  haben,  so  kann  das  gegründet  sein, 
ab^  der  Grund  dafür  auch  in  der  Schwierigkeit  liegen,  die  Standes- 
unterschiede  äusserlich  zu  erkennen.  Dagegen  findet  sich,  in  den 
südlichen  Archipelen  wenigstens,  dass  jeder  Stamm  in  seinem  Dorfe 
einen  Mittelpunkt  findet,  in  welchem  der  Häuptling  des  ganzen 
Stammes  wohnt,  dem  wieder  andere  in  den  einzelnen  Dörfern  unter* 
geben  sind,  und  m  Neukaledonien  giebt  es  nach  den  französischen 
Untersuchungen  ausserdem  noch  eine  bevorrechtete,  mit  Grundbesitz 
ausgestattete  Classe  neben  dem  besitzlosen  Volke,  eine  Einrichtung, 
welche  mit  den  entsprechenden  polynesischen  genau  übereinstimmt 
In  manchen  Fällen  führen  ^e  Häuptlinge  den  polynesischen  Titel 
Ariki^^),  doch  ist  es  unmöglich,  dass,  wenn  auch  der  Name,  die 
Sache  von  den  Pdynesiem -entlehnt  ist    Ein  fest  bestimmtes  Eigen* 
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dnnnsrecht  besteht  natärlich  für  den  ganzen  Stamm  wie  fär  die 
einzelnen  Besitzer. 

Ueber  die  Sprachen  der  Mdanesier  lasst  sich  jetzt  nach  dea 
Arbeiten,  die  wir  den  Bfissionaren  verdanken^^  wenigstens  ein  all« 
gemeines  Urtheil  ßUen.  Es  giebt  viele  mdanesische  Sprachen,  selbst 
in  ganz  nahe  liegenden  Insehi,  ja  sogar  in  einzdnen  Theilen  der« 
sdben  oft  nicht  einmal  bedeutenden  Insel  sind  sie,  wenigstens  dem 
Ansdieine  nach,  ganz  verschieden,  obschon  sich  dabei  nicht  immer 
unterscheiden  lasst,  in  wie  weit  diese  anscheinend  selbständigen 
Sprachen  nnr  Dialekte  sind,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  eigenthüm- 
lieh  entwickelt  haben.  Trotz  dieser  Abweichungen,  welche  die  natär- 
liehe  Folge  der  Trennung  und  Absonderung  der  einzelnen  Stamme 
ist  und  meist  so  weit  geht,  dass  zwischen  den  einzelnen  Sprachen 
in  den  Wörtern  nur  geringe  Uebereinstinunung  sich  findet,  ist  es 
doch  unverkennbar,  dass  sie  in  ihrem  Bau  viel  Gemeinsames  haben 
und  auch  mit  der  polynesischen  im  Grunde  verwandt  genannt  wer« 
den  müssen.  Sie  sind  dabei  durch  manche  grammatische  Eigen- 
thümlichkeiten  ausgezeichnet,  die  ihr  Studium  in  hohem  Grade 
interessant  machen  ^% 

Wie  bereits  oben  gesagt  ist,  stehen  die  Melanesier  schon  seit 
Jahrhunderten  mit  ihren  polynesischen  Nachbarn  in  enger  Verbin- 
dung und  haben  Vieles  von  ihnen  angenommen;  dasselbe  ist  im 
westlichen  Neuguinea  hinsichts  der  Bewohner  der  Molukken  der 
Fall.  Mit  den  Europäern  sind  sie  dagegen  bis  jetzt  nur  hier  und 
da  und  in  beschränkter  Weise  in  Verkehr  getreten.  Unbekanntschaft 
mit  diesen  Inseln  und  Furcht  vor  der  Wildheit  und  Feindseligkeit 
ihrer  Bewohner  haben  die  Weissen  lange  Zeit  von  den  Küsten  Me- 
lanesiens fem  gehalten.  Erst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
führte  die  Entdeckung,  dass  auf  den  Inseln  Sandelholz  wachse, 
europaische  Seeleute  und  Händler  in  die  südlichen  Archipele  und 
wurde  die  Quelle  einer  Verbindung,  die  den  Eingeborenen  nichts 
als  Nachtheil  und  Verderben  gebracht  hat;  nur  selten  haben  es 
einzelne  Matrosen  in  diesen  Zeiten  gewagt,  sich  unter  ihnen  anzu- 
siedeln. Später  sind  diesen  erst  protestantische,  nachher  katholische 
Missionare  gefolgt,  und  in  einigen  der  südlichsten  Inseln  ist  es  ihnen 
nach  langen  Anstrengungen  gelungen,  das  Christenthum  und  die 
ersten  Keime  einer  höheren  Gesittung  zu  verbreiten.  Endlich  haben 
politische  Erwägungen  besonderer  Art  die  französische  Regierung 
bewogen,  sich  Neukaledoniens  und  der  umliegenden  Inseln  zu  be- 
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mSditigeB,  wafaiaid  die  hnlländisrfae  Regicnug:  Anspröcbe  auf  das 
nordwestliche  Neagninea  erhebt  In  neoestcr  Zeit,  seitdem  in  Viti, 
Neokaledomen  und  besonders  in  Qoeensland  Pflansongcn  entstanden 
sind,  weldie  Arbeiter  bednrften,  ist  die  Ueberföhning  von  s<dcben 
ans  Melanesien  die  Qndle  einer  anderen  Verbindung  geworden,  die 
aUenlings  einerseits  dnrch  die  Nichtswürdigkeit  mancher  Händler 
den  Eingdborenen  die  traorigsten  Nachthdle  gebracht  hat,  andeier- 
seils  doch  aoch  dadurch,  dass  sie  die  Mebmwier  mit  dem  Leben 
der  Enropier  nnd  ihren  Ansichten  näher  bekannt  madit,  von  nicht 
geringem  Vorthefl  für  sie  ist,  und  aosserdem  hat  der  steigende 
Handel  nnd  das  oliere  Erscheinen  der  Handelsschiffe  sie  allmählich 
mdir  an  den  Umgang  mit  den  Europäern  gewohnt,  so  dass  bereits 
an  manchm  Orten  an  die  Stelle  der  früheren  Feindsdigkeit  ein 
mdnr  oder  weniger  lebhafter  Verkdir  getreten  ist 
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ERSTES  KAPITEL. 
Neuguinea  im  Allgemeinen. 

Die  erste  Entdeckung  der  Insel  Neaguinea  durch  die  Europaer 
erfolgte  1526,  als  der  Portugiese  Jorge  de  Meneses  auf  der  Reise 
nach  Temate  durch  den  Nordwestmusson  über  die  Molukken  hinaus 
an  ihre  Küsten  getrieben  und  dort  bis  zum  Eintritt  des  Südost- 
mnsson  aufgehalten  wurde.  Durch  die  später  während  des  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  von  den  Spaniern  unternommenen  Versuche, 
den  stillen  Ocean  in  der  Richtung  gegen  Osten  zu  durchschneiden» 
welche  mehrere  Reisende,  (Alvaro  de  Saavedra  1528  und  1529, 
Grijalva  1537,  Inigo  Ortiz  de  Rete  1545,  der  dem  Lande  nach 
dem  Aeusseren  seiner  Bewohner  den  Namen  Neuguinea  beilegte'), 
J.  Ronquillo  1580  und  1581),  an  die  Nordküste  führten,  wurde 
ein  grosser  Theil  derselben  bekannt  %  1606  erreichte  L.  Vaez  de 
Torres  auf  der  Fahrt  von  den  neuen  Hebriden  südlicher  die  Küste, 
entdeckte  den  Archipel  der  Louisiade,  die  Südküste  und  die  Strasse, 
weldie  jetzt  seinen  Namen  führt,  er  scheint  auch  die  Westküste  be- 
fahren zu  haben,  und  wenn  seine  Entdeckungen  nicht  der  Welt 
verborgen  geblieben  wären  ^,  so  würde  damit  sdion  damals  der 
Umfang  des  Landes  im  Grossen  wenigstens  bekannt  gewesen  sein. 
Das  Werk  der  Spanier  setzten  im  siebzehnten  Jahrhundert  die 
Niederländer  fort.    Es  förderten  zwar  die  Reisen  des  le  Maire  und 
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Schonten  1616  nnd  des  Ab.  Tasman  1643  die  Kenntnisse  von 
der  Nordküste  wenig;  desto  grösseren  Eifer  wandte  man  anf  die 
Untersnchong  der  Westküste  (dorch  das  Sdüff  Duyfken  1606. 
J.  Carttensz  1623,  Gerrit  Pool  1636,  vorzüglich  aber  dordi  Vink 
1663  nnd  Keyts  1673^).  1700  befnhr  W.  Dampier  die  ganze 
Kordküste,  durchschnitt  die  Geminstrasse  und  trennte  durch  die  Ent- 
deckung des  Kanals,  der  jetzt  seinen  Namen  fuhrt,  Neubritannien 
von  Neuguinea;  seine  Reise  hatte  die  Absendung  des  niederländischen 
Sdiiffes  Geelvink  1705  zur  Folge,  das  die  nach'  ihm  benannte  Bai 
außand,  deren  Grund  erst  in  unseren  Tagen  wieder  von  Europäern 
besucht  worden  ist 

Erst  die  neuere  2^t  hat  zu  einer  gründlicheren  Erforschung  Neu- 
guineas geführt,  die  bis  jetzt  freilich  auf  den  Westtheil  und  die 
Südküste  des  Landes  besdiränkt  geblieben  ist  Sie  beginnt  mit  der 
Reise  des  Engländer  Fofrest,  der  1774  Waigin  und  Dore  besuchte 
und  der  erste  gewesen  ist,  der  uns  einen  Blick  in  die  Natur  des 
Landes  und  die  Lage  seiner  Bewohner  eröffnet  hat  Die  Unter- 
suchungen M'Cluers  an  der  Westküste  1790  f.  sind  niemals 
bekannt  geworden;  von  viel  grösserer  Bedeutung  sind  die  der  fran- 
zösischen Seefahrer  d'Entrecasteaux  1792  £,  der  auch  bis  jetzt 
allein  die  Ostküste  des  Landes  besucht  hat,  Freycinet  1818, 
Duperre  1823  f.,  die  beide  Waigiu  berührt  haben,  und  d'Urville 
1827  und  1839  £f.,  der  die  Nord-,  Süd-  und  Westküste,  freilich  ziem- 
lich oberflächlich  aufgenommen  hat.  Die  neueren  niederländischen 
Forschungen  an  der  Westküste  beginnen  mit  der  Reise  von  Kolff 
1826,  dem  Steenboom  1828,  Kool  1835,  de  la  Rivi^re  1850  und 
van  der  Goes  1858  gefolgt  sind;  1840  befuhr  der  Engländer 
Reicher  die  ganze  Nordküste.  Endlich  hat  in  den  neuesten  Zeiten 
der  Wunsch,  die  interessante  Fauna  des  Landes  zu  studiren,  eine 
Reihe  von  Naturforschem  namentlich  nach  den  Papuainseln  und  Dore 
geführt,  deren  Mittheilungen  unsere  Kenntnisse  von  diesen  Gegenden 
wesentlich  bereichert  haben,  (der  Engländer  Wallace  1858,  die 
Deutschen  Bernstein  1863  f.  und  Meyer  1873,  der  Holländer 
Rosenberg  1858  und  1860,  die  Italiener  Cerruti  1870,  Beccari 
und  d'Albertis  1872^),  während  ein  Versuch  des  Russen  Miclucho 
Maclay  1871,  in  den  Nordosttheil  einzudringen,  gänzlich  gescheitert 
ist  Die  Südkfiste  mit  der  Torresstrasse  ist  dagegen  hauptsächlich 
von  Engländern  erforscht  worden,  wie  1845  ^^^  Blackwood% 
18149  vom.  Owen  Stanley 0»  der  auch  die  von  Bougainville  1768 
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wieder  entdeckte  Louisiade  aufgenommen  hat,  in  der  neuesten  Zeit 
v»Q  Simpson  1872  nnd  von  Moresby  1873'),  denen  sich  die  Unter- 
suctiimgen  einiger  englischer  Missionare  im  Papuagoir  anreihen. 

Alle  diese  Unternehmungen  haben  jedoch  einen  dem  daraui 
gewandten  Eifer  entsprechenden  Erfolg  nicht  gehabt.  Bei  den 
Sdrwiengkeiten,  welche  die  Natur  des  Landes  und  die  Rohheit  Beiner 
Bewohner  bereiten,  ist  es  noch  nirgends  gelungen,  in  das  Innere 
nnxudringen,  ja  selbst  die  Küsten  sind  zum  Tbeü  immer  nur  noch 
anvollkommen  bekannt,  und  wenn  das  auch  jetzt  von  der  Westküste, 
Aa  nördlichen  bis  zum  TeJok  linchu'')  im  ORien  und  der  südlichen 
iviscben  dem  Papuagoir  und  C.  East  nicht  mehr  go  gilt  wie  früher, 
10  sind  doch  die  Reste  der  Nord-  und  Südküste  und  vor  allem  die 
Ouküsle  sehr  ungenau  erforscht  und  höchstens  von  den  Borden  der 
SchiSe  aus  gesehen.  Unter  solchen  Umständen  muss  Neuguinea  für 
ciaea  der  am  wenigsten  bekannten  Tbeile  der  Erde  gelten '"). 

Die  Hauptrichtung  des  Landes  geht  von  \VNW.  nach  OSO.. 
(tie  giösste  Länge  in  dieser  Richtung  beträgt  über  320,  die  grösste 
Breite  (in  142°  Lge.)  100  Meilen,  der  Flächeninhalt  mit  den  umher* 
lie^cDdCD  Insdn  über  13,000  Quadratmeilen.  Der  nördlichste  Punkt 
bl  das  Cap  der  guten  Hoffnung  in  19'  S.  Br.  und  132°  25'  0.  Lge-, 
def  södüchsle,  C.  South  in  10°  43'  S.  Br.  und  150"  14'  O.  Lge., 
der  westlichste,  C.  Saylee  1°  27'  Br-,  130°  45'  Lge-,  der  östlichste, 
C  East,  10°  14'  Br.  und  150°  48'  Lge.  Die  zunächst  gelegenen 
LäodeT  sind  im  W.  und  NW.  die  Molukken,  die  durch  die  Jitolo- 
Mrasse  [zwischen  Gebe  und  Halmahera,  wie  zwischen  Boh  und 
Piung)  von  Neuguinea  getrennt  werden,  im  S,  Australien,  wo  der 
Kanal  des  Prinzen  von  Wales  die  Grenze  bildet,  im  0.  die  Salomoinseln. 
im  NO.  Neubritannien,  von  dem  es  durch  die  Dampierstrasse  ge- 
sdliedeo  ist,  im  N.  die  Admiralitätsinseln. 

DasB  es  nicht  möglicli  ist,  die  Natur  und  Bildung  eines  so  un- 
voBkomineti  bekannten  Landes  im  Allgemeinen  zu  schildern,  ergiebt 
lieb  ans  dem  Obengesagten.  Was  wir  darüber  wissen,  bezieht  sich 
weseatUcb  nur  auf  einige  bekannter  gewordene  Punkte  der  Nord- 
west- ond  Westküste.  Aber  allenthalben  enthält  das  Innere  Gebirge 
oad  iwar  darunter  von  solcher  Höhe,  dass  sie  die  aller  Berge  der 
indtichen  Inseln,  Australiens  und  der  übrigen  Inseln  des  Oceans 
GtwrlreSeD  und  die  höchsten  Erhebungen  zwischen  dem  Himalaya 
Cordilleren  bilden.  Sie  scheinen  mehrere  von  einander 
t  Gebirgsländer  zu  bilden.     Dabei  fehlt  es  nicht  an  ausgc- 
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dehnten  Ebenen;  der  Südwesttheil  des  Landes  bildet  ein  grösseres 
Tiefland.  Die  Gesteine  der  Berge  sind  wahrscheinlich  grossentheils 
ältere  sedimoitäre  Felsarten ,  namentlich  Schiefer  aller  Art,  die  von 
älteren  emptiven  Gesteinen  dnrdibrochen  sind,  und  aus  denen  ohne 
Zweifel  das  Gold  kommt,  das  sich  in  Allavionen  an  der  Sudkäste 
und  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Theilen  des  Landes  findet;  an 
der  Westjcoste  treten  auch  jüngere  Sedimentsgesteine  (der  Jurabil- 
dung), vtdkanische  Gesteine  nur  auf  der  südlichen  Seite  der  östlichen 
HallMnsel  und  (mit  thätigen  Vulkanen)  auf  den  Inseln  der  Nord* 
küste  auf.  Der  Boden  ist  fast  allenthalben,  wo  er  untersucht  worden 
ist,  von  grosser  Fruchtbarkeit,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  selbst 
in  seinem  jetzigen  Zustande  das  Land  reich  an  schätzbaren  Natura 
producten  ist.  Alles  ist  mit  dichten  Urwäldern  bedeckt,  gegen 
welche  die  sparsamen,  von  den  Einwohnern  angebauten  Stellen  ver- 
schwinden; grössere  Stellen  mit  Grasvegetation  ohne  Bäume  sind 
wahrscheinlich  nicht  häufig.  Diese  Wälder  haben  von  jeher  die  Be- 
obachter in  Verwunderung  gesetzt;  die  oft  kolossalen  Bäume  sind 
mit  Lianen  bededct  und  durch  sie  verbunden,  sie  reichen  bis  in  das 
Meer  hinaus  und  hängen  über  seine  Wellen,  der  dichte  Schatten 
der  Blätter  hält  die  Sonnenstrahlen  wirksam  ab,  und  daher  fehlen 
niedrige  krautige  Pflanzen  sehr '^  Der  Charakter  dieser  Vegetation 
ist  im  Wesentlichen  ganz  der  indische,  und  nicht  wenige  Pflanzen 
Neuguineas  sind  mit  molukkischen  indentisch  oder  doch  ihnen  nahe 
verwandt;  allerdings  zeigt  in  den  Ebenen  des  Südtheils  das  stärkere 
Auftreten  der  Acaden  und  anderer  Pflanzen  die  Nähe  von  Australien 
an,  aber  es  ist  auffallend,  dass  noch  auf  den  Inseln  der  Torres- 
strasse die  Vegetation  den  indischen  Charakter  so  rein  und  unverändert 
bis  an  die  südlichsten  dieser  Inseln  behält,  die  mit  ihren  dichtbe- 
laubten, schattigen  Wäldern  merkwürdig  gegen  die  lichten,  schatten- 
armen Eukalyptenwälder '  der  Inseln  des  Prinzen  von  Wales  ab- 
stechen'^). Allein  bei  aller  Schönheit  dieser  Wälder  sind  sie  doch 
nicht  so  abwechselnd,  wie  man  glauben  sollte,  und  die  Verschieden- 
heit der  Bäume  unter  einander  nicht  so  gross  wie  in  den  westlichen 
indischen  Inseln,  wenn  auch  die  Ansicht  Beccaris,  dem  ohne  Zweifel 
dabei  die  Mannigfaltigkeit  der  Bäume  in  den  Urwäldern  von  Bomeo 
vorschwebte,  dass  die  Flora  von  Neuguinea  arm  sei,  zu  streng  ist'^). 
Zu  den  vorherrschenden  Pflanzenfamilien  gehören  Farren,  die,  überall 
eben  so  häufig  als  verschiedenartig  sind,  dann  Aroideen,  Cypereen, 
Gräser,  Palmen  in  über  lo  Arten,  Orchideen,  die  sehr  verbreitet 
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sind,  Laurineen,  zu  denen  der  Banm  gehört,  der  die  Massoirinde, 
ciaeo  Haupthandelsartikel  des  Landes,  liefert,  (eine  Art  Cinnamomum), 
Lorantheen,  Bignonieen,  Apocyneen,  Sapoteen,  Synanthereen,  Rnbia- 
ceen,  Myrtaceen,  Rhixophoreen  an  allen  Küsten  in  grosster  Fülle, 
Hjristiceen,  die  fOx  den  Verkehr  von  besonderer  Bedeutung  sind, 
Leguminosen,  doch  nicht  von  solcher  Verschiedenartigkeit,  als  man 
erwarien  sollte,  Cucurbitaceen,  Euphorbiaceen,  Urticeen,  Meliaceen, 
besonders  häufig  und  mannigfaltig  Arten  von  Ficus. 

Die  Fauna  Neuguineas  hangt  mit  der  der  Molukken  und  des 
nördlichen  Australiens  eng  zusammen  und  ist  namentlich  von  der 
des  letzten  Landes  viel  weniger  geschieden  als  die  Flora.  Mammalien 
sdieint  es  überaus  wenig  zu  geben;  man  kennt  ihrer  nur  zwischen 
ao  und  30  Arten,  sie  sind  bis  auf  einige  Fledermäuse  und  Nage- 
tfaiere,  einen  Paradozurus,  einen  Sciurus  '^)  und  einige  Schweinearten 
(vieUeicht  auch  den  Babirusa),  alles  Beutelthiere,  von  denen  jedoch 
nur  eines '^  sich  auch  in  Australien  findet,  die  übrigen  theils  dem 
molukkischen  Geschlecht  Cuscus  angehören,  theOs  eigenthümliche 
Gesdilediter  bilden,  wie  das  auf  Bäumen  lebende  Kängaru  (Dendro- 
lagus).  Mehr  noch  als  in  den  Mammalien  tritt  die  Verwandtsdiaft 
mit  Nordaustralien  in  den  Vögeln  hervor,  die  überhaupt  den  ausgezeidi- 
netsten  Theil  der  Fauna  des  Landes  bilden.  Kein  Theil  der  Erde,  einige 
Gegenden  Südamerikas  vielleicht  abgerechnet,  kommt  an  Schönheit 
und  Eigenthümlichkeit  der  Vögel  Neuguinea  gleich,  das  zwar  darin 
den  Molukken  und  Nordaustralien  gleich  nahe  steht,  (die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  letzten  zeigt  sich  in  dem  Hervortreten  der  Kakadus 
und  breitschwänzigen  Papageien,  der  Honigsauger,  Megapodius, 
Talegalla  u.  s.  w.),  dabei  aber  auch  ganz  eigenthümliche  Formen 
aufweiset,  wie  die  fast  ganz  auf  Neuguinea  beschränkten  Paradies- 
vögel, ein  Vogelgeschlecht,  das  an  Schönheit  und  Eleganz  seines 
Gleichen  sucht,  die  Krontaube  (Goura)  u.  andere  mehr  '^).  Von  den 
Reptilien  finden  sich  alle  Familien  verbreitet;  in  den  Insekten  tritt 
hauptsächlich  die  Verwandtschaft  mit  denen  der  Molukken,  weniger 
mit  den  australischen  hervor,  wenn  es  gleich  an  beiden  Ländern 
gemeinsamen  Formen  durchaus  nichf  fehlt,  und  Käfer  wie  Schmetter- 
linge sind  durch  Fülle  wie  durch  Schönheit  und  Eigenthümlichkeit 
der  Bildung  sehr  ausgezeichnet  An  schädlichen  Insekten  ist  kein 
Mangel.  Fische,  Mollusken,  Zoophyten  sind  eben  so  häufig  als 
schön,  allein  wie  in  Nordaustralien  überwiegend  von  indischem 
Charakter. 
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Das  Klima  Neagoineas  ist  begreiflich  sehr  heiss,  wenn  auch 
in  den  Küstenländern  der  Wind  die  Hitze  sehr  mässigt;  obschon 
gehörige  Thermometerbeobachtungen  noch  nicht  angestellt  sind, 
dürfte  doch  die  Mitteltemperatur  im  Ganzen  26^  C.  betragen.  Dies 
und  die  grosse  Feuchtigkeit,  deren  Wirkungen  durch  die  Dichtigkeit 
der  Wälder  noch  verderblicher  werden  müssen,  erzeugt  eineUngesund- 
heit,  welche,  wenn  sie  auch  hier  und  da,  z.  B.  in  Dore,  nicht  jeder- 
zeit hervortritt,  doch  fast  allenthalben  das  Küstenland  für  die  Europäer 
im  höchsten  Grade  gefahrlich  macht  Die  Vertheilung  der  Jahres- 
zeiten hängt  von  den  Mussonen  ab,  in  deren  Bereich  das  ganze 
Land  liegt,  die  aber  schon  lange  nicht  mehr  die  Regelmässigkeit 
zeigen,  wie  in  den  indischen  Inseln.  An  der  Nordküste  weht  der 
Südostmusson  vom  April  bis  September,  allein  keineswegs  regele 
massig;  namentlich  sind  in  dieser  Zeit  in  der  Geelvinkbai  Westwinde 
nicht  selten,  und  im  Papuaarchipel  zieht  sich  die  Uebergangszeit  des 
Musson  oft  bis  spät  in  den  Mai.  Diese  Zeit  gilt  für  die  Trockenzeit, 
allein,  wenn  auch  häufig  schönes,  heiteres  Wetter  ist,  so  muss  es 
doch  im  Ganzen  veränderlich  genannt  werden,  und  starke  Regen- 
güsse und  heftige  Gewitter  sind  zu  Zeiten  häufig.  Vom  November 
bis  März  ist  Nordwestmusson ;  der  Wind  kommt  im  Papuaarchipel 
aus  Nordwest  und  noch  häufiger  aus  Nord,  je  weiter  gegen  Osten 
immer  mehr  aus  Westen,  allein  auch  in  dieser  Zeit  herrscht  keine 
Regelmässigkeit  des  Windes,  und  so  heftig  und  anhaltend  auch  die 
ihn  begleitenden  Regengüsse  sind,  so  werden  sie  nicht  selten  von 
Perioden  schönen  Wetters  unterbrochen.  Am  unregelmässigsten  sind 
Wind  und  Wetter  in  der  Uebergangsepoche  beider  Mussone,  in 
denen  auch  die  Ungesundheit  am  stärksten,  die  Fieber  namentlich 
am  heftigsten  sind.  An  der  Südküste  sind  die  Mussone  ganz  ähn- 
lich vertheilt;  vom  Mai  bis  September  ist  Südostmusson,  vom  October 
bis  April  Nordwestmusson,  allein  beide  sind  nicht  selten  von  den 
entgegengesetzten  Winden  unterbrochen,  namentlich  der  Nordwest- 
musson, der  überhaupt  an  Stärke  xmd  Dauer  dem  Südostmusson 
nachsteht  und  anhaltend  nur  vom  Dezember  bis  zum  Februar  zu 
wehen  pflegt.  Aber  die  Jahreszeiten  sind  hier  den  der  Nordküste 
gerade  entgegengesetzt;  der  Südostmusson  ist  die  regnige '0,  der 
Nordwestmusson  die  trockne  Zeit,  ein  Wechsel,  der  ganz  demjenigen 
entspricht,  der  sich  in  den  Molukken  auf  beiden  Seiten  der  Insel 
Ceram  findet  und  doch  nur  zum  Theil  durch  den  Einfluss  erklärt 
werden  zu  können  scheint,  den  die  hohen  Berge  des  Inneren  von 
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Nengoinea  auf  den  Wasserdonstgehalt  der  Winde  ausüben.  Was 
die  Meeresströmungen  betrifft,  so  scheint  an  der  Nordküste  den 
grössten  Theil  des  Jahres  über  eine  starke  Strömung  nach  West  und 
Nordwest  zu  gehen,  welche  die  Fahrt  gegen  Osten  sehr  erschwert; 
wenn  dabei  öfter  auch  eine  entgegengesetzte  beobachtet  wird,  so 
ist  sie  eben  so  wohl  die  Folge  des  Nordwestmusson,  als  davon,  dass 
die  den  nord-  und  südtropischen  Theil  des  Oceans  trennende  Ueber- 
gangszone  sich  zu  Zeiten  bis  gegen  die  Nordküste  Neuguineas  aus- 
dehnt'^ Eben  so  scheinen  an  der  Südküste  die  Strömiuigen  den 
herrschenden  Winden  zu  folgen;  auch  hier  überwiegt  die  Westströ- 
mung an  Kraft  und  Dauer  und  erklärt  in  Verbindung  mit  den 
anhaltender  wehenden  Südstostwinden  die  Schwierigkeit,  die  Torres- 
strasse gegen  Westen  zu  durchschneiden*^. 

Ausser  der  Ungesundheit  des  Klimas,  der  Dichtigkeit  der  Wälder 
und  der  Rohheit  der  Bewohner  wird  die  Schwierigkeit  des  Eindringens 
in  das  Innere  Neuguineas  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass 
die  Küsten  so  wenig  gegliedert,  so  einförmig  gebildet  sind;  nur  der 
Nordwesttheil  macht  davon  eine  Ausnahme,  er  ist  auch  für  den 
Verkehr  der  bedeutendste  und  der  am  besten  erforschte.  Man  kann 
demnach  Neuguinea  in  drei  Theile  theilen,  die  nordwestliche 
Halbinsel  an  der  Westseite  der  Geelvinkbai  oder  die  Landschaft 
Wonim^  die  südöstliche  Halbinsel  des  Owen  Stanleygebirges 
und  der  grosse  ungegliederte  Haupttheil  zwischen  beiden.  Die 
Nachtheile,  welche  aus  diesem  Mangel  an  Gliederung  entspringen, 
werden  einigermaassen  durch  die  Inselgruppen  ^.usgeglichen, 
welche  sich  um  das  Hauptland  lagern,  im  Nordwesten  die 
Papuagruppe  (mit  Misol);  an  der  Nordküste  die  Gruppen 
Moa,  Schonten,  Dampier  und  Rook,  am  Ostende  die  Gruppen 
Entrecasteaux,  Moresby,  Muju  und  Kivirai  und  der  Archipel 
der  Löuisiade  (Massims),  an  der  Südseite  die  Inseln  der 
Torresstrasse.  Auch  die  vor  der  Westküste  liegende  Gruppe 
Arn  würde  durch  ihre  Natur  und  Bewohner  sich  trotz  der  grösseren 
Entfernung  von  Neuguinea  diesen  anschliessen,  ist  aber  durch  poli- 
tische und  commercielle  Beziehungen  so  eng  mit  den  ihr  auch  näher 
liegenden  Molukken  verbunden,  dass  sie  jetzt  diesen  zugerechnet  wird. 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Gruppe  der  Papuainseln. 

Diese  Gruppe  von  Inseln  an  der  Nordwestspitze  von  Neuguinea 
war  den  Bewohnern  der  Molukken  schon  seit  langer  Zeit  bekannt, 
den  Europäern  dagegen  früher  so  wenig,  dass  noch  1671  die  nieder- 
landische  ostindische  Handelsgesellschaft  eine  besondere  Untersuchung 
derselben  anordnete'),  da  damals  die  Nordküste  von  Waigiu  noch 
für  das  Ende  von  Neuguinea  galt,  wie  denn  auch  erst  Dampiers 
Durchschiffung  der  Geminstrasse  gezeigt  hat,  dass  sie  einer  beson- 
deren Insel  angehört.  Es  sind  grossentheils  hohe,  bergige,  steil 
aufsteigende  und  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Inseln,  darunter 
besonders  zwei  grössere,  Waigiu  und  Salawati,  denen  sich  noch 
eine  dritte,  I^isol,  die  gewöhnlich  nicht  dazu  gerechnet  wird,  ihrer 
gleichartigen  Beschaffenheit  halber  anreihen  lässt  Diese  grosseren 
sind  von  einer  Menge  kleinerer  umgeben. 

i)  Waigiu  (oder  Waigeu)^,  die  nördlichste  und  grösste  dieser 
Inseln,  ist  von  O.  gegen  W.  16  M.  lang  und  5  M.  breit,  bei  einem 
Flächeninhalt  von  46  Quadratmeilen.  Das  Innere  ist  gebirgig,  die 
Berge  bilden  zwei  von  O.  gegen  W.  sich  ausdehnende  Bergländer, 
welche  die  Landenge  von  Fakfak  scheidet;  ihre  Durchschnittshöhe 
soll  gegen  600,  die  des  höchsten  Berges,  des  Nok,  (des  Gunong 
waigiu  der  Bewc^ner  der  Molukken),  1250  M.  betragen.  Gew^n- 
lich  treten  die  Berge  an  allen  Seiten  bis  an  das  Meer,  fallen  steil 
zu  ihm  ab,  und  enthalten  an  der  Nordseite  oft  grosse  Höhlen. 
Ebenen  sind  nicht  häufig  und  an  den  Stranden  jederzeit  mit  grossen 
Sümpfen  bedeckt,  das  Klima  daher  ungesund  und  gefahrlich;  alles 
bt  voll  dichter  Wälder,  das  Eindringen  in  das  Innere  überaus  be- 
schwerlich. Eine  Menge  kleiner  Flüsschen,  die  in  der  Trockenzeit 
grossentheils  kein  Wasser,  enthalten,  strömen  aus  den  Bergen  herab. 
Das  Gestein  ist  im  Osttheil  der  Insel  Schiefer,  bei  Fak£ÜL  nennt 
es  Lesson  Basalt,  und  an  der  Nordküste  fand  Rosenberg  Jurakalk* 
stein  ^). 

Die  Ostküste  der  Insel  geht  von  ihrem  Südostcap,  C.  Pigot, 
(21'  S.  Br.,  131®  18'  O.  Lge.),  bei  dem  zwei  kleme  Inseln  liegen, 
und  dessen  Nähe  die  Buccleughbank  gefährdet,  gegen  N.  bis  an 
das  Nordostcap,   C.  Lamarche,   (8'  S.  Br.,  131^  16'  Lge).     Hier 
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b^innt  die  Nordküste,  die  sich  15  M.  gegen  Westen  ausdehnt«  fast 
allenthalben  von  steilen  Bergen  begrenzt  ist  und  viele  kleine  Baien 
und  vier  gute  Häfen  enthält.  Der  östlichste  derselben  ist  der  von 
Entrecasteaux  besuchte  Hafen  Boni  (Boni  soine,  2'  &  Br.,  131^ 
3'  Lge.),  der  durch  die  flache  Insel  Boni  in  zwei  Theile  getheilt 
wird,  von  denen  besonders  der  westliche  einen  guten  und  sicheren 
Ankerplatz  bietet  Von  seinem  Westcap,  C.  Guerin,  geht  die  Küste 
gegen  W.  bis  zur  Bai  Kabarei  (Brei),  in  der  hinter  den  Kästenriffen 
ein  guter,  wenn  auch  nicht  bequemer  Ankerplatz  sich  findet,  und 
deren  Osttheil  eine  besondere  Insel  ist,  die  ein  schmaler,  in  die 
östlidier  liegende  Bai  Azukuel  führender  Seearm  bildet  Hierauf 
folgt  im  W.  die  Bai  Inabiave  mit  einem  guten  Wasserplatz  und 
nördlich  daran  der  zweite  gute,  aber  nur  im  Westmusson  brauchf 
bare  Hafen  Rawak  (i'  S.B.,  130°  56'  Lge.),  den  Freydnet  so  genau 
geschildert  hat,  an  der  Ostseite  der  gleichnamigen  Insel,  die  in  zwei 
beigige  Halbinseln,  die  südliche  mit  der  Petite  montagne  (300  M.), 
die  nördliche  mit  der  Grande  montagne  (390  M.)  zerfallt  i  M.  im 
W.  von  ihr  und  7a  M.  von  Waigiu,  durch  einen  sicheren  Pass  davon 
getrennt,  ist  die  grössere  Insel  Manuaran  (Manuorme  der  Einge- 
borenen) mit  massig  hohen,  oben  flachgipfligen  Schieferbergen 
und  S.  von  ihr  das  aus  steilen,  höhlenreichen  Felsen  bestehende 
C.  des  grottes,  i  M.  davon  im  W.  C.  Nord,  das  nördlichste  der 
Insel,  (o'  Br.  130°  48'  Lge.).  Hierauf  erreicht  man  den  dritten 
schönen,  von  Duperrey  untersuchten  Hafen  Fakfak  (Offak,  2*  S. 
Bn,  130°  43'  Lge.),  in  den  ein  schmaler  Kanal  führt,  und  der  in 
zwei  nach  O.  und  W.  weit  in  das  Innere  eindringende  Arme  zerfällt^ 
die  gute  und  geschützte  Ankerplätze  bilden  und  durch  kleine  Inseln 
(wie  die  Gräberinsel)  verschönert  werden.  Die  Umgegend  ist  sumpfig, 
nach  dem  Inneren  zu  dicht  bewaldet;  an  der  Ostseite  des  Einganges 
li^  ein  150  M.  hoher,  zuckerhutartiger  Berg  und  SSO.  von  ihm 
ein  anderer,  den  Forrest  nach  seiner  Form  das  Büffel  hörn  nannte, 
von  945  M.  Höhe.  Im  Süden  trennt  den  Hafen  eine  Landenge 
von  nur  '/a  M.  Breite  und  höchstens  30  M.  Höhe,  die  beide  Berg- 
länder der  Insel  von  einander  scheidet,  von  dem  Grunde  des  Telaga. 
W.  von  Fakfak  liegt  die  noch  unerforschte  Bai  Arago  und  zwischen 
beiden  ein  kenntlicher  Pik  (Forrest's  zweiter  Pik),  N.  von  ihm  die 
nach  ihrer  Form  benannte  Schuhinsel.  Hierauf  folgt  der  letzte 
Hafen  der  Insel,  Piapis,  den  Forrest  erforscht  hat;  in  seinem  Ein- 
gange ist  die  aus  hohen  Felsen  bestehende  Insel  Sibsiba,  das  Innere 
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zerfallt  in  zwei  durch  ein  felsiges  Cap  getrennte  Baien  mit  sicheren 
Ankerplätzen,  von  denen  die  eine  nach  SO.,  die  andere  nach  S. 
geht;  ein  zweiter  kenntlicher  Pik  (Forrest's  erster  Pik)  liegt  im  SO. 
des  Hafens.  Mit  dem  weit  vorspringenden  C.  Forrest  im  Westen 
des  Hafens  ($'  S.  Br.,  130°  12'  Lge.)  beginnt  die  Westküste  von 
Waigin,  die  sich  nach  SO.  hinzieht,  aber  noch  ganz  anerforscht  ist 

Die  Sudküste  der  Insel  ist  besonders  durch  zwei  seeähnliche, 
tief  in  das  Innere  eindringende  Baien  ausgezeichnet.  Die  westlidie 
derselben,  (die  Bai  Kaboe  oder  Gemin*)  wird  durch  die  grosse 
Insel  Gemin  gebildet,  die  aus  steilen,  zerklüfteten,  mit  dichter 
Vegetation  bedeckten  Kalkfelsen  besteht  und  daher  so  schwer  zu- 
gänglich ist;  an  ihrer  Südostspitze  li^  der  bei  jeder  Jahreszeit 
brauchbare  durch  kleine  Inseln  gebildete  Hafen  Bessir  bei  dem 
Dorfe  gl.  N.  Die  Kaboebai  zwischen  der  Insel  und  Waigiu  ist  ein 
seeartiges'  Becken  von  2  M.  Breite,  aus  dem  nach  SO.  ein  für 
Schiffe  fahrbarer  Kanal  in  das  Meer,  nach  W.  ein  anderer  schmaler 
und  flussähnlicher  von  10  Met.  Breite  und  geringer  Tiefe  zwischen 
hohen  Felswänden  in  eine  grosse^  inselreiche  Bai  an  der  Westküste 
von  Waigiu  führt;  eine  Menge  kleiner,  schön  bewaldeter  Felsen- 
inseln schmückt  das  Becken,  an  dessen  Nordostseite  das  Dorf  Waiyai 
liegt  ^).  Oestlicher  folgt  an  der  Südküste  von  Waigiu  eine  kleine, 
tiefe;  aber  offene  Bai  zwischen  steilen  Bergen  mit  dem  Dorfe  Muka 
(Umka)  auf  einer  sumpfigen  Ebene  an  ihrem  Grunde^  und  ostlich 
davon  ist  Tanjong  panjang,  das  Westcap  der  Kabiaistrasse,  die  in 
den  Telaga  (Landsee,  wie  die  Bewohner  ihn  charakteristisch  nennen, 
bei  Duperrey  Chabrolbai),  führt,  ein  breites  Seebecken,  das  sich 
gegen  SO.  5  M.  lang  hinzieht,  auf  der  Westseite  von  steil  auf- 
steigenden Waldbergen,  auf  der  östlichen  von  einer  bis  an  die  Berge 
reichenden  Sumpfebene  begrenzt,  die  von  dem  grössten  Flusse  der 
Insel,  dem  Samsam,  der  eine  Stunde  weit  für  Boote  fahrbar  ist» 
durchschnitten  wird.  Das  Becken  ist  vollkommen  geschützt  und 
würde  ohne  die  Beschwerlichkeit  des  Zuganges  einen  herrlichen 
Hafen  bilden.  Aus  ihm  führen  zwei  Kanäle  nach  SO.,  die  sich 
später  in  der  Strasse  von  Kabiai  vereinigen,  die,  bei  nur  2-  bis  400 
Meter  Breite,  von  steilen  Felswänden  umschlossen,  sich  nach  SO. 
hinzieht,  und  deren  Beschiffung  die  überaus  heftigen  Fluthströmungen 
in  hohem  Grade  erschweren.  Von  dieser  Strasse  an  geht  die  Küste 
bis  C.  Pigot  gegen  O. 

2)  Die  Inselgruppen  im  NO.  von  Waigiu.  N.vomOstcnde 
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Ton  Waigra  Hegt  die  Inselgruppe  Ain  (Äiau)^,  die  bis  jetzt  bloss 
von  Forrest  besucht  worden  ist  Sie  bestdit  aus  etwa  20  Inseln, 
von  denen  nur  die  grosseren  uneben  und  hügelig,  die  meisten  flach 
sind  und  der  Korallenbildung  angehören,  übrigens  schöne  Vegetation 
und  ein  gesunderes  Klima  als  Waigiu  haben.  Sie  liegen  auf  zwei 
grossen,  durch  einen  Kanal  von  i  M.  Lange  getrennten  Korallen, 
wahrscheinlich  Barrierriffen,  theüs  auf  dem  Rande,  theils  im  Innern 
derselben.  Das  kleinere  Riff  im  SW.  enthalt  die  grösste  und 
höchste  aller  Insehi  Aiubaba  (21'  N.  Br.,  131^  Lge.)  mit  Hügeln 
von  150  M.  Höhe  und  reichem  Boden,  und  ausserdem  noch  2  kleine 
Inseln,  das  grössere  Riff,  das  durch  einen  breiten  Kanal  an  der 
Nordseite  zugänglich  ist,  zwei  hüglige  Inseln  Abdon  und  Konibar, 
von  60  M.  Höhe  und  mehrere  kleinere.  Im  N.  dieser  Inseln,  durch 
einen  S^anal,  der  nach  dem  Schiffe,  in  dem  ihn  Horsburgh  1793 
durchfuhr,  der  Annakanal  heisst,  davon  getrennt,  ist  noch  eine 
andere  ähnliche  Korallengruppe,  Fan  (Asia  der  Karten,  i^  N.  Br., 
131^  20'  Lge.),  die  aus  3  kleinen,  flachen,  unbewohnten  Inselchen 
auf  einem- Riff  besteht,  und  5  M.  W.  von  Aiu  liegt  ganz  einzeln 
die  kleine  Koralleninsel  Budd  (Florentia)^). 

3)  Die  Inselgruppen  im  NW.  von  Waigiu.  £s  liegen  deren 
im  N.  des  Westendes  von  Waigiu  drei,  die  genauer  von  Freydnet 
untersucht  sind  und  sich  von  den  eben  geschDderten  sehr  unter- 
scheiden; sie  bestehen  aus  bergigen  Inseln  von  mittler  Höhe  mit 
steil  abfallenden  Felswänden  (nach  Lesson  von  Basalt),  die  gewöhn- 
lich bis  einige  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  ausgewaschen  sind  und 
daher  überhängen,  dicht  mit  Bäumen  bedeckt  und  dadurch  sehr 
anmuthig;  Korallenriffe  scheinen  hier  ausser  in  der  nördlichen 
Gruppe  ganz  zu  fehlen,  die  Pässe  zwischen  den  Inseln  tief  zu  sein. 
Die  südlichste  Gruppe  ist  die  von  Ruib,  welche  der  über  i  M. 
breite,  ganz  sichere  BougainvillekanaF),  von  Waigiu  trennt, 
und  die  aus  11  Inseln  besteht,  von  denen  die  grösste,  Ruib  2'  S. 
Br.,  130**  5'  Lge.)  4  M.  von  Waigiu  entfernt  ist  und  von  einem 
mächtigen,  kegelförmigen,  sehr  kenntlichen  Berge  eingenommen  wird, 
dessen  Abhänge  theils  nackte  Felsen  zeigen,  theils  mit  Bäumen  be- 
deckt sind.  Von  den  anderen  Inseln  sind  die  bedeutendsten  im 
W.  von  Ruib  Balabalak  mit  einem  hohen  Hügel  im  Westtheil,  im 
N.  Gajmard  und  Gabert,  im  O.  Gaudichaud,  die  alle  weniger  hoch 
sind.  Gegen  N.  trennt  der  von  Freycinet  nach  seinem  Schiffe 
Uraniakanal  benannte  Pass  diese  Inseln  von  der  zweiten  Gruppe 
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Wayang  (Wajag),  die  sich  gegen  W.  ansddmt  nnd  ans  etwa 
50  Inseln  besteht,  von  denen  die  östlichste,  In  (7'  N.  Br.,  130^ 
14'  Lge.)  durch  einen  bis  ani  die  Hohe  dem  bekannten  Tafelberge 
des  K^)lande8  anfallend  ähnlichen  Berg  kenntlich  ist;  die  süd- 
lichste ist  Labiche,  und  von  den  übrigen  sind  noch  zwei,  Qnoj  nnd 
Wayang^  bedeutender.  Endlich  li^  noch  im  NW.  der  Wayang- 
inseln,  durch  einen  sicheren  Kanal  davon  geschieden,  die  kleine 
Gruppe  Siang,  zwei  Inseln  (Siang  und  das  viel  kleinere  Efe), 
beide  flach  und  bewaldet,  von  der  Korallenbildung,  dodi  mit  Anker- 
plätzen in  der  Nähe  und  mit  frischem  Wasser  versehen. 

4}  Die  Gruppe  Gebe  ist  von  aUen  um  Waigin  die  wichtigste 
wegen  der  Lage  an  der  Ostseite  des  Jilolokanals  und  halbwegs 
zwischen  Halmahera  und  Waigiu,  weshalb  sie  die  Verbindung 
zwischen  beiden  vermittelt  Die  Hauptinsel  hat  g^en  WNW.  6  bis 
7  M.  Länge,  aber  an  der  breitesten  Stelle  nur  i  M.  Breite.  Der 
ganze  Westtheil  ist  im  Ganzen  niedrig,  wasserarm  und  unbewohnt, 
den  rauhen,  stark  zerklüfteten  Kalkfdsen  bedeckt  nur  eine  dünne 
Schicht  nicht  fruchtbaren  Bodens;  den  Osttheil  durchzieht  eine 
niedrige  Bergkette  von  2-  bis  300  M.  Durchschnittshöhe,  deren 
hödiste  Spitzen  W.  vom  Hafen  Fahu  und  nahe  am  Ostende  sich 
bis  370  M.  erheben,  und  die  in  zwei  durch  ein  30  M.  hohes  Plateau 
verbundene  Abtheilungen  zerfallt,  in  dessen  Mitte  bei  Nuschia  eine 
eisenhaltige  Quelle  entspringt  Der  Boden  scheint  jedoch  fast  überall 
nicht  reich,  die  Küsten  sind  mit  Korallenri£fen  besetzt,  welche  das 
Landen  erschweren.  Von  den  beiden  Küsten  hat  die  nördliche 
keinen  Ankerplatz  und  ist  durch  die  heftigen  Strömungen  gefährdet, 
dennoch,  da  sie  das  fruchtbarste  Land  und  allein  Kokospalmen  be- 
sitzt, der  hauptsächlich  bewohnte  Theil  der  Insel.  Die  Südküste  hat 
im  Westen  ebenfalls  keinen  Schutz;  aber  in  der  Mitte  liegt  der 
Hafen  Fahu  (6'  S.  Br.,  129^  27'  Lge.)  einer  der  schönsten  und 
sichersten  der  ganzen  Gegend,  eigentlich  der  Kanal  zwischen  Gebe  und 
der  Insel  Fahu  mit  zwei  gleich  brauchbaren  Eingängen,  und  östlich 
von  ihm  noch  die  kleine,  gut  geschützte  Bucht  Ataloh.  Um  Gebe 
liegen  noch  drei  Inseln,  die  schon  erwähnte  Fahu  an  der  Südküste, 
die  mit  dicht  bewaldeten  Schieferbergen  von  600  M.  Höhe  angefüllt 
ist  und  durch  einen  schmalen  Seearm  von  Nord  her  fast  in  zwei 
TheDe  getheilt  wird,  und  N.  vom  Ostende  der  Hauptinsel  Uta  und 
Yoi,  zwei  kleine  flache  Inseln  voll  Kokospalmen. 

5)  Die  Inseln  W.  von  Waigiu,  die  am  wenigsten  bekannten 
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Ton  allen,  zerfallen  in  drei  Gruppen,  Die  nordlichste,  Batang' 
palljr,  besteht  aus  vielen  kleinen,  meist  niedrigen  und  bewaldeten 
Inaein,  von  denen  die  grössten  Gross-  und  Kleinbatangpally  sind, 
die  ein  I  M.  langer,  einen  guten  Hafen  für  kleine  Schiffe  bilden- 
der Kanal  von  einander  trennt;  im  S.  von  ihr  liegt  die  kleine  Insel 
Tomogi  mit  einem  50  M.  hohen  Hügel,  im  O.  Ransawar  mit  einem 
noch  höheren  Hügel  und  Waglol,  im  W.  Yoe  und  O.  von  Tomogi 
Bianchi  (Binsi),  die  westlichste  aller  Inseln  ist  Nu,  die  südlichste, 
die  dnrch  einen  spitzen  Berg  von  100  M.  Höhe  kenntliche  Insel 
Fiamis.  Die  zweite  Gruppe  SW.  von  Batangpally  heisst  Gagi 
(Gag);  ihre  Haoptinsel  (22'  S.  Hr.,  129"  55'  Lge.)  ist  5  M.  SO. 
TOD  Gebe  nnd  hat  im  Inneren  kahle,  steile  Berge,  angeblich  von 
ToDauiiscber  Natur^)  die  nicht  so  üppig  bewaldet  sind  wie  sonst 
diese  Inseln,  obschon  die  Thäler  schöne  Vegetation  zeigen;  an  der 
Ostköste  ist  ein  sicherer  Ankerplatz.  S.  von  Gagi  liegen  noch  die 
zwri  kleinen  dachen  Taubeninseln.  Die  dritte  Gruppe  Tameai, 
S.  TOD  Batangpally,  besieht  aus  einer  grossen  Zahl  noch  ganx  unbe- 
kannier,  kleiner,  felsiger  Inseln. 

6)  Batanta.  An  der  Südküste  von  Waigiu  zieht  sich  die  17  M. 
Unge  Strasse  hin.  welche  die  Eingeborenen  die  Gemin  Strasse 
nennen,  {Dampierstrasse  der  Karten,  weil  Dampier  sie  1700  tu- 
rnt befahren  hat).  Von  allen  Kanälen,  die  hier  den  indischen  und 
stillen  Ocean  verbinden,  ist  sie  der  beste  und  bequemste,  auch  der 
am  meisten  befahrene,  obgleich  die  beiden  Pässe,  welche  Mesmessara 
bOdei.  durch  Korallenriffe  gefährdet  sind,  namentlich  der  nordliche, 
daher  der  südliche  die  Hauptstrasse  ist.  In  ihrer  Mille  liegen  viele 
kleine  Inseln,  von  denen  die  grösste  Mesmessara")  (King 
William  der  Karten)  heisst,  eine  i  M.  lange  Insel,  die  ganz  wie 
Waigiu  ond  Gemin  mit  theils  nackten,  theils  dicht  bewaldeten  Kalk- 
lelsbergen  bedeckl  und  voÄ  Korallenriffen  umgeben  ist;  an  ihrer 
Sfldeeite  sind  die  kleinen,  flachen  Inseln  Augusta  und  Pigeon,  öst- 
Itcber  Fonlisland  an  der  Spitze  der  hier  den  Kanal  bis  auf  i  M. 
verengenden  Vansittartbank  und  die  Insel  Mansfield.  Die  Südseite 
der  GeminstrassG  bildet  die  Insel  Batanta,  die  bei  geringer  Breite 
to  *I.  Länge  hat,  übrigens  wie  Waigiu  voll  steil  aufsteigender, 
mit  üppiger  Vegetation  bedeckter  Berge  ist  und  jetzt  keine  festen 
Einwohner  mehr  haL  Die  von  Korallenriffen  umgebenen  Küsten 
liod  *on  vielen  kleinen  Baien  durchschnitten,  von  denen  eine  be- 
detttcodere    in    der    Nähe   des   Osccaps,    C.    Evanas,    sieb    findet; 
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bd  dem  Westcap,  C.  Koffian  (Blabo  der  Karten,  56'  S.  Br.,  130^ 
2$'  Lge.)  liegt  die  kleine  hügelige  Fischerinael. 

7)  Salawati.  Die  Strasse,  welche  Batanta  im  S.  begrenzt, 
heisst  bei  den  Molnkkischen  Seelenten  die  Sagowinstrasse  (Pitt- 
strasse der  Karten)  uid  ist  10  IL  lang,  doch  viel  schmaler  als 
die  Geminstrasse  und  wenn  auch  für  alle  Sdiiffe  tief  genug,  doch 
durch  die  Heftigkeit  der  Strömungen  gefährdet  In  ihrem  westlichen 
Ausgange  li^  die  Insel  Eflfkesem  (Roggeveen  der  Karten)  am  Nord- 
westcap  von  Salawati,  C.  Salawak  (oder  Vandady  59'  Br.,  130°  35'  Lge.X 
an  dem  östlichen  vor  dem  Nordostcap  der  letzten  Insel,  C  Manamba 
(Maiasalawa)  Pulo  Snaphan  ").  Salawati  '^,  an  Grösse  die  zweite  der 
Pq>nainseln,  an  der  Südseite  der  Sagowinstrasse,  ist  8 II.  lang,  6  breit 
und  hat  36  Q.-M.  Flächeninhalt  In  ihrer  Bildung  weicht  sie  von 
den  übrigen  Inseln  ganz  ab.  Längs  der  von  kleinen  Baien  ser^ 
schnittenen,  doch  der  Ankerplätze  entbehrenden  Nordkäste  zieht 
von  O.  nach  W.  eme  Kette  von  Kalkbergen  von  einer  Durchschnitts- 
höhe  von  630  M.,  deren  höchster  Punkt,  der  Wagomberg,  785  M. 
hoch  ist'^;  dagegen  ist  das  Land,  S.  davon,  der  grösste  Thefl  der 
Insel,  eine  mit  ununterbrochenen  Urwäldern  bedeckte  Tiefebene,  die 
von  mehreren  Flüssen  durdischnitten  wird,  von  denen  der  bedeutendste 
der  bd  Samate  mündende,  6  Stunden  fßi  Boote  £ahrbare  Waihang 
(Waljam)  ist  Die  Westküste  der  Insel  geht  von  C.  Salawak  nach 
S.  und  hat  trotz  mehrerer  Einschnitte  nur  einen  brauchbaren  Anker- 
platz an  der  Südspitze  bei  Seile;  vor  ihr  liegt  eine  grosse  Zahl 
kleiner,  flacher  Koralleninseln,  von  denen  Pulo  babi  (die  Schweineinsel), 
die  dgentlidi  aus  drei,  durch  schmale  Pässe  getrennten  Inseln  be- 
stdit,  die  grösste  ist  Im  S.  und  O.  wird  Salawati  von  Neuguinea 
dnrdi  die  Sakabustrasse '^)  geschieden,  die  zwar  noch  für  alle 
Sdiiffe  tief  genug,  allein  wegen  der  Richtung  und  der  viden  Insdn 
nicht  bequem  ist,  auch  sdten  befahreü  wird.  Von  ihren  Inseln  ist 
die  grösste  diejenige,  wdche  der  italienische  Cap.  Leuna  Umberto 
genannt  hat,  und  die  durch  die  schmale,  allein  schiffbare  Leuna- 
Strasse  von  Salawati  getrennt  wird;  im  nördlidien  Ausgange  der 
Strasse  liegen  die  Inseln  Bahm  (Efinan)  bd  dem  sicheren  Ankerplatz 
vor  dem  Dorfe  Samate  (Salawati)  auf  der  Hauptinsel  und  östlicher 
an  der  Küste  von  Neuguinea  Sorong. 

8)  Popa  (Popo)  ist  eine  kleine  Insdgruppe  W.  vcm  Salawati 
von  4  M.  Länge.  Die  Hauptinsel  ist  im  Osttheil  eben,  im  Westtheil 
liegen  Berge,  deren  höchsten  die  Seefahrer  den  Bienenstock  (i^  13' Br., 
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129^  50'  Lge.)  nennen;  die  Südküste  hat  in  einer  Budit  einen  sehr 
branchbaren  Ankerplati.  Ausserdem  liegen  am  Ostende  der  Insel 
noch  2  kleine  hügelige  Insdn»  am  Südwestende  die  kleine  Gruppe 
Tatas  und  an  der  Westspitze  die  grossere  Insel  Kalap.  4  M.  west- 
licher trifft  man  die  kleine  Gruppe  B oh,  die  westlichste  aller  dieser 
dieser  Inseln  (i^  10'  B.,  129®  12'  Lge.),  die  aus  6  bis  7  meist  flachen 
Inseln  besteht,  deren  höchste  und  grosste  in  der  Mitte  liegt;  im  S. 
von  Popa  und  Boh  giebt  es  noch  mdirere  grossentheils  schlecht 
bekannte  Riffe  und  Bänke.  Endlich  liegen  N«  von  Popa  nach 
Tameai  zu  noch  einige  kleine  niedrige  Inseln,  angeblich  von  vul- 
kanischer Bildung,  zu  denen  Mesmon  gehört'^. 

9)  Misol'^,  die  dritte  der  grossen  Papuainseln,  hat  10  bis  11 M. 
Lange,  4  M.  Breite  und  35  Quadratmeilen  Inhalt  und  liegt  SW. 
von  Salawati  und  N.  von  Ceram.  Sie  ist  ganz  mit  Bergen  angefüllt, 
die  im  Westtheil  sanfte,  zugerundete,  im  Osttheil  scharf  gezackte 
und  eingeschnittene  Gipfel  zeigen,  wie  sie  der  Kalkstein  hier  liebt; 
die  höchsten,  Ful  und  Adoa,  li^en  im  Westtheil  und  haben  gegen 
950  M.  Höhe.  Fast  allenthalben  reichen  die  Berge  bis  an  das 
Meer,  nur  an  der  Nordküste  giebt  es'^kleine  Ebenen  mit  sandigem 
oder  sumpfigem  Boden.  Obschon  es  an  Flüsschen  und  Bächen  nicht 
fehlt,  so  gilt  doch  das  Innere,  namentlich  in  der  Trockenzeit  für 
dürr,  wasserarm,  wenig  ergiebig.  Die  Küsten  sind  von  Korallen- 
riffen eingefasst,  daher  schwer  zugänglich;  gute  Ankerplätze  sind 
wenige,  der  beste  scheint  die  Strasse  zwischen  der  Südküste  und 
der  Insel  Efbe  zu  sein.  An  der  Nordküste  liegt  der  Hauptort  der 
Insel,  Waigamma,  in  einer  sumpfigen  Ebene,  an  der  Mündung 
des  Flusses  Fegeu  (i*>  50'  Br.,  129*"  49'  Lge.),  an  der  Ostküste  das 
Dorf  Lelinta  an  der  Nordseite  des  weit  gegen  SO.  vorspringenden 
Ostcaps,  das  Westcap  der  Insel  ist  C.  Lumut  (Delphinsnose  von 
Forrest).  An  der  Süd-  und  Ostseite  der  Hauptinsel  dehnt  sich  eine 
Gruppe  von  zahllosen  kleinen  Inseln  aus,  die  aus  steilen,  häufig 
ganz  nackten  oder  mit  dürftiger  Vegetation  bedeckter  Kalkfelsen 
bestehen  und  oft  einen  eigenthümlichen,  höchst  phantastischen  An- 
blick gewähren,  wie  ganz  besonders  die  zahlreichen  Pyramideninseln 
N.  von  Lelinta;  die  grössten  dieser  Inseln  sind  Loklohgof,  Nord-  und 
Südfehmen,  zugleich  die  höchsten  von  allen,  gegen  240  M.  hoch, 
dann  Kalewen,  Waiel  u.  s.  w.  An  der  Nord  Westseite  von  Misol 
liegt  die  grosse  Gruppe  der  Kanariinseln,  die  aus  kleinen,  flachen, 
bewaldeten  Koralleninseln  besteht,   bis  an  die  Inseln  an  der  West- 
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köflie  voo  Salawati  rakfaiv  imd  in  der  St  bedeoteodsle  Gross- 
kanari  (i*  4B'  Br^  129*  32'  Lge.)  ist,  an  denn  Südseite  der  dnrdi 
andere  kleine  Insdn  gdaldele  Roondharboiir  sich  f''¥^f*i 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Lp«ndarh«ften  Wonim,  Kowai  und  Kapia. 

Die  nordwestlidie  Halbinsd  Neognineas,  die  Landschaft  Wonim 
(Onin).  wird  dnrdi  die  Geehrinkbai  gebOdet  nnd  dnrdi  den  tief 
eintrhnridendcn  Tdokberofw  in  zwei  faat  gans  getrennle  TlwÜe 
getfaok. 

Die  Nordköste  des  ndrdlicfaen  TkeOes  (der  District  Notang 
der  Bewohner  der  Molokken).  die  sidi  von  O.  nadi  W.  awsdfhnf, 
wird  von  hohen«  stefl  abfidlenden  Bergen  begrenst,  die  nor  sdonaie 
Kfistenebenen  vor  sidi  habcfn,  nnd  hat  wenige  Ankerptiltae  nnd 
überall  sehr  besdiwerlidie  Landung.  Sie  b^;innt  im  NO.  mit  den 
Bergen  der  Halbinsel  Mamori  N.  von  Dore,  die  von  fem  eine 
Insd  zn  bilden  sdieinen  nnd  mit  Wald  bededrt  sind«  der  jedodi 
weniger  didit  verwadisen  ist  als  scmst  Die  Halbinsd  endet  im 
O.  mit  dem  niedrigen  Cap  Fiatpoint  (46'  S.  Br.«  134''  3'  Lge.),  dem 
Westcap  der  Gedvinkbai;  im  W.  wird  sie  von  den  Ar&kbergen 
dnrch  eine  flache,  mit  Wald  beded^te  Einsenknng  getrennt«  bei  der 
am  Gmnde  einer  kleinen  Bai')  die  Insd  Yaori  li^;t  Westlicher 
steigen  hinter  dem  C  Ambarbaken  die  hohen  Berge  des  Innern 
anf;  noch  weiter  im  W.  ist  das  C.  Kainkainkeha  (C.  der  gnten 
Hoffiivng  in  19'  S.  Br.«  132^  25'  Lge.)»')  kenntlich  durch  seine 
weissen  Abhänge«  das  Nordcap  von  Neuguinea«  und  dann  die  Insdn 
Pnlodna^  (Amsterdam  und  ^Gddeßrarg),  zwei  kleine«  fladie  Korallen* 
insdn«  jede  auf  einem  besonderen  Riff«  hinter  denen  ein  guter 
Ankerplatz  sich  findet  Von  da  geht  die  Küste  bis  C  Brdies 
(Wilson)  g^en  SW.  und  darauf  g^en  W.  bis  zum  C  Spcocer^  dem 
Eingangscap  der  Sakabustrasse,  von  dem  sie  sidi  nach  SW.  aus- 
dehnt bis  zn  dem  westlichen  Fjngangsrap  dieser  Strasse,  C  Sayli 
(English  C.«  i""  27'  Br.«  130''  45'  Lge.),  mit  dem  die  Westküste 
Neuguineas  b^innt    Diese  erstreckt  sidi  znent  gegen  Ol  und  SO. 
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TcMdievgv  und  ist  in  dinar  Stredbe  von  tiefen  Baien  ler- 
n  denen  &  Baien  Samd  vid  Tdok  Seroi  gebdren» 
und  sompfig  9Q8cn  das  Innere  von  hoben  Bergen  be- 
grent,  mit  Redit  wegen  der  Wadbeit  der  Snwobner  und  der  Un- 
gesmdfaeit  des  Kümas  verrafien  nnd  gemieden,  daher  noch   wenig 


Das  Innere  dieser  nordficfastn  Halbinsel  erhebt  sidi  im  Nord- 
osttheil  SW.  von  Dore  a  dem  hohen  Gefairgslande  Arfak,  dessen 
beide  GipU  der  södlicfae  2901,  der  nordlidie  2625  IL  Hohe  er- 
Ridien%  es  sinkt  g^gen  R  mn  Ooean,  g^en  O.  zur  Gedvinkbal 
henb  vnd  Irkiimlrt  seine  gianifisrhr  Nator  nicht  Uoss  dmch  die 
Gcrafc  der  Bäche,  aach  dnreh  die  sngenmdeten  Gipkif  die  Abbange 
sind  jwkyh  his  hoch  binanf  mit  erhobenem  Madieporenkalk  bedeckt» 
In  «fieser  Gegend  ist  Albeitis  von  O.  her  etwas  tiefer  in  das  Innere 
eingednmgen«  er  bat  von  Andai  S.  von  Dore  ans  mehrere  ^'**^ 
riuindn  ibigcade,  lenrassenartig  aulslejgende  nnd  durch  tiefere 
Flnsstfdler  getrennte  Dcigiik.km  öbeistiegen»  bis  er  das  anf  einer 
solchen  Terrasse  übende  Dorf  Atam  (1070  M.)  erreichte»  von  dem 
aas  die  h5datea  Spitren  des  Arfek  im  &  skii  eriioben^  Gegen 
W.  dehflt  sich  &s  Gdargsland  nadi  denh  Inneren  ans,  im  N.  endet 


sdmittdwhe  nor  800  bis  1000  M.  n  sein  scheint,  nnd  zn  denen 
der  BJnmttockberg  bei  Ambarbaken  nnd  der  Diceras  bei  PokMliia 
geboren,  hinter  denen  aber  doppdt  so  hohe  Gipfel  hervorragen, 
aBes  ist  mit  Waki  bedeckt,  dessen  JQnformigkeit  nur  einzelne  weisse 
Kafldclsen  unterbrechen.  AOein  der  Kordwesttbefl  des  Landes  an 
der  Sakabnstxasse  ist  bis  weit  in  das  Innere  ein  tbeaes  bewaldetes 
Tienaad,  ganz  dem  gegenüberliegenden  Salawati  ähnlich.  Gegen 
S.  reichen  die  Berge  bis  an  die  Ufer  des  Telckberow  (Macclners- 
golf^  welcher  grosse,  nach  O.  fast  bis  an  die  Gedvinkbai  sich  hin- 
ziriifndr  Bnsen  schon  1663  von  Vink  entdeckt,  später  von  Macdner 
ontersodit,  seitdem  noch  nicht  wieder  erforscht  nnd  daher  wenig 
brkannl,  gegen  30  M.  lang  nnd  in  seinem  westlichen  Tbeile  12  bb 
15  brek  isL  Die  sndbche  Knste  des  Bnsens  hat  mehrere  Baioi  nnd 
Ankerplätze,  im  hwirritm  Gmnde  liegen  viele  kleine  Inseln  am 
Lande;  die  Kisten  sind  mit  ansgedchnten  Sümpfen  bedeckt  nnd 
ihrer  Ungesondheit  halber  bcnicbtigt.  Im  O.  wird  der  Golf  von 
der  Gedvinkb^  dnrcb  eine  yhmalr  Landenge  getrennt,  die  von 
einem  gegen  1000  M.  hohen  Bergznge  dnichschnitten  wird,  über  den 
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aber  guten  Ankergrund  in  den  zahlreichen  Baien  hat,  welche  die 
Kästen  durchschneiden,  und  von  denen  die  bedeutendste  die  Bucht 
Lobo  ist,  an  deren  Grunde  das  holländische  Fort  Dubus  (3^  47'  Br., 
134®  4'  Lge.)  in  der  sumpfigen  Ebene  Merkusoordt  am  Fusse  des 
Berges  Lamanchiri  (750  M.)^  lag.  Die  Umgegend  der  Bai  ist 
überaus  pittoresk  durch  die  steil  aufsteigenden  Berge,  die  sie  um« 
geben,  und  vor  denen  schmale,  sehr  fruchtbare,  allein  sumpfige  und 
ungesunde  Kustenebenen  liegen;  von  den  vielen  kleinen  Flfissen, 
die  aus  den  Bergen  herabfiiessen,  sind  der  Kawassa  und  der 
Timbona,  der  letzte  in  Merkusoordt,  die  bedeutendsten«  Die 
weitere  Küste  geht  von  der  Tritonsbai  bis  C.  Auwera  nach  OSO.  und 
ist  ebenfalls  von  grosser  landschaftlicher  Schönheit  und  voller  steQ 
abfallender  Bergzüge,  die  theils  tafelartige  Gipfel,  theils  scharf  ge« 
zackte  Kämme  zeigen,  aber  nicht  mehr  wie  in  der  Tritonsbai  aus 
Kalk,  sondern  aus  Sandstein  bestehen;  in  dieser  Strecke  ist  der 
Isthmus,  welcher  die  Westküste  von  der  Geelvinkbai  trennt,  am 
schmälsten,  es  durchschneidet  ihn  das  im  Ganzen  bis  gegen  1000  M. 
und  weiter  im  O.  immer  höher  aufsteigende  Gebirge,  dessen  Ueber- 
steigung  Meyer  von  Rubi  an  der  Nordküste  aus,  doch  ohne  Erfolg 
versucht  hat  Vor  dieser  ganzen  Küste  erstreckt  sich  noch  eine 
Reihe  von  bergigen  Inseln  nahe  am  Lande,  die  aber  nicht  so 
fruchtbaren  Boden  und  eine  weniger  üppige  Vegetation  als  das 
Hauptland  zu  haben  scheinen.  Die  nördlichste  ist  Namatoto  am 
Eingange  in  den  Telok  bicharu,  die  durch  eine  schmale,  gewundene 
Strasse,  die  Telok  bicharu  mit  der  Tritonsbai  verbindet,  vom  Lande 
getrennt  und  mit  steil  abfallenden  Kalkbergen  von  300  M.  Höhe 
geföUt  ist,  dem  folgen  Sagil,  Semeu,  Aiduma,  zwischen  der  und 
dem  Lande  die  schmale,  sehr  tiefe,  allein  der  heftigen  Strömungen 
halber  gefahrliche  Strasse  Seraweri  (Irisstrasse)  liegt,  endlich  Dramai 
und  Kavumera. 

m 

Bei  dem  C.  Auwera  (Baudin)  beginnt  die  Bai  Lakahia,  deren 
Küste  erst  nach  NO.,  dann  nach  SO.  bis  zum  C.  Bohia  geht  und 
ausser  in  dem  flachen  sumpfigen  Südostheil  allenthalben  mit  hohen, 
steilen  Bergen  bedeckt  ist,  die  im  Kauna  iioo  M.  erreichen.  Zwischen 
diesem  und  dem  ihm  nahe  liegenden  Berge  Baik  fuhrt  ein  Kanal 
in  die  Etnabai,  eine  gleich  einem  kolossalen  Flusse  nach  O.  sidi 
hinziehende  Bai  von  4  M.  Länge  und  3  bis  4000  Met.  Breite,  deren 
Ufer  beide,  besonders  das  nördliche,  aus  hohen,  dichtbewaldeten 
Bergen  mit  schmalen  Küstenebenen  bestehen.     SO.  vom  Berge  Baik 
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liegt  ein  zweites  Becken,  Telok  tarera»  das  sidi  in  dem  hier 
ebenen  Küstenlande  2  M.  lang  ausdehnt  und  dann  in  Arme  auf- 
löset, die  sich  in  den  Sümpfen  verlieren.  Vor  dem  C.  Bohia  ist 
VsH.vom  Lande  die  Insel  Lakahia  (4*^  3'  Br.,  134*^  41'  Lge.),  die 
sehr  fladi,  dicht  bewaldet  und  ohne  Trinkwasser  ist  und  an  der 
Nordseite  dnen  guten  Ankerplatz  besitzt,  auch  eine  gewisse  Wich- 
tigkeit dorch  die  auf  ihr  sich  findenden,  der  Tertiärbüdung  ange- 
hörenden, im  Ganzen  nicht  sehr  brauchbaren  Kohlenlager  erhalten 
hat  Vom  C.  Bohia  an  geht  die  Küste  noch  4  M.  OSO.  bis  zu 
den)  hcheoj  steilen  C.  Buru  (4^  7'  Br.,  135°  9'  Lge.),  mit  dem  die 
Landschaft  Kapia  beginnt. 

Von  diesem  Cap  an  wird  die  Bildung  des  Landes  eine  ganz 
verschiedene.  Die  Berge,  (die  dVrville  Charles  Louis  benannt  hat), 
ntAitea  ftch  nach  O.  in  das  Innere;  am  Meere  beginnt  ein  Tiefland, 
dessen  Breite  gegen  O.  schnell  zunimmt;  bis  zum  Utanata  sieht 
man  noch  die  hohen  G^fel  im  Inneren  in  grosser  Feme;  östlicher 
entsdiwinden  sie  dem  Blick.  Sie  liegen  zwar  in  der  Fortsetzung 
der  Ketten,  die  über  den  Isthmus  ziehen,  allein  sie  unterscheiden 
sich  sehr  von  cBesen.  Schon  Carstensz  sah  hier  1623  in  grosser 
Feme  Berge  liegen,  die  ihm  mit  Schnee  bedeckt  schienen,  und 
andere,  namentlich  S.  Müller,  haben  dieselbe  Bemerkung  gemacht^; 
der  letzte  fand  die  Gipfel  von  majestätischem  Anblick,  die  Formen 
sanft  und  gerundet,  einige  glichen  grossen  Tafelländern,  und  wenn 
auch  die  Ansicht,  dass  sich  hier  im  Innern  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckte Berge  erheben,  noch  immer  öfter  bezweifelt  wird,  so  findet 
sie  doch  in  den  gewaltigen  Wassermassen,  welche  die  Flüsse  an  der 
Nord^  und  Südküste  Neuguineas  in  das  Meer  ergiessen,  eine  Bestätigung. 
Hiemach  dürfte  die  Höhe  dieser  Berge  nicht  unter  5  bis  6000  M. 
angenommen  werden  können.  In  den  Gerollen  des  Utanata  fand 
Müller  Grauwacke. 

O.  vom  C.  Bum  ist  das  Küstenland,  das  wir  aus  den  Schil- 
derungen von  Kolff,  Modera  und  S.  Müller  kennen  lernen'^),  flach 
und  überaus  einförmig  gebildet,  eine  dicht  bewaldete  Ebene  ohne 
eine  Spur  von  Höhe,  von  grossen  Flüssen  durchschnitten,  deren 
Mündungen  jedoch  durch  Barren  unzugänglich  sind.  Dabei  ist  das 
Meer  so  seicht,  dass  selbst  kleine  Schiffe  sich  dem  Lande  bis  kaum 
auf  '/a  M.  nähern  können,  Inseln  sind  selten,  Bänke  häufiger;  der 
Meeresboden  ist  anfangs  noch  Sand,  später  wird  er  Schlamm  und 
die  Schlammbank,  die  bis  zum  falschen  Cap  geht,  nach  S.  zu  immer 
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1873  Meyer  von  der  Geelvinkbai  her  unter  grossen  Beschwerden  bis 
an  den  Golf  vorgedrungen  ist 

Die  Küste  des  Landes  südlich  von  Telokberow,  die  d'Urvüle 
oberflächlich,  van  der  Goes  viel  gründlicher  erforscht  hat%  erstredet 
sich  im  Ganzen  bis  C.  van  der  Bosch  nach  SO.  und  ist  hoch  und 
von  steil  abfallenden,  dicht  bewaldeten  Bergen  begrenzt.  Von  dem 
Südcap  jenes  Golfes,  vor  dem  die  Insel  Wonimelot  (Sabuda  2°3s'Br., 
131^  28'  Lge.)  liegt,  eine  hohe,  felsige  Insel  von  2  M.  Lange  und 
^3  M.  Breite,  zu  der  südlicher  die  Gruppe  Pisang  (Dampiers  Fledermau»- 
inseln)  gehört,  geht  das  Land  erst  eine  kleine  Strecke  nach  S.  bis 
zu  zwei  kleinen,  als  Ankerplatze  brauchbaren,  allein  gegen  S.  offenen 
Baien,  Mackarelbai  (Alexandra  von  Cerruti)  im  W.  und  Freshwaterbai 
im  O«,  die  an  der  Westseite  einen  schönen  Fluss  aufnimmt,  auf  der 
Ostseite  das  Dorf  Lipatnanam  hat;  die  Insel  Gide  (White  L  von 
Dampier)  li^  vor  der  ersten  i  M.  vom  Lande.  Oestlicher  ist  der 
Telok  Kapaor  mit  dem  Dorfe  Kapaor,  jetzt  einem  Hanpthandelsidatz 
der  coramesischen  Kaufleutei  und  südlich  davon  der  Telok  Sebekor 
(die  Ryklof  van  Goensbai  von  Keyts),  eine  grosse,  durch  die  Karas- 
gruppe  geschützte  Bai,  deren  Grund  eine  weite  ebene  Flache  ohne 
Berge  einnimmt,  während  sich  an  der  Nordseite  bei  dem  C.  Masahiap 
(Fouilloy,  3*  17'  Br.,  132®  31'  Lge.)  und  im  S.  bei  dem  C.  Baik 
(Seypa)  hohe,  steile  Berge  erheben.  Vor  diesen  Baien  liegt  an  der 
Küste  eine  Gruppe  hoher  Inseln,  die  Cora  die  Carl  Albertinseln 
benannt  hat,  und  deren  nordwestlichste  das  schon  erwähnte  Gide  ist, 
dem  Pangiang,  Samey,  endlich  die  kleine  Gruppe  Karas  folgen» 
deren  Hauptinsel,  Karas,  368  M.  hoch  ist.  Mit  der  Sebekorbai 
endet  Wonim,  und  es  beginnt  die  Landschaft  Kowai  zuerst  mit 
der  Halbinsel  Baik  (Orangenassau),  deren  steile,  bergige  Küste 
erst  nach  SO.  bis  zum  C.  Kaffura,  dem  Südwestcap,  dann  nach  O. 
bis  zum  C.  van  der  Bosch,  dem  Südcap  der  Halbinsel  reicht  S.  von 
dem  letzten  liegt,  durch  die  Nautilusstrasse,  deren  Bänke  noch 
nicht  genau  erforsdit  sind,  davon  getrennt,  die  Insel  Adi  (Wezel 
4**  i8'  Br.,  133**  36'  Lge.),  die  6  M.  gegen  SO.  lang  imd  i  M. 
breit  ist,  aus  bis  zu  30  M.  erhobenen  Korallenriffen  besteht  und 
massig  hohe  Bäume  trägt;  von  ihr  im  S.  ist  die  kleine  Vogdinsel, 
und  im  N.  die  aus  flachen  Inseln  gebildete  Gruppe  der  Warden« 
borginseln. 

Von  C.  van  der  Bosch  wendet  sich  die  Küste  nach  NO.  und 
bildet   die    grosse  Bai   Kamrao  (dTIrvilles    Südwestbai),    deren 
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nördlicher  Theil  die  Argunibai  heisst  und  einige  kleine  Inseln  ent- 
hält, und  die  im  W.  von  flachem  Sumpflande,  im  O.  von  steilen 
Bergwanden  eingefasst  wird.  Im  Gnmde  der  Arguiibai  führt  ein 
400  M.  breiter  Kanal  in  ein  grosses  Wasserbecken  von  2  M.  Länge 
und  I  M.  Breite,  ans  diesem  ein  zweiter  nach  N.  in  ein  ähnliches 
von  1000  Met  Breite  und  i  M.  Länge,  ihm  folgt  ein  drittes  von 
'/s  bis  I  M.  Breite  nnd  3  M.  Länge,  an  das  nördlicher  noch  andere 
ähnliche  Becken  sich  anschliessen,  die  bis  in  die  Nähe  des  Macclner^ 
golfs  reichen.  Sie  werden  im  W.  von  grossen  sumpfigen  Ebenen 
begrenzt,  hinter  denen  sich  westlidier  die  Berge  erheben,  welche 
die  Halbinsd  Baik  anfüllen  und  bei  einer  Durchschnittshöhe  von 
teo  M.  gegen  W.  immer  höher  ansteigen,  so  dass  die  höchsten 
Spitzen  an  der  Westküste  liegen,  (der  Berg  bei  C.  Baik  921  M.,  ein 
anderer  Gipfel  SO.  davon  1202  M.,  der  Berg  bei  C.  Katumun  1204  M.). 
Nach  S.  senken  sie  sich  zum  Küstenlande  in  parallden  Ketten 
herab  und  scheinen  hier  aus  Kalksteinen  zu  bestehen,  allein  die 
südlichsten  sind  Sandsteinberge;  die  Isolirung  dieses  Gebirges  durch 
die  ausgedehnten  flachen  Ebenen  im  N.  und  O.  erklärt  es,  weshalb 
die  Halbinsel  Baik  so  lange  Zeit  für  eine  vor  der  Küste  liegende 
Insel  gehalten  worden  ist  In  diesen  Bergen  entspringt  der  Fluss 
Karufa,  der  gegen  O.,  später  durch ^das  sumpfige  Küstenland  gegen 
SO.  fliesst  und  in  einem  Delta  an  der  Westküste  der  Kamraobai 
mündet.  An  der  Ostseite  der  Seebecken  von  Arguni  zieht  sich  da- 
gegen, durch  schmale  Striche  Sumpflandes  davon  getrennt,  ein 
schnell  bis  gegen  2  bis  300  M.,  später  noch  höher  aufsteigendes 
Kalksteingebirge  hin,  das  auch  südlicher  die  Küste  bis  zur  Tritons- 
bai fast  allenthalben  begrenzt,  und  eine  Durchschnittshöhe  von 
600  M.  zu  besitzen  scheint,  während  sich  der  höchste  Gipfel,  der 
Genofo  im  N.  der  Kaimanibai,  bis  zu  1500  M.  erhebt. 

Die  Kamraobai  reicht  bis  zum  C.  Smora,  dem  Westcap  der 
ofiienen  Kaimanibai,  die  nur  an  der  Nordwestseite  ein  flaches, 
sumpfiges  Küstenland  hat;  das  C.  Bosweri  trennt  sie  von  dem 
Telok  bicharu  (Speelmanbai  von  Keyts),  einem  schönen,  ganz 
geschützten  Hafen  von  i'/a  M.  Länge  und  im  Eingange  bei  Nama- 
toto  I  M.  Breite,  in  deren  innerstem  Grunde  noch  ein  davon  ge- 
trenntes Binnenbecken  mit  guter  Tiefe  liegt.  SO.  davon  ist  die 
grosse  Tritonsbai  (Urulanguru)''),  die  27a  M.  lang,  i  M.  breit 
und  durch  einen  sichern  Pass  zwischen  Semeu  und  Aiduma  leicht 
zugänglich,    allenthalben  gut  geschützt,   im  Westtheil  sehr  tief  ist, 
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durchzogen  wird.  Auf  der  Ostseite  dieser  Halbinsel  liegt  eine  andere 
tiefe,  jener  ähnliche  Bai,  die  im  O.  von  der  Halbinsel  des  Mönnik- 
Caps  eingeschlossen  wird,  von  da  geht  die  Küste  nach  SO.  bis  zom 
Gmnde  des  Golfs,  dessen  Ostkäste  die  Richtung  gegen  NO.  nnd 
allenthalben  guten  Ankergrund  hat  Ihren  südlichen  Theü  begrenzt 
die  Kette  der  Elephantenberge,  die  aber  eine  breitere  Küstendiene 
vor  sich  hat;  von  dem  Elephantencap  an  (2^  50'  Br.,  136^  is'Lge.) 
wird  das  Land  ganz  flach,  und  die  Berge  verschwinden  allmählich 
ganz.  Weiter  im  NO.  ist  Kurudu  gegenüber  das  C.  Geelvink 
(i^  54'  Br.,  137^  5'  Lge.),  das  gewöhnlich  für  das  Ostcap  des 
Golfes  gilt;  von  ihm  geht  die  Küste,  hier  durch  Bänke  gefährdet, 
noch  10  bis  12  M.  nach  NO.  bis  zum  C.  d'Urville  (i^  24'  Br., 
137°  47'  Lge.),  dem  wirklichen  Ostcap  der  Bai,  nahe  bei  dem  die 
flache  Insel  Koning  Willem  liegt 

Die  zahlreichen  Inseln,  welche  der  Golf  enthält,  zerüedlen  in 
drei  Abtheilungen,  die  südlichen,  westlichen  und  nördlichen  Inseln« 
Die  ersten,  die  wir  nur  aus  der  Karte  des  Schiflies  Geelvink  kennen, 
sind  Vadersmit  am  Grunde  der  Bai,  Alkmaar  N.  davon,  Leyden  O« 
von  dieser,  Eukhuyzen  N.  von  Alkmaar,  Hoom  N.  von  dieser» 
Haarlem,  eine  kleine  Gruppe  NO.  von  Eukhuyzen  und  die  grösste 
von  allen,  Moor  (Terschelling),  SW.  vom  C.  Elephant;  alle  sollen 
flach  und  von  zahlreichen  Riffen  und  Bänken  umgeben  sein.  Die 
westliche  Abtheilung  umfasst  die  vor  den  beiden  grossen  Baien  der 
Westküste  liegenden  Inseln.  Die  südlichste  derselben  ist  Angar- 
meyas  (Pulo  Panjang)  N.  vom  Mönnikscap,  Boompjes»  eine  kleine 
Gruppe  KoraUeninseln  N.  davon  und  N.  von  dieser  die  Gruppe  der 
Boezeroensinseln,  dann  die  Gruppe  Run  (Brokenislands) ^)  vor  C 
Maskassa,  die  aus  einer  grossen  Insel  Run  (2^  21'  Br.,  134'  38'  Lge.) 
die  im  Südtheil  gegen  O.,  im  Nordtheil  gegen  N.  sich  erstredct 
und  von  200  M.  hohen,  steilen  Rücken  von  Schieferbergen  einge- 
nommen wird,  die,  mit  prächtiger  Vegetation  bedeckt,  den  herr^ 
liebsten  Anblick  gewähren,  und  einigen  kleineren  besteht,  die  W 
von  Run  liegen  und  von  gefährlichen  Riffen  umgeben  sind.  Dann 
folgen  Muismar  (Engano)  im  NW.  von  Run,  Amberpua  (Amberpon), 
die  grösste  dieser  Inseln,  W.  von  Muismar  und  durch  die  Vuilebogt 
von  Neuguinea  geschieden,  die  Gruppe  Meisore  N.  von  Run,  die 
aus  zwei  Abtheilungen  besteht,  der  südlichen  von  4  ziemlich  hoben, 
der  nördlichen  von  5  flachen  Inseln,  und  die  kleine  flache  Insel 
Arfa  N.  von  Meisore. 
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Die  nördliche  Abtheilang,  zu  der  die  grössten  Inseln  der  Bai 
gehören»  bfldet  zwei  Reihen,  die  sich  von  O,  nach  W.  quer  über 
den  ganzen  Golf  lünziehen  und  ihn  gegen  den  Ocean  verschliessen. 
Die  südliche  beginnt  im  W.  mit  Misnom  (Bultig,  i^  2g'  Br.,  135^ 
14'  Lge.),  einer  beigigen  Insel  mit  einem  gegen  500  M.  hohen 
Gipfel  im  Osttheil,  3  M.  lang  und  i  breit,  an  deren  Ostcap  die  drei 
Schwestern,  an  dem  Westcap  die  zwei  Brüder  (von  d'Urville)  liegen. 
Dieser  folgt  i'/t  M.  östlicher  Yapin  (Yobi  oder  Yobiyobi  nach 
einem  an  der  Nordküste  liegenden  Dorfe  genannt),  die  bedeutendste 
aller  Inseln  des  Golfes  von  30  M.  Lange,  allein  höchstens  4  M. 
Breite,  deren  Mitte  eine  hohe  Bergkette  durchschneidet,  die  sich  an 
beiden  Enden  allmählich  herabsenkt  ^  und  mit  den  schönsten  Wäldern 
bedeckt  ist.  Die  steil  aufsteigende  Nordküste  scheint  keinen  Anker- 
platz zu  besitzen,  die  Südküste  ist  viel  mehr  eingeschnitten  und 
hat  Baien  und  Ankerplätze,  auch  eine  Menge  kleiner  Inseln  vor 
sich,  die,  von  Riffen  umgeben,  die  Küstenfahrt  gefährden;  auf  ihr 
li^  im  Westheil  die  wohlgeschützte  Annabai,  östlicher  die  Bai 
Ansus,  deren  Umgebung  überaus  schön  und  anmuthig  ist,  und  vor 
der  eine  Gruppe  hoher  Inseln,  deren  bedeutendste,  Ansus,  zwei 
kenntliche  Berge  enthält,  und  S.  von  dieser  noch  die  drei  kleinen 
Abendinseln  sich  finden.  Noch  weiter  im  O.  ist  die  Bai  Suru  (Serui) 
und  in  ihrer  Nähe  5  M.  vom  C.  Jacquinot  ein  Archipel  von  22  kleinen, 
von  Riffen  umgebenen,  bewaldeten  Inseln,  die  Ankerplätze  zwischen 
sich  haben;  auf  diese  folgt  die  Bai  Ambai  und  das  Ostcap  der 
Insel,  C.  Jacquinot  (i^  48'  Br.,  136^  50'  Lge.),  das  durch  einen 
fahrbaren  Kanal  von  i  M.  Breite  von  Kurudu  (Quoy)  getrennt 
wird,  einer  2  M.  langen,  von  grossen  Riffen  umgebenen  Insel,  die 
sehr  schön  und  gut  bewaldet,  im  Ganzen  bis  auf  einen  160  M. 
hohen  Berg  im  Südtheil  niedrig  ist,  und  durch  einen,  wie  es  scheint, 
nicht  sicheren  Pass  von  i  M.  Breite  von  C.  Geelvink  getrennt  wird. 
Ausserdem  liegt  noch  die  kleine  flache  Insel  Waropin  (Thwartway) 
im  SW.  davon.  Die  westlichste  Insel  der  nördlichen  Reihe  ist  Mafor 
(Nefor  oder  Long),  eine  3  M.  lange,  flache  Insel,  deren  Küsten 
tiefe  Einschnitte  und  wahrscheinlich  Häfen  haben.  Auf  sie  folgt  im 
O.  die  grosse  Insel  Scheuten,  die  nach  niederländischen  Berichten 
aus  drei  durch  schmale  und  gefahrliche  Pässe  getrennten  Inseln, 
Sowok  (Soak),  der  grössten  im  W.,  Meisore  der  kleinsten  im  N. 
und  Biak  im  O.,  bestehen  soll,  während  Meyer  sie  für  eine  Insel 
erklärt,    an  deren  Südwestseite   eine  Reihe  kleiner  Inseln  liege,  die 
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den  Namen  Sook  föhre;  der  Osttheil  des  zusammen  15  M.  lang 
gegen  OSO.  sich  ausdehnenden  Landes  ist  niedrig,  während  der 
Westtheil  hohe  Berge  enthält,  an  der  Südseite  sind  Ankerplätze 
hinter  kleinen,  von  Riffen  umgebenen  Inseln,  das  Westcap  ist 
Schoutens  C.  der  guten  Hoffnung^  das  d'ürville  Saavedra  ge- 
nannt hat  (37'  S.  Br.,  137**  16'  Lge.).  In  der  Fortsetzung  von 
Schonten  liegt  endlich  noch  die  grosse  Gruppe  der  Verrätherinseln, 
dicht  bewaldete,  von  zahlreichen  Klippen  und  Riffen  umgebene 
Koralleninseln,  von  denen  die  bedeutendsten  Meyokowondi  im  west- 
lichen und  Padeaido  im  ostlichen  Theile  zu  sein  sdieinen.  Endlich 
trifit  man  im  NW,  von  Schonten  noch  die  zwei  kleinen  Inseln  Provi- 
dence  (Stephens  von  Carteret),  von  denen  die  südliche  (Grossprovi- 
dence)  massig  hoch,  gut  bewaldet  und  von  einem  grossen  Riff 
umgeben,  die  nördliche  (Danger,  11'  S.  Br.,  135^  12'  Lge.)  4  M. 
im  NW.  davon  eine  fladie,  sandige,  durch  ihre  grossen  Riffe  be- 
sonders gefahrliche  Koralleninsel  ist 

Das  flache  Land  am  Nordostende  des  Golfes  ist  das  Mündungs- 
land  des  Flusses  Amberno  (Amberpon,  des  Rochussen  der 
Niederländer),  des  grossten  Stromes  von  Neuguinea,  dessen  Existenz 
schon  längst  aus  den  an  dieser  Küste  bemerkten  Schlammbänlten 
und  Strömungen  mit  gefärbtem  Wasser,  Baumstämmen  u.  s.  w.  ge- 
schlossen wurde,  ehe  er  entdeckt  worden  ist  Er  entspringt  ohne 
Zweifel  in  den  schon  erwähnten  Schneebergen  und  mündet  in  vielen 
Armen,  ein  grosses  Delta  mit  vielen  flachen,  oft  überschwemmten 
Mangroveinseln  bildend.  Denselben  Charakter  behält  die  Küste, 
welche  bis  zum  Telok  linchu  nach  OSO.  sich  erstreckt,  bis  an  die 
Moainseln.  Aber  östlich  von  diesen,  in  der  Landschaft  Tabi,  ändert 
sich  die  Beschaffenheit  derselben.  Das  Innere  besteht  aus  höheren 
Ebenen,  über  die  sich  einzelne  kleine  Berge  isolirt  erheben,  die  im 
O.  allmählich  an  Höhe  zunehmen  und  sich  zu  Ketten  vereinigen; 
der  Strand  ist  anfangs  noch  eben  und  hat  viele  kleine  Baien,  die 
den  Booten  Schutz  verleihen.  Die  westlichsten  dieser  Berge  sind 
die  Gautierberge  \  dann  folgen  der  spitze  Amable  und  der  durch 
seine  Isolirtheit  kenntliche  Benoist  (2^  43'  Br.,  139°  46'  Lge.). 
Etwas  östlicher  springt  das  flache  C.  Brama  weit  vor,  die  Baien 
Walckenaer  im  W.  und  Matterer^  im  O.  trennend;  hier  beginnt 
der  hohe,  felsige  Strand,  dessen  Brandungen  die  Verbindung  mit 
dem  Lande  sehr  erschweren,  und  6  M.  W.  von  Telok  linchu  ist 
die   Mündung    einer    tiefen,    noch    unbenannten  Bai.     Vor    dieser 
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Küste  liegt  noch  eine  Reihe  von  Insehi,  die  man  füglich  die  Moa- 
grnppe  nennen  kann,  nnd  die  aus  zwei  Abtheilungen,  den  Moa- 
und  Cresposinseln,  besteht  Die  erste  Abtheilnng,  die  Inseln  von 
Moa  (Kumamba  oder  Kuramba)'^,  besteht  aus  drei  Inseln, 
Arimoa  im  NW.,  i  M.  lang  und  3  M.  von  der  Küste  (1°  37'  Br., 
138°  41'  Lge.),  Moa  im  SO.  von  gleicher  Lange  und  das  viel 
kleinere  Insu  nahe  W.  bei  Moa;  alle  sind  massig  hoch,  (Arimoa 
ist  die  höchste),  fruchtbar  und  gut  bewohnt,  bei  allen  sind  Anker- 
idatze,  der  beste  in  dem  Passe  zwischen  Insu  und  Moa  (Tasmans 
Maatsuykersrheede).  Die  andere  Abtheilung,  die  ihren  Namen  Crespos 
von  einer  Insel  erhalten  hat,  welche  der  Spanier  Grijalva  1537  in 
dieser  Gegend  benannte,  liegt  ostlicher  nahe  am  Lande  und  besteht 
aus  gegen  20  Inseln,  von  denen  die  grösste  nur  i  M.  im  Umfang 
hat,  und  die  mit  Palmen  bedeckt,  zum  Theil  auch  bewohnt  sind 
die  meisten  sind  flach,  doch  einige  bergig,  die  westlichste  heisst 
Tabi,  die  östlichste  Uakede. 

Telok  linchu  (2^  20'  Br.,  140''  47'  Lge.)  heisst  bei  den  mo- 
lukkischen  Seefahrern  die  Bai,  welche  d'Urville  Humboldtbai  be- 
nannt hat'^;  die  Umgegend  bezeichnen  jene  auch  mit  dem  Namen 
Tanamera  (rothes  Land)  nach  den  Flecken  rothen  Thons,  die 
zwischen  der  Vegetation  hervortreten.  Der  Eingang  ist  zwischen 
den  beiden  Spitzen,  C.  Cailli^  im  NW.  und  Sapropmani  (C.  Bonpland) 
im  SO.9  die  beide  aus  150  M.  hohen,  steil  abfallenden  Dolomitfelsen 
bestehen,  i  M.  breit,  die  ovale  Bai  selbst  1V2  M.  lang  und  i  M. 
breit;  sie  hat  mehrere  schöne  Ankerplätze,  obschon  ein  Theil  der 
Küsten  mit  Korallenriffen  eingefasst  ist,  allein  an  Trinkwasser  keinen 
Ueberfluss.  An  ihrer  Südseite  führt  ein  kurzer,  flussähnlicher  Kanal 
in  ein  grosses  Binnenbecken,  das  seiner  geringen  Tiefe  halber  nur 
kleine  Schifle  zulässt,  und  an  dessen  Ufern  die  Dörfer  der  Ein- 
wohner liegen;  eine  schmale,  ganz  mit  Kokospalmen  bedeckte  Land- 
zunge trennt  dieses  von  der  grossen  Bai.  Rings  um  sie  erhebt  sich 
das  Land  allmählich  zu  höheren  Ebenen,  von  denen  van  der  Goes 
die  im  W.  der  Bai  erstiegen  hat,  deren  Boden  er  aus  rothem,  aus 
der  Verwitterung  des  allgemein  verbreiteten  Glimmerschiefers  ent- 
standenen, übrigens  trockenen  und  nicht  fruchtbaren  Thon  bestehend 
fand,  der  keine  Wälder  trägt,  sondern  überwiegend  mit  dem  aus 
dßii  indischen  Inseln  so .  bekannten  Grase  Alangalang  (Imperata 
Koenigii)  bedeckt  ist,  eine  Erscheinung,  die  in  Neuguinea  auffallend 
genannt  werden  muss.     Von  dieser  Ebene  übersieht  man  die  tiefe, 
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noch  namenlose  Bai»  die  W.  von  Telok  linchu  mündet,  und  dahinter 
den  langen  Bergzug  des  Cyclop"),  der  von  N.  gegen  S.  zieht  und 
hier  mit  einem  2200  M.  hohen  Pik  endet  Eben  solche  Ebenen 
liegen  an  der  Ostseite  der  Bai  und  erstrecken  sich  bis  an  den  sehr 
imposanten  Bougainvilleberg;  nadi  S.  dagegen  ist  das  Land  von 
der  Bai  an  weithin  eben,  und  erst  in  grosser  Feme  erheben  sich 
Berge. 

Mit  Telok  linchu  hört  die  Kenntniss  der  Nordküste  eigentlich 
auf;  sie  ist  bis  zur  Ostspitze  nur  von  den  Schiffen  aus  gesehen  und 
mit  einer  Ausnahme  nie  betreten  worden.  Vom  Berge  Bougainville 
bis  zu  den  Schouteninseln  geht  sie  gegen  SO.,  hinter  den  letzten 
mehr  gegen  O.;  hier  liegt  im  O.  jenes  Berges  die  kleine  Anse  de 
Tattaque,  dann  folgen  die  Torricelliberge  (3**  21'  Br..  142**  12'  Lge.) 
3  M.  vom  Meere  und  spater  der  zweigipflige  Berg  Eyries  (2^  50'  Br., 
141  °  15  Lge.),  2  M.  vom  Meere,  vor  dem  das  Küstenland  sehr  an- 
genehm und  schön  bewaldet  ist  Weiterhin  ist  die  Küste  namentlich 
hinter  den  Schouteninseln  eben,  nur  tief  im  Innern  sieht  man  hohe 
Berge;  dem  Osttheil  jener  Inselgruppe  gegenüber  scheint  durch  ein 
breites  Thal  zwischen  zwei  Bergzügen  ein  bedeutender  Strom  zur 
Küste  zu  fliessen,  und  in  dieser  Gegend  liegt  die  von  le  Maire  und 
Schonten  besuchte  Comel.  KniersbaL  Vom  Schoutenarchipel  an  wendet 
sich  die  Küste  bis  zum  Astrolabegolf  nach  SO.,  an  ihr  findet  man 
das  C.  DeUatorre  (5**  51'  Br.,  144°  31'  Lge.),  das  Westcap  einer 
grossen  offenen  Bai,  in  der  ebenfalls  ein  grösserer  Fluss  zu  münden 
scheint,  und  hinter  der  sich  der  Berg  JuUien  erhebt;  auch  hier  ist 
die  Küste  eben  und  dicht  bewaldet,  S.  von  der  Dampierinsel  sehr 
angenehm  und  von  ziemlich  tiefen  Baien  zerschnitten.  Oestlicher 
ist  das  nicht  sehr  hohe,  allein  vorspringende  C.  Gourdon,  das  West- 
cap der  Franklinbai  (4**  28'  Br.,  145**  22'  Lge.),  von  der  an  die 
Berge  im  Innern  an  Höhe  zuzunehmen  anfangen,  während  das  ab- 
wechselnd mit  Wald  und  grünen  Grasflächen  bedeckte  Küstenland 
immer  gleich  anmuthig  bleibt.  Das  Land  zieht  sich  von  der  Bai 
8  M.  nach  SO.,  dann  4  M.  nach  S.  bis  zu  dem  grossen  Golf 
Astrolabe,  der  im  Eingange  zwischen  den  Caps  Duperrey  im  W. 
und  Rigny  im  O.  (5«  29'  Br.,  145°  58'  Lge.)  6  M.  breit  ist  und 
tief  in  das  Innere  eindringt,  ringsum  von  hohen  Bergen  eingeschlossen, 
unter  denen  besonders  ein  hoher,  sanft  zur  Küste  sich  senkender 
Pik  majestätisch  hervorragt;  in  dem  Golf  hat  Nazimoff  den  Hafen, 
an  dem    Miclucho  Maclay   seinen   Wohnsitz   aufschlug,    nach   dem 
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Grossförsten  Constantin  benannt  Von  da  geht  das  Land  noch  30  M. 
g^en  OSO.  bis  zum  C.  King  William,  in  weldier  Strecke  sich  die 
Berge  nadi  O.  hin  immer  höher  erheben,  die  gewaltige  Kette  der 
Finisterreberge  bildend,  deren  Spitaen  man  zn  3000  M»  schätzt, 
cmd  die  jeden  Einblick  in  das  Innere  hindern;  die  Küste  davor 
ist  hoch  und  gut  bewaldet  Mit  dem  hohen  C.  King  William 
(6**  16'  Br.,  147*^  40'  Lge.)  an  der  Dampierstrasse  endet  die  Nord- 
käste. 

Vor  ihr  liegen  noch  ^ei  grosse  Inselgruppen,  von  denen  die 
westliche  den  Namen  der   Schouteninseln  erhalten  hat,  die  öst- 
liche die  Gruppe  der  Dampier-  und  Rookinsel  benannt  werden 
kann.    Die  erste,  (Belchers  Britanniaarchipel),  besteht  aus  etwa 
12  Inseln,  obschon  allerdings  noch  nicht  feststeht,  ob  das  Küstenland 
dahinter  nicht  noch  in  Inseln  zerfallt,  die  ihnen  zugerechnet  werden 
müssen;   sie   sind   alle   hoch  mit   kegelförmigen  Bergen,   die  ihren 
vulkanischen  Ursprung  anzeigen,  übrigens  schön  bewaldet  und  dem 
Anscheine  nach  fruchtbar,  die  Küsten  steil  und  sicher.     Die  west- 
lichsten  Inseln   bildet   die   Gruppe   der   drei   kleinen   Sainsoninseln 
(3**  8'  Br.,  142**  25'  Lge.),   die  durch  Riffe   verbunden  werden  und 
von  denen  zwei  flach  sind,  während  auf  der  dritten  (Dudemaine)  ein 
Hügel  von  30  bis  60  M.  Höhe  sich  erhebt;  im  NO.  von  ihnen  liegt 
eine   von   Miller    1841    gesehene   Insel   (2°  47'  Br.,   143®  2'  Lge.). 
Auf  diese  folgen  die  beiden  kleinen,  flachen  Inseln  Gilbert  von  i  M. 
Lange  und  das  nur  halb  so  grosse  Bertrand,  dann  d'Ur\'ille,  2  M. 
lang   und   fast  i  breit,  mit   einem  Pik   am  Westende  (3**  20'  Br., 
143°  31'  Lge.),   unter   dem   eine  schöne  Bai  liegt '^);  nahe  bei  ihr 
ist   noch   die  kleine  Insel  Gressien.     Oestlicher  folgt   Roissy,    eine 
massig  hohe,  mit  schöner  Vegetation  bedeckte  Insel  von  i  M.  Länge, 
dann  das  kleinere  und  weniger  hohe  Deblois,    Jacquinot  von  i  M. 
Länge,  Garnot  (3**  32' Br.,  144**  30  Lge.),  ein  ziemlich  regelmässiger 
Kegel  von  2  M.   Umfang,  Blosseville,  endlich  Lesson  (3°  37'  Br., 
144°  46'  Lge.),    ein   regelmässiger  Kegel  von    V2  M.  Länge.     Die 
ostlichste  Insel  ist  die  von  le  Maire  und  Schouten  Hoogeberg  be- 
nannte Vulkaninsel  (4®  5'  Br.,   145°  2'  Lge.),    unter   deren  hohen 
Bergen  ein  thätiger  Vulkan   ist;    '/>  M.    im  NW.  von  ihr  liegt  die 
schon  von  Tasman'*)  erwähnte  kleine,  kegelförmige  Insel  Aris.   Die 
östliche  Inselgruppe  lässt  sich  nach  ihren  Hauptinseln  die  Dampier- 
und  Rookgruppe   benennen.     Sie   beginnt   im  W.  mit  le  Maires 
und  Schoutens  Brandende   Berg,    (Dampierinsel  von  Knisen- 
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Stern»  4^  40'  £r.,  145^  58'  Lge.)  2  M.  von  der  Küste,  eine  gegen 
SW.  4  M.  lange,  bergige  Insel,  unter  deren  Bergen  ein  thätiger 
Vulkan  von  etwa  1600  M.  Höhe  ist;  SO.  von  ihr  ist  die  Insel 
Rob.  Rieh,  eine  hohe  Insel  von  2  M.  Umfang,  an  deren  Westseite 
gefahrliche  Bänke  liegen,  O.  von  dieser  Dampiers  Crown,  eine 
bergige  und  sehr  pittoreske  Insel  von  i  M.  Urnüang  und  gegen 
600  M.  Höhe,  deren  Küste  Riffe  umgeben,  im  SO.  von  ihr  die  viel 
grössere  Long  von  Dampier '^,  eine  runde  Insel  von  4  M.  Durdi- 
messer,  9  M.  von  der  Küste,  deren  Vegetation  weniger  üppig  als 
sonst  zu  sein  scheint,  und  die  aus  zwei,  durch  einen  niedrigeren 
Landstrich  verbundenen,  vulkanischen  Bergen,  dem  R6aumur  im 
Nordwesttheil  (1370  M.)  und  dem  Cerisy  im  Südtheil,  besteht  Die 
bedeutendste  dieser  Inseln,  G.  Rook'^  li^  im  O.  von  Long,  ist 
57a  M.  lang  und  3  breit  und  hat  im  Innern  Berge  vulkanischen 
Ursprungs  von  majestätischen  Formen,  übrigens  fruchtbaren,  gut 
bewässerten  Boden,  allein  ein  ungesundes  Klima.  An  ihrer  Nordseite 
liegt  der  schöne,  ganz  geschützte  Hafen  S.  Isidro  nahe  O.  bei  dem 
Nordwestcap  der  Insel,  C.  King  (5^  29'  Br.,  147°  46'  Lge.)»  an  der 
Südseite  ein  zweiter,  S.  Giuseppe,  hinter  den  niedrigen  Inseln. 
Ausserdem  wird  Rook  noch  von  vielen  kleinen  Inseln  umgeben.  Im 
NO.  ist  Rocky  (Lottin),  ein  Kegelberg  von  i  M.  Umfang  und  1000 
bis  1200  M.  Höhe,  der  sich  p3Tamidenformig  erhebt,  ein  Vulkan, 
dessen  jetzt  erloschener  Krater  noch  sichtbar  ist,  6  M.  O.  davon 
im  NO.  von  Rook  die  Insel  Tupinier  von  3  M.  Umfang,  eben- 
falls eine  hohe,  sanft  zur  Küste  sich  senkende  Insel,  und  S.  von 
dieser  die  Vulkaninsel  (5**  42'  Br,,  148**  5'  Lge.),  eine  kleine,  kegel- 
förmige Insel,  die  einen  Vulkan  von  800  M.  Höhe  enthält,  den  frühere 
Seefahrer  thätig  gesehen  haben,  während  jetzt  der  Krater  an  der 
Südseite  des  Berges  nur  noch  Rauch  ausstösst.  Endlich  li^  noch 
eine  grosse  Gruppe  kleiner  flacher  Inseln,  die  niedrigen  Inseln, 
an  der  Südseite  von  Rook  und  östlicher,  die  durch  ihre  Riffe  und 
Bänke  sehr  gefahrlich  sind. 

Rook  liegt  in  der  Mitte  der  über  12  M.  breiten  Strasse,  welche 
Neuguinea  und  Neubritannien  trennt  und  nach  dem  Seefahrer,  der 
sie  1700  zuerst  durchfahren  hat,  Dampierstrasse  genannt  wird. 
Durch  die  Insel  wird  sie  in  zwei  Pässe  getheilt,  von  denen  der 
nördliche,  4  M.  breite  zwischen  Rook  und  Neubritannien  noch 
jetzt  der  am  häutigsten  befahrene  zu  sein  scheint,  obgleich  die 
Bänke  der  niedrigen  Inseln  den  südlichen  Eingang  gefährden  und 
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die  Sdiiffe  zwingen,  sich  der  Küste  von  Nenbritannien  nahe  zu 
halten.  Dagegen  ist  der  südliche  Pass  vollkommen  sicher  und 
gefohrlos. 


FÜNFTES  KAPITEL. 
Die  Ostküste  von  Neuguinea.    Die  Louisiade. 

Die  bisher  bloss  von  Entrecasteaux  besuchte  Ostküste  Neu- 
guineas, zugleich  die  nordliche  der  östlichen  Halbinsel,  ist  der  am 
wenigstens  bekannte  Theil  des  ganzen  Landes.  Vom  C.  King 
William  geht  eine  kurze  Strecke  nach  S.  bis  an  den  grossen  Golf 
Huon,  der  tief  in  das  Land  einschneidet  und  mit  dem  gegenüber- 
liegenden Papuagolf  den  Isthmus  bildet,  der  die  östliche  Halbinsel 
mit  dem  Centraltheile  des  Landes  verbindet;  seine  Ufer  werden  vor 
allem  an  der  Nordseite  von  sehr  hohen  Bergen  begrenzt,  sind  aber 
nicht  genauer  erforscht  Das  Nordcap  des  Golfes  ist  C.  Cretin, 
über  dem  sich  die  Berge  sehr  pittoresk  erheben,  und  nahe  dabei 
liegen  die  drei  kleinen  flachen  Cretininseln  (6°  47'  Br.,  147°  50'  L.), 
das  Südcap  heisst  C.  Longuerue  (7°  22'  Br.,  147**  24'  L.),  NW.  von 
ihm  ist  die  kleine  Gruppe  gleichen  Namens.  Von  hier  geht  die 
Küste  gegen  SO.  bis  zu  dem  niedrigen  C.  Sudest  (8**  43'  Br.,  148° 
24'  Lg.),  hinter  dem  sich  die  mächtigen  Berge  der  ostlichen  Halb- 
insel erheben,  und  von  dem  im  NW.  Entrecasteaux  die  4  M.  lange^ 
massig  hohe  Insel  Riebe  angiebt,  die  aber  nach  Moresbys  Unter- 
suchungen eine  Halbinsel  zu  sein  scheint  Weiter  ist  das  nach  den 
Karten  gegen  OSO.  sich  hinziehende  Land  ganz  unbekannt;  im  O. 
endet  es  mit  dem  C.  East,  dem  Ostcap  Neuguineas  (10**  14'  Br., 
150**  48'  Lge.),  dem  Ende  einer  sehr  schmalen  von  der  Stirlingkette 
ausgehenden  Halbinsel,  vor  der  die  Insel  Lydia,  wie  an  ihrer  Süd- 
küste die  kleine  Gruppe  Killerton  liegt  Diese  Halbinsel  bildet  mit 
einem  breitern  Vorsprunge  des  Landes  im  S.  die  tiefe,  8  M.  lange 
und  4  M.  breite  Milnebai,  an  deren  Grunde  kleine,  von  Riffen  um- 
gebene Inseln,  wie  an  der  nach  OSO.  gehenden  Südküste  die 
Discoverybai  sich  finden;  östlich  davon  ist  das  Südcap  der  Milnebai 
das  C.  North-Foreland  (10"  28'  Br.,  150**  36'  Lg.) 

Vor  diesem  Ostende  Neuguineas  liegen  noch  zwei  grosse  Insel- 
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gnippen,  die  Entrecasteauxgruppe  im  N.  und  die  Moresby- 
gruppe  im  O.  Die  erste  ist  nur  sehr  unvollkommen  bekannt,  weil 
Entrecasteaux  nur  ihre  Ostseite  aufgenommen  hat;  es  ist  daher  noch 
ungewiss,  wie  gross  die  Zahl  der  Inseln  ist'),  deren  südlichste  die 
Goeschenstrasse  von  Neuguinea  zu  trennen  scheint  Das  Südostcap 
der  Gruppe  ist  C.  Ventenat,  von  dem  die  sehr  bergige  Küste  nach 
N.  bis  zum  C.  Pierson  (i*^  55'  Br.,  151^  15'  Lge.)  geht,  dem  Ost- 
cap  einer  tief  nach  S.  eindringenden  Bai,  die  aber  bei  der  grossen 
Meerestiefe  keinen  Ankergrund  zu  haben  scheint,  und  an  deren 
Grunde  der  915  M.  hohe  Berg  Prevost  sich  erhebt.  Die  Westküste 
dieser  Bai  zieht  sich  nach  NNW.  bis  an  die  kleine  Insel  Goulvain, 
hinter  der  eine  Bai  oder  ein  Kanal  nach  W.  führt;  N.  von  ihr  liegt 
an  der  Küste  die  ebene,  von  gefährlichen  Riffen  umgebene  Insel 
Welle,  und  auch  das  weiter  gegen  NW.  bis  zum  C.  Labillardi^re 
(9^  26'  Br.,  150°  43'  Lge.)  ziehende  Land  ist  durch  die  zahlreichen 
Korallenriffe  gefährdet,  sowie  die  im  N.  des  letzten  Caps  liegenden 
Inselgruppen  Laignel  und  Legrand.  Der  nördlichste,  mit  dem  C. 
Lahaye  (9°  18'  Br.,  150°  18'  Lge.)  endende  Theil  der  Gruppe  scheint 
eine  besondere  Insel  zu  bilden.  Viel  genauer  ist  die  schon  von  Entre- 
casteaux gesehene,  allein  erst  1873  von  Moresby  erforschte  Gruppe 
der  Moresbyinseln  bekannt,  die  aus  drei  grossen  und  vielen 
kleinen  Inseln  besteht  Von  den  ersten  ist  die  kleinste  und  .west« 
lichste  die  Insel  Hayter,  deren  Küsten  von  tiefen  Baien,  (die  Pos- 
sessionbai an  der  Westküste),  durchschnitten  werden;  im  N.  von 
ihr  liegen  drei  kleine  Inseln,  deren  östlichste  Dydimus  heisst.  O.  von 
Hayter  ist  die  schmale  Insel  Mourilyan  (Basilisk),  deren  Südtheil 
gegen  O.,  der  Nordtheil  gegen  N,  sich  ausdehnt  und  die  am  Nord- 
ende bis  zu  400  M.  aufisteigt;  die  grösste  Insel  ist  die  östlichste, 
Moresby,  die  viereckig,  3  M.  lang  und  2  breit  ist,  und  deren  höchste 
Spitzen  (der  Fairfaxpik  im  Nordosttheile)  600  M.  Höhe  erreichen. 
Ost  von  ihr  liegt  die  kleine  Gruppe  der  Engineerinseln  und  von 
diesen  in  NO.  die  von  gefährlichen  Riffen  umgebene  Gruppe  Laseinie. 
Von  den  Strassen,  welche  die  grossen  Inseln  von  einander  trennen, 
ist  die  beste  die  Chinastraits  zwischen  Hayter  und  Neuguinea, 
der  Moresby  diesen  Namen  gab,  da  er  die  Hoffnung  hegte,  sie 
werde  einst  die  Hauptverkehrsstrasse  zwischen  Australien  und  China 
werden,  weil  sie  die  kürzeste  Verbindungsstrasse  zwischen  beiden 
Ländern  ist,  eine  Ansicht,  der  man  bei  ruhiger  Erwägung  kaum 
beipflichten  dürfte;  die  Strasse  O.  von  Hayter  ist  durch  Felsen  ge» 
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sperrt,  die  Fortescuestrasse  zwischen  Mourilyan  und  Moresby,  vor 
deren  Südeingang  die  Inseln  Margaret  und  Oneill  liegen,  zwar  tief^ 
allein  sehr  schmaL 

In  der  Fortsetzung  des  ostlichen  Neuguinea  liegt  endlich  noch 
ein  grosser  Archipel,  der  seiner  Natur  wie  seiner  Bewohner  halber 
zu  Neuguinea  gerechnet  werden  muss  und  in  zwei  parallel  gegen 
OSO.  steh  erstreckende  Inselketten  zerfällt,  die  Louisiade,  welche 
die  Eingeborenen  Massims  nennen^  im  S.  und  die  beiden  Insel- 
gruppen Kirvirai  und  Muju  im  N. 

Die  Gruppe  Kirvirai  (Trobriand)  N.  von  den  Entrecasteaux- 
inseln  besteht  aus  einer  grossen  Insel  und  mehreren  kleinen.  Die 
erste  ist  ganz  eben  und  gehört  ohne  Zweifel  der  Korallenbildung 
an,  hat  aber  fruchtbaren  Boden;  ihr  Nordostcap  heisst  C.  Denis 
(8^  24'  Br.,  151°  4'  Lge.).  An  ihrer  Nordseite  breitet  sich  eine 
Gruppe  kleiner  flacher  Inseln  aus,  deren  äusserste  die  Nordinsel 
heisst,  und  an  die  sich  im  W.  grosse,  noch  ununtersuchte  Korallen- 
riffe schliessen,  auf  die  westlicher  die  gefährliche  Lusanceygruppe 
folgt,  von  ausgedehnten  Riffen  und  Bänken  umgeben  und  durch 
tiefe  Kanäle  von  den  Fntrecasteauxinseln  und  von  Riebe  getrennt; 
an  der  Südspitze  der  grossen  Insel  Kirvirai  Hegt  die  iVa  M.  lange 
Insel  Lagrandi^re  und  O.  davon  die  Insel  Jurien,  die  höher  als  die 
übrigen  ist,  und  von  dieser  östlich  die  grosse  Gruppe  Guavag 
(Guagnag,  Jouvency),  die  aus  mehreren  flachen  Koralleninseln  be- 
steht, und  südlich  davon  die  ähnlich  gebildete  Gruppe  Eiarab  (Evans). 
Auf  diese  folgt  im  O.  die  grosse  Insel  Muju  ( Woodlark)'*),  die 
bedeutendste  der  nördlichen  Abtheilung,  die  von  W.  nach  O.  10  M. 
lang,  nicht  sehr  breit  ist  und  20  Q.-M.  Inhalt  hat.  Das  Innere  ist 
massig  hoch,  unter  den  Bergen  ein  zuckerhutförmiger  leicht  kennt- 
lich; der  Boden  gilt  für  nicht  fruchtbar,  das  Klima  ist  sehr  unge- 
sund. Die  nördliclie  Küste  ist  einförmig  gebildet  und  hat  nur  wenige 
Einschnitte;  dagegen  ist  die  südliche  von  tiefen  Baien  durchschnitten, 
zu  denen  der  Hafen  Guasap  gehört  (9°  10'  Br.,  152°  53'  Lge.), 
allein  die  vielen  kleinen  Koralleninseln  und  Riffe  an  der  Küste  er- 
schweren die  Annäherung  und  die  Verbindung  mit  dem  Lande  sehr. 
Auch  ist  der  Canal  S.  von  Muju  voll  ähnlicher  Koralleninseln  und 
Riffe,  die  noch  nicht  erforscht  sind,  und  von  denen  die  Inseln  der 
Gruppe  Tokun  (die  Sharpeinsein  9**  37'  Br.,  152''  37'  Lge.)  die 
südlichsten  zu  sein  scheinen.  O.  von  Muju  trifft  man  dann  die 
Insel  Nubar,  darauf  Vinein  (Cannac),   einen  bewaldeten  Felsen  von 
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80  M.  Hohe  und  12  Meilen  weiter  ösüich  die  Gruppe  Nadl  (Laaghlan 
9^*  20'  Br.,  153^  39'  Lge.),  ein  Lagnnenriff  von  i  M,  Länge,  auf 
dem  9  kleine,  flache  und  bewohnte  Inseln  voll  Kokospalmen  liegen. 
Die  südliahe  Abtheilang,  die  Louisiade,  ist  zuerst  1606  von 
Torres  gesehen,  von  BougainviUe  1768  benannt  worden,  obsdK>n  er 
den  Namen  auch  auf  Tbeile  der  för  Inseln  gehaltenen  Südküste 
von  Neuguinea  ausddinte,  am  genausten  hat  sie  Owen  Stanley  1849 
untersucht^).  Sie  besteht  aus  einer  grossen  Zahl  von  Inseln,  unter 
denen  nur  drei  grossere  sind,  und  die  fast  alle  theils  von  Barrier- 
riffen  umgeben,  theils  Lagunengruppen  sind,  wie  denn  auch  die 
Menge  der  Korallenriffe  die  Fahrt  zwisdien  diesen  Inseln  sehr  ge- 
fährlich macht  Namentlich  ^wird  die  Südgrenze  des  Archipels  von 
einer  langen  Kette  von  Riffen  gebildet,  die  im  Westtheile  durch 
Kanäle  von  einander  getrennt  sind,  ostlicher  vom  Jomardkanal  an 
ein  zusammenhängendes  Barrierriff  ausmachen.  Dadurch  zerfallen 
die  Inseln  in  4  Abtheilungen,  die  westlidie  der  getrennten  Korallen- 
inseln, die  mittlere  oder  die  Calvadosgnippe,  die  nördliche  oder  S. 
Aignan  und  die  östlidie  oder  die  Südostinsel  und  Rössel. 

1.  Die  westlichen  Inseln.  Die  soeben  erwähnte  Riffkette 
beginnt  im  W.  mit  dem  Suddingriff,  einem  i  M.  langen  Lagunen- 
riff, über  dem  sich  nur  einige  Felsen  erheben;  darauf  folgen  die 
zwei  kleinen  Stuersinseln,  von  denen  im  O.  3  getrennte  Riffe  bis 
Ouessant  (von  BougainviUe,  11^  9'  Br.,  151*^  15'  Lge.)  reichen,  das 
auf  dem  Nordwestende  eines  Lagunenriffs  2  M.  von  den  Stuers- 
inseln liegt;  im  N.  davon  ist  das  kleine,  flache  Imbert,  O.  von 
Ouessant  die  kleine  Sableinsd  mit  zwei  Sandbänken  auf  einem  Riff, 
dann  mehrere  ähnliche  Riffe,  von  denen  im  N.  die  kleine  Insel 
Kosmann  liegt,  endlich  östlicher  das  grosse  Lagunenriff  Longriff  von 
7  M.  Länge  mit  fast  2  M.  Breite,  an  dessen  Ostseite  die  Insel  Le- 
jeune  sich  findet,  und  östlicher  die  Gruppe  der  Duperr^inseln,  5  kleine 
Inseln  an  der  Nordseite  eines  Lagunenriffs  von  27a  M.  Länge  und 
2  M,  Breite,  dessen  Inneres  den  sicheren  und  durdi  einen  guten 
Pass  an  der  Südwestecke  des  Riffs  zugänglichen  Bramblehafen  bildet. 
An  seiner  Ostseite  trennt  der  i  M.  breite  Jomardkanal  das  Riff  von 
dem  Barrierriff  der  Calvados.  Ueberhaupt  sind  zwischen  allen  diesen 
Riffen  Kanäle,  die  Inseln  aber  alle  kleine,  flache,  bewaldete  Korallen- 
inseln. 

2.  Die  Calvadosgruppe.  Am  Jomardkanal  beginnt  das  grosse 
zusammenhängende  Barrierriff,  das  sich  2  Grade  hindurch  nach  O. 
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bis  zur  Ostseite  der  Sfidostinsel  hinzieht;  im  ersten  Viertel  dieses 
Raames  ist  es  der  Art  submarin,  dass  alle  Schiffe  es  ohne  Hinder- 
niss  passiren  können,  dann  erhebt  es  sich  bis  zum  Meeresspiegel, 
nur  durch  einige  Kanäle  unterbrochen,  von  denen  die  besten  der 
Smithpass  im  W.  und  der  Johnstonpass  im  O.,  beide  gleich  sicher, 
sind.  £s  umschliesst  eine  lange,  ansdieinend  nicht  breite  Lagune, 
in  deren  Nordtheil  sich  die  Kette  der  hohen,  fdsigen  Calvados- 
inseln  nach  O.  ausdehnt.  Im  westlichen  Theile  liegen  auch  Inseln 
an  der  sudlichen  Seite  der  Lagunen,  wie  die  beiden  Jomardinseln 
(11  <*  16'  Br^  152*»  8'  Lge.)  am  Westende  der  Lagune,  2  M.  öst- 
licher die  beiden  Montemont,  dann  die  3  kleinen  Inseln  Duchateau; 
alle  diese  Inseln  sind  flach,  von  der  Korallenbildung,  von  besonderen 
Riffen  umgeben,  östlicher  giebt  es  an  der  Südseite  des  Riffs  keine 
Inseln  mehr,  allein  viele  bedeckte  Korallenriffe  bei  einer  Durch- 
schnittstiefe der  Lagunen  von  15  bis  30  Faden.  Von  den  Calvados 
ist  die  westlichste  Insel  R6al  (11^  8'  Br.,  150''  20'  Lge.)  2  M.  N. 
von  Duchateau,  Ya  ^*  ^^^  ^^^^  i^  ^-  iK>ch,.  mit  rauhen  Felsab- 
hängen,  im  N.  und  W.  von  ihr  liegen  noch  3  kleine,  von  grossen 
Riffen  umgebene  Inseln,  dann  bis  Eddystone  5  kleine,  durch  Kanäle 
getrennte  Riffe,  die  kleine,  flache  Inseln  tragen  bis  auf  das  dritte, 
das  die  102  M.  hohe  Brockerinsel  enthält,  Eddystone,  eine  kleine, 
felsige  Insel  von  158  M.  Höhe,  O.  davon  Mewstone  (11°  5  Br., 
152"  34'  Lge.),  I  M.  hoch  und  7»  M.  breit,  mit  einem  303  M. 
hohen  Berge  und  von  einigen  kleinen  Inseln  umgeben,  Stanton, 
2  M.  von  Mewstone  und  V2  M.  lang,  184  M.  hoch,  O.  von  ihr 
'/4  M.  entfernt  die  kleine  Insel  Huxley,  230  M.  hoch,  O.  davon 
in  7»  ^*  ^^^  kleine,  Insel  von  130  M.,  dann  Sharpe  fast  i  M. 
weiter,  116  M.;  endlich  die  beiden  Robinsoninseln,  zusammen  ^j^  M. 
lang,  von  denen  die  westliche  bis  196  M.  aufsteigt.  Keluma,  die 
grösser  als  die  übrigen  und  über  i  M.  lang  ist  und  von  zwei  Ketten 
durchzogen  wird,  von  denen  die  westliche  am  Südende  sich  bis  zu 
293  M.  erhebt,  und  Fiat  (11°  9'  Br.,  153**  5'  Lge.),  die  letzte  dieser 
Inseln,  von  i  M.  Länge  und  mit  niedrigen  Hügeln.  Alle  diese 
Inseln  sind  von  Riffen  umgeben,  die  aber  hauptsächlich  an  der 
Nordseite  liegen,  die  südliche  Seite  der  Inseln  pflegt  sicher  zu  sein 
und  tiefes  Wasser  zu  haben. 

3)  S.  Aignan,  der  am  wenigsten  bekannte  Theil  der  Louisiade. 
Die  Hauptinsel  liegt  6  M.  N.  von  den  Calvados  und  ist  7  bis  8  M. 
lang;   das  Innere   hat  hohe  Berge,   deren  höchster   999  M.  misst, 
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auch  die  Kästen  sind  steil  und  felsig,  das  Ostcap  ist  C  Henry 
(lo**  41'  Br.,  152**  57'  Lge.)  S.  von  dieser  Insel  liegen  noch  viele 
kleine,  flache  und  schlecht  untersuchte,  im  O.  die  3  M.  lange 
Lagunengruppe  Renard  mit  flachen  Koralleninseln  und  W.  von 
S.  Aignan  die  ähnliche  Gruppe  de  Boynes  von  iVa  M*  Lange  und 
10  M.  NW.  von  ihr  die  Gruppe  Bonvouloir,  auch  eine  Lagunengruppe, 
die  aber  im  Osttheil  zwei  bis  90  M.  sich  erhebende  Felseninseln  mit 
bewaldeten  Gipfeln  enthalt 

4)  Die  östlichen  Inseln.  Das  grosse  Barrierriff  der  Calvados 
umschliesst  auch  östlicher  die  Südostinsel  und  die  N.  von  ihr  liegenden 
Inseln.  Im  O.  von  Fiat  liegt  Joannet,  das  3  M.  lang  und  kaum 
I  M.  breit,  am  Westende  eben,  sonst  von  hohen  Bergen  durchzogen 
ist,  die  sich  im  S.  steil  erheben  und  gegen  N.  sanft  herabsenken, 
und  deren  höchster,  der  Asp,  336  M.  misst  Die  Südküste  der 
Insel  hat  drei  brauchbare  Baien,  vor  der  mittelsten  liegt  die  Insel 
Grass  (177  M.)  und  i  M.  S.  von  ihr  die  kleine,  bewaldete  Insel 
Brierly  (106  M.).  Von  da  östlich  bis  zum  Rifl*  von  Piron  bildet  die 
Lagune  den  Coralhafen  (11*^  19'  Br.,  153°  18'  Lge.),  der  viele  zer* 
streute  Korallenriflie  enthalt,  imd  in  den  der  schmale,  doch  sichere 
Bramblekanal  zwischen  dem  Riff  von  Piron  und  dem  an  der  Nord- 
seite von  Joannet  hineinführt  Die  Südseite  des  Hafens  ist  die 
Südostinsel,  die  grösste  von  allen,  die  von  W.  nach  O.  10  M. 
lang  und  etwa  2  breit  ist  und  im  Innern  von  einer  Bergkette 
durchschnitten  wird,  durch  welche  in  der  Mitte  zwei  Thäler  quer 
hindurchziehen,  die  den  höchsten  Theil  der  Kette  mit  dem  Berge 
Rattlesnake  (875  M.)  zwischen  sich  einschliessen.  Der  Boden  scheint 
im  Ganzen  nicht  unfruchtbar  und  ist  zum  Theil  gut  bewaldet,  zum 
Theil  (wie  auch  auf  den  umliegenden  Inseln)  auf  weite  Strecken 
mit  Gras  bedeckt,  was  sich  wie  auch  in  anderen  Punkten  Neu- 
guineas durch  die  geologische  Natur  des  Bodens,  der  aus  Glimmer- 
schiefer besteht,  zu  erklären  scheint.'  Das  Nordwestcap  der  Insel 
heisst  C.  Lory,  das  Südostcap  C.  Southeast  (11  **  37'  Br.,  153**  50'  Lge.), 
an  der  Südküste  springen  zwei  schmale  Halbinseln  scharf  gegen  das 
Barrierriff  vor  (C.  Bousquet  und  C.  Cond^).  Im  O.  begrenzt  den 
Coralhafen  das  Barrierriff  der  Insel  Piron,  das  im  S.  mit  dem  der 
Südostinsel  zusammen  hängt  und  an  seiner  Südwestspitze  die  kleine 
Insel  Round  mit  einem  70  M.  hohen  Hügel  trägt;  die  i  M.  lange 
und  ''4  M.  breite  Insel  Piron  hat  »nur  massig  hohe  HügeL  Endlich 
ist  noch  im  NO.  der  Südostinsel   die  Insel  Rössel,   die   letzte  des 
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ArcbipelSy  die  572  M.  lang  und  272  M.  breit  ist  und  in  der  Mitte 
hohe  Berge  von  Schiefer  enthält,  die  im  Berge  Rössel  bis  gegen 
900  M.  sich  erheben,  und  deren  Boden  theils  bewaldet,  theils  offenes 
Grasland  ist.  C.Deliveranceist  das  Ostcap  der  Insel  (von  Bougainville 
II**  23'  Br.,  154**  20'  Lge.),  welche  ein  grosses  Barrierriff  umgiebt,  das 
im  W.  noch  4  M.  über  sie  fort  reicht,  eine  tiefe  Lagune  umschliessend^ 
in  die  am  Westende  ein  Kanal  hineinführt;  von  C  Deliverance  geht  es 
noch  272  M.  gegen  SO.,  wo  auf  seiner  äussersten  Spitze  die  kleine, 
flache  Insel  AdMe  (11*»  30'  Br.,  154*»  26'  Lge.)  liegt  ^).  Noch  findet 
man  9  M.  östlicher  die  8  M.  lange  Pocklingtonbank  mit  einigen 
sichtbaren  Felsen. 


SECHSTES  KAPITEL. 
Die  Südküste  von  Neuguinea.    Die  Torresstrasse. 

Die  Südküste  des  Landes,  die  bis  zum  Papuagolf  zugleich  die 
südliche  der  östlichen  Halbinsel  bildet;  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Aufnahmen  von  Blackwood  und  Owen  Stanley')  zu  einem  der 
am  besten  bekannten  Theile  des  Litorales  von  Neuguinea  geworden. 

Von  dem  Inneren  der  östlichen  Halbinsel  ist  jedoch  nichts 
weiter  bekannt,  als  dass  sie  in  der  Mitte  von  dem  mächtigen  Hoch- 
gebirge der  Owen  Stanleykette  gegen  OSO.  durchschnitten  wird, 
die  wahrscheinlich^  in  eine  doppelte  Kette  zerfallt,  von  denen  die 
südliche  schon  in  149  ^  Lge«  endet,  die  nördliche  bis  an  das  Ende  der 
Halbinsel  reicht  Die  südliche  beginnt,  so  weit  wir  wissen,  im  W. 
mit  dem  Berge  Yule  (3062  M.),  der  durch  seinen  tafelförmigen 
Gipfel  kenntlich  ist;  5  M.  östlicher  scheint  ein  Pass  von  1555  M. 
die  Kette  zu  durchschneiden,  auf  dessen  anderer  Seite  sich  zwei 
parallel  nach  SO.  ziehende  Ketten  erheben,  von  denen  die  nördliche 
am  Ostende  2216  M.  Höhe  erreicht.  Dann  aber  steigt  das  Gebirge 
plötzlich  zu  dem  durch  seinen  viereckigen  Gipfel  kenntlichen  Berge 
Owen  Stanley  (3970  M.)  auf  und  setzt  sich  darauf  einförmig  nach 
OSO.  fort  mit  allmählich  abnehmender  Höhe  der  Gipfel  (der  Berg 
Obree  3123,  der  Brown  2422  M.),  bis  sie  mit  dem  Berge  Clarence 
(1929  M.)  nur  2  M.  von  der  Küste  endet.  Die  nördliche  Kette  wird 
durch   sie    bis  dahin  fast  ganz  verdeckt,    doch  sah  Murray  an  der 
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Redscarbai  hinter  ihr  im  Ostnordosten  des  Owen  Stanley  einen 
Gipfel,  der  diesen  Berg  um  einige  tausend  Fuss  zu  dberragen  schien, 
und  im  NO.  vom  Clarence  tritt  das  Ende  dieser  Kette  mit  dem 
Berge  Suckling  (5423  M.)  hervor,  sie  zieht  dann  noch  15  M.  nach 
OSO.,  in  welcher  Strecke  sich  5  M.  vom  Suckling  der  Dayman 
{2801  M.)  und  6  M.  weiter  der  Simpson  (3039  M.),  dessen  Spitze 
ein  aus  dem  gerundeten  Gipfel  aufsteigender  Pik  ist,  erheben,  bis 
sie  mit  dem  Berge  Thomson  (1798  M.)  endet  Auf  der  Südseite 
senken  sich  diese  Bergzüge  sanft  herab  in  das  mit  hohen  Hügeln 
bedeckte,  didit  bewaldete  und  dem  Anscheine  nach  sehr  fruchtbare 
Küstenland,  in  dem  noch  an  zwei  Punkten  nahe  am  Meere  kurze 
Gebirgszüge  aufsteigen.  Ueber  das  Gestein  dieser  Berge  ist  mit 
Sicherheit  nichts  bestimmt;  die  Bergformen  lassen  auf  granitische 
Bildung  schliessen,  dass  es  aber  an  älteren  sedimentären  Gesteinen 
nicht  fehlt,  kann  man  aus  dem  Vorkommen  des  Goldes  in  den 
AUuvionen  ersehen  %  und  an  der  Küste  treten  endlich  auch  jüngere 
vulkanische  Felsmassen  auf. 

Das  Küstenland  der  Halbinsel  hat  ein  grosses  Barrierriif  vor 
sich,  das  im  O.  bis  an  das  ähnliche  auf  der  Südseite  der  Louisiade 
reicht  und  von  ihm  durch  einen  tiefen  Kanal  zwischen  den  Dumoulin- 
Inseln  und  dem  Sucklingriff  getrennt  ist,  dann  aber  bis  C.  Colombier 
noch  submarin  bleibt  und  die  Annäherung  an  die  Küste  allenthalben 
gestattet  Von  diesem  Cap  an  erreicht  es  den  Meeresspiegel  und 
folgt  nun  der  Küste  bis  zur  Redscarbai,  nicht  selten  von  Pässen 
unterbrochen,  von  denen  die  sichersten  der  Rodney,  der  Roundhead- 
kanal  und  die  Kanäle  bei  den  Fishermeninseln  sind;  westlicher  geht 
es  wieder  submarin  bis  an  den  Anfang  des  Papuagolfs  bei  C. 
Suckling^).  Auch  Inseln  liegen  nicht  selten  an  dieser  Küste;  die 
Grenze  zwischen  den  ostlichen  und  den  der  Louisiade  bezeichnet 
die  ganz  abweichende  Bildung.  Dann  auf  die  flachen  Koralleninseln 
der  letzten  folgen  westlicher  die  hügligen,  massig  hohen  Inseln 
Teste  (10®  58'  Br.,  151**  3'  Lge.),  von  der  i  M.  im  W.  der  kleine, 
153  M.  hohe  Felsen  Bellrock  liegt,  und  Lebrun,  dann  die  Gruppe 
Dumoulin,  aus  5  kleinen  Inseln  bestehend,  deren  grösste  im  NW. 
einen  Pik  von  122  M.  Hohe  enthält,  die  Inseln  nördlicher  in  der 
Nähe  der  Küste,  von  denen  die  grösste,  Heath,  im  S.  des  China- 
passes ist,  Blanchard  im  SO.  davon  und  südlicher  die  kleine  Gruppe 
Arch  und  die  Insel  Castori,  die  alle  hoch  und  felsig  sind.  W.  von 
den  letzten  Inseln  liegt  die  der  Korallenriffe  halber  schwer  zugäng* 
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liebe  Heathbai  und  an  ihrem  Westende  die  kleinen  flachen  Leocadie- 
inseln,  von  denen  die  Käste,  an  der  sich  hier  ein  Berg  von  399  M.  Höhe 
erhebt,  nadi  W.  bis  zur  Catamaranbai  geht,  die  von  hohen  Hügeln 
mit  reichem  Boden  umgeben  ist  Vor  ihr  liegt  die  Insel  Tissot 
mit  zwei  zngerundeten  Piks  an  beiden  Enden  von  175  M.  Höhe  und 
SO.  davon  die  kleine  Gruppe  Brumer  (10°  45'  Br.,  150**  23'  Lge.)r 
aus  6  Inseln  bestehend,  mit  fruditbarem,  gut  bewaldeten  Boden  und 
mit  Hügeln  von  vulkanischem  Gestein,  von  denen  der  höchste  auf 
der  grössten  westlichen  Insel  sich  bis  188  M.  erhebt.  Das  Westcap 
der  Catamaranbai  ist  C.  South  (10°  43'  Br.,  150®  14'  Lge.),  der 
südlichste  Punkt  Neuguineas,  westlicher  ist  die  Farmbai,  deren  Grund 
von  ebenem  Lande  umgeben  ist,  während  an  der  Ostseite  der 
Farm{Mk  sich  bis  550  M.  erhebt,  und  nördlicher  steigt  im  Küsten- 
lande der  Cloudyberg  auf,  dessen  Gipfel  ein  runder  Pik  von 
1364  M.  Höhe  bildet  Von  der  Farmbai  zieht  sich  die  Küste,  vor 
der  hier  mehrere  kleine  Inseln  liegen,  WNW.  bis  zur  Orangerie- 
bai (Cul  de  sac  de  Torangerie  von  Bougainville),  einer  weiten, 
offenen  Bai  von  5  M.  Lange,  deren  Küste  bis  auf  den  Westtheil 
ebenes,  reiches,  gut  bewaldetes  Land  bildet.  Ihr  Ostcap,  Conepoint, 
isi  durch  einen  kegelartigen  Berg  von  165  M.  kenntlich,  neben  dem 
ein  bedeutender  Fluss  zu  münden  scheint,  N.  davon  liegt  die  Insel 
Dnfaure  (10  *»  31'  Br.,  149*»  45'  Lge.),  die  ^/4  M.  lang  und  7»  breit 
und  dicht  bewaldet  ist,  und  mit  einem  Pik  von  495  M.  Höhe  am 
Nordostende  steil  aufsteigt,  von  einigen  Felsen  und  Riffen  umgeben. 
Am  Westende  der  Bai  liegt  die  kleine  Insel  Juliade  und  westlicher 
die  Insel  Cette  und  Toulou,  hinter  denen  die  Amazonbai  ist,  deren 
Küste  die  Kette  der  Bradyhügel  begrenzt.  W.  davon  ist  die  grosse 
Tablebai,  in  die  auch  ein  Fluss  zu  fallen  scheint,  und  von  ihrem 
Westcap,  Tablepoint,  geht  die  Küste  272  M.  NW.  bis  C.  Colombier 
und  ist  flach  und  eben,  dahinter  von  hohen  Hügeln  begrenzt. 

In  dieser  Gegend  beginnt  das  Barrierriff  sich  bis  zum  Meeres* 
Spiegel  zu  erheben  und  vom  Ocean  ein  besonderes  Küstenmeer  zu 
trennen,  an  dem  zuerst  W.  von  C.  Colombier  die  2  M.  breite 
Cloudybai  liegt,  deren  Küste  von  drei  tiefen  Buchten  durchschnitten 
wird.  Dann  geht  das  Land  3  M.  W.  bis  zu  dem  flachen  C.  Rodney 
(10°  16'  Br.,  148°  28'  Lge.),  von  dem  im  S.  die  kleine  Insel  Cou- 
.  tance  auf  dem  Barrierriff  liegt;  auch  in  dieser  Strecke  wird  die 
flache  Küste  von  massig  hohen  Hügeln  begrenzt.  6  M.  W.  von  C. 
Rodney  ist  C.  Keppel  (10^  10'  Br.,  148^  Lge.)  und  zwischen  beiden 
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Spitzen  tiefe,  noch  nicht  erforschte  Baien;  bei  C.  Keppel  tritt  das 
Barrierriff  dicht  an  das  Land,  westlicher  folgt  C.  Hood  (lo®  7'  Br., 
147®  44'  Lge.)»  das  flache  und  vorspringende  Westcap  der  2  M. 
breiten  und  i  M.  tiefen  Bai  Hood,  hinter  der  sich  die  massig  hohe 
Macgillivraykette  dem  Lande  paraUel  hinzieht.  Von  C.  Hood 
nimmt  die  Küste  die  Richtung  gegen  NW.  an;  sie  geht  472  M.  bis 
Roundhead,  einem  durch  einen  Hügel  kenntlichen  Cap,  dann  eben 
so  weit  bis  Pyramidpoint  (C.  Passy),  einem  felsigen  Küstenvorspning 
von  197  M.  Höhe;  an  dessen  Ostseite  ein  Fluss  zu  münden  scheint. 
Hier  erhebt  sich  nahe  am  Meere  der  viereckige,  flachgipflige  Berg 
Astrolabe  (1166  M.),  der  sich  4  M.  nach  SO.  ausdehnt  und  im 
N.  plötzlich,  im  S.  mit  einem  scharfen,  zur  Küste  hinabziehenden 
Rücken  endet,  und  dessen  obere  Abhänge  steile  Felswände  zeigen, 
während  die  unteren  von  schönen  Thälem  durchschnitten  sind. 
W.  von  Pyramidpoint  ist  die  kleine  Halbinsel  Paga  und  '/a  M.  weiter 
der  Hügel  Pallipallit  hinter  denen  die  Kette  der  Rouaberge  (4^/4  M.) 
sich  hinzieht,  und  zwischen  beiden  die  Oeffnung  des  nach  dem  Ent- 
decker benannten  Port  Moresby,  von  dem  der  Fairfaxharbour  einen 
Theil  bildet;  sichere,  von  hügligem,  fruchtbaren  Lande  umgebene 
Häfen,  vor  denen  auf  dem  Barrierriffe  die  kleine  Gruppe  der  Fisher^ 
meninseln  und  W.  von  ihnen  die  flache  Insel  Aplin  auf  der  äussersten 
Spitze  des  Barrierriffes  liegt,  das  von  hier  ab  wieder  unter  den  Spiegel 
des  Meeres  hinabsinkt  Die  Küste  geht  dann  vom  Pallipallihügel 
2  bis  3  M.  nach  NW.  bis  zur  Redscarbai,  die  zwischen  den  Caps 
Redscarhead  (9**  16'  Br.,  146°  53'  Lge.)  und  Suckling  5  M.  lang 
und  172  M.  tief  ist  und  von  flachem,  dichtbewaldetai,  sumpfigen 
Lande  umgeben  wird,  in  dem  sich  ^t  M.  von  dem  Ostcap  der  Bai 
ganz  isolirt  der  Redscarhill  (175  M.)  erhebt;  es  wird  von  mehreren 
Flüssen  durchschnitten,  von  denen  der  Manumanu^),  ein  grosser, 
anscheinend  vom  Owen  Stanleyberge  kommender,  für  kleine  Schiffe 
einige  Meilen  fahrbarer  Fluss,  der  bedeutendste  ist  Nahe  bei  Red- 
scarhead liegen  die  zwei  kleinen,  flachen  Inseln  Wariwana  ^  (Pariwari). 
Vom  C.  Suckling  zieht  die  Küste  3  M.  gegen  NW.,  begrenzt  von 
«iner  Hügelkette  von  210  bis  240  M.  Höhe,  die  bei  Rob.  Hallsund 
endet,  einer  von  flachen  Sumpfufern  umgebenen,  grossen  Bai,  in  die 
ein  bedeutender  Fluss  fallt,  und  vor  der  die  163  M.  hohe,  mit  park- 
ähnlichen Wäldern  bedeckte  Insel  Yule  liegt.  Nahe  dabei  ist  C. 
Aoo  mit  einem  kleinen  Hügel,  dann  geht  das  Land  noch  3  M. 
nach  NW.,  die  flache  Küste  wird  hier  von  höheren  Hügeln  begrenzt. 
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die  sich  im  C.  Possession  (8^  46'  Br.,  146^  23'  Lge.)»  hinter  dem 
sich  der  Gumphill  erhebt,  steü  zom  Meere  herabsenken. 

Schon  bei  C.  Suckling  beginnt  die  grosse  Bai,  welche  neuer- 
dings den  Namen  des  Papnagolfs  erhalten  hat  und  gegen  W.  bis 
zur  Bamptoninsel  reicht,  im  Eingange  gegen  50  M.  breit  und  20  M. 
tief  ist.  Ihre  Küste  geht  von  C  Possession  noch  87a  M.  gegen 
NW.  bis  zur  Freshwaterbai,  einer  grossen,  offenen  Bai,  in  die  ein 
Floss  mit  einer  '/a  ^*  breiten  Mündung  fallt;  3  M.  hinter  ihr  er- 
hebt sich  die  Kette  der  Albertberge.  Von  hier  wendet  sich  das- 
Land  nach  W.^  noch  immer  mit  Hügeln  von  gegen  100  M.  bedeckt 
und  von  Flüssen  durchschnitten,  deren  Mündungen  wie  alle  in  dieser 
Gegend  durdi  Barren  verstopft  sind.  Aber  von  C.  Macclatchie 
ö'/a  M.  von  der  Freshwaterbai  an  ändert  sich  die  Bildung  des 
Landes  ganz;  die  Hohen  entschwinden,  einförmige  Ebenen  breiten 
sich  aus,  in  denen  sich  selten  ein  Hügel  über  die  dichte  Waldung 
erhebt,  die  alles  bedeckt,  von  zahlreichen,  grossen  Flüssen  durch- 
schnitten, die  Küste  von  Bänken  von  Sand  und  Schlamm  umlagert, 
welche  die  Annäherung  der  Schiffe  sehr  hindern,  es  ist  das  Tiefland 
von  Neuguinea,  das  sich  von  hier  bis  an  die  Westküste  ausdehnt. 
Die  Küste  des  Golfs,  welche  hier  die  Landschaft  Daudai^)  umfasst, 
geht  von  C.  Macclatchie  10  M.  W.  bis  Baldhead,  dem  Ostcap  der 
5  M.  breiten  Deceptionbai,  in  die  sich  bedeutende  Flüsse  ergiessen; 
ihr  Westcap,  C.  Blackwood  (7**  52'  Br.,  144°  30'  Lge.),  ist  zugleich 
das  ostliche  Eingangscap  des  Flusses  Aird,  anscheinend  des  grössten 
dieses  Küstenlandes,  der  oberhalb  der  Barre  für  Schiffe  hinreichende 
Tiefe  besitzt  und  in  mehreren  Armen  das  sumpfige  Waldland  durch- 
schneidet, in  dem  sich  isolirt  der  Airdshill  (384  M.)  und  tiefer  NO. 
im  Innern  ein  1220  M.  hoher  Pik  erheben.  Von  dem  Westcap 
seiner  Mündung,  C.  Risk,  zieht  die  Westküste  des  Golfs  gegen  SW.; 
auch  sie  wird  von  grossen  Flussmündungen  durchschnitten,  dem 
Georgfluss  W.  vom  C.  Risk,  dem  Princefluss  S.  von  C.  Bell,  süd- 
licher von  der  breiten  Mündung  des  Fly,  es  ist  noch  nicht  entschieden, 
ob  das  selbständige  Ströme  oder  Theile  einer  grossen  Deltabildung 
sind.  Bei  den  flachen  Inseln  Bampton  und  Bristow  endet  der 
Golf;  hier  beginnt  die  Landschaft  Mauat,  deren  Küste  bis  Baigo 
nach  WSW.  geht,  ebenso  flach  als  früher  ist  und  in  der  Mitte  die 
Mündung  des  Flusses  Katau  hat.  Von  der  Insel  Baigo  (Talbot)  an 
ist  die  weitere  Küste,  die  erst  nach  W.,  später  nach  NW.  zieht, 
ganz  unbekannt,  da  hier  die  grossen  Riffe  der  Torresstrasse  ihr  vor- 
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liegen,  die  bis  jetzt  jede  Erforschung  unmöglich  gemacht  haben.  Aber 
auch  westlicher  ist  sie  unerforscht;  hier  liegt  in  der  Nähe  des  süd- 
lichen Einganges  der  Prinzessin  Marianenstrasse  die  von  Carstensz 
benannte,  massig  hohe  Fledermausinsel  i  M.  vom  Lande. 

Die  Torresstrasse^  die  ihren  Namen  nach  ihrem  Entdecker» 
dem  Spanier  L.  Vaez  de  Torres  erhalten  bat^  ist  die  Strasse» 
welche  den  stillen  mit  dem  indisdien  Ocean  verbindet  und  Neu- 
guinea  von  Australien  trennt,  und  gehört  ihrer  Bildung  nach  eben 
so  wohl  diesem  an,  da  der  ganze  Osttheil  von  dem  äussersten  Ende 
des  grossen  australischen  Barrierriffs  eingenommen  wird,  als  Neu- 
guinea, mit  dem  der  grösste  Theil  ihrer  Inseln  Natur  und  Bewohner 
theilt  Sie  ist  mit  dem  vollsten  Recht  berüchtigt  und  gefürchtet 
wegen  der  zahllosen,  bedeckten  und  nur  durch  die  Brandungen  er- 
kennbaren Korallenriffe,  mit  denen  sie  angefüllt  ist,  der  Art,  dass 
zwischen  ihnen  in  dem  Räume  zwischen  141°  50'  und  145^  40'  Lge. 
für  die  Schififohrt  nur  einzelne  seenartige  Becken  und  schmale 
Kanäle  übrig  bleiben.  Wenn  dennoch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  sie 
durchfahren,  bedeutend  ist  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  so  zeigt 
das  am  besten  die  Wichtigkeit  an,  welche  die  Verbindung  zwischen 
den  Colonien  Australiens  und  Indien,  für  welche  sie  die  nächste 
Fahrstrasse  ist,  gewonnen  hat 

Die  östliche  Grenze  der  Strasse  bildet  in  144®  Lge.  der  Nord- 
theil  des  australischen  Barrierriffs,  vor  dem  östlicher  noch  in  144^ 
40'  Lge.  die  Kette  der  Riffe  zu  beiden  Seiten  der  Pandorastrasse 
und  noch  östlicher  in  145°  30'  Lge.  die  Eastemfields  benannten 
Korallenriffe  liegen.  Es  wird  hier  nur  von  wenigen  schmalen  und 
gewundenen  Kanälen  durchschnitten,  von  denen  der  bedeutendste 
der  nach  seinem  Entdecker  benannte  Flinderspass  ist,  der  zur 
Gruppe  Mer  führt;  da  aber  das  Barrierriff  in  9^  25'  mit  zwei  kleinen 
isolirten  Korallenriffen,  dem  Anchorkey  im  W.  und  dem  Eastkey  im 
O.,  endet,  so  bleibt  nördlicher  bis  zur  Küste  von  Neuguinea  noch 
ein  breiter  Kanal  übrig,  dem  man  nach  dem  Seefahrer,  der  ihn 
nadiweisbar '^)  zuerst  durchfahren,  den  Namen  des  Blighkanals 
gegeben  hat,  und  der  von  allen  Pässen  der  Strasse  der  breiteste 
und  sicherste  ist.  Der  Raum  der  Strasse  westlicher  von  144  bis 
143^  Lge.  ist  mit  zahlreichen  Korallenriffen  angefallt,  von  denen 
die  südlicheren  an  der  Küste  Australiens  noch  nicht  erforscht  sind, 
und  von  wenigen  Pässen  durchschnitten;  der  Blighpass  führt  längs 
der   Ostseite   des    Warriorriffes    durch   sie    nach   S.,    der   Flinders- 
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pass  von  Mer  nach  SW.  In  143°  Lge.  durchschneiden  ein  grosses, 
dem  Barrierriff  ähnliches  Riff  (das  Warriorriff)  und  in  seiner  Fort- 
setzung andere  einzehie  Riffe  die  ganze  Strasse  von  N.  nach  S., 
und  auf  sie  folgt  im  W.  ein  8  M.  breiter  Strich,  der  fast  überall 
die  gleichförmige  Tiefe  von  10  Faden  hat  und  auffallend  frei  von 
Riffen  ist,  deren  nur  einige  an  den  Küsten  der  Inseln  liegen;  west- 
licher beginnt  am  Westende  der  Strasse  eine  neue  Masse  von  Riffen, 
die  im  Nordtheil  von  der  Küste  von  Neuguinea  an  bis  Mabuiage 
8  M.  lang  undurchbrochen  zu  sein  scheinen,  südlicher  aus  mehreren 
schmalen,  von  O.  nach  W.  sich  ausdehnenden  Riffen  bestehen, 
zwischen  denen  schmale  Pässe  in  den  Ocean  führen,  wie  der,  welchen 
Bligh  N.  von  Badu  durchfahren  hat,^  der  Bankspass  S.  von  Ita, 
der  Bramblepass  S.  von  den  Duncaninseln,  der  Simpsonpass 
zwischen  dem  Nord-  und  Südtorres,  der  Daymanpass  zwischen 
dem  Südtorres  und  dem  Nordwestriff  und  der  Pass  des  Prinzen 
von  Wales  zwischen  dem  letzten  und  der  Inselgruppe  des  Prinzen 
von  Wales,  der  von  allen  der  breiteste,  sicherste,  auch  der  fast  allein 
befahrene  ist  und  zugleich  die  natürliche  Grenze  zwischen  Neu- 
guinea und  Australien  bildet  An  seinem  Osteingange  vereinigen 
sich  die  von  N.  aus  der  Strasse  und  die  von  S.  aus  dem  austra- 
lischen Küstenmeer  kommenden  Strassen.  Uebrigens  wird  die 
Torresstrasse  bis  jetzt  fast  nur  in  der  Richtung  von  O.  gegen  W. 
befahren,  da  das  Ueberwiegen  der  Ostwinde  und  der  Westströmung 
die  Fahrt  nach  dieser  Seite  erleichtern;  von  W.  gegen  O.  hat  sie 
zum  ersten  Mal  Blackwood  1844  durchschnitten,  und  noch  immer 
wird  der  Weg  von  Indien  nach  Australien  längs  der  Südseite  dieses 
Continents  genommen,  wo  die  herrschenden  Westwinde  die  Fahrt 
begünstigen. 

Die  Inseln  der  Strasse  gehören,  soweit  sie  im  N.  des  Passes 
des  Prinzen  von  Wales  und  des  Flinderspasses  liegen,  ihrer  Natur 
nach  zu  Neuguinea  und  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  die  west- 
lichen und  die  östlichen,  welche  das  Warriorriff  scheidet;  die  ersten 
sind  fast  durchaus  felsige,  bergige  Inseln,  deren  Gesteine  eruptive 
oder  metamorphische  sind,  während  die  östlichen  aus  flachen  Korallen- 
inseln, eigentlich  bloss  den  trockenen  Theilen  der  Riffe  bestehen, 
zwischen  denen  sich  nur  im  Nordtheil  einige  Inseln  mit  vulkanischen 
Gesteinen  erheben,  die  augenscheinlich  submarin  gebildet  und  erst 
später  erhoben  sind.  Die  erste  Abtheilung  beginnt  mit  den  Inseln 
des  Clarencearchipels,    deren   nördlichste  Mabuiage   (Jervis)  ist. 

Metnicke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  g 
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eine  bergige  Insel  mit  dem  Hafen  Phillip  an  der  Südküste  wid  dem 
Berge  Jervis  (162  M.)");  die  grossen  Riffe  nördlicher  haben  nur 
wenige  flache  Inseln  (wie  Tumagain  und  Deliverance  am  westlichen 
Rande  der  Riffe).  S.  von  Mabuiage  ist  Badu  (Mulgrave)  und  Ita 
(Banks,  von  welcher  der  besonders  bergige  Osttheil  Mua  heisst),  die 
grössten  von  allen  zu  Neuguinea  gehörenden  Inseln  der  Strasse,  beide 
mit  Bergen,  der  Mulgravehill  (209  M.)  auf  Badu,  der  Augustusberg 
(380  M.)  in  Mua,  um  beide  Inseln  liegen  noch  mehrere  kleine. 
Dann  folgen  südlicher  die  Gruppe  Duncan  von  14  kleinen  Inseln, 
deren  südlichste  Treble  ist,  und  Warara  (Hawksbury)  mit  einem 
kleinen  Berge  von  139  M.  Oestlich  von  diesen  Inseln,  die  alle 
zwischen  den  Riffen  des  Westendes  der  Strasse  liegen,  erstreckt  sich 
noch  eine  andere  Kette  durch  den  an  Riffen  freien  Theil  der  Strasse 
von  N.  gegen  S.;  zu  ihr  gehören  von  S.  her  Nagir  (Mount  Ernest, 
229  M.),  Getullai  (Pole  125  M.),  Suaraji  (Burke,  150  M.),  Saddle,  Yama 
(Turtlebacked,  82  M.  nach  Blackwood),  Mukuar  (Cap,  87  M.  nach 
Blackwood),  die  von  früheren  Reisenden  irriger  Weise  für  einen 
Vulkan  gehalten  ist,  Geborar  (Threebrothers),  endlich  Tauan  (Mount 
Comwallis),  und  das  flache  Saibai,  beide  nahe  an  der  Küste  von 
Neuguinea. 

Die  östlichen  Inseln  der  Strasse  zerfallen  in  5  Abtheilungen: 

i)  Die  Inseln  auf  dem  Warriorriff  und   seinen  südlichen 

Fortsetzungen.      Dahin    gehören    die    Gruppe    Waraber    (die    drei 

Schwestern)   im  S.  und  nördlicher  Long,  Jeguey  (Dungeness),  Tud 

(Warrior),  alles  flache,  von  Riffen  umgebene  Koralleninseln  voll  Bäume. 

2)  Die  Gruppe  Bourke  östlich  von  den  vorigen.  Dahin 
rechnet  man  im  S.  die  Cocosnussinseln,  dann  Aurid  NO.  davon, 
Arden,  Purem,  Aukan,  alle  drei  N.  von  Aurid,*  Rennell,  die  Yorke- 
inseln  (ein  grosses  Riff  mit  zwei  Inseln,  Massid  im  W.  tmd  Kudala 
im  O).,  Umagur  (Keats);  Sirreb  (Marsden),  Dsamud  (Dalrymple)  und 
Kobbikan.     Sie  sind  alle  den  vorigen  ganz  ähnlich. 

3)  Die  Gruppe  Nepean,  drei  kleine  flache  Inseln,  Sapkar 
(Campbell),  Ugar  (Stephens),  Edugor  (Nepean). 

4)  Errub  (Darnley).  Die  Hauptinsel  Errub  ist  fast  i  M. 
lang  und  7a  M.  breit  und  hat  einen  Berg  (188  M.  nach  Blackwood) 
von  vulkanischem  Gestein,  fruchtbare,  schöne  Thäler,  an  den  Küsten 
grosse  Riffe.  NO.  davon  ist  die  grosse  Bank  Merad  und  8  M. 
N.  von  Errub  das  kleine  Lagunenriff  Kaeda  (Bramblekey),  in  dessen 
Mitte  sich  ein  10  M.  hoher  Lavafelsen  erhebt 
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5)  Mer,  eine  kleine  Gruppe  im  östlichen  Eingange  des  Flinders- 
passeSy  die  aus  der  Hanptinsel  Mer,  deren  steil  aufsteigende,  vulka- 
nische Berge  bis  228  M.  nach  Blackwood  sich  erhehen,  und  zwei 
kleineren  S.  davon,  Dowar  mit  steilen  Bergen  von  206  M.  und  Waier 
{gegen  100  M.),  besteht 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  von  Neuguinea. 

Obwohl  *die  Bewohner  Neuguineas  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Landes  viel  Uebereinstimmendes  zeigen,  so  hat  es  doch  stets 
nicht  geringe  Verwunderung  erregt,  dass  im  Einzelnen  wieder  so 
bedeutende  Verschiedenheiten  unter  ihnen  hervortreten;  es  ist  das 
auch  die  Veranlassung  gewesen,  dass  man  versucht  hat,  verschiedene 
Abtheilungen  der  Bevölkerung  aufzustellen'),  man  hat,  um  es  sich 
zu  erklären,  angenommen,  dass  an  manchen  Orten  polynesische  Ein- 
flüsse wirksam  gewesen  seien,  ja  sogar  dass  die  Insel  verschiedene 
Volksstamme  enthielte.  Ohne  Zweifel  sind  das  alles  Täuschungen 
und  jene  Verschiedenheiten  auf  die  den  Melanesiern  eigenthümliche 
Variabilität  in  der  äusseren  Erscheinung  zurückzuführen.  Dass  es 
gelingen  wird,  Unterabtheilungen  in  dieser  Art  bestimmt  zu  definiren, 
ist  kaum  wahrscheinlich;  wenigstens  finden  sich  die  verschiedenen 
Typen  nicht  räumlich  von  einander  geschieden  und  schwarze  und 
negerähnliche  Menschen  unter  hellfarbige,  den  Polynesiern  sich  zu- 
neigende gemischt.  Zuverlässigen  Beobachtern  gilt  es  für  ausgemacht, 
dass  alle  Bewohner  Neuguineas  zu  dem  melanesischen  Volksstamm 
gehören. 

Aber  dieselbe  Variabilität  wie  in  der  äusseren  Erscheinung  zeigt 
sich  auch  in  dem  Culturzustande;  wir  finden  neben  gänzlich  in  Roh- 
heit versunkenen  und  verkommenen  Stämmen  solche,  die  sich  bereits 
einen  gewissen  Qrad  der  Gesittung  erworben  haben.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  aber  besonders  der  Gegensatz  auffallend,  den  man  zwischen 
den  Bewohnern  der  Küsten  und  des  Innern  bemerkt;  namentlich 
tritt  das  im  westlichen  Neuguinea  hervor,  wo  sich  seit  Jahrhunderten 
Bewohner  der  Molukken  niedergelassen  und  einen  bedeutenden  Ein- 

finss  auf  die  Bevölkerung  der  Küsten-  ausgeübt  haben,    die   durch 
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Mischung  des  Blutes  und  Annahme  mancher  ihnen  fremder  Sitten ') 
und  Einrichtungen  zu  den  in  ihrer  ursprünglichen  Lebensweise  zurück- 
gebliebenen Einwohnern  des  Innern  in  einen  Gegensatz  gekommen 
ist,  und  sich  selbst  jetzt  mit  dem  Namen  Papua  oder  Papu,  (ob- 
schon  das  Wort  sich  eigentlich  auf  die  den  Melanesien!  eigenthüm- 
liche  Haarbildung  bezieht),  bezeichnet^).  Ihr  gegenüber  nennt  man 
hier  die  Bergbewohner  AI  füren  (Harfur),  ein  Name,  der  die  ärgste 
Verwirrung  angestiftet  hat,  da  er  bekanntlich  gewöhnlich  für  die  Be- 
völkerung des  Inneren  der  grossen  molukkischen  Inseln  gebraucht 
wird;  man  hat  aber  dabei  nur  zu  ofl  übersehen,  dass  er  in  diesen 
gar  nicht  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Nationalitat,  sondern 
eines  Culturzustandes  dient;  nämlich  zur  Bezeichnung  von  Stämmen, 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Entwicklung  gegen  diejenigen  zurück- 
geblieben sind,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  fremder  Einwanderer 
fortgebildet  haben,  und  dass  es  also  nicht  auffaUend  sein  kann,  dass 
ihn  die  Einwohner  der  Molukken  hier  auf  die  analogen  Verhältnisse 
übertragen  haben,  ohne  dass  sie  damit  einen  den  molukkischen  Al- 
furen  verwandten  Volksstamm  haben  bezeichnen  wollen.  Er  ist  auch 
natürlich  nur  bei  den  Küstenbewohnem  im  Gebrauch;  die  Einge- 
borenen benennen  die  Bergbewohner  verschieden  und  gewöhnlich 
nach  den  von  ihnen  bewohnten  Localitäten ,  so  heissen  sie  in  Dore 
Arfak,  in  Waigiu  (nach  Rosenberg  als  Heiden)  Hindu,  in  der 
Tritonsbai  Mairassi,  an  der  Westküste  aber  mit  einem  allgemeinen 
Namen  (nach  van  der  Goes)  Wuka,  welches  Wort  Berg  bedeutet. 
Im  westlichen  Neuguinea  ist  diese  Trennung  der  Küsten-  von  den 
Bergbewohnern  leicht  erklärlich,  und  O.  von  der  Geelvinkbai  rechnet 
man  daher  auch  die  an  der  Küste  lebenden  Bewohner  von  Tabi  zu 
den  Bergbewohnern^);  auffallend  ist  es  dagegen,  dass  auch  in  anderen 
Theilen  derselbe  Gegensatz  sich  findet,  wie  denn  am  Papuagolf  und 
in  Rook  die  Küstenbewohner  mit  denen  des  Innern  in  beständigem 
Streit  liegen. 

Ueber  die  Zahl  der  Bewohner  Neuguineas  lässt  sich  mit  Be- 
stimmtheit nichts  sagen.  Einige  Striche  scheinen  nicht  eben  schlecht 
bewohnt  zu  sein;  für  die  Küste  des  Telok  Linchu  rechnet  van  der 
Goes  5000  Einwohner,  auch  die  Südküste  gilt  für  stark  bevölkert, 
Rook  soll  6  bis  7000,  Yobi  gar  (nach  Goldmann)  15000  Einwohner 
haben.  Die  Papuainseln  hatten  nach  einer  tidoresischen  Zählung 
von  1860  nur  9804  Einwohner^),  allein  ohne  Zweifel  bloss  in  den 
Küstendörfern  mit  Ausschluss  der  Bergbewohner,    deren  Zahl  alleia 
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in  Salawati  8000  bis  toooo  betragen  soll  (nach  Goldmann).  Allein 
dennoch  ist  der  grösste  Theil  des  mit  endlosen  Urwäldern  bedeckten 
Landes  gewiss  sehr  schwach  bevölkert  und  die  gewöhnliche  Angabe 
von  I  Million  Einwohner  durch  nichts  begründet  und  wahrscheinlich 
äbertrieben. 

So  vielfache  Verschiedenheiten  auch  das  Aeussere  der  Bevöl- 
kerang  teigt,  ist  es  doch  die  Ansicht  aller  unterrichteten  Zeugen, 
dan.  wenn  auch  manche  Neuguineer  den  Negern  Afrikas  ähnlich 
sehen,  doch  zwischen  diesen  und  ihnen  eine  grosse  Verschieden  heil 
im  Bau  besteht.  Alle  Beobachter  stimmen  auch  darin  überein,  dass 
sie  im  Ganzen  hässlich  sind,  vor  allen  die  Frauen,  ebenso  darin,  dass 
aie  ketne  bedeutende  Körpergrösse  besitzen,  in  einigen  Gegenden  sind 
sie  mager,  schwächlich,  elend  gebildet,  in  anderen  stark,  kräftig, 
moscntös,  und  namentlich  gilt  das  Letzte  im  Ganzen  öfter  für  die 
Bewohner  des  Inneren.  Die  Hautfarbe  scheint  überwiegend  namentlich 
auf  der  Nord-  und  Westküste  ein  dunkles,  dem  Schwarzen  sich 
Osterodes  Braun;  dabei  finden  sich  aber  Beispiele  von  heller  Farbe 
Ui  der  ganzen  Nordküste  nicht  selten,  und  was  besonders  auffallend 
in,  von  dem  Papuagolf  an  längs  der  ganzen  Südköste,  in  der 
Loaisiade,  Muju  bis  Rook  ist  die  ganze  Bevölkerung  von  hellerej 
Fube  und  bupferbraun,  während  es  dazwischen  wieder  an  Beispielen 
doDkelfaibiger  Stämme  z.  B.  in  Rosse!')  nicht  fehlt.  Die  Gesichts- 
bQdong  ist  im  Ganzen  nicht  angenehm,  obgleich  nicht  immer  in 
gleicfaem  Maasse,  hier  und  da  findet  man  selbst  regelmässige  Züge; 
die  Angen  sind  schwarz,  die  Backenknochen  etwas  vorspringend,  die 
Nase  scharf,  vom  etwas  eingedrückt  und  mit  breiten  FlQgeln,  die 
Stira  bald  hoch  und  schmal,  bald  niedriger  und  viereckig,  der  Mund 
gross,  die  Lippen  dick,  der  Bart  ist  öfter  nicht  stark  entwickelt  und 
sonst  dem  Kopfhaar  gleich,  das  stets  kraus  ist  und  nicht  selten  den 
AnscbeiQ  des  Wolligen  hat.  Der  Bauch  ist  dick  und  vorspringend, 
die  Brüste  der  Frauen  oft  tief  herabhängend,  die  Beine  häufig  zart 
oad  dünn;  hier  und  da  tritt  bei  den  Frauen  das  Hintertheil  stark 
hervor,  und  bei  vielen  ist  die  ganze  Haut  stark  mit  Haaren  besetzt. 
Von  Krankheiten  leiden  sie  allenthalben  an  einer  Art  Ausschlag, 
nächsldem  sind  Leiden  der  Respirationsorgane,  Dyssenterie,  inter- 
n>lttiT«ide  Fieber  verbreitet,  auch  die  Pocken  neuerdings  im  westlichen 
Neuguinea  eingeschleppt. 

Der  Charakter  des  Volks  ist  sich  im  Garnen  allenthalben 
Ein  hervorstechender  Zug  ist  Misstrauen  und  Argwohn,  damit 
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hängt  auch  die  Furchtsamkeit  gegen  Fremde  zusammen,  die  sich 
freilich  auch  durch  die  Behandlung,  die  ihnen  oft  widerfahrt,  bei 
Europäern  auch  durch  die  Achtung,  in  der  sie  stehen,  erklärt.  Dabei 
fehlt  es  durchaus  nicht  an  Beispielen  von  Hinterlist,  Verrätherei, 
Blutdurst  und  Grausamkeit;  eben  so  entschieden  ist  ihr  Muth  und 
ihre  Kriegslust,  sie  sind  überhaupt  reizbar  und  leicht  aufzuregen. 
An  Geschick  und  Verstand  fehlt  es  ihnen  durchaus  nicht;  ihre  Ehr- 
lichkeit wird  gerühmt.  Vor  allem  aber  haben  sich  die  früher  ihrer 
Wildheit  halber  so  gefürchteten  Bewohner  der  Inseln  der  Torres- 
strasse jetzt  durch  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit  die  Zuneigung 
der  Europäer  in  hohem  Grade  gewonnen. 

Wie  bei  allen  Melanesien!  kann  bei  ihnen  von  einer  Beklei- 
dung eigentlich  keine  Rede  sein.  So  wird  an  der  Nordküste  von 
Männern  ein  Gürtel  und  daran  hier  und  da  eine  Hülle  um  den 
Leib  getragen,  das  Zeugungsglied  durch  eine  Muschel  bedeckt;  im 
Westtheil  ist  ihre  Tracht  der  Chawat  (oder  Chidako),  der  polynesische 
Maro,  den  sie  mit  den  roheren  Stämmen  in  den  Molukken  theilen, 
aus  Kokosbast,  Palmblättern  oder  Feigenbaumrinde,  manchmal  mit 
Federn  geziert.  So  ist  es  noch  in  Utanata,  im  Tieflande  aber 
und  an  der  Südküste  fehlt  wieder  alle  Kleidung  bis  auf  einzelne 
Thierfelle,  das  Zeugungsglied  wird  durch  kleine  Bambusbehälter 
oder  (in  der  Torresstrasse)  durch  Muscheln  bedeckt,  wogegen  an 
der  Südostküste  und  in  der  Louisiade  wieder  am  Gürtel  herab- 
hängende Blättermatten  Sitte  sind.  Die  Frauen  haben  allenthalben 
eine  bessere  Kleidung,  die  im  westlichen  Theil  häufig  aus  dem 
malaiischen  Sarong  von  baumwollenem  Zeuge,  südlicher  aus  einer 
Art  Schurz  von  Rinde,  an  der  Südostküste  und  in  der  Louisiade  aus 
einem  oft  mehrfachen  kurzen  Unterrock  von  Blättermatten  besteht. 
Auch  sind  im  Westtheil  hier  und  da  bei  einzelnen  Vornehmen  voll- 
ständige malaiische  Kleider  gefunden  worden.  Zierrathe  tragen  sie 
überaus  viele  und  zwar  die  Männer  mehr  als  die  Frauen;  vor  allem 
ist  die  Verzierung  des  Haares  eben  so  mannigfaltig  als  auffallend. 
In  Rook  wird  es  kurz  abgeschnitten,  sonst  an  der  Nordküste  mit 
Federn  oder  Pandanusfrüchten  geschmückt,  im  Westtheil  herrscht 
die  Sitte,  es  möglichst  weit  auszukämmen  und  den  Umfang  zu  ver- 
grössern,  daher  tragen  sie  auch  stets  Kämme  darin,  Sclaven  müssen 
es  kurz  abschneiden,  und  es  giebt  dabei  noch  höchst  sonderbare 
Moden,  wie  die  Bildung  von  Kugeln  jaus  dem  Haar  rund  um  den 
Kopf  u.  s.  w.,   die   darin   getragenen  Federn   sollen  bei  den  Berg- 
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bewohnem  jede  einzelne  die  Erlegung  eines  Feindes  anzeigen.  Noch 
grossere  Verschiedenheit  herrscht  im  Tieflande;  es  wird  hier  in 
einen  ödere  mehrere  Zöpfe  geflochten  oder  in  Knoten  zusammen- 
gebunden, am  Papuagolf  und  in  der  Torresstrasse  oft  kurz  abge- 
schnitten und  durch  künstliche  Perrücken  ersetzt  oder  auch  in  eine 
Menge  Pfeifen  ähnliche  Zöpfe  geflochten,  in  der  Redscarbai  bilden 
sie  grosse  vom  Kopf  abstehende  Bündel  daraus,  und  an  der  Süd- 
ostküste dehnen  sie  es  ähnlich  aus  wie  im  Westtheil  und  tragen 
Blumen  und  Federn  darin.  Die  Sitte,  das  Haar  durch  Kalkwasser 
zu  färben,  ist  auf  der  Nordküste  wie  auf  der  Südküste  bemerkt 
worden,  im  Telok  linchu  färben  sie  es  mit  Thon  roth.  Allenthalben 
wenden  die  Frauen  geringere  Sorge  auf  das  Haar  als  die  Männer 
und  tragen  es  mannigfach  geflochten  oder  kurz  abgeschnitten.  Vor 
allem  im  Westtheil  sind  Mützen  oder  Hüte  aus  Blättern  und  mit 
Vogelfedem  geziert  im  Gebrauch,  in  Dore  ist  eine  Art  Kopfputz 
aus  Kasuarfell  und  Muscheln  hoch  geschätzt,  auch  ein  Schmuck 
der  Stirn  aus  weissen  Muscheln  wird  hier  erwähnt.  Endlich  kommen 
bei  einzelnen  Muhammedanem  auch  Turbane  vor.  Ohrgehänge  werden 
ganz  allgemein  getragen  aus  Muscheln,  Schildpatt,  mehreren  Me- 
tallen, Bambusstücken,  Rotang,  Blättern;  eben  so  verbreitet  ist  (mit 
Ausnahme  der  Küste  des  Westtheils)  die  Durchbohrung  der  Nasen- 
wand, oft  auch  der  Nasenflügel,  sie  stecken  Stücke  Holz,  Schildpatt, 
Federn,  Zierrathe  von  Knochen  und  Zähnen  u.  s.  w.  hinein.  Im 
westlichen  Theil  allein  wird  die  (aus  den  indischen  Inseln  stammende) 
Sitte  erwähnt,  die  Zähne  spitz  zu  schleifen.  Hals-  und  Armbänder, 
die  letzten  am  Ober-  wie  am  Unterarm,  tragen  beide  Geschlechter 
allenthalben,  sie  bestehen  aus  Zähnen,  Muscheln,  Korallen,  Samen, 
Rotang  und  Bambusstücken,  Federn,  im  Westtheil  auch  aus  kupfernen 
oder  silbernen  Ringen;  in  der  Geelvinkbai  hängen  sie  oft  Amulete  um  den 
Hals,  sehr  allgemein  sind  schmale,  schön  geschnitzte  Rotangbänder 
um  den  Arm,  in  der  Louisiade  eine  ganz  besondere  Form  der  Arm- 
bänder aus  menschlichen  Kinnbacken.  Aehnliche  Bänder  werden 
auch  häufig  um  den  Leib  wie  um  die  Beine  getragen.  Die  künst- 
liche Art  der  Tättowirung,  wie  sie  die  Polynesier  üben,  findet  sich 
im  Ganzen  seltener,  allein  an  verschiedenen  Orten  ^  und  zwar  bei 
Frauen  viel  häufiger  und  ausgedehnter  als  bei  Männern,  dagegen 
ist  die  den  Australiern  so  eigen thümliche  Bildung  von  Figuren  auf 
der  Haut  durch  Narben  von  Brandwunden,  namentlich  auf  Brust 
und  Armen,  doch  auch  auf  der  Stirn,  im  westlichen  und  südlichen 
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Theil  viel  allgemeiner*)  und  für  die  Inseln  der  Torresstrasse  ist  die 
Herstellung  gewisser,  Epauletten  ähnlicher  Figuren  auf  einer  Schulter 
sehr  charakteristisch^).  Sehr  gewöhnlich  ist  es  auch,  den  Körper 
und  besonders  das  Gesicht,  mit  Kokosöl  zu  salben  und  dann  mit 
schwarzer  oder  rother  Farbe  zu  bemalen  "**).  Wohlriechende  Blumen 
und  Blätter  sind  beliebt  und  werden  in  allen  Thdlen  des  Landes 
im  Haar  und  in  den  Arm-  und  Beinringen  getragen.  Die  Ver- 
stümmelung der  Vorhaut  findet  sich  und  zwar  als  ein  religiöser  Ge- 
brauch einzig  in  Rook  erwähnt"). 

Die  Nahrung  der  Neuguineer  besteht  überwiegend  aus  Pflan- 
zenspeisen. An  der  Nord-  und  Westküste  leben  sie  hauptsächlich 
von  Sagomehl,  das  sie  theils  gebacken  als  Brod,  theils  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  gerührt  gebrauchen,  aber  in  Rook  wie  in  der  Loui- 
siade  und  an  der  ganzen  Südküste  brauchen  sie  das  Mehl  nicht,  so 
häufig  auch  der  Baum  ist;  wenn  sie  (im  Westtheil)  andere  Cerealien 
haben,  essen  sie  sie  gern,  sonst  dienen  allenthalben  Wurzeln  und 
Früchte,  auch  die  von  wildwachsenden  Pflanzen,  zur  Nahrung. 
Animale  Speisen  treten  gegen  diese  zurück,  sie  essen  aber  die 
erjagten  Thiere  ohne  Unterschied,  auch  Schlangen,  Eidechsen, 
Würmer  und  Ungeziefer.  Endlich  brauchen  sie  Fische,  (die  sie,  wie  auch 
Schweinefleisch,  zu  räuchern  verstehen),  Schildkröten,  Muscheln, 
Krebse  u.  s.  w.  allenthalben  zur  Nahrung.  Sie  trinken  allgemein 
Wasser  und  Kokosmilch;  geistige  Getränke  sind,  so  weit  der  Ein- 
fluss  der  Fremden  reicht,  beliebt,  aber  sie  haben  es  auch  an  einigen 
Punkten  der  Nordküste  stets  verstanden,  aus  dem  Saft  von  Palm- 
bäumen oder  aus  Zuckerrohr  eine  Art,  Wein  zu  bereiten.  Das 
Betelkauen  ist  allenthalben  und  unter  beiden  Geschlechtern  gleich 
verbreitet;  auffallend  ist,  dass  in  einigen  Theilen  der  Louisiade 
bloss  Arekanuss  und  Kalk  ohne  das  Betelblatt  gekaut  wird"*).  Salz 
wird  nicht  gebraucht,  sondern  an  den  Küsten  durch  Seewasser  er- 
setzt Tabak  haben  sie  an  der  West-  und  Südküste  von  den 
Fremden  angenomimen  und  lieben  ihn  sehr;  aber  in  der  Torres- 
strasse verstanden  sie  es  von  jeher,  getrocknete  Blätter  einer  deshalb 
angebauten  Pflanze  in  Form  von  Cigarren  zu  rauchen,  und  dasselbe 
ist  in  der  Astrolabebai  der  Fall,  wo  sie  den  Tabak  schon  vor  der 
Bekanntschaft  mit  Europäern  gebraucht  zu  haben  scheinen"^).  Der 
Genuss  des  Opiums  findet  sich  nur  bei  Wenigen  in  den  Papuainseln. 
Endlich  scheint  die  Anthropophagie  allgemeine  Sitte  zu  sein,  denn 
wenn    sie    im    Westen    durch   den   Einfluss    der   Fremden   in   den 
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Küstengegenden  tinterdräckt  sein  dürfte,  so  herrscht  sie  schon  in 
Wonim  in  schrecklicher  Weise,  eben  so  im  Osten  der  Geelvinkbai, 
an  der  Astrolabebai,  in  der  Louisiade  und  wahrscheinlich  in  Daudai. 
In  Rook,  Mujn  und  auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  allein  ist  sie 
nicht  Gebrauch.  Feuer  bereiten  sie  durch  Reiben  zweier  Holzstücke; 
das  Kochen  der  Speisen  geschieht  an  der  Westküste  vielfach  auf 
offenem  Feuer  oder  glühenden  Kohlen,  häufig  auf  darübergelegten 
kleinen  Gerüsten  von  Holz,  selten  in  eisernen  Pfannen  oder  irdenen 
Topfen,  die  sogenannten  Oefen  der  Polynesier  werden  nirgends  er- 
wähnt, 

Die  Wohnungen  des  Volks  sind  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Landes  verschieden.  In  den  Küstengegenden  des  Westtheils  gleichen 
^e  oft  den  der  Bewohner  der  Molukken;  sonst  haben  sie  gemein, 
dass  sie  auf  Pfosten  errichtet  sind,  die  an  der  Südostkuste  und  in 
der  Louisiade  oben  in  grossen  runden  Steinen  stecken,  offenbar 
um  die  Ratten  abzuhalten,  (Häuser  auf  ebener  Erde  giebt  es  an 
der  Astrolabe-  und  Tritonbai,  wie  in  Utanata),  dass  ihr  Boden  aus 
rauhen,  kreuzweis  gelegten  Stämmen,  die  Seitenwände  aus  Matten 
oder  Rinde,  die  weit,  oft  bis  zum  Boden  vorspringenden  Dächer  aus 
Palmblättern  oder  Gras  bestehen.  Sie  enthalten  Feuerplätze,  sind 
dunkel,  räucherig,  schmutzig.  Verschieden  ist  besonders  die  Form 
des  Daches.  In  der  Geelvinkbai  gleichen  sie  umgekehrten  Booten 
mit  abgerundeten  Enden  oder  auch  Schildkrötenschalen,  in  Utanata 
sind  sie  den  niedrigen  Dächern  unserer  Häuser  ganz  ähnlich,  eben 
so  in  Daudai.  nur  höher;  dagegen  enden  an  der  Südostküste  die 
Dächer  mit  zwei  erhöhten  Giebelspitzen,  ganz  wie  bei  einigen 
Mikronesiem,  während  sie  in  der  Louisiade  wieder  den  Schildkröten- 
schalen gleichen.  In  der  Torresstrasse  sind  die  Häuser  gewöhnlich 
Heuschobern  ähnlich  und  rund,  wie  in  Neukaledonien,  in  der  Mitte 
ein  Hauptpfahl,  der  das  Dach  überragt;  dabei  kommen  aber  auch 
viereckige  Häuser  vor,  in  Saibai  gar  mit  zwei  Stockwerken,  die  von 
breiten  Veranden  umgeben  sind  und  wahrscheinlich  auch  an  der 
Südostküste,  wie  an  der  Astrolabebai,  wo  das  obere  als  Magazin 
dient  Eigenthümlich  ist  die  Sitte  (in  Telok  linchu  und  der  Geel- 
vinkbai), die  Häuser  im  seichten  Wasser  zu  bauen,  vorn  und  hinten 
mit  Veranden,  die  den  beiden  Geschlechtern  reservirt  sind,  und  mit 
Brücken,  die  zum  Lande,  wie  zur  See  führen;  aber  das  Eigenthüm- 
lichste  sind  die  an  mehreren  Orten  (der  Geelvinkbai,  Utanata,  Daudai) 
bemerkten  grossen   Familienhäuser,    in   denen   alle   Familien   eines 
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Stammes  zusammen  za  wohnen  scheinen  und  die  bei  bedeutender 
Grösse  (in  Daudai  bis  loo  Meter)  in  der  Mitte  von  einem  breiten 
Korridor  durchschnitten  werden,  in  dem  zu  beiden  Seiten  die  Thüren 
der  den  einzehien  Familien  bestimmten  Zimmer  münden,  während 
in  Utanata  die  auf  dem  Boden  stehenden  Häuser  für  jedes  Zimmer 
einen  besondern  Ausgang  in  das  Freie  haben.  In  der  Geelvinkbai 
schlafen  darin  bloss  die  Verheiratheten  und  die  Kinder,  die  unver- 
heiratheten  Männer  in  besonderen  kleineren  Häusern.  Endlich  finden 
sich  neben  solchen  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Gebäuden  in 
manchen  Gegenden  (z.  B.  in  der  Prinzessin  Marianenstrasse,  in 
Muju)  einfache  und  elende  Hütten,  die  manchmal  an  die  der 
Australier  erinnern.  Allenthalben  sind  die  Häuser  in  Dörfern  ver- 
einigt, die  an  der  Südküste  oft  sehr  gross  sind;  die  englischen 
Missionare  erwähnen  O.  von  der  Redscarbai  das  Dorf  Annapata, 
das  1500  Hütten  zählt '^*). 

Landbau  treiben  die  Bewohner  von  Neuguinea  wohl  allent- 
halben, aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  In  den  Küstengegenden 
des  Westtheils  und  der  Geelvinkbai  wird  er  sehr  dürftig  betrieben, 
dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Louisiade,  Muju  und  auf  den  Inseln 
der  Torresstrasse;  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  den  Berggegenden 
hinter  Dore,  Telok  linchu,  den  Schouteninseln,  ganz  besonders  aber 
in  Mauat  und  längs  der  ganzen  Südküste  wenden  sie  ihm  ent- 
schiedenen Eifer  zu.  Häufig  scheint  die  Sitte  zu  herrschen,  bebautes 
Land  bald  zu  verlassen  und  neues  urbar  zu  machen;  die  geringe 
Bevölkerung  und  die  vielen  Hülfsquellen,  die  der  Urwald  liefert,  er- 
klären es,  wenn  das  bebaute  Land  gegen  die  Wildniss  fast  ver- 
schwindet. Die  Gegenstände  des  Anbaus  sind  von  Cerealien  Reis 
•und  Mais  in  geringem  Maasse  im  Westtheil '^^),  nächstdem  allent- 
halben einige  Wurzeln,  Hülsenfrüchte,  Gurken,  Gemüse,  Zuckerrohr, 
Bananen,  einige  Fruchtbäume,  hier  und  da  im  Westtheil  etwas 
Baumwolle,  häufiger  noch  Tabak,  besonders  in  der  Landschaft 
Ambarbaken  bei  Dore.  Von  Hausthieren  zieht  man,  jedoch  nicht 
häufig,  Schweine,  Hunde  und  im  Westtheil  auch  Hühner**).  Jagd 
und  Fischfang  werden  auch,  wenigstens  im  Westtheil,  lebhaft  be- 
trieben. Sie  jagen  Schweine  und  anderes  Wild  (Cuscus,  Känguru) 
mit  Hunden  und  erlegen  sie  mit  Pfeilen,  fangen  auch  Schweine  in 
Schlingen;  nächstdem  werden  Vögel,  namentlich  Paradiesvögel  und 
Papageien,  als  Handelsartikel  gejagt  und  zwar  ebenfalls  mit  Pfeilen 
erlegt,  manchmal  auch  in  Schlingen  oder  vermittelst  einer  Art  Leim- 
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rutben  gefangen.  Fischfang  ist  überall  eine  Hauptbeschäftigung. 
Sie  brauchen  dazu  Netze,  Harpunen  (im  Westtheil  aus  Bambus  mit 
eisernen  Spitzen),  Pfeile,  mit  denen  sie  die  Fische  geschickt  schiessen, 
Haken  und  Leinen,  die  in  der  Geelvinkbai  nicht  häufig  angewandt 
werden,  eine  Art  Korb  aus  Rotang,  in  den  sie  die  Fische  hinein« 
locken,  (in  der  Geelvinkbai),  Wurzeln  einer  Pflanze,  welche  sie  be- 
täuben, Wehre,  in  welche  die  Fluth  die  Fische  hineintreibt,  vor 
aUem  häufig  in  der  Torresstrasse.  Im  Westtheil  werden  auch  für 
den  Handel  Tripang  und  Perlen  gefischt,  die  letzten  bloss  am 
Strande  aufgelesen,  da  sie  das  Tauchen  danach  nicht  verstehen. 
Ein  Seevolk  sind  die  Neuguineer  nicht,  ihre  Boote  sind  gewöhnlich, 
wenn  auch  oft  nicht  klein,  doch  nur  plump  und  roh  gearbeitet  und 
nur  in  der  Nähe  des  Landes  zu  brauchen.  An  der  Nordküste 
scheinen  O.  von  den  Schouteninseln  Segel  nicht  gebraucht  zu  werden, 
aber  westlich  von  jenen  Inseln  haben  sie  Masten  und  Segel,  Ausleger 
an  einer  Seite  mit  Platformen  darüber  und  spitze,  aber  nicht  hohe, 
sorgfaltig  geschnitzte  Enden.  In  der  Geelvinkbai,  den  Papuainseln 
und  an  der  Westküste  sind  sie  von  verschiedener  Grösse,  haben 
gewöhnlich  Masten  und  Segel,  Ausleger  in  der  Regel  auf  beiden 
Seiten,  die  hohen  Enden  mit  Schnitzwerk,  Federn  u.  s.  w.  stark  ge- 
schmückt. Dagegen  sind  sie  S.  von  der  Tritonsbai  viel  einfacher, 
haben  flache  und  breite  Enden  und  werden  nur  durch  Ruder  bewegt, 
die  sie  stehend  brauchen.  Ganz  ähnlich  sind  sie  noch  in  Daudai, 
dagegen  in  der  Torresstrasse  viel  kunstvoller  und  besser  gearbeitet, 
grösser,  nicht  bloss  wie  sonst  gewöhnlich  ausgehölte  Stämme,  son- 
dern die  Seiten  durch  Bretter  erhöht,  mit  Auslegern  auf  beiden  Seiten 
und  zwei  Masten.  Auch  an  der  Südostküste  und  in  der  Louisiade 
sind  sie  oft  gross  und  geschickter  und  zierlicher  als  sonst,  haben 
Ausleger,  sauber  geschnitzte,  erhöhete  Enden  und  Masten  und  Segel, 
für  die  Louisiade  ist  die  ovale  Form  der  letzten  charakteristisch, 
während  sie  an  der  Südostküste  dreieckig,  bei  Redscarbai,  wo  auch 
Doppelboote  erwähnt  werden,  viereckig  und  manchmal  in  einem 
Boote  doppelt  sind.  Auch  Flösse,  die  mit  Rudern  bewegt  werden, 
sind  an  der  Südostküste  gesehen  worden  '^).  Endlich  findet  man 
im  Westtheil  auch  hier  und  da  die  kunstvollen  Boote,  die  in  den 
Molukken  unter  dem  Namen  Korakora  bekannt  sind  und  zu  weiten 
Seereisen  dienen.  Auf  Booten  dieser  Art  haben  die  westlichen 
Küstenbewohner  schon  seit  Jahrhunderten  beständig  Seeraub  getrieben 
und   sich   lange  Zeit  unter  dem  Namen  der  Papuapiraten   den  Be- 
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wohnem  der  Molnkken  furchtbar  gemacht;  noch  jetzt  beanmhigen 
ähnliche  Piratenflotten  der  Geelvinkbai  und  der  Papoainsdn  die 
Umgegend. 

In  der  Verfertigung  und  Behandlung  der  Waffen  sind  die 
Neuguineer  überaus  geschickt  und  erfahren;  sie  führen  sie  auch 
stets  bei  sich.  Die  Hauptwaffe  sind  Bogen  und  Pfeil,  die  nur  in 
der  Louisiade,  Muju  und  einem  Thefle  der  Südostküste  zu  fehlen 
scheinen,  die  Bogen  von  Holz  oder  Bai^bus,  die  Pfeile  von  Bambus 
oder  Rohr  mit  besonderen  Spitzen,  die  Sehnen  von  Rotang  oder 
gespaltenem  Bambus;  ein  breites  Rotangband  um  die  linke  Hand, 
um  sie  bei  dem  Abscbiessen  des  Bogens  vor  Verletzung  zu  schützen, 
findet  sich  in  der  Gedvinkbai  und  auch  sonst  Ob  die  Pfeile,  wie 
es  hier  und  da  scheint,  vergiftet  werden,  ist  nicht  gewiss.  Eben  so 
allgemein  gebraucht  sind  Speere,  wenn  gleich  hier  und  da  viel  sel- 
tener, als  die  Pfeile;  sie  sind  aus  Holz  oder  Bambus  mit  besonderen 
S(Htzen;  im  Westtheil  oft  von  Eisen  und  oben  mit  Federn  geschmückt, 
wie  in  der  Louisiade  mit  Palmblattstreifen,  an  der  Südostküste  sehr 
schwer.  Dann  brauchen  sie  im  Westtheil  die  aus  den  Molukken 
kommenden,  unter  dem  Namen  Parang  und  Klewang  bekannten 
Mes^r,  in  Dandai  und  der  Louisiade  hölzerne  Schwerdter,  steinerne 
Streitäxte  in  der  Torresstrasse  und  bei  Telok  lindiu,  spitzige  Dolche, 
die  man  im  Armband  trägt,  an  dem  letzten  Orte,  Keulen  von  Holz 
an  der  Sudwestküste  und  von  Holz  und  Stein  an  der  Südostküste, 
an  dieser  auch  eine  gefährliche  Waffe  aus  den  scharfen  Zähnen  des 
Sägefisches.  Steine  dienen  in  der  Louisiade  als  Waffe,  mit  der 
Hand  oder  durch  eine  Schleuder  geworfen.  Feuergewehr  ist  nur  im 
Westtheil  und  nicht  sehr  verbreitet.  Schilde  sind  in  den  Papuainseln 
aus  den  Molukken  eingeführt;  in  Dore  giebt  es  hölzerne,  mit  Schnitz- 
werk und  Malerei  gezierte,  dabei  auch  als  Schutzmittel  grosse  flache 
Muscheln,  die  an  der  linken  Hüfte  getragen  werden,  auch  an  der 
Südostküste  findet  man  lange  Schilde.  Befestigungen  kennen  sie 
nicht;  die  in  den  indischen  Inseln  allgemeine  Sitte,  die  Umgebung 
der  Dörfer  durch  spitze,  in  den  Boden  gesteckte  Bambusstücke  zu 
sichern,  ist  an  der  Westküste  auch  Gebrauch.  Eigenthümlich  ist 
endlich  die  an  der  West-  und  Südküste  beobachtete  Sitte,  Feinden 
zur  Herausforderung  aus  einem  hohlen  Banfbus  Kalkpulver  entgegen- 
zublasen.  Kriege  herrschen  unter  den  einzelnen  Stämmen  unauf- 
hörlich; sie  bestehen  in  Plünderungen,  Verwüstungen,  Ueberfallen, 
Frauen  und  Kinder  werden  zu  Sklaven  gemacht,   die  Männer  ge- 
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tödtet,  die  Köpfe  der  Erschlagenen  sind  Hauptsiegeszeichen  und 
dienen  überall  nicht  selten  als  Schmuck  der  Wohnhäuser,  an  der 
Westkäste  werden  sie  hier  und  da  nach  bestimmten  Festlichkeiten 
in  besondere  Todtenhöhlen  gelegt  Auch  die  Sitte,  dass  besondere 
Krieger  (die  sogenannten  Vorkämpfer)  den  übrigen  im  Kampfe 
vorangehen  und  sie  anfeuern,  hat  sich  von  den  Molukken  in  den 
Westtheil  verbreitet 

Von  Industrie  kennen  die  Bewohner  des  Landes  wenig. 
Zeuge  scheinen  sie  nur  hier  und  da  zu  verfertigen'^;  dagegen  ver- 
stehen sie  es  allenthalben,  Stricke,  Netze  und  besonders  Matten,  die 
letzten  aus  Bananen,  Pandanus-  und  Palmblättern  zum  Schlafen, 
Sitzen  und  zu  Segeln,  auch  (im  Westtheil)  wie  in  den  Molukken  kleine 
Koffer  und  Kästchen  zu  flechten.  Ebenso  allgemein  ist  die  Ver- 
fertigung irdener  Geschirre,  die  sie  (in  Dore)  mit  Abdrücken  von 
Figuren  verzieren.  Im  Westtheil  haben  sie  endlich  von  den  Be- 
wohnern der  Molukken  die  Kunst,  Eisen  und  selbst  Silber  zu  Ge- 
räthen  zu  bearbeiten,  angenommen  und  zeigen  darin  wie  in  der 
Zimmerarbeit  und  besonders  in  den  Schnitzereien  ein  Geschick,  das 
oft  Bewunderung  erregt  hat,  zumal  wenn  man  die  Dürftigkeit  der 
dazu  gebrauchten  Gerät  he  erwägt  Denn  wenn  auch  an  der  West- 
küste jetzt  eiserne  Werkzeuge  eingeführt  sind,  so  besitzen  sie  sonst 
nur  Beile  von  hartem  Stein  mit  hölzernen  Griffen,  und  die  Messer 
ersetzen  geschärfte  Bambusstücke  und  an  der  Südostküste  auch 
Stücke  von  Obsidian.  Hausgeräth  fehlt  ganz  bis  auf  Töpfe  und  die 
zur  Sagobrodbereitung  nöthigen  Formen  (im  Westtheil),  die  Matten 
zum  Schlafen,  die  sie  (an  der  Westküste)  mit  feinem  Sande  bestreuen, 
und  ganz  allgemein  sind  zierlich  geschnitzte  hölzerne  Bänkchen,  den 
Kopf  bei  dem  Schlafen  darauf  zu  legen.  Endlich  giebt  es  allent- 
halben Körbe  und  Säcke,  an  der  Westküste  Fackeln  aus  mit  Harz 
getränktem  Bambus. 

Ueber  die  religiösen  Vorstellungen  der  Neuguineer  ein  Urtheil 
zu  fallen,  ist  nicht  möglich.  Wenn  wir  auch  in  der  Geelvinkbai  von 
gewissen  Götterklassen  hören,  (den  Manuwen  oder  Manocl  und  den 
Mons,  die  an  Zahl  geringer,  allein  die  höher  geachteten  sein  sollen), 
so  ist  doch  über  die  Bedeutung  und  Stellung  derselben  nichts  bekannt, 
und  augenscheinlich  haben  sich  mit  den  ursprünglichen  Vorstellungen 
hier  andere  mit  der  Zeit  durch  die  Muhammedaner  eingeführte  ver- 
bunden"^). Eben  so  wenig  lässt  sich  über  die  Bedeutung  der  Götter 
Marsaba  und  Nabeao,   deren  Namen  die  katholischen  Missionare  in 
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nommen.  Die  Lage  der  Frauen  ist  hart  und  drückend;  sie  haben 
die  meisten  Arbeiten  zu  besorgen  und  vertreten  auf  Reisen  fast  die 
Stelle  der  Lastthiere.  Unverheirathete  Frauen  haben  ihre  volle  Frei- 
heit; verheirathete  betragen  sich  keusch  und  züchtig  und  werden 
auch  mit  Eifersucht  bewacht. 

Der  Mord  eben  geborener  Kinder  wird  in  Rook  viel  geübt, 
ebenso  das  Begraben  anscheinend  unheilbarer  Kranker  noch  bei  ihrem 
Leben,  ganz  wie  in  Viti.  Ihr  gesellschaftliches  Leben  hat  ge- 
wohnlich  wenig  Anziehendes  und  Anmuthiges,  doch  lieben  sie  Unter- 
haltungen und  feiern  gern  Feste  verschiedener  Art.  Musik  und 
Gesang  sind  überall  sehr  beliebt,  die  Lieder  oft  extemporirt.  Von 
musikalischen  Instrumenten  besitzen  sie  an  der  West-  und  Südküste 
eine  Art  Trommel  aus  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Schlangen- 
oder Eidechsenhaut,  Flöten  aus  Bambus,  theils  einfache,  theils  eine 
Art  Panflöte,  eine  Muschel,  um  damit  Zeichen  zu  geben,  die  com- 
plicirteren  Instrumente  der  Bewohner  der  Molukken  finden  sich  hier 
und  da  an  der  Westküste.  Tänze  mancherlei  Art  sind  allenthalben 
im  Gebrauch  und  sehr  beliebt.  Ihre  Zeitrechnung  besteht  ge- 
wöhnlich in  Theilung  des  Jahres  nach  den  Mussonen;  aber  in  Dore 
besteht  dabei,  merkwürdig  genug,  eine  Theilung  des  Jahres  in  12  Mo- 
nate mit  bestimmten  Namen  *^.  Sie  haben  im  Westtheil  auch  einige 
medicinische  Kenntnisse,  kennen  die  Wirkungen  gewisser  Pflanzen- 
säfte und  eine  Art  Aderlass  vermittelst  rauher  Blätter;  viel  häufiger 
aber  ist  die  Anwendung  der  Zauberei,  da  die  Krankheiten  für  die 
Wirkung  der  Zauberer  oder  der  bösen  Geister  gelten.  In  Dore  be- 
nennen sie  auch  Sterne  und  Sternbilder.  In  der  Torresstrasse  herrscht 
die  pol3aie!^ische  Sitte,  mit  geschätzten  Fremden  den  Namen  zu 
tauschen;  eben  da  wie  auf  der  Südküste  üben  sie  die  bekannte  Art 
des  Grusses  durch  gegenseitige  Berührung  der  Nasen  und  zugleich 
eine  andere,  indem  sie  beim  Handschütteln  die  Hand  leicht  mit 
dem  Finger  kratzen  und  zugleich  den  Nabel  mit  dem  Finger  zwicken, 
während  an  der  West-  und  Nordküste  eine  andere  Art  des  Grüssens 
durch  Begiessen  des  eigenen  Kopfes  mit  Wasser  vorkommt. 

üeber  die  politischen  Institutionen  der  Neuguineer  wissen 
wir  fast  gar  nichts.  Gewiss  ist  es,  dass  sie  überall  in  kleine,  selbst- 
ständige Stämme  zerfallen.  Im  Westtheile  bestehen  diese  aus  Familien, 
die  alle  gleich  berechtigt  sind;  die  Familienhäupter  geniessen  in 
ihren  Familien  allein  einiges  Ansehn,  von  einer  politischen  Organi- 
sation ist  keine  Rede.    Ob  dies  von  jeher  so  gewesen  oder  die  Folge 
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Verkehrs  ist  auch  die  Niederlassung  von  Einwohnern  der  Molokken 
an  der  Küste  des  Landes  gewesen,  die  sich  Einfluss  auf  die  Urbe- 
völkerung verschafft,   den  Culturzustand  ihrer  Hdmath  dahin  über- 
tragen und  auch  überall  den  Islam  eingeführt  haben;  dadurch  sind 
die  muhammedanischen  Dörfer  entstanden,  die  jetzt  die  Hauptmittel- 
punkte des  Verkehrs  bilden,   der  sich  an  der  Nordküste  bis  an  das 
Ostende  des  Geelvinkgolfs,  an  der  Westküste  bis  Utanata  erstreckt. 
Aber  dieser  Verkehr  hat   auch   die   molukkischen  Fürsten   zu 
Eroberungen  und  zur  Erweiterung  ihrer  Herrschaft  in  diesen  Gegenden 
geführt  und  zwar  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert.   Während 
in  früheren  Zeiten  mehrere  dieser  Fürsten  sich  Einfluss  gewonnen 
und  Provinzen  erobert  hatten,    betrachtet  jetzt   die   niederländische 
Regierung   den  Fürsten  von  Tidore  allein    als   den  Herrn    des 
ganzen  Küstenlandes,     Die  Verwaltung  desselben  ist  keine  directe; 
er  setzt  vielmehr  Fürsten  (Raja)  und  andere  Häuptlinge  unter  den 
verschiedensten  Titeln  (vom  Singaji  bis  zum  Korano)  als  seine  Stell- 
vertreter und  Beamten  in  den  einzelnen  Districten  ein,   und  so  er- 
streckt  sich  jetzt   über   das   ganze   Küstenland,    so   weit   es   unter 
tidoresischem  Einfluss  steht,  eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren 
Staaten.     Der    südlichste    an   der   Westküste   ist    das   Fürstenthum 
Kapia;    nördlich  davon  ist  das  frühere  Königreich  Koway,  jetzt   in 
die  drei  Staaten  Aiduma,  Namatoto  und  Adi  getheilt.     Das  übrige 
Wonim  steht  unter  vielen  kleinen  Häuptlingen;  in  den  Papuainseln 
herrschen  die  sogenannten  Raja  ampat,  (die  vier  Fürsten),  der  von 
Waigiu,  Misol,  Waigamma  und  Salawati,    unter  dem  letzten   steht 
auch  ein  grosser  Theil  des  nordwestlichen  Wonim.     Endlich   sind 
die  Küsten  und  Inseln  der  Geelvinkbai  unter   eine  Menge   kleiner 
Fürsten  und  anderer  Häuptlinge  gestellt.    Alle  diese  Regenten  wer- 
den vom  Könige  vom  Tidore  eigenmächtig  und  nach  seinem  Be- 
lieben   eingesetzt ^^);    die   einzige  Bestimmung   dieser  Männer,    die 
zugleich  den  Handel  mit  den  Eingeborenen  zu  monopolisiren  streben, 
ist,  die  Tribute  einzuziehen,   zu  denen    die   einzelnen  Districte   ver- 
pflichtet sind,  und  sie  nach  Tidore  abzuliefern^^.    Da  sie  sich  dabei 
nicht  selbst  vergessen,    so  kann  man  leicht   den  Druck   ermessen, 
unter  dem  die  Bevölkerung   leidet.      In   der  That   ist   dies   ganze 
Regierungssystem  lediglich  auf  der  rohsten  Gewalt  begründet.  Lange 
Zeit   wurden   von  Tidore   ganze  Flotten    (die   sogenannten   Hongi- 
flotten) ausgesandt,    den  Tribut  einzuziehen,    und  die  Erpressungen 
und  Plünderungen,   die  bei  diesen  Gelegenheiten  vorfielen  ^^,   sind 
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zuletzt  so  unerträglich  geworden,  dass  die  niederländische  Regierung 
die  Hongifahrten  endlich  unterdrückt  hat.  Davon  ist  freilich  die 
Folge  gewesen,  dass  sich  der  Einfluss  und  die  Einkünfte  des  Königs 
von  Tidore  bedeutend  vermindert  haben,  weil  jeder  District,  der 
nicht  durch  Gewalt  dazu  angehalten  werden  kann,  sich  der  Zahlung 
des  Tributs  entzieht;  namentlich  ist  der  grösste  Theil  der  Lander 
um  die  Geelvinkbai  dadurch  jetzt  fast  unabhängig  geworden,  Ein 
solches  Verwaltungssystem  hat  natürlich  die  übelsten  Folgen  auf 
die  Entwicklung  der  Einwohner  dieses  Theiles  von  Neuguinea  aus- 
geübt, und  wenn  sie  jetzt  in  so  tiefe  Rohheit  versunken  sind,  dass 
die  Bewohner  der  Süd-  und  Nordküste  des  Landes,  mit  ihnen  ver- 
glichen, auf  einer  höheren  Stufe  der  Bildung  stehend  erscheinen,  so 
ist  das  hauptsächlich  der  Art  und  Weise  zuzuschreiben,  wie  diese 
Gegenden  bisher  von  den  Tidoresen  regiert  worden  sind. 

Hierdurch  sind  endlich  auch  europäische  Regierungen  in  Be- 
ziehung zu  den  Neuguineem  gebracht  werden.  Seitdem  die  Fürsten 
von  Tidore  Lehnsleute  erst  der  ostindischen  Handelsgesellschaft  und 
jetzt  der  niederländischen  Regierung  geworden  sind,  haben  die 
Niederländer  auch  die  Oberhoheit  über  ihre  neuguineischen  Be- 
sitzungen in  Anspruch  genommen  und  dehnen  ihre  Hoheitsrechte  an 
der  Nordküste  bis  Telok  linchu,  an  der  Südküste  bis  141  ^  Lge.  aus. 
Indessen  haben  sie  sich  lange  Zeit  um  diese  Besitzungen  nicht  be- 
kümmert. Erst  1828  gründete  die  Regierung  eine  Niederlassung  an 
der  Westküste,  Fort  Dubus  in  Merkusoordt  an  der  Tritonsbai,  die 
sie,  als  ganz  unnütz  und  bloss  Kosten  verursachend,  1836  wieder 
aufgab;  seitdem  begnügt  sie  sich,  zu  Zeiten  Kriegsschiffe  an  die 
Küste  zu  senden  und  Säulen  mit  dem  niederländischen  Wappen  hier 
und  da  aufrichten  zu  lassen.  Für  Land  und  Volk  hat  sie  noch  nicht 
das  Mindeste  gethan. 

Ausserdem  haben  in  neuester  Zeit  auch  die  christlichen 
Missionare  ihre  Bemühungen  auf  Neuguinea  ausgedehnt.  Die 
ersten  Versuche  machten  die  katholischen  Missionare,  die  nach  der 
Zerstörung  ihrer  Mission  in  den  Salomoinseln  sich  1847  ^^  Muju 
niederliesscn,  aber  schon  1852  diese  Insel  verliessen  und  ihren  Wohn- 
sitz nach  Rook  verlegten.  Hier  haben  sie  eben  so  geringe  Erfolge 
gehabt  wie  in  Muju  und  daher  nach  einigen  Jahren  auch  diese 
Mission  aufgegeben.  Grössere  Ausdauer  und  Energie  haben  die 
beiden  deutschen  Missionare  Ottow  und  Gcissler  bewiesen,  die  sich 
1855  in  Dore  ansiedelten  und  eine  Mission  gründeten,  die  sich  trotz 
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dem  vaderblichen  Klima  und  den  Hindernissen,  die  aus  der  von 
dem  Einfluss  der  Fremden  bedingten  Demoralisation  der  Einwohner 
entsprangen,  erhalten  und,  obschon  sie  noch  keine  Bekehrung  zum 
Christenthum  herbeigeführt  haben,  doch  durch  ihre  Lehrthätigkeit 
und  das  Uebergewicht,  das  sie  als  Europäer  besitzen,  Einfluss 
gewonnen  haben.  Endlich  haben  in  neuester  Zeit  Missionare 
der  Londoner  Missionsgesellschafl,  angezogen  durch  die  freundlichen 
Beziehungen,  die  sich  zwischen  den  englischen  Händlern  und  See« 
leuten  und  den  Bewohnern  der  Inseln  der  Torresstrasse  gebildet 
haben,  Missionen  unter  diesen  anzulegen  versucht  und  zu  diesem 
Zwecke  polynesische  Lehrer  dahin  geführt,  die  bis  jetzt  recht  glück- 
liche Erfolge  gehabt  und  Missionsstationen  in  Errub,  Mer,  Tauan, 
Saibai  und  in  einigen  Küstendörfem  von  Mauat  gegründet  haben. 
Die  Kunde  von  dem  Goldreichthum  der  Südküste  Neuguineas  hat 
auch  die  goldgierigen  Australier  aufgeregt,  und  wenn  auch  die 
ersten  Versuche  zur  Erforschung  des  Landes  gescheitert  sind,  so 
lässt  sich  doch  nicht  Bezweifeln,  dass,  wenn  erst  die  Colonien  im 
nördlichsten  Theile  von  Queensland  sich  consolidirt  haben  werden, 
die  Inseln  der  Torresstrasse  und  das  südliche  Neuguinea  in  engere 
Beziehungen  zu  den  australischen  Colonien  verflochten  werden 
werden.  1873  hat  Capit.  Moresby  die  Südküste  für  die  englische 
Regierung  in  Besitz  genommen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  Neubritannien. 


ERSTES  KAPITEL. 
Neubritannien  und  die  umliegenden  Inseln. 

Wahrscheinlich  ist  die  Nordküste  dieses  Archipels,  der  bis  1700 
für  einen  Theil  Neuguineas  galt,  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert 
von  spanischen  Seefahrern  entdeckt  worden*);  aber  die  ersten 
Europäer,  die  ihn  nachweisbar  erblickten,  waren  die  Niederländer 
la  Maire  und  Schonten,  die  1616  im  Juni  die  Ost-  und  Nordküste 
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befuhren,  ihnen  folgte  1643  ^^  April  auf  demselben  W^e  Tasman, 
der  jedoch  von  Neuhannover  aus  sich  nach  S.  zur  Küste  von  Neu* 
guinea  wandte.  Dampier,  der  1700  im  Februar  längs  derselben 
Küsten  doch  in  der  entgegengesetzten  Richtung  gefahren  war, 
wandte  sich  vom  Ostcap  gegen  W.,  entdeckte  dabei  die  Strasse, 
welche  das  Land  von  Neuguinea  trennt,  und  bewies  damit,  dass  es 
ein  selbständiger  Archipel  und  von  Neuguinea  getrennt  sei.  Später 
gerieth  Carteret  im  August  1767  an  die  Südspitze  von  Tombara 
und  fand,  durch  den  Zustand  seines  Schiffs  gezwungen,  den  die 
beiden  Hauptinseln  scheidenden  Kanal;  Bougainville  befuhr  1768 
im  Juli  die  Ostkäste,  wie  Hunter  im  Mai  1791  den  GeorgskanaL 
Dann  erforschte  Entrecasteaux  im  Juli  1792  die  Südspitze  von 
Tombara  und  1793  im  Juni  die  Nordküste  von  Birara,  während 
d'Urville  1827  im  Juli  zum  ersten  Mal  nach  Dampier  die  Südküste 
von  Birara  und  die  Dampierstrasse  besuchte;  in  neuester  Zeit  hat 
Simpson  1872  die  Ostküste  von  Birara  aufgenommen.  Aus  den 
Berichten  dieser  Seeleute^)  stammen  unsere  Kenntnisse  von  diesem 
Archipel,  der  noch  weniger  bekannt  ist  als  Neuguinea,  zumal  da 
die  Untersuchungen  der  Entdecker  sich  fast  nur  auf  die  Häfen  bei 
C.  George  beziehen. 

Dampier  hat  1700  dem  Lande  den  Namen  Neubritannien 
gegeben,  den  Carteret  bei  der  Entdeckung  des  Georgskanals  auf  die 
westliche  Insel  (Birara)  beschränkte,  der  aber  doch  der  Gesammt- 
name  für  den  ganzen  Archipel  geblieben  ist.  Dieser  besteht  zunächst 
aus  zwei  grossen  und  einer  kleineren,  nahe  bei  einander  liegenden 
Inseln,  an  die  sich  zwei  kleine  Gruppen,  die  französischen  Inseln 
im  N.  von  Birara  und  die  hibernischen  Inseln,  eine  Kette  von 
Inseln  an  der  Ost-  und  Nordküste  von  Tombara,  anschliessen.  Im 
weiteren  Sinne  gehört  noch  zu  Neubritannien  der  kleine  Archipel 
der  Admiralitätsinseln  mit  den  zerstreut  im  W.  desselben  liegen- 
den Inseln.  Der  nördlichste  Punkt  des  Archipels  ist  das  C.  Salomon 
Sweers  in  Neuhannover  in  2^  22'  S.  Br.,  der  südlichste  C.  South 
in  Birara  in  6^  30'  Br.,  der  westlichste  das  Westcap  von  Birara  in 
148*»  17'  Lge.,  der  östlichste  C.  S.  Maria  in  Tombara  in  153**  2* 
Lge.,  so  dass  die  Ausdehnung  des  Archipels  5  Längen-  und  4  Breiten- 
grade beträgt     Der  Flächeninhalt  wird  über  700  Q.-M.  geschätzt. 

Die  einzelnen  Inseln  haben  das  Uebereinstimmende,  dass  sie 
bei  grosser  Länge  nur  schmal  sind.  Die  westliche  erstreckt  sich 
erst  von  W.  nach  O.,  später  gegen  NO.,  die  östliche  anfangs  gegen 
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N.,  dann  gegen  NW.,  dadurch  umschliessen  beide  eine  grosse  Bai, 
in  deren-  Grande  der  beide  Inseln  trennende  S.  Georgskanal 
mündet,  der  bei  einer  Breite  von  772  M.  im  südlichen  Eingange, 
{den  Dampier  für  eine  Bai  hielt  und  S.  Georgsbai  benannte),  und 
von  5  M.  zwischen  Amataka  und  Tombara  eine  tiefe,  sichere  und 
bequeme  Strasse  bietet,  in  der  starke  Strömungen,  deAMussonen  ent- 
sprechend, nach  N.  oder  S.  führen.  Im  W.  trennt  die  Dampier- 
strasse^  den  Archipel  von  Neuguinea. 

Von  der  Oberfiächenbildung  der  Inselü  weiss  man  nichts  mehr, 
als  dass  sie  bis  auf  wenige  kleine  hoch  und  gebirgig  sind;  aber  die 
Gebirge  scheinen  mit  Ausnahme  der  im  südlichen  und  mittleren 
Tombara  kein  zusammenhängendes  Ganzes  zu  bilden,  sondern  durch 
Einsenkungen  und  dazwischen  liegende  Ebenen  von  einander  ge- 
trennt zu  werden,  lieber  die  Felsbildung  der  Berge  sind  wir  schlecht 
unterrichtet.  Im  südlichsten  Tombara  sieht  man  überall  an  der 
Küste  kompakten  Madreporenkalkstein ,  wie  im  westlichen  Neu- 
guinea zu  bedeutender  Höhe  erhoben;  das  Gestein  tiefer  landein- 
wärts kennt  man  nur  durch  die  Bachgerölle,  die  Verwandtschaft 
mit  Neuguinea  ergie*bt  sich  darauS;  dass  man  in  diesem  Grauwacke, 
Thonschiefer,  Sandstein,  Porphyr  findet.  Dass  dabei  auch  vulkanische 
Gesteine  nicht  fehlen,  zeigt  die  Existenz  eines  thätigen  Vulkans  in 
Birara;  Erdbeben  scheinen  nicht  selten  zu  sein^). 

Bis  auf  einzelne  Gras  tragende  oder  angebaute  Stellen  ist  das 
ganze  Land  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  die  von  der  Feuchtigkeit 
des  Klimas  wie  von  der  P'ruchtbarkeit  des  Bodens  Zeugniss  ablegen. 
Diese  Wildnisse  machen  einen  imposanten  Eindruck;  der  Wald  be- 
steht aus  hohen,  auf  allen  Seiten  von  Schlingpflanzen  umschlungenen 
Bäumen,  in  deren  tiefem  Schatten  eine  nur  selten  von  Vögeln  oder 
Insecten  unterbrochene  Stille  herrscht;  krautige  und  strauchige  Ge- 
wächse sind  nur  auf  umgestürzten  und  modernden  Stämmen  häufig. 
Die  Flora  erscheint,  so  unvollkommen  sie  auch  bekannt  ist,  doch  in 
jeder  Hinsicht  der  Neuguineas  und  der  Molukken  ähnlich;  das  zeigt 
sich  in  der  Häufigkeit  der  Moose,  Flechten,  Pilze  und  Farren,  dem 
Auftreten  mehrerer  Palmenarten  ^),  dem  Ueberwiegen  der  Rubiaceen, 
M)rrtaceen,  Myristiceen,  Fikoideen,  der  Geschlechter  Calophyllum, 
Inocarpus,  Tectona,  Casuarina,  Heritiera,  Barringtonia  u.  s.  w. 

Eine  gleiche  Verwandtschaft  mit  Neuguinea  zeigt  d^  Fauna 
dieser  Inseln.  Von  Mammalien  finden  sich  einige  Cuscus-  und 
Fledermausarten,  das  Schwein,  zahm  und  wild,  das  Babirusa^,  ein 
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dem  australischen  Dingo  ganz  ähnlicher  Hand;  Vögel  sind  zahlreich, 
allein  stets  von  neuguineischen  Arten,  wie  mehrere  Raubvogel,  Arten 
von  Muscicapa,  Lamprotornis,  Raben,  Eisvögeln,  Kukuk,  besonders 
aber  Papageien  und  Tauben,  endlich  ein  dem  Lande  eigenthüm- 
lieber  Casuar^),  von  Amphibien  besonders  Eidechsen,  Insecten  in 
grösserer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  als  auf  den  östlicheren  Inseln, 
besonders  viele  und  schöne  Lepidopteren,  die  den  molukkischen 
näher  verwandt  sind,  weniger  Koleopteren,  einige  eigenthümliche 
Orthopteren,  viele  Ameisen,  Scolopendern,  Scorpione  und  Spinnen. 
Aber  noch  viel  schöner  und  zahlreicher  sind  die  Seethiere,  Fische 
in  grossen  Schaaren  und  durch  Farben  und  Formen  sehr  ausge- 
zeichnet, übrigens  ganz  von  indischem  Giarakter,  von  Amphibien 
das  Krokodil  (Crocodilus  biporcatus),  viele  Schildkröten,  deren 
Schalen  jetzt  den  Einwohnern  den  Haupthandelsartikel  liefern,  und 
Seeschlangen,  Mollusken  und  Crustaceen  in  grosser  Menge,  und  in 
besonders  ausserordentlicher  Fülle  Zoophyten. 

Ueber  das  Klima  Neubritanniens  sind  wir  nur  wenig  unter- 
richtet, doch  ist  es  klar,  dass  es  von  dem  Neuguineas  im  Ganzen 
nicht  sehr  abweicht.  Die  herrschenden  Winde,'  die  Mussone,  nach 
denen  auch  die  Strömungen  des  Meeres  sich  richten,  sind  auch  hier 
dieselben;  von  Mai  bis  September  weht  der  Südost-,  in  den  übrigen 
Monaten  der  Nordwestmusson.  Aber  hier  gilt  der  Südostmusson  für 
die  Regenzeit,  und  in  dieser  Zeit  haben  alle  Seefahrer  in  den  Häfen 
des  südlichen  Tombara  die  furchtbarsten  Regengüsse  gefunden,  ob- 
schon  die  grosse  Heftigkeit  derselben  zum  Theil  in  lokalen  Ver- 
hältnissen begründet  zu  sein  scheint.  Auch  während  der  Trockenzeit 
fehlt  es  an  Regen  nicht,  und  grosse  Feuchtigkeit  scheint  danach 
wie  in  Neuguinea  der  wesentliche  Charakter  des  Klima  zu  sein,  das 
auch  schwerlich  als  gesund  wird  bezeichnet  werden  können,  wenn- 
gleich die  Feuchtigkeit  dazu  beiträgt,  die  Hitze  zu  massigen.  Im 
südlichen  Tombara  ist  die  Durchschnittstemperatnr  im  Juli  und 
August  wahrscheinlich  27  bis  29°  C. 

Man  kann  den  Archipel  in  fünf  Theile  theilen,  Birara,  die 
französischen  Inseln,  Tombara,  Neuhannover,  die  hiberni- 
schen  Inseln,  denen  sich  noch  die  Admiralitätsinseln  und  die 
westlich  von  diesen  liegenden  Inseln  anschliessen. 

i)  ^Birara,  wie  die  Einwohner  mindestens  den  Osttheil  der 
Insel  nennen,  deren  Westtheil  den  Namen  Dagov  zu  führen  scheint  )» 
und  die   bei   den   Europäern   seit  Carterets   Zeit   Neubritannien 
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heisst,  ist  der  am  dürftigsten  bekannte  Theil  des  Archipels;  es  ist 
sogar  noch  nicht  einmal  sicher,  ob  sie  nicht  aus  mehreren  Inseln 
besteht  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  ihre  Nord-  und  Süd- 
küsten an  zwei  bis  drei  Stellen  nur  durch  flache  Isthmen  getrennt 
werden.  Sie  ist  von  O.  nach  W.  gegen  60  M.  lang,  im  Osttheil 
20  breit  und  hat  über  500  Q.-M.  Inhalt.  Ueberall  erheben  sich 
hinter  den  flachen  Küsten  Berge,  die  bis  zu  bedeutender  Höhe  auf- 
steigen sollen,  der  Boden  scheint  überaus  reich  und  fruchtbar  zu 
sein.  Von  den  Küsten  ist  nur  die  Östliche  einigermaassen  bekannt, 
die  südliche  oberflächlich,  die  nördliche  noch  viel  ungenügender  er- 
forscht. Das  Westende,  das  sich  von  N.  gegen  S.  ausdehnt,  schil- 
dern alle  Seefahrer  als  ein  so  schönes  und  anmuthiges  Land,  wie 
selten  ein  anderes,  noch  ganz  im  Naturzustande  befindliches;  die 
Küste  ist  vollkommen  sicher,  und  bis  an  das  Meer  dicht  bewaldet, 
dahinter  steigt  das  Innere  allmählich  in  Stufen,  theils  bewaldet, 
theils  auf  weite  Strecken  in  lieblichem  Wechsel  mit  Gebüschen  oder 
Gras  bedekt,  im  Hintergrunde  zu  hohen,  oft  von  Wolken  verhüllten 
Bergen  auf,  von  denen  besonders  zwei  kenntlich  sind,  deren  Abhänge 
in  Vorsprüngen  bis  an  das  Meer  reichen  und  zwei  Vorgebirge 
bilden,  im  NW.  C.  Gloucester  (5°  28'  Br.,  148°  23'  Lge.),  im 
SW.  5  M.  S.  davon  C.  Ann.  Von  dem  letzten  geht  die  Südküste 
gegen  SO.,  an  ihr  liegen  die  Isles  gracieuses,  eine  Inselgruppe  bei 
C.  Marcus,  und  772  M.  im  SO.  von  ihnen  C.  Roos,  von  dem  C. 
South  (6°  30'  Br.,  149°  48'  Lge.),  das  Südcap  der  Insel,  eben  so 
weit  entfernt  ist.  Von  diesem  geht  die  Küste  nach  ONO.,  begrenzt 
von  vielen  kleinen  Inseln,  während  hinter  dem  flachen  Strande  eine 
hohe  Bergkette  hinzieht,  die  vom  Westende  bis  zum  C.  Roebuck, 
dem  Westcap  des  Port  Montague,  reicht.  In  diesem  Hafen 
ankerte  Dampier  an  der  Mündung  eines  kleinen  Flusses  und  fand 
die  Umgegend  bergig,  gut  bewaldet,  reich  und  fruchtbar,  von  an- 
muthigen,  schön  bewässerten  Thälern  durchschnitten;  das  Innere  des 
Hafens  enthält  mehrere  Inseln,  hinter  denen  ein  flacher  Isthmus 
seinen  Grund  von  der  Nordküste  zu  trennen  scheint.  Die  weitere 
Küste  von  dem  hohen,  steilen  C.  Dampier  (6**  10'  Br.,  150"  52'  Lge.), 
dem  Ostcap  des  Hafens  an,  ist  hoch  und  bergig,  doch  weniger  dicht 
bewaldet  als  die  Ostküste  der  Insel;  an  ihr  liegt  C.  Cunningham 
(5°  45'  Er.,  151°  28'  Lge.),  das  Westcap  der  tiefen  Bai  Jacquinot, 
die  möglicherweise  die  Oeff*nung  eines  die  Insel  durchschneidenden 
Kanals    ist,    und  hinter  deren  Ostcap,  C.  Quoy,  i  M.  entfernt   der 
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hohe,  kegelförmige  Berg  Qooy  aufsteigt.  Von  da  geht  das  Land, 
begrenzt  von  einförmigen,  steilen,  bewaldeten  Bergen,  6  M.  bis  zum 
Südostcap  der  Insel,  C.  Orford  (5°  18'  Br.,  152**  5'  Lge.),  mit  dem 
die  Ostkäste  beginnt,  die  sich  von  S.  nach  N.  erstreckt 

Dies  Cap  wird  durch  einen  fast  senkrechten  Felsabhang  ge- 
bildet, der  eine  abwechselnd  mit  Wald  und  offenen  Stellen  bedeckte 
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Tafelfläche  trägt,  die  wieder  von  hohen  Bergen  überragt  wird.  N. 
von  ihm  ist  die  Küste  sicher,  allein  hafenlos,  mit  hohen  Bergen 
dahinter,  die  sich  weniger  steil  als  westlicher  herabsenken.  5  M. 
N.  von  C.  Orford  ist  C.  Buller  und  zwischen  beiden  eine  tiefe  Bai, 
deren  Grund  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  flacher  Isthmus  von  der 
Nordküste  scheidet;  dadurch  wird  das  Nordende  der  Insel  zu  einer 
besonderen  Halbinsel,  deren  Berge  schon  bei  C.  Buller  beginnen. 
An  der  Küste  folgt  auf  C.  Buller  das  C.  de  Tentr^e  am  Eingänge 
in  den  Georgskanal  und  N.  von  ihm  C.  Palliser,  das  S.  vonAmakata 
liegt,  das  Südcap  einer  Bai,  in  deren  Grunde  die  i  M.  breite  und 
2  M.  tiefe  Blanchebai  sich  öffnet,  deren  Inneres  in  einer  Bucht 
(Albinocove)  und  in  zwei  Häfen  (Greet  und  Simpson)  vollständig  ge* 
schützte  und  sichere  Ankerplätze  bietet;  vor  dem  Simpsonhafen  liegen 
die  zwei  steil  aufsteigenden  Sandsteinfelsen  Beehivrerocks  auf 
einer  schmalen  Basis,  die  einige  Kokos  und  ein  Dorf  trägt.  Das 
Südufer  des  Hafens  bildet  eine  steil  aufsteigende,  anmuthig  bewal- 
dete Hügelkette;  über  dem  Nordufer  erheben  sich  in  grossartiger 
Wildheit  die  vulkanischen  Berge,  welche  Carteret  den  liöchsten,  in 
der  Mitte  mit  einem  besonders  deutlichen  Krater,  die  Mutter,  (öoo 
bis  750  M.),  den  östlichen  und  westlichen  die  Töchter  1460  bis^ 
600  M.)  nannte,  alle  drei  hohe,  regelmässige  Kegel,  nahe  bei  ein- 
ander und  durch  niedrige  Felsrücken  verbunden,  jetzt  mit  schöner 
Vegetation  bedeckt  und  wohl  erloschen.  Dagegen  liegen  ganz 
nahe  im  SO.  bei  ihnen  kleinere  Vulkane  mit  dunkdgähnonden 
Kratern,  deren  Ausbrüche  die  Umgegend  mit  Lavaströmen  bedeckt 
haben,  und  von  denen  einer  bei  Hunters  Anwesenheit  1791  hohe 
Rauchsäulen  ausstiess%  Im  N.  von  diesen  Bergen  endet  die  Ost- 
küste mit  C  Stephens  (4**  8'  Br.,  152^^  7'  LgeX  dem  Nordcap 
der  Insel,  vor  dem  die  kleine  Insel  Man  liegt. 

Zwei  M.  im  O.  von  C  Stephens  und  fünf  von  der  Küste  von 
Tombara  ist  die  Insel  Amataka,  (bei  Carteret  Duke  of  York,  allein 
auf  setner  Karte  Man  genannt),  eine  runde  Insel  von  2%  M.  Um- 
fai^  die  nur  massig  hoch,  gut  bewaldet,  fruchtbar  und  sehr  ange- 
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oben  mit  ebener  Fläche  und  mit  prächtigen  Bäumen  bedeckt;  und 
SO.  von  ihr  die  ganz  ähnliche,  kleinere  Insel  Leigh,  diese  Inseln 
bilden  drei  Pässe,  von  denen  der  N.  von  Coconut  der  brauchbarste, 
der  O.  von  Leigh  sicher,  allein  sehr  tief,  der  zwischen  beiden  Inseln 
durch  die  von  ihnen  ausgehenden  Rufe  gefährdet  ist.  Der  Hafen 
dringt  hinter  Coconut  fast  i  M.  in  das  Land  ein  und  übertrifft  an 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  noch  den  ostlicheren.  Dicht  hinter 
beiden  zieht  eine  Kette  hoher,  steiler  Berge,  die  Lanut  der  Einge- 
borenen, die  im  O.  mit  dem  Berge  Kambator  über  der  Abataros- 
bucht  endet;  sie  ist  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  und  zahlreiche 
Bäche  und  Flüsschen  stürzen  über  die  Abhänge  herab,  obschon  das 
Wasser  in  dem  Kalkboden  schnell  zu  versinken  pflegt.  Diese  Berge 
halten  den  Luftzug  ab,  und  dies,  die  grosse  Wassertiefe  und  der 
gänzliche  Mangel  an  allen  Erfrischungen  (ausser  Holz  und  Wasser) 
sind  die  Hauptnachtheile,  unter  denen  diese  sonst  so  schönen  Häfen 
leiden. 

Von  C.  Carter  et,  dem  Westcap  des  letzten  Hafens,  geht  die 
Westküste  von  Tombara  nach  N.,  an  ihr  liegt  i  M.  von  jenem  Cap 
C.  Hunter  und  Amakata  gegenüber  C.  Rössel  am  Fusse  des  gleich- 
namigen Berges,  bis  hier  ist  das  Land  hoch  und  bergig.  Von  C. 
Rössel  wendet  sich  die  Küste  nach  NW.,  ist  aber  weiter  nicht  er- 
forscht; sie  hat  Baien,  vielleicht  Häfen,  die  Höhe  der  sqhön  bewal- 
deten Berge  nimmt  jedoch  je  weiter  gegen  Norden  immer  mehr  ab, 
bis  endlich  das  Land  im  Nordtheil  der  Insel  ganz  eben  wird.  Hier 
liegt  an  ihrem  Westende  172  M.  vom  Lande  die  Insel  Sandwich, 
die  Tombara  ähnlich,  massig  hoch  und  gut  bewaldet  ist,  und  an 
deren  Nordende  sich  ein  kenntlicher  Pik  erhebt,  wie  ein  zweiter  ganz 
ähnlicher  gegenüber  auf  Tombara,  beide  höchstens  500  M.  hoch. 
Nicht  fern  davon  endet  die  Westküste  von  Tombara  mit  dem  Nord- 
westcap  der  Insel,  C.  Byron  {2°  46'  Br.,  150°  33'  Lge.). 

Die  Ostküste  derselben  geht  von  C.  S.  George  zuerst  14  M. 
nach  NNO.  bis  zum  C.  S.  Maria  (4**  2'  Br.,  152°  2'  Lge.),  dem 
Ostcap  der  Insel,  von  dem  an  sie  sich  nach  NW.  wendet.  Im  Süd- 
theil  wird  sie  von  hohen,  gut  bewaldeten  Bergen  begrenzt,  die  um 
das  C.  S.  Maria  sich  am  höchsten  zu  erheben  scheinen;  nördlicher 
aber  nimmt  ihre  Höhe  schnell  ab,  und  an  zwei  Stellen  scheinen  sogar 
bedeutende  Einsenkungen  die  Berge  zu  durchschneiden,  das  Land  ist 
übrigens  schön  und  fruchtbar,  stark  bewaldet,  anscheinend  auch  gut 
bewohnt.     Die  Küste  ist  ganz  sicher  und  hat  nur  nahe  am  Lande 
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ein  schmales  Küstenriff,  das  von  Bootkanälen  durchschnitten  wird; 
aber  Häfen  für  grössere  Schiffe  fehlen  ganz,  und  le  Maire  und 
Schoutens  Claesz  Pietersz-Bai  wie  Dampiers  Sbingersbai  hinter 
<]en  Fischerinseln  haben  keinen  Schutz  und  zu  grosse  Tiefe  des 
Wassers.  Gegen  das  Westende  hin  wird  auch  hier  das  Land  ganz 
eben,  und  die  Küste  ist  mit  Kokospalmen  bedeckt.  Im  W.  endet 
Tombara  endlich  an  der  Byronstrasse,  welche  die  Walfischfanger  jetzt 
Intricatestreet  nennen,  und  die  Tombara  von  Neuhannover  trennt, 
übrigens  mit  kleinen  Inseln,  Bänken  und  Riffen  angefüllt  und  wahr- 
scheinlich unfahrbar  ist.  Eine  der  Inseln  im  südlichen  Eingange, 
Carter ets  Byron  '*),  macht  ein  spitzer  Pik  kenntlich. 

4)  Neuhannover.  Diese  von  Carteret  benannte  Insel  liegt 
W.  vom  Westende  von  Tombara  und  hat  eine  länglich  viereckige 
Form  und  gegen  10  M.Länge.  Das  Innere  durchschneidet  eine  Kette 
von  Bergen,  die  gut  bewaldeten  Küsten  sind  fruchtbar  und  sehr 
anmuthig.  Die  Nordküste  geht  vom  Ostende  erst  WSW»  bis  zum 
Nordcap  der  Insel,  Tasmans  C.  Salomonsweers,  vor  dem  zwei 
kleine  Inseln  liegen;  dann  wendet  sie  sich  nach  SW.  bis  zum  Süd- 
westcap  der  Insel,  Queens  Charlotte  foreland  (2°  31'  Br.,  149** 
50'  Lge.),  das  durch  seine  Hügel  kenntlich  ist,  und  welches  ein 
3  M.  breiter,  sicherer  Kanal  von  der  gegen  2  M.  langen  Inselgruppe 
Portland  trennt,  die  wahrscheinlich  eine  Lagunengruppe  mit  9  kleinen, 
flachen,  gut  bewaldeten,  von  Riffen  und  Bänken  umgebenen 
Inseln  ist. 

5) Die  hibernischen  Inseln  (Hibernian  ränge),  wieBristow 
die  Inseln  an  der  Nord-  und  Ostküste  Tombaras  benannt  hat,  sind 
zuerst  von  le  Maire  und  Schonten,  dann  später  von  vielen  Seefahrern 
gesehen,  allein  erst  durch  die  Berichte  der  Watfischfanger  der 
neueren  Zeit  einigermaassen  bekannt  geworden  ^^).  Es  ist  eine  gegen 
WNW.  sich  ausdehnende  Kette  von  Inseln,  die  bis  auf  die  öst- 
lichsten alle  hoch  und  gebirgig,  dem  Anschein  nach  fruchtbar,  gut 
bewaldet  und  bewohnt  sind;  die  Küsten  sind  sicher,  ohne  Riffe  und 
von  tiefem  Meer  umgeben.     Die  einzelnen  Inseln  sind: 

a.  S.  Jan  (nach  le  Maire  und  Scheuten,  Bougainvilles  Bour- 
nand),  die  südlichste,  10  M.  von  C.  S.  Maria  (4°  4'  Br.,  153** 
40'  Lge.).  Sie  hat  7  bis  8  M.  Umfang,  Berge,  (darunter  namentlich 
zwei  kenntliche  von  Zuckerhutform),  von  gegen  700  M.  Höhe  und 
ist  gut  bewaldet. 

b.  Abgarris   hat   seinen  Namen    nach  dem  Schiffe,    das   sie 
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1822  entdeckte,  während  sie  von  Renneck  1826  Fead  genannt 
wurde. .  Es  scheinen  xwei  durch  die  sie  umgebenden  Korallenriffe 
gefährliche  Lagunengruppen  zu  sein,  die  ein  schmaler,  anscheinend 
durch  Riffe  gesperrter  Kanal  trennt,  zusammen  7  M.  von  NW.  gegen 
SO.  lang,  die  nördliche  Gruppe  hat  10  bis  12  kleine,  flache  Inseln, 
die  südliche  besonders  eine  grosse  (Rennecks  Goodman  3®  27'  Br.,. 
154^  45'  Lge.}.  272  M.  südlicher  liegt  noch  das  Sableriff,  ein 
durch  eine  Sandbank  kenntliches  Riff. 

c.  Anthony  Caens  (von  Tasman,  Bougainville  Oraison) 
loM.  NW. von  S.Jan,  (3**  27'  Br.,  153**  14'  Lge.),eine  hohe, bergige 
Insel,  um  die  noch  einige  hohe  Felsen  liegen,  fast  ganz  unbe- 
kannt *'^. 

d.  Gardeney^')  (von  Tasman,  Bougainvilles  du  Bouchage 
(3^  4'  Br.,  152°  34'  Lge.),  ist  eine  grosse  Insel  NW.  von  Caens, 
welche  die  Walfischfanger  jetzt  Day  nennen;  sie  ist  von  dreieckiger 
Form,  rauh  und  felsig,  die  höchste  von  allen  diesen  Inseln  mit 
Bergen  von  975  M.,  doch  sehr  gut  bewaldet  und  bewohnt,  die 
Küsten  sind  ganz  sicher.  N.  von  ihr  liegen  noch  drei  kleine,  massig 
hohe,  durch  tiefe  Kanäle  von  einander  getrennte  Inseln,  von  denen 
die  nördlichste  3  M.  von  Day  jetzt  den  Namen  Gerrit  Denys 
führt. 

e.  Die  Fischerinseln  (von  Tasman '*),  Bougainvilles  Suzan- 
net),  sind  zwei  bergige  Inseln.  Die  grösste,  welche  die  Walfisch- 
fanger Gardner  nennen,  (2°  47'  Br.,  156°  58'  Lge.)  ist  eine 
lange,  schmale  Insel  von  der  Form  eines  Halbmonds  mit  concaver 
Ostküste,  an  der  einige  flache  Inseln  liegen  und  mit  Bergen  von 
6  bis  700  M.,  die  kleinere,  die  jetzt  Fi s her  I.  heisst,  liegt  an  ihrer 
Nordwestseite,  von  ihr  durch  einen  tiefen,  schmalen  Kanal  getrennt, 
und  ist  weniger  hoch  als  sie.  Bis  auf  ein  Riff  i  M.  W.  von  Fisher 
ist  das  Meer  umher  sicher. 

f.  Squally,  von  Dampier  benannt*^),  allein  vielleicht  schon  von 
le  Maire  und  Schonten  gesehen,  (1°  39'  Br.,  150°  30'  Lge.)  ist  eine 
kleine  Insel  von  kaum  i  M.  Umfang,  anscheinend  von  der  Korallen- 
bildung, flach,  gut  bewaldet,  von  einem  Sandstrand  umgeben.  SW. 
davon  geben  ältere  Beobachter  eine  ganz  ähnliche,  viel  kleinere, 
mit  ihr  durch  Riffe  verbundene  Insel  an'^). 

g.  Kerne  von  Bougainville'^),  eine  Insel  zwischen  Squally  und 
Matthias,  die  3  M.  lang,  bis  auf  einige  Hügel  eben,  doch  anschei- 
nend nicht  von  der  Korallenbildung  ist. 
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h.  Matthias,  vielleicht  schon  von  le  Maire  und  Schonten  ge- 
sehen und  von  Dampier  benannt,  (i°  28'  Br.,  149**  40'  Lge.)  eine 
grosse  Insel  von  fast  8  M.  Umfang  und  von  dreieckiger  Form,  im 
Innern  voller  Berge,  deren  höchster  Mt.  Phillip  heisst,  doch  gut 
bewaldet  und  anscheinend  fruchtbar.  An  ihrer  Südküste  liegen 
einige  kleine  flache  Inseln  mit  vielen  Riffen  umher. 

6}  Die  Admiralitätsinseln.  Schon  le  Maire  und  Schouten 
haben  diese  Inseln  161 6  gesehen  und  die  25  Inseln  benannt;  ihren 
jetzigen  Namen  haben  sie  von  Carteret  erhalten,  nach  welchem 
Maurelle  1781  und  Entrecasteaux  1792  sie  bis  jetzt  allein  berührt 
haben;  sie  sind  daher  noch  fast  ganz  unbekannt.  Sie  liegen  26  M. 
W.  von  Neuhannover  zwischen  2  und  3°  S.  Br.,  und  146  und  148° 
Lge.,  sind  grösstentheils  klein,  die  kleinsten  gewohnlich  flache 
Koralleninseln,  alle  von  Rifl'en  umgeben,  die  hier  viel  häufiger  sind 
als  an  den  Küsten  Neubritanniens;  einige  Inseln  sind  aber  hoch 
und  bergig  und  das  Gestein  scheint  vuljcanisch  zu  sein^^).  Die 
Hauptinsel,  die  gewöhnlich  die  grosse  Admiralitätsinsel  genannt 
wird*'),  ist  1272  M.  von  O.  nach  W.  lang,  allein  nicht  breit;  ihr 
Nordwestcap  liegt  in  i^  57'  Br.,  146°  35'  Lge.  Sie  hat  Berge  von 
massiger  und  ungleicher  Höhe  und  ist  im  Südwesttheil  ganz  eben, 
mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  anscheinend  sehr  fruchtbar,  die 
Küsten  sind  von  einem,  durch  Kanäle  unterbrochenen  Barrierriff, 
mit  vielen  kleinen,  flachen  Inseln  umgeben,  an  der  Südküste  ist  ein 
vielleicht  brauchbarer  Hafen  Port  Mangles  benannt  worden.  Um 
die  grosse  Insel  liegen  noch  viele  kleine  Inseln  und  Bänke,  die  an 
der  West-  und  besonders  an  der  Südküste  noch  wenig  erforscht 
sind;  unter  den  südlichen  Inseln  ist  eine  (High  I.)  durch  einen 
kegelartigen  Pik  (Mt.  James)  ausgezeichnet '%  Am  besten  bekannt 
sind  die  Inseln  im  O.  von  der  grossen,  die  Maurelle  benannt  hat, 
S.  Gabriel,  S.  Rafael,  die  3  Inseln  los  Reyes,  dann  im  S.  von  S. 
Rafael  Jesus  Maria,  die  grösste  von  allen  und  wie  sie  von  Riflen 
umgeben,  endlich  la  Vendola,  die  östlichste  (2°  14'  Br.,  148°  10' 
Lge.),  die  etwa  i  M.  im  Umfang  hat  und  aus  einem  kleinen,  runden, 
gut  bewaldeten  Berge  besteht,  aber  eines  Küstenrifles  halber  unzu- 
gänglich ist.  S.  von  den  Inseln  liegt  noch  die  i'/a  M.  lange,  be- 
wohnte Insel  Elisabeth  (2°  55'  Br.,  146°  49'  Lge.),  an  der  Ostseite 
eines  272  M.  langen  Lagunenriffs  und  westlicher  eine  kleine  Gruppe, 
die  Krusenstern  die  Purdyinseln  genannt  hat,  (im  O.  die  Inseln 
Mouse  und  Mole,    die  ein  Pass  von  i  M.  Breite  von   dem  gefahr- 
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liehen,  i  M.  langen  Latentriff  trennt,  und  im  W.  die  7«  ^*  lange 
Insel  Bat  (2®  51'  Br.,  145  <>  54'  Lge.)  mit  zwei  kenntlichen  Hügeln). 
In  dieser  Gegend  sind  noch  andere  gefahrliche  Riffe',  so  im  SO. 
von  Elisabeth  das  i  M.  lange  Lagunenriff  Sidney  (oder  Circular) 
mit  sichtbaren  Felsen,  einen  Grad  ostlicher  das  ähnliche  noch 
grossere  Riff  Sherburne  mit  einer  trockenen  Sandbank  und  einen 
Grad  S.  von  ihm  die  Riffe  Albert  und  Victoria. 

7)  Im  W.  der  Admiralitätsinseln  liegen  zwischen  i  und  2° 
S.  Br.  und  141  bis  146^  Lge.  noch  mehrere  einzelne  Inseln  und 
Gruppen,  die  grosstentheils  Koralleninseln,  flach,  gut  bewaldet  und 
bewohnt  sind.     Es  sind  die  folgenden: 

i)  Los  Monjes  (Mönche)  von  Maurelle  gefunden,  (57'  Br.,  145** 
45'  Lge.),  ein  Lagunenriff  mit  einigen  kleinen,  flachen  Inseln. 

2)  Les  Anachor^tes  von  Bougainville,  22^1 2  M.  im  NW.  von 
der  grossen  Admiralitätsinsel,  ein  über  7«  M.  langes  Lagunenriff 
mit»  kleinen  Inseln,  deren  einige  jedoch  hohes  Land  zu  besitzen 
scheinen  *^). 

3)  Commerson,  eine  einzelne,  kleine,  flache  Insel  4  M.  W. 
von  der  vorigen,  von  Bougainville  entdeckt,  aber  von  Krusenstem 
benannt. 

4)  Los  Eremitanos^°)  von  Maurelle,  ein  grosses  Lagunenriff 
von  9  M.  Umfang  mit  13  Inseln,  von  denen  eine  bedeutender  ist. 
Die  Südseite  bildet  das  blosse  Riff.  Die  Inseln  sind  flach,  doch 
hat  der  Nordwesttheil  höheres  Land.  Die  nordöstlichste  Insel  liegt 
in  i<>  28'  Br.,  145^  8'  Lge. 

5)  La  Boudeuse^'),  eine  grössere  Insel  auf  einem  Lagunenriff, 
6  M.  W.  von  der  vorigen. 

6)  Echiquier  (Schachbrett)  von  Bougainville''*),  zwei  Lagunen- 
gruppen  mit  kleinen,  flachen,  bewaldeten  Inseln,  von  denen  die 
nordöstliche  gegen  30,  die  südwestliche  einige  grössere  hat. 

7)  Durour  von  Carteret,  eine  flache,  gut  bewaldete  Insel  von 
2  M.  Länge,  innerhalb  eines  Riffs. 

8)  Matty  von  Carteret^^),  (1°  46'  Br.,  142°  57'  Lge.),  172  M. 
lang  und  4  M.  W.  von  Durour,  der  sie  ganz  ähnlich  ist. 

9)  Eine  kleine,  flache  Insel  ist  1859  in  1°  S.  Br.,  141°  Lge. 
gefunden  worden^"*). 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  Neubritanniens  und  der  Adniiralitätsinseln« 

Wie  über  das  Land,  sind  wir  auch  über  die  Bewohner  des 
Archipels  sehr  mangelhaft  unterrichtet  Sie  sind  augenscheinlich 
Melanesier,  wie  schon  aus  der  Aehnlichkeit  mit  den  Neuguineem 
und  daraus  hervorgeht,  dass  allenthalben  bei  ihnen  die  dunkle 
Hautfarbe  und  das  wollige  oder  doch  krause  Haar  bemerkt  worden 
ist  Dabei  ist  es  auffallend,  dass  häufig  (z.  B.  in  Amakata,  im 
nördlichen  Tombara,  in  Squally)  die  Farbe  der  Haut  ein  helles 
Kupferbraun  ist,  namendich  ein  genauer  Beobachter  ^  an  der  Nord- 
küste von  Tombara  alle  Schattirungen  vom  dunklen  Braun  bis  zum 
glänzenden  Schwarz  gefunden  hat.  Die  Behauptung  des  Natur- 
forschers Quoy '),  sie  seien  von  allen  melanesischen  Stämmen  «die 
reinsten,  weil  sie  ohne  alle  Berührung  mit  anderen  lebten,  scheint 
eine  blosse  Vermuthung  zu  sein;  es  wäre  doch  möglich,  dass  auch 
hier  einst  Mischungen  mit  Polynesiern  stattgefunden  haben. 

Was  bei  dem  Verkehr  mit  den  Europäern  bei  ihnen  als  Haupt- 
zug des  Charakters  hervortritt,  ist  Argwohn,  Misstrauen,  ängstliche 
Scheu.  Für  eine  sehr  allgemeine  Eigenschaft  gilt  femer  Hinterlist 
und  Verrath,  wenn  gleich  nicht  in  dem  Maasse,  wie  bei  anderen 
melanesischen  Stänmien;  an  Muth  und  Kriegslust  fehlt  es  ihnen 
durchaus  nicht,  und  Beispiele  von  Angriffen  auf  europäische  Boote 
sind  namentlich  in  früherer  Zeit  nicht  selten  gewesen.  Wenn  sie 
aber  mit  den  Fremden  besser  bekannt  geworden  sind,  so  zeigen  sie 
sich  offener  und  zutraulich,  in  den  meisten  Fällen  ehrlich  bd  grosser 
Vorliebe  für  den  Verkehr,  übrigens  fröhlich  und  heiter;  namentlich 
haben  die  Bewohner  der  Admiralitätsinseln  auf  alle  Reisende  einen 
sehr  vortheilhaften  Eindruck  gemacht  Es  hat  ihnen  ohne  Zweifel 
in  der  Beurtheilung  der  Europäer  geschadet;  dass  man  die  an  der 
Südspitze  von  Tombara  gemachten  Erfahrungen  auf  das  ganze  Volk 
übertragen  hat;  die  dort  sich  nur  zu  Zeiten  aufhaltenden  Menschen, 
(denn  das  Küstenland  an  den  Häfen  bei  C.  S.  Georg  scheint  eigent- 
lich unbewohnt  zu  sein),  sind  offenbar  ein  ganz  verkommener, 
geistig,  selbst  körperlich  versunkener  Stamm,  und  an  anderen  Orten 
(z.  B.  in  Birara,  Amakata,  dem  nördlichem  Tombara  u.  s.  w.)  sind 
sie  kräftiger,  industriöser,  geistig  besser  entwickelt,  selbst  körperlich 
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bester  gestaltet^.  Uebrigens  sind  nicht  alle  Theile  des  Landes  so 
schwach  bewohnt  wie  das  südliche  Tombara;  die  Ost-  und  Nord- 
käste dieser  Insel  scheinen  vielmehr  volkreich,  und  in  Squally  setzte 
die  grosse  Zahl  der  Bewohner  Ball  in  Statinen^). 

Ihre  Nahrung  besteht  in  den  Thieren  des  Landes  (auch  dem 
Cuscus),  Fischen,  Muscheln,  Schildkröten,  dann  besonders  in  Pflanzen- 
speisen, wie  sie  ihnen  die  Pflanzungen  und  die  wilden  Fruchtbäume 
liefern;  aus  dem  Mark  der  Sagopalme  und  der  Cycas  bereiten  sie 
eine  Art  Brod,  sie  sind  die  ostlichsten  Melanesier,  die  das  Sagobrod 
kennen.  Dass  sie  Anthropophagen  sind,  lässt  sich  nach  Hunters 
bestimmter  Angabe^)  nicht  bezweifeln.  Betel  kauen  sie  überall  und 
fuhren  daher  die  Ingredienzen  dazu  in  kleinen  Bambusbüchsen  oder 
Kalebassen  stets  bei  sich.  Der  Tabak  ist  wenigstens  an  manchen 
Orten  noch  imbekannt.  Von  Kleidung  ist  bei  ihnen  fast  noch 
weniger  als  bei  anderen  Melanesiern  die  Rede.  Die  Männer  gehen 
fast  stets  nackt,  nur  in  einzelnen  Fällen  stecken  sie  in  den  um  den 
Leib  getragenen  Gürtel  Blätter  zur  Bedeckung  der  Scham;  aber 
auch  die  Frauen  sind  gegen  die  sonstige  Sitte  der  Melanesier  häufig 
ganz  unbekleidet  und  pflegen  nur  in  einigeil  Theilen  ähnliche  Röcke 
zu  tragen,  wie  in  den  südlicheren  Archipelen  %  In  den  Admiralitäis- 
inseln  und  den  Inseln  im  W.  derselben  ist  ebenfalls  Kleidung 
hauptsächlich  nur  bei  den  Frauen  im  Gebrauch;  eigenthümlich  ist 
hier  die  Sitte,  dass  die  Männer  das  Zeugungsglied  durch  eine 
weisse,  mit  einem  Loch  durchbohrte  Muschel  stecken.  Zierrathe 
sind  mancherlei.  Der  allgemeinste  ist,  das  Haar  durch  Ocker  und 
besonders  durch  Kalk  roth  oder  weiss  zu  färben,  auch  wird  es  in 
verschiedener  Weise  verschnitten,  oft  aufgebunden  oder  in  kleine 
Zöpfe  geflochten  und  mit  Federn  geschmückt,  auch  wohl  mit  einer 
Art  Mütze  aus  Rinde  bedeckt.  Dann  tragen  sie  Halsbänder  von 
Muscheln  oder  Zähnen,  ähnliche  um  die  Arme  von  Muscheln  oder 
Flechtwerk,  durchbohren  die  Wand  und  beide  Flügel  der  Nase  und 
stecken  Rohrstäbe,  Zähne  und  Knochen  hinein,  welches  alles  sie 
auch  in  den  tief  herabgezogenen  Ohrlöchern  tragen.  Sie  bemalen 
den  Körper  und  am  häufigsten  das  Gesicht  mit  weisser,  rother, 
auch  schwarzer  Farbe  nach  Laune;  Tättowirung  scheinen  sie  nicht 
zu  kennen,  aber  sie  schmücken  den  Körper  durch  langgezogene 
Narben,  besonders  an  den  Armen.  Die  Häuser  sind  nicht  allent- 
halben die  elenden  und  dürftigen,  nur  aus  zusammengesteckten 
Zweigen    gebildeten  Hütten,   wie    im  südlichsten  Tombara,    wo  sie 
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übrigens  nur  zu  gelegentlichem  Aufenthalt  zu  dienen  scheinen;  an 
anderen  Orten  giebt  es  nette  und  zierliche,  viereckige  Häuser  aus 
Bambus,  die,  zu  kleinen  Dörfern  verbunden,  gewöhnlich  in  Kokos- 
hainen  liegen,  häufig  von  niedlichen  Zäunen  umgeben  sind  und  in 
Birara  öfter  wie  in  Neuguinea  auf  Pfosten  stehen. 

Was  wir  von  den  Beschäftigungen  und  der  Industrie  der 
Neubritannier  wissen,  beweiset,  dass  sie  bereits  einen  gewissen  Grad 
von  Bildung  besitzen  und  nicht  mehr  zu  den  roheren  Stämmen  der 
Melanesier  gehören.  Augenscheinlich  wird  vor  allem  der  Land  bau 
in  bedeutender  Ausdehnung  betrieben.  Denn  wenn  auch  allerdings 
um  die  Häfen  des  südlichen  Tombara  kein  Land  angebaut  wird, 
so  haben  doch  die  Reisenden  an  den  Küsten  Biraras  und  Amakatas, 
des  nördlichen  Tombara  und  Neuhannovers,  auf  den  hibemischen 
und  Admiralitätsinseln  überall  Land  in  grossem  Maasse  bebaut  und 
regelmässige  Pflanzungen  beobachtet;  daraus  erklärt  sich  die  Fülle 
der  Lebensmittel,  welche  jetzt  das  nördliche  und  östliche  Tombara 
den  Schiffen  liefert.  Ja  die  Insel  Amakata  erschien  Cap.  Hunter 
durch  den  sorgfaltigen  Anbau  wie  ein  Garten,  und  Vendola  fanden 
die  Franzosen  bis  auf  den  Gipfel  mit  Pflanzungen  bedeckt,  die  an 
beiden  Orten  mit  zierlichen  Zäunen  eingefasst  sind^.  Die  Gegen- 
stände der  Cultur  sind  die  gewöhnlichen  Nahrungspflanzen  des 
Oceans,  wie  es  scheint,  vorzugsweise  Yams,  nächstdem  Bananen 
und  Kokospalmen.  Von  Hausthieren  ziehen  sie  Schweine,  in  manchen 
Orten  in  Menge,  und  Hühner,  Auch  Fischfang  wird  lebhaft  be- 
trieben; sie  fischen  mit  gut  gearbeiteten  Netzen,  Leinen  und  Haken 
von  Schildpatt  und  hölzernen  Specren,  in  den  Admiralitätsinseln 
sind  auch  Wehre  gesehen,  innerhalb  deren  man  die  Fische  hinein- 
treibt. Ihre  Boote  sind  von  verschiedener  Grösse,  und  obschon  sie 
bloss  die  Küsten  befahren  und  weite  Seereisen  niemals  unternehmen, 
bis  90  F.  lang  und  aus  Brodfruchtbaum-  und  anderem  Holz  so 
zierlich  und  nett  gebaut,  dass  sie  in  Melanesien  zu  den  besten  ge- 
hören; sie  sind  an  beiden  Enden  hoch  und  spitz  und  an  der  Süd- 
küste von  Birara  und  der  Nordküste  von  Tombara  durch  künstliches 
Schnitzwerk  und  Bemalung  verziert,  während  sie  im  O.  von  Gardeney 
zugeruudete  Enden  haben;  grosse  Ausleger  verhindern  das  Um- 
schlagen*'). Sie  bewegen  diese  überaus  schnellen  Fahrzeuge  durch 
Ruder  und  kennen  den  Gebrauch  der  Segel  nicht  Desto  auffiUlender 
ist  es,  dass  sie  in  den  Admiralitätsinseln  und  den  westlicheren 
Inseln  in  den  Booten,    die  ähnlich  aus  gehölten,  durch  Bretter  er- 
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• 
hoheten  Stammen  gebaut  und  mit  Auslegern  und  darüber  gelegten 

Platformen  versehen  sind,  ausser  Rudern  auch  viereckige  Mattensegel, 
manchmal  selbst  zwei  in  einem  Boote  brauchen.  Ausserdem  treiben 
die  Neubritannier  noch  andere  Zweige  der  Industrie;  sie  flechten 
Korbe  und  Matten,  verfertigen  Masken  zu  Tänzen,  kleine  Büchsen 
und  Löffel  für  den  Betel,  irdene  Töpte  (es  ist  wohl  bloss  Zufall, 
dass  sie  nur  in  den  Admiralitatsinseln,  nicht  in  Neubritannien  er- 
wähnt werden),  Kämme  von  Holz  u.  dergLj 

Von  ihrer  Religion  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  Dampier 
am  Montaguehafen  in  den  Häusern  Götterbilder  fand^).  Auch  über 
ihre  politischen  Institutionen  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 
Sie  leben  in  eine  Menge  von  anscheinend  ganz  unabhängigen 
Stämmen  getheilt,  die  unter  Häuptlingen  stehen,  welche  grosses 
Ansehn  besitzen,  ohne  sich  äusserlich  von  den  übrigen  Einwohnern 
zu  unterscheiden;  in  Amakata  scheint  ihnen  ein  ruderähnliches, 
zierlich  geschnitztes  Instrument  als  Zeichen  der  Wurde  vorgetragen 
zu  werden  *°).  Die  Selbständigkeit  der  Stämme  ist  die  Quelle  von 
unaufhörlichen  Kämpfen  und  Kriegen;  in  diesen  brauchen  sie 
Speere  von  hartem  Holz,  manchmal  mit  Federn  oder  Zähnen  geziert, 
und  Wurfspiesse  aus  Bambus  mit  Spitzen  von  hartem  Holz,  dann 
Schleudern  aus  den  zähen  Fasern  einer  Pflanze,  eine  Art  Keule 
oder  Schwerdt.  Auffallend  ist  es,  dass  sie  nach  Hunters  bestimmter 
Behauptung")  in  Tombara  Bogen  und  Pfeile  nicht  kennen,  doch 
werden  sie  in  Birara  erwähnt;  Schilde  sah  Dampier  in  Port  Mon- 
tague.  Eigenthümlich  ist  endlich  die  in  Amakata  beobachtete  Sitte, 
zur  Herausforderung  dem  Gegner  aus  der  Hand  Kalkpulver  ent- 
gegenzublasen,  wie  Aehnliches  auch  in  Neuguinea  vorkommt"}. 

Ueber  ihr  Familienleben  wissen  wir  gar  nichts.  Interessant 
ist  ihre  musikalische  Befähigung,  sie  erfreuen  sich  an  der  Musik 
der  Europäer,  singen  selbst  häufig  und  zeigen  dabei  viel  Geschick 
und  Gefühl  für  Takt  und  Harmonie.  Ihre  musikalischen  Instru- 
mente sind  eine  mit  Eidechsenhaut  überzogene,  hölzerne  Trommel 
(in  Port  Gower),  eine  ge^Vöhnliche  Flöte  und  eine  Panflöte  aus  ver- 
bundenen Rohrstäben  von  verschiedener  Länge  (in  Tombara  und 
Amakata);  Versammlungen  zu  berufen,  dient  eine  die  Trompete  er- 
setzende Muschel.  Von  ihren  Sprachen  wissen  wir  wenig;  sie 
scheinen  weich  und  leicht  auszusprechen. 

D\e  Verbindungen  der  Neubritannier  mit  den  Europäern  waren 
in  früheren  Zeiten  überwiegend   feindselige;  trotz  augenscheinlicher 
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Vorliebe  ffir  den  Verkehr  pflegten  sie  doch  die  enropäischen  Boote 
nicht  selten  anzugreifen.  Jetzt  ist  das  anders  geworden.  Das  häufige 
Erscheinen  der  Handelsschiffe  und  Walfischfanger  namentlidi  an 
der  Ostküste  von  Tombara  hat  sie  hier  so  an  die  Europäer  ge- 
wohntt  dass  sich  allmählidi  ein  lebhafter  Verkehr  mit  ihnen  gebfldet 
hat;  bereits  sind  einzelne  englische  Worte  an  der  ganzen  Küste 
allgemein  im  Gebrauch.  Die  Seefahrer  vermeiden  es  zwar  aus 
Furcht  vor  Ueberfallen,  das  Land  zu  betreten;  allein  die  Einwohner 
Tombaras  kommen  den  Schiffen  selbst  Meilen  weit  entgegen,  um 
Lebensmittel  und  Schildpatt  zu  verkaufen,  und  nehmen  dafür  Zeuge, 
Korallen,  besonders  Eisen  und  eiserne  Geräthe,  die  allenthalben  der 
gesuchteste  Handelsartikel  sind,  nur  in  Amakata  und  den  Eremi- 
tanos  scheinen  sie  Zeuge  ihnen  vorzuziehen.  Europäer  haben  sich 
bis  jetzt  sehr  wenige  unter  ihnen  niedergelassen,  Missionare  noch 
keine  Bekehrungsversuche  unternommen. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Der   Archipel   der   Salomoinseln. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die   Salomoinseln. 

Der  Spanier  Alv.  Mendana  entdeckte  1567  diesen  Archipel, 
von  dem  er  bloss  den  Südtheil  erforschte,  und  der  seinen  Namen 
seines  prasumirten  Goldreichthums  halber  mit  Rücksicht  auf  die 
salomonischen  Ophirfahrten  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  er- 
halten hat  Man  kannte  jedoch  seine  wahre  Lage  so  wenig,  dass 
er  gewöhnlich  in  den  Osttheil  des  Oceans  versetzt  wurde,  und  erst 
als  1768  Bougainville  die  nordlichsten  Inseln  desselben  wieder 
entdeckt  und  Surville  1769  seine  Ostküste  befahren  hatte,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  den  Inseln  den  Namen  der  Arsaciden 
gab^  gelang  es  den  Geographen  Buache  und  Fleurieu  nachzu- 
wräen,  dass  diese  Entdeckungen  mit  den  Inseln  Mendanas  identisch 

")•    Später  erforschte  Shortland  1788  die  Westküste,   der   er 
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den  Namen  Neugeorgien  beilegte,  nnd  1792  Entrecasteaux 
dieselben  Gegenden,  und  hierdurch  wurde  der  Umfang  des  Archipels 
wenigstens  einigermaassen  bekannt  Seitdem  haben  nur  Handels- 
schiffe diese  Inseln  besucht,  bis  mit  d'Urvilles  Aufnahme  namentlich 
der  südlichen  Inseln  1838,  den  Untersudmngen  der  Missionare,  be- 
sonders der  protestantischen,  und  einzelner  englischer  Kriegsschiff- 
capitane  eine  neue  gründlichere  Erforschung  begonnen  hat;  eine 
solche  ist  aber  um  so  nothwendiger,  da  dieser  Archipel  und  vor- 
zugsweise die  nördlichen  Inseln  desselben  von  allen  des  Oceans  zu 
den  am  mangelhaftesten  bekannten  gehören. 

In  der  Hauptriditung  von  NW.  nach  SO.  ist  er  150  M.  lang,  den 
Inhalt  berechnet  man  zu  6co  Q.-M.,  der  nordlichste  Punkt,  das  Nordcap 
von  Buka,  liegt  5®  Br.,  154®  40'  Lge.,  der  südlichste,  die  Insel  S. 
Catalina,  10**  54'  Br.,  162°  30'  Lge.  Von  der  Bildung  der  Ober- 
fläche wissen  wir  wenig.  Unter  den  zahlreichen  Inseln,  die  in  zwei 
parallelen  Reihen  geordnet  sind,  so  dass  die  ostliche  früher  im  N. 
beginnt,  allein  im  S.  eher  aufhört,  während  die  westliche  viel  weiter 
nach  S.  reicht,  sind  7  besonders  grosse,  von  denen  4  in  der  öst- 
lichen^ 3  in  der  westlichen  Reihe  liegen.  Wie  die  Inseln  von  Neu- 
britannien sind  sie  länglich,  aber  schmal,  fast  alle  hoch  und  bergig, 
im  Nordtheil  selbst  mit  Bergen  von  bedeutender  Höhe.  Ueber  den 
Gebirgsbau  sind  wir  ganz  ununterrichtet.  Es  fehlt  nicht  an  vulka- 
nischen Gesteinen,  selbst  thätige  Vulkane  giebt  es,  und  Erdbeben 
scheinen,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  häufig  zu  sein;  aber  schon 
die  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  neubritannischen  Inseln  zeigt,  dass 
in  den  grösseren  Inseln  vielleicht  selbst  überwiegend  ältere  sedimen- 
täre Gesteine  verbreitet  sein  werden.  Auch  hoch  erhobener  Madre- 
porenkalk  wird  erwähnt.  Den  grössten  Theil  des  Landes  bedecken 
die  grossartigsten,  durch  Lianen  dicht  verschlungenen  Urwälder,  die 
in  keiner  Hinsicht  den  in  den  westlicheren  Archipelen  nachstehen, 
nur  selten  sind  Stellen  mit  Farren  oder  Gräsern  bedeckt  oder  an- 
gebaut, der  Boden  scheint  fruchtbar  '^),  die  grösseren  Inseln  sind  auch 
gut  durch  Flüsschen  und  Bäche  bewässert  Natürliche  Hülfsquellen 
haben  diese  Inseln  gewiss  in  grosser  Fülle,  allein  sie  sind  bis  jetzt 
noch  fast  ganz  unerforscht. 

Die  Flora  derselben  scheint  noch  ganz  der  von  Neuguinea 
gleich  zu  sein  und  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  diese  zu 
der  der  Molukken  zu  stehen;  denn  es  giebt  unter  mehreren  Palmen 
die  Areca-  und   Sagopalme,    wenige   Gräser  (nach   Tilly  in   Sa  wo 
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auch  Mais)'^),  schöne  Orchideen,  Pandanos,  Mangifera,  Canarium, 
an  den  Küsten  überall  breite  Gürtel  von  Rhizophoren  und  noch 
manche  andere  Pflanze,  die  an  die  Flora  der  indischen  Inseln  er- 
innert. Auch  die  Fauna  gleicht  im  Ganzen  der  neuguineischen. 
Von  Mammalien  findet  man  Schweine,  einen  Pteropus,  Cuscus  (C. 
celebensis),  Hunde,  Ratten;  von  Vögeln  sehr  viele  imd  schöne,  alles 
neuguineische  Geschlechter,  aber  gewöhnlich  mit  eigenthümlichen 
Arten,  besonders  schöne  Tauben  und  Papageien,  einen  besonderen 
Megapodius  (M.  Brenchleyi),  einen  Rallus  (R.  intactus)  u.  s.  w.,  von 
Reptilien  Eidechsen,  auch  Krokodile,  und  Landschlangen,  Insecten 
sehr  viele  und  interessante,  besonders  unter  den  Koleopteren, 
Fliegen  und  Aroeisen  in  grosser  Menge;  von  Seethieren  sind  die 
gewöhnlichen  Mammalien  und  Seevögel,  von  Reptilien  Schildkröten 
und  Seeschlangen  in  grosser  Zahl,  Fische  eben  so  viele  als  schöne, 
allein  ganz  von  indischem  Charakter,  Mollusken  und  Zoophyten  in 
ebenso  grosser  Fülle  als  Verschiedenartigkeit.  Das  Klima  theilt 
mit  dem  von  Neuguinea  die  grosse  Feuchtigkeit,  und  die  Verthei- 
lung  der  Jahreszeiten  ist  dieselbe  wie  an  der  Südküste  Neuguineas; 
vom  Juni  bis  December  weht  der  Südostmusson  mit  vielem  Regen, 
der  jedoch  nicht  selten  durch  Perioden  schönen  Wetters  unterbrochen 
wird,  die  Trockenzeit  ist  der  Nordwestmusson,  der  vom  December 
bis  Mai  dauert,  während  namentlich  im  Februar  und  März  oft 
Regengüsse  fallen,  zugleich  ist  dies  die  Zeit,  in  der  die  heftigen 
Orkane  eintreten^).  In  Bauro  pflegt  das  Thermometer  beständig 
zwischen  24  und  30^  C.  zu  stehen.  Die  Meeresströmungen  tichten 
sich  nach  den  Mussonen,  sind  aber  wegen  der  vielen  Kanäle 
zwischen  den  Inseln  unregelmässig  und  gewöhnlich  sehr  reissend. 

Nach  den  grösseren  Inseln  kann  man  diese  Inseln  in  verschie- 
dene AbtheiluDgen  theilen:  die  östliche  Reihe  zerfallt  in  4,  die 
westliche  in  3  dergleichen,  ausserdem  rechnet  man  die  etwas  femer 
an  der  Nordost-  und  Südwestseite  des  Archipels  liegenden  kleinen 
Inseln  ihm  zu.     £s  sind  danach  folgende: 

i)  Die  östliche  Reihe,  a.  Buka  und  Bougainville. 
Buka,  (von  Bougainville  nach  einem  von  den  Eingeborenen  ge- 
rufenen Worte  benannt,  beiCarteretWinchelsea  und  auf  seiner  Karte 
Anson,  5°  16'  Br.,  154**  39'  Lge.),  ist  die  nördlichste  Insel  des 
Archipels,  durdi  einen  breiten  Kanal  von  Neuirland  getrennt  und 
9  iL  lang.  Sie  gewährt  einen  malerischen  Anblick  und  scheint 
sfinditbar  imd  bewohnt,   das  Innere  enthält  massig  hohe,  sanft  sich 
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senkende  Berge,  onter  denen  besonders  drei  Gipfel  aufTallen. 
Ostküste  ist  ganz  sicher,  die  nördliche  von  einem  Küstenriff  begrenzt, 
nn  der  Westküste  liegen  eine  Menge  kleiner,  durch  Riffe  verbundener 
Inselchen,  hinter  denen  gute  Ankerplätze  sein  mögen.  Im  S.  scheint 
sie  durch  einen  schmalen,  gewundenen  Kanal,  dessen  Existenz  frei- 
lich noch  nicht  erwiesen  ist,  von  Bougainvijle  getrennt  zu  werden. 

Diese  nach  ihrem  Entdecker  benannte  Insel  ist  die  bedeutendste 
uod  höchste  des  Arciiipcls,  33  M.  lang  gegen  SO.  und  höchstens 
10  breit.  Ihr  Nordcap  ist  C.  l'Averdi  (5"  30'  Br.,  155"  7'  Lge.), 
CID  flaches,  bewaldetes  Cap,  bei  dem  sich  ein  kleiner,  runder  Berg 
erhebt,  nnd  an  dessen  Ostseite  eine  kleine,  von  Riffen  geschlossene 
Bai  liegt:  im  SO.  folgt  dann  das  flache  C.  Lecras,  das  wahrschein- 
lich auf  einer  von  dem  Hauptlande  getrennten  Insel  liegt,  und 
ndier  nach  SO.  das  hohe  Cap  Binmer  und  an  der  Küste  kleine 
Inselgruppen  zerstreut  (wie  Dieterici,  Martin)  bis  zum  C.  Friendship, 
dem  Südostcap  der  Insel,  (6°  44'  Br,,  145°  42'  Lge.),  das  wie  die 
Käme  Südküsie  von  Inseln  und  Felsen  umgeben  ist.  Die  Westküste 
der  Insel  bietet  der  Schifffahrt  Gefahren;  sie  ist  in  ihrer  ganzen 
IJuige  mit  kleinen  Inseln  bedeckt,  die  im  N.  mit  denen  bei  Buka 
iBSainmenhängen  und  durch  Riffe  und  Bänke  verbunden  sind.  Der 
gaoie  Nordwesitheil  der  Insel  ist  bis  zum  C.  Lecras  eben,  die  Mitte 
ond  der  Südtheil  wird  von  einem  hohen  Gebirgszuge  eingenommen, 
dcT  »ich  im  Südtheil  in  dem  4  M.  vom  Meere  entfernt  liegenden 
Bei^e  Balbi  bis  zu  3067  M.  Höhe  erhebt,  im  N.  mit  dem  sehr 
kenntlichen,  kegelförmigen  Berge  Bonmartini  endet*). 

Im  S.  von  BougainviUe  liegt  die  (von  Krnsenstern  benannte) 
Insel  Shortland,  deren  südliche  Spitze  C.  Stepbens,  die  östliche 
C.  Danger  heisst.  Im  S.  von  ihr  ist  die  kleine  Gruppe  Treasury 
(\'0n  Shortland),  massig  hohe,  gut  bewaldete  Inseln,  von  denen  die 
grfsste  an  der  Nordseite  basaltische  Berge  enthält,  während  die 
dbrtgen  (die  Stirlinginseln )  eine  an  ihrer  Südseite  sich  hinziehende 
Kette  bilden,  durch  einen  Kanal  von  der  grossen  gelrennt,  der  von 
W.  her  den  Zugang  zu  dem  schönen  und  sicheren  Blanchehafen 
an  der  Südküste  der  grossen  Insel  bildet 

b.  Choiseul.  Die  Strasse  zwischen  den  Inseln  BougainviUe 
vnd  Choiseul,  die  Bougainvillestrasse  (von  Krusenslern),  ist  4M. 
lang  nnd  2  bis  3'/>  breit  und  enthält  ausser  einigen  Inseln  eine 
tttoue  Menge  von  Riffen  nnd  Bänken,  welche  grossen  Schiffen  eine 
Dorcbfabtt  gestatten,  die  jedoch  immer  bedenklich  bleibt.    Die  Insel 
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an  ihrer  Südseite,  Bougainvilles  Choiseul,  ist  20  M.  lang.  An 
ihrer  Ostseite  ist  das  nördliche  Eingangscap  der  Bougainvülestrasse 
das  flache  C.  Alexander  (6^  42'  Br^  156®  32'  Lge.)  und  im  NO. 
von  ihm  C.  Cornwallis,  das  Nordcap  der  Insel,  von  dem  die  Küste 
nach  SO.  geht,  anfangs  massig  hoch  und  anscheinend  sehr  frudit* 
bar,  mit  kleinen  Inseln  und  Riffen  besetzt  bis  C  Giraud,  dann 
höher  und  steiler  bis  zu  dem  flachen  C  Lab£  (von  Krusenstem, 
das  von  Surville  Grosmorne  benannt  und  für  eine  besondere  Insel 
gehalten  wurde),  von  dem  im  O.  eine  offene  Bai  voll  Riffe  bis  zu 
dem  C  de  la  premi^re  vue,  (7**  20'  Br.,  157**  34'  Lge.),  das  sein 
Entdecker  Surville  ebenfalls  für  eine  Insel  hielt,  dem  Nordostcap 
von  Choiseul,  reicht  Von  ihm  geht  die  Küste  nach  SW.  bis  zu 
dem  Südcap  der  Insel,  C.  Fleurieu  (von  Krusenstem),  dann  gegen 
NW.,  hoch  und  ohne  Schutz  und  Hafen,  der  heftigen  Brandung 
halber  unzugänglich  bis  zu  dem  schönen,  durch  Riffe  geschätzten 
Hafen  Choiseul  nicht  weit  S.  von  C  Alexander.  Das  Innere  der 
Insel  durchzieht  eine  hohe,  steil  zum  Meere  abfallende  Kette,  die 
im  Berge  Gourdin  in  der  Mitte  am  höchsten  aufsteigt  und  sich 
gegen  NW.  allmählich  herabsenkt;  der  ganze  Nordwesttheil  ist  eine 
massig  hohe,  gut  bewaldete  Ebene. 

Der  Kanal,  der  Choiseul  und  Isabella  trennt;  heisst  die 
Manning-  oder  Pittstrasse  (nach  dem  Capitän,  der  ihn  1792 
zuerst  durchfuhr,  und  seinem  Schiffe).  Er  hat  die  hinreichende 
Tiefe,  ist  aber  durch  die  reissenden  Strömungen  gefahrlich;  dazu 
enthält  er  viele  Inseln,  in  der  Mitte  die  Gruppe  Arnavon  (von 
dXJrville)  von  kleinen,  flachen  Inseln,  im  Südeingange  die  Insel 
Jane. 

c.  Isabella  (von  Mendana)  ist  die  dritte  grosse  Insel,  30  M. 
lang  und  etwas  über  6  M.  breit,  durch  ihre  guten  Häfen  eine  der 
bedeutendsten  des  Archipels.  Es  durchzieht  sie  eine  hohe  Berg- 
kette, die  sich  gegen  NW.  allmählich  herabsenkt,  ihre  höchsten 
Gipfel  im  südlichen  Theil  hat,  (den  Berg  Marescot  1189  M.  und 
einen  anderen  NW.  davon  von  739  M.),  und  deren  südliches  Ende 
die  schmale  Halbinsel,  in  welche  die  Insel  ausläuft,  mit  rauhen, 
steil  abfallenden  Bergen  füllt,  unter  denen  der  Berg  Gaillard 
(610  M.)  ^/4  M.  N.  von  C  Prieto  und  V»  M.  S.  von  dem  die  Berge 
durchsetzenden  Sattel  Mahaga  der  kenntlichste  ist  Die  ganze  Insel 
ist  dicht  bewaldet,  der  Boden  anscheinend  sehr  fruchtbar.  Das 
IJordcap  ist   das  deich  seine  grossen  Riffe  gelahrliche  C  Comfort 
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(von  Manning,  7^  24'  Br.,  158^  11'  Lge.),  von  dem  die  Ostküste, 
vor  der  hier  viele  kleine  Inseln  liegen,  erst  2  M.  SO.  bis  zum 
Hafen  Praslin  (von  SorviUe)  zieht,  der  wohl  geschützt  und  sicher 
ist  und  gegen  das  Meer,  wie  gegen  das  Land  hin  von  einer  Menge 
kleiner  Inseln  umschlossen  wird,  die  flach,  bewaldet  und  bei  der 
Fluth  überschwemmt  sind.  Dann  geht  die  Küste  weiter  nach  SO. 
15  M.  bis  zu  Mendanas  Hafen  Estrella,  der  ebenfalls  gut  geschützt, 
aber  von  Riffen  umgeben  ist,  und  darauf  bis  zur  Südspitze  der 
Insel,  vor  der  noch  die  kleine  Bai  Kau  und  dabei  die  Insel  Mahigi 
(Krusenstems  Ortega)  '/«  ^'  NNW.  von  C.  Prieto  (von  Mendana, 
8**  39'  Br.,  159**  54'  Lge.)  liegen^).  Von  diesem  hohen,  steilen 
Cap,  dem  Südostcap  der  Insel,  (Krusenstems  C.  Freycinet),  reicht 
die  Küste  7a  ^-  ^^^^  ^^-  ^^^  ^^  ^^  Südwestcap  der  Insel,  bei 
dem  der  Hafen  Vitora  liegt  ^,  i  M.  NW.  davon  ist  der  Eingang  in 
Mendanas  Hafen  der  1000  Schiffe  (S.  Georg),  den  die  Küsten 
von  Isabella  und  der  3  M.  langen,  mit  massig  hohen,  dicht  bewal« 
deten  Bergen  angefüllten,  trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  unbe- 
wohnten Insel  S.  Georg  (von  Mendana)  bilden.  Der  südliche  Eingang 
in  diese  Bai  ist  sehr  breit,  der  nördliche  zwischen  den  beiden  Inseln 
schmal  und  flussähnlich,  2  M.  lang,  nur  für  kleine  Schiffe  fahrbar, 
aber  in  seiner  ganzen  Lange  ein  brauchbarer  Hafen.  Die  Bat 
selbst  hat  viel  zu  grosse  Wassertiefe  und  keinen  Schutz,  um  als 
solcher  nutzbar  zu  sein,  aber  an  den  Küsten  sind  mehrere  sehr 
gute  Ankerplätze  in  kleinen  Buchten,  wie  in  der  Astrolabebucht  auf 
S.  Georg,  von  der  östlich  in  der  Mitte  der  Bai  die  kleine,  niedliche 
Taubeninsel  (Passageisland)  Hegt,  und  in  Isabella  die  durch  Riffe 
gebildete  Bucht  Wulawu  nur  für  kleine  Schiffe  und  der  beste  von 
allen,  die  Cockatoorheede,  bei  dem  Dorfe  Lehinia  7»  M.  von 
Wulawu.  N.  von  S.  Georg  ist  die  Küste  wenig  bekannt,  bei  C. 
Foxhull  liegt  die  Insel  Nairn,  hinter  der  die  Küste  mit  kleinen, 
flachen  Inseln  eingefasst  ist 

Der  Kanal  zwischen  Isabella  und  Malanta  heisst  nach  dem 
Schiffe  des  Cap.  Wilkinson,  der  ihn  1794  zuerst  durchfuhr,  die 
Indispensablestrasse;  er  ist  breit  und  ohne  Gefahr,  von  allen 
Pässen,  die  zwischen  diesen  Inseln  hindurchführen,  bei  weitem  der 
beste,  in  seiner  Mitte  liegen  die  zwei  kleinen  Inseln  Ramos  (von 
Mendana). 

d.  Malanta  (oder  Malaita,  Carteret  der  Karten^,  im  SO. 
von  IsabeUa,  ist  die  vierte  grosse  Insel,  26  M.  gegen  SO.  lang,  ein 
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gebirgiges  Land,  dessen  Küsten  jedoch  gewöhnlich  flach  und  mit 
Mangroven  bedeckt  sind  Im  N.  ihres  Nordcaps,  C.  Astrolabe  (von 
d'Urvüle  8**  22'  Br^  160**  29'  Lge.),  bei  dem  eine  kleine,  von  einem 
Riff  umgebene  Insel  liegt,  ist  die  Insel  Gower  (von  Carteret,  Snr- 
villes  I.  inattendue),  eine  niedrige,  bewaldete,  von  Riffen  umschlossene 
Koralleninsel  von  27a  M.  Länge.  Von  C.  Astrolabe  geht  die  Ost- 
küste der  Insel  gegen  SO.,  sie  ist  ganz  sicher,  hat  jedoch  ausser 
dem  Port  Adams  am  südlichen  Ende  keinen  Hafen.  Der  Südtheil 
der  Insel  wird  durch  einen  schmalen,  flussähnlichen  Kanal  von  dem 
übrigen  Malanta  getrennt  und  bildet  daher  eine  besondere  Insel, 
MaramasikL  Der  Osteingang  dieses  Kanals  liegt  3  M.  N.  von  dem 
Südostcap  der  Insel,  C  2Jelte  (von  d'ürville,  9°  45*  Br.,  161**  34' 
Lge.),  das  mit  dem  von  grossen,  gefährlichen  Korallenriffen  um- 
gebenen C.  Lararo  (Hartig  bei  d'UrviUe),  die  tiefe  Bai  Supaina 
(Grand  havre)  bildet,  die  zwar  gegen  SO.  ganz  offen  ist,  doch  ge- 
schätzte Ankerplätze  nahe  bei  C.  Zel6e  enthalten  soll  7«  ^I*  ^*  davon 
ist  die  Lagune  Tawaniahia  an  der  Küste  und  fast  i  M.  weiter  die 
westliche  Mündung  des  Kanals,  der  Malanta  von  Maramasiki  trennt 
Die  dann  folgende  Küste  ist  flach,  dicht  bewaldet  und  am  Meere 
mit  Mangroven  bedeckt,  von  vielen  anscheinend  unbedeutenden 
Einschnitten  durchbrochen.  An  ihr  liegt  2  M.  NW.  von  jenem 
Kanal  die  kleine  Bai  Mariwai  und  2  M.  westlicher  ein  Einschnitt, 
der  bedeutender  zu  sein  scheint;  weiterhin  folgt  die  Landschaft  Bau 
(Bauna)  die  bis  zur  Bai  Alite  (9°  Br.,  160**  45'  Lge.),  11  M.  von 
Mariwai  reicht,  in  deren  Mündung  4  kleine  Inseln  und  iVs  M. 
davon  das  gefahrliche  Riff  Bejean  (von  d*Urville)  liegt.  Von  der 
Alitebai  geht  die  Küste  4  M.  NW.  bis  zu  dem  niedrigen  C  Ritters, 
und  Vi,  davon  ist  die  tiefe  Bai  Coleridge,  die  gegen  den  Südostwind 
geschützt  ist  und  zwei  kleine  Flüsse  aufnimmt  Von  ihr  neht  sich 
die  Küste,  hier  steiler  und  höher  als  südlicher,  6  M.  bis  zum  C 
Astrolabe.  Durch  das  Innere  der  Insel  erstreckt  sich  eine  Kette 
von  Bergen,  von  denen  der  höchste  der  Kolowrat  (1304  M.)  ist,  zu 
dessen  beiden  Seiten  zwei  Piks,  der  nördliche  von  800,  der  südliche 
von  700  M.,  aufsteigen;  im  Südtheil  sind  die  kenntlichsten  dieser 
Berge  an  der  Westküste  die  Threepeaks  (749  M.)  und  der  Sattel- 
berg (549  M.\  in  Maramasiki  erheben  sich  die  Berge  nur  von  183 
bis  304  M. 

O.  von  C.  Zelee  liegt  die  Insel  Ulaua  (oder  Ulakua,  Sur\-illes 
I.  des  Contrarietes,  Balls  Smith),  die  1%  M.  lang  und  i  breit  ^tm 
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massiger  Höhe  und  augenscheinlich  eine  erhobene  Koralleninsel  ist, 
deren  nicht  sehr  tiefer  Boden  von  einer  üppigen,  anmuthigen  Vege- 
tation bedeckt  ist;  sie  wird  von  Korallenriffen  umgeben,  die  das 
Landen  erschweren. 

2)  Die  westliche  Reihe«  a«  Die  Inseln  im  N.  von  Gela. 
Die  ersten  Inseln  der  westlichen  Reihe  sind  die  beiden  kleinen, 
wenig  bekannten  Inseln  Allen  und  Middleton  (von  Shortland)  im 
O.  der  Treasurygruppe.  Die  erste  grossere  ist  Simbo  im  SO.  von 
Middleton,  ein  hohes,  steiles  Land  voll  Baume,  durch  6  Berge 
kenntlich,  von  denen  Shortland  die  höchsten,  deren  Vorspränge  das 
Südcap  der  Insel,  C.  Satisfaction  (8**  10'  Br.,  isö«'  32'  Lge.),  bilden, 
Twobrothers  nannte.  SW.  davon,  durch  einen  i7a  M.  breiten  Kanal 
getrennt,  liegt  die  fast  i  M.  lange  Felseninsel  Mondoweri  (Eddy- 
stone  von  Shortland)  ),  die  im  N.  flach,  im  S.  bergig  und  deren 
Südkäste  durch  die  steilen  Felsen  unzugänglich  ist.  Das  Gestein 
ist  vulkanisch,  der  höchste  Berg  (316  M.)  hat  auf  dem  Gipfel  einen 
Krater  und  in  halber  Höhe  eine  Solfatara,  die  heisse  Dämpfe  aus- 
stösst  und  vielen  Schwefel  liefert,  auch  sind  am  Fusse  heisse  Quellen. 
An  der  Nordwestseite  ist  ein  kleiner,  gut  geschützter  Hafen  mit 
zwei  schmalen  Eingängen  durch  das  ihn  bildende  Riff,  und  an  xler 
Südostseite  noch  eine  kleine,  flache  Insel. 

OSO.  von  Simbo  ist  die  Insel  Neugeorgia  (von  Shortland), 
eine  der  grösseren  des  Archipels,  die  von  W.  nach  O.  gegen  10  M. 
lang  und  mit  unregelmässigen  Bergen  bedeckt  ist.  Ihr  Westcap 
nannte  Shortland  C.  Pleasant  (8°  45'  Br.,  157°  35'  Lge.),  östlicher 
ist  das  gegen  S.  vorspringende  C.  Nepean  und  dabei  im  O.  der 
durch  Riffe  gebildete  und  durch  einen  sicheren  Pass  leicht  zugäng- 
liche Hafen  Marowo,  von  dem  eine  7  M.  lange  Reihe  Inseln  vor 
der  Küste  sich  hinzieht,  deren  östlichste  und  grösste,  Tingolanu, 
I  M.  von  N.  nach  S.  lang  ist  und  nahe  bei  dem  Südcap  der  Insel, 
C.  Pitt  (von  Shortland),  liegt.  Die  Nordostspitze  von  Neugeorgia  ist, 
durch  einen  762  M.  hohen,  kegelartigen  Berg  kenntlich,  von  ihr 
geht  die  mit  kleinen  Inseln  besetzte  Nordküste  6  M.  weit  nach  SO. 
Im  W.  von  C.  Pleasant  liegt  dann  die  aus  drei  grösseren  Inseln 
bestehende  Gruppe  Hammond  (von  Shortland),  von  denen  die  süd- 
liche im  W.  mit  dem  C  Deception  endet;  im  Nordtheil  dieser 
Gruppe  ist  ein  sicherer  Ankerplatz  in  der  Bucht  Rendowa,  femer 
9  M.  SW.  von  C.  Deception  die  kleine  Insel  Princesse  und  zwischen 
beiden  die  Bridgewaterbank.     Dann  ist  nahe  bei  C.  Pitt  die  kleine 
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Insel  Maimale  und  O.  vor  ihr  Mbnlo  mit  einem  244  M.  hohen 
Berge,  der  am  Ost«ndc  steil  ablallt,  '/,  M.  weiter  im  O.  die  kleine, 
flache  Insel  Kisa,  die  wie  aucK  Mbiito  nur  zu  Grabplätzen  gc 
braucht  wird.  4  M.  O.  von  Mbulo  liegt  die  kleine  Insel  Buralc{]oi 
(Murray),  ein  abgestumpfter  Kegelberg  von  183  M.  Höhe  ohne  Be- 
wohner und  6  M.  östlicher  Pawuhu  (Marsh  von  ShorÜand),  eine 
kleine  Gruppe,  die  aus  einer  grossen  und  vielen  kleinen  auf  dem 
die  grosse  umgebenden  Bdtiierriff  besteht. 

Zwischen  Isabelia,  Malanta  und  Gela  findet  man  im  O.  voo 
Pawuhu  die  kleine  Gruppe  Anuda,  die  schon  Mendana  gesehen 
hat,  und  die  aus  massig  hohen,  gut  bewaldeten  und  angenehmen 
Inseln  zusammengesetzt  ist.  Die  südlichste  heisst  Sawo  (Galera) 
und  liegt  2  M.  NNO.  vom  Nordwestende  von  Gela;  sie  ist  über 
t  M.  lang  und  halb  so  breit  und  hat  massige  Berge  von  g^ea 
600  M,  Höbe  und  zackige,  steil  aufsteigende  Küsten.  Im  NO.  voo 
ihr  ist  die  grösste  dieser  Inseln,  Anuda  (Florida),  von  gegen  6  M. 
Länge  mit  massig  hohen,  vulkanischen  Bergen  (600  M.},  aber  ihre 
Ebenen  haben  eine  grössere  Ausdehnung,  als  sonst  in  diesen  Inseln 
der  Fall  ist,  und  zeigen  eine  schöne,  üppige  Vegetation,  überhaupt 
ist  sie  eine  der  anmuthigsten  und  malerischsten  Inseln  des  ganzen 
Archipels.  Die  Küsten  sind  namentlich  am  Ostende  von  grossen 
Riffen  umgeben;  an  der  Nordküste  liegt  der  i'/i  M.  tiefe  Golf 
Mboli,  der  im  Hafen  Wiseman  einen  guten,  wohl  geschätzten 
Ankerplatz  enthält,  und  am  Grunde  des  Golfs  führt  ein  sduaaler 
Kanal  durch  die  Insel,  die  er  in  zwei  Theile  theilt,  in  eine  grosse 
Bai  der  Südküste.  Im  NW.  von  Anuda  liegen  drei  kleine,  flache  ' 
Inseln,  weiterhin  die  Insel  Loki,  dann  Buenavista  mit  einem  , 
kenntlichen  Pik  im  Osttheil  (300  M.)  und  4  M.  im  NW.  davon  wie  ' 
3  im  SO.  vonC.Prieto  das  Inselchen  Ruadika  (Hol  des  deox  arbres 
bei  d'Urville,  Solitary  I,),  eine  von  einem  Riff  umgebene  Insel  mit 
zwei  Bäumen.  Zu  den  Inseln  dieser  Gruppe  gehört  auch  diejenige, 
welche  Mendana  Sesarga  nannte,  und  die  einen  Vulkan  be^ 
der  zu  Mendanas  Zeit  Rauchwolken  ausstiess'*). 

b.  Gela,  (Mendanas  Guadalcanar),  S.  von  Malanta,  ist  e 
grosse  Insel,  die  sich  19  M.  nach  OSO.  ausdehnt.  Sie  ist  hoch 
und  gebirgig,  fruchtbar  und  gut  bewässert,  wenn  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  mit  Bauro  verglichen  werden  zu  können  scheint-  Die 
Berge  scheinen  zum  Theil  wenigstens  vulkanischen  Ursprungs,  es 
soll  sogar  noch  einen   rauchenden  Krater  geben ''^];  sie  bilden  eine 
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Kette,  die  sieb  der  Südostküste  nahe  von  W.  nach  0.  zieht,  mit 
hoben  Gipfeln,  unter  denen  der  höchste  der  Laromas  (2440  M.) 
ist,  während  drei  andere,  der  eine  W.  von  ihm  1603,  die  beiden 
aoderen  im  O.  1322  und  i6g6  M.  messen.  Dagegen  scheint  der 
West-  und  Nordwesttheil  der  Insel  eine  geringere  Höhe  zu  besitaien, 
Dbi  Westcap  derselben  ist  C.  Esperance  (von  Entrecasteaux  g" 
18*  Br-,  159°  46'  Lge-),  von  ihm  geht  die  Küste  nach  S.  bis  zu 
der  kleinen  Insel  Treeliey,  vor  der  ein  grosses  Riff  liegt;  dann 
wendet  sie  sich  nach  SO.  bis  C.  Himter  (von  Shortland)  und  Öst- 
itchei  nacli  OSO,,  gut  bewaldet  und  bis  zum  C.  Hunter  noch  nicht 
90  hoch  als  Östlich  von  diesem,  an  dem  die  hohen  Berge  beginnen. 
W.  »on  C.  Hunter  liegen  an  dieser  Küsle  die  Aowawarheede  und 
die  voo  Denbam  erforschte  Wandererbai.  Das  Sädcap  der  Insel 
ist  Shortlands  C.  Henslow  (9°  59'  Br.,  160°  35'  Lge,),  von  dem  an 
das  Land  nach  NO.  geht  bis  C.  orienial  (von  Entrecasteaux),  dem 
Ostcap,  vor  dem  eine  kleine,  waldige  Insel  liegt;  nahe  NO.  bei 
diesem  Cap  öffnet  sich  der  grosse  Sund  Marau,  ein  schönes,  durch 
kleine  Inseln  geschütztes  Becken,  das  im  Cura^oabafen  einen  guten 
Ankerplati  besitzt.  Der  übrige  ThetI  der  Nordküste  erscheint  schön 
»od  anmulhig,  ist  aber  wenig  bekannt,  an  ihm  liegt  der  von  Men- 
daaa  de  la  Cruz  benannte  Hafen,  in  den  der  Ftuss  Galego  ^llt,  und 
2  M.  SO.  davon  die  Mündung  des  breiten  Flusses  Ortega.  An  der 
Nordküste  des  östlichen  Gela  sind  noch  zwei  kleine  Inseln,  Ruasura 
im  W.  und  Nura  im  O. 

c  Bauro"),  (Mendanas  S.  Christoval),  SO.  von  Gela  ist 
die  letzte  der  grossen  Inseln,  18  M.  lang  und  6  breit.  Der  Boden 
ist  rdch  und  fruchtbar,  bedeckt  mit  den  üppigsten  Wäldern  und 
gtit  bewässert;  überhaupt  scheint  sie  an  Schönheit  und  Reichthum 
von  keiner  anderen  Insel  des  Archipels  übertrofTen  zu  werden.  Das 
Innere  wird  von  einer  Bergkette  durchzogen,  deren  höchste  Spitzen 
in  der  Mitte  liegen,  (die  höchste  S\V.  von  C.  Keibeck  misst  1250  M.), 
ihr  Gestein  soll  Granit  sein,  an  den  Küsten  findet  sich  Madreporen- 
kalk  hoch  erhoben.  Das  Nordwestcap  ist  C.  Recherche  (von  Entre- 
casteaux,  16"  12'  Br.,  161°  23'  Lge.),  an  dessen  Südseite  die  Bai 
Hada  (Recherchebai}  sich  ötTnet,  eine  kleine,  sichere,  von  hohen 
Felswänden  umschlossene  Bai.  die  einen  kleinen  FIuss  aufnimmt. 
S.  von  ihr  ist  C.  Achard,  (von  Entrecasleaux),  das  steile  Westcap 
der  grossen  Bai  Makira  (oder  Leue,  Bai  S.  Marie),  deren  Eingang 
offen  ist,  die  aber  zwei  gute  und  geschützte  Ankerplätze,  die  Mis- 
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sionsbai  im  N.  und  eine  zweite  im  S.,  enthält;  ihre  Umgegend  bildet 
mit  den  2  bis  300  M.  hohen,  gut  bewaldeten  Hügeln  eine  der 
schönsten  Tropenlandschaften,  allein  das  Klima  ist  sehr  ungesund. 
Ihr  Ostcap  ist  das  steile  C.  Phillip  (von  Shortland),  hinter  dem  der 
Berg  gl.  N.  (496  M.)  aufsteigt,  und  auf  welches  die  ziemlich  tiefe 
Bai  S.  Jean  Baptiste  folgt,  vor  der  die  kleine  Felseninsel  Sentinelle 
liegt;  dann  folgt  C.  Sydney,  das  Ostcap  einer  weiten,  von  steilen 
Bergen  umgebenen  Bai,  weniger  hoch  ist  die  Küste  O.  von  diesem 
Cap  bis  zum  C.  Surville  (von  Fleurieu,  Survilles  C.  oriental,  10** 
51'  Br.,  162°  25'  Lge.),  an  dessen  Nordseite  die  Nordküste  zuerst 
eine  grosse  offene  Bai  bildet,  die  bis  C.  Seebode  reicht.  Weiterhin 
ist  das  Land  einförmiger,  dicht  bewaldet  und  von  niedrigen  Bergen 
begrenzt,  von  denen  die  höchsten  bis  gegen  500  M.  aufsteigen,  bis 
an  das  vorspringende  C.  Keibeck,  an  dessen  Westseite  eine  grosse 
Bai  liegt,  deren  Ufer  sehr  reich  zu  sein  scheinen,  und  von  der  ein 
breites  Thal  in  das  Innere  führt.  Von  da  bis  C.  Recherche  ist 
die  Küste  einförmiger,  flach  und  gut  bewaldet;  an  ihr  liegt  W.  von 
Ugi  der  Hafen  Wanga  mit  einem  schönen  Ankerplatz  und  frucht- 
barer, gut  bewässerter  Umgebung"). 

Einige  kleine  Inseln  liegen  noch  an  der  Nord-  und  Ostseite 
von  Bauro.  Die  westlichsten  an  der  Nordküste  sind  die  Golf- 
inseln (von  Surville),  zwei  Inseln,  von  denen  die  grössere,  Ugi, 
ziemlich  hoch,  gut  bewaldet  und  durch  einen  sicheren  Pass  von 
Bauro  getrennt  ist  und  einen  Ankerplatz  am  Westtheil  bei  dem 
Dorfe  Eteete  hat;  die  kleinere,  Piu,  liegt  im  NW.  von  ihr.  O. 
von  ihnen  und  S.  von  Ulaua  liegen  Survilles  drei  Schwestern, 
^Maraupaina,  Marauraro  und  Ariita),  drei  kleine,  von  N. 
nach  S.  sich  erstreckende  Inseln,  durch  Kanäle  von  i  M.  Breite 
getrennt,  die  flache^  bewaldete  Koralleninseln  zu  sein  scheinen.  An 
der  Ostspitze  von  Bauro  sind  endlich  noch  zwei  Inseln,  S.  Anna 
und  S.  Catalina  (von  Mendana,  Survilles  Deliverance,  Balls  Sirius 
und  Massey),  2  M.  von  C.  Surville,  die  massig  hoch  und  gut  be- 
waldet sind;  die  erste  im  N.  ist  die  höhere  mit  Hügeln  von  gegen 
160  M.,  S.  Catalina  ist  kleiner  und  niedriger. 

3)  Die  Inselgruppen  auf  der  Ostseite  des  Archipels.  Im  N. 
und  O.  desselben  liegt  eine  Reihe  von  flachen  Laguneninseln,  die 
ihm  zugerechnet  werden  müssen.     Es  sind  folgende; 

a.  Die  grünen  Inseln  (von  Schouten,  S.  Ch.  Hardy  von 
Carteret,  los  Caymanes  von  Maurelle),  eine  Gruppe  8  M.  NW.  von 
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Boka  und  lo  S.  von  S.  Jan,  nach  Tasman  fünf  durch  Riffe  ver- 
bundene Inseln,  4Va  M.  von  NW.  nach  SO.  lang,  flach  und  gut 
bewaldet,  sie  sind  so  schlecht  erforscht,  dass  es  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  eine  Lagunengruppe  bilden. 

b.  Die  neun  Inseln  (von  Carteret),  ii  M.  O.  von  den  vorigen, 
eine  Lagunengruppe  von  ii  M.  Länge  gegen  SO.,  auf  deren  Riff 
Carteret  9  flache,  waldige  Inseln  zahlte. 

c.  Marken  (von  Schonten,  Cocos  von  Wilkinson,  Mortlock  von 
Krusenstem,  Massacre  von  Morell),  eine  Gruppe  von  13  kleinen, 
bewaldeten  Inseln,  von  denen  die  südliche  die  grosste  ist,  auf  einem 
Lagunenriff,  durch  welches  zwei  Kanäle  an  der  West-  und  Südseite 
in  die  Lagune  führen. 

d.  Palowi'*),  (bei  Krusenstem,  Maire  und  Tasman,  auch 
Simpson,  Welling,  Coralinseln),  ein  Lagunenriff  mit  mehreren  Inseln, 
von  denen  die  grosste  die  ganze  Ostseite  einzunehmen  scheint  '^),  von 
NW.  gegen  SO.  2  M.  lang  und  i7a  breit;  am  Nordwestende  geht 
ein  Kanal  in  die  Lagtme. 

e.  Liuniuwa'^),  (Ontongjava  von  Tasman,  Lord  Howe  von 
Hunter),  eine  grosse  Lagunengruppe  von  7  M.  Ausdehnung  von 
O.  nach  W.  mit  über  30  flachen,  waldigen  Inseln,  deren  Lagune 
durch  einen  Kanal  zugänglich  ist.  Diese  Gruppe  ist  iiier  die  erste, 
die  von  Polynesiern  bewohnt  ist*^). 

f.  Candelaria,  (von  Mendana,  Maurelies  Roncador)*^,  eine 
grosse,  gefahrliche  .Korallenbank  mit  einigen  kleinen  Inseln. 

g.  Sikayana,  (Stewart  von  Hunter,  S^  24'  Br.,  162°  59' 
Lge.),  eine  dreieckige  Lagunengruppe  von  i'/a  M.  Länge  und  (im 
Westtheil)  i  M.  Breite  mit  zwei  grösseren  Inseln,  (Sikayana,  [Big 
island]  am  Ostende  und  Faole  [Faore]  an  der  Westseite),  und  drei 
kleineren  auf  dem  Riff,  die  alle  gut  bewaldet  und  voll  Kokospalmen 
sind.  In  die  Lagune  führt  ein  nur  für  Boote  fahrbarer  Kanal  an 
der  Nord  Westseite.     Die  Bewohner  sind  Polynesier. 

4)  Die  Inseln  im  Südwesten  des  Archipels.  Es  sind 
ihrer  wenige: 

a.  Die  Renn  el  lins  ein  (von  Butler  1794),  zwei  sehr  wenig  be- 
kannte Inseln  im  SW.  von  Bauro.  Die  nordwestliche,  Mongiki 
(Bellona,  11°  12'  Br.,  159°  54'  Lge.),  ist  rund,  von  i'/a  M.  im 
Durchmesser,  und  hoch,  die  zweite  grössere,  Mongava  (Rennell), 
4  M.  im  SO.  davon,  länglich  und  nach  SO.  9  M.  lang.  Sie  sollen 
Kupfererz  haben  *^.    Die  Bewohner  der  Inseln  werden  für  Polynesier 


l6o  ^^^  Bewohner  der  Salomoinseln. 

ausgegeben;    sie  würden   dann   die  westlichsten    von    allen    Poly- 
nesien! sein. 

b.  Das  Indispensableriff,  eine  grosse,  gefahrliche,  1796  von 
Wilkinson  entdeckte  Bank,  deren  Ausdehnung  noch  unbekannt  ist 

c.  Das  Wellsriff  (von  Edwards  1791),  eine  eben  so  gefahrliche 
Bank,  26  M.  westlicher. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Salomoinseln. 

Wenn  die  Bewohner  dieser  Inseln  auch  durch  ihre  dunkle 
Hautfarbe,  das  krauswollige  Haar,  die  Gesichts-  und  Körperbildung 
augenscheinlich  Melanesier  sind,  so  tritt  doch  auch  bei  ihnen  eine 
Haupteigenthümlichkeit  dieses  Volksstamms,  die  Variabilität  zunächst 
in  der  äusseren  Form,  hervor;  denn  auf  diese  muss  es  zurückge- 
führt werden,  wenn  d'Urvilles  Gefährten  zwischen  den  Bewohnern 
der  nördlichsten  Inseln  und  des  südlichen  Isabella  solche  Verschie- 
denheiten bemerkten,  dass  sie  dadurch  auf  den  Gedanken  kamen, 
in  den  letzten  einen  der  Urbevölkerung  des  australischen  Continents 
angehörigen  Stamm  zu  vermuthen.  Ausserdem  sind  Beispiele  von 
hellfarbigeren  Menschen  hier  und  da  Öftex*  bemerkt  worden;  so 
fanden  Mendana  wie  Surville'^)  in  Isabella  und  Ulaua  unter  den 
Melanesien!  einzelne  Menschen  mit  hellerer  Hautfarbe  und  langem, 
glattem  Haar,  die  vielleicht  Po]3rnesier  gewesen  sind,  und  es  kann 
nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  bei  einer  näheren  Bekannt- 
schaft mit  den  Bewohnern  dieser  Inseln,  als  wir  sie  jetzt  besitzen, 
dahin  verschlagene,  vielleicht  gar  eingewanderte  Polynesier,  wie  in 
den  südlicheren  Archipelen,  antreffen  sollten,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, dass  schon  ganz  nahe  liegende  Inseln  (Palowi,  Liuniuwa, 
Sikayana)  von  solchen  bewohnt  sind,  ja  dass  sie  sich  vielleicht  bis 
auf  die  Inseln  im  SW.  des  Archipels  verbreitet  haben"**).  Ueber 
die  Zahl  der  Bewohner  dieser  Inseln  weiss  man  nichts,  einige  (wie 
Bougainville,  Bauro)  scheinen  stark,  andere  (wie  Choiseul,  Isabella, 
Malanta,  Neugeorgia)  schwach  bewohnt  zu  sein. 

Was  den  Charakter  dieser  Menschen  betrifft,  so  ist  das  her- 
gebrachte Urtheil  über  sie   ein   im  hohen  Grade  ungünstiges.    Sie 
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theilen  das  Misstranen  und  den  Argwohn  mit  aUen  Melanesiern, 
gelten  für  hinterlistig,  trenlos,  verrätherisch  und  das  in  solchem 
Maasse,  dass  sie  in  diesen  Eigenthümlichkdten  alle  Melanesier  über- 
treffen sollen;  das  Urtheil  hat  auch,  wenn  man  die  häufigen,  un- 
entschuldbaren Angriffe  auf  die  Europäer  und  ihre  Boote  erwägt, 
von  denen  die  Geschichte  ihrer  Berührungen  mit  ihnen  voll 
ist^,  seine  Berechtigung.  Von  Mnth  und  Kriegslust  haben  sie  eben 
so  wohl  Beweise  genug  gegeben,  wie  von  Reizbarkeit  und  Erreg- 
barkeit; Freude  am  Handel  ist  ihnen  allen  eigen,  und  sie  sind  dabei 
ehrlich.  Wo  sie  Vertrauen  gewonnen  haben,  treten  andere  und 
bessere  Eigenschaften  an  ihnen  hervor,  die  sich  wohl  bei  grösserer 
Vertrautheit  mit  den  Europäern  noch  mehr  zeigen  werden.  Dass 
sie  endlich  in  geistiger  Beziehung  eine  hervorragende  Stellung  unter 
den  melanesischen  Stämmen  einnehmen,  wird  sich  aus  der  folgenden 
Schilderung  ergeben. 

Ihre  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile,  es  fehlt 
ihnen  in  der  Zubereitung  der  Pflanzenspeisen  nicht  an  einem  ge- 
wissen Geschick,  wie  es  sich  in  den  aus  der  Verbindung  der  Wurzeln 
und  Früchte  mit  Kokosmilch  dargestellten  Gerichten  zeigt  ^).  Von 
Thieren  essen  sie  Schweine  und  Hühner,  auch  Ratten,  dann  Schild- 
kröten, Fische  und  Muscheln^  die  namentlich  auf  den  Lagnneninseln 
umher  eine  Hauptnahrung  sind.  Auf  einigen  Inseln  verstehen  sie 
die  Bereitung  einer  Art  Palmwein,  was  östlicher  im  Ocean  nicht 
mehr  vorkommt;  Betel  kauen  sie  allenthalben  viel,  und  in  einigen 
Theilen  haben  sie  von  den  Europäern  die  Vorliebe  für  den  Tabak 
angenommen,  der  Gebrauch  der  Kawa  ist  in  den  südlichen  Inseln 
bekannt  Anthropophagen  sind  sie  überall;  hier  und  da  lieben  sie 
Menschenfieisch  sogar  leidenschaftlich,  scheinen  aber  nur  im  Kampf 
Erschlagene  zu  verzehren.  Die  Speisen  bereiten  sie  wie  die  Poly- 
nesier  in  den  sogenannten  Oefen.  Von  Kleidung  ist  bei  ihnen 
kaum  die  Rede.  Die  Männer  gehen  gewöhnlich,  nicht  eben  selten  sogar 
die  Frauen,  nackt  Die  ersten  tragen  fast  überall  einen  Gürtel  um 
den  Leib,  an  dem  aber  nur  hier  und  da  Blätter  oder  Zeugstücke 
bis  über  die  Scham  herabhängen,  das  Zengungsglied  wird  in  einigen 
Inseln  in  ein  Blatt  gewickelt,  in  anderen  die  Vorhaut  mit  einem 
Faden  umbunden;  auch  die  Frauen  tragen  oft  eine  Art  kurzer 
Schürze  oder  einen  Rock  aus  Blättern  oder  Zeug,  der  die  Scham 
bedeckt,  in  Bauro  nur  die  verheiratheten,  die  ledigen  nichts"^). 
Zierrathe  brauchen  sie  in  grosser  Menge.    Das  Haar  wird  entweder 
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und  zwar  nach  verschiedenen  Moden  zum  Theil  geschoren,  oder 
herabhangend  oder  in  einen  Schopf  gebunden  getragen,  auch  wohl 
in  viele  kleine  Zöpfe  geflochten,  dabei  mit  Federn,  Blumen,  ge- 
färbten Hitttscusrindestreifen,  Muscheln,  Kämmen  aus  Bambus  ge- 
schmückt; ganz  allgemeiner  Gebrauch  ist,  es  durch  ICalk  zu  färben. 
Alles  übrige  Haar  am  Körper  reissen  sie  sorgfaltig  aus.  Das  Ge- 
sicht und  den  Körper  bestreichen  sie  mit  schwarzer  Farbe  oder 
noch  häufiger  mit  weissen  und  rothen  Streifen.  Tättowirung  ist 
bloss  auf  den  südlichen  Inseln  bemerkt  worden,  gewöhnlich  auf 
dem  Rücken;  es  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  für  den  Tätto- 
wirten  eine  religiöse  Bedeutung  habe^}.  Die  Bildung  von  Figuren 
durch  eingebrannte  Narben  findet  sich  in  Isabella.  Ein  ganz  all- 
gemeiner Schmuck  ist  femer  ein  Band  mit  daran  befestigten,  grossen« 
weissen  Muscheln,  das  um  die  Stirn  gebunden  wird;  eben  so  ge- 
wöhnlich sind  Ohrlöcher  und  zwar  oft  tief  herabgezogen,  mit  Ringen 
von  Muscheln,  Schildpatt,  Blättern,  Cylindern  von  Holz,  und  eben 
so  häufig  die  Durchbohrung  der  Nase,  in  der  sie  dasselbe  wie  in 
den  Ohren  tragen^.  Halsbänder  haben  sie  sehr  verschiedene,  von 
Muscheln,  Zähnen  (von  Thieren  und  Mensdien),  wohlriechenden 
Blättern,  die  sie  überhaupt  sehr  lieben,  Korallen  u.  s.  w.,  oh  ganz 
künstlich  construirt,  und  ähnliche  tragen  sie  um  Arme  und  Beine, 
vor  allem  hochgeschätzt  sind  Armbänder  aus  weissen  Muscheln,  die 
nur  die  Vornehmsten  zu  tragen  scheinen.  Alle  diese  Schmucksachen 
sind  oft  recht  geschickt  und  geschmackvoll  gearbeitet.  Die  Häuser 
sind  ebenfalls  nicht  ohne  Sorgfalt  und  Geschick  gebaut  Sie  sind 
viereckig  und  bestehen  aus  einem  weit  vorspringenden,  auf  Pfosten 
ruhenden  Dach  von  Palmblättem  oder  Gras;  einige  haben  Veranden 
vor  sich,  die  Seitenwände  sind  aus  Rohr  oder  kreuzweis  geflochtenen, 
manchmal  hübsch  bemalten  Holzstücken,  und  sie  haben  keine  andere 
Oeffhung  als  eine  oder  zwei  niedrige  Thüren  und  gewöhnlich  nur 
einen  Raum,  (in  Isabella  aber  besondere  Zimmer  für  die  Frauen 
mit  eigenen  Thüren).  Oft  sind  sie  von  niedlichen  Zäunen  umgeben. 
In  Isabella  scheint  man  auch  häufig  in  den  zum  Schutz  der 
grossen  Boote  errichteten  Schuppen  zu  schlafen.  Das  Hausgeräth 
sind  Matten,  die  den  Boden  bedecken,  dann  ein  niedriges  Gerüst 
aus  Stangen,  darauf  zu  schlafen,  auch  brennen  sie  stets  Feuer  im 
Hause  gegen  die  Moskiten.  Besonders  sorgfaltig  gebaut  und  ge- 
schmackvoll mit  Schädeln,  Malerei  und  Schnitzwerk  geschmückt 
sind  die  Häuser  der  Häuptlinge  und  fast  noch  mehr  die  in  grösseren 
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Dörfern  sich  findenden  Gemeindehäuser,  die  zugleich  die  Stelle  der 
Tempel  vertreten^.  Die  Häuser  liegen  unter  Fruchtbäumen  und 
bilden  kleine  und  grosse  Dörfer;  sie  scheinen  im  Innern  und  selbst 
auf  den  Bergen  so  häufig  zu  sein  wie  an  den  Stranden  und  sind 
auch,  wie  es  bei  der  Kriegslust  und  den  fortdauernden  inneren 
Kämpfen  der  Bewohner  erwartet  werden  muss,  öder  befestigt 

Landbau  treiben  sie  auf  manchen  Inseln  in  grosser  Ausdeh- 
nung und  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt,  auf  anderen  dagegen 
viel  weniger;  die  Hauptgegenstände  des  Anbaus  sind  Yams  und 
andere  Wurzeln,  vor  allem  aber  Kokospalmen  und  Bananen,  auch 
Arekapalmen  werden  in  Bauro  gezogen.  Von  Hausthieren  ziehen 
sie  Schweine  und  Hühner.  Nächst  dem  Landbau  ist  eine  Haupt^ 
beschäftigung  der  Fischfang,  den  sie  vermittelst  grosser,  kunstvoll 
verfertigter  Netze,  Leinen  und  Haken  aus  Schildpatt  und  Perlmutter 
und  mit  Speeren  zumal  bei  Fackellicht  betreiben,  in  Bauro  fischen 
sie  in  festlicher  Weise,  die  Männer  eines  Stammes  in  Abtheilungen 
getheilt,  deren  jede  ihre  besonderen  Tage  hat,  allein  alle  zum  Vor- 
theil  des  ganzen  Stammes.  Ihre  Boote  sind  so  schön  und  sorgfaltig 
gebaut  wie  in  keinem  anderen  Archipel  Melanesiens  und  haben 
stets  durch  ihre  Sauberkeit  und  Schnelhgkeit  die  Bewunderung  der 
Reisenden  erregt.  Die  kleineren  sind  bloss  ausgehölte  Stämme,  die 
grösseren  aus  Brettern  zusammengesetzt,  deren  Dünnheit  ihre  Leich- 
tigkeit und  Schnelligkeit  erklärt;  Eigenschaften,  in  denen  sie  von 
keinen  anderen  Booten  des  Oceans  übertrofien  werden;  die  Bretter 
werden  zusammengenäht,  die  Ritzen  zwischen  ihnen  mit  einem  Harze 
bedeckt,  die  grössten  dieser  Boote  (in  Bauro  Solima),  die  zu 
Kriegszügen  oder  weiten  Handelsreisen  dienen,  sind  wahre  Kunst- 
werke. Eigenthümlich  ist,  dass  sie  weder  Segel  und  Mast,  noch 
Ausleger  haben;  die  letzten  finden  sich  nur  bei  ganz  kleinen  Booten 
(in  Bauro)  ^,  Segelboote  hat  nur  Entrecasteaux  im  südlichen  Bou- 
gainville  gesehen^).  Die  beiden  Enden  der  Boote  sind  hoch,  um 
dahinter  gegen  Pfeilschüsse  geschützt  zu  sein,  dabei  wie  auch  die 
Seiten  mit  schönem  Schnitzwerk  (in  Bauro  vorn  mit  einem  einen 
Fisch  fressenden  Vogel,  hinten  mit  einem  Hunde),  und  mit  Zier- 
rathen  von  Federn  und  Perlmuschel  geschmückt;  selbst  die  Ruder 
haben  solche  Zierrathe.  Wenn  die  grösseren  Boote  nicht  gebraucht 
werden,  zieht  man  sie  auf  das  Land  und  stellt  sie  unter  grosse, 
auf  Pfosten  ruhende  Dächer,  die  ähnlich  wie  die  Wohnhäuser  ver- 
ziert werden.     Im  Südtheil  des  Archipels  gelten   die  Bewohner  von 
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Ulana  fär  die  geschicktesten  Bootbaner.  Auch  in  anderen  Zweigen 
der  Industrie  ist  die  Bevolkerang  nicht  unerfahren.  Dass  sie 
Zeuge  bereiten,  ist,  obgleich  es  nirgends  erwähnt  wird,  doch  wahr- 
scheinlich; sie  flechten  Matten,  kleine  Kästchen  aus  Bambus,  zierlich 
mit  Perlmutter  ausgelegt,  für  die  Ingredienzen  des  Betel,  Körbe 
und  Säcke,  verfertigen  Kalebassen,  Netze  und  Stricke  sehr  geschickt, 
Fackeln  aus  dem  Harz  eines  Baumes,  verstehen  die  Bereitung 
thonemer  Gefasse.  Ihre  schneidenden  Werkzeuge  bestanden  fräher 
einzig  aus  geschärften  Steinen  und  Muscheln,  jetzt  sind  sie  durch 
Eisen  und  Glas  ersetzt.  Ihre  Schnitzarbeiten  sind  wahrhaft  erstaun- 
lich und  zeigen  ein  Geschick  und  eine  Feinheit,  wie  man  sie  bei 
einem  doch  immer  noch  so  rohen  Volk  nicht  erwarten  sollte'^, 
besonders  sind  die  eingelegten  Perlmutterarbeiten,  mit  denen  Boote, 
Häuser,  Waffen  u.  s.  w.  geschmückt  werden,  ausserordentlich  schön. 
Dass  hiemach  die  Bewohner  dieses  Archipels  in  geistiger  Hinsicht 
alle  übrigen  melanesischen  Stämme  übertreffen,  wird  sich  nicht 
leugnen  lassen. 

Ueber  ihre  Religion  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet  Was 
man  unter  einem  Gotte  Yona  in  Bauro'*),  der,  obschon  blind  und 
taub,  doch  bei  dem  Pflanzen  des  Yams  angebetet  wird,  verstehen 
soll,  ist  nicht  klar,  wichtiger  ist  es,  weil  es  ein  polynesisches  Axiom 
ist,  dass  (in  Bauro)  eine  ganze  Klasse  von  Göttern,  die  Ataro,  be- 
steht, die  aus  den  Seelen  gewisser  Verstorbener  hervorgegangen 
sind.  Bilder  der  Götter  verfertigen  sie  aus  Holz,  allein  sie  achten 
sie  nicht  sehr,  vermuthlich  weil  sie  nicht  jederzeit  für  von  einem 
Gott  eingenommen  angesehen  werden.  Tempel  giebt  es  nicht,  ihre 
Stelle  vertreten  die  Gemeindehäuser,  deren  Besuch  den  Frauen  bei 
Todesstrafe  untersagt  ist,  und  in  denen  stets  Götterbilder  sich  finden 
oder  an  den  Pfosten  ausgeschnitzt  sind,  in  Bauro  heissen  diese 
Gemeindehäuser  sogar  heilige  Häuser.  Auch  Priester  werden  er^ 
wähnt.  Das  polynesische  Tapu  ist  in  den  südlichen  Inseln  wohl 
bekannt  und  wird  ganz  so  angesehen,  wie  bei  den  Polynesiern; 
wenn  aber  in  Bauro  sogar  das  Wort  tapu  dafür  gebraucht  wird, 
so  mag  sich  das  vielleicht  aus  polynesischen  Einwanderungen  er- 
klären lassen.  Zu  ihrem  Cultus  gehören  Opfer  an  die  Götter,  die 
in  das  Meer  geworfen  werden,  und  Feste.  Vornehme  werden  nach 
dem  Tode  in  geschmückten  Särgen  ausgesetzt,  bis  alles  Fleisch 
verfault  ist,  die  Knochen  dann  in  dem  allgemeinen  Begräbnissplatz 
eines  Stammes  beigesetzt;  auch  gemeine  Leute  werden  ähnlich  aus- 
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gesetzt,  allein  anf  einer  Art  Stuhl  ans  Stangen.  Die  Haare  werden 
dem  Todten  abgeschnitten  und  verbrannt,  die  Asche,  mit  Fett  ge- 
mischt, in  eine  Schüssel  gelegt,  über  der  man  eine  Muschel  an 
einem  Faden  aufhangt.  Als  Trauerbezeigung  scheert  der  über- 
lebende Gatte  den  Kopf  und  trägt  einen  langen,  bis  zum  Knie 
reichenden  Mantel'^. 

Auch  von  ihren  politischen  Institutionen  wissen  wir  sehr 
wenig.  Sie  zerfallen  in  eine  Menge  kleiner  Stanmie,  die  von  ein- 
ander unabhängig  zu  sein  scheinen;  diese  stehen  unter  Häuptlingen, 
(in  Simbo  Bangara,  in  Isabella  Funaki,  in  Bauro  Saelaha  oder 
grosse  Männer),  deren  einige  von  besonders  hohem  Range  dem 
ganzen  Stamm  vorgesetzt,  andere  diesen  untergeben  zu  sein  ischeinen. 
Man  wird  diese  Würden  für  erblich  halten  müssen,  wenn  gleich 
Vorguet  behauptet,  in  Bauro  herrsche  eine  vollkommen  republika- 
nische Verfassungsform,! und  nur  persönliche  Eigenschaften  verliehen 
dem  Häuptling  seine  Stellung'^).  Die  Achtung  und  Fhrfurcht  vor 
diesen  Häuptlingen  scheint  überall  gross  zu  sein'^).  Auch  Sklaven 
giebt  es,  die  in  Bauro  alle  im  südlichen  Theü  der  Insel  gekauft 
werden  sollen.  Kriege  unter  den  einzelnen  Stämmen  sind  unauf- 
hörlich, man  kann  sagen,  dass  der  Krieg  das  Lebenselement  dieser 
Menschen  ist.  Ihre  Waffen  sind  schön  und  gut  gearbeitet.  Die 
bedeutendsten  sind  die  sorgfältig  und  sauber  gearbeiteten  Bogen 
nnd  Pfeile,  die  sie  jedoch  in  Bauro  selten  brauchen,  die  Bogen  aus 
elastischem  Holz  oder  Bambus,  die  Sehnen  aus  Rindefasern,  die 
Pfeile  aus  Rohr  mit  Spitzen  von  hartem  Holz,  Knochen,  Rochen- 
stacheln, scharfen  Steinen,  auch  gezähnt.  Die  Speere,  in  Bauro  die 
Hauptwaffe,  sind  dünn,  aus  äolz  und  mit  Zähnen,  Menschenknochen, 
Steinen  u.  s.  w.  gespitzt;  ob  sie  und  die  Pfeile  vergiftet  werden,  ist 
nicht  ausgemacht.  Sehr  häufig  brauchen  sie  auch  schon  gearbeitete 
und  mit  Schnitzwerk  geschmückte  Keulen  von  verschiedenen  Formen 
und  mit  scharfen  Ecken.  Flinten  sind  noch  selten,  Schleudern 
kennen  sie  nicht.  Von  Schutzwaffen  haben  sie  länglich  ovale 
Schilde  aus  Rohr  oder  Bambus,  mit  Perlmutter  oder  Schildpatt  schön 
verziehrt,  die  zwar  leicht  sind,  allein  die  Pfeilschüsse  abhalten.  Die 
Kriege  führen  sie  mit  Vermeidung  offenen  Kampfes  durch  Ueber fälle 
und  Raubzüge,  die  sie  zu  Lande  imd,  wie  es  scheint,  noch  häufiger 
zu  Wasser  unternehmen,  oft  bis  in  weite  Ferne,  und  deren  Zweck 
ist,  Menschen  zum  Frass  zu  tödten  und  t!ie  Schädel  zum  Schmuck 
der  Häuser,    die  dieser  Verzierung  selten  entbehren,   zu   gewinnen. 
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Deshalb  legen  sie  auch  die  Dörfer  häufig  auf  möglichst  unzugäng- 
lichen Stellen  an  und  schützen  die  Zugänge  noch  durch  besondere 
Befestigungen,  um  sich  gegen  Ueberfalle  zu  sichern;  ja  im  südlichen 
Isabella  haben  sie  zu  diesem  Zwecke  besondere,  hoch  in  Bäumen 
angelegte  und  grossen  Käfigen  gleichende  Wohnungen,  die  sie  durch 
lange  Leitern  ersteigen,  und  in  die  sich  die  Einwohner  während 
der  Nacht  zurückziehen.  In  Bauro  schliessen  sie  Frieden  mit  einer 
gewissen  Feierlichheit,  die  Nagu  heisst,  und  bei  der  beide  Theile 
fär  die  von  ihnen  Erschlagenen  den  Gegnern  eine  gewisse  Zahlung 
leisten  '^. 

Was  das  Familienleben  betrifit,  so  herrscht  überall  Polygamie, 
obschon  es  selten  ist,  dass  ein  Mann  mehr  als  zwei  Frauen  hat 
Die  Mädchen  werden  früh  verlobt  und  sollen  dann  (in  Isabella)  bis 
zur  Mannbarkeit  in  der  Familie  des  Bräutigams  leben.  Die  Frauen 
sind  im  Allgemeinen  keusch  und  züchtig;  ihre  Lage  ist  hart  und 
drückend,  auf  Reisen  vertreten  sie  ganz  die  Stelle  der  Lastthiere, 
in  Bauro  soll  es  sogar  dem  Manne  gestattet  sein,  sie  nach  Belieben 
zu  tödten.  Vergnügungen  lieben  sie  sehr  und  haben  mehrfache 
Feste  bei  verschiedenen  Gelegenheiten.  Für  Musik  zeigen  sie 
grosse  Zuneigung  und  Talent,  aber  von  musikalischen  Instrumenten 
wird  nur  die  Trommel  und,  um  Zeichen  zu  geben,  die  Muschel- 
trompete erwähnt.  Tänze  sind  überaus  beliebt  und  durch  die 
Regelmässigkeit  der  Bewegungen  ausgezeichnet;  es  giebt  auch 
Kriegstänze.  Für  den  Handel  haben  sie  grosse  Vorliebe  und 
treiben  ihn  nicht  bloss  eifrig  mit  den  Europäern,  auch  unter  sich, 
und  unternehmen  deshalb  grosse  Handelsreisen,  wie  z.  B.  die  Be- 
wohner von  Malanta  mit  denen  von  Neugeorgia  deshalb  in  Pawuhu 
zusammentreffen.  Ja  sie  haben  sogar  eine  Axt  Geld  aus  Muscheln 
erfunden,  das  im  ganzen  Südtheil  des  Archipels  gebraucht  und  auf 
einer  Insel  der  Alitebai  in  Malanta  gemacht  wird'^.  Sprachen 
werden  in  diesen  Inseln  verschiedene  gesprochen,  sie  scheinen  aber 
hier  weniger  von  einander  verschieden  als  in  anderen  Theilen  Me- 
lanesiens; in  Ulaua  spricht  man  dieselbe  Sprache  wie  im  südlichen 
Malanta,  in  Bauro  giebt  es  zwei,  die  aber  nur  Dialekte  einer  ein- 
zigen zu  sein  scheinen,  auch  die  Sprache  von  Gela  ist  ihr  nahe 
verwandt,  und  beide  stehen  übrigens  den  polynesischen  Sprachen 
näher  als  andere  melanesische  Sprachen. 

Bei  der  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Bewohner  dieser  Inseln 
.  dauerte  es  lange,  bis  die  europäischen  Händler  es  wagten,  Verbin- 
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dongen  mit  ihnen  anzuknüpfen;  allein  jetzt  hat  sidi  bereits  ein  leb- 
hafter Verkehr  entwickelt,  und  namentlich  sind  es  Handelsschifie 
-von  Sydney,  welche  hauptsächlich  die  südlichen  Inseln  viel  besuchen, 
um  Lebensmittel  und  besonders  Schildpatt;  auch  (in  Simbo)  Schwefel 
von  den  Einwohnern  einzutauschen.  Auch  die  diristlichen  Missio- 
nare haben  bereits  angefangen,  den  südlichen  Inseln  ihre  Sorge 
jEUzuwenden.  Zuerst  Hessen  sich  katholische  Geistliche  1846  in 
Makira  in  Bauro  nieder,  um  die  Bekehrung  der  Einwohner  zu  ver- 
suchen; allein  sie  fanden  keinen  Eingang,  und  als  1847  alle  Missio- 
nare ermordet  wurden,  hob  man  die  Mission  auf.  %)äter  hat  die 
melanesische  Kirchenmissionsgesellschaft,  von  der  später  die  Rede 
^in  wird,  Verbindungen  mit  den  südlichen  Inseln  bis  Isabella  an- 
g^eknüpft  und  junge  Leute  aus  denselben  zu  ihrer  Bekehrung  und 
Ausbildung  nach  Norfolk  geführt;  es  ist  sogar  schon  bis  dahin  ge- 
konunen,  dass  1869  einer  ihrer  Geistlichen  sich  eine  Zeit  lang  im 
nordliehen  Bauro  aufgehalten  hat,  zunächst  um  die  Errichtung  von 
Schulen  mit  Hülfe  solcher  Bekehrten  zu  bewerkstelligen. 


VIERTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Königin  Charlotteinseln. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Königin  Charlotteinseln. 

Dieser  Archipel  ist  von  dem  Spanier  Alv.  Mendana  1595  ent- 
deckt, nach  ihm  erst  von  Carteret  1767  wieder  gesehen  worden, 
der  ihm  den  Namen  der  Konigin  Charlotteinseln  beilegte'). 
Später  litt  la  P6rouse  1788  an  der  südlichsten  Insel  Schiffbruch, 
und  1793  hat  Entrecasteaux  besonders  Indengi  aufgenommen. 
Aber  später  haben  nur  Handelsschiffe  diese  Inseln  besucht,  wie 
Wilson  1797  die  nördlichsten,  bis  die  Auffindung  des  Ortes,  wo  la 
P^rouse  Schiffl)ruch  gelitten  hat,  Dillon  1827  und  d'Urville  und 
Tromelin  1828  hergeführt  hat,  die  Wanikoro  genauer  untersuchten. 
Seitdem   ist   bis   auf  die  Aufnahme   der   nördlichsten   Inseln  durch 
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Tilly  1869^,  nichts  für  diese  Inseln  geschehen,  und  sie  gehören 
noch  immer  zu  den  am  wenigsten  bekannten  des  Oceans. 

Sie  liegen  im  O.  der  südlichen  Salomoinseln  imd  im  N.  von 
den  Banksinseln,  von  jenen  durch  einen  Kanal  von  38,  von  diesen 
durch  einen  von  27  M.  getrennt,  zwischen  10^  4'  (der  Nordspitze 
von  Nupani)  und  11°  45'  Br,  (der  Südspitze  von  Wanikoro)  und  165*^ 
40'  (Nupani)  und  166^  52'  Lge.,  (dem  Ostende  von  Wanikoro).  Es 
sind  zusammen  7  Inseln  ausser  einer  Gruppe  flacher  Koralleninseln; 
auch  jene  sind  bis  auf  zwei  oder  drei  grössere  klein.  Bis  auf  die 
nördlichsten  Ad  sie  alle  hoch,  die  Berge  aber  nicht  bedeutend, 
keiner  scheint  die  Höhe  von  1000  M.  zu  erreichen.  Ihr  Gestein 
ist,  so  weit  es  bekannt  ist^,  vulkanischer  Natur,  eine  Insel  hat 
einen  thätigen  Vulkan.  Bei  den  beiden  südöstlichen  Inseln  sind  die 
Küsten  ausser  von  Küstenriffen  noch  von  grossen  Barrierriffen  um- 
geben, bei  den  übrigen  sind  Küstenrifle  nicht  häufig,  das  Meer 
vielmehr  schon  nahe  am  Lande  von  grosser  Tiefe,  die  nördlichsten 
sind  alle  flache  Koralleninseln. 

Von  der  Flora  und  Fauna  weiss  man  mit  Ausnahme  dessen, 
was  über  Wanikoro  bekannt  geworden  ist,  sehr  wenig.  Alle  Inseln 
sind  vom  Meeresufer  an  bis  auf  die  höchsten  Spitzen  mit  dichten, 
grünen  Wäldern  bedeckt,  die  nur  selten  durch  angebaute  Stellen 
unterbrochen  werden.  In  Wanikoro  hat  die  Vegetation  noch  ganz 
den  Charakter  der  von  Neuguinea  und  Neubritannien  und  das  Vor- 
kommen der  Sago-  und  Arekapalme,  des  Mango  (in  Wanikoro)  und 
des  Mangustan  (in  Indengi)  bezeichnet  den  indischen  Charakter  hin- 
länglich, während  andrerseits  eine  besondere  Art  Dammara  (D. 
macrophylla)  schon  an  die  neuseeländische  Flora  erinnert;  die  Küsten 
bedecken  dichte  Gürtel  von  Rhizophoren,  der  Urwald  dahinter  be- 
steht grösstentheils  aus  denselben  Geschlechtern  wie  in  den  öst- 
licheren Archipelen,  die  gewöhnlichen  Nahrungspflanzen  der  Inseln 
des  Oceans  werden  gebaut.  Was  die  Fauna  betrifft,  so  findet  sich 
von  Mammalien  das  Schwein,  meist  wild,  seltener  gezähmt,  in 
Wanikoro  ein  dieser  Insel  eigenthümlicher  Pteropus  (P.  wanikorensis), 
und  die  Ratte;  Vögel  sind  im  Ganzen  nicht  häufig,  ein  wildes 
Huhn,  mehrere  Arten  Tauben,  sonst  die  gewöhnlichen  Vögel  mit 
einigen  ganz  eigenthümlichen,  auffallend  ist  es,  dass  kein  Reisender 
Papageien  erwähnt.  Von  Amphibien  ^iebt  es  Eidechsen,  Insecten 
sind  nicht  eben  viele,  Fhegen,  Moskiten,  Ameisen  in  grossen 
Schwärmen  und  sehr  lästig.    Dagegen  sind  Meeresthiere,  besonders 
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Fisdie,  Moüusken,  Zoophyten  sehr  häufig,  und  von  eben  so  grosser 
Mannigfaltigkeit  wie  Schönheit»  dabei  überwiegend  von  indischem  . 
Qiarakter.  Ueber  das  Klima  dieser  Inseln  ist  wenig  bekannt;  sdn 
vorherrschender  Charakter  scheint  Feuchtigkeit  zu  sein.  Im  West- 
musson  vom  December  bis  April  wehen  Nordwestwinde,  begleitet 
v<»i  heftigen  Regengössen  und  Stürmen;  aber  auch  im  Ostmusson 
in  den  übrigen  Monaten  fallt  zu  Zeiten  wenigstens  auch  viel  Regen, 
imd  wenn  dieser  auch  die  Hitze  mässigt,  so  befördert  er  auch  in 
den  schattigen,  sumpfigen  Urwäldern  die  Ungesundheit  und  die 
furchtbaren  Sumpffieber,  die  namentlich  Wanikoro  in  so  hohem 
Grade  berüchtigt  gemacht  haben.  Die  Meeresströmimg  scheint  über- 
wiegend nach  Westen  zu  fahren. 

Die  einzelnen  Inseln  des  Archipels  sind  folgende: 
i)  Indengi^),  oder  Indeni;  (Mendanas  S.  Cruz,  bei  Carteret 
Egmont,  auf  seiner  Karte  Newguernsey),  die  grösste  dieser  Inseln, 
ist  von  O.  gegen  W.  etwa  5  M.  lang  und  halb  so  breit.  Nur  die 
steilen,  von  tiefem  Meere  umgebenen^  doch  der  brauchbaren  Häfen 
entbehrenden  Küsten  sind  bekannt,  am  besten  die  von  Carteret  ge- 
schilderte Nordküste,  deren  Ostcap  das  flache  C.  Byron  (10**  41'  Br., 
166°  10'  Lge.)  ist.  Auf  dieses  folgt  im  W.  die  Bai  Swallow, 
zwischen  den  Caps  Swallow  und  Hanway,  die  gegen  N«  offen  ist, 
am  Grunde  aber  an  der  Mündung  eines  Baches  einen  Ankerplatz 
hat;  eine  andere  offene  Bai  liegt  zwischen  C.  Hanway  und  C.  Howe, 
dem  Ostcap  der  tief  eindringenden  Bai  Carlisle,  vor  deren  schmalem 
and  tiefen  Eingang  die  kleine  Insel  Portland  liegt.  Westlicher  ist 
die  kleine  und  sichere  Bai  Byron  mit  einem  Bach  am  Grunde,  die 
vielleicht  durch  einen  Kanal  mit  der  Carlislebai  in  Verbindung  steht, 
dann  die  Bloodybai  und  westlich  davon  eine  andere,  in  welche 
der  Granvillefluss  fallt,  endlich  noch  eine  zwischen  dem  Westcap 
derselben,  Ferrerspoint,  und  dem  Ostcap  der  Graciosabai  (Men- 
danas, Carterets  Trevanion),  die  tiefer  als  alle  übrigen  in  das  Land 
eindringt  und  im  O.  und  S.  von  Ihdengi,  im  W.  von  Huerta  be- 
grenzt wird,  der  Eingang  zwischen  C.  Carteret  und  Huerta  ist  V2  M. 
breit,  und  der  südliche  Theil  der  Bai,  an  dem  Mendana  seine 
Niederlassung  gründen  wollte,  vollkommen  geschützt,  allein  bei  der 
ausserordentlichen  Tiefe  des  Wassers  als  Ankerplatz  nicht  brauchbar. 
Die  Westküste  der  Insel  geht  von  C.  Mouat,  dem  Westcap  der 
Graciosabai,  nach  S.  bis  zum  Südwestcap,  C.  Boscawen  (10°  51'  Br., 
165^  43'  Lg^c*)»  ^^  d^f  Südküste  liegt  zwischen  ihm  und  C.  Mendana, 


I>7Q  Die  Königin  Charlotteinseln. 

dem  Südcap  der  Insel,  eine  tiefe  Bai  und  O.  von  dem  letzten  Cap 
eine  andere,  in  die  der  Kanal  zwischen  Indengi  und  Lordhowe  sich 
öfihet  Das  Innere  des  Landes  ist  bergig,  die  Berge  aber  nicht 
hoch,  am  höchsten  noch  im  Osttheil  (bis  370  M.)»  an  der  Sädküste 
erheben  sich  die  Höhen  bis  höchstens  300  M.,  der  Nordwesttheil  ist 
eine  weite,  waldige  Ebene.  Alles  ist  mit  Urwald  bedeckt  ^  der  An- 
blick des  Landes  dadurch  recht  anmuthig,  auch  gilt  der  Boden  för 
fruchtbar  und  ergiebig,  allein  die  Insel  gewährt  den  Seefahrern 
geringe  Hülfsquellen  und  wird  der  streitbaren  Bewohner  halber  ge- 
mieden. 

2)  Lord  Howe  (von  Carteret,  auf  seiner  Karte  Newjersey),  eine 
kleine  Insel  nahe  an  der  Südküste  von  Indengi,  von  dieser  dnrdi 
einen  tiefen,  ^4  ^*  breiten  Kanal  getrennt.  Sie  gleicht  Indengi 
ganz,  ist  ebenso  gut  bewaldet  und  angenehm,    doch  nicht  so  hoch. 

3)  La  Huerta  (Garten,  von  Mendana  benannt,  Carterets 
Trevanion,  10**  40'  Br.,  165°  45'  Lge.),  eine  kleine,  von  N.  nach 
S.  ziehende,  schöne  und  fruchtbare  Insel  an  der  Westseite  der  Bai 
Graciosa.  Ihr  Südcap,  C.  Tyrawley,  wird  von  C.  Mouat  durch  einen 
Kanal  voller  Korallenbänke  getrennt,  der  nur  einige  Pässe  für 
Boote  hat. 

4)  Tenakora  (Tinakula,  Vulcan  bei  Mendana  und  Carteret, 
.10**  24'  Br.,  165°  47*  Lge,),  eine  kleine  Insel  von  nur  ^/^  M.  Um- 
fang, 4  M.  N.  von  Huerta^).  Sie  ist  ein  Vulkan  von  gegen  670  M. 
Höhe,  dessen  Abhänge  von  Bergrücken  und  tiefen  Schluchten 
durchschnitten  werden,  und  dessen  unterstes  Drittel  mit  Bäumen 
bedeckt  ist,  die  je  tiefer  am  Abhänge,  desto  üppiger  wachsen,  wäh- 
rend der  obere  Theil  aus  nackten,  schwarzen  Felsen  besteht  Der 
Gipfel  hat  einen  Krater.  Der  Vulkan  ist  überaus  thätig;  fast  alle 
Seefahrer,  die  ihn  gesehen^,  fanden  ihn  rauchend  oder  Flammen 
ausstossend,  Lavaströme  sind  ebenfalls  an  seinen  Abhängen  herab- 
fliessend  bemerkt  worden,  auch  werden  einzelne  besonders  heftige 
Ausbrüche  erwähnt,  wie  1595  bei  Mendanas  Anwesenheit  und  im 
Juni  1800^).  Die  Insel  hat  weder  einen  Ankerplatz  noch  Be- 
wohner ^. 

5)  Die  Keppelinseln  (von  Carteret,  auf  seiner  Karte*Swallow, 
bei  Krusenstem  Mendanainseln,  sonst  auch  Matemagruppe),  sind 
zuerst  von  Mendana,  dann  von  Carteret  gesehen,  allein  erst  von 
Wilson,  Tromelin  und  besonders  von  Tilly  untersucht  worden.  Sie 
liegen   im  N.  und  NO.  von  Tenakora   und   erstrecken   sich  gegen 
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OSO.9  sie  sind  alle  flache  Koralleninseln ,  doch  mit  Hügeln  von  30 
bis  60  M.  Höhe.  Als  ihren  Anfang  kann  man  das  gefahrliche 
Broughamriff  in  9^  30  Br.,  das  272  M.  von  N.  nach  S.  lang 
und  4  M.  breit  ist,  betrachten.  Die  ersten  Inseln  sind  Nupani  (10° 
4*  Br.,  165**  40'  Lge.)  und  Anologo,  die  beide  von  einem  Riff 
nmgeben  sind,  das  nach  O.  fast  i  M.  in  das  Meer  geht;  jede  ist 
^4  M.  lang  und  Nupani  liegt  7«  ^«  ™  NW.  von  Anologo.  Von 
dieser  letzten  4  M.  im  NO.  und  8  von  Indengi  liegt  Nukapu, 
{Tromelin  bei  Krusenstem);  eine  V4  M.  lange,  schmale  Insel  auf  einem 
besonderen  Riff  und  2  M.  OSO.  von  ihr  eine  flache,  nur  zum  Fisch- 
fang benutzte  Sandinsel,  deren  Riff"  durch  einen  tiefen  Kanal  von 
einem  anderen  viel  grösseren,  eine  Lagune  umschliessenden  Rif! 
getrennt  wird,  das  nur  einzelne  trockne  Stellen  tragt  und  von 
mehreren  Pässen  durchbrochen  ist.  An  seiner  Südseite  ist  auf  einem 
besonderen  Rifl"  die  kleine  Insel  Matema,  wie  an  der  Nordseite 
das  74  ^*  länge  Pileni,  dessen  Rifl*  auch  von  dem  grossen  ge- 
trennt ist,  I  M.  östlicher  das  74  ^r  l^nge  Nioluli,  das  mit  einer 
anderen  über  i  M.  langen  Insel  im  O.  auf  einem  Rifl^e  liegt  Von 
Nioluli  74  ^*  entfernt  ist  Lomlom,  die  grösste  von  allen  diesen 
Inseln,  174  M.  lang  und  fast  72  l^^^i^  und  SO.  von  dieser  die 
letzte  Insel  Nimanu  (10°  21'  Br.,  126®  17'  Lge.),  6  M.  von  Indengi, 
eine  kleine,  runde  Insel,  die  höchste  von  allen  und  gegen  70  M. 
hoch  9). 

6)  Tupua,  schon  von  Mendanas  Schwager,  L.  Barreto  bei  der 
Umsegelung  von  Indengi  1595  gesehen,  wurde  von  Carteret  aus  der 
Feme  für  zwei  Inseln  gehalten  und  Edgecombe  und  Ourry,  (auf 
seiner  Karte  Newsark  und  Newalderney),  benannt.  Sie  ist  an  Grösse 
die  dritte  des  Archipels  und  scheint  an  Fruchtbarkeit  und  Ueppig- 
keit  der  Vegetation  Indengi  nicht  nachzustehen.  Das  Innere 
enthält  massig  hohe,  von  einander  getrennte  Berge,  die  bis  auf  die 
Gipfel  bewaldet  sind.  Die  Küste  umgiebt  im  O.  und  S.  ein  grosses 
Barrierriff,  das  7«  ^*  ^^m  Lande  entfernt  liegt  und  vielleicht 
Ankerplätze  hinter  sich  hat,  auch  ist  die  Ostküste  von  tiefen  Baien 
zerschnitten;  an  der  Westseite  liegt  der  sichere  Hafen  Basilisk,  die 
Nordküste  hat  ein  blosses  Küstenriff,  vor  dem  man  ankern  kann, 
aber  diese  Gefahren  erschweren  die  Annäherung  an  die  Insel  sehr. 

7)  Wanikoro*^.  Den  Namen  dieser  wahrscheinlich  schon 
^595  von  Barreto  gesehenen  Insel  erfuhr  Quiros  1606  in  Taumako 
{in  der  Form  Manikolo)   als   den   eines  sehr  berühmten  Landes. 
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1788  litt  la  P^roose  an  ihren  Riffen  Schiffbruch,  dann  sahen  sie 
Edwards  1791  und  Entrecasteaux  1793»  die  sie  jener  Pitt,  dieser 
Recherche  benannten,  später  einzelne  Handelsschiffe,  bis  Dillon 
durch  einen  Zufall  den  Ort  entdeckte,  wo  la  P^rouse  seinen  Unter- 
gang gefunden  hatte,  was  eine  genauere  Untersuchung  der  Insel 
durch  ihn  1827  und  durch  d'Urville  und  Tromelin  1828  zur  Folge 
hatte.  Dadurch  ist  die  Insel  von  allen  des  Archipels  die  am  besten 
bekannte  geworden.  Sie  ist  an  Grösse  die  zweite,  rund  und  von 
9  M.  Umfang.  Die  Küsten  sind  durch  grosse  und  gefährliche 
Riffe  schwer  zugänglich  und  gegen  das  Meer  sehr  abgeschlossen; 
ausser  von  einem  Küstenriff,  das  sich  fast  allenthalben  an  das  Land 
anschliesst,  wird  sie  noch  von  einem  breiten  Gürtel  von  Barrierriffen 
(Dillons  Riff  la  Pärouse)  umgeben,  das  fast  i  M.  weit  vom  Lande 
entfernt  liegt,  wenige  Inseln  und  Felsen  und  in  dem  von  ihm  ein- 
schlossenen  Raum  einzelne,  doch  überaus  gefahrliche  Ankerplätze 
enthält.  Es  fehlt  nur  an  der  Ostseite  der  Insel  auf  eine  Strecke 
von  2  M.  und  beginnt  erst  bei  dem  Südostcap  C.  Wilson,  wo  an 
seinem  Eingange  dahinter  der  Hafen  Kyd  liegt,  der  vielleicht  der 
beste  Ankerplatz  der  Insel  ist;  von  da  zieht  es  um  die  Insel  nacli 
W.  und  später  nach  N.  bis  zum  Eingang  in  die  Lushingtonbai, 
nur  an  der  Südseite  führen  5  Pässe  durch  das  Riff  in  das  Küsten- 
meer, an  der  West-  und  Nordseite  liegt  das  undurchbrochene  Riff 
am  tiefsten  unter  dem  Meeresspiegel  und  ist  daher  am  gefahr- 
lichsten. An  der  Nordseite  der  Insel  liegt  noch  eine  zweite,  viel 
kleinere,  Combermere'*),  welche  durch  den  schmalen,  kaum  fahr- 
baren Dillonpass  von  der  grossen  Insel  getrennt  und  wie  diese  von 
einem  Barrierriff  umgeben  wird;  sie  bildet  mit  der  Küste  von 
Wanikoro  zwei  Baien,  die  Lushingtonbai  im  W.  und  die  Bayleybat 
(11**  40'  Br.,  160°  52'  Lge.)  im  S.  von  Combermere,  die  aber  beide 
durch  Riffe  und  Bänke  gleich  gefahrlich  sind.  Die  Küsten  bestehen 
aus  wohl  bewässerten  Ebenen  mit  reichem  Boden,  die  mit  dichten^ 
feuchten,  sumpfigen  Urwäldern  bedeckt  sind;  tiefer  im  Inneren  liegen 
Berge,  wie  es  scheint,  in  mehreren,  von  einander  getrennten  Ge- 
birgsmassen  und  nicht  mit  einander  verbunden,  die  bedeutendste  ist 
das  Gebirge  Mongonifa  im  W.  von  der  Lushingtonbai,  dessen 
höchster  Gipfel,  der  Kapogo,  924  M.  hoch  ist,  das  Gestein  der 
Berge  scheint  durchaus  vulkanisch  zu  sein.  Anziehendes  und  Ein- 
ladendes hat  das  Land  wenig,  dem  bisher  nur  der  Schiffbruch  des 
la  P^rouse  Bedeutung  verschafft  hat,   und  dessen  rohe   und  wilde 
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Bewohner  den  Seeleuten  keine  Lebensmittel  liefern  können;  allein 
das  Schlimmste  ist  die  furchtbare  Ungesundheit,  welche  die  Folge 
der  sumpfigen  Urwälder  und  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  ist  und 
Wanikoro  sogar  bei  den  Bewohnern  der  umliegenden  Inseln  ver- 
rufen gemacht  hat. 


ZWEITES  KAPITEL. 
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Wir  kennen  von  den  Bewohnern  dieser  Inseln  einzig  die 
Wanikoresen  genauer,  die  uns  in  Dillons  und  d'Urvilles  Berichten 
als  ein  geistig,  selbst  körperlich  verkommener,  in  Rohheit  und 
Barbarei  versunkener  Stamm  erscheinen.  Es  würde  jedoch  nicht 
richtig  sein,  nach  ihnen  die  Bevölkerung  der  übrigen  Inseln  zu  be- 
urtheilen,  die  in  jeder  Hinsicht  auf  einer  höheren  Stufe  stehen.  Die 
jetzige  Verkommenheit  der  Wanikoresen  dürfte  vielmehr  die  Folge 
besonderer  Umstände  sein  und  in  einem  eigenthümlichen  Zusammen- 
hange mit  la  P6rouses  Schiflfbruch  stehen. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Bewohner  des  Archipels,  wie  es  schon 
die  dunkle  Hartfarbe  und  das  krauswollige  Haar  anzeigen,  ein 
melanesischer  Stamm.  Die  französischen  Naturforscher  fanden 
in  Wanikoro  eine  ganz  eigenthümliche  Schädelbildung "),  ein  auffal- 
lend längliches  Gesicht,  dessen  transversaler  Durchmesser  den  des 
Schädels  übertrifft,  während  die  flache  Stirn  zurücktritt,  und  die  Nase 
eingedrückt  ist.  Auch  haben  sich  die  Wanikoresen  augenscheinlich 
vielfach  mit  Polynesiern  vermischt,  was  leicht  erklärlich  ist,  wenn 
man  erwägt,  dass  von  Polynesiern  bewohnte  Inseln  (Taumako, 
Tukopia)  so  nahe  liegen;  ja  sogar  einige  der  Keppelinseln  scheinen 
bereits  polynesische  Einwohner  zu  haben*).  Im  Ganzen  erscheinen 
sie  den  Europäern  hässlich  und  zurückstossend,  vor  allem  die 
Frauen;  in  Wanikoro  mag  wohl  die  Ungesundheit  der  Grund  sein, 
dass  sie  körperlich  verkommen,  klein,  mager,  weni\  auch  nicht  ohne 
Muskelkraft,  zugleich  mit  Aussatz  und  Geschwüren  bedeckt  sind, 
während  sie  dagegen  in  den  übrigen  Inseln  stärker  und  kräftiger, 
besser  gebaut,  auch  gesunder  zu  sein  scheinen.  Argwohn  und 
Misstrauen,  Streitbarkeit  und  Kriegslust  sind  ihnen  wie  allen  Mela- 
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nesiem  eigen,  feindliche  Angriffe  auf  Europäer,  freilich  nur  zu  oft 
durch  die  ihnen  zugefügten  Misshandlungen  hervorgerufen,  sind  häufig 
gewesen  und  kommen  noch  immer  vor,  und  noch  jetzt  gelten  sie 
bei  den  Händlern  für  gefahrliche,  verrätherische,  hinterlistige  Men- 
schen; allein  die  Einwohner  von  Wanikoro  haben  in  ihrem  Verkehr 
mit  den  Fremden  bewiesen,  dass  es  ihnen  dab^i  an  guten  Eigen- 
schaften gar  nicht  fehlt,  und  sich  zutraulich,  gefallig,  gastfrei  und 
ehrlich  benommen.  Die  Inseln  scheinen  nicht  stark  bewohnt  zu 
sein;  Wanikoro  hat  nur  12  bis  1500  Einwoher,  die  übrigen  Inseln 
sollen  aber  volkreicher  sein. 

Ihre  Nahrung  besteht  aus  dem,  was  die  Pflanzungen  und  die 
Fruchtbäume  des  Urwaldes  liefern,  nächstdem  besonders  aus  Fischen, 
Schaalthieren  und  Schildkröten,  auch  aus  Schweinen  und  Hühnern. 
Sie  verstehen  es,  die  Knollen  des  Arum  und  die  essbaren  Theile 
der  Pfeilwurzel  zu  trocknen  und  aufzubewahren.  Der  Gebrauch 
des  Tabak  scheint  noch  nicht  bekannt  zu  sein;  das  Betelblatt  und 
die  Arekanuss  kauen  sie  beständig  und  führen  die  Ingredienzen 
in  kleinen  Säcken,  Kästchen  von  Bambus  und  Kalebassen,  die  das 
Zierlichste  sind,  was  sie  zu  bereiten  verstehen,  stets  bei  sich.  Die 
Kawa  kennen  sie  nicht  Ob  sie  Menschenfleisch  essen,  ist  nicht 
ausgemacht;  in  Wanikoro  scheint  es  nicht  der  Fall  zn  sein.  Die 
Speisen  bereiten  sie  in  den  bekannten  Oefen  und  rösten  auch 
Knollen  in  heisser  Asche.  Was  die  Kleidung  betrifft,  so  gehen 
die  Männer  nur  zu  Zeiten  nackt,  gewöhnlich  tragen  sie  Gürtel  aus 
Rotangstücken,  auf  Rindezeug  genäht,  um  den  Leib  und  dann  noch 
ein  zwischen  den  Beinen  durchgezogenes  Stück  Rindezeug  ^),  die 
Frauen  denselben  Gürtel  und  an  ihm  eine  Art  Schürze  aus  Zeug 
oder  Matte,  die  bis  zum  £jue  reicht,  und  (}n  Indengi)  ein  ähnliches 
Stück  Zeug  um  Schultern  und  Brust.  Serrathe  brauchen  sie  nach 
melanesischer  Weise  in  grossem  Maasse.  Wohlriechende  Blumen 
und  Blätter  lieben  sie  sehr  und  bringen  sie  überall  am  Körper  an. 
Das  Kopfhaar  schneiden  die  Frauen  gewöhnlich  kurz  ab,  die  Männer 
kämmen  es  lang  aus,  ja  sie  fugen  ihm  (in  Wanikoro)  noch  Haare 
von  Todten  hinzu,  binden  es  zusammen  und  umwickeln  den  Sdiopf 
mit  einem  Stück  Zeug,  wo  möglich  von  rother  Farbe,  oder  auch 
mit  Blättern,  so  dass  es  einem  Zuckerhut  ähnlich  über  den  Rücken 
herabhängt;  auch  färben  sie  es  mit  Kalk  hell  und  tragen  Blumen 
und  Federn  darin.  {Sie  durchbohren  die  Ohren  und  die  Wand, 
manche  auch  die  Flügel  der  Nase  und  tragen  im  Ohr  Haifischzähne, 


» 


I 


Die  BewolLitei  der  Königin  C hart ot leinsein. 

gewöhnlich  aber  schwere  Ringe  von  Schildpatt  oder  Mascheln,  nicht 
xlten  10  bis  20  zugleich,  so  dass  die  Ohrlöcbet  tief  herabgezogen 
weiden,  in  der  Nase  ähnliche  Ringe,  Slüclce  Holz,  Federn,  Blumen 
n.  s.  w.  Um  den  Hab,  die  Arme,  Beine  und  Knöchel  legen  sie 
Ringe  aus  Schildpatt  oder  Muscheln,  auf  Palm  bäum  fasern  genäht 
and  von  verschiedenen  Formen;  besonders  geschätzt  scheinen  Brust- 
schildei  aus  glänzend  'geschliffenen  Muscheln.  Den  |KÖrper  salben 
sie  mit  Kokosöl  und  ^bemalen  ihn  dann  schwarz  oder  roth;  die 
Tättowimng  bringen  sie  in  beschränktem  Maasse  und  besonders  auf 
dem  Rücken  an.  In  Indengi  endlich  ist  die  Verstümmelung  der 
Voibaat  allgemein. 

In  Wanikoro  ist  nur  das  Küstenland  bewohnt,  in  Indengi  an- 
geblich auch  das  Innere').  Die  Häuser  sind  besser  und  fester, 
als  man  es  bei  einem  sonst  so  rohen  Volke  erwarten  sollte;  sie 
»ind  viereckig,  mit  Wänden  von  Mallen,  Dächern  von  Palmblättern 
and  einigen  Oeffnungen,  die  statt  Thüren  dienen.  Das  Innere  ist 
mit  Matten  belegt  bis  auf  den  FeuerpJatz  in  der  Mitte,  neben  diesem 
sind  Platlormen  errichtet,  die  zum  Schlafen  dienen,  und  auf  denen 
die  Geräthe  liegen.  In  Indengi  sind  überdies  die  Häuser  mit  4  Fuss 
hohen  Steinmauern  mit  Thoren  umgeben.  Die  Häuser  sind  stets  in 
Dörfer  vereinigt;  in  Tupua  sah  DtUon  deren  mit  breiten',  recht- 
winklig sich  schneidenden  Strassen  und  Palmen  alle  en  vor  den 
Häosern  *). 

Landbau  treiben  die  Bewohner  dieser  Inseln  überall.  Sie 
neben  die  gewöhnlichen  Nahrungspflanzen  oft  in  der  Nähe  der 
Häuser,  nicht  selten  auch  fern  davon;  in  Wanikoro  sind  diese  Gärten 
roh,  schlecht  gehalten,  ohne  Ordnung,  dagegen  wird  in  Indengi  das 
Geschick  und  die  Sorgfalt  gerühmt,  womit  sie  sie  anlegen  und 
durch  Zäune  gegen  die  wilden  Schweine  schützen.  Hausthiere  haben 
■ie  wenig,  selten  sind  Schweine,  Hühner  "niemals  gezähmL  Fisch- 
fang treiben  sie  viel  und'  fischen  mit  Netzen  und  Leinen ,  mit 
Schildpatthaken  umränderen  künstlichen  Vorrichtungen*),  auch 
ichieasen  sie  Fische  mit  Pfeilen.  Besondere  Sorgfalt  wenden  sie 
selbst  in  Wanikoro  auf  den  Bau  der  Boote.  Diese  sind  aus  Stäm- 
men aosgebölt  und  so  schmal,  daas  die  Ruderer  die  Beine  und  nur 
das  eine  vor  dem  andern  hineinstecken  können;  sie  sind  schnell 
tuid,  wenn  auch  in  Wanikoro  nicht  so  gut  gearbeitet  als  die  poly- 
netiscken,  tn  den  übrigen  Inseln  viel  besser  und  geschickler,  die 
kleineren  haben  Ausleger,   häufig  mit  einer  Platform   darüber  und 
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-werden  mit  Rudern  bewegt,  die  grösseren,  die  man  zn  weiten  See- 
reisen braucht,  sind  häufig  und  liegen,  wenn  keine  Fahrt  unternommen 
wird,  unter  Wetterdächern  auf  dem  Lande,  sie  sind  doppelt,  führen 
grosse  Segel  und  haben  eine  Platform,  auf  der  sich  die  Waaren 
und  bei  Kämpfim  die  Krieger  befinden.  Ausser  der  Sorge  für  die 
Häuser,  Boote,  Pflanzungen  und  Waffen  beschäftigen  sich  die  Be- 
wohner der  Inseln  noch  mit  der  Verfertigung  von  Zeugen  aus 
Baumrinde,  Matten,  Stricken,  allerlei  kleinen  Geräthen,  die  sie  zu 
verschiedenen  Zwecken  gebrauchen,  und  Netzen;  in  Wanikoro  machen 
sie  bloss  einige  grobe  Matten  und  tauschen  alle  übrigen  Bedürfnisse 
von  ihren  Nachbarn  ein.  Auffallend  ist,  dass  niemals  bei  ihnen  der 
irdenen  Geschirre  Erwähnung  geschieht 

Ueber  ihre  religiösen  Vorstellungen  wissen  wir  sehr  wenig. 
In  Wanikoro  hat  man  beobachtet,  dass  einzelne  Individuen  in  Be- 
ziehungen zu  gewissen  Gottheiten  stehen,  denen  sie  Verehrung 
erweisen  und  Opfer  bringen,  und  da  dies  auf  den  Gräbern  geschieht, 
so  weiset  es  auf  eine  göttliche  Verehrung  Verstorbener  nach  poly- 
nesischen  Ansichten  hin.  Auch  die  Schädel  der  im  Kampf  Erlegten 
werden  ähnlich  geopfert  und  zwar  in  Häusern,  deren  sich  in  jedem 
Dorfe  (auch  in  Indengi)  eines  findet,  und  welche  die  Eingeborenen 
selbst  Tempel  nennen,  obschon  sie  auch  zu  allgemeinen  Berathungen 
und  Festen,  Bewirthung  der  Fremden  und  zum  Nadhtaufenthalt  der 
unverheiratheten  Männer  dienen  und  den  Wohnhäusern  ähnlich,  nur 
grösser  und  besser  gebaut  sind.  Auch  Bilder  der  Götter  giebt  es 
in  diesen  Tempeln.  Dann  haben  sie  Priester,  die  auch  Zauberei 
und  Beschwörungen  üben.  Die  Institution  des  Tapu  ist  ihnen 
ebenfalls  bekannt;  in  Wanikoro  haben  sie  sogar  das  Wort  dafür 
von  den  Polynesiern  entlehnt  Die  Todten  begräbt  man  gewöhn- 
lich in  der  Erde,  doch  scheinen  in  Wanikoro  die  Vornehmen  eine 
bestimmte  Zeit  lang  nach  dem  Tode  in  kleinen  Häusern  ausgestellt 
zu  werden. 

Ihre  politischen  Einrichtungen  machen  in  Wanikoro  den  Ein- 
druck der  vollständigsten  Auflösung.  Sie  scheinen  hier  in  kleine 
Stämme  zu  zerfallen,  die  einst  vielleicht  ein  politisches  Ganze  bil- 
deten; jetzt  aber  steht  ein  jedes  Dorf  für  sich  und  besitzt  sein  be- 
sonderes Gebiet,  dessen  Verletzung  ein  Hauptgrund  zu  den  häufigen 
Kriegen  ist.  In  Indengi  giebt  es  Häuptlinge,  die  gewöhnlich  nur 
über  ein  Dorf,  manchmal  auch  über  einige  die  Herrschaft  führen; 
in  Wanikoro  werden  von  den  Bewohnern  eines  Dorfes  einzelne  mit 
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dem  polynesiscben  Titel  Ariki  (König)  belegt,  allein  so  viele,  dass 
darunter  unmöglich  etwas  Anderes  verstanden  sein  kann,  ak\  die 
Häupter  der  Familien,  und  wenn  Einzelne  derselben  grossere  Macht 
und  Einfluss  besitzen,  so  scheint  das  bloss  die  Folge  persönlicher 
Eigenschaften  oder  grösseren  Reichthums  zu  sein.  Neben  diesen 
stehen  dann  noch  Gemeine,  über  deren  Verhaltniss  zu  ihnen  wir 
nicht  im  Klaren  sind. 

Kriege  sind,  zumal  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  politischen 
Zusammenhanges,  häufig,  und  natürlich  wendet  ein  so  kampflustiges 
Volk  auf  die  Herstellung  seiner  Waffen  grosse  Sorgfalt  Die  wich- 
tigsten derselben  sind  starke  Bogen  von  6  F.  Länge  und  Pfeile  von 
Rohr  mit  Spitzen  von  Knochen,  Schildpatt  und  Rochenstacheln,  an 
sich  schon  eine  gefahrliche  Waffe,  dazu  noch  vergiftet,  wenn  gleich 
das  Gift  keinen  grossen  Schaden  zu  bringen  scheint^  Ausserdem 
fuhren  sie  Speere  und  Keulen,  die  auffallender  Weise  in  Wanikoro 
nie  erwähnt  werden.  Uebrigens  sind  die  Kriege  im  Ganzen  nicht 
sehr  verderblich,  wenn  sie  es  gleich  zur  Folge  haben,  dass  niemand 
auf  diesen  Inseln  unbewaffnet  sein  Haus  verlässt 

Ueber  ihr  Familienleben  sind  wir  dürftig  unterrichtet  Poly- 
gamie ist  gestattet,  allein  nur  die  Vornehmen  pflegen  mehrere 
Frauen  zu  haben,  die  Gemeinen  gewöhnlich  nur  eine.  Die  Hoch- 
zeiten werden,  nachdem  das  Mädchen  schon  als  Kind  verlobt  ist, 
durch  ein  blosses  Fest  gefeiert.  Auf  Keuschheit  und  Züchtigkeit 
der  Mädchen  und  Frauen  wird  streng  gehalten,  allein  ihr  Loos  ist 
hart,  sie  haben  die  Mehrzahl  aller  Arbeiten  zu  verrichten.  Tänze 
bei  Nachtzeit  sind  sehr  beliebt;  von  musikalischen  Instrumenten 
findet  sich  ausser  der  bei  Kriegszügen  gebrauchten  Muscheltrompete 
nichts  erwähnt.  Die  Zeit  bestimmen  sie  nach  dem  Eintritt  der 
Regen-  und  Trockenzeit.  Die  Sprachen,  welche  sie  sprechen,  ge- 
hören dem  melanesischen  Sprachstamm  an.  In  Wanikoro  scheinen 
sie  nur  eine  zu  reden  in  freilich  sehr  abweichenden  Dialekten;  dass 
sie  manches  polynesische  Wort  in  sich  aufgenommen  hat,  ist  bei 
der  Verbindung  der  Bewohner  mit  denen  von  Tukopia  nicht  auffallend. 
Tupua  hat  seine  besondere  Sprache,  Indengi  mindestens  zwei  ), 
selbst  in  den  kleinen  Keppelinseln  scheinen  mehrere  gesprochen  zu 
werden.  Diese  Verschiedenheit  entspricht  der  Absonderung,  die 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  besteht. 

Für  Handel  und  Verkehr  haben  sie  grosse  Vorliebe.  Wie  sie 
schon  zu  Quiros  Zeit   mit  den  Bewohnern    der  umliegenden  Inseln 
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in  lebhaftem  Verkehr  standen,  so  ist  es  noch  jetzt;  namentlich  ist 
in  neuerer  Zeit  Wanikoro  durch  die  grosse  Menge  der  eisernen  Ge> 
räthe,  welche  durch  la  P^rouses  Schififbruch  auf  diese  Insel  gebracht 
worden,  der  Anziehungspunkt  für  die  ganze  Umgegend  gewesen, 
und  vielleicht  war  die  Bequemlichkeit,  ohne  Mühe  alles  Nöthige 
dafür  einzutauschen,  die  Veranlassung,  dass  wir  bei  den  Wanikoresen 
von  der  Thatkraft  und  Energie,  deren  die  Melanesier  fähig  sind, 
jetzt  nidits  bemerken.  Solche  Handelsverbindungen  bestehen  aber 
nicht  bloss  unter  den  einzelnen  Inseln  des  Archipels,  auch  mit 
Taumako,  Tukopia,  vielleicht  gar  mit  den  Banksinseln.  Auch  euro- 
paische Handelsschiffe  pflegen  von  den  Einwohnern  Zierrathe,  Waffen^ 
in  beschränktem  Maasse  auch  Lebensmittel  für  eiserne  Geräthe, 
Zeuge,  Flaschen  u.  s.  w.  einzutauschen,  aber  die  Küsten  zu  be* 
treten,  meidet  man  sorgfaltig.  Die  melanesische  Kirchenmission  hat 
Versuche  gemacht,  Eingang  in  diesen  Inseln  zu  finden,  bis  jetzt 
ohne  Erfolg. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 
Der   Archipel   der   neuen  Hebriden. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die    neuen    Hebriden. 

Der  Entdecker  dieses  Archipels  ist  der  Spanier  Fernand ez  de 
Quiros,  der  aber  1606  nur  die  nördlichsten  Inseln  desselben  be> 
rührte;  dieselben  sah  nach  ihm  1768  der  Franzose  Bougainville^ 
und  1774  untersudite  J.  Cook  mit  seiner  gewohnten  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  alle  Inseln,  während  die  von  den  beiden  letzten  See- 
fahrern nicht  gesehene  nördlichste  Gruppe  des  Archipels,  die  schon 
Quiros  erblickt  hatte,  erst  von  Bligh  1789  wieder  entdeckt  worden 
ist.  Seit  dieser  Zeit  haben  mehrere  Seefahrer  namentlich  die  süd- 
lichsten Inseln  und  noch  viel  häufiger  Handelsschiffe  den  Archipel 
besucht,  (die  besten  Nachrichten  verdanken  wir  G.  Bennett» 
Rietmann,  Belcher,  Erskine,  vor  allem  aber  Tilly),  ohne  dass 
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unsere  Kenntnisse  von  ihnen  erheblich  dadurch  erweitert  waren; 
auch  die  Missionare  haben  hier  nicht  so  viel  geleistet,  als  in  den 
polynesischen  Inseln,  und  eine  genaue  Aufnahme  und  eine  wissen- 
schaftliche Erforschung  dieser  interessanten  Inseln  ist  noch  nicht  er- 
folgt. Die  Gründe  dafür  liegen  theils  in  der  Ungesundheit  des 
Klima,  theils  in  der  Besorgniss  vor  der  Rohheit  und  WQdheit  der 
Bewohner.  Der  von  Quiros  gegebene  Name  Australia  del 
espiritu  santo  bezieht  sich  nur  auf  die  grösste  Insel  des  Archi- 
pels, und  Fleurieus  Vorschlag,  ihn  den  Heiligengeistarchipel  zu 
nennen,  hat  keinen  Beifall  gefunden.  Der  am  meisten  berechtigte 
Gesammtname  ist  der  von  Bougainville  ihm  beigelegte  der  grossen 
Cycladen;  allein  Cooks  Verdienste  um  die  Erforschung  des  Ganzen 
sind  der  Grund  gewesen,  weshalb  der  von  ihm  eingeführte  Name 
der  neuen  Hebriden  die  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat"). 

Der  nordlichste  Punkt  dieser  Inseln  ist  das  Nordende  von 
Ababa  in  13°  4'  S.  Br.,  und  166«»  30'  O.  Lge.,  der  südlichste  die 
Sudspitze  von  Aneitjrum  in  20®  16'  Br.,  und  i6q*  53'  Lge.,  oder, 
wenn  man,  wie  es  unbezweifelt  richtig  ist,  Matthews  und  Feam  noch 
hmzuzieht,  die  letzte  Insel  in  22"*  24'  Br.,  172**  5'  O.  Lge.  Sie 
dehnen  sich  in  der  Richtung  von  N.  35®  W.  nach  S.  35*  O.  gegen 
135,  (bei  der  Ausdehnung  bis  Feam)  180  M.  aus.  Die  nächsten 
Archipele  sind  im  N.  die  Konigin  Charlotteinseln,  im  SW.  Neu- 
kaledonien  und  die  Loyaltyinseln,  im  O.  Viti.  Der  Flächeninhalt 
aller  Inseln  beträgt  etwa  270  Q.-M.,  ihre  Zahl  lässt  sich  genau  nicht 
angeben;  sehr  bedeutende  zahlt  man  zwei,  von  mittlerer  Grösse 
sind  II,  kleinere  14,  ausserdem  Inselchen  und  Felsen  noch  viele. 

Der  Anblick,  den  diese  Inseln  gewähren,  ist  überaus  malerisch 
und  anziehend.  Die  fast  jederzeit  hohen,  steilen  Küsten  begrenzt 
ein  tiefes,  im  Ganzen  gefahrloses  Meer;  Korallenriffe  finden  sich 
nur  an  einzelnen  Stellen,  (namentlich  vor  grösseren  Küstenebenen), 
nicht  ausgedehnt  und  einzig  in  der  Form  der  Kästenriffe.  Wie  alle 
Inseln,  die  der  Barrierriffe  entbehren,  haben  sie  wenig  Häfen,  man 
kennt  deren  nur  2  bis  3  gute.  Das  Innere  ist  stets  bergig,  die 
Berge  von  nicht  bedeutender  Höhe,  gewöhnlich  bis  gegen  1000  M., 
die  höchsten  wenig  über  1500  M.  hoch.  Ueber  die  geologische 
Bildung  wissen  wir  nichts  Genaueres.  Aus  dem  Vorkommen  der 
tbätigen,  noch  häufiger  der  erloschenen  Vulkane  lässt  sich  schliessen 
dass  der  grösste  Theil  der  Inseln  vulkanischen  Ursprungs  ist,  Erd- 
beben scheinen  auch  häufig  und  oft  zerstörend  zu  sein;  wie  es  sich 
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mit  den  sedimentären  Gesteinen,  die  beobachtet  sind,  verhalte,  lässt 
sich  aus  den  Angaben  bei  Forster*)  nicht  ersehen,  sicher  ist  es, 
dass  hier  und  da  (wie  in  Eromanga,  Tana)  Madreporenkalklager, 
bis  zu  nicht  unbedeutenden  Hohen  über  dem  Meeresspiegel  erhoben, 
auftreten. 

Der  Boden  der  Hebriden  ist,  wenn  auch  an  manchen  Stellen 
rauh  und  felsig  und  hier  und  da  (z.  B.  in  Eromanga)  nicht  ergiebig, 
gewöhnlich  von  einer  Fruchtbarkeit  und  einem  Reichthum,  der  alle 
Beobachter  in  Erstaunen  gesetzt  hat;  sie  schienen  darin  schon  Cook 
und  Forster  die  doch  gewiss  nicht  unfruchtbaren  polynesischen  Inseln 
weit  zu  übertreffen,  und  das  Urtheil  der  Missionare,  dass  sie  einst 
bei  gehöriger  Entwicklung  der  *  Cultur  diese  sehr  überragen  würden, 
erscheint  danach  nicht  unbegründet.  Bei  dieser  Fruchtbarkeit,  der 
Hitze  und  Feuchtigkeit  ist  die  Vegetation  natürlich  überaus  schön 
und  üppig,  die  Urwälder,  die  den  grössten  Theil  des  Bodens  be- 
decken, wenn  auch  nicht  mehr  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
wie  im  westlichen  Melanesien,  doch  noch  immer  sehr  grossartig. 
Was  den  Vegetationscharakter  betrifft,  so  ist  die  Flora  in  den 
nördlichen  Inseln  noch  entschieden  von  der  indischen  abhängig; 
nicht  wenige  Pflanzen  sind  indische  oder  indischen  nahe  verwandt; 
schon  Forsten  fiel  das  Vorkommen  indischer,  in  Polynesien  unbekannter 
Fruchtbäume  auf^).  Aber  in  den  südlichen  Inseln  tritt  mit  diesen 
indischen  Elementen  gemischt  ein  anderes,  der  neuseeländischen 
Flora  angehörendes  auf,  das  sich  in  dem  Auftreten  charakteristischer 
Pflanzenformen;  wie  Dammara  und  Podocarpus,  Syngenesisten,  Farren, 
endlich  des  Sandelholzes^)  zeigt  und  zugleich  die  Verwandtschaft 
mit  den  Floren  von  Neukaledonien  und  Viti  erklärt.  Von  einzelnen 
Familien  sind  die  Farren  überaus  häufig  und  mannigfaltig^)  und 
Baumfarren  nicht  selten  in  den  feuchten,  schattigen,  aus  vielfachen 
Bäumen  zusammengesetzten,  den  grössten  Theil  des  Bodens  be* 
deckenden  Urwäldern,  in  denen  Arten  von  Ficus  das  Uebergewicht 
zu  haben  scheinen;  von  Palmen  giebt  es  ausser  der  an  Stranden, 
wie  in  den  Bergthälern  gleich  häufigen  Kokospalme,  Areca  oleracea 
und  einer  Sagopalme^  noch  andere  Arten. 

Dagegen  scheint  die  Fauna  der  Inseln  sich  und  zwar  in  den 
Land-  wie  in  den  Seethieren  der  indischen  eng  anzuschliessen. 
Mammalien  sind  nur  wenige,  (eine  Rattenart,  ein  Pteropus  und 
andere  Fledermausarten,  viele  Cetaceen).  Schweine  besassen  die 
Eingeborenen  stets,    allein    die  wilden  scheinen  bloss   verwildert  zu 
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sein;  von  den  Europäern  haben  sie  den  Hund  und  die  (europäische) 
Ratte  erhalten,  die  von  den  Missionaren  eingeführten  Hausthiere 
sind  bis  jetzt  im  Besitz  derselben  geblieben.  Vögel  sind  viel  häu- 
figer, von  Raubvögeln  einige  Falken  und  eine  einer  indischen  Art 
verwandte  Eule,  sperlingsartige  Vögel  von  überwiegend  dem  indi- 
schen Archipel  eigenthümlichen  Geschlechtem,  dann  schöne  und 
charakteristische  Papageien,  und  Taubenarten,  das  Haushuhn,  das 
allenthalben  gezogen  wird,  und  eine  Art  des  Geschlechtes  Mega- 
podius  ^).  Die  Fische  sind  mit  indischen  Arten  nahe  verwandt,  zum 
Theil  selbst  identisch,  hier  und  da  finden  sich  Fische,  die  wenigstens 
unter  gewissen  Umständen  gifitig  sind.  Von  Amphibien  sind  einige 
Arten  Schlangen,  deren  keine,  wie  es  scheint,  giftig  ist,  Schildkröten, 
Eidechsen  und  eine  Froschart  ^.  Mollusken  sind  sehr  zahlreich  und 
von  indischem  Charakter;  dasselbe  gilt  von  den  Insecten,  Käfer  und 
schöne  Schmetterlinge  sind  häufig,  eben  so  Fliegen,  Moskiten,  Ameisen, 
Wespen,  Spinnen  und  Tausendfüsse.  Zoophyten  giebt  es  überall  in 
grosser  Fülle. 

Das  Klima  des  Archipels  ist  sehr  heiss,  die  Temperatur  in 
den  südlichen,  an  die  Grenze  der  Tropenzone  reichenden  Theilen 
starken  Wechseln  unterworfen;  sie  soll  in  Aneityum  zwischen  15  und 
34^  C.  schwanken  und  die  Mitteltemperatur  scheint  in  Efat  etwa 
25  ®  C.  zu  betragen.  Die  Inseln  liegen  im  Bereich  des  Passats,  der 
von  April  bis  October  entschieden  vorherrscht,  mit  heiterem,  schönen 
Wetter  und  Ostsüdostwind,  der  manchmal  von  Stillen  und  heftigen 
Südostwinden  unterbrochen  wird;  die  letzten  beginnen  mit  Regen 
und  Nordostwind,  dann  geht  der  Wind  über  W.  und  S.  nach  SO. 
und  endet  mit  heftigem  Sturm  und  starken  Regengüssen^.  Vom 
November  bis  Ende  März  wehen  Westwinde,  nicht  selten  von  Ost- 
winden unterbrochen  und  von  heftigem  Regen  begleitet;  das  ist  die 
Regenzeit,  in  der  die  den  Eingeborenen  nicht  weniger  als  den 
Fremden  gefährlichen  Fieber  herrschen  und  zugleich  die  besonders 
im  Januar  und  Februar  häufigen  Orkane  vorkommen,  die  nament- 
lich in  den  südlichen  Inseln  so  furchtbar  und  zerstörend  sind, 
Cyclone,  in  denen  der  Wind  von  W.  über  O.  und  N.  bis  wieder 
nach  W.  sich  dreht  Dass  bei  dem  Zusammenwirken  von  starker 
Hitze  und  Feuchtigkeit,  den  vielen  Sümpfen,  der  Dichtigkeit  der  ver- 
wachsenen Urwälder  und  den  grossen  Temperaturwechseln  das  Klima 
nicht  gesund  sein  kann,  darf  nicht  auffallen.  Die  ^Meeresströ- 
mungen  scheinen   sich   ganz    nach   den   Winden   zu   richten;    sie 
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kommen  den  grössten  Theil  des  Jahres  aus  SO.,  in  der  Regenzeit 
häufig  aus  NW. 

Man  theilt  die  Hebriden  am  besten  in  drei  Abtheilungen,  die 
nördlichen  Inseln  (die  Banksgruppe)  bis  Gaua  und  Merabawa, 
die  Centralinseln  von  Merena  bis  Efat  und  die  südlichen 
Inseln  von  Eromanga  an. 

I.  Die  Banksgruppe  desCap.Bligh  sind  schon  1606  von  Quiros 
entdeckt*  aber  erst  1789  von  Bligh  und  1838  von  d'Urville  genauer 
bestimmt;  die  beste  Schilderung  derselben  verdanken  wir  Tilly.  Sie 
breitet  sich  im  N.  von  Merena  und  Maiwo  aus  und  besteht  aus 
2  grösseren  und  5  kleineren  Inseln. 

i)  Die  Gruppe  Ababa  (oder  Baba,  bei  Krusenstern  Bligh, 
auf  neueren  Karten  gewöhnlich  Torres,  ein  Name,  mit  dem  man 
früher  die  ganze  Banksgruppe  zu  bezeichnen  pflegte).  Es  ist  eine 
Kette  von  fünf,  von  NW.  nach  SO.  ziehenden  Inseln,  die  der 
Korallenbildung  angehören,  und  in  denen  die  vulkanischen  Gesteine 
zu  fehlen  scheinen;  allein  sie  sind  mit  Hügeln  und  theils  spitzen, 
theils  flacbgipfligen  und  in  Stufen  sich  erhebenden  Bergen  angefüllt. 
Das  Meer  umher  ist  tief  und  sicher,  an  den  Westküsten  ist  nahe 
am  Lande  sicherer  Ankergrund  mit  gutem  Schutz  gegen  den  Ost- 
wind. Die  nördlichste  Insel  (Tillys  Nordinsel),  die  grösste  und 
höchste  .von  allen,  i'/a  M.  lang  und  halb  so  breit,  hat  am  Sudost- 
ende  einen  spitzen  Berg  von  366  M.  Höbe,  von  dem  sich  das  Land 
bis  zu  dem  flachen  Nordwestcap  hinabsenkt,  bei  dem  ein  Flüsschen 
mündet;  die  Küsten  bilden  mehrere  kleine  Baien,  gefahrlich  ist  nur 
das  Nordende  der  Insel,  von  dem  ein  RifF  fast  i  M.  weit  ins  Meer 
reicht.  Schmale  Kanäle  voller  Riffe  trennen  die  zweite  Insel,  die 
kleinste  von  allen,  von  74  M.  Länge,  von  ihr  und  von  der  dritten 
Insel,  (Tillys  Mittelinsel),  die  7»  M.  SO.  von  der  Nordinsel  liegt, 
rund,  fast  i  M.  im  Durchmesser  gross  und  183  M.  hoch  ist;  an  der 
Südwestküste  hat  sie  eine  Bai  mit  einem  sicheren  Ankerplatz  in 
einer  Bucht  hinter  einem  Riff***).  Ein  sicherer  Kanal  trennt  sie  von 
der  vierten  Insel,  die  Tilly  die  Sattelinsel  genannt  hat,  weil  sie 
zwei  kenntliche  Piks,  den  nördlichen  von  91,  den  südlichen  von 
152  M.  Höhe  hat;  sie  ist  i  M.  lang  und  halb  so  breit,  unregel- 
mässig gebildet  und  hat  in  der  Logbai  an  der  Nordostseite  einen 
bequemen  Landungsplatz.  7«  ^'  ^^'  ^^^  ^^^  ^^^S^  ^^^  fünfte 
Insef  (Tillys  Südinsel,  13°  27'  Br.,  166°  41'  Lge.),  eine 
flachgipflige,     von    steilen    Klippenwänden    eingefasste    Insel     von 
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%    M.    Umfang    und    183    M.    Höhe.      Alle    diese    Inseln    sind 
bewohnt 

2)  Ureparapara,  (bei  d*Urville  L  du  nord,  13**  34'  Br., 
167^  19'  Lge«),  eine  der  merkwürdigsten  Inseln  des  ganzen  Archi- 
pels. Sie  liegt  SO.  von  Ababa  und  ist  fast  rund  und  von  3  M. 
Umfang,  übrigens  nichts  als  der  594  M.  hohe  Gipfel  eines  er- 
loschenen Vulkans,  dessen  Kraterwand  an  der  Ostseite  bis  unter  den 
Meeresspiegel  zerspalten  ist,  so  dass  Meerwasser  den  alten  Krater- 
boden bedeckt  Die  Westseite  bildet  die  hohe,  schon  bewaldete, 
steü  sich  senkende  äussere  Kraterwand;  der  Strand  hat  ein  schmales 
Riflf,  davor  sehr  tiefes  Wasser  und  nur  bei  einigen  Dörfern  Anker- 
platze. Die  Bai  an  der  Ostseite,  der  von  schwarzen,  senkrechten 
Felswänden  umschlossene  Kraterboden.,  ist  seicht  und  voll  Bänke, 
<lazu  dem  Passat  ganz  bloss«- 

3)  Waturhandi  (oderWatu,  Blighs  Nordfelsen),  eine  Gruppe 
Felsen  im  NO.  von  Ureparapara,  deren  höchster  30  M.  Höhe  hat 

4)  Röwo  (Rowa,  die  Riffinseln  der  Händler),  ein  halbmond- 
förmiges Korallenriff,  dessen  concave  Seite  nach  O.  liegt;  diese  ist 
<lurch  die  Brandung  kenntlich  und  bei  der  Ebbe  trocken,  dagegen 
<las  Meer  an  der  Westseite  vor  dem  Riff  sehr  tief  und  ohne  Anker- 
grund, diese  Seite  daher  sehr  gefahrlich.  Von  den  drei  kleinen, 
flachen,  waldigen  Inseln  innerhalb  des  Riffs  ist  nur  die  nördlichste, 
Röwo,  zu  der  ein  Pass  führt,  bewohnt. 

5)  Walua  (I.  du  nordest  bei  d'Urville,  die  Sattelinsel  der 
Händler)"),  eine  schöne,  anmuthige  Insel  (13°  39' Br.,  167°  38'  Lge.), 
von  2  M.  Länge  von  NO.  gegen  SW.,  deren  Mitte  eine  steile 
Kette  Berge  mit  einem  durch  den  fast  senkrechten  Westabhang 
kenntlichen  Pik  von  549  M.  Höhe  durchschneidet  Walua  heisst 
eigentlich  bloss  der  Osttheil,  der  ebene,  dicht  bewaldete  Westtheil 
Motlav.  Die  Ost-  und  Nordküste  sind  steil,  felsig  und  unnahbar; 
erst  bei  dem  Dorfe  Punui  am  Nordwestcap  ist  unter  demselben 
Ankergrund,  und  südlicher  beginnt  ein  grosses  Korallenriff,  das  sich 
weit  ins  Meer  und  um  die  Westspitze  bis  zur  Südküste  ausdehnt 
und  die  schöne,  gut  bewaldete  Insel  Araä  am  Südwestende  von 
Walua  umschliesst. 

6)  Mota,  (das  erste  Land,  das  Quiros  1606  hier  sah  und  N. 
Seiiora  de  la  luz  benannte'^, Blighs  Zuckerhutinsel,  13°  49' Br., 
167**  40'  Lge.),  liegt  2  M.  O.  von  Wanualawa  und  hat  eine  runde 
Form   und   27a  M.  Umfang.     In    der  Mitte  erheben  sich  nahe  bei 
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einander  zwei  bewaldete  Piks,  augenscheinlich  erloschene  Vulkane, 
der  höchste  von  411  M.Höhe  im  O.,  das  übrige  ebene,  gut  bewaldete 
und  bewohnte  Land  endet  am  Meere  in  steilen  Klippenrändem,  die 
Landung  ist  daher  gefahrlich. 

7)  Wanualawa,  (von  Quiros  1606  la  Virgen  Maria  benannt, 
dUrvilles  Grandeterre)'^,  ist  die  grösste  aller  Banksinseln,  4  M. 
von  N.  nach  S.  lang  und  von  10  M.  im  Umfang.  Der  Boden  ist 
erstaunlich  fruchtbar  und  trägt  die  üppigste  Vegetation,  allein  die 
vielen  Sümpfe  machen  das  Klima  sehr  ungesund.  '  Die  Mitte  der 
Insel  hat  kenntliche,  zugerundete  Berge;  der  Nordpik  (im  Nordwest- 
theil  in  13*»  44'  Br.,  167®  26'  Lge.)  ist  der  höchste,  der  Suretamiti 
im  SW.  von  ihm  hat  366,  der  Latewalbe  W.  vom  Hafen  Patteson 
854  M.  Höhe.  Diese  Berge  sind  vulkanisch;  am  Nord-  und  Süd- 
abhänge  des  Nordpiks  sind  heisse  Schwefelquellen,  die  aus  krater- 
f5rmigen  Oeffnungen  dichte  Dampfwolken  ausstossen,  also  wohl 
Solfataren  sind,  damit  hängen  die  Bäche  mit  schwefelsaurem  Wasser 
zusammen,  deren  einer  dem  Rhapuna  zufliesst,  der  andere  im  W. 
des  Nordpiks  an  der  Westküste  ins  Meer  fallt.  An  derselben  Küste 
münden  südlicher  noch  2  kleine  Bäche  mit  Wasserfallen,  und  nahe 
an  der  Südspitze  ist  die  Bai  Avreas.  Der  bekannteste  Theil  der 
Insel  ist  der  Hafen  Patteson  an  der  Ostseite,  der  einzige  der  Banks- 
inseln,' den  Mota  ziemlich  gegen  den  Ostwind  schätzt,  und  der  in 
der  Bucht  hinter  dem  Nordcap  des  Hafens,  Ashwellbluff;  einen 
guten  Ankerplatz  hat;  eine  weite,  sumpfige,  von  Bergen  umschlossene 
Ebene  voll  prächtiger  Wälder,  welche  der  Fluss  Rhapuna  durch- 
schneidet, umgiebt  den  Hafen,  vor  dessen  Eingange  an  der  Nord- 
seite die  kleine  Insel  Ravenga,  an  der  südlichen  die  ähnlichen  Pakea 
und  Niwula  liegen,  von  Korallenriffen  umgeben,  wie  deren  auch 
andere  den  Kanal  zwischen  Wanualawa  und  Walua  gefährden. 

8)  Gaua,  (auf  den  Karten  jetzt  S.  Maria,  schon  von  Quiros 
und  Bligh  gesehen,  später  von  Hunter  1835  wieder  entdeckt  und 
nach  seinem  Schiffe  Ben n et  getaufit),  liegt  S.  von  Wanualawa,  durch 
einen  sicheren,  4  M.  breiten  Kanal  davon  getrennt,  (14®  17'  Br., 
167°  30'  Lge.)  und  ist  an  Grösse  die  zweite  Insel  der  Gruppe  und 
von  8  bis  9  M.  Umfang,  gut  bewaldet  und  bewohnt,  in  der  Mitte 
von  einer  sanft  sich  senkenden  Bergkette  durchzogen,  deren  höchste 
Spitzen  bis  610  M.  aufsteigen;  auf  einer  tafelförmigen  Ebene  soll 
ein  grosser  See  liegen.  Die  Küsten  sind  von  Korallenriffen  um- 
geben,   die  südliche  und  östliche  ohne  allen  Schutz,  nur  im  S.  des 
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Ostcaps  ist  ein  gefahrlicher  Ankerplatz  för  kleine  Schiffe;  an  der 
westlichen  liegt  an  der  West-  oder  Cro89handbai  der  Händler  das 
Dorf  Lakona  an  der  Mündung  eines  Baches,  Und  an  der  Nordküste 
führen  beschwerliche  Pässe  durch  die  Riffe  zu  Ankerplätzen  bei  den 
Dörfern  Losolawa,  Awire  uund  Tawasog. 

9)  Merigi,  (d'Urvilles  Ciaire),  O.  von  Gaua  (14°  21'  Br., 
167**  47'  Lge.),  ein  schwarzer,  anscheinend  pflanzenloser  Felsen  von 
61  M.  Höhe. 

10)  Meralawa,  (Bongainvilles  Pic  de  Tdtoile,  von  Cook 
nicht  gesehen'*),  im  80.  von  Gaua,  14*^  27'  Br.,  168**  3'  Lge.),. 
nur  7  M.  N.  von  Maiwo,  hat  kaum  i  M.  im  Umfang  und  ist  ein 
einziger,  kegelförmiger,  regelmässig  und  nur  an  der  Nordseite  etwas 
sanfter  sich  senkender  Berg  von  884  M.  Hohe,  ein  alter  Vulkan,, 
dessen  Abhänge  oben  mit  Wald  bedeckt,  unten  gut  angebaut  sind. 
An  der  Nordostseite  liegt  noch  eine  kleine  Felseninsel  nahe  am 
Lande. 

IL  Die  Centralinseln  umfassen  alle  Inseln  von  Maiwo  und 
Merena  an  bis  zu  dem  ^breiten  Kanal,  der  £fat  von  Eromanga 
trennt  Zu  ihnen  gehören  die  zwei  bedeutendsten  Inseln  des  Archi- 
pels, 7  grössere  und  viele  kleine. 

i)  Merena,  (nach  Grundemann  der  Name  der  Insel,  die  Quiros 
in  dem  Glauben,  das  grosse  Südland  gefunden  zu  haben,  während 
sein  Gefährte  Torres  sie  schon  als  Insel  erkannte,  Tierra  oder 
Australia  del  espiritu  santo  nannte,  ein  Name,  den  die  Händler 
jetzt  in  Santo  verkürzt  haben),  ist  von  allen  Inseln  des  Archipels 
die  bedeutendste,  17  M.  gegen  SSO.  lang,  10  breit  bei  einem  Umfang 
von  45  M.  Quiros  Schilderungen  von  ihrer  Fruchtbarkeit  bestätigen 
alle  späteren  Reisenden;  Berge  und  Ebenen  bedeckt  eine  glänzende 
Vegetation,  das  Land  ist  an  kleinen  Flüssen  reich,  allein  das  Klima 
sehr  ungesund.  Cooks  C.  Cumberland  (14°  23'  Br.,  löö''  40'  Lge.) 
ist  das  Nordcap  der  Insel  und  zugleich  das  westliche  der  golfahn- 
lichen  Bai  S.  Jago  und  S.  Felipe  (von  Quiros);  die  Küste  geht 
nämlich  von  dem  Cap  9  M.  nach  SO.  bis  zum  Grunde  der  Bai, 
den  Quiros  den  Hafen  Veracruz  nannte,  dann  am  Grunde  172  M, 
nach  O.  und  darauf  472  M.  N.  bis  zum  Ostcap  der  Bai,  Cooks 
C.  Quiros,  deren  Breite  im  Eingange  4,  die  Tiefe  6  M.  beträgt,, 
und  die  sehr  tiefes  Wasser  und  Ankergrund  nur  nahe  am  Lande,, 
auch  keinen  Schutz  gegen  N.  hat.  Am  Grunde  breitet  sich  eine 
fruchtbare,  schön  bewaldete  Ebene  aus,  die  von  den  Flüssen  Jordan 
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und  S.  Salvador  (von  Qairosf  bewässert  und  zu  beiden  Seiten  von 
g^en  S.  ziehenden  Bergzügen  begrenzt  wird,  von  denen  der  höchste 
im  W.  aus  einer  doppelten  Kette  zu  bestehen  scheint,  in  dem  öst- 
liehen  erhebt  sich  der  kenntliche  M.  Table  (der  Händler).  Die  von 
steilen  Bergabhängen  begrenzte  Westküste  geht  nach  SSO.,  an  ihr 
liegt  im  S.  die  Bai  Pussey  und  südlicher  die  Puloabai,  welche  Anker- 
grund bietet  und  mit  C.  Lisbum  von  Cook,  dem  Südwestcap  der 
Insel  (15**  40'  Br.,  166°  44'  Lge.),  endet.  O.  von  ihm  ist  an  der 
Südküste  die  grosse  Lisburnbai,  hinter  der  eine  waldige  Ebene  sich 
ausbreitet,  und  vor  ihr  liegt  ausser  anderen  kleinen  Inseln  Cooks 
Bartholomäusinsel  von  4  bis  5  M.  Umfang,  die  vom  Nordende 
von  Malikolo  durch  die  von  Bougainville  durchfahrene  und  deshalb 
von  Cook  nach  ihm  benannte  Strasse  getrennt  wird.  Längs  der 
wenig  bekannten  Ostküste  findet  man  viele  kleine  bewaldete  Inseln, 
hinter  denen  vielleicht  Ankerplätze  sein  mögen. 

2)  Malikolo,  an  Grösse  die  zweite  Insel  des  Archipels,  ist 
15  M.  gegen  SO.  lang,  im  breitesten  Theile  im  S.  6  M.  breit  und 
hat  40  M.  Umfang.  An  den  Küsten  breiten  sich  weite  Ebenen  bis 
an  die  die  Mitte  durchschneidenden  Bergzüge  aus;  der  Boden  scheint 
reich  und  gut  bewässert,  aber  trotz  der  schönen  Vegetation  ist  der 
Anblick  der  Insel  nicht  so  angenehm  als  bei  den  übrigen.  Vor  der 
weithin  ebenen  Ostküste  liegen  Inselchen  und  Bänke,  und  bei  der 
Insel  Orumbau  (16°  4'  Br.,  167°  21*  Lge.)  ist  ein  Ankerplatz; 
sudlicher  sind  zwei  kleine  Buchten ;  deren  südliche  der  enge,  doch 
bequeme  Sandwichhafen  (von  Cook)  ist,  dessen  fruchtbare  Umgebung 
der  Fluss  Erskine  (der  Händler)  durchschneidet.  An  der  Südostspitze 
der  Insel,  liegt  die  kleine,  von  Krusenstern  benannte  Gruppe  Mas- 
kelyne;  dann  geht  die  Südküste  7  M.  gegen  W.  bis  an  das  ziem- 
lich hohe  C.  Southwest,  an  dessen  Nordseite  die  gleichnamige,  tiefe 
Bai  sich  ausdehnt,  die  einen  guten  Ankerplatz  hat,  und  deren  Ufer 
besonders  fruchtbar  und  gut  bewohnt  zu  sein  scheinen.  Nördlicher 
ist  die  Westküste  nicht  so  stark  bewaldet  als  der  Südtheil  der  Insel, 
grosse  Strecken  scheinen  waldlos  oder  bebaut  zu  sein,  auch  nimmt 
die  Höhe  der  Berge  gegen  das  Nordende  allmählich  ab. 

3)  Mai  wo,  (Bougainvilles  Aurora),  Hegt  im  O.  von  Merena 
und  ist  von  N.  nach  S.  8  M.  lang,  allein  nur  i'/a  breit.  Das 
Innere  durchziehen  steile,  bis  über  600  M.  aufsteigende,  dicht  be- 
waldete Bergzüge,  die  in  der  Mitte  bei  Naroworowo  durch  einen 
Isthmus    in   zwei   getrennte  Bergländer  geschieden   sind.     Die  Ost- 
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käste  ist  steil  und  schutzlos,  die  nördliche  hat  einen  Landungsplatz 
in  einer  kleinen  Bucht«  und  das  Nordwestcap  ist'  flach  und  von  der 
Korallenbildung.  Der  schönste  Theil  der  Irisel  ist  die  Westküste, 
das  Meer  davor  stets  still  und  ruhig;  an  ihr  liegen  zwei  Ankerplätze, 
der  eine  bei  dem  Dorfe  Lakarere  2  M.  S.  vom  Nordwestcap,  wo 
ein  durch  eine  doppelte  Kaskade  kenntlicher  Bach  mündet,  der 
andere  südlicher  bei  Naroworowo  (15**  11'  Br.,  168**  4'  Lge.) 

4)  Aoba,  (bei  Bougainvflle  die  Insel  der  Aussätzigen),  vom 
Südende  von  Maiwo  durch  einen  i  M.  breiten,  sicheren  Kanal  ge- 
trennt, geht  von  O.  nach  W.  und  hat  15  M.  Umfang.  Der  Boden 
scheint  fruchtbar,  gut  bewässert  und  angebaut,  das  Meer  umher 
sehr  tief;  Ankerplätze  sind  selten.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  in 
der  Ferne  einem  Walfisch  gleichender  Berg  von  1222  M.  Höhe;  an 
der  Nordküste  steigt  das  Land  sogleich  in  steilen  Bergabhängen 
auf.     Der  Nordosttheil  der  Insel  ist  flaches  Waldland. 

5}  Aragh,  (Araga,  bei  Bougainville  die  Pfingstinsel,  15° 
26'  Br.,  168^  10'  Lge.),  geht  in  der  Fortsetzung  von  Maiwo  8  M. 
lang  von  N.  nach  S.  und  wird  von  Bergzügen  von  600  M.  Höhe, 
die  von  fruchtbaren,  bewaldeten  Küstenebenen  umgeben  sind,  durch- 
schnitten. An  der  Westküste  sind  hier  und  da  kleine  Gürtel  von 
Kiffen,  an  der  Nordseite  das  Dorf  Waumarama. 

6)  Chinambrym,  (der  Name  der  Eingeborenen^^),  bei  Cook 
Ambrym),  272  M.  S.  von  Aragh  und  eben  so  weit  O.  vom  Süd- 
ende von  Malikolo,  hat  572  M.  Länge  von  O.  nach  W,,  4  M. 
Breite  imd  einen  Umfang  von  13  M.  Sie  ist  eine  der  schönsten 
und  reichsten  Inseln  des  Archipels,  und  hat  hinter  den  fruchtbaren 
Küstenebenen  hohe  Berge,  über  die  sich  ein  Vulkan,  (der  Krater- 
berg der  Händler),  von  10Ö7  M.  Höhe  erhebt,  der  fast  immer 
thätig  ist,  dichte  Rauchsäulen,  ausstösst  und  zu  Zeiten  alles  weithin 
mit  Asche  bedeckt.  Auf  der  Nordspitze  liegt  isolirt  ein  spitzer, 
prächtiger  Berg  von  945  M.  Höhe  und  dabei  das  Dorf  Loliwar  an 
der  sicheren  Roddsbai;  das  Westcap,  C.  Dip,  ist  hoch  und  steil,  die 
eine  lange  Bai  bildende  Südküste  von  einer  weiten,  bewaldeten  Ebene 
begrenzt.  Auf  dem  Südcap  erhebt  sich  noch  ein  isolirter  Berg 
(16**  17'  Br.,  168°  9'  Lge.). 

7)  Paäma,  (bei  Cook  Paum),  eine  kleine  Insel  von  i  M. 
Länge  und  7«  M.  Breite,  i  M.  S.  von  Chinambrym.  Sie  besteht 
ganz  aus  einem  noch  thätigen  Vulkan  von  579  M.  Höhe,  ein 
grosser  Theil   ist   nackt   und   kahl,    die   Bevölkerung  gering.     Die 
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Ostkäste  ist  steil  und  sicher;  am  Südcap  (i6**  30'  Br.,  168^  10'  Lge.) 
liegt  eine  durch  die  Gruppe  der  Ninepinfelsen  geschätzte,  kleine  Bai, 
und  die  Westküste  ist  bis  auf  die  von  Riffen  umgebene  Nordspitze 
sicher  und  hat  rauhe  Korallenstrande  und  gut  bewaldete  Bergab- 
hänge.    Ein  sicherer  i  M.  breiter  Kanal  trennt  sie  von  Api. 

8)  Lopewi  hat  schon  Cook  gesehen,  allein  fär  den  Osttheil 
von  Paäma  gehalten,  von  der  sie  ein  gefahrloser  Kanal  von  kaum 
I  M.  Breite  scheidet.  Sie  ist  ein  einziger  kegelförmiger  Vulkan  von 
1524  M.  Höhe,  wahrscheinlich  der  höchste  Berg  des  Archipels,  dessen 
Gipfel  einen  Schwefeldämpfe  ausstossenden  Krater  besitzt.  Die  Lan- 
dung an  den  steilen  Felsen  des  Strandes  ist  sdir  beschwerlich,  die 
Bevölkerung  anscheinend  gering. 

9)  Api,  (bei  den  Missicnaren  auch  Tasiko  (Tasitso,  Tasiwo) 
genannt,  mit  welchem  Namen  man  aber  bloss  den  Südtheil  der  Insel 
bezeichnet),  im  S.  der  beiden  vorigen  Inseln,  hat  6  M.  Länge  von 
NW.  nach  SO.,  i'/a  bis  272  M.  Breite  und  einen  Umfang  von 
13  M.  Sie  ist  sehr  gebirgig  und  hat  im  Westtheil  eine  Bergkette 
mit  drei  kenntlichen  spitzen  PikS;  deren  höchster  in  der  Mitte 
853  M.  Höhe  hat;  die  Küsten  umgeben  kleine  Riffe,  und  wenn  das 
Land  auch  nicht  das  Malerische  der  äbrigen  Inseln  hat,  so  ist  es 
doch  sehr  fruchtbar,  gut  bewaldet  und  bewässert.  Bei  dem  Nord- 
westcap  Duana  liegt  die  kleine  Insel  Lamenu  mit  einem  Ankerplatz 
dahinter,  südlicher  C.  Foreland;  von  diesem  im  S.  ist  eine  schutzlose 
Bai  und  im  SO.  von  ihr  die  durch  die  Shepherdinseln  geschätzte 
Bai  Sakau  mit  der  kleinen  Insel  Namuku  (16°  51'  Br.,  168** 
21'  Lge.). 

10)  Die  Shepherdinseln  (von  Cook)  ist  eine  Gruppe  Inseln, 
die  sich  in  der  Fortsetzung  von  Api  nach  SO.  ausdehnen,  bergig 
und  von  verschiedener  Höhe  und  durch  nicht  immer  sichere  Kanäle 
von  einander  getrennt  sind.  Es  sind  drei  grössere  und  drei  kleinere; 
die  grösste,  die  nördlichste,  ist  Tongoa,  die  zweite  an  Grösse,  die 
südlichste,  Tongariki,  die  anderen  heisscn  Laika,  Awose, 
Tewala  und  Sailrock. 

11)  Mai  (Threehills  bei  Cook)  ist  eine  kleine  Insel  von 
i'/a  M.  Länge  und  7^  M.  Breite  im  S.  vom  Ostende  von  Api, 
der  sie  ganz  gleicht,  gut  bewaldet  und  durch  drei  spitze  Berge 
kenntlich,  von  denen  der  höchste  im  O.,  der  Rawena,  564  M. 
Höhe  hat.  An  der  Nordwestseite  der  Insel  liegt  ein  Ankerplatz 
(17°    3'  Br.,    168°   20'  Lge.),    im  W.,  i  M.  von   ihr   entfernt,    ein 
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dnrch  die  Brandung  kenntliches  Rifi  und  an  der  Südküste  die  flache 
Insel  Makuru. 

12)  Mataso  (Twohills  bei  Cook),  eine  schöne  grüne  Insel 
3  M.  S.  von  Mai,  kenntlich  durch  zwei  spitze,  dnrch  einen  flachen 
Isthmus  verbundene  Berge,  deren  höchster  503  M.  Höhe  hat 

13)  Monument  (von  Cook),  ein  schwarzer,  säulenartiger  Fels 
von  131  M.  Höhe  O.  von  Mataso,  durch  einen  sicheren  Kanal 
davon  getrennt. 

14)  Mau  (bei  Cook  Montague)  "^*)  liegt  im  SO.  von  Efat 
und  hat  2  M.  Umfang  und  in  der  Mitte  einen  kenntlichen,  grossen- 
theils  unbewaldeten  Berg  (Distantpik  der  Karten),  der  ganz  einem 
erloschenen  Vulkan  gleicht.  Sie  ist  fruchtbar  und  gut  bebaut.  SO. 
von  ihr  ist  das  Inselchen  Ekakut  (Fly  der  ELarten). 

15)  Engun,  (Nguna*^^),  Cooks  Hinchinbrook),  i7a  M. 
W.  von  Mau  und  von  3  bis  4  M.  Umfang,  ist  Mau  ganz  ähnlich 
und  hat  auch  einen  Berg  in  der  Mitte.  In  dem  fahrbaren  Kanal, 
den  sie  mit  Efat  bildet,  liegen  an  der  Südseite  kleine,  von  Riflen 
umgebene  Inseln. 

16)  Efat,  (Fate,  Cooks  Sandwich),  ist  8  M.  von  NW.  nach 
SO.  lang,  4  breit  und  von  einem  Umfang  von  20  M.  Allgemein 
gilt  sie  für  die  schönste  und  fruchtbarste  aller  Inseln  des  Archipels 
und  besitzt  noch  dazu  von  allen  die  besten  Häfen.  \6ix  den  massig 
hohen,  dicht  bewaldeten  Bergen,  die  den  Nordwesttheil  in  mehreren 
Ketten  durchschneiden,  senken  sich  die  reichen  Ebenen,  welche  eine 
glänzende  Vegetation  schmückt,  zu  den  flachen  Kästen  herab;  diese 
Küstenebenen  sollen  auf  Korallenkalk  liegen,  nach  Turner'^)  sogar 
die  ganze  Insel  aus  erhobenem  Madreporenfels  bestehen,  aber  vul- 
kanische Gesteine  fehlen  nicht.  Der  Osttheil  der  Insel  ist  eben  und 
schlechter  bewässert,  die  Ost-  und  Nordküste  flach  und  von  Riffen 
eingefasst;  ein  Ankerplatz  ist  hier  nur  hinter  Korallenriffen  in  der 
durch  Engun  geschützten  Bai  Esfir  (Siwiri)  am  Nordende  der  Insel. 
Die  Südküste,  welche  7  M.  von  OSO.  nach  WNW.  geht,  ist  viel 
schöner  und  fruchtbarer.  An  ihr  liegt  im  O.  das  Dorf  Ertab 
(Olotapu),  westlicher  Erakar  an  einer  off'enen  Bai,  in  deren  Grunde 
ein  durch  die  Insel  Eranyan  in  zwei  Pässe  getheilter  Kanal  in  eine 
grosse,  aber  seichte  Lagune  führt;  dann  folgt  der  erste  der 
beiden  grossen  Häfen  der  Insel,  Efil  (Fila)  oder  Ebang  (Pango,  die 
South westbai  der  Händler),  ein  weites,  gegen  W.  ganz  offenes 
Becken,   in    dem   die  Insel  Emel  (Mele)   an   der  Nordküste    liegt, 
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während  den  eigentlichen  Hafen  eine  Bai  am  Nordostende  des 
Beckens  bildet,  mit  einem  ganz  sicheren  Ankerplatz  zwischen  den 
Inseln  £fil  und  Ererik  (Leriki)  am  Fusse  eines  steil  aufsteigenden 
Berges  an  der  Südseite  der  Bai.  An  der  Nordseite  des  Westcaps 
der  Insel,  C.  Etuktuk  (Tukutnku),  ist  der  Eingang  in  den  Havannah« 
hafen  (von  Erskine),  dem  besten  mid  sichersten  des  ganzen  Archi- 
pels *%  der  dnrch  zwei  Inseln  gebildet  wird,  die  sich  an  der  Nord- 
westkäste von  Efat  nach  NO.  hinziehen,  und  von  denen  die  nörd- 
liche Em  OS  (Moso,  Cheynes  Nourivarou  '^,  Deception  der  Karten), 
ein  offenes  Tafelland  ist,  die  südliche,  Ekonr  (Leausaä  bei  Erskine, 
Cheynes  Nouri,  Protection  der  Karten)  kleiner,  aber  höher  (183  M.) 
ist  Ausser  diesen  liegt  noch  grade  vor  dem  Haupteingang  in  den 
Hafen  die  lange,  schmale  Hatisland  (Entrance,  bei  Cheyne  Rotoka), 
die  einem  breitkrämpigen  Hut  gleidit.  Diese  Inseln  bilden  drei 
Zugänge  zu  dem  Hafen,  von  denen  der  beste  der  westliche  zwischen 
Ekonr  und  Efat,  74  ^*  ^^^^^  ^^^  B^^^  sicher  ist;  der  zwischen 
Ekonr  und  Emos  ist  sehr  schmal,  doch  tief  genug,  der  dritte 
zwischen  dem  Nordende  von  Emos  und  Efat  der  Korallenbänke 
halber  nur  für  Boote  zugänglich.  Der  ganze  Raum  hinter  den 
beiden  Inseln  ist  ganz  geschützt,  allein  das  Wasser  zum  Ankern  zu 
tief;  den  eigentlichen  Hafen  bildet  die  Bai  von  Matapu  zwischen 
Emos  und  dem  Lande  (17^  32'  Br.,  168^  26*  Lge.).  Die  Umgegend 
ist  eben  so  schön  als  fruchtbar  und  mit  der  üppigsten  Vegetation 
bedeckt;  Lebensmittel  und  Trinkwasser  in  kleinen  Bächen  sind  in 
Fülle,  allein  das  Klima  ist  nicht  gesund. 

III.  Die  südlichen  Inseln,  die  am  besten  bekannten  von 
allen,  die  ein  14  M.  breiter  Kanal  von  Efat  trennt,  bestehen  aus 
drei  grösseren  und  zwei  kleinen  Inseln. 

i)  Eromanga,  (Cooks  Erromango),  hat  eine  fast  viereckige 
Form,  9  M.  Länge,  4  M.  Breite  und  über  25  M.  Umfang.  Sie  ist 
voll  massig  hohen  Berge,  von  denen  der  Umponuwonde  im  NW. 
und  der  Uwetnunkum  im  SO.  die  bedeutendsten  sind;  aber  sie  sind 
oft  rauh,  kahl  und  unfruchtbar,  die  üppigen  Wälder  der  übrigen 
Inseln  finden  sich  hier  nur  in  den  Thälern  und  Schluchten.  Eben 
so  fehlen  die  reichen  Küstenebenen,  die  Berge  steigen  stets  nahe 
am  Meere  steil  auf,  und  die  Küsten  sind,  wenn  auch  öfter  von 
kleinen  Riffen  umgeben,  sicher  und  gefahrlos.  Wahrscheinlich  hängt 
das  mit  dem  geologischen  Bau  der  Insel  zusammen,  in  der  sich 
neben  vulkanischen  Gesteinen  erhobene  Korallenfelsmassen  in  grosser 


Die  neuen  Hebriden. 


191 


Ansdehnaug  finden,  und  zugleich  erklärt  sich  daraus,  weshalb  das 
Sandelholz  nirgends  häufiger  und  schöner  auftritt  als  hier,  wie 
wahrscheinlich  auch  der  Vorzug  der  grösseren  Gesundheit  des 
Klimas.  Die  Nordküste  hat  einige  offene,  schutzlose  Baien;  an  der 
Ostküste  liegt  eine  Halbinsel,  die  mit  dem  steilen  Nordostcap  der 
Insel  (Cooks  Traitorshead,  18°  44'  Br.,  169**  21'  Lge.)  endet,  über 
dem  sich  der  doppelgipflige  Berg  Warantop  erhebt,  i'/a  M.  NO. 
von  ihr  ist  eine  kleine  Felseninsel  und  zu  ihren  beiden  Seiten  zwei 
Baien,  im  N.  die  Porteniabai  ^,  der  beste  Ankerplatz  der  Küste, 
weil  die  Halbinsel  sie  gegen  den  Passat  schützt,  im  S.  die  Bai 
Yaliwau  (Cooksbai  der  Händler,  bei  Bennett  Sophia),  die  ganz  ohne 
Schutz  ist  Der  Südtheil  der  Insel  hat  nichts  als  steile,  dürre 
Berge;  am  Südwestcap  liegt  die  kleine  Bai  Noras  (Southbay  der 
Händler),  aber  der  besuchteste  Theil  der  Westküste  ist  die  Bai 
Marekini  (Dillon),  eine  gegen  W.  offene  Rheede  mit  Ankergrund 
nur  nahe  am  Lande  und  von  steilen  Bergen  umgeben,  zwischen 
denen  der  Fluss  Bunkar  (Harris  der  Europäer)  in  einer  tiefen, 
romantischen  Schlucht  zum  Meere  fliesst,  nördlicher  ist  noch  eine 
kleine  Bai  bei  dem  Dorfe  Sifu  und  nahe  dabei  im  N.  die  ganz 
offene  Bai  Nawin  (Elizabeth  der  Händler). 

2)  Tana,  (Tauna),  ist,  obschon  das  Wort  bloss  Land,  wie 
das  oft  als  Name  angegebene  Tana  asore  das  grosse  Land  be- 
deutet, jetzt  der  hergebrachte  Name  für  die  Insel,  die  eigentlich 
Aipere  (Aipari)  heisst^').  Sie  liegt  5  M.  S.  von  Eromanga  und 
hat  ö  M.  Länge,  3  M.  Breite  und  einen  Umfang  von  18  bis  20  M* 
Wenn  sie  auch  ganz  gebirgig  ist,  so  giebt  es  doch  höhere  Berge 
(von  8  bis  900  M.  Höhe)  nur  im  Südtheil,  der  höchste  Berg,  Tukuar, 
liegt  im  SW.  des  Vulkans;  im  nördlichen  Theil  sind  die  Berge  ge- 
pjndet,  oft  flachgipflig,  und  das  Land  scheint  im  Innern  die  Hoch- 
ebenenform anzunehmen,  bis  es  sieb  von  einem  durch  den  steilen 
Abhang  der  Nordwestseite  kenntlichen  Berge  sanft  zum  Nordende 
herabsenkt.  Das  Gestein  ist  überwiegend  vulkanisch;  doch  fehlt  es 
nicht  an  erhobenem  Madreporenkalkstein.  Seit  Cooks  Zeit  ist  die 
Insel  mit  Recht  ihrer  Schönheit  und  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit 
halber  berühmt;  sie  ist  mit  der  üppigsten  Vegetation  geschmückt 
und  gut  bewässert,  allein  das  Klima  nicht  gesund.  Die  Küsten 
sind  trotz  einzelner  kleiner  Riffe  an  den  Stranden  sicher  und  ge- 
fahrlos. Die  westliche  ist  hafenlos,  und  zwei  weite,  gegen  den 
Passat  geschützte  Baien  sind  nur  offene  Rheeden,  die  südliche  heisst 
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bei  den  Handlern  Whitebeach  (Jeinis  bei  Erskine),  die  nördliche, 
Wakus  (bei  Rietmann'^  Lonantomor,  Blackbeach  der  Händler),  ist 
der  beste  Ankerplatz  dieser  Küste.  Die  Südkäste  ist  hoch  und 
kühn,  die  östliche  hat  einen  Ankerplatz  nur  am  Südende  in  dem 
kleinen  Hafen  Erupabo  (19^  31'  Br.,  169**  2S*  Lge.,  Cooks  Reso- 
lution), einer  Bucht  von  74  ^*  Lange,  deren  Osttheil  ein  grosses 
Korallenriff  einnimmt,  mit  beschwerlichem  Zugänge  und  ohne  Schutz 
gegen  N.  Eine  schmale  Halbinsel  trennt  sie  von  der  Südküste, 
am  Grunde  liegt  eine  weite,  sumpfige  Federung,  aus  der  ein  Thal 
in  die  Berge  führt;  dagegen  bildet  die  Westküste  des  Hafens  der 
steile,  dicht  bewaldete  Berg  Inikahi  von  200  M.  Höhe,  an  dem  sich 
heisse  Mineralquellen  und  Solfataren  mit  Quellen  von  heissem 
Wasser  und  Schwefeldämpfen  finden.  Hinter  ihm  erhebt  sich  der 
Vulkan  Yasowa^^,  in  einer  weiten,  kahlen,  mit  Asche  und  Skorien 
bedeckten  Ebene,  die  ohne  Zweifel  das  alte  Kraterbecken  ist,  ein 
200  M.  hoher  Aschenkegel  mit  einem  200  F.  tiefen  Krater,  der 
durch  niedrige  Rücken  in  fünf  Becken  getheilt  ist,  von  denen  meh- 
rere mit  geschmolzener  Lava  gefüllt  sind.  Der  Berg  ist  fortwährend 
thätig  und  wirft  alle  5  bis  10  Minuten  Lavabrocken  in  die  Luft; 
er  liefert  auch  Obsidian  und  besonders  viel  Schwefel,  den  jetzt 
europäische  Schiffe  in  der  an  der  Ostküste  dem  Vulkan  nahe 
liegenden  Sulphurbai  ausführen.  An  der  Nordseite  des  Yasowa 
liegt  ein  schöner,  süsser  See. 

3)  Aniwa,  (Niua,  der  polynesische  Name  der  Insel,  in  Tana 
Immer),  eine  kleine  Insel  3  M.  NO.  von  Tana  (19®  17'  Br., 
169^  22*  Lge.)y  die  nur  niedrig  ist  und  aus  Korallenkalk  zu  be- 
stehen scheint,  von  Riffen  umgeben  und  ohne  einen  Ankerplatz. 
Sie  hat  nur  wenig  Trinkwasser  in  Teichen,  ist  aber  nicht  unfrucht- 
bar und  gesunder  als  die  umliegenden  Inseln. 

4)  Futuna,  (polynesisch,  bei  den  Tanesen  Eranan),  eine 
kleine  Insel  8  M.  O.  von  Tana,  die  östlichst^  des  Archipels  und 
von  4  M.  Umfang.  Sie  besteht  aus  einem  oben  flachen  Tafelberge 
von  588  M.  Höhe,  dessen  Abhänge  so  steil  sind,  dass  sie  an 
einigen  Punkten  auf  rohen  Leitern  erstiegen  werden  müssen,  und 
der  gut  bewaldet  und  von  Schluchten  zerschnitten  ist;  in  der  frucht- 
baren, schmalen  Küstenebene,  die  ihn  umgiebt,  und  den  Bergthälern 
lebt  die  Bevölkerung  der  Insel.  Die  Küsten  sind  steil,  sicher  ohne 
Riffe;  ankern  lässt  sich  nur  in  der  kleinen  Bai  Herald  (19*'  31'  Bn, 
170"  11'  Lge.)  am  Nordwestcap  nahe  am  Lande.    Auf  dem  Nord- 
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ostcap  li^  ein  kleiner,  isolirter  Pik,  der  in  der  Feme  einer  beson- 
deren Insel  gleicht**). 

5)  Aneityum,  (Aneiteum,  Cooks  Annattom),  die  südlichste  Insel 
des  Archipels,  liegt  lo  M.  S.  von  Tana  und  hat  3  M.  Länge  von 
O.  nach  W.,  2  M.  Breite  uq4  gegen  10  M.  Umfang.  Ihre  Berge 
haben,  wie  die  von  Tana,  nicht  die  scharfen  Rücken  und  Piks  der 
übrigen  Inseln  und  sind  zum  Theil  bewaldet;  grosse  Stellen  haben 
auch  kahlen,  rothen  Boden;  das  Gestein  ist  überwiegend  vulka- 
nisch*^» Der  höchste  ist  der  doppelgipflige  Sattelberg  (der  Händler) 
im  Westtheil,  dessen  Spitzen  die  Einwohner  Inrero  atamaing  und 
Inrero  atahaing  (im  O.,  850  M.)  nennen  *%  Im  Osttheil  liegt  der 
Neropahei  (768  M.)  und  SW.  von  ihm  der  Netiji  und  östlich  von 
beiden  ein  tiefes,  kraterähnliches  Becken  mit  dem  Dorfe  Anumej 
und  dem  oberen  Laufe  eines  Baches,  der  in  einer  romantischen 
Schlucht  gegen  S.  in  das  Küstenland  von  Umej  eintritt.  Um  diese 
Berge  li^en  fruchtbare,  gut  bewaldete  Küstenebenen,  die  an  der 
Nordseite  am  breitesten  und  oft  sumpfig  sind;  die  Strande  sind  be- 
sonders an  der  Nordküste  von  grossen  Korallenriffen  umgeben,  vor 
denen  aber  keine  Gefahr  ist,  mit  Ausnahme  eines  isolirten  Riffes  an 
der  Westküste.  An  der  Nordküste  führen  schmale  Pässe  durch  die 
Riffe  zu  kleinen  Ankerplätzen,  (wie  der  Hafen  Pattik  bei  Aname); 
aber  der  beste  Hafen  ist  der  von  Anelgauhat  (Inyang)  an  der  Süd- 
westseite der  Insel  (20°  15'  Br.,  169 '^  45'  Lge.)  zwischen  der  Küste 
und  einem  grossen  Korallenriff,  der  einen  breiten,  sicheren  Eingang 
und  im  Inneren  Schutz  gegen  den  Passat  hat,  allein  gegen  W.  ganz 
offen  ist  Auf  dem  Riffe  davor  liegen  zwei  kleine,  mit  grobem 
Grase  bedeckte  Sandinseln,  deren  grössere  (Inyang  oder  Walfisch- 
insel) der  Sitz  einer  englischen  Walfischfangerstation  ist 

Endlich  findet  man  noch  zwei  Grade  südlicher  zwei  Inseln, 
die,  da  sie  vulkanischer  Natur  sind  und  in  der  Verlängerung  der 
Spalte  liegen,  aus  der  die  Vulkane  der  Hebriden  hervorgebrochen 
sind,  ihnen  zugerechnet  werden  müssen.  Die  westliche,  Matthews, 
(von  den  Entdeckern  Marshall  und  Gilbert  1789  benannt,  22^  20*  Br., 
171**  20'  Lge.),  hat  nur  %  M.  Umfang  und  ist  von  sehr  tiefem 
Meer  umgeben,  ein  Vulkan  von  142  M.  Höhe  mit  einem  halb  ein- 
gestäncten  Krater,  aus  dem  wie  auch  aus  den  Spalten  an  den  Ab- 
hängen Rauch-  und  Dampfwolken  aufsteigen,  und  dem  zu  Zeiten 
Lavaströme  entfliessen.  Der  zweiten  Insel  gab  der  Entdecker,  Gap. 
Feam,  1798  den  Namen  Hunter,  aber  Krusenstems  Vorschlag,  sie, 

11  einicke.  Die  ImelB  des  «tiUeii  Oceaiu.  13 
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um  Verwechslaiigen  zu  meiden,  Fearn  zu  benennen,  ist  aUgemeior 
angenommen.  Sie  ist  ein  konischer,  vulkanischer  Fels  (22*  24'  Br.,. 
172^  5'  hge.)  von  kaum  74  ^'  Umfang  und  297  M.  Höhe,  an 
dessen  steilen,  bewaldeten  Abhangen  noch  hier  und  da  Schwefel* 
dampfwolken  aus  Spalten  sich  erheben  '^  Endlich  liegt  nodi  55  M. 
O.  von  Fearn  das  7«  ^^-  lange  Riff  Conwaj  (Rapid)  mit  einer 
kleinen  Sandinsel  in  der  Mitte. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Hebriden. 

Die  Bewohner  des  Archipels  sind  nach  ihrem  Aeusseren,  ihren 
Sprachen,  Sitten  und  Ansichten  ein  melanesischer  und  bd  viel- 
fachen Abweichungen  zwischen  den  einzelnen  Inseln  doch  in  aDen 
ein  und  derselbe  Volksstamm.  Unter  ihnen  finden  sich  jedoch 
polynesische  Elemente,  die  ursprünglich  aus  Colonien  von  den 
östlicheren  Inseln  hervorgegangen  zu  sein  scheinen.  Die  Bewohner 
von  Aniwa  und  Futuna  sprechen  noch  jetzt  einen  poljnesischen 
Dialekt  und  haben  sogar  ihre  Inseln  nach  denen  t>enannt,  von 
welchen  die  Colonisten  eingewandert  sind.  (Niua  bei  Tonga  und 
Futuna,  das  Hoom  der  Kartend;  eben  so  wohnt  in  Mai  ein  Stamm, 
der  noch  pol}-nesisch  spricht  \  Ausserdem  sind  auch  einzelne  Po- 
Ivnesier,  durch  Stürme  verschlagen,  öfter  hier  angetrieben  worden. 
Schon  Quiros  sah  in  Merena  Menschen  von  verschiedener  Farbe 
und  Haarbildung  und  schloss  daraus  bereits  auf  Mischungen  der 
Ureinwohner  mit  einem  hellfarbigen  Culturvolk;  Murray  fuhrt  eine 
Tradition  der  Bewohner  von  Aneityum  von  einer  Einwanderung  ans 
Savaiki  in  Samoa  an,  und  in  Etat  und  Tana  haben  die  Missionare 
einzelne  Tonganer  und  Samoaner  unter  den  Einwohnern  gefnnd^u 
Dass  also  die  Polvnesier  Einfluss  auf  diesen  melanesischen  V<^ks- 
stamm  ausgeübt  haben,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen;  wie  weit  er 
aber  gegangen  ist.  lässt  sich  für  jetzt  nicht  entscheiden  und  wird 
auch  schwerUch  jemals  entschieden  werden  könnend 

Der  Charakter  der  Bewohner  der  Hebriden  wird  gewohnhcfa 
höchst  ungünstig  geschildert:  Verrath,  Kriegs-  und  Mordlust  gdtep 
für  seine  Hauptzüge,  faist  überall  scheuen  sich  die  europäischen 
Seeleute,  das  Land  zu  betreten,  und  andi  die  Missionare  stdlen 
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auf  dne  sitilich  überaus  niedrige  Stufe.  Ohne  Zweifel  haben  diese 
Ansichtea  eine  gewisse  Berechtigung-  Argwohn  und  Misstrauen, 
Mutfa  ood  Kriegslusi  haben  diese  Mensclien  mit  den  übrigen  Mela- 
nesien! gemein,  und  die  Absonderung  in  viele  kleine,  so  oii  feind- 
selige Stämme  trägt  dazu  bei,  diese  Eigenthümlicbkeiten  zu  steigern. 
Aber  andrereeitfi  darf  man  nicht  vergessen,  dass  gerade  sie  mehr 
als  alle  übrigen  Melanesier  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  von 
den  Europäern  gemisshandelt,  von  verworfenen  Seeleuten  bestobleo, 
ccrwundet,  gemordet,  in  die  Sclaverei  geführt  sind,  und  wird  daher 
die  Gräuellhaten  begreiflich  finden,  von  denen  die  Geschichte  der 
Oeriihrnngen  zwischen  den  Europäern  und  ihnen  voll  ist,  und  die 
von  der  englischen  Regierung  in  einzelnen  Fällen  angeordneten  Be- 
stiafvngeD  haben  das  Uebel  noch  ärger  gemacht,  da  sie  jederzeit 
die  Unschuldigen  treffen.  Wo  es  aber  den  Missionaten  gelungen 
ist.  ihr  Vertrauen  za  erwerben,  da  ist  auch  bald  eine  auffallende 
Verätideraag  mit  ihnen  eingetreten;  die  jetzt  bekehrten  Bewohner 
von  Aneityum  sind  bei  aller  Furchtsamkeit  freundlich  und  gefallig, 
gelehrig  und  geschickt,  ihr  sittlicher  Zustand  ist  vollkommen  befrie- 
digend, und  man  ist  nach  solchen  Erfahrungen  berechtigt,  die 
hauptsächlichste  Veranlassung  zu  Mordlhaten  und  Ueberfällen  in 
dem  Verhalten  der  Europäer  zu  suchen.  Die  Miasion.tre  rühmen 
ofl  Ihre  Energie  und  Thalkrafl,  und  als  Arbeiter  werden  sie  von 
den  Europäern  den  Poljnesiern  weit  vorgezogen;  auch  an  geistiger 
Kmit  dürften  sie  den  letzen  wenigstens  gleichkommen,  wenn  sie 
ilnen  auch  in  der  Bildung  sehr  nachstehen. 

Ihri)  Zahl  lä£8t  sich  kaum  mit  einiger  Sicherheit  schätzen.  Von 
den  südlichen  Inseln  weiss  man,  dass  1867  Anettyum  1800,  Aniwa 
gegen  joo,  Futuna  c^oo  Einwohner  hatte,  in  Tana  und  Efat  scheinen 
in  jvdei  Insel  10,000  bis  12,000,  in  Eromanga  gegen  5000  zu 
Icbco.  Nach  Aneityum  berechnet,  würde  die  Zatil  der  Einwohner 
d«s  Archipels  120,000  betragen,  was  vielleicht  noch  zu  viel  ist. 
Behm  rechnet  jetzt  134,500,  Forster  schätzte  sie  auf  200,000,  und 
glanbU.  dass  Matikolo  allein  50,000,  Tana  ao.ooo  Einwohner  habe, 
DsM  die  Bei-ölkerung  im  Abnehmen  begriffen  ist,  lässt  sich  nich( 
leugnen;  in  Aneityum  ergab  eine  Zählung  1859  3515  Einwohner, 
wUirend  S  Jahr  später  nur  1800  waren.  Es  ist  das  die  Folge  der 
naBiifb6rlicheit  Kriege  und  Mordthalen,  wie  der  UngeSundheit  des 
iOiiDM  und  der  verheerenden  Krankheilen,  die  namentlich  in 
Folge     der     häufigeren     Berührungen     mit     den     Europäern     sich 
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anter  ihnen  verbreitet  haben,  wie  Masern,  Pocken,  Influenza, 
Dyssenterie. 

In  der  körperlichen  Bildung  zeigen  sie  trotz  der  Ueberein* 
Stimmung  im  Ganzen  doch  im  Einzelnen  manche,  oft  selbst  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Sie  sind  von  mittlerer  Grosse,  eher 
klein,  allein  meistens  gut  und  kräftig  gebaut,  die  Haut  häufig  mit 
einer  Art  weicher  Daunen  bedeckt.  Den  Europäern  erscheinen 
sie  hässlich,  besonders  die  Frauen,  die  freilich  durch  die  oft  lang 
herabhängenden  Brüste  sehr  entstellt  werden;  allein  die  Hässlichkeit 
liegt  hauptsächlich  in  den  Gesichtszügen  und  steigert  sich  bei  den 
Malikolesen  so,  dass  sie  geradezu  affenähnlich  aussehen,  während 
die  Eromangesen  häufig  den  afrikanischen  Negern  nicht  unähnlich 
sind;  doch  sind  in  den  Centralinseln  die  Züge  gewöhnlich .  nicht  so 
wild  und  milder  als  in  den  südlichen.  Die  darin  sich  aussprechen* 
den  Charaktereigenthümlichkeiten,  Misstrauen  und  Hinterlist,  tragen 
auch  dazu  bei,  sie  noch  unangenehmer  zu  machen.  Andrerseits 
ist  dagegen  die  Vermischung  mit  Polynesiem  bei  Mandien  unver^ 
kennbar,  und  sie  erklärt  es  \*ielleicht  zum  Thefl,  wenn  in  einzelnen 
Fällen  die  Gesichtszüge  als  nicht  unangenehm  bezeichnet  werden. 
Die  Hautfarl>e  ist  gewöhnlich  ein  sehr  dunkles,  röthUches  Kupfer- 
braun; das  Haar  ist  stark  gekräuselt,  oft  ganz  wollig,  schwarz, 
allein  in  Tana  öfter  hellbraun. 

Die  Nahrung  dieser  Menschen  ist  überwiegend  eine  vege- 
tabue,  sie  leben  von  dem,  was  sie  in  ihren  Pflanzungen  erziehen, 
und  die  Wälder  des  Landes  ihnen  liefern.  Von  animaler  Nahrang 
brauchen  sie  Schweine,  Hühner,  auch  den  Megapodius,  wie  andere 
wilde  Vögd,  in  grosser  Ausdehnung  Fische  und  Muscheln.  Anthro- 
p<^)bagie  wird  aUg^nnein  geübt  ^),  sie  fressen  erschlagene  Feinde 
und  alle  aus  anderen  Inseln  an  das  Land  getnebenen  Mensdien, 
wenn  sie  keine  Freunde  oder  Bekannten  haben,  tödten  deshalb 
Menschen»  ja  in  Tana  dienen  selbst  die  Leichen  der  eigenen  Stam- 
mesglieder  zur  Speise  oder  werden  dazu  an  andere  Stämme  verkauft, 
auch  herrscht  die  Sitte,  bei  solchen  Festen  Stücke  des  Fletsches  als 
Geschenk  an  Befireondete  zu  senden.  Aber  der  Finfluj«  der  Mxssk>- 
nare  zerstört  vUese  schrecklidie  Sitte  hier,  wie  überall  im  Ooean, 
schnell^.  Tabak  lieben  sie.  wo  sie  mit  Europäern  in  Verixndtmg 
getreten  sind,  leidenschaftlich;  der  Genuss  des  Betd  wird  mit  6e» 
sdmmtheit  nur  >x>n  den  Bewohnern  der  Banksinseln  erwähnt^.  Sie 
kochen  die   Speisen  in  den  bekannten   Oefen,    in  Tana   aoch   im 
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^Viisser  der  heissen  Qoellen,  und  sind  in  der  Herstellung  compli- 
drteret  Gerichle  nicht  unerlaliren  *).  Als  Getränke  dienen  Kokos- 
milch und  Wasser;  nur  Qniros  will  in  Merena  die  Bereitung  des 
Talmweins  bemerkt  haben.  Der  Genuss  der  bekannten  Kawa  findet 
»ith  allenthalben,  und  die  Bereitung  ist  ganz  dieselbe,  wie  bei  den 
Polyncsiern;  sie  wird  Abends  in  grossen  Gesellschaften  unter  feier- 
lichen Ceremonien  getrunken,  und  dies  wie  die  Ausschliessung  der 
Krauen  davon  beweiset,  dass  ursprünglich  religiöse  Gebräuche  damit 
verbunden  waren.  Die  Frauen  essen  stets  getrennt  von  den  Männern, 
in  den  Banksinseln  giebt  es  sogar  besondere  Essplätze  für  die  ein- 
n-lnea  Stände  des  Volks  je  nach  ihrem  Range. 

Von  Kleidung  ist  bei  den  Bewohnern  des  Archipels  kaum 
die  Rede.  Die  Männer  gehen  in  den  meisten  Inseln  nackt,  in  den 
13aitiksiDseln  sogar  manchmal  die  Frauen,  namentlich  die  unverhei- 
ratbeten;  in  den  Centralinscin  ist  jedoch  ein  Matlenst reifen  um  die 
Schamtheile  im  Gebrauch,  der  wahrscheinlich  von  den  Polynesiern 
^entlehnt  und  der  Maro  derselben  ist,  in  Pate  wird  selbst  noch  ein 
ter  Schurx  aus  Matte  darüber  getragen.  Dagegen  ist  allgemeine 
5ttev  einen  aus  Made  geflochtenen,  scharf  angezogenen  Gürtel  um 
I  Leib  lu  tragen  und  das  in  Blätter  oder  Zeug  ^  gewickelte  Ge- 
Khleditsglied  daran  zu  befestigen.  Die  Frauen  sind  gewöhnlich 
nlt  IcDTzen  Röcken  aus  Matten  von  Blättern  oder  Rindefasem  be- 
kleidet. Zierrathe  brauchen  beide  Geschlechter  mannigfaltig.  Das 
Haar  tragen  die  Männer  in  den  meisten  Inseln  entweder  in  grossen 
Bändeln  wie  in  Vili  oder  auf  dem  Scheitel  zusammengebunden; 
1  den  Inseln  im  S.  von  Eromanga  herrscht  die  Sitte,  es  in 
Behrere  hundert  kleine,  dünne,  Peitschenschnüren  ähnliche  Stränge 
.  flechten,  die  man  bis  gegen  die  Spitze  mit  der  zähen  Rinde 
r  kriechenden  Pflanze  umwickelt  und  über  den  Rücken  herab- 
1  lässt.  Ausserdem  werden  häufig  roihe  oder  weisse  Federn 
I  Haar  getragen,  von  anderen  eine  Art  Mütze  von  Matte  oder 
,  dazu  noch  ein  Kamm  und  ein  spitzer  Stock  zur  Vertreibung 
I  Ungeiiefers,  manchmal  Schildpattringe  oder  Krebsklauen  hinein- 
^ten;  auch  färbt  man  es  häufig  mit  Kalk  oder  Kurkumapulver 
Die  Frauen  tragen  es  dagegen  in  der  Regel  kurz  abge- 
Jinitten.  In  Tana  und  den  Inseln  umher  wird  auch  der  Bart  wie 
Haare  geflochten.  In  Merena  und  den  umliegenden  Inseln 
Einzelne  weisse  Muscheln  vor  der  Stirn.  Allgemein  sind 
|0hil5cbef,  In  denen  sie  Schildpattringe,  die  hoch  geschätzt  werden. 
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Moschdn,  Stücke  Holz  oder  Stein,  Knochen,  Bambus  mit  eingeritsten 
Figuren  tragen.  Auch  dm-chbohren  sie  die  Nasenwand  und  stecken 
Hoizstücke,  Steine,  Muscheln,  Schildpattringe  hinein  %  Halsbänder 
sind  v(Hi  Muscheln,  Stein,  Schildpatt,  Walfischzahnen,  Haaren  \'er- 
storbener  Verwandter,  Ringe  am  die  Arme  and  oft  auch  um  die  Beine 
aus  Zähnen,  Kokosschalen  und  Muscheln,  die  letzten  oft  zierlich 
gearbeitet  und  geschnitzt^);  sie  tragen  auch  Speerwerfer  und  Schleu- 
dern in  den  Armbändern.  Wohlriechende  Blumen  und  Blätter,  die  sie 
in  die  Armbänder  oder  das  Kopihaar  stecken,  sind  beliebt.  Allgemein 
ist  es,  das  Gesicht  und  den  Körper  schwarz  mit  Kohle,  roth  mit 
Kurkuma  oder  Ocker  und  weiss  mit  Kalk  (in  £fat  angeblich  nur 
bei  Kriegszügen)  nach  verschiedenen  Mustern  zu  bemalen.  Die 
Tättowirung  der  Polynesier  findet  sich  in  den  Banksinseln,  gewöhn- 
licher bei  Frauen;  in  den  übrigen  Inseln  fehlt  sie  (ausser  in 
Eromanga),  und  in'  Efat,  Tana  und  der  Umgegend  wird  sie  durch 
die  Herstellung  von  Figuren  ersetzt,  die  aus  den  Narben  \'on  ab- 
sichtlich beigebrachten  Wunden  gebildet  sind  Die  Beschneidung 
ist  in  den  südlichen  Inseln  allgemeine  Sitte,  in  den  Banksinseln  un- 
bekannt 

Die  Wohnungen  sind  nach  einem  System  errichtet,  allein 
sehr  dürftig.  Sie  sind  länglich  viereckig  und  bestehen  aus  Pfosten, 
auf  denen  ein  bis  fast  zur  Erde  reichendes,  von  besonderen  Pfosten 
getragenes  Dach  von  Blättern  oder  Gras  ruht;  im  Inneren  sind 
Feuerplätze,  oft  auch  eine  erhöhte  Stätte  zum  Schlafen.  In  den 
südlichsten  Inseln  bestehen  sie  sogar  nur  aus  dem  auf  der  Erde 
ruhenden  Dach,  dessen  Enden  theils  offen,  theils  durch  Rohfstäbe 
geschlossen  sind;  in  Tana  fand  Cook  daneben  Gerüste  von  Stangen, 
die  zum  Aufhängen  von  Lebensmitteln  bestimmt  schienen.  In 
Eromanga  und  Aneit3rum  sind  es  elende  Hütten  aus  oben  zusam- 
mengebogenen Bambusstaben  mit  einem  Dach  von  Palmblättern. 
Sie  werden  häufig  mit  niedlichen  Zäunen  umgeben  und  liegen  theils 
zu  kleinen  Dörfern  vereinigt,  theils  und  gewöhnlicher  in  den  Pflan- 
zungen zerstreut.  In  den  Dörfern  ist  in  der  Mitte  ein  für  öffent- 
liche' Verhandlungen  und  Festlichkeiten  bestimmter  Platz,  der  in 
Tana,  wo  ihn  ausser  bei  Festlichkeiten  zu  betreten  den  Frauen 
untersagt  ist,  Marum,  in  Aniwa  Imrim  heisst,  in  Merena  einen  Kreis 
von  flachen  Steinen  enthält;  auch  giebt  es  besondere  Gemeindehäuser, 
die  viel  grösser  als  die  Wohnhäuser  sind,  und  in  denen  sich  eine 
Menge  Knochen  von  geopferten  Thieren  aufgehängt  finden '% 
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Voo  den  Beschäftigiingen  der  Bewohner  ist  der  Landbau 
ohne  Zweifel  die  wichtigste.  Sie  treiben  ihn  allerdings  nicht  in 
grosser  Ausdehnung  und  ziehen  nicht  mehr,  als  sie  bedfirfen;  allein 
allenthalben  wird  die  Regelmassigkeit  und  Ordnung  gerahmt,  die 
sie  in  ihren  Pflanzungen  zeigen.  Sie  fällen  die  Bäume,  roden  die 
Wurzdn  aus,  verbrennen  alles  Holz,  bearbeiten  den  Boden  mit 
rohen«  hölzernen  Spaten  und  umgeben  die  darauf  angelegten  Felder 
mit  zierlidien  2äunen.  Vorzuglidie  Sorge  wenden  sie  dabei  auf 
den  Bau  des  Yams;  in  Tana  pflanzen  sie  ihn  auf  grossen,  mit  den 
Händen  aufgeworfenen  Haufen  von  Erde  ohne  einen  Stein  und 
.ziehen  die  Schlingpflanze  über  ein  Gitterwerk.  Ist  das  Land  er- 
schöpft, so  verlassen  sie  es  und  legen  an  einem  anderen  Orte  neue 
Gärten  an.  Von  Hansthieren  ziehen  sie  Schweine  und  Hübner. 
Fischfang  treiben  sie  viel  weniger;  Netze  und  Angelhaken  brauchen 
sie  hier  und  da,  allein,  wie  es  scheint,  nicht  häufig,  am  gewöhn- 
lichsten ist  es,  Fische  mit  Speeren,  (jetzt  wohl  auch  mit  Flinten),  zu 
todten.  Muschdn  und  KoraUen  sammeln  sie  in  Körben.  Vögel 
erlegen  sie  mit  Speeren  und  Pfdlcn.  Ihre  Boote  sind  roh  und 
ohne  Kunst  gebaut,  gewöhnlich  nur  klein,  grössere  scheint  es  be- 
sonders in  den  nördlichen  Inseln  zu  geben;  sie  bestehen  aus  aus- 
geholten Stämmen,  deren  Seiten  auch  wohl  durch  aufgesetzte 
Planken  ersetzt  sind,  und  haben  Ausleger  und  Mäste  für  dreieckige 
SegeL  In  Kunstfieiss  und  Industrie  stehen  sie  anderen  melane- 
sisdien  Völkern  nach.  Sie  bereiten  Matten,  Segel,  Stricke,  Körbe, 
dann  t'in  Tana;  eine  Art  grobes  Zeug  aus  der  Rinde  von  Bäumen, 
gewöhnlich  eines  Ficus;  irdene  Geschirre  zu  verfertigen,  versteht 
man,  so  \iel  wir  wissen,  nur  in  Merena.  hier  aber  besonders  gut'**. 
Hansgeräth  ist  fast  ganz  unbekannt;  sie  haben  Beile  von  Stein 
oder  H<^  jetzt  auch  von  Eisen;  es  findet  sich  ausserdem  eine  Art 
böbemes  Messer  erwähnt  *'),  auch  Mörsern  und  Eimern  ähnliche 
Geräthe. 

Ueber  ihre  religiösen  VorsteUungen  sind  wir  nur  sAr  un- 
voOkommen  unterrichtet.  Dass  sie  an  bestimmte  obere  Gottheiten 
glauben,  lässt  sich  wenigstens  vermuthen;  die  von  Turner  als  solche 
•In  ££ai;  angegebenen  Namen  Mauitikitiki  und  Tamakaia  scheinen 
freüidi  polvuesischen  Ursprungs  zu  sein,  in  Anein-um  aber  hiess 
der  oberste  Gott,  dessen  Namen  nur  Häuptlinge  und  Priester  aus- 
sprechen durften,  und  dem  man  die  Entstehung  der  Insel  zuschrieb« 
Nungerain.     Dagegen   ist   es    sich^,    dass    die   Seden    gestorbener 
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Häuptlinge,  wie  es  schon  der  Name  Arema  (Alema)  zeigt,  mit  dem 
sie  in  Tana  bezeichnet  werden,  (ein  Wort,  das  zugleich  todt  be- 
deutet ^^),  die  Götter  sind,  die  sie  besonders  verehreui  und  alles  was 
wir  von  ihrem  Cultus  wissen,  bezieht  sich  auf  sie;  sie  erhalten  die 
Opfer,  die  besonders  in  Lebensmitteln,  seltener  in  Menschen,  die 
(in  Futuna)  zerstückelt  ins  Meer  geworfen  werden,  bestehen,  an  sie 
werden  Gebete  gerichtet,  und  man  ruft  sie  in  jeder  Noth,  vor  allem 
in  Krankheiten,  an.  Tempel  seheint  es  nicht  zu  geben;  in  den 
südlichen  Inseln  verrichten  sie  die  heiligen  Gebräuche  unter  dazu 
bestimmten  Bäumen,  unter  denen  rohe  Altäre  in  der  Form  von 
vierfüssigen  Tischen  errichtet  sind.  Eigenthümlich  ist  noch  die  Ver- 
ehrung von  Sonne  und  Mond  als  Götter  in  mehreren  Inseln'**). 
Darstellungen  der  Götter  besitzen  sie  wenigstens  in  den  südlichen 
Inseln  nicht '*^),  allein  heilige  Steine  und  Holzblöcke,  selbst  einzelne 
Menschen  werden  als  zu  Zeiten  von  Göttern  eingenommen  ange- 
sehen und  dann  hoch  geehrt,  auch  Knochen  und  Schädel  der  Vor- 
nehmen bei  dem  Cultus  als  Vertreter  der  Götter  betrachtet.  Priester 
giebt  es  allenthalben;  nicht  bloss  die  Häuptlinge  sind  es,  sie 
scheinen  auch  einen  besonderen  Stand  zu  bilden,  und  ihre  Bedeutung 
ist  sehr  gross,  da  ihnen  die  Ausübung  der  auf  erstaunliche  Weise 
gefürchteten  Zauberei  obliegt.  Es  giebt  Zauberer,  die  unter  An- 
wendung gewisser  Ceremonien  Regen,  Gewitter,  Ungeziefer  u.  s.  w. 
hervorbringen;  aber  die  gefürchtetsten  sind  die,  welche  Krankheiten 
erzeugen,  und  jede  derselben  schreibt  man  einem  solchen  zu'^*). 
Auch  das  Tapu  ist  ihnen  bekannt  und  wird  ganz  so  angesehen  wie 
bei  den  Polynesiern  '^^),  und  der  Glaube  an  eine  Unterwelt,  die, 
gewöhnlich  in  ein  Land  im  Westen  verlegt  wird,  ist  in  den  südlichen 
Inseln  allgemein  verbreitet.  Endlich  werden  grosse  Feste,  die  ge- 
wöhnlich mit  Gastmählern,  Tänzen  u.  dergl.  verbunden  sind,  nicht 
selten  gefeiert.  Die  Begräbnissfeierlichkeiten,  die  sehr  ver- 
schiedenartig zu  sein  scheinen,  kennen  wir  nur  von  den  südlichen 
Inseln.  In  Eromanga  werden  Todte  nackt  oder  in  Kokosblätter 
gewickelt  begraben  und  an  dem  Ende  des  Grabes  Pfosten  aufge- 
richtet; in  Tana  bekleidet  man  sie  mit  Zeug,  bemalt  das  Gesicht 
roth  und  legt  sie  in  sitzender  Stellung  in  ein  tiefes  Grab,  aber  in 
eine  Nische,  die  in  der  einen  Seite  desselben  angebracht  ist.  In 
Aneityum  warf  man  sie  vor  der  Bekehrung,  die  Männer  nackt  und 
mit  roth  bemaltem  Gesicht,  die  Frauen  in  ihre  Röcke  gewickelt, 
in  das  Meer;  aber  hier  wurden  die  Vornehmen  auch  begraben  und 
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(wie  auch  in  Tana)  vorher  in  rings  umschlossenen  Hütten  (in  Anei- 
tyum  bis  zum  Kopf  in  die  Erde  gegraben)  ausgestellt  und  der 
Schädel  erst  nach  der  Zerstörung  des  Fleisches  zum  Cultus  ge- 
braucht. Allenthalben  sind  ceremonielle  Trauerklagen  Sitte,  in  Tana 
bemalt  man  das  Gesicht  zum  Zeichen  der  Trauer  schwarz,  und  in 
Eroroanga  dürfen  die  Angehörigen  nichts  von  dem  essen,  was  in 
der  Nähe  des  Grabes  gewachsen  ist.  In  Merena  erwähnt  Quiros 
grössere  Begräbnissplätze.  In  den  südlichen  Inseln  ist  es  Gebrauch, 
bei  dem  Tode  eines  Vornehmen  einige  Menschen  zu  schladiten 
oder  lebendig  mit  ihm  zu  begraben,  in  Aneifyum  allein  bei  dem 
eines  Mannes  seine  Wittwe,  bei  dem  eines  geliebten  Kindes  wohl 
seine  Mutter  oder  eine  andere  weibliche  Verwandte  zu  erwürgen, 
(weshalb  jede  Frau  vom  Tage  ihrer  Verheirathung  an  den  dazu  be- 
stimmten kleinen  Strick  um  den  Hals  trug),  und  mit  zu  bestatten; 
eben  so  lassen  sich,  wie  in  Viti,  Greise,  besonders  Häuptlinge,  unter 
feierlichen  Ceremonien  noch  vor  ihrem  Tode  lebendig  begraben, 
sie  halten  das  für  eine  grosse  Ehre  und  verlangen  es  von  den 
Ihrigen. 

Was  wir  von  den  politischen  Institutionen  dieses  Volksstamms 
wissen,  ist  sehr  dürftig,  und  bezieht  sich  nur  auf  die  südlichen 
Inseln,  es  macht  zugleich  den  Eindruck  eines  tiefen  Verfalls.  Es 
besteht  eine  Eintheilung  des  Volkes  in  Stämme,  die  besondere 
Namen  führen  und  von  einander  getrennt  und  gewöhnlich  in  Streit 
unter  einander  verwickelt  leben.  Daneben  besteht  noch  eine  andere 
Abtheilung  in  Districte,  ohne  dass  wir  wissen,  ob  sie  mit  den 
Stämmen  zusammenfallen,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  und  die 
Districte  zerfallen  wieder  in  Unterabtheilungen  ^%  denen  die  einzelnen 
Dörfer  entsprechen  mögen,  von  denen  immer  eines  für  den  Hauptort 
des  Districtes  gilt  Die  Missionare  geben  die  Namen  von  6  Districten 
in  Aneityura,  eben  so  vielen  in  Futuna  und  3  in  Eromanga^^*), 
an.  In  allen  Inseln  finden  sich  Häuptlinge  erwähnt,  und  wenn 
manche  Beobachter  geglaubt  haben,  sie  lebten  ohne  alle  politische 
Ordnung,  jede  Familie  für  sich  und  durch  den  Hausvater  patriarcha- 
lisch geleitet,  so  beweiset  das,  wie  schwer  die  Standesunterschiede 
äusserlich  erkennbar  und  wie  gross  die  politische  Auflösung  und 
Zerrüttung  ist.  Denn  dass  sie  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt  und 
als  heilig  betrachtet  werden,  ist  bei  Personen,  die  künftig  zu  Göttern 
erhoben  werden,  leicht  begreiflich,  wenn  sie  sich  auch  äusserlich 
nicht  von  ihren  Unterthanen  unterscheiden,   und  dass  ihre  Würde 
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erblich  ist^  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.     Aber  wirkliebe  Madit 

und  Ansehn  verleihen  ihnen  gewiss  nur  die  persönlichen  Eigen- 
schaften. Sie  zerfallen  übrigens  in  Häuptlinge  von  höherem  Range, 
(Natamonok  in  Eromanga,  Ariki  (Aliki)  in  Tana  mit  dem  poljnesi- 
schen  Namen,  Natimarith  in  Andtynm)  und  niedrigere;  jene  scheinen 
den  Districten  oder  Stammen,  diese  den  Unterabtheilungen  vorzu- 
stehen. Die  übrigen  Einwohner  sind  freie  Männer.  Von  Institutionen 
werden  nur  allgemeine  Versammlungen  erwähnt  zur  Berathung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten;  jeder  Häuptling  hat  einen  Sprecher, 
der  darin  für  ihn  das  Wort  führt.  Allerdings  sollen  Mord  und 
Diebstahl  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  in  Aneityum  das  Aner- 
bieten eines  Schweins  für  eine  genügende  Busse  einer  Mordthat  ge- 
golten haben;  wahrscheinlich  aber  nimmt,  wo  nicht  der  persönliche 
Einfluss  des  Häuptlings  ausreicht,  jeder  sich  selbst  das  Recht  Das 
Gebiet  dnes  Stammes  scheint  Gesammteigenthum  seiner  Mitglieder 
und  jedem  gestattet  zu  sein,  davon  nach  Belieben  zu  bebauen; 
Privateigenthnm  besteht  nur  für  die  Wohnungen  und  die  Kokos- 
palmen. Was  endlich  die  Verbindung  der  Supwe  in  Wanualawa 
bedeutet,  die  fast  alle  Männer  der  Insel  umfasst,  die  in  verschiedene 
Klassen  getheilt  sind,  in  denen  sie  allmählich  aufrücken,  und  die  in 
den  sogenannten  Klubhäusern'^^)  gemeinsame  Mahlzeiten  einnehmen, 
lässt  sich  nicht  sagen;  sie  erinnert  jedoch  auffallend  an  die  Areoi 
der  Tahitier. 

Bei  der  Absonderung  der  Stämme  und  der  Kriegslust  der  Be- 
völkerung sind  Kriege  sehr  häufig,  Kampf  die  hauptsächlichste, 
fast  die  einzige  Beschäftigung  der  Männer,  die  Wildheit,  die 
sie  dabei  an  den  Tag  legen,  ist  wahrhaft  erstaunlich.  Niemals 
verlassen  sie  ihre  Häuser  ohne  die  Waffen,  die  sie  Nachts  stets  in 
der  Nähe  haben;  in  ihrem  Gebrauch  sind  sie  sehr  geschickt,  schon 
die  Knaben  üben  sich  beständig  darin.  Ihre  Kampfesart  besteht  in. 
Hinterhalten  und  Ueber (allen,  die  offene  Schlacht  vermeide^  sie. 
Die  Leiche  des  Erschlagenen  bietet  man  (in  Tana)  dem  Besiegten 
zur  Auslösung  an,  erst,  wenn  sie  zurückgewiesen  wird,  dient  sie  zur 
Speise.  Schädel  «der  Getödteten  dienen  als  Trophäen,  die  man  in 
den  Häusern  der  Häuptlinge  aufhängt.  In  Efat  begleitet  den  Antrag 
zu  einem  Frieden sschluss  das  Anerbieten  einer  Leiche  des  eigenen 
Stammes.  Ihre  Waffen  sind  sorgfältig  und  geschickt  gearbeitet, 
sie  halten  sie  sehr  hoch  und  verkauften  sie  daher  früher  nur  selten 
und   ungern.     Die  Haupt waffe   sind   die  5  Fuss  langen  Bogen  aus 
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Casuarinenhol«  und  Pfeile  von  4  Fuss  Länge  aus  Rohr  mit  harten, 
theüs  gesdiärften,  theils  mit  Widerhaken  versehenen  Spitzen  von 
Holz,  die  durch  Bast  mit  dem  Rohr  verbunden  werden;  die  Sitte, 
sie  mit  einer  schw^q-zen  Pflanzensubstanz  zu  vergiften,  scheint  nur 
in  den  südlichen  Inseln  unbekannt  zu  sein.  In  Malikolo  tragen  sie 
um  das  Handgelenk  hölzerne,  mit  Bast  umwickelte  Kegel,  die  Hand 
vor  dem  Zurückprallen  der  Bogensehne  zu  schützen'^).  Dann 
haben  sie  Keulen  für  den  Kampf  im  Handgemenge  aus  Casuarinen- 
holz  und  in  den  einzelnen  Inseln  von  verschiedenen  Formen,  theils 
sternförmig  geschnitzt,  theils  mit  schaifrandigen  Platten  oder  mit 
Höckern  und  Zapfen  und  Speere,  die  in  den  südlichen  Inseln 
manchmal  roh  gearbeitet  sind,  mit  Spitzen  wie  die  Pfeile  und  hier 
und  da  auch  vergiftet;  eigenthämlich  ist  die  Art,  sie  mit  Hülfe 
eines  6  bis  8  Zoll  langen  Strickes  mit  einer  Schlinge  an  einem 
Ende,  in  welche  sie  den  Finger  legen,  und  einem  Knoten  am  an- 
deren, auf  dem  die  Spitze  des  mit  den  übrigen  Fingern  gehaltenen 
Speeres  ruht,  zu  werfen.  In  vielen  Inseln  brauchen  sie  auch  aus 
Kokosbast  geflochtene  Schleudern  zum  Werfen  von  Steinen  und  (in 
Tana)  den  Kawas,  ein  i7a  Fuss  langes  Stück  Korallenkalkstein, 
das  mit  der  Hand  geworfen  wird.  Schilde  von  Holz  will  Quiros  in 
Merena  gesehen  haben.  Jetzt  sind  übrigens,  wo  Verkehr  mit 
Europäern  besteht,  diese  Waflen  zum  Theil  schon  ausser  Gebrauch 
gekommen  und  durch  die  Flinte  und  das  eiserne  Beil  ersetzt.  Hier 
und  da  finden  sich  rohe  Festungswerke  um  die  Dörfer  aus  Wällen 
von  Holz  oder  Korallenkalk  (in  Efat);  in  Eromanga  schützen  sie 
sie  durch  Pfeilspitzen  oder  scharfe  Bambusstäbe  in  i  bis  2  Fuss 
tiefen,  mit  Blättern  bedeckten  Gruben.  Zu  Kriegsinstrumenten  dienen 
Trommeln  und  Muscheltrompeten. 

Polygamie  besteht  überall,  doch  haben  selbst  die  Häuptlinge 
nur  wenige  Frauen.  Den  Abschluss  einer  Ehe  wie  die  Geburt  eines 
Kindes  begleiten  gewisse  Feierlichkeiten.  Die  Frauen  werden  von 
den  Angehörigen  gekauft,  der  Preis  beträgt  für  eine  3  Schweine,  in 
Eromanga  2  Flinten.  Beim  Tode  des  Mannes  fallen  sie  an  seinen 
Bruder.  Sie  sind  gewöhnlich  keusch  und  züchtig;  wenn  Ehebruch 
vorkommt,  so  bestraft  ihn  der  beleidigte  Gatte.  Die  Lage  der 
Frauen,  die  auch  in  den  Ansichten  des  Volks  als  niedriger  stehende 
Wesen  betrachtet  werden,  ist  hart  und  drückend;  alle  Arbeiten  des 
Hauses  und  die  Pflanzungen  liegen  auf  ihnen,  die  Männer  haben 
ausser  Krieg  und  Fischfang,  Haus-  und  Bootbau  nur  die  Yamsemdte 
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ZU  besorgen.  Der  Mord  der  Kinder  bei  der  Geburt  kommt  voFr 
doch  nicht  so  häufig  als  früher  bei  den  Polynesiern;  besonders  stark 
wird  er  in  Efat  betrieben,  wo  man  die  dazu  bestimmten  Kinder 
(vor  allem  Mädchen)  lebendig  in  Gräbern  begräbt,  in  Eromanga 
soll  es  nur  geschehen,  wenn  die  Mutter  bei  der  Geburt  gestorben 
ist'^.  Für  die  Musik  zeigen  sie  viel  mehr  Interesse  als  die 
Polynesier;  ihre  Lieder  sind  einfach,  doch  melodisch;  von  In- 
strumenten haben  sie  eine  Art  Flöte  und  eine  aus  einem  ausge- 
höhen  Stück  Holz  gemachte  Trommel.  Tänze,  die  stets  mit 
Gesang  begleitet  werden,  sind  sehr  beliebt  und  kein  Fest  wird  ohne 
sie  gefeiert;  auch  Uebungen  im  Stein-  und  Speerwerfen  sind  häufig* 
Sie  besitzen  eine  Art  Chronologie  und  beginnen  das  Jahr  mit 
dem  Eintreten  der  Yamserndte;  sie  haben  auch  einige  Sternbilder 
abgetheilt  und  benannt  und  bestimmen  die  Zeit  bei  Nacht  nach 
ihnen.  Auch  haben  sie  einige  medizinische  Kenntnisse  und  (in 
Efat)  selbst  Aerzte,  die  für  eine  Bezahlung  heilen;  in  Tana  benutzen 
sie  auch  die  heissen  Quellen  und  kennen  eine  Art  lokaler  Blutent- 
ziehung durch  Einschnitte  vermittelst  eines  scharfen  Bambus. 

In  allen  Inseln  dient  als  Zeichen  des  Friedens  das  Ueberreichen 
grüner  Palmzweige  oder  einer  Kawawurzel;  auch  findet  sich  die  Sitte, 
desshalb  Seewasser  auf  den  Kopf  zu  giessen  (in  Malikolo),  und  dass 
beide  Theile  junge  Bäumchen  pflanzen  müssen  (in  Chinambrym). 
Endlich  ist  auch  das  Vertauschen  der  Namen  nach  polynesischer 
Weise  (in  Tana)  bekannt. 

Für  den  Handel  haben  sie  grosse  Zuneigung  und  haben  ihn 
jederzeit  eifrig  und  ehrlich  betrieben;  besonders  gelten  die  Tanesen 
für  geschickte  Kaufleute.  Sie  nehmen  dabei  besonders  eiserne  Ge- 
räthe,  Zeuge,  vor  allem  Tabak  und  Feuergewehr,  auch  Mennig  zum 
Färben  der  Haut,  und  liefern  Lebensmittel,  Geräthe,  auch  einzelne 
Waffen.  Vom  Sandelholzhandel  wird  gleich  noch  die  Rede  sein;  in 
Tana  wird  auch  ♦Schwefel,  doch  nicht  viel  ausgeführt.  Kleine  Han- 
delsschiffe aus  Sydney  holen  jetzt  aus  Aneityum  Baumwolle,  deren 
Bau  die  Missionare  eingeführt  haben,  Pfeilwurzel,  Orangen,  in  Tana 
Schweine  und  Kokosnüsse  zur  Oelbereitung.  Aber  auch  unter  sich 
haben  die  Einwohner  der  Inseln  vielfach  Verkehr,  und  merkwürdiger 
Weise  brauchen  grade  die  von  Eromanga,  die  doch  zu  den  aller- 
rohsten  gehören,  nicht  bloss  eine  Muschel,  auch  Ringe  von  Kalkspath 
oder  Feldspath  von  5  bis  6  Zoll  Dicke  und  einer  Schwere,  die  zwischen 
2  und  40  Pfund  schwankt  (die  sogenannten  Nawalae),  statt  einer  Münze. 
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Sprachen  sollen  in  diesen  Inseln  viele  gesprochen  werden; 
indessen  sind  wohl  manche  bloss  Dialekte,  die  sich  bei  der  grossen 
Absonderung  der  Stämme  so  entwickelt  haben,  dass  sie  den  Anschein 
selbständiger  Sprachen  annnehmen.  In  den  Banksinseln  führen  die 
Missionare  sieben  Sprachen  an,  nennen  sie  aber  selbst  nur  Dialekte. 
In  Mai  sollen  drei  Sprachen  gesprochen  werden,  von  denen  eine 
wenigstens  eine  polynesische  ist.  In  £fat  giebt  es  nur  eine  Sprache 
in  drei  sehr  abweichenden  Dialekten;  die  zwei  Sprachen  von  Ero- 
manga  sind  bloss  verschiedene  Dialekte,  und  auch  in  Tana  scheint 
man  nur  eine  Sprache  zu  sprechen  mit  so  weit  entfernt  stehenden 
Dialekten,  dass  sich  die  Bewohner  der  Ost-  und  Westküste  nicht 
verstehen.  In  Aneityum  herrscht  nur  eine,  in  Futuna  und  Aniwa 
dieselbe  polynesische  Sprache,  die  der  rarotongischen  am  nächsten 
stehen  soll,  und  der  Umstand,  dass  der  grössere  Theil  der  Bewohner 
von  Aniwa  auch  tanesisch  spricht,  beweiset,  dass  die  Urbevölkerung 
dieser  Inseln  vor  der  Einwanderung  der  Polynesier  zu  den  Tanesen 
gehörte.  Die  schönen  Untersuchungen  von  Gabelentz  über  .die 
Sprachen  dieser  Inseln  haben  überdies  ergeben,  dass  sie  alle,  trotz 
der  grossen  Abweichungen  in  den  Wortstämmen  doch  in  dem  gram- 
matischen Bau  viel  Uebereinstimmendes  haben  und  zugleich  in 
vielen  Punkten  mit  den  polynesischen  Sprachen  so  verwandt  scheinen, 
dass  sich  die  Ansicht  eines  ursprünglichen  Zusammhanges  beider 
jetzt  so  verschiedener  Volksstämme  nicht  abweisen  lässt,  wie  sie 
denn  auch  durch  das,  was  wir  von  ihren  religiösen  und  politischen 
Einrichtungen  kennen,  vollständig  bestätigt  wird. 

In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Entdeckung  dieser  Inseln  wurden 
sie  der  Wildheit  ihrer  Bewohner  halber  von  den  Europäern  gemie- 
den; erst  die  1828  zufällig  gemachte  Entdeckung,  dass  sich  in 
Eromanga  Sandelholz  finde,  führte  zu  einem  Verkehr  mit  den  süd- 
lichen Inseln,  der,  von  Seiten  der  Europäern  mit  rücksichtsloser 
Rohheit  geführt,  für  die  Eingeborenen  die  nachtheiligsten  Folgen 
hatte  und  bald  zu  einem  unaufhörlichen  Kriegszustande  zwischen 
beiden  führte.  Die  Händler  begnügten  sich  nicht  damit,  das 
ihnen  auf  Booten  zugeführte  Holz  einzutauschen,  sie  landeten 
selbst  bewaffnet  und  Hessen,  ohne  das  Eigenthumsrecht  des  Ein- 
wohner zu  beachten,  durch  polynesische  Arbeiter  die  Bäume 
fallen.  Jetzt  hat  dieser  Handel,  der  noch  vor  20  Jahren  10  bis  14 
englische  Schiffe  beschäftigte,  der  Erschöpfung  der  Bäume  halber 
ganz  aufgehört,  und  die  zum  Ankauf  des  Holzes  auf  den  südlichen 
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Inseln  angelegten  Stationen  sind  alle  eingezogen '°^).  Mit  der  Zeit 
ist  an  seine  Stelle  ein  anderer  Verkehr  getreten.  Die  Nothwcndig- 
keit,  für  die  in  neuerer  Zeit  in  Queensland,  Neukaledonien  und 
Viti  angelegten  Pflanzungen  Arbeiter  zu  verschaffen^  führte  darauf, 
sie  in  den  Inselbewohnern  zu  suchen,  und  englische  Schiffe  er- 
schienen auch  in  den  Hebriden,  die  Bewohner  der  Inseln  zur  Aus- 
wanderung zu  verlocken.  Gewöhnlich  hielt  man  es  für  hinreichend, 
sie  unverstandliche  Contracte  unterzeichnen  zu  lassen  oder  einzelne 
Häuptlinge  zur  Auslieferung  ihrer  Unterthanen  zu  bewegen;  aber  in 
gar  nicht  seltenen  Fällen  raubte  man  sie  und  schleppte  sie  in  die 
Sclaverei.  Man  kann  sich  leicht  den  Eindruck,  den  solche  Ereig^ 
nisse  zumal  auf  so  reizbare  und  kriegslustige  Menschen  machen 
mussten,  und  die  Gräuelthaten  vorstellen,  die  als  Repressalien  verübt 
wurden;  in  Europa  haben  sie  solche  Entrüstung  hervorgerufen,  dass 
sich  die  englische  Regierung  endlich  bewogen  gesehen  hat,  jahrlrch 
Kriegsschiffe  zur  Controle  nach  den  melanesischen  Inseln  zu 
senden  *°^). 

Wenn  diese  Verbindungen  die  Rohheit  und  Wildheit  der 
Bewohner  der  Hebriden  noch  gesteigert  haben,  so  sind  ihnen  die 
Niederlassungen  der  Missionare  von  desto  grösserem  Vortheil  ge- 
wesen'^). Die  ersten  Bekehrungsversuche  gingen  von  dem  be- 
kannten Missionar  Williams  aus,  der  dabei  1839  ^^  Eromanga 
erschlagen  wurde;  die  Londoner  Missionsgesellschaft,  det  er  ange- 
hörte, überliess  aber  schon  1848  den  Archipel  einer  anderen  Mis- 
sionsgesellschaft, der  der  reformirten  Presbyterianer  von  Novascotia, 
die  jetzt  im  Verein  mit  ähnlichen  Gesellschaften  in  den  Colonien 
Australiens  und  Neuseelands  die  Bekehrung  betreibt,  aber  bei  der 
Verderblichkeit  des  Klima,  der  grösseren  Rohheit  des  Volks  und 
dem  schädlichen  Einflüsse  der  Händler  viel  grössere  Schwierigkeiten 
findet,  als  sich  bisher  in  Polynesien  gezeigt  haben.  Sie  begann  in 
den  südlichen  Inseln  mit  der  Einführung  von  bekehrten  Polynesiern, 
welche  die  Ureinwohner  an  ein  christliches  Leben  gewöhnen  und 
die  ersten  Keime  der  neuen  Lehre  pflanzen  sollten.  Ihnen  sind 
später  europäische  Missionare  gefolgt  und  haben  ungeachtet  aller 
Hindernisse,  die  sich  ihnen  in  den  Weg  stellten,  mit  rühmlicher 
Ausdauer  ihr  Ziel  verfolgt  und  wenigstens  einige  Fortschritte  ge- 
macht, die  zu  guten  Hoffnungen  berechtigen.  Auf  solche  Art  ist 
vor  allem  Aneityum  ganz  bekehrt  und  mit  dem  Uebertritt  der  Ein- 
wohner  zum  Christenthum  zugleich  der  Grund   zu  einer   sittlichen 
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Umwandelung  gelegt,  wie  sie  sich  bei  einem  so  rohen  Volke  kaum 
erwarten  Hess.  In  den  übrigen  Inseln  ist  bei  weitem  nicht  dasselbe 
erreicht,  wenn  auch  überall  die  Missionare  das  Vertrauen  der  Ein- 
geborenen  so  weit  gewonnen  haben,  dass  sie  Einfluss  auf  sie  aus- 
zuüben vermögen;  in  Futuna  und  Aniwa  scheint  man  die  Vollendung 
der  Bekehrung  in  elhiger  Zeit  erwarten  zu  können,  viel  grössere 
Mühe  hat  es  gekostet ,  die  Bewohner  von  Tana,  Eromanga  und 
£fat  für  die  Zulassung  der  Missionare  zu  gewinnen,  imd  das  in 
diesen  Inseln  bis  jetzt  Geleistete  ist  noch  von  geringer  Bedeutung'^. 
In  den  nördlicheren  Inseln  ist  bis  jetzt  nicht  mehr  erreicht,  als  dass 
in  einigen  (wie  Mataso,  Mai,  Api,  Chinambrym,  Merena)  eingeborene 
Lehrer  eingeführt  sind,  welche  die  Bekehrung  vorbereiten  und  die 
ersten  christlichen  Lehren  verbreiten  sollen. 

Eine  andere  Missionsgesellschaift,  die  von  dem  neuseeländischen 
Bischof  Selwyn  1850  gegründete  melanesische  Kirchenmissionsgesell- 
schaft (Anstralasian  board  of  missions),  verfolgt  jetzt  namentlich  in 
den  Banksinseln  den  gleichen  Zweck;  aber  sie  geht  von  ganz 
anderen  Grundsätzen  als  die  übrigen  ähnlichen  Gesellschaften  aus. 
Da  das  gefahrliche  jKlima  es  für  Europäer  nicht  räthlich  macht, 
sich  namentlich  in  der  Regenzeit  hier  aufzuhalten ,  so  sucht  man 
durch  ein  jährlich  ausgesandtes  Schiff  das  Vertrauen  der  zu  be- 
kehrenden Eingeborenen  zu  gewinnen  und  sie  zu  bewegen,  junge 
Leute  mitzugeben,  die  in  einer  besonders  dazu  in  Neuseeland  ge- 
gründeten,  später  nach  der  Norfolkinsel  verlegten  Erziehungsanstalt 
unterrichtet,  bekehrt  und  zu  Lehrern  ausgebildet,  dann  zurückge- 
führt werden,  um  die  ersten  Keime  der  neuen  Lehre  und  der 
christlichen  Gesittung  zu  pflanzen  und  so  den  europäischen  Missio- 
naren den  Weg  zu  bahnen,  die,  wo  es  das  Klima  gestattet,  sich 
dann  niederlassen,  mindestens  aber  die  Trockenzeit  daselbst  ver- 
weilen sollen,  die  Bekehrung  zu  leiten.  Der  grossen  Verschiedenheit 
der  melanesischen  Sprachen  halber  hat  man  das  Gebiet,  welches 
sich  die  Gesellschaft  zum  Arbeitsfelde  bestimmt  hat,  in  vier  Pro- 
vinzen getheilt,  deren  zwei  die  südlichen  Salomo-  und  die  Königin 
Charlotteinseln,  die  beiden  anderen  die  Banksgruppe  und  die  nörd- 
lichen der  Centralinseln  der  Hebriden  umfassen,  und  jede  einem 
besonderen  europäischen  Missionar  übertragen.  Trotz  der  wichtigen 
Bedenken,  die  sich  gegen  dies  Bekehrungssystem  erheben  lassen, 
hat  die  Gesellschaft  doch  hauptsächlich  durch  den  Eifer  und  die 
Energie   des  Bischof  Selwyn   und  seines  Nachfolgers  Patteson,    der 
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1871  in  Nukapu  von  einem  Eingeborenen  erschlagen  worden  ist, 
nicht  unbedeutende  Erfolge  erzielt,  wie  in  Bauro  in  den  Salomoinseln 
und  ganz  besonders  in  der  Banksinsel  Mota,  und  nicht  bloss  haben 
englische  Geistliche  in  diesen  Inseln  bereits  zur  festeren  Begränduftg 
von  Schulen  längere  Zeit  zugebracht,  es  ist  sogar  ein  Einwohtier 
von  Wanualawa  nach  langer  Vorbereitung  ii#  Norfolk  so  weit  aus- 
gebildet worden,  dass  es  möglich  gewesen  ist,  ihn  als  Geistlichen  zu 
ordiniren  und  als  Missionar  nach  Mota  zu  senden. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  von  Neukaledonien, 


ERSTES   KAPITEL. 
Neukaledonien. 

Von  allen  Archipelen  des  Oceans  ist  Neukaledonien  den  Euro- 
päern am  spätesten  bekannt  geworden.  Erst  1774  entdeckte  J.  Cook 
die  Ostküste,  die  er  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befuhr;  ihm  folgte 
Entrecasteaux,  Her  1792  die  Westküste  befuhr,  1793  die  Baladbai 
besuchte,  und  auf  die  Berichte  dieser  Männer  und  ihrer  Begleiter 
war  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  allein  angewiesen.  Erst  nach 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  sind  durch  die 
Untersuchungen  derselben  unsere  Kenntnisse  von  Neukaledonien 
bedeutend  erweitert  worden,  besonders  durch  die  Arbeiten  von 
Rochas,  Bourgey,  Jouan,  Balansa,  Garnier,  und  vor  allem 
von  Vieillard  und  Deplanche'),  die  das  Beste  geliefert  haben, 
was  über  Neukaledonien  geschrieben  ist.  Den  Namen  hat  das 
Land  von  Cook  erhalten,  er  ist  um  so  mehr  allgemein  angenommen, 
da  die  Eingeborenen  keinen  Gesammtnamen  für  ihre  Heimath  gehabt 
haben  ^. 

Der  Archipel  umfasst  ausser  der  grossen  Insel  noch  die  kleinen 
am  Nord-  und  Südende  derselben  und  die  Gruppe  der  Loyalty  im 
O.  Sein  nordwestlichster  Punkt  ist  das  Nordende  der  Bondsbreakers 
*^  '7**  53'  Br.,  162**  41'  Lge.,   der  südlichste  die  Insel  Walpole  in 
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22  **  38'  Br.,  168®  57'  Lge.;  die  Hauptrichtung  der  Inseln  ist  von 
NW.  nach  SO.,  der  Flächeninhalt  gegen  360  Q.-M.  Die  grosse 
Insel,  nächst  Neuguinea  und  den  neuseeländischen  die  grösste  des 
Oceans,  reicht  von  der  Nordwestspitze  in  20**  5'  Br.,  164**  4'  Lge. 
bis  zur  Südostspitze  (Queen  Charlottes  foreland)  in  22^  16'  Br., 
167^  2g*  Lge.  und  hat  50  bis  60  M.  Länge  und  8  bis  10  M. 
Breite;  ihr  Inhalt  beträgt  315  Q.-M. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  dieser  Insel  ist  ihre  Abge- 
schlossenheit g^en  die  Aussenwelt  Das  geht  schon  aus  ihrer 
Lage  hervor,  eingeschlossen,  wie  sie  ist,  von  den  übrigen  Archipelen 
Melanesiens,  begrenzt  von  dem  so  gefahrvollen  Korallenmeere,  von 
keinem  Handelswege  des  Oceans  berührt;  noch  mehr  zeigt  es  sich 
in  der  Bildung  der  Küsten.  Zwei  breite  Gürtel  von  Barrierriffen, 
die  in  der  Ausdehnung  nur  von  dem  grossen  australischen  Riff 
übertroffen  werden,  ziehen  sich  von  NW.  nach  SO.  und  umgeben 
nicht  bloss  die  Insel,  sondern  reichen  auch  im  S.,  vor  allem  aber 
im  N.  weit  über  sie  fort  in  den  Ocean  hinein,  so  dass  sie  eine 
Länge  von  gegen  100  M.  einnehmen.  An  der  Westseite  der  Insd 
sind  sie  nur  durch  einige  schmale  Kanäle,  an  der  Ostseite  aber  auf 
längere  Strecken  ganz  unterbrochen,  daher  ist  die  Ostküste  leichter 
zugänglich  als  die  Westküste,  die  doch  gerade  den  Hauptemporien  Austra- 
liens zugewandt  liegt.  Diese  Riffe  erschweren  die  Benutzung  der  zahl- 
reichen guten  Häfen,  die  sonst  einen  Hauptvorzug  des  Landes  bilden. 

Das  Innere  der  Insel  wird  von  Bergen  eingenommen,  die  in 
ihrer  Hauptrichtung  sich  ausdehnen.  Der  Bau  des  Gebirges  ist  nicht 
vollkommen  bekannt;  ob  die  Ansicht,  dass  zwei  parallele,  durch 
Ebenen  verbundene  Ketten  die  Insel  durchziehen,  mehr  als  eine 
Folgerung  aus  dem  ist,  was  man  von  dem  Nordtheil  der  Insel 
weiss,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  im  Südosttheil  hat  das  Gebirge 
die  Form  der  Hochebene,  über  die  sich  einzelne  Gipfel  erheben, 
von  denen  die  höchsten  die  Höhe  von  1700  M.  nicht  übersteigen. 
Was  die  geologische  Beschaffenheit  betrifft,  so  bestehen  die  Berge 
an  der  Ostküste  im  Südtheil  aus  Serpentin,  Diorit,  Diallage  und 
ähnlichen  Gesteinen,  nördlicher  aus  Thonschiefer,  dem  im  Nordtheil 
Granit  und  Granaten  führender  Glimmerschiefer  folgt;  ohne  Zweifel 
darf  man  auf  eine  grosse  Entwicklung  der  silurischen  Formation 
schliessen,  und  damit  hängt  auch  die  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  Australien  und  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Alluvionen  im 
Nordtheil  zusammen,  das  freilich  in  zu  geringem  Maasse  sich  findet. 

Mein  icke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  I4 
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um  ausgebeutet  zu  werden.  Mannigfaltiger  noch  sind  die  Gesteine 
an  der  Westküste,  wo  im  nördlichen  Theile  auf  den  Glimmerschiefer 
Thonschiefer,  dann  Sand  und  Kalksteine  folgen,  die  theils  wohl 
metamorphisch  sind,  theils  jüngeren  Bildungen  angehören,  auch  sind 
schon  Spuren  von  Kohlen  bemerkt.  Nach  S.  zu  finden  sich  ähnliche 
Bildungen,  ihnen  gehören  die  Kohlenlager  von  Bulari  und  Morari 
an,  die  von  allen  die  bedeutendsten  zu  sein  scheinen;  aber  im 
äussersten  Sädtheil  treten  die  Gesteine  der  Ostkäste  auch  an  der 
Westküste  auf.  Steine  zum  Bauen  wie  Eisen  finden  sich  überall  in 
Fülle,  allein  sie  können  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  so 
wenig  benutzt  werden,  wie  Gold  und  Kohlen.  Von  vulkanischen 
Gesteinen  giebt  es  nur  im  Südtheil  der  Insel  Trachyte  in  der  Ser^ 
pentinformation. 

Die  Berge  treten  an  der  ganzen  Ostküste  nahe  an  das  Meer 
und  fallen  zu  dem  schmalen  Küstenlande,  das  sie  davon  trennt,  steil 
und  schroff  ab,  an  der  Westküste  finden  sich  solche  schroffe  Ab- 
hänge nur  im  Südtheil,  sonst  senken  sich  die  Berge  allmählich  und 
lassen  zwischen  sidi  und  dem  Meere  breitere  Ebenen  übrig.  Der 
erste  Eindruck,  den  diese  westlichen  Küstenlandschaften  auf  den 
Reisenden  machen,  ist  ein  in  hohem  Grade  unvortheilhafter  und  ab- 
schreckender; die  Ebenen  sind  gewöhnlich  mit  Farren  oder  Gras 
bedeckt,  über  dem  sich  einzelne  niedrige  Bäume  zerstreut  erheben« 
auch  die  Berge  sind  häufig  dürr  und  felsig,  ihre  Abhänge  nur  hier 
und  da  bewaldet.  An  der  Ostküste  fehlen  alle  grösseren  Ebenen, 
die  an  den  Mündungen  der  Flüsse  sind  immer  mit  grossen  Sümpfen 
bedeckt.  Von  den  dichten,  sumpfigen  Urwäldern,  die  sonst  für 
Melanesien  so  charakteristisch  sind,  ist  hier  nichts  mehr  zu  sehen, 
nur  in  den  tiefen  Schluchten  der  Gebirgsbäche  tritt  die  melanesische 
Vegetation  in  der  höchsten  Ueppigkeit  und  dem  vollsten  Glänze 
hervor.  Die  dürren,  trockenen  Ebenen  erinnern  auffallend  an 
Australien,  und  die  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  sie  sich  noch 
jedem  Beobachter  aufgedrängt  hat  Die  französischen  Schriftsteller 
mögen  wohl  Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  dieser  dürre 
Thouboden  sich  durch  Anstrengung  und  Sorgfalt  für  den  Landbau 
nutzbar  machen  lassen  werde;  aber  es  wird  noch  lange  dauern, 
ehe  er  für  die  Zwecke  des  Landbaus,  vielleicht  sogar  nur  der 
Viehzucht,  brauchbar  werden  kann.  Die  Bewässerung  durch  Bäche 
und  kleine  Flüsse  ist  reichlich,  allein  sie  trocknen  häufig  aus  und 
erreichen  an  der  Westküste  oft  das  Meer*  nicht. 
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Die  Verwandtschaft  mit  Australien  zeigt  sich  auch  in  der 
Flora  des  Landes,  wie  sie  schon  Cook  erkannte  und  R.  Brown 
vor  60  Jahren  wissenschafUich  nachzuweisen  vermochte^).  Die  Vege- 
tation, die  man  wie  die  der  neuen  Hebriden  und  Vitis  als  den  tro- 
pischen Theil  der  neuseeländischen  Flora  betrachten  darf,  ist 
ähnlich  wie  diese  durch  die  gegenseitige  Durdidringung  verschie- 
dener Elemente,  des  indischen,  australischen  und  neuseeländischen, 
entstanden,  von  denen  das  australische  das  Uebergewicht  besitzt 
£s  liegt  an  klimatischen  Verhältnissen,  dass  die  indischen  Elemente 
vorzugsweise  an  der  Ostküste,  vor  allem  in  dem  heisseren  Nordtheil 
hervortreten,  während  die  australischen,  obwohl  nirgends  fehlend, 
doch  an  der  Westküste  überwiegen.  Die  Nahrungspflanzen  gehören 
der  ersten  an,  wie  die  nur  im  Nordtheil  noch  etwas  häufigeren, 
sonst  sparsamen  Kokospalmen,  die  wenig  verbreiteten  Brodfruchtbäume 
und  Bananen;  dagegen  sind  die  indischen  Knollenpflanzen  und  das 
Zuckerrohr  allenthalben  nicht  selten,  das  letzte  scheint  jetzt  für  die 
französische  Colonie  einige  Bedeutung  gewinnen  zu  wollen.  Ausser- 
dem zeigt  sich  das  indische  Element  noch  in  dem  Hervortreten 
einiger  Pflanzenfamilien,  wie  der  Guttiferen,  Sapindeen,  Rubiaceen, 
Pandaneen,  Malvaceen  u.  s.  w.  Das  neuseeländische  finden  wir  da- 
gegen durch  einzelne  Pflanzenfamilien  vertreten,  wie  die  Coniferen 
(in  der  Gattung  Dammara),  Areca  sapida  und  in  den  Farren,  die 
geselUg  die  Ebenen  hier  wie  in  Neuseeland  bedecken^),  das  austra- 
lische dagegen  durch  das  Erscheinen  mehrerer  für  die  australische 
Flora  charakteristischer  Familien,  wie  der  Myrtaceen,  (Melaleuca  viridi- 
flora,  der  Niauli,  der  häufigste  Baum  des  ganzen  Landes^)  auf 
Ebenen  wie  auf  Bergen),  Coniferen  (besonders  die  schönen  Araukarien), 
Leguminosen,  Diosmeen,  Dillenieen,  Proteaceen,  Epacrideen,  Goode- 
'  novieen  u.s.  w.  Gräser  sind,  wenn  auch  von  nicht  vielen  Arten,  doch 
überaus  häufig,  (besonders  Andropogon  austrocaledonicum),  sie  betragen 
gewiss  drei  Fünftel  aller  Pflanzen  des  Bodens;  Farren  sind  überaus 
verbreitet  und  von  seltenen  Formen,  charakteristisch  sind  noch  das 
Sandelholz  (Santalum  austrocaledonicum),  das  aber  jetzt  durch 
rücksichtsloses  Fällen  fast  vernichtet  ist,  und  von  Palmen  die  Kentia 
exorrhiza. 

Die  Fauna  Neukaledoniens  ist  überwiegend  von  indischem 
Charakter.  Von  Landthieren  sind  von  Mammalien  nur  fünf  Arten, 
izwei  Pteropus,  zwei  Rhinolophus  und  die  Ratte);  nicht  einmal  das 
Schwein  und  den  Hund  kannten  die  Eingeborenen,  ehe  die  Europäer 
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sie  einführten^.  Vogel  sind  zahlreicher,  als  man  früher  glaubte; 
sie  leben  besonders  nur  in  gewissen  Lokalitäten,  daher  scheint  das 
Land  ärmer  daran,  als  es  wirklich  ist.  Am  häufigsten  sind  die 
durch  Schönheit  und  Gesang  ausgezeichneten  sperlingsartigen  Vögel, 
nächstdem  die  Stelzvögel,  zu  denen  die  höchst  interessanten  Rhino- 
chaetus  jubatus  und  Gallirallus  lafresnayanus  gehören,  mehrere 
Tauben,  Papageien,  Schwalben,  Krähen,  Raubvögel  besonders  in 
den  Küstengegenden.  Von  den  von  Verreaux  beschriebenen  70 
Arten  sind  45  dem  Lande  eigenthümlich,  18  mit  Australien,  13  mit 
den  Inseln  des  Oceans  gemein.  Amphibien  sind  nicht  häufig;  von 
den  auf  dem  Lande  lebenden  giebt  es  bloss  Eidtehsen.  Insecten 
sind  an  Arten  ziemlich  reich;  die  Käfer  überwiegen,  nächstdem 
Orthopteren  und  Hemipteren,  die  Lepidopteren  sind,  obwohl  sehr 
interessant,  doch  seltener,  dagegen  sind  mehrere  Spinnen,  schädliche 
Insecten  in  grosser  Menge,  5  Ameisenarten,  Fliegen,  Moskiten  u.s«w. 
Von  Meeresthieren  sind  von  Mammalien  verschiedene  Cetaceen  und 
der  Dugong,  Seevögel  auf  den  kleinen  Inseln,  Küsten  und  Sümpfen 
in  grosser  Menge,  von  Amphibien  mehrere  Seeschlangen  und  Schild- 
kröten. Fische^  sind  namentlich  in  den  Meerestheilen  hinter  den 
Riffen  in  grosser  Fülle  und  durchaus  der  indischen  Fauna  ange- 
hörend, wenn  es  gleich  an  eigenthümlichen  Arten  nicht  fehlt;  meh- 
rere sind  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  giftig,  auch  von  Süsswasser- 
fischen  giebt  es  mehrere  Arten.  Mollusken  )  sind  überaus  zahlreich, 
mit  Ausnahme  der  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande  lebenden, 
von  denen  sich  nur  8  bis  10  Geschlechter  finden;  sie  gehören  ent- 
schieden der  indischen  Fauna  an,  auffallend  ist  es,  dass  die 
Bivalvenarten  hier  häufiger  sind  als  in  den  östlichen  Archipelen  des 
Oceans.  Holothurien  (Tripang)  sind  sehr  häufig  und  jetzt  ein 
Haupthandelsartikel,  überhaupt  finden  sich  Radiaten  und  Korallen  in 
grösster  Menge  und  durchaus  von  indischem  Charakter. 

Das  Klima  Neukaledoniens  ist  seiner  Schönheit  und  Gesund- 
heit halber  sehr  geschätzt  Die  Hitze  ist  nicht  excessiv,  an  den 
Küsten  noch  durch  die  Land-  und  Seewinde  gemässigt,  die  Miasmen 
des  Sumpfbodens  fehlen.  Jahreszeiten  sind  zwei,  die  Trockenzeit 
und  die  Regenzeit  oder  der  Winter.  Jene  geht  von  April  bis  No- 
vember oder  Dezember  und  ist  die  Zeit,  in  der  der  Passatwind  von 
OSO.  weht,  dem  die  Ostküste  ihre  grössere  Feuchtigkeit  und  üppigere 
Vegetation  verdankt,  im  Gegensatz  zu  der  viel  trockeneren  West- 
küste^.   Der  Winter  ist  die  heissere  Jahreszeit,  in  der  veränderliche 
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Winde,  überwiegend  von  W.  her  wehend,  herrschen,  zugleich  die 
Zeit  der  orkanartigen  Stürme,  die  aber  im  Südtheil  der  Insel  ganz 
fehlen  sollen.  In  der  Trockenzeit  ist  gewöhnlich  schönes  Wetter, 
das  aber  nicht  selten  von  Regen  unterbrochen  wird,  der  überhaupt 
das  ganze  Jahr  hindurch  fallt;  im  Winter  ist  der  Regen  vorherrschend, 
doch  ebenfalls  mit  einzelnen  Perioden  schönen  Wetters.  Die  Durch- 
schnittstemperatur ist  im  Südtheil  (Numea  und  Kanala)  22  bis  23^  C, 
in  den  kaitesten  Monaten  (Juli  und  August)  16  bis  18  mit  kühlen 
Nächten,  in  denen  das  Thermometer  bis  9  bis  10^  sinkt.  Die 
Meeresströmungen  scheinen  längs  der  Küste  beständig  nach  NW. 
oder  WNW.  zu  führen. 

Die  grossen  Barrierriffe  Neukaledoniens  beginnen  im  NW.  mit 
den  IJntrecasteauxriffen,  einem  grossen  Complex  von  nahe 
liegenden,  doch  wohl  nicht  immer  mit  einander  zusammenhängenden 
Riffen,  welche  ausser  einigen  Felsen  am  Rande  die  kleine  Gruppe 
der  Huoninseln  und  einige  trockne  Sandbänke  umschliessen ^°) 
Sie  enden  im  N.  mit  zwei  vorspringenden  Spitzen,  auf  deren  west- 
licher sich  die  kenntlichen,  bis  20  Fuss  hohen  Felsen  der  Bonds- 
breakers  (17^  53'  Br.,  162^  41'  Lge.)  erheben;  zwischen  beiden 
Spitzen  bilden  die  Riffe  eine  Art  Bai  von  1%  M.  Tiefe.  An  der 
Ostseite  führt  ein  Kanal  in  das  Innere,  an  der  Westseite  zwei,  beide 
am  Grunde  von  tiefen,  Baien  ähnlichen  Einbiegungen  im  Rande 
des  Riffs,  an  deren  Enden  die  drei  Inseln  der  Huongruppe,  die 
nördliche  an  der  ersten,  die  beiden  anderen  an  der  südlichen  liegen, 
kleine,  flache,  bewaldete  Inseln  voll  Seevögel,  doch  ohne  Trink- 
wasser. Die  vierte  Insel,  Surprise  (18°  30'  Br.,  162**  58'  Lge.),  ist 
an  der  Südseite  dieser  überaus  gefahrlichen  Riff  ketten,  welche  süd- 
licher ein  am  westlichen  Ausgange  8,  am  östlichen  5  M.  breiter 
Pass  von  den  französischen  Riffen  trennt.  Diesea  Namen  hat 
Entrecasteaux  den  grossen,  nach  SO.  ziehenden  Riffen  gegeben,  mit 
denen  die  neukaledonischen  Barrierriffe  im  N.  der  Insel  beginnen, 
und  deren  Rand  hier  im  W.  durch  den  sicheren  Pass  bei  Yande 
und  südlicher  durch  den  noch  breiteren  bei  Neba,  im  O.  durch 
mehrere,  noch  nicht  erforschte  Pässe  durchbrochen  ist.  In  ihrem 
Inneren  liegen  zwei  Gruppen  von  Inseln,  die  nach  den  sie  bewoh- 
nenden Stämmen  der  Eingeborenen  Belep  und  Nenema  genannt 
werden.  Die  erste,  8  bis  9  M.  von  Neukaledonien,  besteht  aus  zwei 
Inseln  und  mehreren  Felsen;  die  Inseln,  die  grössere,  Art  (bei 
Entrecasteaux  Lebert,  19**  25'  Br.,  163**  33'  Lge.),  von  gegen  2  M» 
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Länge  nnd  i  M.  Breite,  und  die  kleinere,  Pot;  im  N.  von  Art  sind 
voll  niedriger  Berge,  deren  rother  Boden  dürr  und  unfrachtbar  und 
nur  an  wenigen  Stellen  anbaubar  ist  Die  zweite  Gruppe  Nenema 
zieht  sich  südlicher  an  dem  nördlichsten  Theil  der  Westküste  des 
Landes  hin,  und  ihre  Inseln  sind  eben  so  hoch,  dürr  und  unfrucht- 
bar wie  die  Belep.  Es  sind  deren  7  grössere  imd  einige  kleine, 
von  denen  nur  4  bewohnt  sind.  Die  nordwestlichste,  Yande  (bei 
Entrecasteaux  I.  de  reconnaissance),  hat  einen  Bergzug,  der  sich  im 
O.  steil,  im  W.  allmählich  hinabsenkt;  von  ihr  im  O.  ist  Paäba  nahe 
am  Nordcap  von  Neukaledonien  und  um  sie  einige  kleinere,  von 
denen  Tiu  die  nördlichste  def  ganzen  Gruppe  ist.  Neba,  im  SW. 
von  Paäba,  ist  niedriger;  S.  von  ihr  ist  Pum  (Boh),  eine  lange,  hohe 
Insel  und  2  M.  S.  von  dieser  Taulep;  die  südlichsten  Inseln  nahe 
bei  C.  Tonnere  sind  die  kleinen  Inseln  Muk  und  Yengieban  (Yenjipan), 
deren  hohe  Hügel  röthlichen  Boden  haben. 

Von  diesen  Inseln  an  folgt  das  Barrierriff  dem  Lande  ohne 
andere  Unterbrechung  als  durch  schmale  Kanäle,  bis  es  im  S.  mit 
einer  Spitze  W.  von  Konie  endet.  Das  dadurch  entstehende  Küsten- 
meer ist  von  verschiedener  Breite,  manchmal  i  bis  2  M.  breit, 
während  das  Riff  an  anderen  Stellen  dem  Lande  ganz  nahe  liegt; 
am  breitesten  ist  es  im  Südtheil,  im  S.  des  S.  Vincentpasses.  £s 
gestattet  zwar  den  Küstenfahrern,  wo  es  ferner  vom  Lande  liegt, 
eine  bei  den  vielen  Korallenriffen  immer  gefahrliche  Fahrt,  bietet 
ihnen  aber  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  des  grossentheils  fel- 
sigen Meeresbodens  und  dem  geringen  Schutz,  dem  die  vom  Lande 
zu  fernen  Riffe  gewähren,  mit  Ausnahme  des  südlichen  Theiles 
nicht  viele  Ankerplätze.  Kanäle,  die  hineinführen,  sind  mehrere. 
Von  dem  grossen  bei  Neba  geht  das  Riff  ohne  Unterbrechung  bis 
zu  dem  bei  C.  Deverd,  dann  folgt  der  schmale  und  verwickelte 
Durocp^s,  der  zur  Gatopbai  führt,  und  von  dem  aus  eine  gefahr- 
liche Küstenfahrt  bis  zum  Nordende  der  Insel  möglich  ist.  Nicht 
weit  im  SO.  davon  sind  zu  beiden  Seiten  der  bewohnten  Insel  Di- 
rection  zwei  Pässe,  im  W.  der  Kone-,  im  O.  der  Poembutpass; 
diesen  folgt  der  Pass  Moeo**),  3  M.  weiter  treten  bei  der  mit 
Büschen  bedeckten  Isle  des  Contrari6t6s  die  Riffe  ganz  nahe  an  die 
Küste,  und  1V2  M.  weiter  ist  der  Pass  Burai,  der  von  S.  nach  N. 
geht,  breit  und  leicht  kenntlich  ist  Hierauf  nähern  sich  die  Riffe  wieder 
dem  Lande  bis  zu  dem  Passe  Urai  (21®  46'  Br.,  165*  43'  Lge.) 
den  eine  kleine  Sandinsel   auf  dem  Riff  ^4  ^^-  ^*  davon  kenntlich 
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macht;  darauf  folgt  der  zur  gleichnamigen  Bai  fuhrende  S.  Vincent- 
pass,  ein  ^4  ^*  breiter,  tiefer  Pass,  an  dessen  Nordseite  auf  dem 
Riffe  die  kleine  sandige  Insel  Tenia  liegt.  Von  da  geht  das  Riff, 
das  hier  Tetembia  heisst,  bis  an  den  tiefen  Pass  Uitod  und  von 
diesem  das  Riff  Mber  (Annibal)  bis  zu  dem  nordlichen  der  nadi 
Numea  führenden  Pässe,  Jitema  {22^  21'  Br.,  166°  Vj'  Lge.),  der 
fast  I  M.  breit  und  ganz  sicher  ist;  diesen  trennt  das  Riff  Abor  von 
dem  südlicheren  Passe  Bulari,  der  eigentlich  aus  drei  schmalen 
Unterbrechungen  des  Riffs  besteht,  und  für  alle  diese  nach  Numea 
fahrenden  Pässe  ist  auf  der  hinter  dem  Aborriff  liegenden  Insel 
Amed  dn  Leuchtthurm  gebaut  Das  hier  schon  sehr  breite  Küsten- 
meer wird  südlicher  zuletzt  bis  5  M.  breit,  dann  läuft  es  in  eine 
Art  breiter  Spitze  aus,  die  von  einigen  noch  nicht  untersuchten 
Pässen  durchschnitten  wird,  und  von  der  im  NO.  bis  an  die  von 
Kunie  aus  nach  Neukaledonien  gehenden  Riffe  eine  Art  tiefer  Bai 
sich  ausbreitet");  auf  dieser  Spitze  des  westlichen  Riffs,  das  in 
25**  i'  Br.,  167**  2'  Lge.  9  M.  von  Uen  endet,  liegen  mehrere 
kleine  Inseln  (Mato,  Ndo,  Koko). 

Das  hinter  diesen  Riffen  liegende  Land  ist  bis  zur  Bai  S.  Vincent 
noch  sehr  unvollkommen  bekannt  Die  Nordspitze  der  Insel  bildet 
eine  schmale  Halbinsel,  deren  äusserstes  Ende  nahe  bei  Paäba  ist 
und  die  im  S.  bei  dem  Nordcap  der  Bai  Neve  (N5ue)  beginnt, 
welche  an  der  Mündung  eines  Flusses  einen  guten  Ankerplatz  hat. 
Ihr  Südcap  ist  C.  Tonnere  (von  Entrecasteaux,  20®  24'  Br., 
164^  Lge.),  ein  über  100  M.  hohes,  aus  thurmartigen  Felswänden 
gebildetes  Cap,  an  dessen  Südseite  das  Thal  Kumak  liegt.  Die 
weitere  Küste  ist  bis  zu  dem  durch  einen  spitzen  Gipfel  kenntlichen 
C  Deverd  angenehmer  als  sonst  und  dichter  mit  Kokoshainen  be- 
deckt, auch  südlicher  bleibt  sie  ähnlich  bis  zur  Bai  Gatop  (Chasse- 
loup)  am  Durocpasse,  die  einen  sicheren  Ankerplatz  bietet  und  von 
hohen,  von  schönen  Thälern  durdischnittenen  Bergen  umgeben 
wird.  Auf  sie  folgt  im  S.  der  District  Koni  (Konien),  der  noch 
viel  reizender  und  anmuthiger,  wahrscheinlich  der  schönste  Theil 
der  Westküste  ist  und  aus  einer  weit  in  das  Innere  reichenden,  von 
hohen  Bergen  umschlossenen,  auffallend  grünen  und  gut  bewässerten 
Ebene  besteht.  Hierauf  folgt  am  Buraipass  die  gleichnamige  lange 
und  flache  Insel  und  5  M.  SO.  von  ihr  das  stark  vorspringende 
C.  Goulvain  (von  Entrecasteaux);  am  Passe  Urai  liegt  die  brauch- 
bare Bai  desselben  Namens,   in  die  ein  Fluss  mündet,  und  vor  der 
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die  einem  hohen  Hügel  gleichende  Insel  Lebris  sich  findet;  dani» 
erreicht  man  den  Hafen  S.  Vincent  (von  Kent,  bei  Entrecasteaux 
Havre  trompeur,  22°  Br.,  165°  55'  Lge.),  den  ersten  der  schönen 
Häfen,  die  den  Südwesttheil  des  Landes  so  auszeichnen  und  zum 
Mittelpunkt  der  franzosischen  Colonie  gemacht  haben. 

Dieser  vorzügliche  Hafen,  wahrscheinlich  der  beste  des  Landes^ 
der   guten  Ankergrund   und  durch  die  davor  liegenden  Inseln  voll- 
kommenen Schutz  gewährt  und  vielleicht  besser  zur  Gründung  der 
Hauptstadt   des   Landes  geeignet    gewesen   wäre   als   Numea,    hat 
einen  schmalen,  doch  tiefen  Eingang  zwischen  den  Inseln  Lepredour 
und  Ducos;   schon  der  Raum  davor  bis  an  das  Ri£f  kann  aber  ais- 
sicherer Hafen   dienen,   wie   das  Innere  der  Bai   bis   an   die   von. 
Schlammbänken  umlagerten   und  mit  Sümpfen,   in  denen  sich    die 
Bäche   verlieren,    bedeckten  Küsten.     Vor   dem  Hafen  liegen  viel& 
Inseln,  unter   denen   besonders  4  grossere  sind,  Lepredour  (Kents 
Paterson),  die  nördlichste,  die  voll  rauher  Berge  ist,  südlich  davon 
Ducos  (Kents  Governor  King),  die  grösste,    die   zugleich    schöner^ 
fruchtbarer  und   besser  als  die   anderen   bewässert  ist,    und   deren 
Südosttheil  eine  besondere  bergige  Halbinsel  bildet,  die  ein  flacher 
Isthmus   mit    zwei   brauchbaren  Baien   an  beiden  Seiten   mit   dem 
Rest   der   Insel  verbindet;   im  SW.  von   ihr  Hugon  von  fast  i  M. 
Länge,    die  jetzt  mit   Ducos  zur  Zucht  von  Schafen  benutzt   wird,, 
und  Perseval  (Kents  Robbin)  O.  von  Ducos.    S.  von  diesen  Inseln 
liegt  der  grosse  Golf  S.  Denis,  der  bis  zum  Nordcap  der  Uitoebat 
reicht,  aber  voller  Inseln  ist  und  nur  geringe  Tiefe  hat;  dann  folgt 
die  durch  Inseln  und  Rifife  wohl   geschützte  Bai  Uitoc,  6  M.  voa 
Numea,  von  der  die  Küste  nach  SO.  bis  zum   Hafen   Laguerre 
geht,   der  nur  klein,  allein  sehr  sicher  ist  und   in  seinem  Grunde 
einen  Fluss   aufnimmt,   gegen  das  Meer  wird  er   durch   die   davor 
liegende  Insel  Tendu  (S.  Jeanne  d'Arc)  geschützt.     An  seiner  Süd- 
seite springt  die  bergige  Halbinsel  Mestro  in  das  Meer  vor  und  S. 
von    dieser   breitet   sich   die  grosse  Bai  Numea '^)  aus,    in  deren 
Mitte    die  Insel  Nie   (die  Ziegeninsel),    und   in   deren    Grunde    die 
Mündung  des  Flusses  Numea  liegt.    Von  den  zahlreichen,  wohl  ge- 
schützten Buchten  (wie  Kaji,   Kutiokueta)  dieser  offenen  Bai  ist  die 
bei  weitem  wichtigste  der  Hafen  Port  de  France,  an  dessen  Ufer 
die  Hauptstadt  des  Landes,   Numea   (22^  17'  Br.,  166*^  27'  Lge.), 
an  der  Bayonnaisecove  erbaut  ist. 

Zwei  Pässe  zu  beiden  Seiten  der  diesen  Hafen  bildenden  Insel 
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Va  täbiva  in  ihn  hinein,  der  südlichere  schmalere  in  den  kleinen 
icigejitlichen  Hafen  O.  von  Nu  und  bei  der  Stadt,  der  nördliche 
hwiteie  in  den  grösseren  Hafen  N.  von  Nu,  den  eine  für  Schiffe 
mittler  Grösse  befahrbare  Bank  von  dem  kleineren  trennt. 
Seide  haben  sicheren  Grund  und  vollkommenen  Schutz;  allein  die 
Umgegend  ist  dürt,  unfruchtbar,  wenig  versprechend,  Trinkwasser 
ganz  und  muss  von  fern  herbeigeschafft  werden.  Die  Insel 
Ku  (Dubouiet)  ist  fast  i  H.  lang,  aber  schmal,  voll  ziemlich  be- 
iialdeter  Hügel,  deren  höchster  134  M.  hoch  ist,  wichtig  durch  eine 
Bie  versiegende  Quelle  und  jetzt  Hauptaufenthaltsort  der  Deportirten; 
0.  von  ihr  liegt  an  der  Südseite  des  kleinen  Hafens  die  viel  kleinere 
heel  Debrun  (die  Kanincheninsel).  Ausserdem  ist  der  ganze  Theil 
fes  Küslenmeeres  bis  zum  Golf  S.  Denis  mit  einer  Menge  kleiner, 
(DD  Korallenriffen  umgebenen  Inselchen  und  Bänken  angefüllt,  die 
len  Zugang  zu  den  Häfen  der  Küste  erschweren.  Die  Küste,  auf 
|er  Nnroea  Hegt,  ist  die  westliche  der  Halbinsel  Ducos,  welche 
fe  Nnmeabai  von  der  Bai  Bujari  trennt,  deren  Umgebung  schöner 
Kkd  fruchlbarer  ist  als  die  nördlicheren  Ebenen.  Sie  ist  gegen  S. 
fUa  offen,  hat  jedoch  einige  Ankerplätze  wie  in  dem  Hafen  Ngea, 
■toter  der  gleichnamignn  Insel,  dessen  Eingang  eine  Bank  sperrt, 
kid  in  der  mit  Bänken  erfüllten  Missionsbai,  beide  an  der  Ostküste 
I  Ducos,  den  besten  bei  einem  steilen  Cap  im  Sudosttheil  der 
i  hinter  einigen  Bänken,  vor  denen  eine  kleine  Gruppe  von  Inseln 
Südlicher  folgen  die  zwei  kleinen  Baien  Ngo  und  Uic-,  dann 
t  man  die  Insel  Uen"'),  an  der  Südwestspitze  Neukai edoniens, 
!  über  I  M.  lang  und  mit  rauhen  felsigen  Hügeln  bedeckt  ist 
«od  wenig  anbaubares  Land  liat;  an  ihrer  Ostküsle  liegt  der  sichere, 
doch  schwer  zngängüche  Hafen  Kute,  nördlicher  ein  zweiter  Anker- 
pialz  in  der  Bai  Ire. 

Im  N.  wird  Uen  von  dem  Hauptlande  durch  den  engen  und 
m,  allein  tiefen  Woodinkanal  (Detroit  de  la  Conatantine) 
f  dessen  Beschiffung  allein  bei  widrigen  Winden  beschwer- 
[•  man  benutzt  ihn  daher  zur  Abkürzung  der  Verbindung 
t  den  beiden  Küsten,  hauptsächlich  auf  der  Fahrt  nach  W., 
I  man  bei  der  entgegengesetzten  die  Umseglung  von  Konie 
'  forziehL  Er  mündet  in  den  Havannahkanal,  der  zwischen  der 
t  Sädküste  und  einer  Kette  von  Riffen  und  Inseln  bis  zum  Queens 
■  Owilotte  foreland  gegen  NO.  führt,  3'/]  M.  lang  und  gewöhnlich 
1  1  M.  breit,    vollkommen    sicher    und    gefahrlos    ist.     Die  Küste  an 
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ihm  ist  sehr  wenig  einladend,  voll  dürrery  rauher,  steil  aufsteigender  Berge, 
deren  rother  Boden  auf  weite  Strecken  ganz  pflanzenlos  ist;  an  ihr 
liegt  am  Ende  des  Woodinkanals  die  sichere  Bai  Aukentio  (Havie 
du  Sud  oder  Prony),  ein  tief  in  das  Land  eindringender,  in  zwei 
Buchten  endender  Seearm  mit  heissen,  aus  dem  Meerwasser  auf- 
sprudelnden Quellen.  Diesem  folgen  zwei  kleine  Häfen  bis  snm 
Cap  Ndua  (22^  24'  Br.,  166  ^^  57'  Lge.),  der  Südspitze  NeukaledonienSy 
vor  dem  an  der  Südseite  des  Kanals  die  Inseln  Nuare  und  das 
durch  sdne  Araukarien  kenntliche  Kie  (Pine  islet)  liegen,  und  zwischen 
dem  Cap  und  Queens  Charlotte  foreland  noch  der  Hafen  Goro 
(Cascadebai). 

Die  Ostküste  Neukaledoniens  ist  in  mancher  Hinsicht  anders, 
man  kann  jedoch  kaum  sagen,  vortheilhafter  gebildet  als  die  West- 
küste; die  Barrierriffe,  die  sie  begrenzen,  machen  sie  bei  dem 
Ueberwiegen  der  Ostwinde  fast  noch  gefährlicher.  Diese  Riffe  nähern 
sich  S.  von  Bualabeo  mehr  dem  Lande  und  treten. ihm  südlicher 
immer  näher,  bis  sie  bei  C.  Colnett  unter  den  Meeresspiegd  ver- 
sinken; in  dieser  Strecke  haben  sie  mehrere  Pässe,  wie  die  beiden 
nach  Balad  führenden,  die  zwar  für  alle  Schiffe  fahrbar,  doch  ge- 
fährlich sind,  der  Kanal  von  Puebo,  4  M.  von  C.  Colnett  u.  s.  w. 
Erst  N.  vom  C.  Tuo  beginnen  sie  aufs  Neue,  entfernen  sich  hier 
gleich  bis  3  M.  vom  Lande,  dem  sie  sich  später  wieder  nähern« 
(bei  Kanala  auf  i  M.),  sind  auch  hier  häufig  auf  kleine  Strecken 
unterbrochen  und  in  kleine  Riffe  getheilt,  daher  sie  viele  Pässe 
haben,  wie  die  beiden  tiefen  und  breiten  Pässe  von  Tiuaka,  den 
nördlichen  (Leleizur)  und  den  östlichen,  zwischen  dem  die  kleine, 
nach  der  einzelnen,  schon  von  Cook  erwähnten  Araukarie  benannte 
Insel  Onetree  liegt,  der  Pass  von  Uailu,  die  drei  Pässe  von 
Kanala,  der  von  Naketi.  S.  von  dem  letzten  hört  das  Barrierriff 
bis  auf  einzelne  kleine  Flecke  auf,  vom  Yatehafen  an  verschwindet 
es  ganz. 

Hinter  diesen  Riffen  beginnt  die  Ostküste  mit  der  weiten  Bai 
von  Arama  (Harcourtbai),  die  den  Fluss  Diahot  aufnimmt.  Vor 
ihr  liegt  die  Gruppe  Bualabeo  (Balabeo),  die  aus  der  grossen  Insel 
des  Namens,  die  i  M.  lang,  hoch,  anscheinend  nicht  unfruchtbar 
und  von  Riffen  umgeben  ist,  und  den  kleinen  Inseln  Pam  und 
Barnewiu  besteht,  die  in  der  die  Hauptinsel  vom  Lande  trennenden 
Varennestrasse  liegen.  Die  Küste  ist  an  dieser  sehr  pittoresk, 
von  hohen,  steilen  Bergen  begrenzt;  an  ihr  liegt  die  Mission  Arama 
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I  »if  einen  kleiaen  Plateau  neben  einer  vom  Meere  getrennten  La- 
gune. Sfidlicher  ist  die  Bai  Balad,  die  Cook  und  Entrecasteaux 
besucht  haben,  und  die  schwer  zugänglich  und  bei  der  grossen  Ent- 
fernung der  Riffe  nicht  woh!  geschützt  ist;  ihre  Umgebung  ist  nicht 
einladend,  wenig  Truchtbar,  zum  Theil  nur  mit  Gras  bedeckt,  ae 
wird  durch  zwei  kleine  Flusse  bewässert,  von  denen  der  Baiaup  bei 
der  Mission  Hiesst.  Nahe  am  Lande  liegt  die  kleine  flache  Sand- 
insel  Bugiue  {20"  ay'  Br.,  164°  27'  Lge.)'*).  Im  S.  wird  die  Bai 
dnrdi  das  C.  Puebo  vori  der  gleichnamigen  Bai  getrennt,  deren 
Umgegend  »iel  anziehender  und  fruchtbarer,  wenn  auch  ebenfalls 
aitn  Theil  nur  mit  Gras  bedeckt  ist;    der  Hafen  besteht  aus  einem 

[  iusiercn  und  einem  sehr  kleinen  inneren  Becken,  das  allein  geschützt 
Dann  geht  die  Küste  einförmig  bis  zu  Cooks  C.  Colnett, 
einem  hohen  Cap,  von  dessen  Seiten  Kaskaden  hinabstürzen.  SO. 
davon  erreicht  man  über  Tau  und  den  Fluss  Wetiüm  nach  b'j,  M. 
di*  Bai  von  Yengen,  einen  der  schönsten  und  merkwürdigsten 
Punkte  des  ganzen  Landes.  Der  Hafen  ist  eine  oßene  Rheede. 
ans  der  ein  schmaler  Pass  zwischen  hohen,  thurmartigen ,  dunklen 
Felsen  (die  Tours  Notredame  der  Franzosen,  Erskines  Gates  of 
YcDzen)  in  ein  kleines,  gut  geschütztes  Becken  führen,  dessen  Umgebung 
iwar  nicht  sehr  fruchtbar,  doch  gut  angebaut  und  überaus  malerisch 
ist  und  von  dem  schönen  Flusse  Kelaut  be^^'ässerl  wird.  Die  Felsen 
reichen  an  der  Küste,  thurmartig  bis  über  300  M.  aufsteigend  und 
oben  in  nadelscharle  Spitzen  sich  theilend,  noch  1  M.  weit.  Auf 
Vengen  folgt  Tuo,  eine  weite  Bai,  deren  Südspitze  das  Cap  gleiches 

»Namens  (Erskines  C.  Porcupine)  ist,  dann  die  grosse  Bai  Tiuaka 
7'(,  M,  SO.  von  Yengen,  die  i'/j  M,  breit,  allein  bei  der  grossen 
tetae  der  Riffe  nicht  sehr  sicher  ist  und  mehrere  Flüsse  aufnimmt; 
■n  ihrer  Küste  liegt  in  einer  grossen  sandigen  Ebene  der  Posten 
Wagap.  Ihr  Sudcap  ist  C.  Baye,  das  N'ordcap  der  grossen  Bai 
Goyetc  (Bayonnaise),  an  deren  Küsle  S.  von  C,  Baye  das  schöne 
Thal  Windu,  im  Südtheil  das  von  steilen  Bergen  umschlossene  Thal 
Monio,  eines  der  schönsten  und  fruchtbarsten  der  ganzen  Küste, 
«ich  öffnet.  S.  davon  springt  das  durch  seine  hohen,  sleilen  Fels- 
abhängc  kenntliche  C.  Bocage  vor,  dicht  unter  dem  die  Bai  Ba 
(Ltbm]  liegt,  ein  tiefer,  sicherer,  über  3  M.  in  das  Innere  ein- 
dringender Hafen;  hierauf  folgt  die  kleine  Bai  Uailu  mit  der  Mün- 
L^ng  des  gleichnamigen  Flusses,  die  an  einem  Berge  mit  einem 
tenihnlichen  Einschnitt  zu  erkennen  ist,  dann  die  Bai  Kuahua, 
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4  M.  von  Kanala,  die  bis  Cap  Begat  reicht,  von  hohen  Bergen  be- 
grenzt wird,  über  die  Kaskaden  herabfallen,  und  aus  einem  Aussen- 
hafen  und  einem  vollkommen  geschützten  inneren  Becken  besteht, 
das  rechtwinklig  von  jenem  ausgeht. 

Von  C.  Begat  geht  die  Küste  eine  Strecke  nach  SO.  bis  zu 
dem  schonen  Hafen  Kanala  (21*'  29'  Br.,  165^  59'  Lge.),  einem 
der  besten  des  Landes,  der  im  Eingange  '/#  ^*  ^^^^  ^^^  ^U  ^ 
tief  ist  und  in  seinen  Buchten,  an  deren  südlichster  Napoleonville 
gegründet  ist,  guten  Ankergrund  und  vortrefflichen  Schutz  bietet; 
seine  Ufer  werden  von  steilen,  hohen  Bergen  umschlossen,  die 
Gegend  ist  grossartig  und  malerisch,  der  Boden  fruchtbarer  als 
andere  Theile  der  Küste.  Die  Ostseite  des  Hafens  bildet  einie  in 
dem  Cap  Dumoulin  vorspringende  Halbinsel,  an  deren  anderer 
Seite  sich  die  Bai  Naketi  ausbreitet,  mit  gutem  Ankergrunde  und 
einer  kleinen  Insel  im  Eingange;  die  Berge  umgeben  hier  eine 
grössere,  gut  bewässerte  Ebene,  die  durch  ein  Seitenthal  mit  der 
von  Kanala  verbunden  ist.  Von  da  zieht  die  Küste  5  M.  steil  bis 
zu  dem  Hafen  Bouquet  mit  einem  durch  die  im  Eingange  liegende 
Insel  Nenu  geschützten  Ankerplatz;  vor  ihm  liegt  die  bergige  Insel 
Tupeti  und  172  M.  südlich  von  ihr  die  kleine  Gruppe  der  Bouquct- 
inseln.  Weiter  ist  das  Land  dürr  und  rauh  bis  zu  der  noch  uner- 
forschten Bai  Kuekue,  das  Küstenland  hier  sehr  bergig  und  im- 
regelmässig,  von  tiefen,  bewässerten  Schluchten  durchschnitten,  aber 
unfruchtbar,  von  rothlicher  Farbe  und  unbewohnt.  So  geht  es  bis 
an  die  durch  Korallenriffe  geschützte  Bai  Unia,  die  einen  guten 
Ankerplatz  besitzt  und  den  Zugang  zu  dem  breiten,  gut  bewässerten 
Thale  desselben  Namens  bildet;  von  da  ist  das  Küstenland  eben 
bis  an  das  Cap  Puareti  (Coronation  von  Cook),  wo  nur  eine  schmale 
Ebene  die  Berge  vom  Meere  scheidet.  S.  von  diesem  erreicht  man 
den  kldmen  Hafen  Yate  mit  einem  unsicheren  Ankerplatz  in  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  in  dessen  Thal  aber  viel  an- 
baubares Land  sich  findet,  und  SO.  von  ihm  endet  die  Ostküste 
mit  dem  steil  abfallenden,  oben  ebenen,  von  einem  Küstenriff  um- 
gebenen Cap  Queens  Charlotte  foreland  (von  Cook,  22®  26'  Br., 
167°  4'  Lge.),  dem  Südostcap  Neukaledoniens^  an  dem  Eingange  in 
Havannahkanal. 

S.  von  diesem  Cap  beginnt  eine  Reihe  von  Riffen,  die  sich 
nach  SO.  bis  Kunie  ausdehnen  und  durch  die  schon  erwähnte  Bai  '^) 
von  dem  Ende  des  westlichen  Barrierriffs  getrennt  werden.    Zwischen 
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den  einzelnen  Riffen  führen  mehrere  Pässe  in  diese  Bai,  von  denen 
der  beste  der  Va  M.  breite' Sarcellepass  ist  Von  den  kleinen  Inseln 
zwischen  diesen  Riffen  ist  die  bedeutendste  Amer'^  die  Cook  ihrer 
reichen  Vegetation  halber  Botany  benannte,  eine  flache,  sandige 
Roralleninsel  von  kaum  74  ^*  Umfang.  Die  Insel  Konie  (Cooks 
Fichteninsel)  am  Ende  dieser  Riffe  ist  unregelmässig  rund  und 
von  272  M.  im  Durchmesser.  Das  Innere  derselben  besteht  aus 
einem  massig  hohen  Plateau,  dessen  mit  Farren  und  einzelnen 
Bäumen  bedeckter  Boden  dürr  und  unfruchtbar  ist;  über  ihm  erhebt 
sich  an  der  Südseite  der  Insel  nahe  am  Meere  der  Pik  Nga  (Ngao 
22°  39'  Br.,  167°  2g*  Lge.)  von  268  M.  Höhe'®),  der  vollkommen 
einem  Vulkan  gleicht,  allein  aus  dem  Serpentin  des  südlichen  Neu- 
kaledoniens  besteht.  Der  einzige  fruchtbare,  gut  bewässerte  und 
anbaubare  Theil  der  Insel  ist  der  breite  Streifen  von  Korallenkalk- 
boden, der  das  Plateau  rings  umgiebt  Die  Insel  hat  einige  Anker- 
plätze, wie  die  Bai  Gaji  im  Nordosttheil,  der  Hafen  Vao  (Assomption) 
bei  der  Mission  am  Südende,  und  der  Hafen  Uamaeo  (Cheynes 
Victoriabai)  an  der  Nordwestküste,  allein  sie  sind  durch  die  Korallen- 
riffe, welche  die  Küsten  umgeben,  schwer  zu  erreichen  und  gefähr- 
lich. Zwischen  diesen  Riffen  sind  noch  einige  kleine  Inseln  um 
Kunie,  die  südlichsten  bilden  die  Gruppe  der  kleinen  sandigen 
Amiinseln,  die  ein  fahrbarer  Pass  von  dem  nördlich  davon  liegenden 
Riffe  trennt,  das  die  Insel  Nokangui  umgiebt 

Von  dem  Inneren  Neukaledoniens  kennen  wir  im  Ganzen  nur 
wenig.  Am  Nordende  bilden  die  Berge  hinter  der  Bai  Balad  eine 
Kette,  deren  höchste  Gipfel  sich  bis  800  M.  zu  erheben  scheinen; 
von  ihrem  Kamme  übersieht  man  das  schöne/  reiche  Thal  Koko, 
das  der  in  die  Aramabai  fallende  Fluss  Diahot,  der  bedeutendste 
der  Insel,  dessen  Lauf  10  M.  lang  und  auf  7  für  Boote  fahrbar 
ist,  durchschneidet,  ein  anderer  Bergzug  trennt  es  im  W.  von  der 
westlichen  Küstenebene.  Das  Land  an  den  Quellen  des  Diahot 
scheint  der  höchste  Theil  von  ganz  Neukaledonien  zu  sein;  hier 
erhebt  sich  der  Berg  Duiet  hinter  C.  Colnett.  Südlicher  kennt 
man  bis  auf  die  Namen  einzelner  von  den  Franzosen  bestimmter 
Höhenpunkte,  (der  Humedebua  1200  M.,  M.  Table  1243  M.,  der 
Kuaua  1175  M.,  der  Aragopik  1090  M.),  von  dem  Innern  fast  gar 
nichts;  zwischen  Wagap  und  Gatop  scheint  es  bereits  aus  hochge- 
legenen, von  einzelnen  Bergen  überragten  Ebenen  zu  bestehen,  die 
aber  viel  fruchtbarer,  ergiebiger  und  besser  bewaldet,  als  im  Südtheil 


222  Neokaledonien. 

sind  Dieser  ist  im  Ganzen  besser  bekannt  als  das  Land  im  N. 
An  der  Westküste  breiten  sich  hier  grössere  Küstenebenen  ans, 
wie  die  am  Hafen  S.  Vincent  mid  südlicher  die  fruchtbarere  Ebene 
von  S.  Louis  an  der  Bularibai,  die  namentlich  zwischen  Uitoe  und 
Numea  durch  isolirte  Höhen  und  Bergzüge  nahe  an  der  Küste  vom 
Meere  getrennt  werden,  unter  denen  der  Kui  (437  M.)  der  höchste 
zu  sein  scheint.  Im  O.  von  ihnen  zieht  eine  im  Durchschnitt 
600  M.  hohe  Kette  von  Bergen  vom  Hafen  S.  Vincent  bis  zur 
Südspitze  der  Insel  nach  SO.,  über  die  sich  einzelne  höhere  Piks 
erheben,  wie  der  Mu  (1219  M.)  und  hinter  der  Bularibai  der  doppel- 
gipflige  Kogi  (1078  M.),  der  Gumba  (M.  d'or  775  M.),  der  durch 
seine  Gipfelbildung  so  kenntlich  ist,  3  M.  SO.  von  ihm  der  Ya 
(495  M.).  An  der  Ostseite  dieser  Berge  breiten  sich  Hochflächen 
aus,  von  einzelnen  Gipfeln  und  Höhenzügen  überragt  und  von 
vielen,  schönen,  grünen  Thalem  und  Schluchten  durchschnitten.  Der 
Weg  vom  S.  Vincenthafen  nach  Kanala  führt  über  die  beiden  in 
den  ersten  Hafen  fallenden  Flüsse  Tontuta  imd  Uenge  in  die 
Berge  hinauf,  hinter  denen  man  bei  dem  isolirten  Pik  Uichambo 
den  District  Bulupari  erreicht  (mit  dem  Berge  Kombui  oder  Dent 
S.  Vincent,  1547  M.),  darauf  über  die  höchsten  Punkte  dieser 
Ebene  in  das  Thal  des  nach  Kanala  fliessenden  Mene.  Etwas 
südlicher  hat  Chambeyron  das  Land  von  Ngoe  in  der  Nähe  des 
Bouquethafen  bis  zur  Quelle  des  Tontuta  durchschnitten  und  dabei 
den  Kando  (Humboldtpik,  1650  M.),  den  höchsten  gemessenen  Punkt 
des  Landes ;  dessen  aus  Diorit  bestehende  Abhänge  sehr  beschwerlich 
zu  ersteigen  sind,  untersucht.  Am  genauesten  kennen  wir  den  süd- 
lichsten Theil  Neukaledoniens  zwischen  den  Baien  von  Yate  und  Bulari 
durch  Bourgeys  sorgfaltige  Darstellung  ^%  Hier  nimmt  das  ganze  Innere 
eine  einförmige  Ebene  von  gegen  400  M.  Höhe  ein,  die  einzig 
durch  die  häufigen  Thäler,  die  sie  durchschneiden,  Abwechslung  er- 
hält; der  Boden  ist  erstaunlich  öde  und  unfruchtbar,  Wälder  finden 
sich  nur  hier  und  da  in  den  Flussthälern,  der  harte,  dürre, 
eisenhaltige  Thonboden  hat  auf  weite  Strecken  keine  Spur  von 
Pflanzen,  Anbau  ist  in  dieser  unbewohnten  Einöde  durchaus  un- 
möglich. Die  von  Bourgey  bereiste  Strasse  geht  von  Yate  auf 
eine  kleine  Strecke  im  Küstenlande  nach  N.,  dann  ersteigt  man  die 
Berge,  an  deren  Abhängen  sich  sogleich  die  trostlose  Oede  des 
Landes  zeigt,  in  dem  Pass  von  Amongoe  (350  M.),  dessen  steiler 
Westabhang   bald    in    das    Thal    des    Flusses    Yate    führt,    eines 
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der  bedeutendsten  im  Südtheil,  der  dem  Numeaflius  nahe  jn  der 
westlichen  Kette  zu  entspringen  scheint,  mid  durchschneidet  eine 
Zeitlang  sein  Gebiet,  in  welchem  der  Berg  £uri  (500  M.)  und  NO. 
von  ihm  der  TumaTo  (600  M.)  besonders  bedeutende  Punkte  sind. 
Westlicher  erreicht  man  die  grosse,  vom  Yate  durchflossene  Ebene, 
in  der  die  zwei  kleinen  Seen  Latour  und  Neteatea  (Amaud)  liegen, 
und  gelangt  dann  aus  dem  Thal  des  Yate  in  das  des  Kaori,  der 
in  der  Nähe  der  Bai  Ngo  mündet  und  die  grosse  Ebene  Uaeiare 
durchschneidet,  die  von  dem  Thale  des  Yate  durch  keine  Höhe  ge- 
sdiieden  ist  Aus  seinem  Gebiet  führt  der  280  M.  hohe  Pass 
Otajigan  in  das  Thal  des  in  die  Bularibai  fallenden  Kure,  in 
welchem  eine  bessere  Vegetation  das  Land  zu  bedecken  anfangt, 
und  in  diesem  an  der  Nordseite  des  Berges  Gumba  in  die  Küsten- 
ebene herab. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die   Neukaledonier. 

Nach  den  genauen  Schilderungen,  welche  französische  Beob- 
achter') von  den  Neukaledoniem  entwerfen,  sind  sie  unbezweifelt 
Melanesien  Wenn  sich  dabei  nicht  selten  namentlich  an  der  Ost- 
küste unter  ihnen  Menschen  von  hellerer  Hautfarbe  und  mit  glatten 
Haaren  finden,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Verbindung  mit  Poly- 
nesiern,  die  durch  die  polynesische  Colonie  in  Uwea  vermittelt  ist; 
die  Uweaner  haben  schon  lange  starken  Verkehr  mit  Neukaledonien 
gehabt^  und  sich  sogar  hier  und  da  an  der  Küste  niedergelassen. 
Die  Hautfarbe  der  Neukaledonier  ist  ein  sehr  dunkles  Kupferbraun, 
das  Haar  kraus,  doch  nicht  wollig,  die  Gesichtszüge  nicht  angenehm 
und  wie  der  Körperbau  den  der  übrigen  Melanesier  ähnlich.  An 
Krankheiten  leiden  sie  viel;  die  wichtigsten  sind  Ausschlag,  Ge- 
schwüre und  Geschwulste,  Elephantiasis,  Lungenleiden,  die  Masern 
haben  oft  starke  Verheerungen  angerichtet,  und  die  Syphilis  ist 
weit  verbreitet.  Die  Zahl  der  Einwohner  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmen.  Die  von  Veillard  angegebene  Zählung  der  ein- 
zelnen Stämme^),  die  17,480  Einwohner  ergiebt,  enthält  nur  die  an 
den   Küsten  lebenden  Stämme,    während   die  des   Inneren  fehlen: 
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deshalb   mochte   wohl   die  jetzt  gewöhnliche  Angabe   von  40-  bis 
45,000  der  Wahrheit  näher  kommen. 

Ueber  den  Charakter  des  Volks  lauten  die  Urtheile  sehr  ver- 
schieden. Cook  schildert  sie  sanft,  freundlich,  mild,  Entrecasteaux 
urtheilt  viel  schlimmer,  die  neueren  französischen  Beobachter  er- 
schöpfen sich  im  Tadel  über  sie  und  legen  ihnen  alle  erdenklichen 
Fehler  bei,  der  Art,  dass  man  sich  der  Ansicht  kaum  erwehren 
kann,  es  werde  dieses  Urtheil  durch  die  Energie  und  Heftigkeit,  n^it 
der  sich  diese  die  Freiheit  liebenden  Menschen  der  Unterwerfung 
unter  eine  fremde  Herrschaft  widersetzen,  bedingt  Dass  sie,  was 
Misstrauen,  Hinterlist,  Verrätherei  betrifft,  Melanesier  sind,  glaubt 
man  wohl;  eben  so  haben  sie  den  Franzosen  gegenüber  oft  genug 
glänzende  Beweise  von  Muth  und  Tapferkeit  gegeben.  Ihre  Intelligenz 
leugnen  selbst  ihre  schlimmsten  Feinde  nicht;  eben  so  gelten  sie 
im  Ganzen  für  ehrlich  und  gastfrei.  Dass  es  ihnen  an  anderen 
besseren  Eigenschaften  auch  nicht  fehlt,  beweisen  die  von  den  Missio- 
naren Bekehrten;  sie  würden  wahrscheinlich  noch  mehr  hervortreten, 
wenn  die  Franzosen  im  Verkehr  mit  ihnen  die  Eigenthümlichkeiten 
dieser  überaus  reizbaren  Menschen  beachten  wollten. 

Ihre  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile.  Sie  leben 
hauptsächlich  von  den  Producten  ihrer  Pflanzungen  und  von  wild 
wachsenden  Früchten  und  Pflanzen,  von  diesen  namentlich  in 
Zeiten  der  Noth;  von  Thieren  essen  sie  Fledermäuse,  die  sehr  be- 
liebt sind,  Vögel,  Ratten,  Spinnen,  Heuschrecken«  Käferlarven,  Un- 
geziefer, dann  Schildkröten,  deren  Genuss  aber  (wie  bei  den 
Polynesiern)  bloss  den  Häuptlingen  gestattet  ist,  Muscheln,  Fische 
in  grosser  Menge,  die  sie  auch  getrocknet  oder  am  Feuer  geräuchert 
aufbewahren.  Eigenthümlich  ist  auch  der  Genuss  einer  Art  fettigen 
Thons,  den  sie  mit  Vorliebe  und  Lust  essen.  Anthropophagen  sind 
sie  in  grossem  Maasse  und  lieben  das  Menschenfleisch;  sie  essen  auch 
nicht  bloss  in  Kämpfen  Erschlagene,  nicht  selten  lassen  Häuptlinge 
Mitglieder  des  eigenen  Stammes  deshalb  tödten.  Dass  aber  dennoch 
diese  Sitte  ursprünglich  eine  tiefere  Bedeutung  hatte,  geht  sdion 
daraus  hervor,  dass  das  Fleisch  wenigstens  früher  nur  für  Vornehme 
bestimmt  und  Frauen  und  Kindern  untersagt  war.  Ihr  einziges  Ge- 
tränk ausser  Kokosmilch  ist  Wasser;  es  ist  auffallend,  dass  bis  jetzt 
selbst  der  Einfluss  der  Europäer  sie  nur  in  seltenen  Fällen  an  den 
Branntwein  hat  gewöhnen  können.  Salz  ersetzen  sie  durch  See- 
wasser, Tabak  lieben   sie  leidenschaftlich.     Sie   kochen   in  Töpfen 
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oder  in  den  bekannten  Oefen  in  der  Erde  und  bereiten  Feuer  durch 
Reiben  von  Holzstücken.  Ihre  Kleidung  ist  sdir  dürftig.  Sie 
beschrankt  sich  bei  den  Männern  in  den  meisten  Fäll^i  nur  auf 
einen  Strick,  der  den  Leib  umgiebt;  manchmal  hangen  Einzelne 
einen  Schurz  von  Zeug  oder  Blattern  daran,  der  die  Scham  bedeckt. 
Bei  Regenwetter  tragen  sie  auch  schalartige  Mantel  aus  Matte. 
Allgemein  vdrd  das  Zeugungsglied  in  ein  Stück  Zeug  oder  Rinde 
gewickelt  und  dann  oft  an  den  Gürtel  befestigt  Frauen  tragen 
eine  Art  kurzen  Rock  aus  Rindefasem,  der  die  Scham  grade  be- 
deckt, gelb  oder  schwarz  gefärbt,  auch  mit  Muschehi  besetzt, 
darüber  wohl  noch  eine  Art  Schürze  vom,  zu  Zeiten  auch  hinten; 
in  Kunie  gingen  aber  die  unverheiratheten  Frauen  früher  ganz 
nackt.  Zierrathe  sind  vielfach.  Das  Haar  wird  in  verschiedener 
Art  verschnitten  oder  in  einen  Schopf  gebunden,  so  dass  einzelne 
Locken  herabhängen,  häufig  auch  durch  ein  Bambusrohr  oder  einen 
Muschelring  gezogen,  aus  denen  es  lang  herabhängt;  sie  salben  es 
gern  mit  Kokosöl,  allein  das  Färben  mit  Kalkwasser  kommt  nur 
hier  und  da  vor,  auch  tragen  sie  Blumen,  Blätter,  die  Männer 
einen  eigenen  Schmuck  aus  langen  Hahnfedem  darin.  Die  Frauen 
schneiden  es  gewohnlich  kurz  ab.  Eigenthümlich  ist  eine  Art  hoher, 
oben  offener,  cylinderartiger  Mütze  aus  schwarzgefärbtem  Zeuge 
oder  Blättern,  um  die  sie  auch  wohl  die  Schleudern  wickeln,  eine 
Tracht,  die  jedoch  nur  Vornehmen  gestattet  scheint  Den  Bart 
tragen  sie  verschiedenartig  und  beschneiden  ihn  mit  Glas  oder 
Muschelschalen.  Allgemein  sind  Ohrlocher,  oft  lang  herabgezogen; 
sie  tragen  schwere  Schildpattringe,  Muscheln,  Blätter,  auch  wohl 
den  Wurfstrick  darin.  Der  Nasenschmuck  findet  sich  nur  selten 
und  bei  einigen  Stämmen.  Im  Gebrauch  sind  dann  Halsbänder 
aus  Fledermausfell  geflochten,  an  die  sie  Muscheln,  Steine,  Knochen, 
Samen  u.  s.  w.  hängen,  Armbänder  und  ähnliche  um  die  Beine 
aus  Muscheln  und  dergl.  Tättowirung  ist  nicht  häufig,  bei  Frauen 
gewöhnlicher  als  bei  Männern;  auch  die  Figurenbilduhg  durch 
Narben  findet  sich  hier  und  da.  Allgemein  wird  besonders  bei 
Festen  und  im  Kriege  das  Gesicht  und  der  Körper  schwarz  gefärbt; 
eben  so  allgemein  ist  die  Aufschlitzung  der  Vorhaut  Die  Häuser 
der  Neukaledonier  sind  rund  und  ganz  Bienenstöcken  ähnlich.  Sie 
haben  in  der  Mitte  einen  hohen  Mittelpfeiler,  der  über  das  Dach 
hervorragt  und  oben  mit  Zweigen  oder  Muscheln  geschmückt  ist; 
an  ihm  liegen  die  auf  den  rund  um  den  Pfeiler  gestellten  Pfosten 
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ruhenden  Dachsparren ,  die  mit  einer  dichten  Decke  von  Gras  be- 
legt werden.  Die  Wände  zwischen  den  Pfosten  sind  bis  auf  eine 
niedrige  Thür  mit  Rindestreifen  ausgefüllt,  das  Ganze  manchmal 
noch  mit  einem  niedrigen  Zanne  umgeben.  Im  Innern  brennt  stets 
ein  Feuer  zur  Vertreibung  der  Moskiten;  das  Hausgeräth  bestdit 
aus  Matten  und  hölzernen  Platformen,  Dinge  darauf  zu  legen.  Bei 
den  Häuptlingen  sind  die  Häuser  grösser  und  höher,  auch  starker 
verziert,  die  Spitze  des  Mittelpfeilers  mit  geschnitzten  Götterbildern 
oder  Schädeln,  bei  den  Vornehmsten  mit  einer  kleinen  weissen 
Fahne  und  dem  Bilde  eines  Vogels,  auch  die  Thürpfosten  und 
ähnlich  Reihen  von  Pfosten,  die  zur  Thür  führen,  mit  geschnitzten 
Bildern  geschmückt  Endlich  finden  sich  noch  viereckige  Häuser 
mit  einem  offenen  Ende,  die  aber  niemals  zum  Schlafen  dienen, 
andere  im  Bau  ganz  den  Wohnhäusern  ähnliche  zum  Aufbewahren 
des  Yams  und  solche  zur  Aufnahme  von  Femden,  die  gewöhnlich 
im  Inneren  noch  ein  durch  eine  Art  Treppe  ersteigliches  Stockwerk 
haben,  und  endlich  Gemeindehäuser,  die  sich  von  den  Wohnhäusern 
nur  durch  Grösse,  sorgfältigeren  Bau  und  reichlichere  Verzierung 
unterscheiden.  Zum  Bau  des  Hauses  versammelt  der  Besitzer  alle 
sieine  Verwandten  und  Freunde.  Gewöhnlich  sind  die  Häuser  zu 
kleinen  Dörfern  verbunden,  die  unter  Fruchtbäumen  liegen. 

Mit  der  Rohheit,  die  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt, 
steht  die  Sorgfalt  und  das  Geschick,  mit  der  die  Neukaledonier  ihre 
Hauptbeschäftigung,  den  Landbau,  betreiben,  in  auffallendem 
Gegensatz.  Keiner,  der  die  durch  Steinmauern  aufgerichteten 
Terrassen  an  den  Bergabhängen,  auf  denen  die  Tarofelder  durch 
ein  kunstvolles  System  von  kleinen  Kanälen  bewässert  werden,  ge- 
sehen, hat  ihnen  seine  Bewunderung  versagt  VieiUard  erwähnt  die 
Ruinen  einer  Wasserleitung,  solchen  Pflanzungen  Wasser  zuzuführen, 
von  I  M.  Länge,  ein  Werk,  das  im  Ocean  kaum  seines  Gleichen 
hat,  sie  wenden  sogar  eine  Art  Düngung  der  Felder  durch  Muscheln 
oder  verfaulte  Pflanzen theile  an*),  und  tragen,  weil  sie  mit  ihren 
hölzernen  Stöcken  den  Boden  nicht  tief  zu  bearbeiten  vermögen, 
die  für  die  Knollengewächse  nöthige  lockere  Erde  in  Körben  herbei. 
Gegenstände  des  Anbaus  sind  vor  allem  Yams,  dann  Taro,  Pataten, 
Zuckerrohr,  Tabak,  Bananen,  Brodfruchtbäume,  Kokospalmen, 
Paritium  tiliaceum,  dessen  Blätter  und  Rinde  zur  Nahrung  dienen, 
Kürbisse,  Wassermelonen,  der  Papiermaulbeerbaum  u.  s.  w.  Nächst 
dem  Landbau  ist  der  Fischfang  die  wichtigste  Beschäftigung  und 


Die  Neukaledonier. 


227 


sehr  beliebt.  Sie  treiben  ihn  bei  gewissen  Gelegenheiten  gemeinsam, 
in  anderen  Fällen  einzeln  für  sich;  der  Fang  in  Booten  ist  Sache 
der  Männer,  das  Sammeln  von  Seethieren  an  den  Küsten  den 
Frauen  vorbehalten.  Sie  brauchen  dazu  Speere,  in  neuerer  Zeit 
auch  die  deshalb  eingeführten  Bogen  und  Pfeile,  gut  gearbeitete 
Netze,  viel  seltener  dagegen  Haken  aus  Schildpatt  und  Leinen; 
auch  bauen  sie  Dämme  aus  Steinen,  in  welche  die  Fluth  die  Fische 
treibt,  und  verstehen  die  Betäubung  derselben  durch  gewisse  Pflanzen- 
stoffe. Tripang  fischen  sie,  allein  nur  für  den  Verkehr  mit  den 
Europäern.  Ihre  Boote  sind  im  Ganzen  nicht  sehr  geschickt, 
plump  und  beschwerlich  zu  regieren.  Sie  haben  deren  allenthalben 
kleine  von  ausgeholten  Stammen  mit  Auslegern,  an  der  Ostküste  auch 
grossere  doppelte,  ganz  den  polynesischen  ähnlich  aus  zwei  ver- 
bundenen Booten,  über  die  eine  Platform  oft  mit  einer  Hütte  darauf 
gelegt  ist;  sie  führen  einen  oder  zwei  Mäste  und  dreieckige  Segel, 
werden  aber  auch  mit  Rudern  bewegt  und,  wenn  nicht  gebraucht, 
auf  das  Land  gezogen  und  mit  Zweigen  bedeckt  Zum  Bau  der- 
selben dient  im  nördlichen  Theil  das  Holz  des  Semecarpus,  im 
südlichen  das  der  Araukarien  und  der  Damara.  Frühere  Beobachter 
haben  die  Neukaledonier  für  nicht  sehr  geschickte  und  erfahrene 
Seefahrer  gehalten,  die  neueren  urtheilen  günstiger  über  sie;  es 
lässt  sich  jedoch  nicht  entscheiden,  wie  gross  der  Einfluss  ist,  den 
in  dieser  Hinsicht  die  Bewohner  der  Loyaltyinseln  auf  sie  ausüben, 
von  denen  sie  ohne  Zweifel  auch  die  Doppelboote  angenommen 
haben.  Andere  Beschäftigungen  sind  die  Jagd  auf  Fledermäuse 
und  Vögel,  die  sie  mit  Stöcken  oder  Schleudern  erlegen;  auch 
fangen  sie  Vögel  in  Schlingen,  Enten  im  Wasser  durch  Tauchen. 
Dann  bereiten  sie  Zeuge  aus  der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes 
und  eines  Ficus,  die  sie  roth,  blau,  gelb,  schwarz  zu  färben  ver- 
stehen, Stricke  aus  Fledermausfell  und  wie  die  Netze  und  Schleudern 
aus  Pflanzenfasern,  Matten  und  Körbe  aus  Pandanusblättern ,  Rohr 
u.  s.  w.,  thönerne  Geschirre,  Geräthe  aus  ausgehölten  Kalebassen 
und  Kokoschalen,  zierliche  Kämme  aus  Bambus,  Kokosöl  zum 
eigenen  Gebrauch  wie  zum  Handel  u.  s.  w.  Hausgeräth  besitzen  sie 
wenig.  Matten  und  hölzerne  Ohrkissen  zum  Schlafen;  ihre  Beile  waren 
von  geschärftem  Serpentin,  die  Messer  von  Quarzstücken  und  Muschel- 
schalen, ältere  Reisende  fanden  ein  besonderes  Instrument,  bestimmt 
zur  Zertheilung  der  zum  Frass  bestimmten  Leichen,  und  ein  anderes, 
die  Eingeweide  derselben  aus  dem  Körper  zu  ziehen. 
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Mit  ihren  religiösen  Ansichten  sind  wir  his  jetit  nur  iuitoB- 
kommen  bekannt.  Nach  einem  Berichte^)  glauben  sie  an  ein  Alles 
leitendes  und  regierendes  Wesen,  das  Neuengut  heisst;  daneben  be* 
stehen  viele  andere  Götter,  die  gewohnlich  aus  den  Seelen  Ver- 
storbener, namentlich  der  Häuptlinge,  hervorgegangen  sind;  es  finden 
sich  sogar  Beispiele,  dass  noch  lebende  Häuptlinge  göttliche  Ehre 
erwiesen  erhalten  %  Diese  Götter  gelten  natürlich  hauptsächlich  für 
böse  und  Schaden  bringend.  Eine  sehr  merkwürdige  Nachricht 
spricht  von  einer  Gottheit  Dianua,  deren  es  für  einzelne  Stämme  an 
bestimmten  Orten  verschiedene  gebe;  zu  ihnen  begeben  sich  die 
Seelen  nach  dem  Tode,  werden  aber,  weil  sie  trotz  aller  ihnen 
gestatteten  sinnlichen  Freuden  das  Stehlen  nicht  lassen  können,  von 
dem  Dianua  getödtet  und  erst  hierdurch  in  die  Schatten  verwandelt» 
die  alsdann  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  den  Ueberlebenden 
als  Götter  erscheinen^,  eine  Ansicht,  die  eine  auffallende  Ueber^ 
einstimmung  mit  analogen  polynesischen  zeigt  Ob  sie  Bilder  der 
Götter  haben,  ist  nicht  ganz  bestimmt,  obschon  man  die  so  ofl  an 
Wohnungen  angebrachten  geschnitzten  Figuren  dafür  zu  halten  be- 
rechtigt zu  sein  scheint;  aber  bei  dem  Cultua  scheinen  vielmehr 
häufig  Reliquien  der  Todten  (Haare,  Zähne  u.  dergl.)  die  Stelle  der 
Bilder  zu  vertreten,  auch  dass  Menschen  von  einem  Gott  einge- 
nommen werden  und  dann  in  einen  ekstatischen  Zustand  gerathen, 
kommt  vor.  Tempel  werden  nur  selten  erwähnt,  die  Häuser,  in 
denen  Idole  verwahrt  werden  (wie  in  Konie),  sind  wohl  nichts  ab 
die  bekannten  Gemeindehäuser;  sonst  werden  für  gottesdienstliche 
Handlungen  Stellen  in  Wäldern  nahe  bei  den  Dörfern  gebraucht, 
die  ohne  Zweifel  zugleich  die  Grabstätten  sind,  und  deren  Betretong 
die  Götter  an  den  nicht  dazu  Berechtigten  mit  dem  Tode  bestrafien. 
Priester  giebt  es  und  zwar  von  verschiedenem  Range,  ihr  Amt  ist 
erblich,  und  sie  scheinen  dem  Range  nach  den  verschiedenen 
Volksklassen  anzugehören,  ohne  dass  mit  ihrer  Würde  eine  politische 
Stellung  verbunden  wäre;  sie  haben  verschiedene  Geschäfte,  Zauberei 
zu  üben  oder  ihr  entgegenzutreten.  Wind  und  Regen  herbeizurufen, 
Krankheiten  zu  erregen  und  abzuwenden  u.  s.  w.;  sie  sind  daher, 
wie  die  Augurien  von  ihnen  ausgehen,  auch  die  Aerzte.  Das  Tapn 
kennen  sie  wohl.  Es  giebt  ein  solches,  dem  alle  unterworfen  sind, 
wie  für  die  helligen  Plätze  und  die  Gräber,  die  mit  Tod,  Bestattung 
und  Krankheit  in  Verbindung  stehenden  Menschen  und  Dinge, 
andere  allgemeine  Tapu  kann  nur  der  oberste  Häuptling  auflegen, 
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anf  den  Brach  steht  der  Tod,  obschon  auch  eine  Entsühnong  des 
Schuldigen  möglich  ist;  dabei  kann  aber  doch  jeder  sein  Eigenthum 
unter  Anwendung  gewisser  Zeichen  und  Ceremonien  damit  belegen. 
Der  Cultus  besteht  in  Gebeten,  Opfern,  die  sie  gewöhnlich  an  den 
heiligen  Plätzen  bringen,  an  anderen  Orten  auch  in  das  Meer 
werfen,  und  in  der  Feier  grosser  Feste;  ein  solches  ist  das  von 
Vieillard  geschilderte  bei  der  Eradte  des  Yams,  das  einen  religiösen 
Charakter  hat,  und  dasselbe  ist  sicher  das  unter  dem  Namen 
Pilupilu  bekannte  Fest^.  Bei  der  Geburt  von  Kindern  finden  auch 
religiöse  Ceremonien  statt  Die  Bestattung  der  Todten  erfolgt 
unter  grossen  Feierlichkeiten.  Gewöhnlich  werden  die  Leichen  be- 
graben und  hohe,  manchmal  mit  Muscheln  geschmückte  Stangen 
auf  den  Grabhügel  gesteckt,  der  heilig  ist,  und  dessen  Besuch  nur 
Wenigen  gestattet  wird;  an  manchen  Stellen  legt  man  sie  in  einer 
Art  Sarg  an  eine  offene  Stelle.  Immer  aber  wird  der  Schädel  davon 
getrennt  und  als  Reliquie  bewahrt  Grosse  Feste  begleiten  die  Be- 
stattung, oft  wird  auch  noch  ein  zweites  i  Jahr  später  gefeiert. 
Trauerzeichen  sind  das  Tragen  langer  Haare,  Brandwunden  einer 
gewissen  Art,  Färben  des  Haares,  Aufschlitzen  des  Ohrlochs  u.8.w. 
Dass  endlich  Häuptlingen  die  Frauen  in  den  Tod  folgen,  kommt 
eben  so  wohl  vor,  als  dass  erkrankte  und  schwache  Greise  lebendig 
begraben  werden.  « 

Die  politischen  Einrichtungen  der  Neukaledonier  sind  compli- 
cirter,  als  man  glauben  sollte.  Sie  zerfallen  in  viele  Stämme,  die 
mit  besonderen  Namen  bezeichnet  werden;  ihre  Zahl  zu  bestimmen, 
ist  nicht  möglich,  zumal  da  auch  Unterabtheilungen  von  Stämmen 
eigene  Namen  führen.  Die  Stämme  sind  alle  selbständig,  manchmal 
aber  mehrere  zu  Schutz  und  Trutz  verbündet^).  Jeder  Stamm  steht 
unter  einem  oberen  Häuptlinge,  einem  Könige,  der  im  Nordtheil 
der  Insel  den  Titel  Teama  (oder  Tea),  im  Südtheil  Akati  führt,  und 
den  das  Volk  mit  eben  so  grosser  Ehrfurcht  behandelt,  wie  die  Po- 
lynesier  ihre  Fürsten.  Während  er  sich  im  Aeusseren  von  den 
Uebrigen  fast  durch  nichts  unterscheidet,  (bei  grossen  Festen  und 
im  Kriege  führt  er  als  Zeichen  seiner  Würde  ein  schön  geschmücktes 
Beil),  gilt  seine  Person  für  heilig  und  unverletzlich,  niemand  darf 
anders  zu  ihm  reden  als  in  gebückter  Stellung  und  das  Haupt  ab- 
wendend, sein  Einfluss  ist,  natürlich  wenn  durch  persönliche  Eigen- 
schaften und  Macht  gestützt,  unbegrenzt.  Es  kommt  zwar  allerdings 
öAer  vor,   dass  ehrgeizige  Grosse  durch  glückliche  Usurpation  die 
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Herrschaft  an  sich  reissen  und  den  König  auf  die  Regierung  eines 
Dorfes  beschränken;  allein  selbst  dann  werden  ihm  die  äusseren 
Ehren  seines  Standes  niemals  versagt.  Sein  Amt  ist  erblich,  dodi 
steht  ihm  die  Wahl  seines  Nachfolgers  unter  mehreren  Söhnen  zu; 
hat  er  deren  keine,  so  folgt  sein  Bruder  in  der  Regierung.  Der 
designirte  Thronfolger  (der  Tean)  ist  ebenfalls  heilig  und  ihm  an 
Ansehen  fast  gleich.  Unter  dem  Könige  steht  zunächst  ein  anderer 
Häuptling,  den  man  Cook  mit  dem  polynesischen  Titel  Aliki  be- 
zeichnete, während  ihn  Vieillard  Moeo  nennt,  und  der  die  Regierung 
des  Stammes  mit  dem  Könige  leitet,  und  bei  Minderjährigkeit  die 
Regentschaft  übernimmt;  dann  ist  eine  Klasse  niederer  Häuptlinge, 
die  einzelnen  Dörfern  eines  Stammes  vorgesetzt  sind,  und  unter 
diesen  noch  eine  Volksklasse,  die  Vieillard  den  Adel  nennt,  Männer, 
die  wie  die  Häuptlinge  noch  besonderes  Grundeigenthum  besitzen, 
und  in  die  alle  Nachkommen  der  Häuptlinge,  die  von  der  Würde 
des  Vaters  ausgeschlossen  sind,  selbst  die  des  Königes  eintreten. 
Endlich  giebt  es  noch  Gemeine,  die  keinen  Grundbesitz  haben  und 
von  den  anderen  Klassen  abhängen;  zu  ihnen  gehören  auch  die 
Familien,  denen  gelegentlich  Menschen  zum  Frass  zu  liefern  obliegt. 
Unter  dem  Könige  steht  ein  hoher  Rath,  der  aus  ihm,  dem  Moeo, 
drei  anderen  geachteten  Personen ;  dem  Heeresanführer,  dem  Obei^ 
priester  und  dem  Sprecher,  die  jedem  der  beiden  bevorrechteten 
Stände  angehören  können,  dann  allen  unteren  Häuptlingen  und 
einigen  vom  Adel  besteht,  und  der  in  gewissen  Fällen,  (über  Krieg 
und  Frieden  und  über  die  Wahl  des  Moeo),  entscheidet  Offenbar 
schliessen  sich  diese  mit  der  Rohheit  des  Volkes  so  auffallend 
contrastirenden  Verfassungsformen  an  die  der  Polynesier  eng  an. 
Jeder  Stamm  besitzt  ein  besonderes  Territorium,  in  welchem  das 
anbaubare  Land  Privateigenthum  der  Häuptlinge  und  des  Adels  ist, 
während  das  Uebrige  der  Benutzung  Aller  überlassen  bleibt;  das 
Eigenthum  erbt  häufig  auf  den  ältesten,  in  einigen  Fällen  auch  auf 
alle  Söhne.  Der  König  kann  über  das  Land  bestimmen,  wie  er 
will,  nur  über  das  Eigenthum  der  unteren  Häuptlinge  einzig  mit 
ihrer  Einwilligung;  auch  die  Niederlassung  von  Fremden  kann  nur 
er  gestatten. 

Kriege  sind  unter  den  einzelnen  Stämmen  sehr  häufig.  Die 
Waffen  der  Neukaledonier  sind  im  Ganzen  die  aller  Melanesier, 
nur  brauchen  sie  Bogen  und  Pfeile  nicht.  Sie  haben  Keulen  von 
hartem  Holz,   oft  künstlich  verziert   und   polirt,   lange  Speere    von 
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Holz  9  an  beiden  Enden  gespitzt  nnd  manchmal  an  dem  einen  ge- 
zähnt,  die  sie  mit  Hülfe  eines  kleinen  Stricks  ans  Kokosfasern  oder 
Fledermausfell  zur  Verstärkung  des  Wurfs  werfen,  auch  Schleudern 
aus  Kokosfasern  mit  ovalen,  polirten  Steinen;  dann  brauchen  sie 
jetzt  Flinten  und  eiserne  Beile  im  Kampf,  die  eigenen  steinernen 
aber  selten.  Kriege  führen  sogar  schon  Dörfer  eines  Stammes,  sie 
sind  dann  aber  unblutig  und  von  keiner  Bedeutung;  zu  den  zwischen 
zwei  Stammen  beruft  der  König  das  ganze  Volk,  fordert  den  Gegner 
heraus  und  bestimmt  Zeit  und  Ort  des  Kampfes,  der  gewöhnlich 
aus  Zweikämpfen  besteht  und  selten  allgemein  wird,  auch  schon 
mit  dem  Tode  weniger  Krieger  endet,  worauf  der  Friede  geschlossen 
wird;  damit  sind  auch  Plünderungen  und  Zerstörungen  der  Pflan- 
zungen verbunden.  Die  Leichen  der  Erschlagenen  verfallen  dem 
Sieger  zum  Frass;  die  Schädel  dienen  als  Trophäen  zum  Schmuck 
der  Häuser. 

Die  Neukaledonier  leben  in  der  Polygamie;  die  Häuptlinge 
pflegen  selbst  viele  Frauen  zu  haben,  die  Gemeinen  selten  mehr 
als  eine.  Bei  dem  Schluss  einer  Ehe  richtet  man  sich  nach  dem 
Stande;  niemals  heirathet  ein  Mann  der  bevorrechteten  Stände 
eine  Gemeine,  eine  solche  kann  nur  sein  Kebsweib  sein,  und  eine 
Vornehme,  die  einen  Gemeinen  zum  Gatten  wählt,  steigt  zu  seinem 
Stande  herab.  Gewisse  Verwandtschaftsgrade  hindern  die  Ehe- 
schliessung. Ceremonien  bei  der  Hochzeit  giebt  es  nicht,  allein  die 
Einwilligung  des  Häuptlings  ist  dazi^  nothwendig.  Die  Mädchen 
geniessen  volle  Freiheit,  die  Frauen  sind  gewöhnlich  keusch  und 
züchtig;  Ehebruch  ist  selten  und  kann  mit  dem  Tode  der  Schuldigen 
bestraft  werden,  auch  eine  Entführung  einer  Frau  Veranlassung  zu 
einem  Kriege  werden.  Scheidungen  der  Ehe  sind  leicht,  wenn  der 
Mann  sie  will;  die  Wittwe  darf  den  Bruder  ihres  Mannes  heirathen. 
Die  Lage  der  Frauen  ist  drückend  und  hart;  wenn  auch  der  Mann 
die  Bauten,  die  Sorge  für  den  Landbau  und  den  Fischfang  über- 
nimmt, so  ist  alles  Uebrige  den  Frauen  vorbehalten,  die  bei  Reisen 
die  Stelle  der  Lastthiere  vertreten;  sie  dürfen  auch  nicht  mit  den 
Männern  zusammen  essen.  Von  Vergnügungen  kennen  sie  Tänze 
verschiedener  Art,  vor  allem  Kriegstänze  und  Scheinkämpfe;  Musik 
lieben  sie  sehr  und  singen  viel,  ihre  Lieder  sind  langsam,  choral- 
artig und  einförmig.  Von  musikalischen  Instrumenten  besitzen  sie 
bloss  eine  Flöte  aus  Rohr;  die  Trommel  ersetzen  Instrumente  aus 
Bambus,  mit  denen  sie  den  Takt  zu  Tänzen  und  Liedern  schlagen. 
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Sie  kennen  die  Heilkräfte  gewisser  Pflanzen  und  wenden  auch  eine 
Art  Aderlass  an;  dgenthmnlich  ist  ihnen  der  Gennss  des  Meer- 
wassers als  Purgativ,  das  sie  angeblich  jeden  Monat,  in  Kanie 
gar  jede  Woche  einmal  brauchen '^.  In  Schnitzereien  aller  Art 
sind  sie  sehr  geschickt  und  liefern  mit  den  kläglichsten  Werkzeugen 
(Stücken  Quarz  oder  Glas)  Staunenswerthes;  sie  haben  sogar  eine 
Art  Hieroglyphenschrift  erfunden,  Figuren  in  Bambus  geschnitzt 
und  mit  schwarzer  Farbe  überzogen,  zur  Erinnerung  an  gewisse 
Ereignisse.  Auch  besitzen  sie  eine  Art  Geld  aus  Muscheln  und 
haben  eine  Abtheilung  des  Jahrs  in  12  Monate  und  der  Monate  in 
4  Wochen  nach  dem  Umlauf  des  Mondes'').  Kurz  sie  sind  anter 
den  melanesischen  Völkern  eines  der  eigenthümlichsten,  in  vielen 
Beziehungen  eines  der  rohesten,  in  anderen  wieder  eines  der  vorge- 
schrittensten. 

Die  Dialekte,  die  von  ihnen  gesprochen  werden,  sind  in  den 
einzelnen  Districten  sehr  von  einander  abweichend.  Der  des  Districtes 
Tuauru  im  Südosttheil  der  Insel  gehört  nach  den  Untersuchungen 
von  Gabelentz  zu  den  einfachsten  und  dürftigsten  aller  melanesischen 
Sprachen.  Die  Sprachen  von  Yengen  und  Balad  scheinen  besser 
entwickelt  zu  sein.  Sie  kennen  auch  eine  Sprache  der  Etikette, 
deren  man  sich  gegen  die  Häuptlinge  bedient'^. 

Die  erste  Verbindung  zwischen  den  Neukaledoniem  und  den 
Europäern  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  die  Folge  der  Ent- 
deckung des  Sandelholzes,  erst  in  Kunie,  dann  auf  der  Hauptinsel; 
dies  führte  zu  einem  Verkehr  mit  englischen  Händlern,  der  für 
die  Einwohner  dieselben  unheilvollen  Wirkungen  gehabt  hat,  wie  für 
die  der  Hebriden.  Die  daraus  entspringende  Erbitterung  war  die 
Ursache,  weshalb  die  ersten  von  protestantischen  Missionaren 
1840  und  1841  unternommenen  Versuche,  das  Christenthum  in  Konie 
und  im  District  Tuauru  im  Südosttheil  der  Insel  einzufuhren,  ganz- 
lieh  fehlschlugen.  Auch  die  ersten  Unternehmungen  der  katholischen 
Missionare  im  Nordtheil  der  Insel  1843  hatten  geringen  Erfolg; 
1847  wurde  die  Mission  aufgegeben;  allein  1848  wieder  in  Konie 
hergestellt,  und  seitdem  haben  sich  die  katholischen  Geistlichen 
unter  dem  Schutz  der  französischen  Waffen  allmählich  über  das 
ganze  Küstenland  verbreitet  und  eine  Reihe  von  Missionsstationen 
gegründet,  deren  Mittelpunkt  die  Missionen  Conception  und  S.  Lonis 
an  der  Bularibai  bilden;  die  übrigen  sind  Belep,  Arama,  Paebo, 
Bonde,  Wagap,  Naketi,  Konie^  Uen,  Numea.    Die  Zahl  der  wirklich 
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bekehrten  Eingeborenen  scheint  in  der  That  nicht  so  gross  zu  sein, 
als  die  Berichte  es  angeben;  anch  ist  der  Einflnss  der  Bekehrung 
noch  nicht  so  durchgreifend,  dass  nicht  zu  Zeiten  der  allgemeine 
Abfall  ganzer  Missionen  stattfände,  was  auch  bei  der  hauptsachlich 
auf  die  Gewöhnung  an  gewisse  Ceremonien  gerichteten  Thätigkeit 
der  Geistlichen  nicht  anders  zu  erwarten  ist  Der  Versuch,  Missionen 
in  der  Art  der  jesuitischen  in  Paraguay  zu  gründen,  ist  fehlge- 
schlagen; die  Geistlichen,  die  ihn  gemacht,  haben  nicht  erwogen, 
welcher  Unterschied  zwischen  den  apathischen  Guarani  und  den 
lebhaften  und  reizbaren  Neukaledoniern  besteht.  Uebrigens  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Verkehr  mit  den  Missionaren  für 
die  von  ihnen  Gewonnenen  sehr  vortheilhaft  gewesen  ist  und  auf  ihre 
sittliche  Besserung  und  den  Zustand  ihrer  Bildung  günstig  gewirkt  hat 

Die  Gründe,  welche  die  französische  Regierung  bewogen, 
Neukaledonien  in  Besitz  zu  nehmen,  sind  niemals  bekannt  geworden, 
dürften  doch  aber  theils  in  dem  Drangen  der  katholischen  Missionare, 
theils  in  der  zumal  bei  der  so  glänzenden  Entwicklung  der  austra- 
lischen Colonien  um  so  bestimmter  hervortretenden  Eifersucht  auf 
die  Ausbreitung  der  Engländer  in  diesen  Gegenden  zu  suchen  sein. 
Die  Besitznahme  erfolgte  im  September  1853  durch  den  Admiral 
Febvrier  Despointes,  ohne  dass  die  Eingeborenen  dabei  auch  nur 
be&agt  wären,  (in  Konie  wurde  der  Häuptling  Vandegu  zum  Ver- 
sallen des  Kaisers  erklärt);  später  ist  die  französische  Herrschaft  mit 
derselben  Leichtigkeit  auch  über  die  Loyaltyinseln  ausgedehnt  worden. 
Der  erste  französische  Posten  war  in  Balad;  1854  schon  gründete 
Montravel  Numea,  (das  anfangs  Port  de  France  hiess),  und  5  Jahre 
später  wurde  der  Posten  in  Balad  aufgehoben  und  nach  Kanala 
verpflanzt,  wo  die  Stadt  Napoleonville  angelegt  wurde.  Endlich  er- 
folgte 1860  die  Trennung  der  Colonie  von  Tahiti,  von  der  sie 
bisher  eine  Dependenz  gewesen  war,  und  die  Errichtung  einer 
selbständigen  Statthalterschaft;  1864  wurde  die  Besitznahme  der 
Loyaltyinseln  durchgeführt  und  daselbst  ein  Posten  gegründet,  auch 
begann  in  demselben  Jahr  die  Einführung  der  Deportirten,  und 
seitdem  ist  die  Hauptbedeutung  der  Colonie  (eigentlich  die  einzige) 
gewesen,  als  Deportationsort  zu  dienen. 

Die  Fortschritte,  die  sie  bis  jetzt  gemacht  hat.  sind  jedoch 
höchst  unbedeutend  geblieben,  und  in  der  Entwicklung  steht  sie 
vor  allem  gegen  die  Colonien  Neuseelands  unglaublich  zurück.  Der 
Grund  davon  liegt   allerdings  zu   grossem  Theil  an  der  Lage  des 
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Landes,  die  dem  Verkehr  wenig  günstig  ist,  und  in  seiner  Be- 
schaffenheit, die  es  für  die  Gründung  von  Niederlassungen  nicht 
geeignet  macht;  allein  auch  die  Unfähigkeit  der  Franzosen,  Colonien 
anzulegen,  hat  nicht  geringen  Theil  daran.  Die  ganze  Bevölkerung 
betrug  1870  (ohne  die  eingeführten  melanesischen  Arbeiter)  an 
Europäern  4438,  von  denen  noch  dazu  863  Soldaten  und  Beamte, 
2302  Deportirte  waren;  Numea  hatte  ohne  die  Soldaten  wenig  über 
1000  Einwohner,  der  Rest  ist  in  einigen  Niederlassungen  an  der 
Südwestküste  bis  zur  Bai  S.  Vincent  und  in  Kanala  vertheilt;  ausser^ 
dem  sind  noch  befestigte  Posten  in  Puebo,  Wagap,  Gatop  und 
Konie.  Was  die  Eingeborenen  betrifft,  so  sind  sie  von  jeher  im 
südlichen  Theile  des  Landes  bis  Kanala  hin  so  wenig  zahlreich 
gewesen,  dass  sie  dem  überwiegenden  Einfluss  der  Europäer  sich 
zuletzt  nicht  haben  widersetzen  können,  (obschon  es  auch  hier  an 
Kämpfen  mit  ihnen  nicht  gefehlt  hat);  jetzt  verschwinden  sie  allmäh- 
lich unter  den  Fremden  oder  ziehen  sich  in  das  Innere  zurück, 
wo  sie,  wie  im  ganzen  Nordtheil,  selbständig  für  sich  leben,  ohne 
sich  um  die  französische  Herrschaft  viel  zu  kümmern.  Der  Verkehr 
der  Colonie  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  Sydney,  welche  Handels- 
stadt überhaupt  den  entschiedensten  Einfluss  auf  das  Land  ausübt 
und  fast  alle  seine  Producte  empfangt,  wie  sie  es  mit  dem  Nöthigen 
versorgt  1870  betrug  die  Einfuhr  374  Mill.,  die  Ausfuhr  304,000 
Franken,  von  der  ersten  kam  nur  der  zehnte  Theil  aus  Frank- 
reich. Die  Cultur  des  Bodens  ist  zumal  bei  der  Höhe  des  Arbeits- 
lohnes sehr  gering;  mit  Hülfe  eingeführter  melanesischer  Arbeiter 
sind  Versuche  mit  Zucker,  Kaffee,  Baumwolle,  Tabak,  Reis  gemacht, 
allein  sie  sind  ohne  Bedeutung  geblieben;  mit  der  Viehzucht  steht 
es  nicht  besser,  (1869  gab  es  im  ganzen  Lande  530  Pferde,  8645 
Schaafe,  6662  Stück  Rindvieh),  Kleinhandel  mit  den  Bewohnern  der 
umliegenden  Inseln  ist  die  Beschäftigung,  der  die  Colonisten  noch 
den  grössten  Eifer  widmen.  Die  Verwaltung  ist  complidrt;  es 
wird  geklagt,  dass  zu  viel  verwaltet,  der  individuellen  Freiheit 
nicht  genug  überlassen  wird.  Auf  die  Einführung  der  Deportirten 
als  Arbeiter  hat  man  grosse  Hoffnungen  gesetzt,  während  man 
in  Australien  dies  System  mit  gutem  Grunde  aufgegeben  hat; 
namentlich  in  Folge  der  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  ist  die 
Zahl  der  Deportirten  bedeutend  gestiegen;  allein  ob  sie  Cultur- 
elemente  sind,  mit  denen  sich  ein  gesundes  Colonialwesen  errichten 
lässt,  das  darf  einstweilen  wohl  stark  bezweifelt  werden. 
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Von  den  freien  Colonisten  ist  der  überwiegende  Theil  aus 
Aostraiien  eingewandert»  englische  Sprache  und  Sitte  sind  daher 
weit  verbreitet  An  vielen  Punkten  der  Küsten  haben  sich  ausserdem 
einzelne  Engländer  unter  den  Eingeborenen  niedergelassen,  um 
Tripang  und  Kokosöl  zu  bereiten  oder  einzutauschen.  Erwägt  man 
nun,  dass  der  Verkehr  der  Colonie  sich  fast  ganz  auf  Sydney  be- 
schränkt, so  begreift  man,  einen  wie  mächtigen  Einfluss  die  blühende 
englische  Nachbarcolonie  auf  diese  schwache,  noch  im  Werden  be- 
grififene  Niederlassung  ausübt,  und  kann  es  vorhersehen,  dass  es 
auch  in  Zukunft  nicht  anders  sein,  dass  Neukaledonien  auch  in 
seiner  ferneren  Entwicklung  sich  diesem  Einfluss  der  australischen 
Staatenbildungen  nicht  wird  entziehen  können. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die   Loyaltyinseln. 

Diese  Inselgruppe  ist  von  Cap.  Raven  im  Schifif  Britannia  1795 
entdeckt  worden^.  Später  nur  selten  von  Handelsschiffen  gesehen^ 
blieb  sie  ganz  unbekannt,  bis  zuerst  dlJrville,  der  auf  der  ersten 
Reise  1827  die  Ostküsten,  auf  der  zweiten  1840  die  Westküsten  der 
Inseln  aufnahm  und  sie  genauer  bestimmte,  ihre  Umrisse  wenigstens 
im  Grossen  feststellte^.  Dann  besuchte  sie  1849  Erskine;  auf  ihn, 
die  Berichte  der  Missionare,  der  Franzosen  Jouan,  Rochas  und 
Balansa  und  des  Engländer  Cheyne^)  sind  wir  für  unsere  Kenntnisse 
von  ihnen  angewiesen. 

Ein  II  bis  12  M.  breiter,  anscheinend  ganz  sicherer  Kanal "**) 
trennt  die  Gruppe  von  der  Ostküste  Neukaledoniens,  der  parallel 
von  NW.  nach  SO.  sich  ausdehnt  von  18°  38'  bis  22°  38'  Br.  und 
von  164°  22*  bis  168°  57'  Lge.  Der  Flächeninhalt  der  Inseln, 
unter  denen  drei  bedeutende  sind,  beträgt  gegen  40  Q.-M.  Wenn 
auch  die  Richtung  derselben  darauf  hinweiset,  dass  ihre  geologische 
Entwicklung  mit  der  Neukaledoniens,  das  die  gleiche  Richtung  hat, 
zusammen  hängt,  so  ist  doch  in  der  Beschaffenheit  zwischen  beiden 
eine  ausserordentliche  Verschiedenheit.  Alle  Inseln  der  Gruppe  ge- 
währen den  gleichen  Anblick.  Gewöhnlich  erheben  sich  am  Meeres- 
ufer steile,   schwer  ersteigliche  Felswände  von  Madreporenkalkstein 
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bis  zu  einigen  Hundert  Fuss  Höhe;  dass  sie  durch  vulkanische 
Kräfte  erhoben  sind,  würde  man  schon  aus  der  Analogie  schliessen, 
wenn  auch  nicht  in  Nengone  das  vulkanische  Gestein  den  Kalk 
durchbräche,  und  wahrscheinlich  ist  die  Erhebung  des  Bodens  zu 
zwei  oder  drei^^)  verschiedenen  Malen  geschehen,  wie  die  an  den 
Wänden  in  verschiedenen  Höhen  sich  hinziehenden  Streifen  anzeigen, 
die  von  der  Meeresbrandung  herzurühren  scheinen.  Am  Fuss  dieser 
Wände  liegt  ein  schmaler,  nicht  unergiebiger  Landstrich,  auf  dem 
allein  Kokospalmen  wachsen,  und  der  alle  Wohnsitze  der  Bewohner 
enthält;  das  Meer  ist  fast  stets  nahe  am  Lande  tief,  Korallenriffe 
liegen  ausser  um  die  nördlichen  Inseln  nur  einzeln,  den  beiden  süd- 
lichen fehlen  Barrier-  und  Küstenriffe  ^  und  Häfen  giebt  es  (ausser 
in  Uwea)  nicht.  Ueber  den  Steilwänden  breiten  sich  weite  Ebenen 
ohne  hervorragende  Gipfel  aus,  deren  Boden  zu  grossem  TheQ 
nackter  Fels  und  nach  allen  Seiten  hin  von  tiefen  Spalten  durch- 
schnitten ist,  in  denen  sich  hier  und  da  Pflanzenerde  angehäuft  und 
den  Bewohnern  Anlass  zur  Anlegung  von  Pflanzungen  gegeben  hat. 
Dürre  und  Unfruchtbarkeit  ist  ein  Hauptcharakterzug  dieser  Inseln. 
In  dem  spaltenreichen  Felsboden,  der  häufig  Höhlen  mit  Stalaktiten- 
bildungen enthält,  sinkt  das  Regenwasser  schnell  ein,  daher  fehlen 
Bäche  und  Quellen,  die  Wasserbecken,  die  sich  nicht  selten  in 
Löchern  und  Grotten  finden,  enthalten  theils  brakisches,  theils  kalk- 
haltiges Wasser.  Uebrigens  hat  die  erhebende  Kraft,  der  diese 
Inseln  ihre  Entstehung  verdanken,  und  die  vielleicht  noch  inmier 
langsam  fortwirkt,  sich  verschiedenartig  geäussert,  am  stärksten  in 
der  Mitte  in  Lifu,  während  sie  namentlich  nach  dem  nördlichen 
Ende  hin  viel  schwächer  gewirkt  und  zuletzt  statt  Inseln  nur  Riffe 
und  Bänke  zu  bilden  vermocht  hat.  Erdbeben  kommen  noch  jetzt 
nicht  selten  vor. 

Dass  man  auf  einem  Boden  dieser  Art  nicht  die  Staunens  werthe 
Ueppigkeit  der  Vegetation  erwarten  darf,  wie  etwa  in  den  Hebriden, 
ist  einleuchtend;  aber  wunderbar  ist  es,  wie  schön  dennoch  die 
Flora  ist,  welche  Hitze  und  Feuchtigkeit  auf  dem  dürren  Kalkboden 
hervorzubringen  vermögen.  So  wenig  sie  im  Einzelnen  bekannt  ist, 
so  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sie  im  Ganzen  mit  der 
neukaledonischen  übereinstimmen  wird,  namentlich  mit  der  des  süd- 
lichen Theiles  dieser  Insel,  obschon  grade  ganz  charakteristische 
Gewächse  Neukaledoniens  (der  Niauli,  die  Kentia)  hier  fehlen;  es 
bezeugen  das  schon  das  Vorkommen  des  auf  dem  dürren  Kalkboden 
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selbst  got  geddhenden  Sandelholzes  und  die  schönen  Araukarien 
(Ar.  Cookü),  die  wie  in  Neukaledonien  oft  auf  den  dürrsten  Felsen 
nahe  am  Meere  üppig  wachsen.  Die  Ebenen  des  Inneren  bedecken 
gewöhnlich  niedere  Bäume,  Sträucher,  Farren,  unter  den  höheren 
Bäumen  sind  vor  allem  Arten  von  Ficus  häufig  und  charakteristisch 
besonders  noch  2  Arten  Pandanus;  die  angebauten  Nahrungspflanxen 
sind  dieselben  wie  in  Neukaledonien.  Auch  die  Fauna  ist  im 
Ganzen  nicht  reich,  vor  allem  in  den  Landthieren;  von  Mammalien 
giebt  es  bloss  die  Ratte  und  eine  Art  Pteropus,  Vögel  sind  schon 
des  Wassermangels  halber  nicht  häufig,  (einige  Raubvögel,  Papageien, 
Nectarinien,  eine  grosse  Taubenart,  alles  neukaledonische  Thiere), 
von  Amphibien  eine  kleine  Eidechse,  Insecten  nur  sparsam,  (einige 
Schmetterlinge,  in  der  Regenzeit  Schwärme  von  Moskiten).  Viel 
reicher  ist  die  Fauna  des  Meeres,  von  Mammalien  Walfische  und 
eine  Phokenart,  Seevögel  von  den  gewöhnlichen  Arten,  besonders 
auf  unbewohnten  Inselchen,  Fische  sehr  zahlreich  und  von  neukale- 
donischen  Arten,  darunter  auch  solche,  die  zu  Zeiten  giftig  sind, 
Mollusken,  (besonders  in  Uwea),  Zoophyten,  Holothurien  an  manchen 
Stellen  ungemein  häufig.  Das  Klima  ist,  wie  das  bei  dem  Mangel 
der  feuchten  Wälder  und  Sümpfe  begreiflich  ist,  gesund,  die  Hitze 
durch  die  Seewinde  gen^ässigt  Die  vorhei^rschenden  Winde  wehen 
aus  O.  und  SO.,  sie  bringen  schönes,  heiteres  Wetter  und  werden 
selten  von  Westwinden  und  Stürmen  unterbrochen;  aber  von  De- 
cember  bis  April  herrscht  die  Regenzeit  mit  veränderlichen  Winden, 
die  besonders  aus  NW.  kommen,  heftigen  Orkanen  und  vielem 
Regen. 

Die  einzelnen  Inseln,  die  im  NW.  mit  Bänken  beginnen,  sind 
folgende: 

i)  Petrie-  oder  Betsyriff^  1835  nach  dem  Entdecker  und 
seinem  Schiff  benannt,  eine  sehr  gefährliche,  grade  vom  Wasser 
bedeckte  Bank  von  2  M.  Länge  in  18°  38'  Br.,  164**  22'  Lge. 

2)  Astrolaberiff  (von  d'Urville),  zwei  gefährliche  Riffe,  von 
denen  das  nördliche  (19°  40'  Br.,  165°  26'  Lge.)  fast  2  M.  lang 
ist  und  eine  kleine,  flache  Sandinsel  umschliesst,  das  südliche  etwas 
kleinere,  das  mit  dem  andern  durch  Bänke  verbunden,  4  M.  süd- 
licher, I  M.  lang  ist. 

3)  Beautems  Beaupr6  (von  Entrecasteaux,  20*»  18'  Br.,  165** 
58'  Lge.),  ein  rundes  Riff  von  272  M.  Länge  und  2  M.  Breite^  das 
eine   seichte   Lagune   umgiebt,    und    auf  dem   im   Südosttheil   die 
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grössere  Insel  Dengola,  die  mit  Kokospalmen  bedeckt  und  bewohnt 
ist,  und  noch  zwei  kleinere  sandige  liegen.  Ein  sicherer  Kanal 
trennt  das  Riff  von  den  Plejaden. 

4)  Uwea,  (wie  sie  die  Bewohner  des  nördlichen  Districtes 
nennen,  bei  den  des  südlichen  Jai)^),  ist  die  erste  der  drei  grossen 
Inseln.  Sie  weicht  in  ihrer  Bildung  von  den  übrigen  ab  und  liefert 
ein  Beispiel  einer  Verbindung  einer  erhobenen  Koralleninsel  mit 
einer  Laguneninsel.  Die  Hauptinsel  bildet  ein  6  M.  von  NO.  nach 
SW.  sich  erstreckendes,  schmales  Land,  das  den  Osttheil  des 
Ganzen  einnimmt  und  im  S.  Va»  im  N.  gegen  2  M.  breit  ist  und 
6  Q.-M.  Inhalt  besitzt.  Dies  Land  heist  Hnie;  an  seinem  Südende 
liegt,  durch  einen  fiussähnlichen  Kanal  davon  getrennt,  die  kleine, 
I  M.  lange  Insel  Wakaia^)  und  S.  von  dieser  die  Insel  Wasau.  Die 
Ostküste  von  Hnie  ist  von  dem  Südostcap  C.  Gervaize  (20®  41'  Br., 
166**  54'  Lge.)  an  ein  272  langer,  einförmiger,  steiler  Abhang; 
am  C.  Faiaue  (S.  Hilaire)  beginnt  eine  2  M.  breite  offene  Bai,  die 
bis  Pointe  habit6e  reicht,  dann  geht  die  Küste  i  M.  NW.  bis  zum 
Nordcap  C.  Rössel  (20°  33'  Br.,  166®  26'  Lge.).  Während  längs 
dieser  ganzen  Küste  das  Innere  mit  einem  steilen,  gegen  50  M. 
hohen  Abhänge  zum  Meere  abfällt,  ist  die  Senkung  zu  der  flachen, 
sandigen  Westküste  sanft  und  allmählich,  der  Boden  hier  und  da 
sumpfig,  besser  bewaldet  und  etwas  ergiebiger  als  in  den  anderen 
Inseln,  allein  das  Wasser  in  Teichen  öfter  brakisch.  i7a  M.  W. 
von  C.  Rössel  beginnt  eine  Reihe  grosser  Korallenriflfe,  welche  die 
Westki^te  von  Hnie  in  einem  grossen  Bogen  umgeben,  der  bei 
Wakaia  endet;  dadurch  entsteht  eine  grosse  Lagune  von  472  M. 
Länge  und  über  2  M.  Breite  (Wesu  der  Eingeborenen,  Erskines 
Selwynsund,  jetzt  gewöhnlich  Bishopssund),  die  nur  wenige 
Korallenbänke  und  an  der  Küste  guten  Ankergrund  hat,  daher  den 
einzigen  Hafen  der  Gruppe  bildet,  der  beste  Ankerplatz  ist  bei  dem 
Dorfe  Faiaue,  wo  der  einzige  gute  Brunnen  der  Insel  sich  befindet. 
Auf  den  die  Lagune  umgebenden  Riffen  liegt  eine  Kette  von 
vielen  kleinen  Inseln  (d'Urvilles  Plejaden),  die  alle  flach  und 
sandig  sind  und  Kokospalmen  tragen^  nur  eine  derselben  (Hongenek) 
ist  mit  Araukarien  bedeckt  und  zwei  sind  bewohnt  Zwischen  ihnen 
führen  mehrere  schiffbare  Kanäle  in  das  Innere  der  Lagune,  wie 
der  Juno(Walfisch)pass  zwischen  den  Inseln  Isene  (Walfischinsel) 
und  Uesa  (Passage-  oder  Schildkröteninsel),  der  Bull  (oder  Nord- 
west)pass  zwischen  Hongenek  und  Olo,  der  Anematapass  und   be- 
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sonders   der  Styx   (oder  Südwest)pa8S^   von  allen  der  breiteste  und 
tiefste,  am  Westende  der  Lagune. 

5)  Lifu^),  die  grösste  aller  Inseln,  9  M.  lang,  2  bis  7  breit 
und  von  etwa  24  Q.-M.^  Inhalt,  liegt  5  M.  SO.  von  Uwea  und 
15  M.  NW.  von  Nengone.  Sie  ist  die  höchste  dieser  Inseln,  im 
Durchschnitt  über  70  M.  hoch,  ringsum  von  steilen  Felswänden 
eingeschlossen,  die  an  der  Nordost-  und  Südwestseite  so  nahe  an 
das  Meer  treten,  dass  diese  Theile  der  Küste  unbewohnbar  werden; 
die  Ebene  des  Inneren  ist  zwar  sehr  felsig,  doch  dichter  bewaldet 
als  in  Nengone  und  enthält  gp-össere,  mit  Pflanzenerde  bedeckte 
Stellen,  das  Trinkwasser  ist  auch  hier  schlecht  An  der  Ostküste 
liegt  die  gegen  O.  ganz  offene  Bai  Chateaubriand  zwischen  Cap 
Daussey  im  S.  und  C.  Bemardin,  dem  Nordostcap  der  Insel,  im  N. 
und  südlich  von  dieser  Bai  das  Ostcap  der  Insel,  C.  des  Pins 
(21**  8'  Br.,  167®  21*  Lge.),  das  eine  felsige,  durch  einen  flachen 
Isthmus  mit  dem  Lande  verbundene  Halbinsel  bildet  Das  Nord- 
westcap  der  Insel  ist  die  steil  abgeschnittene  Pointe  escarp6e, 
bei  der  ein  7«  ^^«  langes,  gefährliches,  durch  einen  schiffbaren 
Pass  vom  Lande  getrenntes  Riff  liegt;  südlicher  folgt  an  der  West- 
küste die  272  M.  breite  Bai,  welche  die  Engländer  Wide,  die 
Franzosen  Sandelholzbai  nennen,  zwischen  den  beiden  Vorge- 
birgen Ngara  (Aym^martin)  im  N.  und  Kaija  (Lef^vre)  im  S.,  der 
am  häufigsten  besuchte  Theil  der  Insel,  welche  Schutz  gegen  den 
Ostwind  gewährt,  aber  nur  zwei  mittelmässige  Ankerplätze  enthält, 
den  nördlichen  (Wacho,  die  Mornebai  der  Franzosen  und  Erskines 
W^reckbai)  bei  dem  Dorfe  Hepenehe,  der  durch  Bänke  gefährdet 
ist,  und  den  südlichen  besseren  (Kaija  oder  Südbai)  bei  dem  Dorfe 
Kaija,  vor  dem  eine  kleine  Insel  liegt  Die  Umgegend  der  Bai 
ist  ein  gut  bewohnter  und  angebauter  Küstenstrich,  der  sich  allmäh- 
lich gegen  den  hohen  Steilabfall  erhebt  und  an  seinem  Fusse  bei 
der  katholischen  Mission  eine  schöne  Quelle  enthält  Von  C.  Kaija 
geht  die  Küste ^  einzelne  kleine  Baien  bildend,  erst  nach  SO.  bis 
C.  Lafond,  später  nach  O.  bis  zum  C.  Deflotte,  dem  Südostcap 
der  Insel,  6  M.  von  C.  Lafond. 

6)   Die    Inseln   zwischen   Lifu  und  Nengone.     Halbwegs 

Q 

zwischen  beiden  und  4  M.  N.  vom  C.  Chara  *)  liegt  die  kleine 
Insel  Tika^^)  von  2  bis  272  M.  Umfang,  die  den  übrigen  ähnlich, 
gegen  60  M.  hoch  und  nur  im  Nordtheil  flach  und  sandig  ist,  von 
einem  Küstenriff,    durch   das    ein   schmaler  Bootkanal  zum   Lande 
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führt,  umgeben.  Im  SW.  von  ihr  sind  noch  4  kleine,  dürre  Korallen- 
insehi.  Vauvilliers  die  nördlichste^  Uo  (Lain6)  und  Leliogat 
(Hamelin);  die  vierte  Dadun  (Molard)  i  M.  NW.  von  C.  Chara  hat 
etwa  I  M.  Umfang.     Von  diesen  Inseln  ist  nur  Tika  bewohnt 

7)  Nengone^,  wie  die  Bewohner  sie  nennen,  (der  gewohnliche 
Name  Mare  ist  ihr  von  den  Einwohnern  von  Konie  beigelegt) '% 
ist  kleiner  als  Lifu,  etwa  5  M.  lang,  halb  so  breit  und  von  gegen 
10  Q.-M.  Inhalt,  übrigens  Lifu  ganz  ähnlich,  doch  im  Ganzen  nicht 
so  hoch.  Schroffe  Steilwände,  die  man  hier  und  da  auf  Leitern 
ersteigen  muss,  erheben  sich  überall  bis  gegen  80  M.  hoch  hinter 
dem  hauptsächlich  bewohnten  und  angebauten  Küstenlande,  das 
Innere  ist  wellig^  felsig,  wasserarm,  nicht  so  stark  bewaldet  als 
Lifii,  der  von  fruchtbarem  Boden  umgebene  Hügel  Rawa  in  der 
Mitte  ist  durch  sein  vulkanisches  Gestein  interessant.  Die  Küsten- 
ebene an  der  Ostseite  ist  besonders  schmal,  so  dass  hier  und  da 
die  Steilwände  nahe  an  das  Meer  treten,  ohne  Riffe  und  schutzlos 
den  Wellen  Preis  gegeben.  Die  Küste  geht  vom  Südcap  der  Insel 
anfangs  nach  NO.  bis  C.  Padewia  (Boyer),  dann  3  M.  gegen  N.  bis 
zum  Nordostcap,  C.  Tapengo  (Coster):  dies  bildet  an  der  Nordküste 
mit  dem  halbinselartigen  C.  Kabecho  (Roussin^  21^  22*  Br.;  167^ 
49'  Lge.)  eine  offene  Bai,  in  einer  zweiten  zwischen  C.  Kabecho  und 
C.  Chara  (Mackau),  dem  Nordwestcap,  liegt  ein  wenig  sicherer 
Ankerplatz.  Von  C.  Chara  zieht  die  Westküste  gegen  S.  und  an 
ihr  ist  nach  2^1^  M.  der  eben  so  wenig  zu  empfehlende  Ankerplatz 
der  Undinecove  bei  dem  Dorfe  Neche.  Das  Südwestcap  /1er  Insel 
ist  das  C.  Uopao  (C.  Castle  oder  Desgraz),  ein  schlossartiger,  tafel- 
förmiger Vorsprung,  bei  dem  im  SW.  noch  einige  kleine  Inseln 
liegen,    und  von  dem  die  Südküste  bis  zum  Südcap  nach  O.  zieht. 

8)  Walpole,  von  Butler  1794  entdeckt  und  benannt"),  {22^ 
38'  Bn,  168®  57'  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  7«  M.Länge 
und  geringer  Breite,  ein  steil  abfallendes  Plateau  von  Kalkfelsen, 
dessen  höchster  Punkt  70  M.  hoch  ist,  und  das  nur  krautige 
Pflanzen  trägt,  ohne  Anker-  und  Landungsplatz,  nur  von  Seevögeln 
bewohnt.  1072  M.  NW.  davon  liegt  das  kleine,  von  9  Fuss  Wasser 
bedeckte  Riff  Durand  und  im  SO.  von  Walpole  die  ähnliche,  noch 
kleinere,  allein  eben  so  gefährliche  Bank  Brillante**). 

Was  die  Bewohner  dieser  Inseln  betrifft,  so  sind  sie  im 
Aeusseren,  den  Sitten  und  dem  Culturzustande  allerdings  den  Neo- 
kaledoniern  nahe  verwandt,  unterscheiden  sich  aber  doch  in  mandien 
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wichtigen  Punkten  von  ihnen.  Dies  erklärt  sich  eines  Theils  aus 
den  polynesischen  Elementen,  die  sich  mit  der  ursprünglichen  Be- 
völkerung gemischt  und  umgestaltend  auf  sie  gewirkt  haben,  andern 
Theils  aus  der  Natur  ihres  Heimathlandes.  Im  nördlichen  Theile 
vonUwea  ist  vor  einigen  Generationen^^)  durch  zufällig  angetriebene 
Einwohner  der  Insel  Uea  (Wallis)  eine  Niederlassung  gegründet, 
deren  Nachkommen  zwar  fast  durchaus  die  Sitten  der  Urbevölkerung 
angenommen  haben,  allein  noch  grösstentheils  ihre  polynesische 
Sprache  reden  und  die  Insel  noch  jetzt  nach  ihrer  altien  Heimath 
benennen;  ähnliche  Einwanderungen  durch  hierher  verschlagene 
polynesische  Boote  haben  sich  öfter  ereignet'*),  und  die  Einflüsse 
derselben  sind  im  Aeusseren,  wie  im  Bildungszustande  der  jetzigen 
Bewohner  wohl  erkennbar.  Dann  hat  die  Dürre  und  Unfruchtbar- 
keit der  Inseln  sie  gezwungen,  grössere  Industrie  anzuwenden  und 
sie  fleissiger  und  thätiger  gemacht,  dabei  aber  auch  an  eine  mehr 
umherziehende  Lebensart  und  an  Auswanderungen  nach  Neukale- 
donien  gewöhnt;  dessen  Einwohnern  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
überlegen  sind;  sie  stehen  auch  bei  ihnen  in  hoher  Achtung  und 
scheinen  hauptsächlich  das  Mittel  gewesen  zu  sein,  wodurch  poly- 
nesische Elemente  nach  Neukaledonien  übertragen  sind.  An  Kriegs- 
lust und  Streitbarkeit,  Argwohn  und  Misstrauen  waren  sie  den 
übrigen  Melanesiern  ganz  gleich,  der  Verkehr  mit  den  rohen 
Sandelholzfällern  hat  diese  üblen  Seiten  in  ihrem  Charakter  nur  zu 
sehr  entwickelt,  allein  der  Einfluss  der  christlichen  Missionare  über- 
aus günstig  auf  sie  gewirkt;  es  ist  diesen  Männern  gelungen,  ihre 
Hinterlist,  Grausamkeit,  Kampflust,  vor  allem  den  Kannibalismus 
gänzlich  zu  unterdrücken.  Was  ihre  Zahl  betrifft,  so  ist  es  auf- 
fallend, dass  diese  Inseln  trotz  ilirer  Unfruchtbarkeit  doch  verhält- 
nissmässig  stärker  bewohnt  sind  als  Neukaledonien.  Die  Schätzungen 
der  Missionare  schwanken  allerdings  sehr,  in  Uwea  von  1500  bis 
4000,  in  Lifu  von  3000  bis  10,000,  in  Nengone  von  2000  bis 
7000;  wenn  aber  auch  nur  die  massige  Angabe  von  Rochas  von 
12,000  Einwohnern  für  alle  Inseln'^)  richtig  sein  sollte,  so  ist  das 
immer  noch  das  Drittel  oder  Viertel  des  achtmal  so  grossen  Neu- 
kaledoniens. 

Im  Aeusseren  gleichen  sie  im  Ganzen  den  Neukaledoniern 
und  Vitiern ;  aber  besonders  in  Uwea  sind  viele  von  ganz  poly- 
nesischer  Bildung,  und  die  Mischung  mit  Polynesiern  zeigt  sich 
^uch  in  den  übrigen  Inseln   darin,    dass  sie  die  Neukaledonier  an 
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Grösse,  Stärke  und  körperlicher  Schönheit  äbertreffen,  auch  weniger 
dunkel  sind.  Sie  sind  im  Ganzen  gesund,  alldn  Anssats  ist  sehr 
allgemein;  zu  2^ten  sind  Masern  und  Influenza  eingeschleppt  und 
sehr  schädlich  gewesen,  audi  Lungenleiden  sind  nicht  selten '% 
Hauptnahrung  sind  die  Früchte  der  Pflanzungen,  >*or  allem 
Yams,  auch  die  Triebe  und  Rinde  des  Paritium  tiliaceum,  wie  in 
Xeukaledonien,  in  Zeiten  der  Xoth  Baumrinden,  Wurzeln,  Gras; 
Fische  und  Muscheln  sind  namentlich  in  Uwea  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel.  Tabak  lieben  sie  leidenschafUich;  das  Getränk 
ist  Wasser  und  Kokosmilch.  Der.  Anthropophagie  waren  sie  mit 
Vorliebe  ergeben,  das  Menschenfleisch  betrachteten  sie  als  eine 
schätzbare  Speise;  aber  wenn  berichtet  wird'"),  dass  die  Leichen 
erschlagener  Häuptlinge  zerschnitten  und  unter  alle  Mitglieder  eines 
Stammes  getheilt  und  mit  Beachtung  gewisser  religiöser  Ceremonien 
gegessen  würden,  so  erkennt  man  den  Zusammenhang  dieser 
Sitte  mit  religiösen  Ansichten.  Alle  Speisen  wurden  mit  heissen 
Steinen  in  den  sogenannten  Oefen  gekocht.  Von  Kleidung  ist 
nicht  die  Rede.  Die  Männer  gehen  nackt:  ein  Gürtel  um  den 
Leib  dient  nur  dazu,  das  unverhüllte  Zeugungsglied  daran  zu  be- 
festigen: nur  selten  (in  Nengone)  wird  ein  Schurz  von  Blättern 
oder  Rinde  an  dem  Gürtel  befestigt.  Auch  die  Frauen  tragen 
bloss  einen  wenige  Zoll  breiten  Streifen  Matte  um  den  Leib  ge- 
wickelt. Das  Haar  kämmen  die  Männer  möglichst  lang  aus, 
umgeben  es  oft  mit  einer  Art  offener  Mütze  aus  Zeugstücken 
und  schmücken  es  mit  Federn,  auch  ist  das  Färben  des  Haars 
durch  Kalkwasser  ganz  allgemein;  die  Frauen  schneiden  es  kurz 
ab.  Dann  haben  sie  Arm-  und  Halsbänder  von  Muscheln,  tragen 
Stückchen  Holz  in  der  Nasenwand  häufiger  als  in  Xeukaledonien 
und  ziehen  die  Ohrlöchor  tief  herab.  Die  Tättowirung  me  die 
Figurenbildung  durch  Narben  kommt  nicht  häufig  vor;  das  Be- 
malen des  Körpers  mit  rother  und  schwarzer  Farbe  scheint  haupt- 
sächlich nur  in  Kriegen  und  bei  Trauer  um  einen  Todten  geübt 
zu  werden,  das  in  Neukaledonien  so  allgemeine  Aufschlitzen  der 
Vorhaut  ist  hier  unbekannt  Die  Häuser  sind  konische,  ganz 
den  neukaledonischen  ähnliche  Hütten:  daneben  finden  sich  einzelne 
Beispiele  von  länglichen,  \iereckigen,  nach  Art  der  polynesischen 
gebauten  Häusern,  die  offenbar  erst  durch  Polynesier  eingeführt 
sind.  Sie  liegen  meist  zu  kleinen  Dörfern  vereinigt  in  der  Nähe 
der  Pflanzungen    oder    eines    Wasserbeckens,    und    jedes    grössere 
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Dorf  hat  ein  besonderes  grosses,  oft  mit  Schädeln»  Knochen  und 
Sculptoren  geschmücktes  Gemeindehaus,  das  jedoch  nicht  als  Tempel 
betrachtet  worden  zu  sein  scheint. 

Von  ihren  Beschafligungen   nimmt   der  Landbau   die  meiste 
Zeit  hin,   da   er   bei   der  Dürre   des  Bodens   grosse  Muhe  kostet; 
sie  zeigen  dabei  viel  Sorgfalt  und  Nachdenken,   düngen  das  Land 
mit  Pflanzenüberresten  und    der  Asche  abgebrannter  Sträucher  und 
nehen    die  gewöhnlichen  Nahrungspflanzen,   vor   allem  Yams   und 
Tara      Hausthiere   halten   sie   nur   wenig   und   hauptsächlich   zum 
Handel.      Fischfang  treiben  sie   mit   denselben   Fischereigeräthen 
wie  die  Neukaledonier,   doch   der  grossen  Tiefe  des  Meeres  wegen 
ausser  in  Uwea  nicht   in   grosser  Ausdehnung;    Muscheln  sammeln 
die   Frauen   an   den   Stranden.     Boote   haben    sie   theils   kleinere 
mit  Auslegern  zum  Fischen,  theils   (und   zwar  besonders   in  Uwea, 
dessen    Lagune    die   Entwicklung    der   Schifi'fahrt     mehr   gefördert 
hat),    grosse    doppelte    nach    Art    der   Boote    der   Vitier,    die   mit 
einer   von    einem   Geländer   umgebenen   Platform    überdeckt   sind, 
sicher  eine  Nachahmung  polynesischer  Boote,  allein  roher,  plumper 
und  ungeschickter  als  diese;    sie  bewegen   sie   nur   langsam  durch 
Roder  oder  zwei  Mattensegel.     Aus  Mangel  an  brauchbarem  Holz 
pflegen    sie   sie    in    Neukaledonien    zu    bauen,    das    sie   häufig    be- 
suchen,   da    sie    viel    eifrigere    und  geschicktere   Seeleute   als    die 
Neukaledonier   sind.     Ausser  mit  Landbau  und  Fischfang  beschäf- 
tigen sie  sich  noch  mit  der  Verfertigung  von  Zeug  aus  Baumrinde, 
einer    Art   Stricke    aus    Kokosfasern    oder   Fledermausfell,    Fackeln 
aus    Blättern ,    nett    gearbeiteten    Körben    und    Kalebassen    zum 
Wasserholen,    die    sie   an  Bändern   von  Kokosfasern  um   den  Leib 
geschlungen    tragen,    thönernen    Gefässen;    die    dazu    gebrauchten 
Geräthe  sind  so  dürftig  und   ärmlich  wie  bei  den  Neukaledoniern. 

Ueber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  nur  mangelhaft  unter- 
richtet. Es  gab  ohne  Zweifel  ursprünglich  allgemein  anerkannte 
Gottheiten,  in  Lifu  verehrte  man  den  Laulaati,  den  Schöpfer  der 
Welt  und  Menschen*®).  Aber  ohne  Zweifel  bezog  sich,  als  die 
Europäer  die  Inseln  kennen  lernten,  die  religiöse  Verehrung  und 
der  Cultus  einzig  auf  die  Seelen  Verstorbener,  sicher  bloss  der 
Vornehmen,  durch  Reliquien  derselben  (Knochen,  Schädel,  Haare, 
Zahne,  Nägel);  es  gab  auch  Götterbilder  von  Stein,  allein,  wie  es 
scheint,  keine  Tempel.  Als  Vermittler  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen dienten  Priester,    die,    schwarz  bemalt,    mit  jenen  Reliquien 
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religiöse  Ceremonien  vornahmen,  Zauberei  zu  treiben,  Krankheit, 
Regen  u.  s.  w.  herbeizuführen  oder  abzuwehren;  Frauen  beteten  zu 
Schädeln,  die  sie  in  die  Pflanzungen  stellten,  um  das  Gedeihen  der- 
selben u.  s.  w.  £s  gab  auch  bestimmte  grosse  Feste  und  den 
Glauben  an  einen  Hades  (Locha  in  Lifu),  der  im  Westen  liegen 
sollte.  Todte  begrub  man  in  sitzender  Stellung,  nachdem  wenigstens 
bei  Vornehmen  die  erwähnten  Reliquien  abgenommen  waren;  auch 
wurden  bei  Bestattung  von  Häuptlingen  einige  seiner  Diener  oder 
Freunde  geschlachtet*^). 

Was  die  politischen  Verhältnisse  betrifft,  so  zerfallen  sie  in 
Stämme,  die  besondere  Namen  führen;  in  Uwea  und  in  Lifu  sind 
deren  in  jeder  Insel  zwei  oder  drei,  in  Nengone  Wer;  die  Stamme 
sind  wieder  in  Unterabtheilungen  oder  Districte  getheilt,  deren  z.  B.  in 
Uwea  der  Stamm  Wekin  6,  der  Stamm  Faiaue  7  enthält.  Jeder  Stamm 
bildet  gewöhnlich  einen  eigenen  Staat  unter  einem  erblichen  Könige, 
doch  scheint  in  Nengone  nur  ein  solcher  König,  in  Uwea  und  Lifu  je 
zwei  zu  sein;  die  Achtung  und  Ehrfurcht,  die  das  Volk  den  Königen 
erweiset,  ist  nicht  geringer  als  in  Neukaledonien.  Unter  den 
Königen  ftehen  andere  Häuptlinge,  die  den  Districten  vorgesetzt  zu 
sein  scheinen,  und  neben  dem  Könige  noch  ein  besonderer  Führer 
des  Heers,  der  gewöhnlich  ein  Bruder  des  Königes  ist. 

Polygamie  herrschte  überall,  die  Häuptlinge  hatten  20  bis  40, 
die  Gemeinen  3  bis  4  Frauen.  Heirathsceremonien  gab  es  nicht, 
es  kam  bloss  auf  die  Einwilligung  der  Parteien  an.  Vor  der  Ehe 
war  den  Mädchen  in  den  beiden  südlichen  Inseln  jede  Freiheit  ge- 
stattet; aber  in  Uwea  hielt  man  sogar  bei  den  Mädchen  streng  auf 
Keuschheit  ^°).  Die  Frauen  werden,  obschon  sie  auch  hier  als  die 
Arbeiter  betrachtet  werden,  und  ein  grosser  Theil  der  Geschäfte 
des  Landbaus  ihnen  obliegt,  doch  nicht  so  hart  und  drückend  be- 
handelt wie  in  Neukaledonien.  Das  Leben  der  Einwohner  ist  einfach 
und  regelmässig.  Sie  stehen  früh  auf,  arbeiten  den  Vormittag  über 
fleissig  und  bringen  die  heisse  Zeit  des  Tages  mit  Unterhaltungen 
hin;  die  Hauptmahlzeit  ist  Abends,  die  ersten  Nachtstunden  füllen 
sie  oft  mit  Tänzen  aus,  die  sehr  beliebt  sind  und  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit und  Wildheit  ausgeführt  werden,  auch  haben  sie  Schein- 
kämpfe wie  die  Neukaledonier.  Die  Frauen  tanzen  stets  für  sich. 
Ihre  medicinischen  Kenntnisse  gleichen  denen  ihrer  Nachbarn;  wie 
diesen  dient  auch  ihnen  Seewasser  als  Heilmittel. 

Ihre  Sprachen  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Gabclentz 
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melanesische.  Es  werden  ihrer  mehrere  gesprochen;  in  Nengone 
scheint  nur  eine  für  alle  Einwohner  zu  sein,  in  Lifu  sind  zwei 
ganz  abweichende,  in  Uwea  sprechen  die  Bewohner  des  nördlichen 
Districtes  einen  polynesischen  Dialect,  die  übrigen  die  alte  Sprache 
der  Eingeborenen,  welche  die  Erte-  oder  Atesprache  heisst,  obschon 
fast  alle  Einwohner  der  Insel  sich  unter  einander  und  die  Sprache 
von  Lifu  verstehen**). 

Den  Verkehr  haben  die  Bewohner  der  Loyalty  jederzeit  ge- 
liebt und  eifrig  betrieben.  Daher  haben  sie  schon  seit  langer  Zeit 
Verbindungen  mit  Neukaledonien  und  Konie  unterhalten  und  sich 
grossen  Einfiuss  namentlich  auf  die  Häuptlinge  erworben,  denen  sie 
für  die  Erlaubniss,  Schiffe  bauen  zu  dürfen,  schone  Mädchen  ihrer 
Inseln  als  Frauen  zuführten*^.  Als  die  Europäer  die  Entdeckung 
des  Sandelholzes  in  diesen  Inseln  machten,  wurde  dieses  der. Gegen- 
stand eines  lebhaften  Verkehrs,  der  für  die  Entwicklung  der  Ein- 
wohner von  den  unheilvollsten  Folgen  begleitet  war  und  sie  zuletzt 
in  hohem  Grade  verrufen  und  gefürchtet  gemacht  hat  Jetzt,  wo 
mit  der  Erschöpfung  des  Holzes  dieser  Handelszweig  ein  Ende  ge- 
nommen hat,  ist  der  Verkehr  mit  Handelsschiffen  der  Kaufleute 
von  Sydney  und  Numea  doch  nicht  abgebrochen,  die  von  hier  be- 
sonders Yams  und  Tripang  ausführen  und  nicht  selten  Eingeborene 
als  Seeleute  mitnehmen,  wozu  sie  sich  sehr  wohl  eignen.  Unter 
den  von  den  Händlern  eingeführten  Waaren  sind  Tabak,  Flinten, 
eiserne  Geräthe  und  Zeuge  die  wichtigsten. 

Auch  die  christlichen  Missionare  haben  sich  durch  die  Wild- 
heit und  Rohheit  dieser  Menschen  nicht  zurückschrecken  lassen. 
Die  protestantischen  der  Londoner  Missionsgesellschaft  führten  zuerst 
1841  nach  Nengone,  1843  nach  Lifu  polynesische  Lehrer  aus  Samoa, 
die  bei  den  Königen  der  Inseln  Schutz  fanden,  und  denen  es  unter 
vielen  Gefahren  gelang,  allmählich  einen  Theil  der  Bevölkerung 
wenigstens  äusserlich  an  ein  christliches  Leben  zu  gewöhnen,  so 
dass  1854  zwei  europäische  Missionare  in  Nengone,  1861  zwei  andere 
in  Lifu  angestellt  werden  konnten.  Sie  haben  in  Nengone  über 
die  Hälfte  der  Einwohner  für  das  Christenthum  gewonnen.,  während 
die  übrigen  dem  Heidenthum  treu  geblieben  sind,  und  in  Lifu  haben 
ihre  Bemühungen  noch  grössere  Erfolge  gehabt.  Auch  wurden 
1857  eingeborene  Lehrer  nach  Uwea  gesandt,  die  namentlich  in 
Faiaue  Eingang  fanden,  und  denen  später  ein  europäischer  Missionar 
gefolgt    ist.     Die  Erfolge   der  Protestanten    führten  namentlich  seit 
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der  Besitznahme  Neukaledoniens  durch  die  französische  Regierung 
auch  katholische  Bekehrer  her,  die  sich  1856  in  Uwea,  1857  in  Lifu 
niederliessen,  1866  auch  die  in  Nengone  Heiden  gebliebenen  Ein- 
wohner zu  gewinnen  suchten,  ein  Versuch,  der  misslungen  zu  sein 
scheint,  da  die  Mission  in  Nengone  jetzt  aufgegeben  ist  Aber  ihre 
Bemühungen  haben  überhaupt  nicht  den  Erfolg  gehabt,  den  sie 
erstrebt  haben;  in  Uwea  betragt  die  Zahl  der  Katholiken  nur  800, 
in  Lifu  960,  alle  übrigen  Einwohner  sind  (mit  Auschluss  einiger 
Heiden  in  Uwea)  Protestanten.  Zwischen  beiden  Religionsparteioi 
bestehen  natürlich  Reibungen,  die  noch  durch  die  Parteilichkeit, 
mit  der  die  franzosische  Verwaltung  die  Katholiken  zu  Zeiten  be- 
günstigt hat,  verschärft  werden;  indessen  haben  die  Anstrengungen 
der  Geistlichen  beider  Confessionen  auf  die  sittliche  Entwicklung 
der  Eii^wohner  einen  sehr  günstigen  Einfluss  ausgeübt,  obschon  sie 
jetzt  immer  noch  \iel  roher  und  barbarischer  erscheinen  als  die  be- 
kehrten Polynesier  *^). 

Die  franzosische  Regierung  betrachtete  von  Anfang  an  die 
Loyalty  als  eine  Dependenz  von  Neukaledonien  und  als  der  franzo- 
sischen Herrschaft  unterworfen.  So  lange  man  sich  damit  begnügte, 
einigen  Häuptlingen  zu  Zeiten  Geschenke  zu  machen,  kümmerten 
sich  die  Einwohner  nicht  darum;  als  aber  1864  ein  Posten  in  Lifu 
angelegt  werden  sollte,  führte  der  Unwille  des  Volks  zu  einem 
Aufstand,  der  die  Absendung  einer  Expedition  zur  Folge  hatte,  durdi 
welche  Lifu  schnell  unterworfen  ^iirde.  Aehnliche  Maassr^eln  sind 
spater  in  Uwea  und  Nengone  gegen  die  ihre  Freiheit  liebenden  Ein- 
wohner nöthig  gewesen.  Aber  der  französische  Posten,  der  bei  dem 
Dorfe  Chepenehe  an  der  Widebai  lag,  ist  1870  eingezogen  worden« 
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NEUSEELAND. 


ERSTES  KAPITEL. 
Der  Archipel  Neuseeland  im  Allgemeinen. 

Wenn  auch  wahrscheinlich  der  Spanier  J.  Fernandez  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  der  erste  Entdecker  dieses  Archipels  gewesen 
ist'),  so  war  doch  der  erste  Europäer,  der  nachweislich  seine  Küsten 
gesehen  hat,  der  Niederländer  A.  T  asm  an,  der  1642  die  westliche 
Mundung  der  Cooksstrasse  erreichte,  die  er  für  einen  Meerbusen 
hielt,  und  dann  der  Westküste  der  Nordinsel  bis  zur  Nprdspitze 
folgte.  Der  Name  Staatenland,  den  er  ihm  beilegte,  ist  kurze  Zeit 
darauf  durch  die  Benennung  Neuseeland  ersetzt  worden"),  der 
mit  Recht  der  allgemein  angenommene  geblieben  ist,  da  die  Ein- 
geborenen nur  Namen  für  die  einzelnen  Inseln  l)e3assen^).  Aber 
■der  erste  wirkliche  Entdecker  des  Landes  ist  dennoch  erst  der 
Engländer  J.  Cook  gewesen,  der  1769  an  die  Ostküste  der  Nord- 
insel gelangte  und  darauf  den  ganzen  Archipel  umschiflfte  und  ein 
Beispiel  einer  nautischen  Aufnahme  und  zugleich  eine  Schilderung 
"des  Landes  und  seiner  Bewohner  lieferte,  wie  die  Welt  damals 
nichts  Aehnliches  kannte.  Nach  ihm  haben  trotz  zahlreicher  Besuche 
unsere  Kenntnisse  von  Neuseeland  lange  wenig  gewonnen,  bis  1814 
Marsden  bei  Gelegenheit  der  Gründung  der  Mission  herkam  und 
in  seinen  vier  Reisen  eine  Darstellung  entwarf,  die  namentlich  für 
die  Ethnographie  von  grossem  Werth  ist.  Die  nächsten  Forschungen, 
die  für  das  Land  von  Bedeutung  gewesen  sind,  waren  die  von 
d'Urville,  vor  allem  für  die  Ufer  der  Cooksstrasse;  auch  Wake^ 
field^)  hat  bei  der  Gründung  der  englischen  Niederlassungen  an 
der  Cooksstrasse  manches  geleistet,   aber  alles  das  wird   sehr  weit 
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dQTch  die  trefflichen  Urne rsnchun gen  zweier  Deutschen,  Dierrenbacb 
und  von  Hochstetter,  übcrtrofFen.  deren  Berichte  m  dem  Schätz- 
barsten gehören,  was  über  das  Land  geliefert  ist  ^).  Hierzu  kommea 
noch  die  von  der  englischen  Admiralität  veranlassten  Kustenanf- 
nahmen  von  Lort  Stokes  und  Drury  von  1848  bis  1855*).  die 
gründlichen  Forschungen  des  Deutschen  Haast  in  der  Südinsel"), 
Thomsons  Werk  über  die  Geschichte  der  Insel*)  und  die  Unter- 
suchungen von  gebildeten  Engländern,  die  sich  in  NeoseeUnd 
niedergelassen  und  ihre  Forschungen  in  den  Verhandlungen  des 
sogenannten  Newzealand  Institute  mitgetheilt  haben").  AvT 
diesen  Quellen  beruht  wesentlich  die  folgende  Schilderung  dieses 
interessanten  Landes. 

Der  Archipel  besteht  aus  zwei  grossen  Inseln,  die  von  ihren 
Bewohnern  jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Nord-  und  der 
Mittelinsel  bezeichnet  werden,  und  vielen  kleineren  an  den  Kästen 
derselben,  von  denen  Rakiura  (die  Südinsel)  die  grösste  ist  Die 
beiden  grossen  Inseln  sind  lang  und  schmal;  die  nördliche  gebljj 
der  Hauplrichtiing  von  NNW.  nach  SSO.  und  ist  am  Südeode  | 
breitesten.  Die  Mittelinsel  hat  die  Richtung  von  NO.  nach  i 
bei  ziemlich  gleicher  Breite.  Der  Flächeninhalt  des  Archipels  b 
4700  Q.-M.  Der  nördlichste  Punkt  ist  C.  Otu  (14° 
4'  Lge.)  in  der  Nordinsel,  der  südlichste  das  C.  Southwest  der  1 
Rakiura  (47°  17'  Br.,  167"  30'  Lge.),  der  östlichste  C.  Waiapa  j 
Nordinsel  (37"  40'  Br„  178"  36'  Lge.),  der  westlichste  C.  West  I 
Mittelinsel  (45"  54'  Br-,  166"  26'  Lge). 

Schon  durch  seine  Wellstellung  erhält  Neuseeland  r 
geringe  Bedeutung.  Indem  es  grade  in  der  Mitte  der  c 
ErdhäUte  liegt,  übt  es  natürlich  dnen  beherrschenden  EinSosa  I 
dieselbe  aus ;  dazu  kommt,  dass  die  Verbindung  mit  dem  atlantii 
Ocean  auf  dem  Wege  um  Amerika  wie  auf  dem 
eben  so  leicht  und  bequem  ist  wie  die  mit  Amerika  und  t 
.Schon  jetzt  haben  die  Australier  den  Bewohnern  des  Landes  '4 
Fischereien  in  den  umliegenden  Meerestheilen  äberlassen  tnüa« 
und  auch  für  den  Verkehr  mit  den  übrigen  Inseln  des  Oceans  1 
den  Häfen'  der  ihn  begrenzenden  Continente  werden  Neuseelu 
Hafenstädte  einst  gefährliche  Nebenbuhler  von  Sydney  werden,  du 
ihn  jetit  allein  in  Händen  hat.  Nahe  genug  an  Australien,  am  aa 
den  Vortheilen,  welche  die  Verbindung  mit  diesem  Continent  ge- 
währt, Theil  nehmen  in  können.  liegt  es  doch  wieder  so  fern  davoo. 
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^G8  es  eine  bestimmte  Selbständigkeit  zu  bewahren  vcnnag,  und 
diese  wird  noch  bedeutend  durch  die  Aussichten  erhöht,  welche  das 
Land  für  Handel  und  Schifffahit,  Landbau.  Viehzucht  und  Berg- 
«erlisthätigkeit  gewährt.  Offenbar  ist  Neuseeland  danach  eines  der 
wichtigsten  und  bedeutendsten  der  oceanischen  Länder;  höchstens 
die  Ilawaüinseln  könnten,  allein  nur  in  beschränktem  Maasse,  mit 
ihm  wetteifern.  Diese  Vortheile  werden  durcii  die  Bildung  der 
Küsten  bedeutend  gesteigert. 

Sie  sind  überall  hoch  und  steil,  doch  ihrer  Beschaffenheit  nach 
«ehr  verschieden.  Die  Nordinsel  hat  an  der  Ostküste  eine  Reihe 
liefer,  mit  Inseln  erfüUler  Meereseinschnilte,  die  mit  einer  Fülle 
IchÖDCT  Häfen  augesiatlet  sind,  wie  sie  sich  in  dem  so  begünstigten 
JCüstenlande  des  südöstlichen  Australiens  nicht  schöner  finden;  das- 
selbe gilt  von  den  Ufern  der  Cooksstrasse,  besonders  dem  südlichen. 
jDiese  Küsten  werden  daher  auch  in  Zukunft  die  Haupt mittelpunkte 

die  Handelsthätigkeit  der  Einwohner  bilden,  wie  sie  es  schon 
jetn  sind.  Die  Mittelinsel  hat  an  der  Oslküste,  so  »eher  auch  die 
'afart  an  ihr  ist,  weniger  Häfen,  hauptsächlich  nur  an  der  Banks* 
ialbinsel.  Die  Westküsten  der  beiden  Inseln  sind  auffallend  hafen- 
ann.  Die  Nordinsel  ist  hier  von  Sanddünen  eingefasst,  die,  wo 
ne  nicht  von  hohem  Lande  begrenzt  werden,  was  nicht  oft  der 
Fall  ist,  die  Hohe  von  loo  bis  fast  200  M.  erreichen:  die  Meeres- 
einschnitle  bilden  grosse,  doch  mehr  oder  weniger  seichte  Baien, 
deren  achmale  Eingänge  fast  immer  durch  Sand  harren  gesperrt 
«ind.  während  das  Innere  nur  bei  der  Fluth  mit  Wasser  bedeckt 
m  swn,  bei  der  Ebbe  trockene,  von  einzelnen  tiefen  Kanälen 
dtirchachniltene  Schlammbänke  zu  bilden  pflegt.  Das  Vorherrschen 
der  Westwinde  und  die  starke  Meeres  seh  welle  erschwert  noch  die 
Bescbiffung  dieses  Küstenlandes.  Die  Westküste  der  Mittelinsel 
ist  bergiger  als  die  nördliche,  allein  ganz  Ijafenlos,  bis  vom  Milford- 
Bttnde  an  im  südlichen  Theil  dieser  Küste  eine  Reihe  von  tiefen, 
mit  Felsklippen  und  kleinen  Inseln  gefüllten  Sunden  auftritt,  von 
tiner  Crossaitigkeit  der  Bildung,  wie  sie  sich  nur  an  der  Westküste 
P^agoniens  und  der  des  englischen  Columbiens  wieder  findet. 

Beide  Inseln  sind  gebirgig,  ihre  Berge  gehören  selbst  zu  den 
faödisten  des  Oceans.  Sie  zerfallen  in  zwei  sehr  verschiedene  Thcile. 
Der  südliche  umfasst  die  Mitteünsel  und  den  Südosttheil  der  Nord- 
bsel.  der  jetzt  durch  den  tiefen  Spalt  der  Cooksstrasse,  dessen  Ent- 
itdrang  wahrscheinlich  einer  verhäitnissmüssig  jüngeren  Zeit  ange  hört 
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davon  getrennt  ist.  Das  Charakteristische  in  diesem  Theile  ist  die 
Erstreckung  der  Berge  in  langgedehnten,  nach  SO.  sich  hinziehen« 
den  Ketten,  die  im  Westtheil  am  höchsten  sind  und  gegen  W.  steil, 
gegen  O.  allmählich  sich  herabsenken  und  in  den  höchsten  Theilen 
aas  Schiefem  der  silurischen  Formation,  im  O.  aus  jüngeren  sedi- 
mentären, besonders  aber  aus  tertiären  Gesteinen  bestehen;  vulka- 
nische Bildungen  erscheinen  nur  untergeordnet  und  von  geringem 
Umfang.  In  der  Mittelinsel  erheben  sich  die  Ketten  zu  einem 
Hochgebirge,  das  bis  über  4C00  M.  aufsteigt  und  im  Einzelnen  sich 
jedem  Hochgebirge  der  Erde  vergleichen  lässt;  in  der  Nordinsel 
aber  erreichen  die  Ketten  nirgends  die  Hohe  von  2000  M.  Alles 
was  in  der  Nordinsel  im  W.  und  N.  der  Kaimanawakette  liegt,  ist 
bis  auf  verhältnissmässig  geringe  Theile,  in  denen  namentlich 
silurische  Gesteine  auftreten,  vulkanisch;  das  Land  besteht  hier 
überwiegend  aus  mehr  oder  minder  hochgelegenen  Ebenen,  über 
die  sich  kleine  Gebirgszüge,  häufiger  noch  isolirte  konische  Gipfel 
erheben,  und  überall  sind  Spuren,  dass  vulkanische  Kräfte  hier 
früher  sehr  bedeutend  gewirkt  haben.  Es  giebt  auch  noch  thätige 
Vulkane  und  andere  vulkanische  Erscheinungen,  (wie  die  Bildung 
der  Geiser  und  heissen  Quellen),  oft  von  bedeutender  Grossartigkeit. 

Bei  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  ist  die  Bewässerung  reich- 
lich, kleine  Flüsse  und  Bäche  sind  allenthalben  in  Menge.  Die 
grossen  Ebenen  der  Nordinsel  gestatten  auch  die  Bildung  längerer, 
oft  für  Boote  und  kleine  Dampfer  fahrbarer  Flüsse,  und  in  der 
Mittelinsel  gewähren  die  Gletscher  und  Schneefelder  den  Flüssen 
oft  eine  Wasserfülle,    die  mit  ihrer  Länge  nicht  im  Einklang  steht. 

Die  Flora  Neuseelands'^)  ist  in  hohem  Grade  eigenthümlich. 
Ihr  Grundcharakter  besteht  darin,  dass  sie  aus  einer  Vermischung 
von  drei  sehr  heterogenen  Elementen,  einem  australischen,  einem 
tropisch- indischen  und  einem  südamerikanischen,  hervorgegangen 
ist,  in  dieser  Mischung  aber  eine  solche  Selbständigkeit  gewonnen 
hat,  dass  sie  dabei  doch  wieder  zu  einem  eigenen  botanischen  Ge- 
biet erhoben  wird.  Wenn  auch  von  diesen  Elementen  das  australische 
das  überwiegende  genannt  werden  muss,  so  ist  es  doch  auffallend, 
dass  in  Neuseeland  die  wesentlichsten  Pflanzen  der  australischen 
Flora  fehlen,  und  von  den  charakteristischen  Familien  derselben  nur 
einzelne  bedeutender,  andere  dagegen  in  geringem  Maasse  auftreten. 
So  sind  grade  die  Hauptfamilien  Australiens,  die  M)Ttaceen  und 
Leguminosen,    verhältnissmässig  schwach  vertreten;    von   den  ersten 
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fehlt  das  grosse  Geschlecht  Eucalyptus  ganz,  und  überwiegend  finden 
sich  nur  Arten  von  Leptospermum,  (die  überall  verbreiteten  L. 
scoparium  und  ericoides),  und  Metrosiderus,  von  den  Leguminosen 
giebt  es  keine  Art  des  Geschlechtes  Acada,  dagegen  Sophora  und 
die  beiden  ganz  eigenthümlichen  Geschlechter  Edwardsia  und 
Cannichaelia.  Selten  sind  ferner  Proteaceen  (fast  nur  von  dem 
Geschlechte  Knightia),  Myoporineen  (in  dem  weit  verbreiteten  Myo- 
porum  laetum);  dagegen  häufiger  und  charakteristischer  die  StyUdeen, 
Epakrideen  (Epacris»  Dracophyllum ,  Leucopogon),  Th3rmeleen 
(Pimelia),  Polygoneen  (Polygonum,  Mühlenbeckia),  endlich  Synan- 
thereen,  (besonders  in  den  Gebirgen  der  Südinsel»  von  den  austra- 
lischen Geschlechtem  Celmisia,  Gnaphalium,  Senedo,  Raoulia, 
Olearia,  Ozothamnus)  u.  and.  Von  indischen  Elementen  treten  be- 
sonders hervor  eine  Palme  (Areca  sapida,  die  bis  44**  Br.  reicht), 
viele  Farrenkräuter,  auch  schöne  Farrenbäume  (Dicksonia,  Cyathea), 
Aralieen  (Aralia  und  Panax),  Apocyneen  (ganz  besonders  Coprosma), 
Coniferen,  (die  sich  in  den  Geschlechtern  Dammara,  zu  der  die 
hochgeschätzte,  nur  bis  38^  Br.  reichende  Kauri  (D.  australis),  ge- 
hört, Podocarpus,  Dacrydium  mehr  der  indischen  als  der  australischen 
Flora  anschliessen,  während  Araucarien  und  Casuarineen  ganz  fehlen), 
dann  Cordylinen,  die  von  den  Eingebornen  in  der  Nordinsel 
gebauten  Arum  und  Convolvulus;  dagegen  fehlen  andere  Familien 
(wie  Guttiferen,  Acantheen,  Sapiandeen,  Rubiaceen  u.  s.  w.)  ganz 
oder  fast  ganz.  Südamerikanische  Elemente,  die  in  der  Flora  des 
Landes  den  geringsten  Einfiuss  haben,  sind  die  Onagrarien  (Epilobium 
und  besonders  Fuchsia),  die  in  der  Südinsel  namentlich  so  weit 
verbreiteten  Fagus,  welche  die  Colonisten  seltsamer  Weise  Birken 
nennen,  Skrofularinen  (in  dem  stark  vertretenen  Geschlecht  Veronica), 
Magnolieen  (Drimys)  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  neuseeländischen  Pflanzen  ist  nicht  gering.  Hoch- 
stetter  zählte  1853  zusammen  1900  Arten;  der  Botaniker  Hooker, 
der  sie  am  genauesten  erforscht  hat,  schätzt  aber  die  Gesammtzahl 
auf  vielleicht  4000.  Auffallend  ist  das  erstaunliche  Uebergewicht 
der  Kryptogamen;  Hochstetter  hat  unter  1900  Pflanzen  nur  730 
Phanerogamen  und  1170  Kryptogamen,  ja  Hooker  war  geneigt, 
unter  4000  Pflanzen  drei  Viertel  der  letzten  anzunehmen.  Von 
jenen  1900  Pflanzenarten  sind  193  und  von  allen  Geschlechtem  282 
mit  australischen  identisch,  dagegen  mit  südamerikanischen  nur  89 
Arten  und  76  Geschlechter,    mit  den  tropischen  Inseln  des  Oceans 
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244  Arten  und  380  Geschlechter  gemeinsam.  Interessant  ist  endlich 
noch,  dass  die  730  Phanerogamen  nicht  weniger  als  92  natürlichen 
Familien  angehören,  ein  Verhältniss,  wie  es  vielleicht  nirgends  auf 
der  Erde  vorkommen  wird. 

Was  nun  den  Einflass  der  Vegetation  auf  den  landschaftlichen 
Charakter  Neuseelands  betrifit,  so  muss  man  dabei  die  mit  Wäldern, 
Gräsern  und  Farrenkräatern  bedeckten  Theile  des  Landes  unter- 
scheiden. Die  hochstämmigen  Wälder  haben  in  der  Nordinsel  von 
jeher  das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  Beobachter  erregt. 
Sie  bestehen  aus  sehr  gemischten,  fast  alles  immergrünen  Bäumen, 
denen  freilich  die  in  der  Flora  Neuseelands  überhaupt  seltenen 
glänzenden  Blumen  grosstentheils  fehlen,  die  vielmehr  ausgedehnte 
grüne  Massen,  aber  von  sehr  fremdartigem  Charakter  zu  bilden 
pflegen.  Krautige  Gewächse  sind  darin  selten,  dagegen  sind  sie 
durch  Farren,  Parasiten  und  Schlingpflanzen  dicht  verwachsen  und 
erhalten  dadurch  ein  ganz  tropisches  Aussehen;  allein  sie  sind  auf* 
fallend  still,  finster  und  todt,  alles  Thierleben  tritt  gegen  die  Madit 
der  Vegetation  zurück.  In  der  Mittelinsel  finden  sich  solche  Wälder 
nur  an  der  Westküste;  in  den  übrigen  Theilen  derselben  besteht 
der  Wald  dagegen  aus  gesellig  wachsenden  Buchen,  die  einen  ein- 
förmigen und  nicht  weniger  ernsten  Eindruck  machen.  Graswiesen 
sind  in  der  Nordinsel  selten  und  von  geringer  Bedeutung;  schon  im 
südlichen  Theil  derselben  sind  sie  häufiger  und  noch  mehr  in  der 
Mittelinsel  in  den  östlichen  Küstenebenen,  den  Thälern  des  Gebirges, 
auf  den  alpinen  Höhen  und  in  Otago  selbst  auf  den  niederen 
Höhen,  sie  würden  hier  für  die  Viehzucht  noch  nützlicher  sein, 
wenn  sich  unter  den  Gräsern  nicht  zu  oft  Arten  einer  Umbellifere 
(Aciphylla)  und  einer  Rhamnee  (Discaria)  fänden,  deren  Natur  schon 
die  ihnen  gegebenen  Lokalnamen  (wilder  Irländer,  blutiger  Spanier, 
Speergras)  anzeigen,  und  welche  die  Hirten  zu  vertilgen  sich  be- 
mühen, wie  denn  auch  hier  die  Viehzucht  die  Wiesen  verbessert. 
In  der  Nordinsel  sind  die  nicht  mit  Wald  bedeckten  Stellen  grossten- 
theils mit  gesellig  lebenden  Farrenkräutern  bedeckt,  darunter  beson- 
ders das  überaus  häufige  Pteris  esculenta,  das  für  die  Eingeborenen 
früher  als  Nahningspflanze  von  so  grosser  Wichtigkeit  gewesen  ist, 
und  zwischen  dem  nur  noch  wenige  Pflanzen  wachsen;  andere 
Stellen  tragen  mannshohes  Gebüsch,  besonders  von  Leptospermum. 
Unter  den  Pflanzenarten  ist,  die  Kauri  ausgenommen,  keine  von  so 
grosser  Wichtigkeit    für  Culturverhältnisse   als    der    neuseeländische 
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Flachs  (Phormium  tenax),  der  an  allen  feuchten  Stellen  im  Ueber- 
fluss  sich  findet  Ausserdem  haben  sich  mit  den  Colonisten  eine 
Menge  europäischer  Pflanzen  eingefunden  und  verbreitet,  selbst  so 
sehr,  dass  sie  an  einzelnen  Stellen  die  ursprüngliche  Vegetation  fast 
ganz  verdrängt  haben"*). 

Die   Fauna  Neuseelands"^)   ist   nicht  weniger   eigenthumlich 
als  die  Flora;  sie  enthält  ebenfalls  neben  einer  bedeutenden  Menge 
eigenthümlicher  viele  Formen,  die  mit  australischen  oder  denen  der 
tropischen  Inseln  des  Oceans  verwandt  sind.     Was  die  Landthiere 
betrifft,    so   ist  das  Land  an  Mammalien   so  arm,    wie  sicher  kein 
anderes  von   gleicher  Grösse;   ihre  Zahl    beschränkt   sich  auf  zwei 
Fledermäuse  und  eine  einheimische  Ratte,    die  jetzt  von  der  einge- 
führten europäischen  Ratte  vertilgt  zu  sein  scheint").    Von  zahmen 
Thieren   besassen    die  Eingeborenen  bei   der  Entdeckung  bloss  den 
Hund;  jetzt  ist  auch  das  Rind  und  das  Schwein  verwildert.     Vögel 
sind  im  Ganzen  etwa  200  Arten,   grossentheils  sehr  eigenthumlich, 
allein  durch  Schönheit  und  Farbenpracht  nicht  ausgezeichnet;  manche 
sind  nur  selten,  mehrere  dazu  dem  Aussterben  nahe,  wo  nicht  schon 
ausgestorben.     Es    finden   sich    manche   darunter,    die   dem   Lande 
allein  angehören,  wie  Prosthemadera,  AnthorniS;  Neomorpha,  einzelne 
Papageien  (Strigops  und  Nestor),  vor  allem  die  Laufvögel  (Aptervx, 
Ocj'dromus);  dagegen  sind  andere  denen  der  tropischen  Inseln  ver- 
wandt  (Platycercus ,    Eudynamis),   andere    den   australischen    (Meli- 
phagiden,  Chrysococcyx).     Von  Reptilien  giebt  es  8  Eidechsen  und 
einen  P*rosch,  die  fast  alle  endemisch .  sind.     Auffallend  ist  die  ver- 
baltnissmässige  Armuth  an  Insecten,    nicht   bloss  in  den  Arten,  oft 
auch    in  den  Individuen.     Käfer  sind  an    200  Arten  von  etwa  iio 
Geschlechtern,  Hymenopteren,   Neuropteren,  Homopteren  von  jeder 
Klasse  etwa  20  Arten,  Orthopteren  etwas  zaiilreicher,  Schmetterlinge 
auch  nicht  viele  Arten;  viel  zaiilreicher  sind  Dipteren  (an  60  Arten), 
Moskiten  und  Sandfliegen  eine  arge  Plage,  und  besonders  Spinnen, 
deren   es  gegen  100  Arten  giebt.     Von  diesen  allen  ist  ein  grosser 
Theil  der  Geschlechter  und  noch  viel  mehr  der  Arten  eigenthumlich, 
andere  indischen  oder  australischen  nahe  stehend. 

Fast  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  findet  sich  bei  den  die 
Meere  um  Neuseeland  bewohnenden  Thieren,  und  in  ihnen  tritt  be- 
sonders die  Vermischung  tropisch -indischer  und  arktischer  Formen 
hervor.  Zu  den  letzten  gehören  alle  marinen  Mammalien  (12  bis  13 
Cetaceen  und  2  Phoken).     Seevogel  sind  überall,  vor  allem  aber  in 
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ien  südlichen  Theilen  des  Landes  and  auf  kleinen  unbewohnten 
Inseln  sehr  häufig  und  dabei  in  grossem  Maasse  dgenthümlich. 
Ihre  Artenzahl  ist  der  der  Landvogel  fast  gleich;  charakteristisch  ist 
das  Uebergewicht  der  Kormorane  und  Laras,  auch  von  den  Enten 
ist  die  Hälfte  endemisch.  Von  Amphibien  finden  sich  einige  See- 
schlangen, die  der  tropischen  Fauna  angehören.  Von  Seefischen 
sind  134  Arten  in  114  Geschlechtem  bekannt.  Dass  ein  grosser  Hiefl 
derselben  sich  zugleich  im  südlichen  Australien  findet,  kann  nicht 
auffallen,  es  sind  eben  Formen  der  sudlichen  Meere;  allein  auch 
tropische  Formen  finden  sich  daranter.  Selbst  die  Süsswasserfische, 
deren  15  Arten  von  7  Geschlechtem  und  davon  zwei  Fünftel  ende- 
misch sind,  gehören  ebenfalls  hauptsächlich  der  australischen  Fauna 
an,  obschon  auch  darunter  einzelne  tropische  Formen  auftreten.  Von 
den  Mollusken,  von  denen  man  460  Arten  kennt,  sind  die  das  Meer 
bewohnenden  überwiegend  australische  Formen,  die  das  Land  bewoh- 
nenden (114  Arten)  zwar  bis  auf  wenige  endemisch,  aber  ihrer  Bildung 
nach  entschieden  denen  der  tropischen  Inseln  desOceans  näher  verwandt. 
Das  Klima  Neuseelands  ist  in  seinen  nördlichen  Theilen  ein 
subtropisches,  das  erst  in  den  südlichen  Theilen  in  ein  gemässigtes 
übergeht;  das  Land  hat  daher  grösstentheils  statt  eines  Winters  eine 
Regenzeit  Es  ist  bei  seiner  Lage  in  der  Mitte  des  Oceans  und  bei 
seiner  geringen  Breite  sehr  natürlich,  dass  es  durchweg  ein  oceanisch- 
insulares,  daher  ein  sehr  gleichmässiges  und  feuchtes  ist;  Europaer 
müssen  sich  bei  ihrer  Ankunft  erst  an  die  grosse  Feuchtigkeit,  die  häu- 
figen Temperaturwechsel  und* den  vielen  Wind  gewöhnen,  allein  das 
Klima  ist  doch  in  hohem  Grade  gesund  und  angenehm,  der  Ruhm  seiner 
Schönheit  und  Milde  allgemein  und  wohl  begründet.  Die  folgenden, 
aus  dem  Institute  entnommenen  Durchschnittsangaben  werden  dies 
im  Einzelnen  belegen. 
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Dabei  fehlt  es  an  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  im 
Einzelnen  nicht;  ein  Hauptunterschied  aber  besteht  zwischen  den 
Ost-  und  Westküsten.  Die  letzten  sind  des  starken  Uebergewichts 
der  Westwinde  halber  viel  feuchter  als  die  anderen;  das  zeigt  sich 
schon  in  der  Nordinsel,  tritt  aber  in  der  Mittelinsel  auf  das  Aller» 
schärfste  hervor,  wo  die  mit  Wasserdampf  geschwängerten  Westwinde 
auf  die  hohen  Berge  der  Küste  stossen  und  die  furchtbaren  Regen- 
güsse hervorbringen,  welche  das  Küstenland  trotz  der  Gleichmässig- 
keit  des  Klimas  so  unangenehm  machen,  während  dieselben  Winde 
die  Ostküste  als  trockene  Winde  erreichen  und  dadurch  den  merk- 
würdigen Unterschied  in  der  Masse  der  Niederschläge  zur  Folge 
haben,  der  die  beiden  Küsten  so  auffallend  von  einander  unter- 
scheidet^^). 

Die  herrschenden  Winde  des  Landes  sind,  wie  es  sich  bei 
seiner  Lage  zwischen  einem  tropischen  und  einem  arktischen  Ocean 
von  selbst  ergiebt,  eines  Theils  Nord-  und  Nordwest-,  andern  Theils 
Süd-  und  Südostwinde,  allein  die  ersten  der  Art  überwiegend,  dass 
DiefTenbach  in  Wellington  im  Laufe  eines  Jahres  sie  an  213,  Ost- 
und  Südostwinde  dagegen  an  119  Tagen  fand;  nur  an  12  Tagen 
war  Windstille'^).  Die  Südostwinde  sind  in  der  Sommerhälfte  vor- 
herrschend, die  Nord  Westwinde  vor  allem  in  der  Winterhälfte  des 
Jahres  und  von  heftigen  Stürmen  begleitet;  sie  bringen  Feuchtigkeit 
und  Regen  im  Ueberfluss  und  sind  überhaupt  die  Quellen  der 
grossen  Feuchtigkeit  des  Klimas,  besonders  an  den  Westküsten.  Die 
Südostwinde  dagegen  reinigen  die  Luft,  zerstreuen  die  Nebel  und 
bedingen  heiteres,  schönes  Wetter. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Nordinsel.     Das  Land  im  Norden  von  Hauraki. 

Der  Haurakigolf. 

Die  Nordinsel,  bei  den  Eingeborenen  Ahinomaui  oder 
Ikaamaui')  genannt,  ist  im  Ganzen  gegen  150  M.  lang  und  von 
sehr  schwankender  Breite,  im  Durchschnitt  25  M.  breit;  ihr  Flächen- 
inhalt beträgt  über  2000  Q.-M.  Ihre  äussere  Form  ist  unregel- 
mässig; der  nordliche  Theil  der  schmälste  und  an  mehreren  Stellen 
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von  tiefen  Baien  durchschnitten;  der  Isthmus  von  Manukau  an  der 
Westseite  des  grossen  Golfes  Hauraki^  trennt  ihn  von  dem  viel 
breiteren  und  kompakteren  Südtheil. 

Dieser  Kordtheil  der  Insel  gehört  in  manchen  Beziehungen  zu 
den  bevorzugten  Theilen  derselben.  Die  einförmige  Westküste  ist 
von  hohen,  weissen  Dünen  begrenzt,  die  Ostküste  hat  mehrere  grosse 
Baien  mit  tiefen,  stillen  Buchten,  vorspringenden  Caps  und  steilen 
Felseninseln;  das  Innere  ist  theils  Waldland,  theils  offene,  mit 
Farren  bedeckte  Ebene,  die  wahrscheinlich  erst  durch  die  Zerstörung 
der  ursprünglichen  Wälder  entstanden  ist,  der  Boden  nicht  unfrucht- 
bar, doch  zumal  bei  dem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  nicht  leicht 
anzubauen.  Im  N.  beginnt  dieser  Theil  mit  einer  besonderen 
kleinen  bergigen  Halbinsel,  deren  Nordküste,  die  nördliche  der 
Insel,  nur  5  bis  6  M.  lang  ist,  und  die  bei  den  Eingeborenen 
Muriwenua  (das  letzte  Land)  heisst.  Das  Nordwestcap  der  Insel 
ist  C.  Maria  van  Diemen  (von  Tasman,  34 **  28'  S.  Br.,  172** 
29'  O.  Lge.),  das  aus  einem  128  M.  hohen  Berge  von  basaltischem 
Gestein  besteht,  aber  inselartig  von  den  östlicheren  Bergen  durch 
Sandebenen  getrennt  ist,  die  hinter  dem  Cap  von  der  Westküste  bis 
an  die  nördlichen  reichen  und  hier  und  da  feuchte  Thäler  voll 
Flachs  und  Farren  umschlie'ssen.  13  M.  WNW.  davon  liegt  die 
kleine  Gruppe  Manawatawi  (Tasmans  Drei  Könige),  drei  Inseln 
zusammen  von  gegen  2  M.  Länge,  durch  schmale,  aber  tiefe  Kanäle 
geschieden;  die  grösste  Insel,  die  östlichste,  ist  */4  M.  lang  und 
ihr  höchster  Gipfel  303  M.  hoch,  die  kleinste,  die  westliche,  hat 
noch  einige  Klippen  um  sich,  alle  sind  voll  steiler,  rauher  Felsen, 
jetzt  unbewohnt,  die  Landung  an  allen  gefährlich,  i  M.  O.  von 
C.  Maria  erheben  sich  die  Berge  der  Halbinsel  mit  dem  vom  Meere 
aus  unzugänglichen,  aus  öden,  wilden  Felsen  gebildeten  C.  Reinga, 
das  in  der  Religion  der  Eingeborenen  so  hoch  -berüamt  ist,  die  in 
eine  Höhle  an  seinem  Fusse  den  Eingang  in  den  Hades  verlegen; 
von  da  gehen  die  Klippenwände  am  Ufer  i'/a  M.  bis  zum  Berge 
Wangake,  dem  Westcap  der  i  M.  breiten,  ganz  offenen,  mit  C. 
Hooper  endenden  Spiritsbai,  und  von  ihr  an  ist  die  folgende  Küste 
auch  hoch  mit  kleinen  Baien  bis  an  das  C.  Otu  (Cooks  C.  North), 
das  Nordcap  der  Insel  (34°  2^'  Br.,  173 **  4'  Lge.),  einen  bergigen, 
durch  eine  flache,  sumpfige  Landzunge  von  den  übrigen  Bergen 
getrennten,  steil  abfallenden  Vorsprung,  dessen  241  M.  hoher  Gipfel 
eine  ebene  Fläche  bildet,   und  an  dessen  Ostseite  die  kleine  Insel 
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Sfunmotu  liegt.  Hinter  dieser  Käste  breitet  sich  das  Bergland  aus,  ' 
welches  die  Eingeborenen  Kapowairua  nennen,  und  das  aus  einem  ' 
nach  O.  ziehenden,  steil  abfallenden  Racken  (von  über  300  M. 
Höbe)  und  den  von  ihm  nach  beiden  Seiten  sich  senkenden  Vor- 
sprüiigen  besteht  und  im  O.,  in  steilen  Felswänden  herabsinkend, 
am  Hafen  Parengatenga  endet.  Seine  zahlreichen  Thäler  und  die 
Höhen  sind  seit  der  thorichten  Vernichtung  der  Kauriwälder  mit 
Gras  und  Fairen  bedeckt  und  diese  Gegend  daher  im  ganzen  Nord- 
ibeil  der  Insel  die  für  die  Viehzucht  am  besten  geeignete;  die 
büchsten  Berge  sind  der  spitzgipflige  Hairoa  und  am  Westende  der 
Haumu,  das  Gestein  ist  basaltisches  Conglomerat,  das  an  der 
Ob»ääche  in  eisenhaltigen  Thon  verwandelt  ist  und  im  Südtheil 
tertiäre  Schichten  (mit  Kohlenlagern)  umschliesst. 

Muhwenua  wird  mit  dem  übrigen  Lande  durch  einen  13  bis 
14  M.  Ungen  und  gewohnlich  nur  1  bis  i'/i  M.  breiten  Isthmus 
verbunden,  dessen  Boden  jetzt  nach  der  Zerstörung  der  Kauriwalder 
kst  nur  aus  nacktem  Sande  besteht,  der  im  Westen  zu  hohen 
DOnen  aufgehäurt  ist  und  noch  hier  und  da  nicht  vom  Sande  be- 
deckte Stellen  des  früheren,  besseren  Bodens  enthält.  An  der 
OstkOste  liegt  dicht  unter  den  Bergen  von  Muriwenua  der  Hafen 
Parcngarenga,  der  einer  Sandbarre  halber  nur  für  kleine  Schiffe 
zugänglich  ist  und  in  drei  Armen  endet,  von  denen  der  südliche 
die  grösste  Tiefe  besitzt.  S.  von  diesem  Hafen  ist  die  Exhjbitionbai 
(Cooks  Sandybai),  eine  offene,  3  M.  lange  Bai,  die  bis  C.  Paxton 
reicht:  von  ihr  geht  die  Küste  weiter  nach  SO.  bis  C.  Granville, 
dem  Westcap  der  grossen  Bai  Rangaunu,  in  der  man  '/"  ^'  ^• 
von  jenem  Cap  die  kleine,  sichere  Bai  Ohora  findet,  an  deren  Süd- 
aeite  sich  der  isolirte  Berg  Houhora  (Camel  von  Cook,  250  M.), 
erhebt,  der  aus  Basalt  und  in  den  oberen  Theilen  aus  geschichteter 
wahrscheinlich  lertiären  Gesteinen  besteht.  An  seiner  Südseite  Hegt 
ein  anscheinend  brauchbarer  Hafen  und  am  Grunde  der  Bai  die 
Mündung  des  Flusses  Rangaunu  (Awanui);  das  Ostcap  bt  das  C. 
Karakara  (54°  47'  Br.,  173°  25'  Lge.).  Auf  dieses  folgt  die  kleine 
Bai  Matai,  dann  die  schöne  sichere  Bai  Oruro  (Doubtless  von 
Cook)  zwischen  den  Caps  Knnckle  und  Flathead,  die  i'/s  M.  breit 
nod  2  M.  tief  ist  und  im  Südosttheil  den  herrlichen,  für  kleinere 
Schiffe  sehr  guten  Hafen  Mongonui  enthält,  von  dem  1  M.  west- 
licher der  Taipafluss  in  die  Bai  föllt.  Von  Flathead  sind  2  M.  bis 
m  dem  Eingange  des  schönen  Hafens  Wangaroa,    der    schon  ia 
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dem  Aussenhafen  hinter  der  Va  M.  langen  Insel  Mahinepua  (Stephenson) 
und  noch  mehr  in  dem  durch  einen  schmalen  Kanal  zugänglichen 
inneren  Hafen  vollkommenen  Schutz  und  gute  Ankerplätze  bietet,  (den 
besten  in  der  Bai  Kaonou),  und  dessen  Ufer  von  steilen  Bergen 
begrenzt  werden,  i  M.  im  SO.  davon  liegt  die  kleine  Gruppe  der 
felsigen  Panakeinseln  (Cooks  Cavallos),  dann  folgt  die  Bai  Tako 
und  I  M.  von  dieser  das  257  M.  hohe  C.  Wiwiki  (Cooks  Pococke), 
das  Eingangscap  von  Cooks  Inselbai  (Tokerau  der  Einge- 
borenen) ^). 

Dieser  Golf,  der  mehrere  trefflich  geschützte  und  sichere  Anker- 
plätze und  Häfen  in  sich  schliesst  und  deshalb  lange  Zeit  bis  zur 
Gründung  von  Auckland  der  Mittelpunkt  alles  Verkehrs  des  Landes 
gewesen  ist,  hat  in  seiner  Mündung  3  M.  Breite  und  4  bis  5  M. 
Tiefe.  Er  wird  durch  eine  nach  NW.  vorspringende  Halbinsel  in 
zwei  Theile  getheilt;  in  dem  westlichen  finden  sich  die  Häfen  von 
Tepuna  (Rangihua)  und  an  der  Mündung  des  Flusses  Kerikeri,  an 
der  Westseite  der  Halbinsel  der  Hafen  von  Kororareka,  der  beste 
und  besuchteste  von  allen,  der  Mündung  des  Flusses  Kawakawa 
nahe,  im  Osttheil  sind  die  Buchten  Rawiti,  Paroa  und  Manawara. 
Das  Innere  des  Golfs  enthält  eine  Menge  von  kleinen,  felsigen, 
hohen  Inseln,  denen  er  seineh  Namen  verdankt;  die  bedeutendsten 
sind  Moturoa  in  der  Mitte  (von  67  M.  Höhe)  und  die  Gruppe 
Rawiti  vor  der  gleichnamigen  Bucht  Das  Ostende  des  Golfs  bildet 
das  372  M.  hohe  C.  Rakaumangamanga  (Coaks  C.  Brett,  35® 
IG'  Br.,  174°  21'  Lge.),  vor  dem  die  kleine,  durch  ein  bogenartiges 
Loch  kenntliche  Insel  Kokoko  (Piercy)  liegt.  Eine  M.  im  SO.  von 
diesem  Cap  ist  der  kleine,  wohl  geschützte  Hafen  Wangamomoö, 
und  I  M.  weiter  beginnt  mit  Homepoint  die  Blandbai,  auf  welche 
dann  nach  i  M.  der  Hafen  Wangaruru  folgt.  3  M.  von  diesem  entfernt 
liegt  der  nur  für  kleine  Schiffe  brauchbare  Hafen  Tutukaka  und 
vor  diesem  3  M.  vom  Lande  die  aus  zwei  kleinen,  felsigen,  60  M. 
hohen  Inselchen  und  einigen  Felsen  bestehende  Gruppe  Tawitirahi 
(Cooks  Poor  Knights).  Auf  Tutukaka  folgt  die  Bai,  welche  den 
Fluss  Ngunguru  aufnimmt,  dann  372  M.  weiter  der  schöne  und  gut 
geschützte  Hafen  Wangarei  (Breambai  von  Cook),  der  an  der 
Südseite  des  458  M.  hohen  C.  Tewara  (Cooks  Breamhead),  dessen 
malerische  Felsspitzen  einem  alten  Schlosse  gleichen,  tief  in  das 
Land  eindringt;  ihm  gegenüber  liegt  die  kleine  Inselgruppe  Morotiri 
(Cooks  Hen  and  Chickens),  deren  grösste  (Taranga  oder  die  Henne) 
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von  412  M.  Höhe  im  S.  der  anderen  '/a  ^*  ^^^S  ^^f  ^^^  4  ^* 
ostlicher  die  ähnliche  Gruppe  der  drei  Inseln  Mokohinu  und  die 
Insel  Fanal  im  S.  derselben.  Von  Wangarei  erstreckt  sich  die 
Küste  einförmig  uncf  ohne  Einschnitte  5  M.  nach  SO.  bis  zum 
C.  Tokatuwenua  (Cooks  Rodney,  36**  17'  Br.,  174*»  51'  Lge.),  dem 
westlichen  Eingangscap  des  Haurakigolfs. 

Das   Innere   des  Landes   im  N.  des  Haurakigolfs   ist  weniger 
genau  bekannt,   als    die   Küstenlandschaften.     Im   S.  des  sandigen 
Isthmus   bei   dem  Berge  Houhora  breitet  sich   zunächst  ein  weiter 
Strich  hügligen,  tiefgelegenen  Landes  aus,  der  von  der  Rangaunubai 
bis  an  die  Westküste   reicht    und   von   dem    im  Ganzen  mit  vielen 
Krümmungen  gegen  NO.  fliessenden  Flusse  Rangaunu  durchschnittten 
wird,    ein   von   allen   Beobachtern   seiner   natürlichen  Vorzüge  und 
der  Fruchtbarkeit   des  Bodens   halber  hoch   gepriesener  Landstrich, 
der    für   einen  der  ergiebigsten  Theile   der  Insel  gilt.     Der  Mittel- 
punkt  desselben   ist   die  Mission  Kaitaia,    die   an   einem  Zuflüsse 
des  Rangaunu   liegt.    Südlicher   erheben  sich  Berge,    hinter  denen 
sich    ein   niedriges  Hochland  ausbreitet,  das   gegen  S.  bis  an  das 
Westufer  des  Haurakigolfs  reicht.    Die  Oberfläche  desselben  besteht 
aus  hügligen,  von  Flussthälern  und  tiefen  Schluchten  durchschnittenen 
Ebenen,  auf  die  erst  an  den  Rändern  felsige  Berge  folgen,  die  nach 
beiden  Seiten,  namentlich  aber  zur  Ostküste  hin  steil  abfallen;    der 
Boden  ist  vulkanischer  Natur  mit  häufigen  Spuren  der  vulkanischen 
Thätigkeit,  hier  und  da  finden  sich  aber  auch  tertiäre  Gesteine.    In 
diesem  Hochlande  erhebt  sich  im  S.  von  Kaitai  der  Berg  Maunga- 
taniwa  (656  M.)^)  an  den  Quellen  des  Rangaunu  und  Maungamuka, 
der    höchste  Berg   im    nördlichen  Theil  der  Insel;    alles  Land   um 
ihn  ist  mit  dichten,   hochstämmigen  Wäldern,    an  einzelnen  Stellen 
mit  Rohrsümpfen  bedeckt,  und  im  W.  durchschneiden  es  die  nörd- 
lichen Zuflüsse  des  Hokianga,    der  Motukaraka,   der  Maungamuka, 
der  Orewa  und  der  Hauraki,  der  eigentliche  Quellarm  des  Hokianga- 
golfs,  östlicher  die  Thäler  der  in  die  Oruro  und  Wangaroabai  fallenden 
Ffüsse.     Südlicher  besteht  das  Hochland  auf  dem  Isthmus  zwischen 
Hokianga  und  der  Inselbai  aus  Ebenen    voll  Farren,    während   die 
Berge,    mit   denen   es   hier   nach   beiden   Sunden   herabsinkt,    mit ' 
dichten  Wäldern  bedeckt  sind;  dann  folgen  die  reichen  Thäler  der 
Flüsse   Kerikeri   und  Waitangi,    die  beide   in   schönen    Fällen    vor 
ihren  Mündungen  in  die  Inselbai  die  östliche  Grenzkette  des  Hoch- 
landes durchsetzen;   an   das  Thal  des  letzten   stösst  die  Ebene  des 
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Districtes  Waimate,  4  M.  von  der  Inselbai,  deren  Boden  jedocb 
nicht  so  reich  ist,  als  man  früher  glaubte«  In  diesem  Districte  sind 
die  Sparen  der  alten  vulkanischen  Thatigkeit  besonders  zahlreich» 
vie  bei  der  Mission  Waimate  (190  M.)  die  vielen  kleinen  Kegel  mit 
Krateroffnungen,  der  vulkanische  Berg  Pukenui  (622  M.),  der  2  M. 
lange  und  i  M.  breite  See  Maupere  (216  M.)»  der  vielleicht  selbst 
ein  alter  Krater  ist,  wie  die  steilen  aus  Lavafelsen  bestehenden 
Ufer  andeuten,  und  um  den  noch  andere  Kraterhügel  liegen.  W. 
von  Waimate  durchschneiden  die  Thaler  der  südlichen  Zuflüsse  des 
Hokianga,  (des  Waima,  Omanai  uod  Wirinaki),  das  Hochland,  und 
im  S.  von  Waimate  liegt  der  District  Taeame,  der  Waimate  ähn- 
lich und  fruchtbares  Land  ist,  ausgezeichnet  durch  seine  heissen 
Schwefelquellen  (182  M.)  am  Fusse  des  Kraterberges  Titirangi  und 
die  Seen;  die  von  vulkanischen,  durch  Dämpfe  in  weissen  Thon 
umgestalteten  Felsen  umgeben  sind.  Südlicher  wird  das  Land  von 
den  Thälern  der  Flüsse  Kawakawa  und  Waikari,  die  in  die  Bat 
von  Kororareka  fallen,  durchzogen;  das  ganze  Land  zwischen  ihnen 
und  dem  Thale  des  oberen  Wairoa  ist  voll  niedriger  Berge,  die 
grossentheils  mit  Farren  bedeckt  sind,  und  zwischen  denen  sumpfige 
Thäler  sich  hinziehen;  W.  vom  Wairoa,  der  26  M.  weit  nach  S. 
geht,  bis  er  in  den  Nordarm  des  Kaiparagolfs  mündet,  reichen  die 
Höhen  bis  an  die  Westküste,  an  der  sich  der  Monganui  (624  M.) 
erhebt,  und  auch  der  südlichste  Theil  des  Hochlandes  zwischen  dem 
Wairoa  und  der  Ostküste,  der  Spuren  der  vulkanischen  Thatigkeit 
noch  öfter  aufzdgt,  (wie  z»  B.  der  zerstörte  Krater  am  Nordcap  des 
Hafens  Wangarei  und  die  heissen  Quellen  an  der  Küste  der  Wanga- 
paraoabai),  ist  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  das  nördlichere 
Land  und  endet  im  O.  mit  einzelnen  Bergen,  (wie  der  Berg- 
Karanga  am  Flusse  Otamatea  von  439,  der  Berg  hinter  Wangarei 
von  408  und  südlicher  der  Hamilton  von  320  M.  Höhe). 

Die  einförmig  gebildete  Westküste  des  Nordtheils  der  Insel 
steht  mit  der  hafenreichen  und  zerschnittenen  Ostküste  in  dem  anf* 
fallendsten  Gegensatz.  iVa  M.  im  SO.  von  C.  Maria  beginnt  der 
harte,  durch  die  Brandung  unzugängliche  Sandstrand,  der  fast  ohne 
Unterbrechung  bis  Ahaipara  reicht  und  die  Westseite  des  sandigen 
Isthmus  S.  von  Muriwenua  bildet;  gegen  das  Innere  wird  er  von 
30  bis  90  M.  hohen  Dünen  begrenzt,  und  nur  an  zwei  Puhkten 
zeigt  er  abweichende  Bildung,  bei  der  kleinen,  felsigen  Insel  Motupea 
3  M.  von    C.  Maria   und   bei   dem    felsigen    Vorsprung   Monganui 
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tVa  M.  weiter.  Im  S.  endet  er  mit  dem  C.  Tauroa  (oder  Waro, 
Reefpoint),  einem  langen,  sandigen  Cap,  an  dessen  Ostseite  die 
offene,  gegen  den  Westwind  nicht  geschützte  Rheede  Ahaipara  liegt. 
S.  von  Tauroa  ist  die  Küste  höher,  steil  und  felsig  mit  Bergen  von 
vulkanischem  Gestein;  an  ihr  liegt  2  M.  S.  vom  Cap  die  Bai 
Herekino  (False  Hokianga),  ein  durch  die  Meeresschwelle  und  die 
Barre  gefährlicher  Hafen  für, nur  sehr  kleine  Schiffe  und  i  M. 
weiter  der  kleine  Hafen  Wangape,  der  keine  Barre,  allein  im  Ein- 
gang gefährliche  Klippen  hat,  sonst  jedoch  besseren  Schutz  als 
Herekino  zu  bieten  scheint.  Von  ihm  gehen  die  Berge  am  Strande 
noch  2  M.,  dann  beginnt  wieder  der  Sandstrand,  an  dem  man  nach 
I  M.  den  Eingang  zum  Flusse  Hokianga  (35**  32'  Br.,  173° 
23'  Lge.)  erreicht.  Dies  ist  ein  8  M.  weit  nach  NO.  in  das  Innere 
sich  erstreckender  flussähnlicher  Sund,  dessen  Mündung  durch  eine 
■breite,  nur  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Fluth  passirbare  Barre  ge- 
sperrt ist,  und  der  bis  zu  dem  sogenannten  Narrows  von  allen 
Schiffen  befahren  werden  kann,  wie  er  denn  auch  in  der  Zeit  der 
Blüthe  des  Holzhandels  von  grosser  Bedeutung  war;  er  empfängt 
von  allen  Seiten  theils  Süsswasserflüsse,  theils  salzige  Seearme  und 
endet  zuletzt  an  der  Mündung  des  Flusses  Hauraki.  Von  seinem 
Eingange  zieht  sich  die  massig  hohe  Küste  4  M.  gegen  SO.,  bis  in 
der  Nähe  des  Berges  Monganui  wieder  die  weissen  Sanddünen  be- 
ginnen, die  fast  ohne  Unterbrechung  10  M.  weit  reichen,  und  denen 
dann  ein  flacher  sandiger  oder  sumpfiger  Strand  2  M.  bis  zur  Mün- 
dung des  Kaipara  (Cooks  Falsebai,  36®  24'  Br.,  174**  7'  Lge.) 
folgt.  Kaipara  ist  ein  Sund  von  ähnlicher  Bildung  wie  Hokianga, 
nur  viel  grösser  und  ausgedehnter;  ohne  die  Sandanhäufungen  im 
Eingange,  zwischen  denen  einige  enge  und  gewundene  Kanäle  sich 
hinziehen,  würde  er  einer  der  schönsten  Häfen  der  Insel  sein.  Das 
Innere  bildet  ein  grosses  Becken,  das  in  zwei  Arme  ausgeht,  von  denen 
der  nördliche  zur  Mündung  des  Flusses  Wairoa,  der  südliche  zum 
Hafen  Aotea,  dem  besten  Ankerplatz  des  Sundes,  führt  An  allen 
Seiten  fallen  zahlreiche  Flüsse  in  diesen,  die  eine  bequeme  Verbin- 
dung mit  verschiedenen  Punkten  der  Ostküste  gestatten,  was  in 
Verbindung  mit  der  Fruchtbarkeit  des  umliegenden  Landstrichs 
diesem  Busen  eine  grosse  Bedeutung  verleiht.  Von  seinem  Eingange 
bis  Manukau  geht  die  Küste  10  M.  weit  nach  SSO.  ohne  Gefahr, 
allein  der  Brandung  halber  unzugänglich.  Bei  Kaipara  beginnt  der 
Strand  Rangitera,  der  6  M.  lang   bis  zu   der  kleinen   Insel    Oaia 
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reicht;  südlicher  ist  die  Küste  höher  und  von  kleinen  Baien  durchs 
schnitten,  gegen  die  Mündung  des  Hafens  Manukau  steigen  die 
Höhen  am  Strande  allmählich  immer  höher  auf^  und  Va  M.  N.  voa 
Manukau  liegt  nahe  am  Meere  der  kegelförmige  Pik  Ohako. 

Der  Golf  Hauraki   (Cooks  Themse)^,    der  grösste  Busen  der 
Küsten  des  Landes,  ist  14  M.  von  N.  nach  S.  lang  und  4  bis  7  M. 
breit   und   durch   den  Reichthum   an   schönen  Häfen,   die   er   ein- 
schliesst,    für   den  Verkehr   eben   so  wichtig   als  durch   die   vielen 
Inseln  und   die  Schönheit    der   mannigfach    gebildeten   Uferländer 
malerisch   und  anziehend.     In   seinem  Eingange  liegt   die   Gruppe 
der  Barrierinseln  (von  Cook),  die  aus  zwei  grossen  und  mehreren 
kleinen  Inseln  besteht.     Die  westliche,    Hauturu  (Kleinbarrier) ,  ist 
I  M.  lang  und    fast   eben  so  breit  und  voll  steiler,    felsiger  Berge, 
die,    da  sie  fast  alle  gleich  hoch  sind,  (der  höchste  von  726  M.), 
den   Namen  Mount  Manypeaks   erhalten  haben.     2  M.  O.  von  ihr 
und  3  M.  NO.  von  C.  Moehao  liegt  die  zweite  Insel,  Otea  (Gross- 
bar rier),    die   nach   SSO.  5  M.  lang  und   an   der  breitesten   Stelle 
halb  so  breit  ist  und  von  einer  Bergkette  durchschnitten  wird,  deren 
höchster  Punkt  in  der  Mitte  der  Berg  Hirakimata  (Hobson,  710  M.y 
ist;  das  Gestein  dieser  Berge   ist   grösstentheils  trachytischer  Tuff, 
und  der  Berg  Ahumata  (457  M.)  ein  erloschener  Vulkan,  allein  der 
Nordtheil  und  ein  Theil  der  Ostkäste  der  Insel  besteht  aus  Schiefem 
und  Sandsteinen  der  silurischen  Formation  und  enthält  die  Kupfer^ 
erze,  die  jetzt  schon  Gegenstand  des  Bergbaus  sind^.     Die  Thaler 
und  Bergabhänge   haben    viel  gutes  Weideland,    der  Südosttheü   ist 
eine  ausgedehnte  Ebene,  das  Land  auch  gut  bewaldet.     Die  West- 
küste  der  Insel  wird  von  einer  Reihe    von   brauchbaren  Baien  und 
Häfen  zerschnitten;  iVaM.  im  S.  des  auf  einer  besonderen  Insel  liegen- 
den C.  des  Aiguilles  (von  d'Urville,  36°  i'  Br.,  175 *>  26'  Lge.),  des 
Nordcaps  der  Insel,  liegt  die  fast  i  M.  breite  Bai  Catherine  (Maori)^ 
7t  M.  weiter  der  Hafen  Abercrombie,    der  beste   von   allen,   in 
welchem. besonders  der  innere  Hafen  (Port  Fitzroy)  hinter  der  Insel 
Kaikura  (Selwyn)    einen   vollkommen    geschützten  Ankerplatz  bietet, 
auf  ihn   folgen   die   Häfen  Wangaparapara  und  Okupu   (Windbai), 
der  südlichste    ist  die  Bai  Tryphena  (Tofino),   die  für  kleine  Schiffe 
sehr  nützlich  ist^    und  dicht  dabei  im  S.  liegt  das  hohe,    halbinsel- 
artige C.  Barrier,  das  Südcap  der  Insel,  deren  Ostküste  den  Schiffen 
nirgends  Schutz  bietet.     7»  ^-  O.  von  Otea  liegt  noch   die  kleine 
Insel  Arid   (von  Cook)  von  kaum   7«   ^'  Länge,    die,    obschon  sie 
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allerdings  von  rauhen,  wilden  Felswänden  rings  umschlossen  ist, 
deren  höchste  bis  213  M.  aufsteigt,  ihren  Namen  doch  nicht  ver« 
dient,  da  das  Innere  aus  fruchtbaren,  gut  bewässerten  Thälem  mit 
der  üppigsten  Vegetation  besteht  Dieses  Innere  ist  nichts  als  der 
Rest  des  doppelten  Kraters  eines  Vulkans,  dessen  Ringwände  jetzt 
die  Küsten  der  Insel  bilden,  das  Gestein  Trachyt^).  Die  Insel  ist 
übrigens  unbewohnt  und  wird  nur  der  Seevögel  halber  besucht 
Diese  Inseln  bilden  drei  in  den  Golf  führende  Kanäle,  den  west- 
lichen im  W.  von  Hauturu,  der  der  sicherste  und  bequemste  ist, 
den  mittleren  zwischen  Hauturu  und  Otea,  in  dessen  Mitte  der  ge- 
fährliche Hornfels  liegt,  und  den  östlichen  zwischen  Otea  und  C. 
Moehao. 

Die  Westküste  des  Golfs,  die  von  massiger  Höhe,  aber  überaus 
malerisch  und  fruchtbar  ist,  beginnt  mit  dem  C.  Tokatuwenua, 
auf  welches  die  Omabai  folgt,  die  mit  dem  C.  Takatau  endet. 
72  M.  S.  von  diesen  ist  die  Insel  Kawau^  die  i  M.  lang  und 
breit,  gut  bewaldet  und  mit  Hügeln  bedeckt  ist,  deren  höchster 
M.  Taylor  (155  M.)  heisst;  das  Gestein  ist  Grauwacke  und  Schiefer 
der  silurischen  Bildung,  in  denen  sich  das  Kupfererz  findet,  das 
Gegenstand  eines  jetzt  bereits  wieder  aufgegebenen  Bergbaues  gewor- 
den  ist  ).  An  der  Westseite  der  Insel  ist  der  gute  Hafen  Bonaccord, 
der  in  seinen  Buchten  brauchbare  Ankerplätze  enthält  Hinter 
Kawau  liegt  am  Lande  die  gleichnamige  Bai,  die  i  M.  breit  und 
eben  so  tief  ist,  sicheren  Ankergrund  bietet  uud  den  Fluss  Mata- 
kana  aufnimmt;  in  ihrem  Südeingange  sind  S.  von  Kawau  noch 
andere  kleine  Inseln.  Dann  folgt  die  Bai  Mahurangi,  ein  brauch- 
barer Hafen,  den  die  davorliegende  Insel  Wora  kenntlich  macht. 
Hierauf  bildet  die  i  M.  nach  S.  gehende  Küste  eine  durch  Bänke 
gefährdete  Bai,  die  durch  die  i  M.  weit  vorspringende,  an  zwei 
Stellen  durch  tiefe  Baien  fast  zu  Inseln  zerschnittene  Halbinsel 
Wangaparaoa  geschützt  wird;  ihr  Endcap  ist  C.  Wanga,  an  ihrer 
Südküste  liegen  drei  kleine  Baien,  von  denen  die  westlichste,  die 
Tofinobai,  die  sicherste  ist.  Von  da  geht  die  Küste  S.  bis  zum 
C.  Takapuna  am  Rangitotokanal. 

Das  Ostcap  des  Golfs  ist  C.  Moehao  (Colville  von  Cook, 
36**  28'  Br.,  175°  22*  Lge.),  ein  hohes,  felsiges  Gap,  von  dem 
72  M.  im  N.  die  steile  Felsklippe  Takaupo  (Channel  islet)  liegt 
Von  ihm  geht  das  Land  5  M.  nach  SSO.  über  die  kleine  Bai 
Cabbage,    von    der   südlicher  eine  Kette   kleiner   Inseln   die  Küste 
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begleitet,  bis  zu  dem  Hafen  Waihao  (Cmises^  CoromandelhäfenX 
vor  dessen  74  ^*  breitem  Eingange  die  Ueine  Insel  Tuhuia  und 
NW.  davon  noch  drei  andere  (Huieh,  Waimata  und  Hoki)  sich 
finden,  und  der  im  Inneren  guten  Ankergrund  und  schönen  Schutz 
giebt.  S.  von  ihm  liegt  der  kleine  sichere  Hafen  Tekomi  hinter 
der  Insel  Rangipuka  und  darauf  die  Bai  Menia,  die  durch  die 
beiden  Inseln  Wekarua  geschützt,  allein  sonst  nicht  so  brauchbar 
als  die  beiden  anderen  ist.  Von  ihrem  Südcap  Deadmanpoint  geht 
die  Küste  5  M.  nach  SSO.  grade  und  einförmig  bis  zur  Män(}ung 
des  Waiho;  hierauf  folgt  die  mit  Schlammbänken  bedeckte,  flache 
Küste  des  Grundes  des  Frith,  die  sich  2  M.  nach  W.  erstreckt, 
dann  geht  die  Westküste  des  Frith  von  Makomako  aus,  wo  heisse 
Quellen  am  Strande  entspringen,  5  M.  nach  NNW.  bis  zum  C.  Oreri, 
dem  Eingangscap  in  die  Temakistrasse. 

Im  Südwesttheil  des  Golfs  ist  eine  Gruppe  hoher  Inseln  (Cooks 
westliche  Inseln),  unter  denen  4  bedeutender  sind.  Die  östlichste 
ist  Ponui,  die  von  N.  nach  S.  sich  ausdehnt  und  172  M.  hoch  ist, 
vom  Lande  trennt  sie  ein  nicht  sicherer  Kanal,  in  dem  die  Insel 
Pakihi  (132  M.)  liegt.  W.  von  Ponui,  durch  einen  schiffbaren  Kanal 
von  ihr  getrennt,  ist  Waiheke,  die  grösste  dieser  Inseln  von  8  M. 
Umfang,  die  überaus  fruchtbar  und  mit  der  reichsten  Vegetation 
geschmückt  ist,  in  ihren  Hügeln  sich  bis  235  M.  erhebt  und  mehrere 
brauchbare  Häfen,  den  besten  und  sichersten  an  der  Nordküste, 
besitzt.  Die  Hiehstrasse,  die  nach  der  Insel  Hieb  (Ihi)  im  SW.  von 
Waiheke  benannt  ist,  scheidet  sie  von  Tapu,  und  diese  wieder  ein 
seichter,  schmaler  Pass  von  Rangitoto,  deren  Küsten  eben  sind, 
in  deren  Mitte  aber  ein  in  drei  Spitzen  endender  Berg  von  280  M. 
Höhe  sich  erhebt.  Während  das  Gestein  der  übrigen  Inseln  dieser 
Gruppe  der  silurischen  Formation  angehört  ^^),  besteht  Rangitoto  aus 
basaltischer  Lava  und  Skorien  und  ist  ein  erloschener  Vulkan  mit 
wohl  erhaltenem  Krater.  Im  W.  wird  sie  von  dem  Lande  durch 
die  Rangitotostrasse  getrennt,  im  S.  von  ihr  ist  die  Korehastrasse, 
an  deren  Südseite  die  Insel  Koreha  (Brown)  liegt,  die  wie  Rangitoto 
ein  erloschener  Vulkan  ist.  Der  Meerestheil,  welchen  diese  Inseln 
mit  der  Küste  umschliessen,  heisst  die  Temakistrasse  (Cruises 
Prinzregentenstrasse)");  es  ist  eigentlich  ein  einziger  grosser  Hafen, 
aus  dem  die  Kanäle  zwischen  den  Inseln  nach  N.  in  den  Golf 
führen,  und  der  westlicher  in  den  Hafen  Waitemata  übergeht, 
einen  der  schönsten  der  Erde,    der  tief  in  das  Land  eindringt  und 
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sich  zuletzt  in  seichtere,  flossahnliche  Arme  auflöset;  an  seinem 
Südufer  ist  die  Hauptstadt  des  nördlichen  Neuseeland,  Auckland, 
gegründet. 

Die  Bedeutung  dieser  Stadt  erklärt  sich  aber  nicht  bloss  aus 
der  Sicherheit  dieses  Hafens,  sie  beruht  auch  auf  ihrer  Lage  auf 
einem  Isthmus,  der  hier  die  Westküste  des  Golfs  von  der  der  Insel 
scheidet  und  im  Ganzen  172  M.  breit  ist,  an  zwei  Stellen  jedoch 
kurze  Trageplätze  enthält,  (am  Wahu,  einem  Zuflüsse  des  Waitemata 
von  74  ^'  Breite  und  34  M.  Höhe  und  am  Temaki,  einem  Zuflüsse 
der  gleichnamigen  Strasse,  bei  Otahuhu  von  4000  Fuss  Breite  und 
20  M.  Höhe),  über  welche  schon  früher  die  Eingeborenen  ihre  Boote 
zu  ziehen  pflegten.  Der  Boden  des  Isthmus  ist  im  Ganzen  eben 
und  von  einzelnen  Thälern  durchschnitten,  fruchtbar  und  bereits  gut 
angebaut;  er  gewährt  jetzt  einen  ganz  europäischen  Charakter,  zu- 
mal da  die  ursprüngliche  Vegetation  grossentheils  von  europäischen 
Pflanzen  verdrängt  ist  Hauptsächliches  Interesse  aber  verleihen 
ihm  die  zahlreichen  Spuren  der  vulkanischen  Thätigkeit,  namentlich 
die  vielen  kleinen  erloschenen  Vulkane,  die  sich  auf  ihm  erheben. 
In  dem  Räume  zwischen  dem  Isthmus  und  Kaipara  liegt  die  Titi- 
rangikette  (mit  dem  Teawekatuka  436  M.),  die  aus  basaltischer 
Lava  besteht,  und  bei  Helensville  am  Kaiparaflusse  finden  sich 
Thermalquellen");  besonders  zahlreich  sind  auf  dem  Isthmus  um 
den  Hafen  von  Manukau  und  an  der  Nordseite  des  Waitemata  die 
kleinen  Vulkane,  die  aus  Skorien  und  Lava  bestehen  und  grössten- 
theils  noch  kenntliche  Krater  besitzen,  wie  der  Wao  (Eden,  196  M.), 
der  Kiekie  (Onetreehill  177  M.)  bei  Onehunga,  der  Rei  (Wellington 
107  M.)  bei  Panmure,  der  Mangere  (EUiot  102  M.),  der  Takarunga 
{Victoria  86  M.).  Die  Westseite  des  Isthmus  bildet  der  tief  in  das 
Land  eindringende  Hafen  Manukau,  der  von  allen  an  der  West- 
küste der  beste  und  für  grosse  Schifle  zugänglich  ist,  wenn  auch 
nicht  ohne  Beschwerde,  und  dessen  Inneres  grosse,  bei  der  Ebbe 
trockene  und  durch  schmale  Strassen  getrennte  Schlammbänke  ent- 
hält; in  seinem  Nordtheil  liegt  die  Insel  Puketutu  (Weekes)  mit 
einem  kleinen  Vulkan  von  80  M.  Höhe. 
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Der  Theil  der  Insel  im  Süden  des  Golfes  Harauki  hat  eine  viel 
grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Oberflächenbildung  als  der  bisher  ge- 
schilderte. Die  Mitte  nimmt  das  grosse  Hochland  um  den  Tauposee 
mit  seinen  vulkanischen  Bergen  ein,  das.  sich  nach  S.  zur  Südküste^ 
wie  nach  SW.  in  das  Tiefland  von  Taranaki  hinabsenkt,  während 
das  Land  im  N.  davon  von  drei  bis  an  den  Haurakigolf  reichenden  Berg- 
zügen durchschnitten  wird,  die  durch  Tiefebenen  geschieden  werden. 
Hierzu  kommt  im  Ost-  und  Südosttheil  der  Insel  ein  besonderes^ 
aus  Schieferbergen  bestehendes  Gebirgsland,  dessen  Ketten  nach 
SW.  ziehen. 

Vom  Manukauhafen  geht  ein  einförmiger  Strand  mit  Sanddünen 
572  M.  bis  zur  Mündung  des  Flusses  Waikato,  die,  durch  eine 
Barre  gesperrt,  nur  kleine  Schiffe  zulässt.  Südlicher  ist  die  Küste 
eben  so  einförmig,  doch  hoch  und  wellig,  sie  erstreckt  sich  5  M. 
nach  SSO.  bis  zum  Hafen  Waingaroa  (Raglan)  an  der  Nordseite 
des  Berges  Karioi,  der  im  oberen  Theil  durch  eine  Halbinsel  in 
zwei  Buchten  getheilt  wird  und  guten  Ankergrund  besitzt,  obwohl 
eine  Barre  nur  kleinen  Schiffen  das  Einlaufen  gestattet.  Die  weitere 
Küste^  an  der  hier  die  kleine  Insel  Karewa  (Gannett)  liegt,  ist  hoch 
und  bergig;  an  ihr  erreicht  man  nach  2^/2  M.  den  Hafen  Aotea, 
ein  grosses,  mit  Schlammbänken  gefälltes  Becken,  dessen  Eingang 
durch  eine  Barre  sehr  gefährdet  ist,  und  i  M.  südlicher  den  Hafen 
Kawia^  der  vor  den  beiden  nördlicheren  Vorzüge  besitzt,  da  die 
Barre  durch  zwei  tiefere  Kanäle  leichter  zugänglich  ist,  während 
das  Innere  auch  hier  von  grossen,  bei  der  Ebbe  trockenen  Schlamm- 
bänken angefüllt  wird.  S.  von  Kawia  ist  die  Küste  anfangs  noch 
hoch  und  bergig,  aber  ganz  schutzlos.  Sie  geht  9  M.  S.  bis  zur 
Mündung  des  Mokau,  dessen  Barre  nur  Küstenfahrer  zulässt,  dann 
wendet  sie  sich  nach  SSW.  und  SW.  und  ist  hier  mit  gelben 
Klippen  wänden  eingefasst;  2^1 2  M.  S.  von  Mokau  liegt  das  Cap 
Parinini  (Whitebluff,  274  M.),  2  M.  davon  die  Mündung  des  für 
Küstenfahrer  zugänglichen  Waitera  und  noch  2  M.  weiter  die 
offene  und  schutzlose  Rheede  der  Stadt  Newplymouth  und  bei 
ihr    die   kleine,    aus   trachytischen   Felsen    bestehende  Gruppe   der 
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Ngamotu  (Sugarloaf)»  deren  höchste  Insel,  Paretütu,  153  M.  misst. 
Von  ihnen  geht  die  Küste  bis  C  Egmont  nach  SW. 

Das  Land  zwischen  dem  Manakanhafen  und  dem  unteren 
Waikato  ist  eine  hüglige  Ebene*  mit  sandigem,  nicht  unfruchtbaren 
Boden,  die  sich  von  dem  Abhänge  der  Maungaroaberge  nach  W.  bis 
zum  Meere  herabsenkt  und  aus  basaltischer  Lava,  am  Meere  aber  au» 
Gesteinen  der  Kreidebildung  besteht;  sie  umfasste  früher  den  grossen 
Wald  Hunua  und  wird  von  zwei  Wegen  durchschnitten,  deren  einer 
nahe  am  Meere  anfangs  im  Thal  des  Waiuku,  eines  Zuflusses  des 
Manukau,  dann  über  einen  kurzen  Trageplatz  zu  dem  in  den 
Waikato  fallenden  Awaroa  führt,  der  andere  beginnt  östlicher  bei 
Drury  am  Südostende  des  Manukauhafens,  nahe  bei  welchem  Orte 
Kohlenlager  im  tertiären  Gestein  sich  finden,  und  geht  über  die 
höher  aufsteigende  Ebene  in  einem  Passe  von  247  M.  nach  Manga* 
tawiri  (oder  Havelock)  am  Waikato.  Südlicher  wird  das  Thal  dieses 
Flusses  und  des  Waipa  vom  Meere  durch  Gebirgszüge  getrennt,  die 
im  S.  bis  an  den  unteren  Mokau  reichen.  Im  nördlichen  Theile 
nimmt  den  Raum  zwischen  dem  Waikato  und  Waingaroa  ein  basal- 
tisches Hochland  von  massiger  Höhe  ein,  das  bis  nahe  an  das 
Meer  tritt,  und  in  welchem  sich  der  Teruatuitui  am  Ufer  des 
Waikato  bis  377  M.  erhebt.  Südlicher  zieht  ein  Gebirgszug  in 
grösserer  Ferne  vom  Meere  nach  S.,  der  sich  nach  beiden  Seiten 
allmählich  herabsenkt  und  hinter  Waingaroa  mit  der  aus  silurischen 
Gesteinen  bestehenden  Kette  Hakarimata  beginnt,  an  deren  Südseite 
der  bequemste  Pass  am  Wai  tetuna  (260  M.)  über  diese  Berge 
führt;  die  südlicheren  Bergzüge  sind  aus  trachytischer  Lava  zu- 
sammengesetzt, über  die  sich  der  alte  Vulkan  Pirongia  (863  M.)  • 
erhebt,  an  seiner  Südseite  gehen  die  Pässe  von  Kawia  in  das  Innere, 
von  denen  der  Ngutuniapass  am  Flusse  Oparau  (483  M.)  der  be- 
kannteste ist').  Später  enden  diese  Berge,  die  hier  wieder  die 
Hochflächenform  annehmen,  mit  der  Kette  Mairo  am  mittleren 
Mokau.  Das  Küstenland  vor  ihnen  ist  von  Waingaroa  aus  im 
Ganzen  hüglig,  dabei  ein  fruchtbares,  sehr  angenehmes  Land,  (die 
romantischen  Kalksteinberge  Wenuapu  (Castlehills)  von  gegen  300  M. 
Hohe  an  der  Südostseite  des  Kawiahafens  haben  den  Namen  der 
neuseeländischen  Schweiz  erhalten);  es  besteht  hauptsächlich  aus 
Gesteinen  der  Kreidebildung*),  die  von  tertiärem  Kalkstein  über- 
lagert sind,  aus  ihnen  erhebt  sich  aber  am  Südufer  des  Waingaroa- 
hafens    der    alte  Vulkan  Karioi  (723  M.)   und  noch  südlicher,    wo 
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ZU  betragen  scheint,  und  dessen  Oberfläche  im  nördlichen  nnd 
westlichen  Theil  von  trachytischem  Tuff  und  BimssteingeröUen  be- 
deckt wird,  welche  über  die  Gesteine  der  Kreidebildung,  wie  diese 
über  die  silurischen  Gesteine  gelagert  sind,  im  S.  und  O.  dagegen 
nur  diluviale  Bildungen  zeigt  An  vielen  Stellen  ist  das  Hochland 
von  Thälem  und  Schluchten  durchschnitten,  und  über  ihm  erheben 
sich  vor  allem  im  südlichen  Theile  einzelne,  grosstentheils  vulka- 
nische Berge.  In  seinem  Osttheil  ist  der  grosste  See  der  Insel,  der 
Tauposee  in  381  M.  Höhe^),  ein  unregelmässig  dreieckiges  Becken 
von  6  M.  Länge  und  5  M.  Breite  mit  wahrscheinlich  sehr  bedeutender 
Tiefe,  in  dessen  Mitte  die  kleine  Insel  Motutaiko  liegt  Seine  Ufer 
-sind  vulkanische  Felsen,  an  der  Nord-  und  Westseite  hohe,  steile 
Trachytwände,  die  einen  prächtigen  Anblick  gewähren;  an  der  Ost- 
seite ist  das  Land  offener.  Der  interessanteste  Punkt  in  seiner 
Umgebung  ist  das  Südende,  wo  bei  Terapa  viele  heisse  Quellen, 
Dampfspalten  und  ähnliche  vulkanische  Erscheinungen,  bei  Tokanu 
ein  hoch  aufsprudelnder  Gaiser  sich  findet,  wie  deren  in  diesem 
Theil  der  Insel  so  häufig  sind.  Im  N.  und  W.  des  Sees  breitet 
sich  das  Hochland  aus,  dessen  Boden  da,  wo  der  Bimsstein  stärker 
aufgeloset  ist,  grosse  Fruchtbarkeit  hat;  zwei  Strassen  führen  durch 
dasselbe  zum  See,  von  denen  die  von  N.  kommende  von  Dieffen- 
bach,  die  andere,  die  aus  W.  her  führt,  von  Hochstetter  geschil- 
dert ist^. 

Dieffenbach  erstieg  das  Hochland  S.  vom  Maunga  tautari,  wo 
der  mit  Bimssteintuff  bedeckte  Boden  eine  nur  dürftige  Vegetation 
zeigt,  und  auch  weiterhin  tragen  die  niedrigen  Hügel  nur  Farren 
und  grobes  Gras.  Sie  bedecken  zahlreich  das  sonst  ganz  ebene 
Tafelland,  das  nur  selten  von  den  in  Schluchten  zum  Waikato  strö- 
menden Bächen  durchsetzt  wird.  Südlicher  führte  der  Weg  zwischen 
den  beiden  vulkanischen  Bergen  Titiraupenga ,  einer  kahlen  Fels- 
pyramide, im  W.  und  Wakakahu  im  O.;  dann  wird  das  Land  gegen 
den  See  hin  bergiger  und  besser  bewaldet,  hinter  Ahirara  kommt 
man  zu  einer  grossen  Gruppe  heisser  Quellen  mit  Dampfspalten 
und  kochenden  Schlammteichen  und  darauf  zum  Nordende  des 
Sees.  Hochstetter  dagegen  folgte  dem  Thal  des  Waipa  aufwärts 
bis  zur  Mündung  des  Mangape,  wo  der  Waipa  sich  nach  O.  wendet; 
hier  beginnt  das  Hochland  mit  der  Kette  Wawarua,  an  die  sich 
ostlicher  der  Gebirgszug  des  Rangitoto  (793  M.)  anschliesst,  der  aus 
silurischen  Schiefem  zu  bestehen  scheint^,  und  an  dem  der  Waipa 
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und  Mokau  entspringen.  Der  fernere  Weg  führte  am  Mangape 
nach  S.  aufwärts  bis  an  seine  Quelle,  dann  über  den  Berg  Puke 
aruhe  in  einem  Passe  von  267  M.  in  das  Thal  des  oberen  Mokau 
das  hier  nach  S.  geht,  und  darauf  in  das  seines  Zuflusses  Mokau, 
iti  nach  O.  auf  das  Plateau,  das  nach  Uebersteigung  der  beiden 
Parallelketten  Tarewatu  (482  M.)  und  Tapuiwahine  (589  M.)  erreicht 
wurde.  Alsdann  durchschnitt  der  Reisende  die  Thäler  der  zum 
Wanganui  fliessenden  Strome  Ohura  und  Ongaruhu  und  gelangte 
zu  den  Bergen  Hikurangi,  einem  alten  Vulkan  mit  einem  Krater, 
und  Tuhua  (1036  M.),  der  wie  der  S.  von  ihm  liegende  Puketapu 
(632  M.)  aus  silurischen  Schiefern  besteht,  hierauf  in  die  mit  Bims- 
stein bedeckte  Ebene  Moerangi  (667  M.),  die  von  dem  in  den 
Tauposee  fliessenden  Karatao  bewässert  wird,  und  zum  See,  an 
dessen  Westseite  sich  hier  einzelne  Trachytberge,  wie  der  Karanga- 
hape  (671  M.),  erheben. 

Der  Theil  des  Hochlandes  im  S.  des  Tauposees  ist  besonders 
interessant.  An  der  Südspitze  mündet  in  den  See  in  mehreren 
Armen  der  Fluss  Tongariro,  den  die  Eingeborenen  als  die  Quelle 
des  Waikato  ansehen,  und  dessen  1  M.  breites,  fruchtbares  Thal 
von  S.  kommt;  westlich  von  ihm  erhebt  sich  nahe  am  See  der  Berg 
Pihanga  (1067  M.)  und  westlicher  der  Kakaramea  (884  M.)  und 
der  Kuharua  (853  M.),  die  mit  dem  Pihanga  durch  einen  Sattel 
verbunden  sind,  dessen  untere  Theile  Wald,  die  oberen  nur  Gras 
und  Farren  tragen;  alle  diese  Berge  sind  erloschene  Vulkane  mit 
Kratern.'  An  ihrem  Südabhange  liegt  der  schöne  See  Aire  (521  M.), 
dessen  Abfluss  zum  Tongariro  geht,  und  den  eine  vom  Poutu  be- 
wässerte, I  M.  breite  Ebene  von  dem  thätigen  Vulkan  Tongariro 
(1981  M.)^)  trennt,  einer  grossen  Bergmasse,  in  deren  Mitte  sich  der 
Eruptionspik  Ngauruhoe  erhebt,  dessen  Gipfel  einen  grossen  Krater 
enthält;  auch  andere  Piks  der  Masse  scheinen  thätige  Krater  zu 
besitzen,  und  in  den  Abhängen  finden  sich  heisse  Quellen.  Aus 
de»i  Krater  des  Ngauruhoe  steigen  beständig  dichte  Rauchwolken 
auf,  stärkere  Eruptionen  mit  LavastrÖmen  haben  erst  in  den  letzten 
Jahren  (1864  und  1869)  stattgefunden.  Durch  einen  niedrigen  Sattel 
verbindet  sich  mit  diesem  Berge  im  S.  der  Ruapaha  (oder  Parate 
taitonga,  2803  M.)^),  der  höchste  Berg  der  Insel,  ein  erloschener 
Vulkan,  dessen  Gipfel  ewiger  Schnee  bedeckt.  Der  Theil  des 
Hochlandes  zwischen  diesen  Bergen  und  der  Kaimanawakette  bildet 
die  schmalen  Hochebenen  Rangipo   und  Onetapu,    die   aus   dürren 
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Sandwüsten  bestehen,  durch  welche  sich  die  Thaler  der  am  Ruapaha 
entspringenden  Flüsse  Tongariro  nach  N.  und  Wangaihn  nach  S. 
hinziehen;  ausgedehnter  sind  die  Theile  der  Hochebene  im  N.  und 
NW.  der  Berge,  durch  welche  der  aus  einem  See  auf  dem  Rücken 
zwischen  beiden  entspringende  Fluss  Wanganui  seinen  Lauf  nach 
NW.  richtet,  bis  er  sich  in  der  Nähe  des  Berges  Tuhua  plötzlich 
nach  SW.  wendet.  In  diesem  Theile  des  Hochlandes  liegt  an  seinem 
Westufer  der  erloschene  Vulkan  Huahanga  (1067  M.). 

Die  Senkung  des  Hochlandes  nach  S.  zur  Cooksstrasse  ist 
noch  wenig  bekannt;  die  Berge  welche  sie  bilden,  sind  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  nur  wenige  Wege,  die  stets  den  Flussthälem 
folgen,  führen  durch  diese  Berge.  Der  Wanganui  durchschneidet 
sie  in  einem  tiefen,  gewundenen^  von  steilen;  hohen  Felsbergen  ein- 
geschlossenen Thale,  das  seiner  Fruchtbarkeit  wie  seiner  malerischen 
Schönheit  halber,  berühmt  ist;  aber  der  gewöhnliche  Weg  geht  in 
dem  Thale  seines  Zuflusses  Manganui  in  den  Theil  des  Hochlandes, 
der  im  W.  des  Ruapaha  liegt.  Ein  anderer  im  Thale  des  östlicher 
aus  diesen  Bergen  zur  Südküste  fliessenden  Rangitiki  soll  besser 
und  bequemer  sein;  allein  alle  diese  Strassen  sind  durch  die  vielen 
Bergrücken,  die  überstiegen  werden  müssen,  und  die  plötzlichen 
Schwellen  der  Flüsse  beschwerlich  '**).  Am  Fusse  dieser  Berge  breitet 
sich  an  der  Cooksstrasse  ein  Küstenland  aus,  das  im  S.  bei  Wel- 
lington spitz  zuläuft,  nach  N.  hin  an  Breite  zunimmt,  und  dessen 
hüglige  Oberfläche  einen  fruchtbaren  und  ergiebigen^  gut  bewässeiten 
und  zum  Theil  schon  gut  angebauten  Boden  besitzt.  £s  geht  im 
N.  des  Wanganui  in  das  Tiefland  von  Taranaki  über,  das  sich 
nach  N.  bis  über  den  unteren  Lauf  des  Mokau  ausdehnt,  und 
dessen  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  mit  Recht  allgemein  gerühmt 
wird.  Diese  Schönheit  verdankt  es  besonders  der  in  seiner  Mitte 
ganz  isolirt  aufsteigenden,  aus  basaltischer  Lava  bestehenden  Ge- 
birgsmasse  des  Taranaki")  (M.  Egmont  von  Cook,  2522  M.)'*), 
der  aus  einem  grossen  Plateau  besteht,  von  dem  drei  Gebirgsaüge 
nach  NW.,  NO.  und  S.  sich  herabsenken,  und  in  dessen  Mitte  ein 
steiler,  pyramidaler  Kegel  von  Skorien  und  Lava  sich  erhebt,  an 
dem   sich  nahe  unter  dem  Gipfel  noch  Spuren  eines  alten  Kraters 

merkwflrdigste  nnd  auch  der  berühmteste  Theil  des  inneren 

I  kt  abtf  der  nordöstliche,  das  Land  an  der  Ostseite  des 

Ikato'^,  der  nach  seinem  Abfluss  aus  dem  Tauposee  in 
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einem  tiefen,  von  Felswänden  eingeschlossenen  Thal  erst  nach  NO.» 
vom  Berge  Tutukau  nach  NW.  fliesst.  In  diesem  Theile  des  Hoch- 
landes liegt  das  so  viel  besuchte  Seenland  (Lakedistrict),  das 
mit  Recht  für  die  sehenswertheste  Gegend  der  ganzen  Insel  gilt 
und  durch  die  Menge  und  Verschiedeaartigkeit  der  heissen  Quellen '^)y 
die  sich  hier  mit  Schlammvulkanen  und  Solfataren  vermischt  finden, 
so  ausgezeichnet  ist.  Es  ist  eigentlich  ein  etwas  niedrigerer  Theil 
des  Hochlandes,  dessen  Durchschnittshohe  nur  330  bis  400  M.  zu 
betragen  scheint,  und  den  im  NW.  und  SO.  höhere  Strecken  des 
Hochlandes  umschliessen.  Im  NW.  liegt  das  Plateau  Patutere 
das  Grey  1850  auf  der  Reise  nach  dem  Rotorua  durchreiset  hat'^); 
er  erstieg  an  der  Quelle  des  Waiho  über  steile  Berge  dies  Plateau 
und  kam  vom  Dorfe  Patutere  7  M.  lang  durch  dicht  bewaldete 
Ebenen  mit  fruchtbarem  Boden,  die  von  dem  Lande  am  Westufer 
des  Waikato  sehr  verschieden  sind,  bis  ein  steiler  Abhang  zum 
Rotorua  hinabführte.  Der  Theil  des  Hochlandes  im  SO.  des  Seen- 
landes, die  4  M.  breite  Ebene  Kaingaroa,  ist  dagegen  ein  un- 
fruchtbares, mit  Bimsstein  bedecktes  Land,  das  nur  Gras  und 
Gebüsche  trägt.  Durch  den  südlichen  Theil  derselben  führen  die 
Strassen  vom  Tauposee  zum  Seenlande  zu  beiden  Seiten  des  Wai- 
kato; auf  der  westlichen  fand  Hochstetter  beide  Ufer  des  Flusses 
von  heissen  Quellen  eingefasst,  bei  dem  Berge  Tutukau  (600  M.) 
setzte  er  über  den  Waikato  und  folgte  darauf  gegen  N.  dem  Ab- 
hänge der  Kette  Paeroa,  an  welchem  viele  Quellen  und  besonders 
Schlammvulkane  in  grösserer  Zahl  als  sonst  auftreten.  Der  östliche 
Weg  führt  am  Ostufer  des  Flusses  erst  zum  Berge  Tauhara 
(915  M.),  einem  erloschenen  Vulkan  am  Ausflüsse  des  Waikato  aus 
dem  See,  dessen  Fuss  heisse  Quellen  umgeben  ^%  N.  von  ihm  liegt 
der  Rotokawa  (der  bittere  See)  mit  bitterem  Wasser  und  Thermal- 
quellen an  seinen  Ufern;  der  fernere  Weg  geht  dem  Waikato 
parallel  nach  N.  durch  die  von  vielen  Schluchten  durchsetzte  Ebene, 
bis  ein  500  F.  hoher  Abhang  zum  Roto  mahana  hinabführt. 

Der  aus  basaltischer  und  trachytischer  Lava  bestehende  Boden 
ist  im  Ganzen  fruchtbar,  und  die  vielen  Seen,  die  ihm  seinen  Namen 
gegeben  haben,  und  die  zwischen  ihnen  sich  erhebenden  einzelnen 
vulkanischen  Berge  geben  der  Gegend  Abwechslung  und  Mannig- 
faltigkeit. Die  Seen  dieses  Districtes  gehören  den  Gebieten  zweier 
Küstenflüsse  an,  dem  des  Okere  (Maketuflusses)  im  N.  und  des 
Awa  o  te  atua  (Tarawera)  im  S.    Der  bedeutendste  See  der  südlichen 
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Gruppe  ist  der  Tarawerasee  (328  M.),    ein   sehr  unregelmässiges 
Becken,  der  schönste  und  malerischste  aller  dieser  Seen,  an  dessen 
Ostseite   sich   der   Taraweraberg   (671  M.)   erhebt;    im  S.  verbindet 
ihn  eine  kurze  Strasse  mit  dem  kleinen  See  Ariki,   in  den  der  Ab- 
fluss  des  Rotomahana  (des  heissen  Sees,    332  M.)  mündet.     Dies 
ist    von    allen   Seen    der    merkwürdigste   und   interessanteste;    sein 
grünes    trübes  Wasser  ist  heiss,    denn    es  entströmen  seinen  Ufern 
wie  seinem  Boden  unglaubliche  Massen  heissen  Wassers,    unter  den 
zahlreichen   Quellen    an    seinen   Ufern  sind    besonders    die    Gaiser 
Tetarata  mit  seinen  aus  Kieselsinter  gebildeten  Terrassen,    die  alle 
Beobachter  in  Entzücken  versetzt  haben,  und  Otukapuarangi  hervor- 
stehend.    Nahe   bei   ihm  liegt  noch  ein  kalter  See  (Roto  makariri), 
der  von    heissen  Quellen   umgeben   ist.     Von    W.    her   nimmt  der 
Tarawera  den  Abfluss  des  Roto  kakahi  (420  M.)  auf,   zwei  andere 
Seen  im  NW.  und  N.,  (der  Kareka  unh  der  Okataina),  stehen  durch 
unterirdische    fliessende  Bäche  mit  ihm  in  Verbindung.     Das   nörd- 
liche Seengebiet  enthält  vor  allem  den  Rotorua  (Lochsee,  318  M.), 
an    dessen   Ufern  viele   hcisse   Quellen  entspringen,    besonders  am 
südwestlichen  Ufer  bei  Ohinemutu  und  auf  der  in  dem  See  liegenden 
Insel    Mokaia,    an   seiner  Westseite   erhebt    sich    der   alte    Vulkan 
Ngongotaha   (696  M.).     Ein    kurzer  Kanal    verbindet  diesen  See 
mit  dem  Rotofti  (kleinen  See),  der  dem  anderen  trotz  seinem  Namen 
an  Grösse    nicht  nachsteht,    ihn    aber  durch  die  Unregelmässigkeit 
seiner    Ufer    an    landschaftlicher    Schönheit    übertrifft,     und    dessen 
Abfluss  der  Okere  ist.     Ein  Isthmus   trennt  Östlicher  von    ihm  den 
Rotoihu,    der    eine    unterirdische   Verbindung    mit    der    Quelle    des 
Küstenflusses    Waihi    haben   soll;    S.    von    ihm    liegt    der    Rotoma. 
Gegen   N.    besteht    der    Abfall    dieses  Theiles   des  Hochlandes  zur 
Küste  aus  steilen,    felsigen  Rücken  vulkanischen  Gesteins,    die  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt  sind;  in  diesen  Abhängen  erhebt  sich  öst- 
licher am  linken  Ufer  des  Awa  o  te  atua  der  Berg  Putauaki  (Cooks 
Edgecombe,   785  M.;'"j,   ein  erloschener  Vulkan  mit  einem  Krater, 
den  ein  See  ausfüllt. 

Die  Ostküste  der  Insel  geht  in  dieser  Gegend  von  C.  Moehao 
erst  I  M.  nach  O.,  dann  4  M.  nach  SO.  bis  zur  Bai  Aratuhu 
(Kennedy),  die  kleine  Schiffe  zulässt.  '/,  M.  weiter  ist  die  Mündung 
des  Flusses  Wangapoa,  von  da  wendet  sich  das  Land  ONO.  2  M. 
J)is  zu  der  grossen  Bai  Witianga  (Mercury  von  Cook,  36**  48'  Br., 
^75 •  45'  Lge.),    die  im  Eingange  über  i  M.  breit  ist,    in  mehreren 
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Buchten  Schutz  giebt  und  im  S.  in  zwei  Armen  (Cooks  Mangrove- 
und  Austernfluss)  endet.  Vor  ihr  liegt  die  Inselgruppe  Mercury 
(Cook,  bei  dlJrville  d'Haussez),  4  grossere  und  einige  kleine  Inseln^ 
von  denen  die  grösste,  Ahuahu,  i  M.  lang  ist,  und  2  M.  N.  von 
ihnen  ist  die  7^  M-  lange  Insel  Cuvier  (d'Urville),  5  M.  ONO.  von 
C.  Moehao.  Mit  Witianga  beginnt  die  grosse  Einbiegung  der  Küste, 
die  Cook  Plentybai  genannt  hat,  nach  der  Fülle  der  Lebensmittel, 
die  er  hier  fand,  ein  Name,  den  sie  bei  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  des  Küstenlandes  wohl  verdient.  Sie  ist  30  M.  breit  und 
10  tief  und  enthalt  mehrere  Inseln  und  Felsen,  allein  nur  einen 
guten  Hafen. 

Die  Küste  der  Bai  geht  von  Witianga  zuerst  14  M.  SSO.  bis 
Tauranga;  in  dieser  Strecke  liegen  die  Mündungen  der  Flüsse 
Tairua  272  M.  von  Witiaiiga,  Wangamata  272  M.  weiter  und 
Katikati  4  M.  davon,  das  letzte  ist  ein  grosser  Seearm,  der  mit 
Tauranga  in  Verbindung  steht  und  aus  dem  flachen  Lande,  das 
bis  dahin  reicht,  eine  Insel  macht.  Tauranga  (37**  36'  Br.,  176° 
ri'  Lge.)  ist  ein  schöner  Hafen  und  der  beste  an  der  Küste  zwischen 
Witianga  und  Port  Nicholson,  der  bei  der  Fruchtbarkeit  des  dahinter 
liegenden  Landes  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  wird;  sein  einziger 
Nachtheil  ist  die  Enge  und  Gewundenheit  des  hineinführenden 
Kanals.  Von  seinem  östHchen  Eingangscap,  dem  Berge  Maunganui 
(262  M.),  geht  der  Sandstrand  SO.  4  M.  bis  zur  Mündung  des 
Flusses  Maketu  und  weiter  4  M.  bis  zu  der  des  Matata  (Awa  o  te 
atua),  von  dem  aus  eine  grosse,  sumpfige  Ebene  bis  zu  der  des 
Wakatane  reicht,  deren  Nordostcap  C.  Kohi  (194  M.)  ist.  Von  da 
streicht  das  Land  nach  O.  in  2  M.  zur  Mündung  des  Ohiwa  und  in 
i\'-j  zu  der  des  Opotiki,  der  wie  alle  diese  Flüsse  eine  Barre  hat 
und  nur  für  Küstenfahrer  zugänglich  ist;  dann  sind  noch  2  M.  nach 
O.  bis  zum  C.  Opape,  hier  wendet  sich  die  Küste,  statt  wie  bisher  einen 
flachen  Sandstrand  vielmehr  eine  Reihe  von  Buchten  und  felsigen  Caps 
zeigend,  nach  NNO.  572  M.  bis  zum  C.  Waikana,  in  dieser  Strecke 
liegen  das  C.  Koronohina  (73  M.)  3  M.  von  Opape  und  2  M.  weiter 
C.  Tekaha.  Von  Waikana  sind  2  M.  bis  C.  Orete,  dem  Südcap 
der  offenen,  aber  guten  Aiikergrund  bietenden  Rheede  Wangaparawa, 
deren  Nordcap,  C.  Runaway  (von  Cook,  37**  31'  Br.,  178°  Lge.), 
das  Ostcap  der  Plentybai  ist. 

Von  den  Inseln  in  derselben  sind  die  westlichsten  die  AI  der - 

man  (von  Cook),  eine  Gruppe  kleiner  Felseninseln  37a   M.  O.  von 
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Witianga,  und  in  ihrer  Nähe  dem  Lande  nahe  die  Inselchen  Shoe 
und  Slipper.  Bedeutender  sind,  die  östlicheren.  Tuhua  (Mayor 
bei  Cook  oder  Obsidian),  ßVa  M.  vom  Lande  und  2  M.  im  Um- 
fange gross,  ist  eine  bergige  Insel  (338  M.),  die  einen  erloschenen 
Vulkan  enthält,  dessen  Krater  ein  See  einnimmt;  Motiti  (Cooks 
Fiat),  5  M.  davon  und  i  M.  lang,  hat  nur  massige  Hügel  (58  M.). 
Motuhora  (Cooks  Whale),  y'/a  M*  östlicher  und  i  vom  Lande,  ist 
eine  kleine  Insel,  allein  die  höchste  von  allen  (356  M.),  endlich  liegt 
Wakari  (Cooks  White),  die  interessanteste  von  allen,  7  M.  vom 
Lande,  hat  kaum  i  M.  im  Umfang  und  besteht  aus  einem  Vulkan, 
der  einen  tiefen,  wenig  über  dem  Meere  erhobenen  und  nach  SO. 
ganz  offenen  Krater  besitzt,  dessen  Boden  ein  von  heissen,  (doch 
keine  Kieselsinter,  wie  die  des  Seenlandes  absetzenden)  Quellen, 
Dampfspalten  und  Schlammlöchern  umgebener  See  von  heissem 
Wasser  (L.  Hope)  einnimmt.  Der  höchste  Punkt  der  aus  trachytischem 
Tuff  und  Lava  bestehenden  Insel  ist  der  Berg  Gisbome  (263  M.)**). 
Von  C.  Runaway  geht  die  von  steilen  Bergen  begrenzte  Küste 
4  M.  O.  bis  Motakawa,  dem  Nordcap  der  kleinen,  doch  erträglichen 
Schutz  bietenden  Hicksbai,  auf  die  östlicher  die  sandige  Bai 
Panuruku  mit  der  Mündung  des  Flusses  Awatere  folgt.  372  M. 
OSO.  von  der  Hicksbai  ist  C.  Waiapu  (Cooks  C.  East,  37®  40'  Br., 
178°  36'  Lge.),  dessen  Umgegend  sehr  bergig  ist,  und  vor  dem 
eine  kleine  Felseninsel  von  128  M.  Höhe  liegt  Von  da  zieht  die 
Küste,  die  bis  zur  Cooksstrasse  hin  fast  stets  von  Bergen  begrenzt 
ist,  erst  nach  S.;  i'/a  M.  S.  von  C.  Waiapu  ist  die  für  die  kleinsten 
Schiffe  unzugängliche  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  i  M. 
weiter  die  des  Awanui  und  172  M.  davon  das  C.  Kaimouhu  (204  M.) 
und  nach  i  M.  Waipiro  (Openbai),  eine  i  M.  breite,  aber  ganz 
offene  Bai,  hinter  der  sich  der  Berg  Tawiti  (509  M.)  erhebt.  Dann 
erreicht  man  in  i  M.  die  Bai  Tokomaru  (Cooks  Tegadu),  die  we 
die  I  M.  weiter  liegende  Waiparibai  nicht  besser  als  Waipiro  ist; 
dagegen  liefert  die  nun  fC>lgende  Bai  Huahua  (Howahowa,  Cooks 
Tolago),  wenn  sie  auch  gegen  O.  offen  ist,  doch  besseren  Schutz 
und  mehr  Sicherheit.  3  M.  S.  von  ihr  liegt  das  C.  Parinuitera 
(Cooks  Gableend  foreland),  ein  vorspringendes,  sehr  kenntliches  Cap, 
und  von  ihm  geht  die  Küste  4  M.  SW.  bis  zur  Bai  Turanga 
(Cooks  Taoneroa  der  Povertybai),  die  im  Eingange  i  M.  breit  und 
eben  so  tief  ist  und  einen  brauchbaren  Ankerplatz  darbietet.  Von 
ihrem  Südcap,  C.  Kuri  (Youngnickshead  von  Cook,  159  M.),  erstreckt 
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sich  das  Land  4  M.  nach  S.  bis  an  den  Isthmus,  der  die  3  M. 
lange  und  2  M.  breite  Halbinsel  Mahia  (oder  Terakako)  mit  dem 
Lande  verbindet  und  deren  Ostcap  Cooks  C.  Table  (39®  6'  Br., 
178°  i'  Lge.)  ist,  neben  dem  im  W.  die  Rheede  Wanganui  mit  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  sich  findet;  S.  von  der  Halb- 
insel liegt  die  Va  ^'  lange  Insel  Tehura  (Cooks  Portland).  Die 
Halbinsel  bildet  das  nordliche  Eiugangscap  der  grossen  Bai  Hawke 
(von  Cook),  die  im  Eingange  10 7a  M.  breit  und  572  tief,  allein 
ganz  offen  ist  und  nur  wenige  Ankerplätze  bietet,  wie  bei  Longpoint 
an  der  Westseite  der  Halbinsel,  in  den  Mündungen  der  Flüsse 
Wairua  und  Mohaka,  die  nur  Küstenfahrer  zulassen,  den  besten  in 
dem  Hafen  Ahuriri,  der  aber  nur  kleinen  Schiffen  einzulaufen  ge- 
stattet, und  an  dem  die  Stadt  Napier  angelegt  ist.  Das  Südcap 
der  Bai  ist  C.  Matamawi  (Cooks  Kidnappers),  von  dem  die  Küste 
12  M.  nach  SSW,  bis  C.  Teporoporo  (Cooks  Turnagain)  geht,  in 
welchem  Räume  die  kleine  Insel  Motukura  (Bare)  3  M.  von  Mata- 
maMri  und  5  RL  weiter  die  Shoalbai  (Openbai)  liegen.  Von  Teporo- 
poro ist  die  Richtung  der  Küste  nach  SW.,  10  M.  bis  zu  Cooks 
Castlepoint,  vor  dem  ein  kleiner  Felsen  sich  erhebt,  und  4^2  M. 
weiter  bis  C.  Tehukakore  (Cooks  Fiatpoint),  einem  niedrigen  Küsten- 
vorsprung,  von  dem  das  Land  dann  1072  M.  SW.  bis  zum  C. 
Kawakawa  (Cooks  Palliser),  dem  hohen  Eingangscap  der  Cooks- 
strasse, reicht. 

Das  Land  hinter  dieser  Küste,  der  Südostthcil  der  Insel,  ist 
wie  in  seiner  geologischen  Beschaffenheit  so  auch  in  seiner  geo- 
graphischen Bildung  von  den  übrigen  Theilen  derselben  ganz  ver- 
schieden. Es  besteht  aus  drei  Reihen  von  parallel  gegen  SSW.  sich 
erstreckenden  Bprgzügen,  die  aus  langgezogenen,  einförmigen  Rücken 
mit  schmalen  Kämmen  und  einzelnen  Gipfeln  zusammengesetzt  sind 
und  durch  fruchtbare  Thäler  und  Hochebenen  getrennt  werden;  die 
Berge  enthalten  silurische  Schiefer,  während  die  Stufenebenen 
zwischen  ihnen  nur  tertiäre  Gesteine  haben.  Die  westlichste  Reihe 
der  Bergzüge  beginnt  im  N.  an  der  Ostseite  des  Thaies  des  Waka- 
tane  mit  der  Kette  Tewaiti  (oder  Wakatane),  die  sich  über  der 
Ebene  von  Kaingaroa  erhebt,  und  deren  Fortsetzung  die  Kette 
Kaimanawa  über  der  Ebene  von  Onetapu  ist,  in  der  die  höchsten 
Gipfel  (der  KohatuaKauiru  und  der  Kerekerenga)  bis  gegen  1520  M. 
aufsteigen;  die  südlicheren  Ketten  sind  noch  unerforscht,  ihnen  ge- 
hört   die  Kette  Taupiri   (oder  Devils  thumb,  574  M.)  am  oberen 
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Rangitiki  an.  Das  Thal  an  ihrer  Ostseite  wird  im  N.  vom  oberen 
Mohaka,  im  S.  vom  oberen  Rangitiki  bewässert,  daran  stösst  im 
O.  die  zweite  Reihe  der  Bergzüge,  deren  nördliche  Theile  noch 
ganz  unbekannt  sind,  die  aber  bereits  am  C.  Waiapu  mit  bedeuten- 
den Bergen  (wie  der  Hardy  «128  M.,  der  besonders  kenntliche 
Hikorangi  1687  M.)  beginnen,  die  von  sehr  schönen,  reichen  und 
malerischen  Thälern  durchschnitten  werden,  südlicher  enthalten  sie 
an  der  Hawkebai  die  Kette  Kaweka  (793  M.)^  deren  Fortsetzung 
die  Kette  Ruahine  ist,  deren  Gipfel  von  1520  bis  1700  Höhe  haben 
sollen,  im  S.  wird  sie  durch  einen  tiefen,  vom  Manawatu  durch- 
flössen Spalt  von  der  Tararuakette  (1520  M.)  getrennt,  deren 
letzte  Abhänge  sich  bis  Wellington  ausdehnen.  O.  von  ihrem  süd- 
lichen Theile  liegen  schöne  und  fruchtbare  Hochebenen,  wie  die 
Ruaaniwaebene  am  Abhänge  der  Ruahineberge,  die  von  den  Zu- 
flüssen der  Hawkebai  und  dem  oberen  Manawatu  durchschnitten 
wird  und  als  Weideland  sehr  geschätzt  ist,  südlicher  der  Fort^-miles- 
bush  und  dann  das  15  M.  lange  und  2  bis  3  M.  breite  Thal 
Wairarapa,  das  der  nach  S.  fliessende  Ruamahunga  bewässert,  der, 
nachdem  er  zwei  Seen  durchflössen  hat,  in  die  Palliserbai  fallt,  und 
das  seiner  Fruchtbarkeit  halber  hochgepriesen  und  schon  zum  Theil 
angebaut  oder  als  Weideland  benutzt  ist.  An  seiner  Westseite  zieht 
sich,  durch  den  Bergzug  Rimutaka  (mit  den  Bergen  Hump  von 
1036  und  Francis  von  1158  M.  Höhe),  davon  getrennt,  das  12  M. 
lange  Thal  des  in  den  Nicholsonhafen  fallenden  Eritonga  (Haere- 
tonga  oder  Hutt)  gegen  S.  hin,  im  W.  von  den  Tararuabergen 
begrenzt,  das  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  im  Südthcil  der  Insel 
gehört  und  bereits  schön  angebaut  ist.  Im  O.  werden  alle  diese 
Ebenen  durch  einen  dritten  Bergzug  von  der  Ostküste  geschieden, 
der  im  N.  Puketoi  heisst  (915  M.),  im  S.  die  Ketten  Raki  und 
Aorangi  (869  M.)  bildet. 

Die  Südküste  der  Insel  beginnt  O.  vom  C.  Kawakawa  mit 
der  grossen  Bai  Palliser  (oder  Useless),  einer  Bai  von  4*ya  M. 
Breite  und  2  M.  Tiefe,  die  nirgends  Schutz  oder  Ankergrund  bietet, 
und  deren  Westcap  C.  Turakira  ist.  Nicht  weit  W.  davon  öfl^net 
sich  der  Port  Nicholson  (Wanganui  atera  der  Eingeborenen),  einer 
der  schönsten  und  sichersten  der  Insel  und  der  Mittelpunkt  des 
Verkehrs  für  die  Cooksstrasse,  zwischen  den  Caps  Pencarrowhead 
im  O.  (41**  21'  Br.,  174°  52'  Lge.»  und  Palmerhead,  dem  Nordende 
der  Halbinsel  Miramar  im  W.,  an  dessen  Südseite  am  Lambtonhafeu 


Die  Mittelinsel.     Nelson  und  Marlborough.  27Q 

die  Stadt  Wellington  angelegt  ist  Nahe  bei  Palmerhead  ist  die 
kleine  und  gefährliche  Lyallbai  mit  dem  Berge  Albert  (180  M.)  und 
{  M.  weiter  das  hohe,  steile  Sinclairhead,  hinter  dem  die  Happy- 
valleypiks  (518  M.)  sich  erheben;  von  da  geht  die  Küste  i*/,  M. 
\VNW.  bis  C.  Terawiti  (Poliwero  bei  d'Urvüle),  dann  4  M.  NNO. 
bis  zum  Hafen  Porirua,  der  nur  kleine  Schiffe  zulässt.  Von  ihm 
sind  372  M.  bis  zum  Flusse  Waikanae,  wo  die  Berge,  die  bisher 
das  Ufer  begleiteten,  aufhören,  und  ein  flacher,  schutzloser  Sand- 
strand beginnt,  der  von  den  Mündungen  der  Flusse  Otaki,  Oahau 
und  Manawatu,  (der  kleinen  Schiffen  einzulaufen  gestattet),  7  M.  vom 
Waikanae  durchschnitten  wird.  Vor  diesem  Theil  der  Küste  liegen 
zwei  Inseln,  die  kleine  Insel  Mana  (Table)  von  134  M.  Höhe,  die 
jetzt  einen  Leuchtthurm  trägt,  und  die  grössere  Kapiti  (Cooks 
Entry)  von  i  M.  Länge,  die  von  einem  Bergrücken  durchzogen 
wird,  der  bis  543  M.  aufsteigt  und  nach  O.  sanfter,  nach  W.  steil 
sich  herabsenkt,  und  die  an  ihrem  Südostende  einen  durch  kleine 
Inseln  geschützten  Ankerplatz  hat.  Von  Manawatu  erstreckt  sich 
das  Land  nach  N.  2  M.  bis  zur  Mündung  des  Rangitiki  und  von 
dieser  gegen  NW.  bis  zu  der  des  Wanganui  (39**  57'  Br.,  175** 
i'  Lge.),  die  für  kleine  Schiffe,  doch  nur  mit  Beschwerde  zugänglich 
ist.  Die  fernere  Richtung  der  Küste  ist  nach  NW.  14  M.  bis  zum 
C.  Egmont,  der  Sandstrand  endet  am  Wanganui  und  wird  durch 
steile  Klippen  wände  ersetzt,  die  von  den  Mündungen  einiger  Flüsse 
(Waitotara,  Waimate)  durchbrochen  werden;  erst  2  M.  von  C. 
Egmont  (39°  17'  Br.,  173°  46'  Lge.)  wird  der  Strand  wieder  flach. 


VIERTES  KAPITEL. 
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Die  Mittelinsel,  bei  den  Eingeborenen  Tewahi  punamu'}, 
ist  gegen  120  M.  lang  und  25  breit  und  hat  2628  Q.-M.  Flächen- 
inhalt. Sie  wird  von  der  Nordinsel  durch  die  Cooksstrasse  ge- 
trennt, die  von  N.  nach  S.  geht  und  an  der  schmälsten  Stelle  bei 
C.  Terawiti  nur  3  M.  breit  ist,  dann  sich  aber  nach  N.  und  S. 
busenartig  en^'eitert,  weshalb  Tasman  den  südlichen  Eingang,  den 
er  für  einen  Meerbusen  hielt,  nach  einem  seiner  Schiffe  die  Zeehaan- 
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bogt  nannte.  Ihre  Beschiffung  galt  lange  Zeit  für  sehr  gefährlich 
der  reissenden  Strömungen  und  besonders  der  heftigen  Winde  halber, 
deren  Gewalt  allerdings  die  eigenthümliche  Bildung  der  Ufer  sehr 
steigert;  jetzt  aber  ist  sie  besser  bekannt  geworden  und  wird  von 
den  Seefahrern  stark  benutzt. 

Die  Südkäste  der  Strasse  hat  vor  der  nördlichen  grosse  Vor- 
züge und  ist  namentlich  durch  die  tiefen,  Fjorden  ähnlichen  Busen 
und  Sunde  sehr  ausgezeichnet.  Das  westliche  Eingangscap  der 
Strasse  ist  Cooks  C.  Campbell  (41**  43'  Br.,  174**  18'  Lge.),  11  M. 
WSW.  von  C.  Kawakawa,  ein  niedriger  Vorsprung,  der  jetzt  einen 
Leuchtthurm  trägt,  und  hinter  dem  der  Takoberg  (152  M.)  sich  er- 
hebt. Von  ihm  geht  die  Küste  3  M.  NNW.  bis  zum  Whitebluflf, 
einem  steilen  Cap  von  271  M.  Höhe,  dem  Ostcap  der  Cloudybai 
(von  Cook),  die,  obschon  ganz  offen,  doch  allenthalben  guten  Anker- 
grund und  am  Nordende  den  Hafen  Underwood  hat,  der  in  seinen 
zahlreichen  Buchten  die  schönsten  Ankerplätze  bietet  und  rings  von 
rauhen  Waldbergen  umgeben  ist.  Von  da  zieht  das  Land  4  M. 
nach  SO.  bis  zum  Wellingtonhead,  dem  steilen  Vorsprunge  eines 
Berges  von  668  M.  Höhe  nahe  am  Eingange  in  den  Torykanal, 
mit  dem  der  Königin  Charlottesund  (Totaranui  der  Eingeborenen) 
beginnt.  Seine  Ostküste  bildet  die  Insel  Arapaua  (Carlyle),  deren 
Nordcap  das  hohe  C.  Koumaru  mit  einem  Berge  von  265  M.  ist, 
und  die  4  M.  lang,  allein  sehr  unregelmässig  geformt  ist,  so  dass 
sie  in  der  Mitte  durch  die  Eastbai  bis  auf  einen  schmalen  Isthmus 
zerschnitten  wird.  An  ihrer  Südseite  führt  der  schmale,  durch  die 
heftigen  Strömungen  gefährdete,  aber  für  alle  Schiffe  brauchbare 
Torykanal,  (nach  dem  ersten  Schiffe,  das  ihn  1839  durchfuhr,  be- 
nannt), in  den  Sund,  dessen  Haupteingang  zwischen  den  Caps 
Koumaru,  vor  dem  die  2  kleinen,  von  gefährlichen  Felsen  um- 
gebenen Brotherinseln  liegen,  und  Jackson  iVa  M*  breit  ist  und  der 
6  M.  tief  in  das  Innere  eindringt  und  eine  Menge  von  Buchten,  die 
alle  herrliche  Häfen  bilden,  und  mehrere  hohe,  bewaldete  Inseln 
enthält.  Die  Umgegend  ist  überaus  malerisch  und  schön,  die 
Vegetation,  obschon  der  Boden  nicht  reich  ist,  glänzend  und  üppig, 
alles  Land  der  Art  mit  steilen  Bergen  von  5  bis  600  M.  Höhe  be- 
deckt, dass  nur  vereinzelte,  kleine  Stellen,  die  für  den  Anbau  ge- 
eignet sind,  übrig  bleil>en.  und  darin  liegt  es,  dass  der  Sund  trotz 
seiner  Vorzüge  noch  nicht  die  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  ihm 
mkommt.     Das   meiste  ebene  Land  findet  sich  um  die  beiden  am 
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Grunde  des  Sundes  liegenden  Buchten  Waitohi  (Newton)  und  Milton, 
weshalb  hier  die  Hauptstadt  der  Provinz  Marlborough^  Picton,  gegründet 
worden  ist.  C.  Jackson  (226  M.)  trennt  den  Sund  von  dem  schönen 
Hafen  Gore^  der  im  Eingang  i  M.  breit  und  i7a  M.  tief  ist  und 
in  seinen  Buchten  Schutz  und  guten  Ankergrund  giebt.  Dasselbe 
gilt  von  den  westlicher  liegenden  Baien  Waituhi  und  Guard,  dann 
folgt  der  grosse  Pelorussund,  der  dem  Konigin  Charlottesunde 
ähnlich  tief  in  das  Innere  reicht  und  mit  seinen  zahlreichen  Armen 
und  Buchten,  die  an  allen  Seiten  bis  nahe  an  die  umliegenden 
Sunde  reichen,  einen  Küstenumfang  von  über  60  M.  besitzt  und 
über  30  wohl  geschützte  Häfen  enthält,  unter  denen  der  Hafen 
Kopi  (Ligarbai)  der  beste  zu  sein  scheint;  die  Umgegend  ist  bergig 
und  hoch  und  trägt  in  jeder  Hinsicht  den  Charakter  des  Landes 
am  Königin  Charlottensunde.  An  der  Westseite  der  Halbinsel,  welche 
die  Ostküste  des  Sundes  bildet,  liegt  die  Admiralitätsbai  (von 
Cook)  von  I  M.  Breite  und  2  M.  Tiefe  und  in  ihrem  Eingange  die 
drei  Trioinseln,  ihre  Westseite  bildet  die  Insel  Rangitoto. 

Mit  dieser  Insel  beginnt  die  grosse  Bai,  die  jetzt  gewöhnlich 
mit  Cooks  Namen  Blindbai  bezeichnet  wird,  obschon  ihr  bereits 
Tasman  seinen  Namen  beigelegt  hat.  Sie  hat  im  Eingange  9  M. 
Breite  und  6  M.  Tiefe,  und  die  Küsten  sind  an  der  Ostseite  steil» 
bergig  und  wild,  an  der  westlichen  nur  massig  hoch,  viel  ange- 
nehmer und  anziehender.  Die  Bai  umschliesst  mehrere  gute  Anker- 
plätze und  Häfen.  Ihr  Ostcap  ist  C.  Stephens  (von  Cook,  40^ 
40'  Br.,  174°  i'  Lge.)  vor  dem  die  kleine,  aber  305  M.  hohe  Insel 
gleichen  Namens  liegt;  das  Cap  ist  das  nördliche  Ende  der  Insel 
Rangitoto  (oder  d'Urville),  die  4M.  lang  und  1^2  breit  und  voller 
steiler,  bewaldeter  Berge  ist  (der  höchste  M.  Woore  von  664  M. 
Höhe)  und  im  O.  durch  die  schmale,  der  heftigen  Strömungen  und 
der  Felsen  im  nördlichen  Eingange  halber  gefährliche  Passage  des 
Fran^ais  (von  d'Urville),  welche  die  Blind-  und  Admiralitätsbai  ver- 
bindet, vom  Lande  getrennt  wird.  Die  Küsten  der  Insel  haben 
schöne  Häfen,  wie  die  Rangitotorheede  an  der  Ostseite  S.  von  C. 
C.  Stephens  und  an  der  Westseite  die  beiden  Häfen  Hardy  und 
Greville  (Brocke),  die  beide  gleich  sicher  und  brauchbar  sind.  Süd- 
licher folgt  an  der  Ostküste  der  Blindbai  der  Hafen  Croisilles, 
dessen  Südcap  C.  Soucis  ist,  der  beste  Hafen  der  Bai,  der  voll- 
ständigen Schutz  bietet,  und  dessen  Grund  ein  Isthmus  von  171  M. 
Höhe  von  der  zum  Pelorussunde  gehörenden  Bai  Tawitinui  trennt* 
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2^1 2  M.  S\V.  von  diesem  ^afen  ist  die  Insel  Pepin,  deren  Südküste 
bei  der  Ebbe  mit  dem  Lande  verbunden  ist,  und  eben  so  weit  im 
S\V.  am  Grunde  der  Bai  der  Hafen  Nelson  (Wakatu  der  Einge- 
borenen), der  durch  eine  lange,  nach  W.  gehende  Bank  von  Gerollen 
und  Geschieben  (Bouldcrbank)  gebildet  wird,  die  an  zwei  Stellen 
kleine  Inseln  trägt,  sonst  bei  der  Fluth  fast  ganz  überschwemmt 
wird;  an  ihrem  Westende  ist  der  Eingang  in  den  Hafen,  der  durch 
die  Bank  vor  der  Meeresschwelle  geschützt  ist,  und  nicht  weit  im 
W.  davon  noch  ein  anderer  Ankerplatz  (Boltonhole)  an  der  Mün- 
dung des  Waimea.  Von  da  geht  die  Küste  nach  NW.  bis  zur 
Mündung  des  Motueka  und  dann  gegen  N.  bis  zum  C.  Separation, 
in  welcher  Strecke  noch  mehrere  geschützte  Ankerplätze  liegen 
(die  Astrolabebai  bei  der  Insel  Ad^le  und  nahe  dabei  die  Anse  des 
torrents  (beide  von  d'Urville),  die  Tongarheede  bei  der  Insel  gleichen 
Namens  und  die  Awaruabai).  C.  Separation  (von  d'Urville)  trennt 
die  Blindbai  von  der  Bai  Massacre'),  deren  West-  und  Südküste 
hoch  und  bergig  ist,  und  die,  nach  O.  ganz  offen,  doch  einige 
Ankerplätze  enthält,  wie  an  der  Südküste  bei  C.  Tata  i  M.  SW. 
von  C.  Separation,  '/j  M.  weiter  die  Coalingrheede  und  im  Nord- 
westtheil  die  Bai  Tasmanscorner  unter  C.  Farewell  (von  Cook, 
40°  30'  Br.,  172**  42'  Lge.),  einem  60  bis  120  M.  hohen  Vorsprung, 
von  dessen  Ende  die  gefährliche,  4  M.  lange  und  auf  drei  Viertel 
der  Länge  trockene  Sandbank  Farewellspit ,  welche  die  Nordseite 
der  Massacrebai  bildet,  gen  O.  geht 

\'on  C.  Farewell  erstreckt  sich  die  Küste  nach  SW.  2  M.  bis 
zu  der  Bai  Wanganui  (d'ür\ines  Ha\Te  barrc),  deren  Barre  nur 
kleine  Schiffe  zulässt,  und  die  in  zwei  seichten  Armen  endet  Dann 
ist  sie  sandiger  Strand  3  M.  bis  C.  Kaurangi  und  von  diesem  noch 
3  M.  bis  zu  dem  C.  Taurate wcka,  das  Cook  nach  den  Felsen 
umher  Rockspoint  benannte.  Von  ihm  geht  sie  gegen  S-,  3  M. 
lang  von  steilen  Klippenwänden  eingefasst,  die  iM.  S.  von  jenem  Cap 
\on  dem  Flusse  Wakapoai  (Heaphy^^  durchschnitten  werden.  An  der 
Mündung  des  Haihai  beginnt  wieder  der  Sandstrand,  der  einf5rmig  3%M. 
bis  zur  Mündung  des  Wanganui  reicht;  von  hier  nimmt  das  Land 
die  Richtung  nach  SSW.  und  später  nach  SW.  an  und  ist  3  M. 
lang  von  steilen  Wänden  eingefasst,  dann  6  M.  lang  sandiger  Strand 
Ins  zur  Mündung  des  Kawatiri  (Buller),  der  eine  seichte  Barre  hat, 
and  von  dem  2  M.  im  W.  das  C.  Tauranga  (Foul wind  von  Cook, 
#1"  45'  Br.,   i;i*  34'  Lge.)  mit   den  drei   davorliegenden   Felsen 
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der  Steeples  ist.  Dann  geht  die  Küste  SSW.  und  ist  die  ersten 
2%  M.  noch  sandig;  flach  und  dicht  bewaldet;  südlicher  hat  sie 
steile,  hohe  Felswände  mit  hohen  Bergen  dahinter,  nach  8  M.  er- 
reicht man  Point  perpendicular  und  dann  nach  4  M.  das  C.  Matungi- 
tawau,  wo  wieder  der  Sandstrand  anfangt,  an  dem  nach  i  M.  die 
Mündung  des  für  kleine  Schiffe  zugänglichen  Mawera  (Grey)  und 
2  M.  weiter  die  des  Taramakau  sich  findet. 

Das  Innere  der  Mittelinsel  wird  von  einem  nach  SW.  ziehenden 
Gebirgslande  durchschnitten,  das  allerdings  ein  Ganzes  bildet,  aber 
nach  seiner  Bildung  in  drei  scharf  geschiedene  Theile  zerfallt.  Der 
nordliche  derselben,  der  die  Gebiete  der  Provinzen  Nelson  und 
Marlborough  umschliesst  und  von  dem  mittleren,  den  neuseelän- 
dischen Alpen,  durch  die  Einsenkung  getrennt  wird,  die  durch  den 
Lauf  der  Flüsse  Hurunui  und  Taramakau 'und  den  sie  verbindenden 
tiefen  Einschnitt  des  Harperpasses  gebildet  wird,  muss  wiederum 
seiner  Bildung  nach  in  drei  verschiedene ^  parallel  neben  einander 
sich  hinziehende  Abtlieilungen  getheilt  werden,  die  mittlere  mit  den 
Eastern-  und  Spencerketten,  die  westliche  mit  den  Bergländern 
im  N.  und  S.  des  Kawatirithals  und  die  östliche  mit  der  Gebirgs- 
gruppe  Kaikora. 

Der  mittlere  dieser  Gebirgszüge  zerfallt  wieder  durch  eine 
merkwürdige  Einsenkung  in  zwei  getrennte  Theile.  Der  Fluss 
Wairau,  der  im  oberen  Laufe  nach  N.  fliesst,  wendet  sich  später 
plötzlich  nacH  NO.  und  durchfliesst  in  auffallend  gradem  Laufe  ein 
schönes,  fruchtbares  Thal,  bis  er  vor  seiner  Mündung  in  die  Cloudy- 
bai  in  die  an  dieser  liegenden,  gegen  5  M.  langen  und  i  bis  3  M. 
breiten  Wairauebene  eintritt,  welche  zu  den  gepriesensten  Weide- 
districten  der  Insel  gehört.  Da  wo  er  sich  nach  NO.  wendet, 
steht  sein  Thal  mit  den  Ebenen,  die  sich  westlicher  nach  N.  zur 
Blindbai  herabsenken,  durch  eine  Lücke  in  den  Bergzügen  in  Ver- 
bindung;  die  bei  dem  Tophouse  schwerlich  die  Höhe  von  600  M. 
erreicht  und  dadurch  die  nördlichen  Bergzüge  der  mittleren  Abthei- 
lung von  den  südlichen  vollkommen  scheidet^).  Die  ersten,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  der  Easternranges  oder  Pelorus- 
ketten  bezeichnet  werden,  füllen  das  ganze  Land  zwischen  dem 
Wairauthal  und  der  Nordküste  der  Insel  bis  an  den  Strand  mit 
Bergen  an,  die  allenthalben  steil  aufsteigen  und  gewöhnlich  dicht 
bewaldet  sind,  ausser  dass  auf  den  höheren  Punkten  eine  niedrige 
subalpine  Vegetation  oder  auch  Farrenkräuter  auftreten;  sie  werden 


Die  Mittel  in 


Nelson 


I  Mirlborougb. 


von  zahlreichen,  engen  und  tiefen  Scfaluchtenthälem  durchschnilien. 
die  von  steilen  Bergwänden  eingeschlossen  sind,  anbaubares  Land 
findet  sich  in  diesem  überaus  romantischen  und  malerischen  Berg- 
tande  wenig  und  immer  nur  sehr  vereinzelt.  Das  Gestein  der  Berge 
ist  Grauwacke  und  Thonschiefer  der  silurischen  Formation,  die 
Mitte  durchschneidet  ein  breiter  Streifen  von  Serpentin.  Sie  scheinen 
in  mehrere  Ketten  ta  lerfallen,  deren  Bau  im  Einzelnen  noch  wenig 
bekannt  ist;  von  Pässen,  die  sie  durchschneiden,  werden  nur  zwei 
erwähnt,  der  Wardspass,  der  im  Thale  eines  Zuflusses  des  Waimea 
in  das  Wairauthal  4  M.  unteriialb  des  Tophouse  führt,  und  ein 
zweiter,  der  von  Nelson  im  Thale  des  Maitai  hinüber  in  das  T^nal 
des  in  den  Pelorussnnd  faltenden  Oieri  (Pelorus)  und  dann,  einem 
Zuflüsse  desselben  folgend,  in  dem  Kaitunapasse  über  die  ostUdtsten 
Berge  zur  Wairauebene  geht.  Im  Einzelnen  kennt  man  von  dies«i) 
Bergen  nichts  als  die  einigen  Spitzen  beigelegten  Namen;  so  liegen 
zwischen  dem  Pelorus-  und  Königin  Charloltesunde  der  Berg  Four- 
neaux  (793  M.)  und  der  Stokes  (489  M.),  im  N.  der  Wairauebene 
der  Robertson  {looi  M.),  der  Trcble  (893  M.),  am  Croisilleshafe« 
die  Castorpiks  (1006  M.),  südlicher  an  der  Blindbai  der  Duppa  and 
der  Double  (920  bis  1220  M.),  bei  Nelson  der  Dann,  in  dem  Knpfer 
und  Chromerz  (im  Serpentin)  gewonnen  werden.  4  M.  S.  von  NVlson 
der  durch  seinen  scharfen,  kegelförmigen  Gipfel  kenntliche  Rhitou] 
(1439  M.)  und  noch  südlicher  an  der  Westseite  des  Berglaodes  c 
Ben  Nevis  und  Gordonknob  (gegen  1220  M.) 

Im  S.  der  Einsenkung  des  Tophouse  beginnt  die  For 
der  Easternranges ,  die  bis  zum  Harperpass  reichende  Gebirj 
der  Spencerberge,  ein  mächtiges  Gebirge  von  einer  DurchsdiaM 
höhe    von  wahrscheinlich    2400  M.  und    mit   einzelnen  Gipfeln, 
bis  über  3000  M.  aufsteigen,  überall  steil  abstürzend,  an  den  unte 
Abhängen    dicht    bewaldet,    hoher    mit    alpiner   Vegetation   I 
häuüg  nackten,  kahlen  Fels  und  Eis  und  Schnee  zeigend;    ihre  I 
beschreiblich  wilden  und  rauhen  Pika  von  der  grossartigstei 
Bildung  bilden    aber  keine  zusammenhängende  Kette,    sondern  j 
durch    tiefere   Einschnitte  und   Pässe  mehrfach  unterbrochen. 
Gestein  dieser  Berge   ist  nur  noch  im  Östlichen  Theil  der  silurtsctw- 
Schiefer,   im  W.  bestehen  sie  aus  Glimmerschiefer,  Quarzit  und  j 
deren  krystallinischen  oder  metamorphjscben  Bildungen.    Die  S 
dieser  Berge  nach  O.  ist  noch  wenig  erforscht,  die  westliche,  die  Iris  an  dfe 
Ebenen  von  Mamia  und  Mawera  reicht,  viel  besser  bekannt.     Am 
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Nordcnde  liegen  in  tieren,  engen  Gebirgsthälern  zwei  überaus  schöne 
Alpenseen,  die  wie  die  der  Schweiz  mit  dem  einen  Ende  in  die 
Ebene  sich  hinein  erstrecken,  der  Roioiti  (L.  Arthur.  573  M.)  nnd 
der  Rotoroa  (L.  Howick,  495  M.),  die  von  den  Quellströmen  des 
Kawaüri,  der  erste  von  dem  eigentlichen  Kawatiri,  der  andere  von 
4«n  Rotoroa  durchflössen  werden.  Duneben  zieht  die  östlichste 
Xeile,  die  S.  Arnaudkette  (iq8i  M.),  dem  Thale  des  oberen  Wairau 
parallel  nach  N.  und  begrenzt  den  Rotoili  auf  der  Ostaeite,  wie 
eine  ähnliche  Kette  (die  Middlerange  mit  dem  M.  Robert)  gegen 
W.  seine  Greuze  bildet;  beide  Ketten  vereinigen  sich  südlicher  lu 
einem  Bergknoten,  dessen  höchster  Gipfel  der  M.  Travers  (2200  M,) 
ist|  und  in  dem  der  Kawatiri  und  sein  ZuHuss  PuUawini  (Stewart) 
entspringen.  Südlich  von  diesem  Knoten  steigt  in  der  Kette  der 
domartige  M.  Mackay  (2236  M.)  S.  vom  Rotoroa  auf,  an  dessen 
Südsdte  eine  tiefe  Einsenkung  das  Gebirge  durch^^chneidet,  die 
emen  bequemen  Pass  durch  dasselbe  bilden  soll,  und  in  welcher 
der  in  den  Rotoroa  fallende  Sabine  gegen  N.,  der  am  M.  Pyramid 
entspringende  Waiauaua  nach  S.  fliesst.  S.  von  ihr  erhebt  sieb  der 
höchste  Berg  des  ganzen  Gebirgslandes,  der  Franklin  (3050  M.), 
an  welchem  der  dem  Rotoroa  zuströmende  Fluss  d'Urville  entspringt, 
an  dessen  Tbal  eine  von  dem  Berge  ausgehende  und  den  Fluss 
von  dem  westlicheren  Thale  des  Tiraumea  scheidende  Kette  bis 
Xinn  See  zieht,  über  dessen  Südende  sich  in  ihr  die  drei  kegelartigen 
Berge  Baring,  Hutton  und  Playfair  erheben.  Auf  den  Franklin 
folgt  südlicher  der  Humboldtberg,  dann  der  Una  (2438  M.)  an  der 
Quelle  des  Matakitaki;  von  dem  letzten  geht  eine  Kette  nach  SSW., 
die  mit  dem  hohen  Trnversplk  endet,  an  welchem  der  auf  dem 
0»tabliaug  der  Kette  entspringende  Maruia  sich  nach  W.  wendet 
and  in  der  tiefen,  überaus  romantischen  Schlucht  Kopiokaita ngata 
(Cannibalsgorge  ,  die  durch  ihre  Thermalquellen  ausgezeichnet  ist, 
die  Berge  durchbricht.  Weiter  im  S.  werden  die  Berge  allmählich 
niedriger  und  öfter  unterbroctien ,  obschon  sie  bis  zum  Harperpass 
noch  die  Höhe  von  2200  M.  behalten;  in  dieser  Strecke  erheben 
sieb  nur  drei  Isolirte  Piks  zu  bedeutenderer  Höbe  (von  2290  bis 
2440  M.),  der  Plimlimmon,  der  Tekoa  (Helwellyn)  und  der  Wakarewa 
(Skiddaw),  der  letzte  an  der  Quelle  des  Ahaura.  Weiter  im  W. 
reicben  die  Abhänge  dieser  Berge,  indem  sie  noch  immer  die  frühere 
Grossartigkeit  und  Wildheit  beibehalten,  bis  an  die  Maweraebene 
and  haben  am  Rande  derselben  noch  die  Höhe  von  gegen  1900  M., 
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in  ihnen  erheben  sich  hier  im  O.  der-  Maruiaebene  der  M.  Müller^ 
ein  Granitberg,  südlicher  der  M.  Haast  an  der  Nordseite  des  Thaies 
des  Pahuturoha  und  der  M.  Hochstetter  an  der  Südseite  desselben; 
im  W.  des  Haast  dicht  am  Rande  der  Maweraebene  der  Conicalhill 
und  M.  Gore  (1372  M.),  endlich  S.  vom  Hochstetter,  an  der  Quelle 
des  TawaukaritO;  eines  Zuflusses  des  Mawera,  die  Warnerkette 
(2450  M.)»  deren  Arme  sich  bis  an  das  Thal  des  Taramakau  er* 
strecken. 

Die  Bergzüge,  welche  sich  zwischen  den  eben  geschilderten 
Bergen  und  der  Westküste  ausbreiten,  bestehen  aus  mehreren  Ketten, 
die  im  Ganzen  parallel  nach  SW.  und  S.  ziehen,  aber  mehr  durch 
Einsenkungen  und  breite  Thäler  von  einander  getrennt  sind,  als  in 
der  mittleren  Abtheilung,  daher  auch  mit  verschiedenen  Namen  be- 
zeichnet werden,  im  Einzelnen  übrigens  noch  wenig  erforscht  sind. 
Sie  zerfallen  ebenfalls  in  zwei  Theile,  denn  merkwürdiger  Wdse 
setzt  sich  die  Spalte,  welche  östlicher  durch  das  Wairauthal  und  die 
Einsenkung  des  Tophouse  gebildet  wird,  nach  SW.  fort,  und  reicht 
im  Thale  des  Kawatiri  bis  zur  Westküste;  so  theilt  der  westliche 
Theil  derselben,  das  Kawatirithal ,  diese  Bergzüge  in  eine  nördliche 
und  eine  südliche  Hälfte. 

Die  erste,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Gesammtnamen  der 
Westernranges  benannt  wird,  erstreckt  sich  von  der  Massacrebai 
bis  an  den  Kawatiri  und  besteht  im  Allgemeinen  im  Inneren  aus 
einem  Strich  Glimmerschiefer,  den  auf  beiden  Seiten  breite  Gürtel 
von  Gneiss  umgeben;  in  diesen  wahrscheinlich  metamorphischen 
Gesteinen  findet  sich  das  Gold,  das  in  den  diese  Berge  umgebenden 
AUuvionen  an  allen  Seiten  derselben  entdeckt  worden  ist.  Die  nörd- 
lichste Kette  ist  die  Wakamaramakette,  die  zwischen  den  Cap«? 
Farewell  und  Taurateweka  an  der  Westküste  nach  SW.  zieht  uni 
grösstentheils  aus  tertiären  Gesteinen  besteht,  am  nördlichen  Enie 
auch  Kohlen  führende  Schichten  enthält,  die  bereits  zur  Gründnr* 
von  Kohlengruben  Veranlassung  gegeben  haben.  Ihr  höchster  Punk: 
ist  der  Haidingerpik  (1220  M.),  der  kenntlichste  Berg  der  doppet- 
gipflige  Burnett  (Knuckle  636  M)^)  im  Nordtheil;  bei  Wanganu. 
wird  sie  durch  breite,  sumpfige  I-randstriche  vom  Meere  getren.i:i- 
südlicher  treten  ihre  Abhänge  bis  nahe  an  das  Meer  und  bilden  6k. 
überaus  grossartigen,  allein  gefährlichen  und  auf  der  Küstenstrasse 
schwer  übersteiglichen  Steilabhang,  der  Taupirikaka  genannt  «iri 
Im  O.  wird   sie    durch   die  Einsenkung,    in   der  der  Aorere   in 
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Massacrebai,  der  Wakapoai  zur  Westküste  fiiesst,  und  deren  höchster 
Punkt  bis  zu  915  M.  aufsteigt,  von  der  Kette  Aopuri  {1220  bis 
1520  M.)  getrennt,  deren  östlicher  Theil  Anatoki  heisst;  sie  erhebt 
sich  an  der  Südseite  der  Massacrebai  zwischen  den  Flüssen  Aorere 
und  Takaka  und  endet  im  S.  mit  dem  hohen,  pyramidenförmigen 
Berge  Domett,  an  ihrem  Nordabhange  ist  zuerst  in  der  Mittelinsel 
1857  Gold  entdeckt  worden.  Südlicher  scheinen  diese  Berge  un- 
mittelbar mit  der  hohen  Kette  verbunden  zu  sein,  die  Haast  die 
Tasmanberge  benannt  hat,  und  die  von  N.  nach  S.  sich  ausdehnt; 
viele  Flüsse  entspringen  in  diesen  Bergen,  einige  sollen  sogar  die 
Kette  durchbrechen,  allein  diese  Gegenden  sind  noch  sehr  unvoll- 
kommen bekannt.  Oestlich  von  den  Tasmanbergen  erhebt  sich  im 
N.  der  Hochebene  der  Salisburypiains  die  Bergmasse  des  M.  Arthur 
(1768  M.),  an  dem  der  Wangapeka,  ein  Zufluss  des  Motueka,  und 
angeblich  sogar  ein  Arm  des  Karamea  entspringen,  welcher  Fluss, 
der  grösste  Küstenfluss  N.  vom  Kawatiri,  am  Westabhange  der 
Tasmanberge  weite,  fruchtbare  Ebenen  durchschneidet.  Südlicher 
scheinen  die  letzten  Berge  wieder  unmittelbar  mit  der  Mar  in  o- 
kette^)  verbunden  zu  sein,  deren  ausserordentlich  wilde  Berge  bis 
an  das  Thal  des  zum  Kawatiri  fliessenden  Owen  reichen,  das  durch 
einen  niedrigen  Sattel  mit  dem  der  Zuflüsse  des  Wangaj)eka  ver- 
bunden ist;  im  S.  endet  diese  Kette  mit  den  drei  rauhen  Piks  der 
Owenberge.  Von  ihr  im  W.  liegen  die  grossen,  fruchtbaren  Ebenen, 
die  der  Matiri,  ein  Zufluss  des  Kawatiri,  durchschneidet,  und  die,  im 
N.  mit  dem  Thal  des  Wanganui  verbunden,  eine  tiefe  Einsenkung 
bilden,  durch  welche  die  Marinokette  von  der  Lyellkette  geschieden 
wird.  Diese  zieht  an  der  Westseite  des  Matirithales  nach  S.  bis  an 
den  Kawatiri  und  besteht  aus  unbeschreiblich  kühnen  und  wilden 
Piks,  deren  östlichster  der  Newton  (1372  M.)  am  Ufer  des  Matiri 
sich  erhebt.  Auf  der  Westseite  trennt  eine  andere  Einsenkung 
diese  Kette  von  den  Papahauabergen,  einem  Berglande,  das 
nahe  an  der  Westküste  bis  zum  Kawatiri  gegen  S.  zieht  und  aus 
Kohlensandstein  besteht,  der  wichtige  Kohlenlager  einschliesst;  es 
wird  durch  zwei  Ketten  gebildet,  die  sich  am  Nordende  in  dem 
Berge  Frederick  (1067  M.)  vereinigen,  und  von  denen  die  westliche, 
deren  höchster  Punkt  M.  Rochfort  (1089  M.)  ist,  nach  S.,  die  andere, 
in  der  der  M,  William  (iioi  M.)  liegt,  nach  SO.  sich  erstreckt, 
zwischen  ihnen  breitet  sich  ein  unrcgelmässiges,  von  vielen  Schluchten 
durchschnittenes    Plateau    von   400   bis   550   M.  Höhe   aus.     Im  N. 
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wird  das  Bergland  von  dem  Thal  des  Küstenflusses  Ngukuwaho,  im 
O.  von  dem  Thale  des  Orikaka  begrenzt,  der  sich  in  den  Kawatiri 
ergiesst.  Auf  der  Ostseite  aller  dieser  Bergzüge  zwischen  ihnen  und 
den  Easternranges  ist  zunächst  an  der  Blindbai  die  schone  und 
fruchtbare,  berehs  gut  angebaute  Waimeaebene,  die  vom  Flusse 
gleiches  Namens  durchschnitten  wird  und  sich  gegen  S.  erhebt,  wo 
ein  niedriger  Sattel  sie  von  den  Ebenen  des  Motuekathals  trennt, 
die  ebenfalls  an  der  Blindbai  enden;  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  die  Milde  des  Klimas,  welche  eine  Folge  des  Schutzes  ist,  den 
die  umliegenden  Berge  gegen  die  heftigen  Westwinde  gewähren, 
haben  dieser  Gegend  den  Namen  des  Gartens  der  Mittelinsel  ver- 
schafft. Aus  diesen  Ebenen  kommt  man  dann  über  einen  zweiten 
Sattel  von  716  M.  in  die  Thalebene  des  oberen  Rotoiti,  die  im  O. 
unmittelbar  mit  der  Einsenkung  des  Tophouse  in  Verbindung  steht. 
Der  Rotoiti,  der  Abfluss  des  gleichnamigen  Sees,  der  für  die 
Quelle  des  Kawatiri  gilt,  durchschneidet  diese  Ebene  und  tritt 
darauf  in  der  Schlucht  DevUsgrip,  die  nach  den  vielen  darin  wach- 
senden stachligen  Pflanzen  benannt  ist,  in  einen  tieferen  Theil  der- 
selben, in  welchem  er  sich  mit  dem  an  Wasserfülle  ihn  übertreffenden 
Rotoroa,  der  aus  dem  See  desselben  Namens  kommt,  vereinigt  und 
darauf  nach  SW.  bis  zur  Mündung  ein  schönes  und  malerisches 
Thal  durchfliesst,  i^  welchem  schluchtenartige  Stellen  zwischen  steilen 
Wänden  mit  breiteren  Becken  wechseln;  Katarrakte  und  Strom- 
schnellen machen  seine  Beschiffung  unmöglich.  An  seiner  Südseite 
liegen  am  Abhänge  der  Spencerberge  von  N.  nach  S.  sich  ausdeh- 
nende Ebenen,  deren  meist  mit  Farren  oder  Gebüschen  bedeckter 
Boden  gewöhnlich  reich  und  ergiebig  ist,  und  die  von  einzelnen 
Bergzügen  durchschnitten  werden.  Gleich  unterhalb  der  Mündung 
des  Rotoroa  erhebt  sich  in  der  Ebene  der  isolirte  Granitberg 
Murchison  (1476  M.),  den  Haast  bestiegen  hat^);.  W.  von  ihm 
liegen  die  4  bis  5  M.  langen  Matakitakiebenen  am  Flusse 
gl.  N.  und  an  ihrer  W'estseite  eine  Kette  felsiger  Berge,  die  sie  von 
dem  Thale  des  Maruia  trennt,  dessen  fruchtbare  Ebenen  in  eine 
höhere  und  eine  niedere  Stufe  zerfallen.  Diese  werden  im  W.  von 
einer  nach  S.  ziehenden  Kette  begrenzt,  die  am  Kawatiri  die 
Brunnerkette,  südlicher  von  demThaledesAwarau  an  die  Victoria- 
kette (2286  M.)  heisst,  und  an  deren  Westseite  eine  Reihe  von  ähnlichen 
Ebenen  sich  ausbreitet,  die  vom  Kawatiri  bis  zum  Taramakau  ohne 
Unterbrechung    fortziehen    und    dereinst    für   die  Entwicklung  einer 
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höheren  Cultur  sehr  wichtig  zu  werden  versprechen.  Die  nördlichen 
Theile  derselben,  die  Owekaebenen,  bewässert  der  grösste  Zofluss 
des  Kawatiri,  der  Inangahna;  mit  ihnen  stehen  ohne  Scheide  die 
grösstentheils  dicht  bewaldeten  Maweraebenen  in  Verbindung, 
die  anfangs  vom  Mawera  iti  bewässert  werden,  aus  dem  bei  seiner 
Vereinigung  mit  dem  von  O.  kommenden  Pohaturoha  der  Mawera 
{Grey)  entsteht,  der  durch  die  Ebene  nach  SW.  bis  an  den  Spalt 
unterhalb  der  Mündung  des  Kotukuwakaho  strömt,  wo  er  sich  nach 
W.  wendet.  Die  südlichen  Theile  dieser  Ebenen  durchschneiden  die 
von  O.  und  SO.  kommenden  Zuflüsse  des  Mawera,  der  Ahauru, 
der  Tawaukarito,  der  den  Hochstettersee  durchfliesst,  und  der  Kotu- 
kawakaho  (Amould),  der  Abfluss  des  Sees  desselben  Namens 
{Brunnersee,  69  M.),  der  ein  schönes  Wasserbecken  von  i7a  M. 
Lange  und  über  i  M.  Breite  ist  und  den  Abfluss  des  höher  liegenden 
Sees  Poherua  aufnimmt.  S.  von  diesem  See  steht  die  Ebene  durch 
einen  breiten  Pass,  in  dem  der  isolirte  Berg  Kimonga  liegt,  mit 
dem  Taramakauthal  in  Verbindung^}. 

Die  Oweka-  und  Maweraebene  wird  im  W.  an  der  Küste  durch 
ein  Gebirge  getrennt,  das  den  Namen  Paparoha  führt,  und  vom 
Kawatiri  bis  zum  Mawera  nach  SW.  zieht  Der  Kern  desselben 
besteht  aus  einer  Reihe  kühner ,  nade^rmiger,  durch  groteske 
Formen  ausgezeichneter  Piks,  die  aus  Glimmerschiefer  zusammenge- 
setzt sind  und  von  einem  breiten  Gürtel  von  Gneiss  und  Granit 
umgeben  werden,  dessen  sanfte,  zugerundete  Kuppen  gegen  jene 
zerrissenen  Gipfel  scharf  abstechen.  In  dieser  Kette  liegt  der  Berg 
Buckland  (2073  M.),  südlich  von  ihm,  durch  eine  Einsenkung  ge- 
trennt, der  Lochnagar;  der  ganze  südliche  Theil  des  Gebirges,  der 
dem  Kohlensandstein  angehört  und  werthvolle  Kohlengruben  enthält, 
wird  die  Davyberge  genannt,  an  seinem  nördlichen  Ende  führt 
ein  Pass  über  die  Berge  zur  Küste.  Das  Südende  derselben  b^det 
den  nördlichen  Rand  der  Schlucht;  durch  die  der  Mawera  zum 
Meere  strömt;  an  ihrer  Südseite  erhebt  sich  ein  von  tiefen  Schluchten 
zerschnittenes  Hochland,  über  dem  die  Hohonukette  aufsteigt;  in 
diesen  aus  Granit  und  metamorphischen  Gesteinen  bestehenden 
Bergen  entsprmgt  der  Greenstone,  ein  Zufluss  des  Taramakau,  in 
dessen  Thal  Gold  gewaschen  wird.  Das  Hochland  endet  mit  steilem 
Absturz  in  die  Schlucht,  welche  der  Taramakau  vor  seiner  Mündung 
durchströmt. 

Die  Bergmassen,    welche  sich  im  O.  der  Spencerberge  bis  zur 
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Ostküste  ausdehnen,  sind  nur  sehr  dürftig  bekannt.  Sie  scheinen 
ein  Gebirgsland  von  im  Ganzen  massiger  H^e  zu  bilden,  das  von 
unregehnässiger  Bildung,  überwiegend  trocken  und  dürr  ist,  weil 
die  feuchten  Westwinde  auf  den  hohen  Bergen  der  Spencerkette 
ihres  Wasserdunstes  beraubt  werden;  daher  sind  sie  fast  ganz  ohne 
Bätime  und  meist  nur  mit  Gras  und  niedrigen  Sträuchem  bedeckt» 
allein  auch  als  Weideland  von  geringem  Nutzen.  Wälder  und  zwar 
grösstentheils  von  Buchen  finden  sich  nur  auf  dem  reichen  Boden 
der  Thäler  und  Schluchten;  auch  die  Abhänge  der  über  den  Berg- 
ebenen aufsteigenden  Hügel  und  Berge  haben  fruchtbareren  Boden 
und  bessere  Vegetation,  die  auf  allen  höheren  Theilen  alpin  ist 

Im  S.  führt  in  dieses  Bergland  von  der  Einsenkung  des  Top- 
house  aus  das  Thal  des  hier  nach  N.  gehenden  oberen  Wairau^) 
bis  ailf  die  Hohe  des  Passes,  an  dessen  Fusse  sich  die  beiden 
Quellarme  des  Flusses  vereinigen,  am  Südabhange  des  Passes  er- 
reicht man  das  Thal  Tarndale,  das  2  bis  3  M.  lang  und  7»  ^* 
breit  ist,  mehrere  kleine  Seen  enthält  und  von  dem  Ostarm  des 
Wairau  und  den  Zuflüssen  des  oberen  Walautoa  und  Acheron  be- 
wässert wird.  Das  Innere  des  Berglandes  wird  von  drei  grossen 
Flussthälern  durchschnitten,  die  übereinstimmend  nach  O.  und  ONO. 
sich  erstrecken;  und  derep  fruchtbarer  und  grasreicher  Boden  schon 
als  Weideland  benutzt  wird,  namentlich  sich  gut  für  die  Schafzucht 
eignet;  es  sind  die  Thäler  des  Awatere,  des  Waiautoa  (Garence 
oder  Big)  und  des  Waiau-ua  (Dillon),  von  denen  nur  die  beiden 
letzten  in  den  Spencerbergen  entspringen.  Ueber  die  diese  Thäler 
scheidenden  Berge  führen  Pässe^  wie  der  Jolliepass,  der  die  beiden  süd- 
lichen Thäler,  der  Barefellpass,  der,  an  der  Nordseite  allmählich,  an  der 
Südseite  sehr  steil  aufsteigend,  das  Thal  des  Awatere  mit  dem  des 
Waiautoa  verbindet.  Uniet  den  Bergen  zwischen  den  Thälem  ist 
zwischen  dem  Wairau  und  Awatere  der  bedeutendste  der  M.  Wdd; 
an  der  Nordseite  des  Waiautoathals  erhebt  sich  nahe  am  Meere 
der  Ben  More  (1329  M.),  aber  der  merkwürdigste  Theil  des  ganzen 
Berglandes  ist  die  inselartig  hoch  über  die  niederen  Bergzüge  auf- 
steigende Gebirgsmasse  der  Kaikora,  die  in  zwei  Abtheilungen,  die 
Seaward-  und  Landwardkaikora  zerfallt  Buchanan  hat  die 
letzten,  die  ß'/a  M.  von  der  Küste  liegen,  erstiegen^,  indem  er 
aus  dem  Thal  des  Waiautoa  i  M.  über  seiner  Mündung,  einem 
Vorsprunge  dieser  Berge  nach  S.  folgend,  den  scharfen,  steilen 
l^ücken  des  Gebirges  erreichte,    der  2  M.  von  jenem  Thale  zu  den 
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höchsten  Spitzen  führt;  die  Ersteigung  ist  überaus  beschwerlich,  die 
Rücken  mit  Gras,  hoher  mit  alpinen  Pflanzen  bedeckt,  die  höchsten 
Thdle  nackter  Felsen  und  so  steil  und  schroff  abstürzend,  dass  kein 
Schnee  haften  kann,  der  an  einzelnen  tieferen  Stellen  für  immer 
liegen  bleibt  Der  höchsten  Gipfel,  deren  Erkletterung  der  vielen 
losen  Blöcke  halber  mit  Gefahr  verbunden  ist,  sind  drei,  der  Tapua- 
nuka  (M.  Odin,  2957  M.),  der  Kaitarau  (M.  Thor,  2652  M.)  und 
der  M.  Freya  (2591  M.).  Südlicher  liegt  die  Kette  der  Seaward- 
Kaikora  (Lookerson)  kaum  2  M.  vom  Meere  (2652  M.).  Das 
Gestein  dieser  Berge,  wie  überhaupt  des  ganzen  Berglandes  ist 
nicht,  wie  man  früher  glaubte,  vulkanisch,  vielmehr  silurische  Schiefer, 
von  Diorit  und  Serpentin  durchbrochen,  auf  die  im  O.  nach  der 
Küste  zu  tertiäre  Bildungen  folgen.  Südlicher  ist  das  Thal  des 
Waiau-ua,  dessen  interessantester  Theil  die  Hanmerebenen  sind'**), 
ein  4  M.  langes  und  fast  i  M.  breites,  von  Bergen,  von  1200  bis 
1800  M.  umgebenes  Becken,  welches  jener  Fluss  durchströmt,  der 
unterhalb  der  Mündung  des  Hanmerflusses  mit  plötzlich  nach  S. 
gewandtem  Lauf  eine  tiefe,  jetzt  von  einer  kühnen  Brücke  über- 
spannte Schlucht  durchschneidet;  i  M.  im  NO.  vom  Anfang  dieser 
Schlucht  liegen  in  der  Ebene  die  heissen  Quellen  (378  M.)*'),  die 
bereits  stark  als  Heilquellen  benutzt  werden. 

Das  Küstenland  vor  diesen  Bergen  ist,  da  sie  gewöhnlich  bis 
an  das  Meer  reichen,  nur  schmal;  an  einigen  Punkten  erweitert  es 
sich  zu  grösseren  Ebenen,  wie  um  den  See  Kaiparatehau  hinter  C. 
Campbell,  bei  Amuribluff  und  an  der  Mündung  des  Waiau-ua.  Die 
Küste  selbst  geht  zuerst  S.  von  C.  Campbell  nach  SSW.  und  ist 
anfangs  2  M.  lang  felsiger  Strand  bis  zur  Mündung  des  kleinen 
Flusses  Waiharakaka,  dann  Sandstrand  572  M.  bis  zum  C.  Waipapa 
an  der  Nordseite  der  Mündung  des  Waiautoa.  Hierauf  zieht  sie  5  M. 
nach  SW.  bis  zu  der  hügeligen  Halbinsel  Kaikora  (107  M.,  42^ 
26'  Br.,  173°  44'  Lge.)j  an  deren  Nordseite  (in  der  Halfmoonbai) 
wie  an  der  Südseite  Küstenfahrer  Schutz  finden;  von  ihr  erstreckt 
sich  eine  3  M.  lange  Bai  bis  zu  dem  C.  Amuribluff,  von  dem  an 
der  Strand  wieder  bis  an  die  Mündung  des  Waiau-ua  372  M.  sandig 
ist.  Zwischen  dieser  und  der  2  M.  fernen  Mündung  des  Hurunui 
liegt  die  unbedeutende  Bai  Gore. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
Die   südlichen  Alpen. 

Das  Land  S.  von  den  Thälern  des  Taramakau  und  Humnui 
bis  44^  30'  Br.,  das  Gebiet  der  Provinzen  Westland  und  Canter- 
bury,  wird  von  dem  Hochgebirge  eingenommen,  dem  die  europaischen 
Bewohner  mit  gutem  Recht  den  Namen  der  südlichen  Alpen 
beigelegt  haben,  weil  es  ihnen  in  vielen  Beziehungen  das  bekannte 
Hochgebirge  Europas  in  die  Erinnerung  zurückgerufen  hat 

Die  Westküste,  die  vom  Taramakau  Ins  Cascadepoint  nach 
SW.,  später  nach  SSW.  geht,  ist  von  einer  sehr  einfachen  und  den 
Verkehr  wenig  begünstigenden  Bildung.  Vom  Taramakau  an  ist 
sie  anfangs  ein  grader,  einförmiger  Sandstrand,  den  nach  3  M.  die 
Mündung  des  ^ahura  (Brunner)  und  wenig  südlicher  die  des  Hoki- 
tikaflusses  durchbricht;  dann  folgt  das  C.  Paramata  (Boldhead,  42° 
57'  Br.,  170°  42'  Lge.)  4  M.  von  Arahura.  Hierauf  erreidit  man 
die  Mündung  des  Waitaha  und  3  M.  von  Paramata  die  klippigen 
Felsen  Pukatuaro  N.  von  der  Mündung  des  Wanganui  und  3  M. 
S.  von  diesen  das  Gap  Abuthead.  Bis  hier  ist  der  Strand  meist 
flach  und  sandig,  südlicher  besteht  er  aus  einem  Wechsel  von  kleinen 
Sandbaien  und  felsigen  Caps,  wie  deren  in  den  nächsten  5  M.  bis 
zu  den  Yellowcliffs  mehrere,  (darunter  die  erträglichen  Schutz  gebende 
Brucebai),  in  der  folgenden  472  M.  bis  zum  C.  Titihai  (Tititira)  an 
der  Mündung  des  Paringa  drei  liegen,  die  ohne  Schutz  sind.  Von 
da  geht  ein  einförmiger  klippiger  Strand  4  M.  bis  zu  dem  durch 
einen  hohen,  conischen  Berg  kenntlichen  Gap  Arnottpoint;  etwa 
2  M.  weiter  ist  die  Mündung  des  Haastflusses,  bei  der  ein  fast 
grader,  sandiger  Strand  begimit,  hinter  dem  sich  kegelförmige,  be- 
waldete Hügel  erheben,  und  vor  dem  die  kleine  Gruppe  der  felsigen 
Taumakiinseln  (Openbay  islets)  liegt«  Der  Sandstrand  geht  bis  zur 
Jacksonbai  (mit  der  Mündung  des  Flusses  Arawata  oder  Jackson), 
die  von  einer  hügeligen,  dorch  einen  sandigen  Isthmus  mit  dem 
Lande  verbundenen  Halbinsel  gebildet  wird  und  den  Schiffen  wenig« 
stens  gegen  S.  und  W.  Schutz  gewährt,  der  einzige  brauchbare 
Ankerplatz  an  dieser  ganzen  Küste.  Von  ihr  aus  ist  der  Strand 
steil  und  felsig,  272  M.  bis  zu  dem  hohen  Gap  Gascadepoint 
{44°  Br.,  168°  24'  Lge.),  das  seinen  Namen  von  den  Kaskaden  hat, 
die  nach   Regen  über  seine  Wände  hinabstürzen;    i^/a  M.  weiter  ist 
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die  unsichere  Bambai,  in  den  folgenden  5  M.  trifit  man  zwei  besser 
geschützte  Baien,  die  Bigbai,  in  welche  der  Awarua  fällt  and  die 
Martinsbai  mit  der  Mfindnng  des  Katukn,  an.  3  M.  etwa  weiter 
ist  Yatespoint,  an  dessen  Südseite  der  erste  der  merkwürdigen 
Sonde,  welche  die  Südwestküste  der  Insel  auszeichnen,  der  Milford- 
sund,  sich  öflfnet 

Hinter  dieser  Küste  erheben  sich  die  südlichen  Alpen,  ein 
Hochgebirgei  das  sich  in  jeder  Hinsicht  dem  gleichnamigen  in 
Europa  vergleichen  lässt  Ihre  Aosdehnmig  ist  anfangs  nach  WSW., 
vom  * Whitcombepass  an  nach  SW.  gerichtet,  so  dass  sie  südlicher 
viel  näher  an  die  Küste  treten,  die  Länge  beträgt  40,  die  Breite 
12  bis  13  M.  Sie  bilden  in  dieser  Erstreckung  eine  einfache  und 
ungegliederte  Gebirgsmasse,  deren  höchste  Theile  eine  durchschnitt- 
lidie  Kammhöhe  von  2700  bis  2800  M.  haben,  während  die  Gipfel 
bis  300  bis  400  M.  und  höher  aufsteigen,  eine  Kette  von  felsigen 
Schneebergen  bildend,  die  gegen  W.  sich  steil  und  plötzlich  mit 
geringen  Vorbergen,  nach  O.  allmählicher  und  mit  bedeutenderen 
Verzweigungen  zu  der  Canterburyebene  herabsenkt  Die  höchsten 
Strecken  sind  mit  Schnee,  Firnfeldem  und  Gletschern  bedeckt,  von 
einer  Ausdehnung  und  Entwicklung,  dass  sie  im  Verhältniss  zu  der 
Höhe  der  Gipfel  die  ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Alpen  Europas 
sogar  noch  übertreffen;  der  Grund  dafür  liegt  in  der  Feuchtigkeit 
welche  die  Westwinde  in  diesen  Gegenden  verbreiten,  und  in  der 
Stärke  der  Niederschläge').  Die  Schneegrenze  ist  mit  Sicherheit 
noch  nicht  gemessen,  scheint  aber  in  2300  bis  2400  M.  zu  liegen; 
die  Gletscher  enden  in  sehr  verschiedener  Höhe,  allein  auf  der 
Ostseite  viel  höher  (gewöhnlich  zwischen  1000  und  1200  M.)  als 
auf  der  westlichen,  wo  sie  sogar  bis  in  auffallende  Tiefen  hinab- 
reichen. Die  niedrigen  Theile  des  Gebirges  sind  vorzugsweise  mit 
geselligen  Buchenwäldern^,  hier  und  da  auch  mit  Gras  bedeckt; 
höhere  Theile  (von  1400  M.  an)  tragen  bloss  subalpine  Gebüsche,  die 
das  Reisen  in  diesen  Bergen  erstaunlich  erschweren,  über  diesen 
folgen  alpine  Wiesen,  die  höchsten  Theile  sind  gewöhnlich  kahler, 
nackter  Fels.  Die  Gesteine  des  Hochgebirges  sind  am  westlichen 
Abhänge  Glimmer,  Chlorit  und  Kieselschiefer,  metamorphische  Ge- 
steine, in  denen  sich  ohne  Zweifel  der  von  den  Maori  so  hoch  ge- 
schätzte Nephrit  und  das  Gold  finden,  das  in  den  Alluvionen  der 
Westküste  so  häufig  ist  und  die  Veranlassung  zur  Gründung  der 
blähenden  Bergwerksniederlassungen  in  Westland  gegeben  hat;   die 
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östlicheren  Theile  bestehen  aus  wahrscheinlich  silurischen  Schiefem« 
auf  welche  im  O.  Kohlen  führende  Sandsteine  folgen,  die  vermnth- 
lich  der  Jurabildung  angehören,  und  die  östlichsten  Strecken  des 
Gebirges  sind  tertiärer  Formation.  Auffallend  ist,  dass  diesen  Bergen 
die  Kalkbildung  ganz  fehlt;  eruptive  Gesteine  sind  verhältnissmassig 
nicht  häufig,  die  tertiären  Bildungen  werden  öfter  von  jüngeren 
vulkanischen  Massen  durchbrochen. 

Gangbare  Pässe  giebt  es  in  diesen  Alpen  nur  am  nördlichen 
und  südlichen  Ende;  man  kann  sie  danach  in  drei  Theile  tbeilen, 
den  nördlichen,  den  mittleren  und  höchsten  und  den  südlichen  TheiL 

Der  nördliche  Theil,  der  vom  Harperpass  bis  zum  Whitcombe- 
pass  reicht,  enthält  die  meisten  Pässe,  deren  man  hier  sieben  kennt. 
Den  ersten,  den  Harperpass,  der  das  Hochgebirge  mit  den 
Spencerbergen  verbindet  und  noch  immer  eine  Hauptverbindungs- 
Strasse  zwischen  Westland  und  Canterbury  bildet,  erreicht  man  im 
O.  durch  den  Fluss  Hurunui,  der  im  Mittellaufe  in  seinen  beiden 
Armen  ein  breites  Thal  zwischen  steilen  Felswänden  durchfliesst,  an 
der  Quelle  aber  durch  einen  nach  beiden  Seiten  steil  abfallenden 
Bergrücken,  der  den  Pass  bildet  (988  M.),  und  den  die  Hirten  des- 
halb einfach  den  Sattel  nennen,  von  dem  Taramakau  getrennt 
wird,  in  dessen  Thal  die  Strasse  zur  Küste  fortzieht  Der  erste 
Theil  des  Hochgebirges  an  der  Südseite  des  Passes,  der  nach  WSW. 
zieht,  und  das  Thal  des  Taramakau  von  dem  des  Poulter,  eines 
Zuflusses  des  Waimakariri,  trennt,  heisst  die  Snowgapkette;  über 
sie  führen  nahe  bei  einander  drei  Pässe  aus  dem  Thal  des  Tara- 
makau zu  Zuflüssen  des  Waimakariri,  der  Walkerpass  (909  M.), 
der  Ziege npass  und  der  Arthurpass  (926  M.),  der  das  Waima- 
karirithal  mit  dem  des  Otira,  eines  Zuflusses  des  Taramakau,  ver- 
bindet und  bereits  durch  eine  gute  Strasse  gangbar  gemacht  worden 
ist.  Die  Fortsetzung*  des  Gebirges  an  seiner  Westseite  führt  den 
Namen  der  Kette  Kaimatau  und  wird  in  ihrem  Osttheil  von  zwei 
Pässen  durchschnitten,  dem  Harmanpass  (12 13  M.)  an  der  Quelle 
des  Waimakariri  und  dem  Browningpass  (1448  M.),  der  das  Thal 
des  Wilberforce,  eines  Zuflusses  des  Rakaia,  mit  dem  des  Arahura 
verbindet  und  nach  S.  einen  allmählichen,  nach  N.  einen  steilen 
und  beschwerUchen  Abhang  hat  Von  ihm  an  zieht  eine  Kette  von 
hohen,  majestätischen  Piks,  deren  Abhänge  mit  grossen  Gletschern 
bedeckt  sind,  (die  Twinpiks  mit  dem  Hallgletscher  am  Browning- 
pass, M.  Park,  M.  Collett  mit  dem  Stewartgletscher,  dem  der  Fluss 
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gleichen  Namens  entfliesst,  M.  Caros,  M.  Tancred  mit  dem  Neave- 
gletscber-'),  der  die  Quelle  des  Flusses  Matthias  ist,  M.  Martius  mit 
dem  gleichnamigen  Gletscher)»  bis  zum  Whitcombepass  (1284  M.), 
der  einen  bequemen  Uebergang  aus  dem  Quellthal  des  Rakaia  in 
das  des  Hokitika  bildet. 

Im  SW.  von  diesem  Passe  beginnt  der  höchste  Theil  des  ganzen 
Gebirgslandes,  in  welchem  sich  bis  zum  Haastpasse  keine  Ein- 
Senkung  von  weniger  als  2400  M.  Höhe  fiqdet,  und  über  den  nur 
Pässe  über  Gletscher  und  Schneefelder  fähren.  Nahe  am  Passe  er- 
bebt sich  eine  Masse  von  gewaltigen  Schneebergen,  die  Berge 
Whitcombe,  Ramsay  und  Kinckel,  wekhe  zwei  grosse  Gletscher 
umschliessen,  den  vom  Ramsay  kommenden  Ramsay  und  den  Lyell- 
gletscher,  aus  denen  der  Fluss  Rakaia  entsteht.  An  der  Südseite 
des  oberen  Rakaiathals  erhebt  sich  die  Masse  des  Berges  Arrow- 
smith  (3050  M.),  an  dessen  Südseite  der  Akateri  (Ashburton)  dem 
Ashburtongletscher  entfliesst.  Auf  den  Ramsayberg  folgt  die  Kette 
der  Tyndallberge  mit  dem  Berge  Tjnadall  (3350  M.),  von  der  sich 
die  beiden  Gletscher  Clyde  und  Havelock,  deren  Abflüsse  die  Quellen 
des  Rangitata  bilden,  herabsenken,  sie  endet  im  S.  mit  dem  Berge 
Petermann,  an  dessen  Südseite  ein  Gletscherpass  über  das  Hoch- 
gebirge führt  Die  Fortsetzung  der  Tyndallkette  ist  die  Keith- 
Johnstonekette,  an  deren  Ostseite  sich, der  grosse  Godleygletscher, 
die  Quelle  des  gleichnamigen  Flusses,  hinzieht,  über  dem  im  SO. 
sich  die  wilde  Gebirgsgruppe  des  Berges  Forbes  (2896  M.)  erhebt. 
Auf  die  Keith- Johnstonekette  folgt  die  Hectorkette  mit  dem 
Qassengletscher  und  auf  diese  endlich  die  mächtige  Gebirgsmasse, 
in  der  das  Hochgebirge  zu  seinem  höchsten  Gipfel  aufsteigt,  der 
Ahoarangi  (oder  Wolkenbrecher)  der  Eingeborenen,  4024  M.^), 
den  Stokes  bei  der  Küstenaufnahme  M.  Cook  genannt  hat.  Dieser 
höchste  Berg  Neuseelands,  der  in  seiner  Form  dem  Matterhorn 
ziemlich  ähnlich  ist,  erhebt  sich  am  nördlichsten  Ende  einer  von 
N.  nach  S.  zwischen  dem  Tasman-  und  Hookergletscher  hinziehenden 
Bergkette;  nahe  bei  ihm  liegen  im  W.  der  Berg  Stokes,  durch  einen 
Gletscherpass  von  2400  Höhe  vom  Cook  getrennt,  und  im  N.  der 
Berg  Tasman  (3755  M.)^),  und  W.  von  diesen  stehen  noch  meh- 
rere kolossale  Schneeberge,  (der  Haidinger,  Maltebrun,  Darwin,  Elie  de 
Beaumont  und  de  la  Beche),  die  ein  ausgedehntes  Firnfeld  umgeben, 
aus  welchem  der  grösste  aller  neuseeländischen  Gletscher,  der 
Tasmangletscher,    der   sich  mit  dem  Murchison  und  dem  Hooker- 
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gletscher  vereinigt,  und  dessen  Abfiuss  der  Fluss  Tasman  ist,  nach 
S.  hinzieht,  während  aus  ihm  nach  N.  der  Agassiz  und  der  Franz« 
Josephgletscher,  die  Quellen  des  Flusses  Waiau^,  nach  NW.  der 
Prinz  Alfred-  und  der  Hectorgletscher,  die  den  Wehekafluss  bilden, 
herabfliessen;  diese  Gletscher  reichen  auffallend  tief  herab,  der 
Alfredgletscher  bis  214,  der  Franzjosephgletscher  bis  215  M.,  und 
ihre  Moränen  enden  in  Wäldern  von  subtropischen  Formen  (Metro* 
sideros,  immergrünen  Coniferen,  Farrenbäumen),  Erscheinungen,  die 
an  Vorkommnisse  der  Fisperiode  des  Erdbodens  erinnern.  Der 
letzte  Theil  des  Hochgebirges  ist  wem'ger  genau  erforscht  Auf 
die  Masse  des  M.  Cook  folgt  die  hohe  Moorhousekette  mit  dem 
Seflonpik  (3560  M.);  dann  theilt  sich  das  Gebirge  am  M.  Holmes 
(mit  dem  Richardsongletscher)  in  zwei  parallele  Ketten,  von  denen 
die  westliche  den  Namen  der  Hooker-  und  später  der  Graykette 
erhalten  hat,  die  östliche  die  von  ihr  durch  das  Thal  des  Clarke 
geschieden  ist,  erst  die  Ritter-,  dann  die  Bealeykette  heisst  und 
mit  dem  mit  Schnee  bedeckten  Berge  Brewster  am  Haastpasse 
endet,  ostlicher  ziehen  noch  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  des  Dobsoo 
zwei  ähnliche  Ketten,  die  Naumann  und  die  Benohaukette  (mit 
dem  Fraserpass  von  1217  M.  Höhe),  den  anderen  parallel  bis  an 
den  Ohausee. 

Der  nun  folgende  Haastpass  ist  deshalb  so  merkwürdig,  weil 
er  eine  Einsenkung  von  einer  Tiefe  (523  M.)  bildet,  wie  man  sie  in 
unmittelbarer  Nähe  hoher  Schneeberge  nicht  erwarten  sollte.  Er 
führt  vom^  See  Wanaka  im  Thale  des  Makarora  und  später  seines 
Zuflusses,  des  Fischflusses,  in  das  des  Burke,  der  in  den  Haast  fällt, 
hinüber,  und  die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieses  für  die  Ver- 
bindung zwischen  Otago  und  Westland  überaus  wichtigen  Weges 
li^  in  den  unwegsamen,  dicht  verwachsenen  Wäldern,  welche  diese 
Thäler  bedecken.  An  seiner  Südseite  steigt  das  Hochgebirge  im 
M.  Stewart  sogleich  wieder  bis  über  die  Schneegrenze  auf  und  zieht 
weiter  nach  SW.,  eine  Reihe  hoher,  spitzer,  mit  Gletschern  bedeckter 
Piks  bildend,  die  aber  durch  Einsenkungen  von  einander  getrennt 
zu  sein  pfl^en.  Dahin  gehören  der  Berg  Alba,  an  dessen  Nord- 
seite ein  Pass  vom  Makarora  zum  Thal  des  Okuraflusses  führt,  der 
Castor  und  Pollux,  der  Gladerdome,  der  Aspiring  (3033  M.)  mit 
dem  Haastgletscher,  an  dessen  SüdaUiange  der  Hectorpass 
(1829  M.)  die  Thäler  der  Matakitaki  und  Arawata  verbindet,  süd- 
licher die  Thomsonkette  und  endlich  die  ausgedehnte  mit  Gletscbem 
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bedeckte  Gebirgsmasse,  die  von  den  Bergen  Ricbardson  (2265  M.\ 
Forbes,  Humboldt  (2438  M.)  und  Eamslaw  (2804  M.)  gekrönt  wird, 
und  in  der  die  Quellarme  des  Flusses  Dart  entspringen.  Westlich 
von  diesen  ziehen  die  parallelen  Ketten  der  Bryneira  und  Darran» 
berge  (mit  dem  Berge  Tutuko  von  2954  M.  in  der  letzten),  die  das 
Thal  des  Katuku  einschliessen»  von  N.  nach  S.,  und  hiermit  endet 
das  Hochgebirge  plötzlich»  die  Berge  südlicher  haben  den  Alpen- 
charakter nicht  mehr. 

Wie  schon  erwähnt,  fällt  das  Hochgebirge  nach  W.  steil  ab 
und  nähert  sich  zugleich  der  Küste  nach  S.  zu  immer  mehr,  wäh- 
rend es  nördlicher  zurücktritt;  daher  ist  das  Küstenland  in  seinem 
nördlichen  Theile,  der  den  Mittelpunkt  der  jetzigen  Provinz  WesUand 
bildet,  am  breitesten.  Fast  überall  ist  es  mit  schönen  Wäldern  be- 
deckt, und  grasreiche  Wiesenstrecken  sind  nur  selten;  zahlreiche, 
von  den  Bergen  herabfliessende  Flüsse  gewähren  eine  reichliche 
Bewässerung,  allein  keiner  ist  schiffbar,  alle  durch  gefahrliche  Barren 
gesperrt,  die  eine  Folge  der  herrschenden  Winde  und  der  Meeres- 
schwelle sind,  und  diese  bringen  zugleich  die  häufigen  Strandlagunen 
hervor  und  sind  der  Grund,  dass  die  Küste  fortwährend  durch 
Anschwemmungen  sich  ausdehnt.  Der  nördliche  breitere  Theil  wird 
von  einem  niedrigen  Hochlande  eingenommen,  das  vor  den  Ge- 
birgsabbängen  liegt  und  von  den  Flüssen  Arahura  und  Hokitika  in 
tief  eingeschnittenen  Thälern  durchsetzt  wird;  der  interessanteste  Theil 
desselben  ist  die  Gegend  um  den  See  Kanieri  (143  M,)  mit  dem 
Thal  des  in  den  Hokitika  fallenden  Kokotahi.  Südlicher  ist  das 
Küstenland  schmal,  am  Meere  erheben  sich  viele  felsige  Caps,  die 
grösstentheils  durch  die  früher  viel  bedeutenderen  Gletscher  gebildet 
und  alte  Moränen  derselben  sind,  auch  liegen  nahe  am  Meere  isolirte 
niedrige  Berge  darin,  (wie  der  Mosquitohill  an  der  Mündung  des 
Haast,  der  Rayer  an  der  des  Arawata).  Manche  Punkte  dieses 
Landes  sind  durch  landschaftliche  Schönheit,  die  Pracht  der  Vege- 
tation und  die  dahinter  aufsteigenden  Scheeberge  sehr  ausgezeich- 
net; keiner  ist  berühmter  als  die  Umgegend  der  grossen  Strand- 
lagune Okarita  an  der  Mündung  des  Waiau.  Alle  Flüsse  der  Küste 
fuhren  bis  zur  Jacksonbai  herab  Gold  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge;  diese  Goldalluvionen  sind  es,  die  in  neuester  Zeit  dieser 
Gegend  eine  so  grosse  Bedeutung  verschafft  haben. 

Viel  ausgedehnter  sind  die  Verzweigungen  des  Hochge- 
birges  auf  der   Ostseite   namentlich    im    nördlichen   Theile.      Hier 
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folgen  auf  ihre  Abhänge  Ketten  von  Vorbergen,  die  in  der  Nähe 
der  Alpen  noch  die  Natur  derselben  haben,  gegen  O.  an  Höhe 
allmählich  abnehmen  und  zuletzt  an  den  Canterburyebenen  gewohn- 
lich mit  steilen  Abfallen  enden;  sie  werden  von  grossen  Thälern 
durchschnitten,  deren  Flüsse  schon  durch  die  Farbe  des  Wassers 
den  Ursprung  aus  Gletschern  verrathen  und  im  Sommer  in  ihren 
seichten,  breiten  Betten  oft  wenig  oder  kein  Wasser  haben.  Die 
Thäler  sind  mit  Kies  und  Gerollen  ausgefüllt,  bis  über  i  M. 
breit  und  gewöhnlich  auffallend  gradlinige  und  am  unteren  Ende 
bis  an  das  Hochgebirge  übersehbare  Becken,  die  früher  wohl  von 
Seen  eingenommen  waren,  und  deren  allmählich  sich  erhebende 
Stufenränder  auffallend  gegen  die  wilden,  zackigen  Piks  abstechen, 
welche  die  das  Thal  begrenzenden  Ketten  krönen;  den  Eintritt  der 
Flüsse  in  den  unteren  Lauf  bezeichnen  tiefe,  enge  Schluchten,  so 
dass  z.  B.  bei  dem  Rangitata  der  Weg  in  das  Innere  über  die  Berge 
angelegt  werden  musste.  Diese  Thäler  sind  ursprünglich  grossen- 
theils  mit  Buchenwäldern,  hier  und  da  mit  Wiesen  bedeckt  gewesen 
und  werden  jetzt  schon  vielfach  zur  Viehzucht  benutzt  Von  den 
Flüssen  dieser  östlichen  Abhänge  sind  die  bedeutendsten  der  Wai- 
makariri  (Courtenay),  Rakaia  (Cholmondeley),  Akateri  (Ashburton) 
und  der  Rangitata  (Alford);  der  Waitaki  (oder  Waitangi)  gehört 
nur  im  oberen  Laufe  hierher,  tiefer  dem  Hochlande  von  Otago  an. 
Der  Waimakariri  entspringt  mit  seinen  Armen  (Poutler  und 
Esk)  an  den  südlichen  Abhängen  der  Snowgap  und  Kaimatauberge 
und  fliesst  anfangs  gegen  O.,  später  gegen  S.,  im  unteren  Laufe 
wieder  gegen  O.,  bis  er  unterhalb  der  von  ihm  gebildeten  Insel 
Kaiapoi  in  mehreren,  bei  den  Ueberschwemmungen  häufig  wechseln* 
den  Armen  in  das  Meer  fallt;  Barren  machen  wie  bei  allen  diesen 
Flüssen  den  Zugang  beschwerlich.  Das  Land  nördlich  von  seinem 
Thal  füllen  niedrige  Bergzüge  aus,  die  mit  ihren  letzten  Armen  bis 
nahe  an  die  Küste  reichen  und  von  den  Thälern  der  kleinen  Flüsse 
Waipara  und  Rakahauri  (Ashley)  durchschnitten  werden.  Südlicher 
entspringt  der  Rakaia  aus  dem  Ramsaygletscher  (1022  M.)  und 
fliesst  anfangs  gegen  O.,  von  der  Mündung  seines  grössten  Zu- 
flusses, des  Waitawiri  (Wilberforce),  an  bis  zur  Mündung  gegen  SO. 
An  seiner  Nordseite  ziehen  sich  von  den  Abhängen  des  Hochgebirges 
Ketten  von  Vorbergen  nach  SO.  herab,  (die  Agassiz-  und  Ragged- 
kette,  die  Cascade-  und  Rollestonkette,  die  Birdwoodkette),  welche 
die   in   ihrer  Bildung   dem  Hauptthale  ganz  ähnlichen  Thäler  des 
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Matthias  (Kakaiawaikapihi),  des  Abflusses  des  Neavegletschers  (11^5  M.}, 
ond  des  Wilberforce,  dessen  Hauptquellarm  dem  Stewartgletscher 
(1093  M.)  entßiesst,  von  einander  trennen.  Oestlicher  wird  das 
Thal  des  Otutekawa  (Avoca),  eines  Zuflusses  des  Wilberforce,  von 
dem  des  in  den  Waimakariri  fallenden  Broke  durch  die  felsige 
Craigieburnkelle  (182Q  M.),  das  Tiial  des  in  den  Broke  fallenden 
Porterßusses  vom  Kowai,  der  auch  dem  Waimakaririgebiet  angehört, 
durch  die  Toriessekette  (1870  M.)  und  das  des  Kowai  vom  Thale 
des  Rakaia  und  dem  See  Wakamatau  (Coleridge  516  M.)  durch  die 
Kette  des  Thirteenmilesbush  (mit  dem  Berge  Bigben  von  1592  M. 
Höhe)  getrennt,  vor  welcher  letzten  noch  östlicher  am  Rande  der 
Kästenebene  sich  die  Malvernhiüs  (mit  dem  Berge  Misery  758  M.) 
erheben,  auf  denen  die  Quellarme  des  Waikerikeri  (Selwyn)  ent- 
springen. 

Der  Ashburton  ist  der  Abflusa  des  gleichnamigen  Gletschen 
(1473  M.),  sein  Lauf  ist  fortwährend  nach  SO.  gerichtet,  sein  Thal 
verhältnissmässig  breiter  als  bei  den  übrigen  Flüssen.  Zwischen  ihm 
und  dem  Rakaia  ziehen  mehrere  Ketten  von  Vorbergen  parallel 
nach  SO.,  im  W.  die  Walkerkette  zwischem  dem  Berge  Arrowsmith 
mid  dem  Thale  des  Cameron,  eines  grossen  Zuflusses  des  Rakaia, 
der  mit  dem  See  Oturoto  (Heron,  t)88  M,)  in  Verbindung  steht,  dann 
die  Palmerketle  mit  dem  Berge  Hutt  (2139  M,)  an  der, Ostseite  des 
Cameronthals,  die  Ribbon woodkette  (1767  M.)  zwischen  dem  Ashburton- 
uod  dem  Heransee  und  die  Somerskette  mit  dem  Berge  Somers 
(1597  M.)  zvrischen  dem  Ashburton  und  seinem  in  der  Palmerkette 
entspringenden  Nordarm.  Der  Rangitata  entsteht  durch  die  Ver- 
einigung zweier  Quellarme  des  Clyde,  des  Abflusses  des  Gletschers 
gl.  N.  (1147  M.),  und  des  Havelock,  der  aus  dem  gleichnamigen 
Gletscher  (1192  M.)  entspringt;  der  Fluss  strömt  gegen  SO.  dem 
Ashburton  parallel  und  nicht  fern  von  ihm.  Den  Raum  zwischen 
beiden  füllend,  geht  eine  Reihe  von  Bergzügen  nach  SO.  hin,  im 
W.  der  Cloudyberg  zwbchen  beiden  Quellarmen  und  die  Jolliekette 
twischen  dem  Clyde  und  seinem  Zuflüsse  Lawrence,  dann  der  Berg 
Polt  zwischen  diesem  und  dem  Flusse  Pott,  der  Berg  Harper 
(1590  M.j  zwisclien  dem  Rangitata  und  den  schönen  Seen  Ouhi 
(Acland,  67;  M.)  and  Otematakou  (Tripp,  679  M.),  die  ostlichste  die 
Pokonuikette,  an  deren  Abhänge  sich  die  vom  Flusse  Hinds  durch- 
flossenen  Gawlersdowns  ausbreiten.  Der  südliche  Theil  des  Ostab- 
hanges  der  Alpen  enhält   endlich    noch  das  Quellgebiet  des  grossen 
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Flusses  Waitaki,  der  aus  drei  Quellarmen  entsteht,  die  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Gebirge  grosse  Seen  durchschneiden»  dem  Tekapo^ 
der  aus  dem  See  gl.  N.  (743  M.)  kommt,  und  dessen  Quelle  der 
Godlejfluss,  der  Abfiuss  des  gleichnamigen  Gletschers  (1092  M.),  ist,, 
dem  TasmanflusSy  der  aus  dem  Gletscher  desselben  Namens 
(749  M.)  entspringt  und  in  den  See  Pukaki  (523  M.),  den  pittoreskesten^ 
aUer  Alpenseen  des  Landes,  fällt,  und  dem  Ohau,  dessen  Quell- 
flüsse  der  aus  dem  Richardsongletscher  (1289  M.)  kommende  Hopkins 
und  der  Dobson,  der  Abfluss  des  Selwyngletschers  (1314  M.),  sind« 
und  der  den  Ohausee  (560  M.)  durchfliesst.  Bergzüge,  welche  das 
Thal  des  Tekapo  von  dem  des  Rangitata  trennen,  mit  dem  Berge 
Peel  (1646  M:)  im  O.,  der  Macguykette  (1753  M.)  imd  dem  Sinclair 
(2141  M.)  im  W.,  begrenzen  hier  das  Abfallland  des  Hochgebirges 
gegen  die  Hochebenen  von  Otago,  ähnliche  Rücken,  wie  die  Hall- 
kette am  Godlejfluss  und  die  Maryskette  am  Pukakisee,  füllen  das 
Land  zwischen  den  Flüssen  Tekapo  und  Tasman. 

Die  Bildung  des  Küstenlandes  der  Provinz  Canterbury  ist  in 
vielen  Beziehungen  recht  vortheilhafL  S.  von  der  Mündung  des 
Hurunui  beginnt  die  10  M.  breite  und  4  M.  tiefe  Pegasusbai» 
die  bis  zur  Bankshalbinsel  reicht.  Ihre  Küste  erstreckt  sich  bis  zur 
Mündung  des  Waipara  nach  SW.  und  ist  hier  hoch  und  bergig,  an 
ihr  liegt  die  kleine  Insel  Motunau  (Table);  am  Waipara  fängt  ein 
flacher  Sandstrand,  der  7  M.  bis  zum  Cooperhafen  nach  S.  geht, 
und  den  der  Fluss  Waimakariri  und  südlicher  die  kleinen  Flüsschen 
Heathcote  und  Avon  (Opawaha  der  Eingeborenen)  unterbrechen,  an 
deren  erstem  Christchurch,  die  Hauptstadt  von  Canterbury,  gegründet 
ist,  während  der  andere  kleine  Küstenfahrer  zulässt.  Südlich  davon 
erreicht  man  die  grosse  Bankshalbinsel,  die  5  M.  nach  O.  vor- 
springt und  4  M.  breit  und  im  Ganzen  gegen  6co  M.  hoch,  mit 
rauhen  und  steilen,  dicht  bewaldeten,  von  tiefen,  zum  Theil  schon 
gut  angebauten  Thälem  durchschnittenen  Bergen  angefüllt  ist,  die 
alle  aus  vulkanischen  Gesteinen  bestehen,  (wie  der  Castlehill  (884  M.), 
die  Berge  Sinclair  und  Herbert).  Die  Küste  der  Halbinsel  ist  auf- 
fallend von  tiefen  Baien  zerschnitten,  von  denen  zwei  treffliche  Häfen 
bilden.  An  ihrer  Nordwestspitze  ist  der  fast  2  M.  in  das  Innere 
gegen  W.  eindringende  Hafen  Cooper  (Tewaka,  jetzt  ofBciell  Victoria 
genannt),  der  sehr  sicher  und  brauchbar  ist,  und  an  dessen  Nord- 
seite die  Hafenstadt  von  Christchurch,  Littleton  (43®  37'  Br.,  172® 
44'  Lge.),  liegt;   seine  Ufer  sind  stefle  vulkanische  Berge,   (an  der 
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Nordseite  der  jetzt  der  bequemeren  Verbiiidting  halber  durch  einen 
Tunnel  durchbohrte  M.  Pleasant  von  372  M.  Höhe),  und  der  Um- 
stand, dass  alle  ihre  steilen  Wände  dem  Hafen  zukehren,  während 
sie  nach  aussen  sanfter  sich  senken,  beweiset,  dass  der  Hafen  der 
Grund  eines  alten  Kraters  ist  Nahe  im  O.  ist  an  der  Nordkäste 
der  Halbinsel  der  Hafen  Kokorarata  (Port  Levy,  officiell  P.  Albert), 
der  etwa  i  M.  nach  S.  lang  ist,  und  dessen  einziger  Nachtheil  darin 
besteht,  dass  er  gegen  Nordwinde  keinen  Schutz  besitzt;  7a  M.  ost- 
licher ist  der  ihm  ähnliche,  lange  und  schmale  Hafen  Wakaroa 
{Pigeon],  der  aber  sicherer  und  brauchbarer  ist,  und  ostlich  davon 
liegen  an  der  Nord-  und  Ostküste  der  Halbinsel  noch  einige  kleinere 
Baien  und  an  ihrer  Südostspitze  der  herrliche  Hafen  Akaroa,  der 
2  M.  gegen  NW.  eindringt  und  durch  einen  Isthmus  von  i  M. 
Breite  von  Wakaroa  getrennt  wird,  übrigens  vollkommenen  Sdiutz 
und  guten  Ankergrund  bietet  und,  wie  alle  diese  Häfen,  von  steilen 
Bergen  eingeschlossen  ist 

Hinter  der  Bankshalbinsel  breitet  sich  die  Ebene  von  Canter- 
bury  aus,  eine  Küstenebene  von  einer  Grösse  und  Bedeutung,  wie 
keine  ähnliche  in  Neuseeland  sich  findet.  Sie  beginnt  an  des  Mün- 
dung des  Waipara  und  reicht  bis  über  die  Mündung  des  Opihi, 
einige  30  M.  lang  und  an  der  breitesten  Stelle  8  M.  breit,  nach 
dem  Inneren  zu  von  den  meist  steil  abfisdlenden  Vorbergen  der 
Alpen  begrenzt,  gegen  die  hin  sie  sich  sanft  erhebt  Der  Boden 
ist  an  den  meisten  Stellen  fruchtbar  und  ergiebig,  zum  Theil  be- 
reits bebaut;  andere  trockenere  und  mit  Gerollen  bedeckte  Stellen 
tragen  nur  Gras  und  dienen  bloss  zur  Viehzucht,  hier  und  da  sind 
Sümpfe.  Die  Bewässerung  durch  die  aus  den  Bergen  kommenden 
Flüsse  ist  reichlich;  sie  strömen  anfangs  in  tief  eingeschnittenen 
Betten  gegen  die  Mündung,  wie  alle  starken  Ueberschwenmiungen 
ausgesetzten  Gebirgsströme,  auf  der  Fläche  breiter  Dämme,  die  sie 
sich  aus  Kies  und  Gerollen  gebildet  haben.  Im  Ganzen  giebt  es 
jetzt  kein  stärker  bewohntes  und  besser  angebautes  Land  in  Neu- 
seeland als  diese  Ebene,  die  den  besten  Theil  der  Provinz  Canter- 
bury  bildet  und  bereits  von  einer  Eisenbahn  durchschnitten  wird. 
Besonders  reich  scheint  der  nördliche  Theil  derselben,  der  an  die 
Pegasusbai  stösst  und  bis  zum  Flusse  Waikerikeri  reicht;  dieser  fallt  in 
die  grosse  Strandlagune  Wahiroa  (Ellesmere),  welche  eine  schmale, 
aus  Sand  und  Gerollen  bestehende  Nehrung  vom  Ocean  trennt,  an 
deren  Südende   der  schmale  Kanal  Taumatu  in  die  Lagune  führt. 
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Die  ganze  Küste  der  Ebene,  der  sogenannte  Ninetymilesbeach,  der 
von  der  Halbinsel  an  i8  M.  gegen  SW.  geht,  ist  ein  einförmiger, 
von  niedrigen,  aus  Gerollen  bestehenden  Steilufern  eingefasster 
Strand  ohne  einen  Einschnitt,  der,  wie  die  Ebene,  im  S.  des  Flusses 
Opihi  bei  dem  Stadtchen  Timaru  endet. 
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Der  ganze  Südtheil  der  Mittelinsel,  welcher  der  am  wenigsten 
erforschte  und  untersuchte  Theil  derselben  ist,  bfldet  das  Gebiet 
der  Provinz  Otago. 

Von  Timaru  an,  wo  die  Canterburjebene  endet,  bis  zur  Foveaux» 
Strasse  ist  die  Küste  felsig  und  häufig  hoch  und  bergig,  während 
an  anderen  Stellen  grasige  Abhänge  zu  höheren  Bergen  allmählich 
sich  erheben.  Timaru  hat  eine  offene  Rheede,  von  deren  Südcap 
Patiti  die  Küste  erst  77a  M.  nach  S.  bis  zur  Mündung  des  Waitaki, 
dann  nach  SSW.  6  M.  bis  C.  Awamokihi  (Lookoutbluff)  geht,  das 
mit  dem  Cap  Whalershome  die  i  M.  breite  und  2^1  2  M.  tiefe  Bai 
Moerangi  einschliesst,  hinter  deren  Riffen  nur  Boote  Schutz  finden. 
Eine  andere  Bai  li^  zwischen  Whalershome  und  Vulcanpoint; 
dann  folgt  4  M.  S.  von  Moerangi  die  Bai  Waikouaiti,  die  Anker* 
grund,  allein  keinen  Schutz  bietet,  und  auf  sie  die  Blueskinbai  von 
über  I  M.  Tiefe,  die  brauchbarer  zu  sein  scheint,  endlich  2'/»  M. 
von  Waikouaiti  der  Hafen  Otago.  Dieser,  der  einzige  Hafen  der 
Ostküste  bis  auf  die  der  Bankshalbinsel,  ist  ein  grosses,  3  M.  nach 
WSW.  in  das  Innere  eindringendes  Becken,  dessen  Eingang  durch 
eine  für  aUe  Handelsschiffe  passirbare  Barre  gesperrt  ist,  und  das 
vollkommenen  Schutz  und  guten  Ankergrund  gewährt;  an  der  Nord- 
seite liegt  die  Stadt  Chalmers,  die  Hafenstadt  von  Dunedin,  der 
Hauptstadt  Otagos  und  der  grossten  von  allen  neusedändisdien 
Städten,  die  am  Grunde  der  Bai  gebaut  ist,  der  für  Schiffe  zu  seidit 
ist  Von  dem  Ostcap  des  Hafens,  C  Tairoa,  geht  die  Küste,  die 
tiefe  Wickliffebai  bildend,  fast  2  M.  SSO.  bis  C.  Saunders  (45* 
53'  Br.,  170«  26'  Lge.),  einem  hohen,  kenntlichen  Cap,  dann  nach 
SW.  7%  M.  bis  QuoinpcHnt,  zwischen  beiden  mündet  der  für  grössoe 


.J 


Otago.    Rakiara.  ^03 

Kästenfahrer  zugängliche  Flnss  Taieri.  Weiter  hat  die  Küste  die 
Richtung  nach  SW.  bis  zu  dem  hohen  und  steilen  C.  Tokata 
(Nuggetpoint),  auf  dem  ein  Leuchtthurm  gebaut  ist,  dem  Sudcap 
der  offenen  Bai  Molyneuz,  in  deren  Grunde  der  grosse  Fluss  Matau 
mündet,  dessen  Eingang  hur  kleine  Schiffe  zulasst,  von  Tokata  geht 
das  Land  nach  SW.  372  M.  bis  zu  dem  hohen  C.  Irihuka  (Long- 
point),  es  ist  hier  hoch  und  bergig  und  hat  kleine  Inseln  vor  sich, 
hinter  denen  Boote  Schutz  und  Ankerplätze  finden.  Von  Irihuka 
zieht  es  6  M.  WSW.  bis  Slopepoint  (46*»  41'  Br.,  169«  2'  Lge.) 
und  bildet  W.  von  Irihuka  die  Bai  Tautuku  mit  dem  gleichnamigen 
Flusse;  O.  von  Slopepoint  ist  die  Mündung  des  Waikawa,  die  für 
kleine  Schiffe  tief  genug,  allein  sehr  schmal  ist.  Von  hier  an  wird 
die  bis  dahin  bergige  Küste  niedriger;  2  M.  W.  von  Slopepoint  ist 
C.  Waipapapa,  das  Ostcap  der  Bai  Totoes,  in  welcher  der  Mataura 
seine  Mündung  hat,  und  mit  der  die  Foveauzstrasse  beginnt. 

Das  Innere  von  Otago  zerfällt  seiner  Bildung  nach  in  drei 
Abtheilungen,  die  östliche,  das  Hochland  von  Otago,  die  mittlere 
und  die  westliche, 

Das  Hochland  von  Otago  reicht  vom  Meere  und  der  Can- 
terburyebene  bis  zum  Thale  des  Matau.  £s  ist  eine  Hochebene 
von  durchschnittlich  nur  massiger  Höhe,  die  selbst  in  der  Nähe 
der  Quellseen  des  Matau  nicht  5  bis  600  M.  zu  übersteigen  scheint; 
über  sie  ziehen  mehrere  Ketten  von  Bergen  hin,  wie  deren  andere 
nahe  an  der  Küste  den  Abfall  zu  dieser  bilden.  Besonders  charak- 
teristisch für  das  Land  ist,  dass  ihm  die  Wälder  fehlen,  der  steinige 
Boden  vielmehr  grösstentheils  nur  mit  Gras  und  niederen  Sträuchern 
bedeckt  und  nur  als  Weideland  zu  benutzen  ist,  dazu  auch  bereits 
stark  benutzt  wird.  Wälder  finden  sich  nur  hier  und  da  auf  den 
Bergzügen,  und  die  an  der  Küste  liegenden  sind  ganz  damit  be- 
deckt; das  Klima  ist  gegen  andere  Theile  Neuseelands  auffallend 
trocken,  und  das  Fehlen  der  Wälder  scheint  sich  hauptsächlich 
daraus  zu  erklären.  Die  Gesteine  der  Berge  sind  Glimmer  und 
Chloritschiefer,  ohne  Zweifel  metamorphisch ;  ihnen  gehören  ganz 
wie  in  Nelson  und  Westland  die  Goldablagerungen  besonders  in 
den  Gegenden  um  das  Thal  des  ManuhQrikia  an,  die  Otago  eine 
Zeit  lang  eine  solche  Berühmtheit  verschafft  und  die  Goldfelder  von 
Nelson  in  tiefen  Schatten  gestellt,  auch  anfangs  reiche  Erträge  ge- 
liefert haben,  bis  sie  gegen  die  reicheren  Goldfelder  in  Westland 
ganz  in    den  Hintergrund  getreten  sind.     Die  Hochebene  wird  von 
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den  Thalern  zweier  der  bedeutendsten  Flüsse  des  Landes  durch* 
schnitten,  die  beide  grossen  Seen  am  Abhänge  der  südlichen  Alpen 
entfliessen.  Der  nördliche,  der  Wataki  (Waitangi)  entsteht  aus 
der  Vereinigung  der  drei  Quellarme  Tekapo,  Pukaki  und  Ohau') 
und  fliesst  anfangs  nach  S.,  später  nach  SO.  bis  zu  seiner  Mündung, 
die  ein  Delta  bildet  Der  andere,  der  Matau  (Clutha  oder 
Molyneux),  fliesst  im  Ganzen  gegen  S.,  nur  an  der  Mündung 
gegen  SO.;  er  entsteht  aus  der  Verbindung  der  Abflüsse  der  Seen 
Hawea  (363  M.)  und  Wanaka  (297  M.),  die  bis  an  den  Südabhang 
der  Alpen  reichen  und  die  in  diesen  entspringenden  Flüsse  Hunter 
und  Makarora  aufnehmen,  durchschneidet  ein  grosses  seeartiges 
Becken  (das  obere  Cluthathal),  dann,  nachdem  er  in  einer  tiefen 
Schlucht  öib  Dunstankette  durchbrochen  hat,  ein  anderes  ähnliches 
(das  untere  Cluthathal),  und  betritt  hierauf  an  der  Mündung  des 
Manaherikia  eine  zweite  tiefe  Schlucht  (die  Beaumontschlucht},  an 
deren  Ende  der  untere  Lauf  beginnt.  Sein  Thal  ist  reich  und 
fruchtbar,  er  selbst  für  die  Verbindung  des  Inneren  mit  der  Ost- 
küste von  grosser  Bedeutung  und  im  unteren  Laufe  für  kleine 
Schifle,  für  Boote  noch  eine  weite  Strecke  aufwärts  schifl'bar. 

Der  nordwestlichste  Theil  des  Landes  ist  die  kleine  Hochebene 
Timarudowns,  deren  reicher,  aus  vulkanischem  Gestein  entstan- 
dener Boden  für  die  Viehzucht  trefllich  geeignet  ist.  Hinter  ihr 
zieht  über  das  Hochland  von  der  Küste  aus  dem  Nordufer  des 
Waitaki  parallel  die  Kette  der  Hunterberge  (1067  M.)  gegen  NW., 
bis  sie  am  Tekaposee  mit  den  Vorbergen  der  Alpen  zusammen- 
trifift;  zwei  Pässe  führen  über  sie,  in  das  Waitakithal ,  der  Haka- 
tarameapass  und  nördlicher  zum  Tekapofluss  der  Burkepass  (751  M.). 
An  der  Südseite  des  Waitaki  bildet  den  Abhang  zur  Küste  die 
Kette  der  Kakanuiberge  (1517  M.),  südlicher  gegen  Dunedin  hin 
die  Silverpeakhills  mit  den  Bergen  Royal  und  Cargill  (671  M.). 
N.  von  den  letzten  dehnt  sich  ihr  parallel,  vom  mittleren  Lauf  des 
Taieri  im  N.  umflossen,  die  Kette  Lammermoor  (11 64  M.)  aus, 
auf  die  nördlicher  der  Roughridge  und  die  Ruggedrange 
folgen,  welche  letzte  das  Südufer  des  Manuherikia  begleitet  Die 
Quelle  desselben  liegt  in*  der  Kette  der  Hawkdunberge,  die  im 
S.  mit  dem  durch  seine  reichen  Goldlager  so  berühmt  gewordenen 
Berg  Ida  endet.  Am  Nordufer  des  Manuherikia  erstreckt  sich  die 
Kette  der  Dunst  an  berge  gegen  N.  bis  an  das  Thal  des  in  den 
Matau  fallenden  Lindisburn,    in  dessen  Thal  über  diese  Kette  der 


Otago.    Rakiura.  ^qc 

Dunstanpass  aus  dem  Thal  des  Manuherikia  und  nördlicher  der 
Lindispass  (1058  M.)  aus  dem  des  Ahuriri,  eines  Zuflusses  des 
Waitaki,  hinabführen. 

Die  mittlere  Abtheilung  von  Otago  ist  im  Allgemeinen  der 
östlichen  ähnlich  gebildet,  doch  dadurch  von  ihr  verschieden,  dass 
wenigstens  im  nördlichen  Theile  die  zur  Viehzucht  brauchbaren, 
wiesenreichen  Becken,  die  früher  gewiss  grosse  Seen  bildeten,  wie. 
sich  deren  in  den  tieferen  Gegenden  noch  bedeutende  erhalten 
haben,  von  geringerer  Ausdehnung,  die  Bergzüge  dagegen  höh^r  und 
ausgedehnter,  dabei  auch  steiler  und  gezackter  sind.  Die  Gesteine 
sind  am  Matau  anfangs  noch  metamorphische,  auf  welche  später 
silurische  Schiefer  folgen;  längst  der  ganzen  Südküste  tritt  Kohlen- 
sandstein mit  reichen  Kohlenlagern  und  von  tertiären  Bildungen 
bedeckt  auf.  Die  Grenze  gegen  die  östliche  Abtheilung  bildet  eine 
Reihe  zusammenhängender  Bergzuge,  die  das  ganze  Matauthal  von 
N.  nach  S.  begleiten^.  Sie  beginnen  im  N.  mit  der  Kette,  in  der 
sich  der  Berg  Pisa  (1904  M.)  erhebt,  die  von  der  Mündung  des 
Cardrona  bis  zu  der  des  Kawarau  reicht,  der  in  einer  tiefen,  roman- 
tischen Schlucht  zwischen  ihr  und  den  Carrickbergen  (1524  M.) 
hindurchbricht  und  den  Hauptzugang  aus  dem  ostlichen  in  das  mitt- 
lere Otago  bildet,  die  Fortsetzung  der  Carrickberge  sind  die  Um- 
brellakette  (mit  dem  Berge  Black  Umbrella  von  1091  M.  Höhe) 
und  die  Tapanui kette,  die  letzte  zwischen  den  Thälem  des 
Matau  und  seines  Zuflusses  Pomahaka,  an  dessen  Südseite  sich  die 
Berge  der  Slopedownkette  mit  dem  Berge  Coronet  (1650  M.) 
allmählich  zur  Küste  herabsenken.  Der  nördliche  Theil  des  Landes, 
der  sich  im  W.  an  die  Kette  des  Berges  Pisa  anschliesst  und  von 
den  Thälern  des  Cardrona  und  des  in  den  Kawarau  fallenden  Shotover 
durchschnitten  wird,  die  des  grossen  Goldreichthums  halber  eine 
Zeitlang  so  berühmt  waren,  schliesst  sich  im  N.  an  die  Abhänge 
der  Alpen  an  und  ist  besonders  bergig  und  von  steilen,  wilden 
Bergzügen  durchschnitten,  von  denen  der  zwischen  dem  Shotoverthal 
und  dem  Wakatipusee  (mit  den  Bergen  Larkins  von  2265  M.  und 
Aurum  von  2232  M.  Höhe)  der  höchste  ist.  Der  schmale,  seltsam 
gewundene,  über  12  M.  lange,  allein  kaum  i  M.  breite  See  Waka- 
tipu  (326  M.),  in  dessen  oberes  Ende  der  wilde,  dem  Eamslaw 
entspringende  Gletscherfluss  Dart  fällt,  endet  im  S.  bei  der  Stadt 
Kingston,  von  der  eine  grosse,  wiesenreiche  Ebene  bis  in  das  Thal 
des  Mataura  reicht,   in  welchen  Fluss  früher  der  See,    wie  es  das 
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noch  erhaltene  Bett  zeigt,  seinen  Abfluss  gehabt  hat;  wahrscheinlich 
war  ein  Erdbeben  die  Ursache,  dass  jetzt  aus  ihm  der  Kawarau  bei 
Queenstown  nach  O.  durch  die  Ebene  geht  und  in  der  schon  er- 
wähnten Schlucht  am  Nordende  der  Carrickberge  das  Wasser  des 
Sees  dem  Matau  zuführt  An  der  Südseite  des  Sees  breitet  sich 
die  grosse  Masse  der  wilden  und  zackigen  Eyreberge  (Takerahaka) 
(von  über  2000  M.  Höhe)  aus,  westlicher  folgt  eine  neue  Ebene, 
welche  der  Mararoa,  ein  Zufluss  des  Waiau,  durchschneidet.  Den 
Raum  zwischen  ihm  und  dem  See  Teanau  füllt  im  N.  eine  Masse 
von  steilen,  wilden  Bergen  (M.  Eglinton  1854  M.;  M.  Countess 
1807  M.),  die  im  N.  mit  den  Bryneira-  und  Darranketten  ^  in  Ver- 
bindung stehen,  und  durch  die  der  Greenstonepass  (549  M.),  der 
einzige  bequeme  Pass,  der  die  Südwestküste  mit  dem  Inneren  ver- 
bindet, aus  dem  Thale  des  Katuku  in  das  des  Mararoa  fuhrt;  süd- 
licher liegen  die  grossen  wiesenreichen  Teanaudowns,  die  bis  zur 
Mündung  des  Mararoa  reichen  und  einer  der  geschätztesten  Weide- 
bezirke des  Landes  sind.  Im  W.  gehen  sie  bis  an  die  Seen 
Teanau  (212  M.),  den  grössten  See  der  Insel,  gYa  M.  lang  und  bis 
i'/a  breit,  und  Manipori  (182  M.),  4^/2  M.  lang  und  i'/a  breit,  die 
durch  den  Waiaufluss  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  durch 
ihre  tiefen  fjordähnlichen  Arme  das  Gegenstück  zu  den  tiefen 
Sunden  der  Südwestküste  bilden. 

Der  südliche  Theil  dieser  Abtheilung,  das  Gebiet  der  früheren 
Provinz  Southland,  ist  weniger  gebirgig  und  hat  viel  ausgedehn- 
tere Ebenen^).  Er  wird  von  \ier  grossen  Flüssen  von  N.  nach  S. 
durchschnitten,  dem  Mataura,  der  in  den'  Eyrebergen  entspringt, 
die  Ebene  im  S.  des  Wakatipusee  durchfliesst  und  durch  eine 
Schlucht  zwischen  den  Gar\*ie-  und  den  Domebergen  in  den  mitt- 
leren, durch  eine  zweite  zwischen  den  Umbrella-  und  Hokanuibergen 
in  den  unteren  Lauf  tritt,  dem  Oreti  (Kewriver),  der  in  der  Ebene 
im  S.  der  E)Teberge  entsteht,  dem  Aparima  (Jacob),  der  aus  der 
Takitimokette  kommt,  und  dem  Waiau,  dem  bedeutendsten,  dem 
Abfluss  des  Maniporisees.  Im  N.  ist  das  Land  an  der  Südseite  des 
Mararoathales  eine  grosse  Ebene,  die  bis  an  die  Berge  Dome 
(1374  M.)  und  Cupola  (1233  M.)  reicht,  welche  mit  der  am  Ostufer 
des  Mataura  liegenden  Garviekette  (mit  dem  Berge  Steeple, 
1463  M.)  in  Verbindung  stehen.  Im  SW.  begrenzt  sie  der  Gebirgs- 
zug der  Takitimoberge  (mit  den  Familypiks,  1633  M.),  im  S. 
liegen   zwischen   dem  Oreti  und  Aparima  die  Taringturadowns 
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(638  M.)  und  zwischen  dem  Oreti  und  Mataura  bilden  die  Hokanai- 
berge  (mit  dem  Barehill  (700  M.))  die  letzten  Vorsprünge  des  Ge- 
birges gegen  die  Küstenebene,  in  der  sich  noch  an  der  Ostseite 
des  Waiauthals  ganz  isolirt  die  Longwoodkette  (793  M.)  erhebt. 

Der  Theil  des  Landes  zwischen  dem  Waiau  und  der  Westküste 
ist  der  am  wenigsten  bekannte  und  erforschte  von  ganz  Neuseeland; 
es  scheint  noch  kein  Europäer  in  diesen  District  eingedrungen  zu 
sein.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  er  ganz  mit  wilden, 
rauhen  und  steilen  Bergen  angefüllt  ist,  die  bisher  nur  an  den 
Ufern  des  Waiau  im  O.  wie  an  der  Westküste  erblickt  worden  sind 
und  deren  Schwerzugänglichkeit  noch  durch  die  dichten  Wälder  ver- 
mehrt wird,  die  sie  bedecken.  Daher  ist  diese  Gegend  auch  der 
Zufluchtsort  geworden  für  einzelne  seltene  Thiere^)  wie  für  Einge- 
borene, die  in  Folge  von  inneren  Kriegen  aus  ihrer  Heimath  verjagt 
sind.  Man  kennt  daher  nichts  weiter  als  die  Ränder  dieser  mit 
der  Darrankette  im  N.  zusammenhängenden  Berge  an  der  Küste 
sowohl,  wie  im  O.  an  den  grossen  Quellseen  des  Waiau,  die  von 
wilden  Bergen  an  der  Westseite  begrenzt  werden,  (der  Kane  1750  M., 
der  Lyall  1859  M.,  der  Black  Cone  1727  M.,  der  Spirepik  1703  M.); 
im  S.  des  Maniporisees  heisst  die  äusserste  östliche  Kette  dieser 
Berge  W.  vom  See  Monowai  die  Hunterkette  (mit  dem  Titiroa 
1720  M.,  dem  Burnspik  1697  M.)  und  südlicher  über  dem  See 
Auroko  die  Princesskette  (mit  dem  Berge  Caroline  1707  M.) 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Bildung  der  Küste  dieses  Districts 
durch  die  tiefen,  gewundenen,  flussähnlichen  Sunde,  die  sie  durch* 
schneiden,  und  die,  von  hohen,  steilen  Bergen  eingeschlossen,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  an  der  Westküste  Patagoniens  haben. 
Die  Zahl  dieser  Sunde  beträgt  13;  sie  enthalten  trotz  der  grossen 
Tiefe  des  Wassers,  die  dem  Ankern  hinderlich  ist,  doch  manche 
gute  Häfen  und  würden  den  Verkehr  und  die  Verbreitung  einer 
höheren  Cultur  sehr  begünstigen,  wenn  nicht  die  steilen  Berge 
umher  trotz  der  Erhabenheit  und  Grossartigkeit  der  Scenerie  für 
den  Landbau  ganz  ungeeignet  wären;  anbaubare  Stellen  sind  abge- 
sehen von  der  übergrossen  Feuchtigkeit  des  Klimas  wenige  und 
von  beschränktem  Umfang.  Die  Richtung  der  Küste  ist  vom  Mil- 
fordsunde  nach  SW.  bis  zum  Thomsonsunde  und  von  diesem  bis 
zum  Duskysunde  nach  SSW.  Der  erste  dieser  Sunde,  der  Milford- 
sund,  ist  einer  der  kleineren,  allein  durch  die  hohen  Berge,  die  ihn 
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Llawrennfpiks  im  S.)  sehr  ausgeEeicboet  und  deshalb  der  grossartjg« 
von  allen;  er  enthält  in  derAnitabai  nod  der  Harrisoncove  brauchba 
Häfen  und  endet  mit  dem  in  zwei  Baien  auslaufenden  Freshwatei- 
basin.  Von  seinem  Südcap,  C.  S.  Anns,  sind  4  M.  bis  mm  Eingange 
des  Blighsundes,  an  dessen  Nordufer  der  Berg  Longsight  (140!  M.) 
sich  erhebt,  und  der  aus  drei  Abtheilungen  besteht  und  im  innersten 
Grunde  mit  dem  Bountyhafen  endet,  i'/i  M.  südlicher  ist  der 
Georgesund,  den  bis  1500  M.  hohe  Berge  rings  einscbliessen, 
und  der  ebenfalls  aus  mehreren  Abtbeiltmgen  besteht  und  an  seinem 
Grunde  in  zwei  Baien  ausläuft  Nach  3  M.  erreicht  man  den 
Caswellsund,  der  z  M.  in  das  Innere  eindringt  und  an  dessen 
Nordseite  der  Berg  Alexander  (1173  M.)  liegt,  und  kaum  i  M,  weiter 
ist  der  Eingang  des  Charlessundes,  der  erat  t  M.  nach  SO.  gehl 
und  sich  dann  in  zwei  grosse  Anne  theill.  Diesem  folgt  der  z  M. 
lange  Nancysund,  zwischen  dem  und  dem  vorigen  sich  der  Tum- 
pik  (1250  M.)  erhebt;  von  ihm  ist  kaum  t  M,  bis  zum  Thompson  - 
sunde,  der  sich  zuerst  2'/.  M.  nach  SO,  ausdehnt,  wo  er  durch 
einen  Kanal  mit  dem  Doubtfulsunde  verbunden  ist,  dann  unter  dem 
Namen  Bradshawsund  nach  NO.  wendet  und  sich  nach  2  M.  in 
zwei  Arme  theilt,  von  denen  die  Precipicecove  nach  NO-,  der  längere 
Gaeiarm  i  M.  gegen  SO.  geht.  Der  einzige  gute  Ankerplatz  in 
diesem  Sunde  ist  die  Deascove  1  M.  über  seinem  Eingange. 

Die  Westseite  des  Thompsonsundes  bildet  die  mit  Bergen  von 
1300  bis  1500  M.  ernUlte  Insel  Secretary,  deren  westliche  Küste 
2  M.  lang  ist;  ihre  südliche  bildet  die  Nordseite  des  grossen  Sandes 
DoubtTulinlet,  der  sich  4  M.  nach  OSO.  ausdehnt,  und  vo*  dessen 
Südseite  drei  Arme  in  das  Land  gehen.  Etwa  2  M.  weiter  ist 
Daggssund,  der  1  M.  nach  O.  geht  und  sich  dann  io  swei  Arme 
von  i'/i  M.  Länge  theilt,  Eine  bergige  Küste  von  3  M.  verbindet 
ihn  mit  dem  Breakseasunde,  in  dessen  Eingange  die  gleichnamige 
Insel  liegt,  und  der  sich  2  M.  nach  NO.  ausdehnt,  dann  in  zmtÄ 
.\rme  theilt,  welche  die  Richtung  nach  NO.  und  O.  haben.  Aas 
ihm  fuhrt  ein  2  KL  langer  Kanal  nach  S.  in  einen  der  grÖsstCD 
dieser  Sunde,  denjenigen,  welcher  den  Europäern  zuerst  durch  Cook 
und  Vancouver  bekannt  geworden  ist"),  denDuskysund,  der  5'/«  M' 
nach  ONO.  reicht  und  viele  Inseln  (darunter  die  grösseren  Ancbor 
(415  M.)  im  Eingänge,  Long  und  Cooper),  allein  keine  verborgenen 
Gefahren,  auch  mehr  gute  Häfen  enthält  als  sonst  diese  Sunde,  ' 
den    Pikcrsgülhafen    und    die    Cascadecove    an    der   südlichen, 
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Facile  harbour  und  die  Duckcove  an  der  nördlichen  Seite.  Die  beideh 
letzten  liegen  auf  der  über  2  M.  langen  Insel  Resolution,  welche 
die  unteren  Theile  des  Breaksea  und  Duskysundes  trennt,  und  deren 
Südwestcap  das  Fivefingerspoint  (45°  44'  Br.,  166°  28'  Lge.)  ist. 
Zwischen  den  beiden  Sunden  liegt  noch  der  kleinere  Westjacket- 
sund,  der  in  den  beide  verbindenden  Kanal  mündet.  Im  S.  des 
Duskysundes  zieht  die  Küste  iVa  M.  nach  S.  bis  zum  C.  West,  dem 
Westcap  der  Insel,  und  eben  so  weit  bis  zum  C.  Providence  am 
Eingange  des  grossen  Chalky-  (oder  Darkcloudjlnlet,  welcher 
grosse  Sund  im  Eingange  die  beiden  grösseren  Inseln  Chalky  und 
Great  enthält  und  2  M.  nach  NO.  zieht  und  sich  dann  in  zwei 
grosse  Arme,  den  Edwardsonsund  im  NO.  und  den  Cunarissund  im 
O.,  theilL  Er  hat  zwei  gute  Häfen,  den  Northport  und  den  South- 
port;  im  S.  wird  er  durch  die  mit  Gulcheshead  auslaufende  Halb- 
insel, auf  der  sich  der  kenntliche  M.  Treble  (1030  M.)  erhebt,  von 
dem  letzten  dieser  Sunde,  dem  Preservationinlet,  einem  der 
grössten  von  allen,  getrennt,  in  dessen  Eingang  Goal  I.  (259  M.) 
liegt;  das  innere  Ende  dieses  Sundes  ist  der  ßYa*  M.  lange  Long- 
sand. I  M.  im  SO.  des  C.  Puysegur,  des  Südcaps  dieses  Sundes, 
ist  C.  Windsor  (46°  13'  Br.,  166°  40'  Lge.),  mit  welchem  die 
Foveauxstrasse  beginnt. 

Diese  Strasse,  deren  Eingänge  Cook  bei  seiner  Küstenfahrt  für 
zwei  Meerbusen  gehalten  hatte,  und  die  erst  1809  von  Chase  ^  ent- 
deckt ist,  trennt  Neuseeland  von  Rakiura  und  hat  die  Richtung 
gegen  WNW.  und  eine  Länge  von  8  M.  bei  einer  Breite  von  4  M. 
Sie  ist  ganz  sicher  und  gefahrlos  und  nur  durch  das  stürmische 
Wetter,  das  an  der  Südspitze  von  Neuseeland  zu  herrschen  pflegt, 
besonders  durch  die  vielen  Weststürme  gefährdet.  Ausser  mehreren 
kleinen  Inseln  an  den  Küsten  liegen  im  östlichen  Eingange  die 
Insel  Ruapuke,  die  massig  hoch  und  von  sehr  unregelmässiger 
Küstenbildung,  i  M.  lang  und  halb  so  breit  ist,  und  an  ihrer  Ost- 
seite gefährliche  In  selchen  und  Felsen  hat,  vor  dem  Westeingange  die 
kleine,  aber  hohe  Insel  Solander-  (335  M.).  Die  nördliche  Küste 
der  Strasse  ist  die  südliche  von  Otago.  Von  der  Mündung  des 
Mataura  reicht  ein  flacher  Sandstrand  47«  M.  lang  bis  zum  Ein- 
gang in  den  Hafen  Awarua  (BluffTiarbour),  ein  weites  Becken,  das 
aber  für  grosse  Schiffe  nur  beschränkten  Ankerplatz  bietet,  mit  einem 
engen  Eingange,  vor  dem  die  Insel  Dog  mit  einem  Leuchtthurm 
liegt;  im  S.  ist  das  Becken  durch  eine  schmale  Landzunge  begrenzt, 
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an  der  Westseite  durch  eine  andere  nach  S.  gehende  Halbinsel» 
auf  deren  Südspitze  der  Bluff,  ein  286  M.  hoher  Hügel,  liegt,  an 
dessen  Fuss  man  die  Hafenstadt  Campbelltown  angelegt  hat  Von 
dem  Bluff  geht  die  Westküste  der  letzten  Halbinsel  2  M.  gegen 
NW.  bis  an  die  Mündung  des  grossen,  sundähnlichen  Beckens,  an 
dessen  Westküste  der  Oreti  mündet,  und  an  dessen  Ostseite  Inver- 
cargill,  die  Hauptstadt  des  früheren  Southland^  gegründet  ist;  der 
Eingang  in  das  Becken  hat  jedoch  eine  Barre,  die  nur  kleine 
Schüfe  zulässt.  Hierauf  folgt  westlicher  die  bis  an  das  vorspringende 
C.  Howell  reichende,  gegen  S.  ganz  offene  Howellrheede,  in  welche 
der  Fluss  Aparima  fällt;  von  dem  Cap  geht  die  Küste,  vor  der 
hier  die  massig  hohe,  von  kleinen  Inseln  und  Felsen  umgebene 
Insel  Centre  liegt,  3  M.  W.  bis  C.  Pahia,  dem  Ostcap  der  grossen, 
aber  nach  S.  ganz  schutzlosen  Bai  Waewae,  in  der  die  Mündung 
des  Flusses  Waiau  ist.  Von  ihrem  Westcap,  Sandhillpoint,  ist  die 
Küste  hoch,  bergig  und  ganz  schutzlos;  sie  geht  8  M.  nach  W. 
bis  C.  Windsor. 

Die  Südküste  der  Foveauxstrasse  bildet  die  Insel  Rakiura 
(Stewart,  oft  auch  die  Südinsel  genannt),  eine  unregelmässig 
dreieckige  Insel,  die  von  N.  nach  S.  10  M.  Länge  hat  bei  5  M. 
grösster  Breite.  Das  Innere  ist  voller  Berge,  die  dicht  bewaldet 
sind  und  aus  Urgesteinen  und  metamorphischen  Schiefern  bestehen; 
anbaubares  Land  ist  nicht  häufig,  Holzhandel  und  Fischfang  daher 
Hauptbeschäftigung  der  wenigen  Bewohner.  Im  Nordtheil  der  Insel 
geht  eine  unregelmässige  Kette  von  O.  nach  W.,  deren  höchster 
Punkt  der  Berg  Anglem  (976  M.)  ist;  südlicher  liegt  zwischen  den 
Baien  Paterson  und  Mason  der  kenntliche  Berg  Rakeahua  (Dome, 
643  AL),  im  Südtheil  sind  die  Berge  niedriger  und  wenig  über 
200  M.  hoch.  Die  Küste  der  Insel  ist  sehr  eingeschnitten  und  mit 
kleinen  Inseln  und  Felsen  besetzt;  besondere  Wichtigkeit  verleihen 
ihr  die  vielen  schönen  Häfen,  namentlich  an  der  Ostseite. 

Das  Nordostcap  heisst  Saddlepoint.  O.  nahe  dabei  ist  der 
kleine  Fluss  Murray,  vor  dem  eine  offene  Rheede  ist,  während  die 
Mündung  einen  guten  Boothafen  bildet;  dann  folgt  2  M.  von  Saddle- 
point der  treffliche,  wohlgeschützte  Hafen  William,  von  dem  i  M. 
südlicher  der  tiefe  Sund  Patersoninlet  sich  findet  mit  mehreren  guten 
Ankerplätzen.  2  M.  im  SO.  davon  ist  Easthead,  das  Ostcap  der 
Insel,  und  '/a  M.  südlicher  der  Hafen  Adventure;  von  da  geht  die 
Küste   I  M.  nach  SW.  bis  zu  dem    kleinen,    aber   sicheren    Hafen 
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Lordsriver,  auf  den  nach  4  M.  der  grosse,  wohlgeschützte  Hafen 
Pegasus  folgt;  in  dessen  Eingange  drei  Insel  liegen,  und  der  aus 
zwei  gleich  brauchbaren,  durch  eine  schmale  Strasse  verbundenen 
Buchten  im  N.  und  S.  besteht  i  M.  SW.  davon  ist  die  offene  Bai 
Wilson,  hier  beginnt  das  Südende  der  Insel,  deren  äusserster  Punkt 
C.  Southwest  (47°  17'  Br.,  167°  30'  Lge.)  heisst  Die  Westküste 
ist  viel  wilder  und  unwirthlicher;  sie  geht  zuerst,  von  zahlreichen 
Inseln  eingefasst,  nach  NW.  2  M.  bis  zu  dem  Hafen  Easy,  der 
kleinen  Schiffen  Schutz  gewährt,  4  M.  weiter  ist  die  Masonbai,  die 
nur  wenig  brauchbar  ist,  und  2  M.  NNW.  von  ihr  die  Insel  Codfish 
mit  einem  wohlgeschützten  Ankerplatze. 

Im  S.  von  Rakiura  liegen  zwei  gefahrliche  Klippengruppen,  die 
nordlichen  und  südlichen  Traps,  mit  einzelnen  hervorragenden 
Felsen  3  und  5  M.  vom  Lande,  ausserdem  noch  1572  M.  SSW. 
von  C.  Southwest  die  kleine  Inselgruppe  der  Snares,  1791  von 
Broughton  entdeckt  (48°  6'  Br.,  166°  29''  Lge.),  die  aus  einer 
grösseren,  mit  kleinen  Bäumen  und  Gebüschen  bedeckten  und  von 
Seevögeln  bewohnten  Insel  (Knight,  143  iM.)  im  NO.  und  einer 
Gruppe  kleiner  Felseninseln  im  SW.  davon  besteht 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Maori. 

Die  Ureinwohner  Neuseelands,  die  man  jetzt  gewöhnlich  nach 
einem  Worte  ihrer  Sprache,  das  eingeboren  bedeutet,  die  Maori 
nennt,  sind  ein  polynesisches  Volk.  Sie  sind  aber  hier  nicht  zu 
Hause,  vielmehr  erst  und  zwar  von  N.  her  eingewandert;  die  Er- 
innerung daran  hat  sich  in  alten  Liedern  und  Traditionen  noch 
lebhaft  erhalten^.  Man  hat  d^er  den  Versuch  gemacht,  (wie  bei 
anderen  polynesischen  Völkern,  oei  denen  sich  das  Aehnliche  findet), 
eine  Art  Vorgeschichte  der  Maori  danach  zu  entwerfen^,  dabei 
jedoch  den  Fehler  nicht  vermieden,  die  historischen  Traditionen  den 
Mythen  gleichzustellen  und  die  letzten  als  Traditionen  zu  behan- 
deln*). Wenn  daher  dieser  Versuch  nicht  gelungen  ist,  so  kann 
das   nichts  Auffallendes   haben.     Die  alten  Sagen  leiten  die  einge* 
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wanderten  Maori  aus  einem  Lande  Hawaiki  her,  in  dem  man  nach 
Haies  Vorgang  bisher  fast  übereinstimmend  die  Insel  Sawaii  in 
Samoa  erkannt  zu  haben  glaubt,  und  so  sieht  man  allgemein  die 
Neuseeländer  als  die  Nachkommen  von  samoanischen  Colonisten 
an,  ohne  dass  man  dabei  berücksichtigt  hat,  wie  es  zu  erklären  sei, 
dass  sich  doch  die  Sprachen  beider  Völker  trotz  der  unleugbaren 
Verwandtschaft  so  bedeutend  von  einander  unterscheiden.  Ohne 
Zweifel  hat  Schirren  darin  das  Richtige  gesehen,  wenn  er  das  Wort 
Hawaiki,  das  auch  in  den  Sprachen  anderer  polynesischer  Völker 
vorkommt  und  an  mehreren  Orten  lokalisirt  erscheint,  für  ursprüng- 
lich ein  religiöses  Land  erklärt,  welches  das  Todtenreich,  die  Unterwelt 
bedeutet,  in  das  alle  Bevorrechtigten  der  Polynesier  eingehen, 
und  aus  dem  die  Vorfahren  der  Neuseeländer  auch  hergeleitet  wer- 
den. Eine  wirklich  historische  Notiz  neben  dieser  bloss  mythischen 
scheinen  die  alten  Lieder  dagegen  darin  zu  enthalten,  dass  sie  be- 
richten, die  Auswanderer  seien  aus  Hawaiki  über  Rarotonga  in  ihre 
neue  Heimath  gelangt.  Die  Ansicht  von  Schirren,  der  das  Raro- 
tonga der  Lieder  mit  Hawaiki  identificirt ,  verdient  eben  so  wenig 
Beachtung  als  die  Meinung  von  Haie,  es  sei  Tonga  darunter  ver- 
standen; wenn  man  dagegen  erwägt,  wie  nahe  sich  die  neuseelän- 
dische und  rarotonganische  Sprache  stehen,  so  wird  man  dahin 
geführt,  in  der  Erwähnung  von  Rarotonga  in  den  Liedern  eine 
historische  Ueberlieferung  zu  sehen  ^*)  und  zu  der  Annahme  kommen, 
dass  die  ersten  Neuseeländer  aus  Rarotonga  eingewandert  sind, 
wozu  dann  erst  später  Hawaiki  als  das  mythische  Stammland  des 
ganzen  polynesischen  Volksstammes  gekommen  ist.  Die  Zeit  zu 
bestimmen,  in  der  diese  Einwanderung  stattgefunden  hat,  ist  un- 
möglich, wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  sie  in  keine  allzufrühe  Zeit 
zurückversetzt  werden  darf;  ein  Grund  dafür  möchte  sich  darin 
finden  lassen,  dass  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Mittelinsel  sehr  schwach  bevölkert  war,  und  mit  Ausnahme  der 
etwas  volkreicheren  Gegenden  an  der  Nordküste  und  an  der  Cooks- 
strasse nur  einen  einzigen,  über  sehr  weit  entlegene  Gegenden 
verbreiteten  Stamm  (die  Ngatimamoe;  enthielt,  von  dqm  noch  schwache 
Ueberreste  namentlich  an  den  Küsten  der  Foveauxstrasse  leben. 
Augenscheinlich  ist  jederzeit  der  am  stärksten  bewohnte  Theil  des 
Landes  die  Gegend  der  Nordinsel  S.  vom  Golfe  Hauraki  gewesen, 
die  auch  nach  den  alten  Liedern  zuerst  von  den  Einwanderern  in 
Besitz   genommen   worden   ist,    und   von   der    aus   sie   sich   spater 


Die  Maori. 


313 


nach  N.  und  S.  verbreitet  haben,  aber  die  vollständige  Besitznahme 
des  Südens  war  selbst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  anscheinend 
noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  Frage  endlich,  ob  die  Ein- 
wanderer schon  eine  Bevölkerung  vorgefunden  haben,  ist  oft  be- 
jahend entschieden  worden.  Man  hat  nämlich  gewisse  Verschieden- 
heiten in  der  körperlichen  Bildung  der  Vornehmen  und  Gemeinen 
aus  einer  Vermischung  der  Einwanderer  mit  ursprünglichen  Ein- 
wohnern erklären  wollen  ^^),  und  ist  selbst  bis  dahin  gekommen,  die 
letzten  für  Melanesier  zu  halten  oder  sie  sogar  (wie  Quatrefages)  für 
aus  dem  australischen  Continent  hierher  ausgewandert  zu  erklären; 
Andere  haben  in  einzelnen  Menschen,  die  namentlich  im  äussersten 
Südwesttheil  der  Mittelinsel  von  allen  übrigen  abgeschieden  in  tiefster 
Rohheit  leben  sollen,  Reste  der  Urbevölkerung  sehen  wollen,  allein 
das  sind  Neuseeländer,  die  durch  Kriegsunglück  und  Verfolgung 
ihrer  Feinde  in  diese  Lage  gebracht  sind^*). 

Im  Folgenden  werden  die  Maori  geschildert  werden,  wie  sie 
im  'Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  und  zum  Theil  auch  noch 
sind.  Was  ihre  Zahl  betrifft,  so  liefern  sie  einen  Beweis  für  die 
betrübende,  freilich  bÄi  allen  Bewohnern  der  oceanischen  Inseln  vor- 
kommende Erscheinung,  dass  die  Bevölkerung  allmählich  und  stetig 
abnimmt.  Forster  schätzte  für  seine  Zeit  die  Bewohner  der  Nord- 
insel auf  100,000,  die  Missionare  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts  noch  höher  (140-  bis  180,000);  zuverlässige  Schätzungen 
und  Zählungen  sind  erst  in  neuester  Zeit  möglich  geworden,  sie 
ergaben  für  Dieffenbachs  Zeit  (1840)  noch  114,890  Einwohner,  aber 
1858  zählte  Fenton  nur  55,460,  1863  hat  Colenso  49,155,  eine  offi- 
cielle  Zählung  ergab  1868  38,933,  1871  gab  es  nur  37,502.  Indessen 
sind  das  allerdings  nicht  alle  Maori;  nicht  bloss  die  Mischlinge 
(halfcaste),  auch  manche,  die  sich  eng  den  Europäern  angeschlossen 
haben  und  in  ihre  Kreise  eingetreten  sind,  scheinen  bereits  ganz  den 
Weissen  zugezählt  zu  werden. 

In  ihrem  Charakter  tritt  als  besondere  Eigenthümlichkeit  vor 
allem  ihre  Kriegslust  und  Streitbarkeit  hervor,  worin  sie  alle  übrigen 
Polynesier  übertreffen,  und  wenn  sie  dabei  allerdings  nicht  selten 
ein  gewisse  Ritterlichkeit  zeigen,  so  ist  doch  andrerseits  die  Art 
ihrer  Kriegsführung  so  eng  mit  List  und  Verschlagenheit  verknüpft, 
dass  Verrath  fast  eine  Tugend  zu  sein  scheint,  und  zugleich  mit 
einer  Wildheit,  Rohheit  und  Grausamkeit  verbunden,  die  sie  zumal 
bei  ihrer  Vorliebe  für   die  Anthropophagie  den  Europäern  sehr  oft 
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furchtbar  und  entsetzlich  gemacht  hat.  Hiermit  hängt  die  Rachsucht 
zusammen,  die  sie  zu  Gräueln  aller  Art  zu  treiben  vermag,  und 
das  unselige,  mit  dem  Worte  utu  (Bezahlung)  bezeichnete  System, 
das  in  der  berechtigten  Forderung  eines  Ersatzes  für  jedes  Leiden, 
selbst  wenn  es  den  Einzelnen  ganz  zufallig  betroffen  hat,  besteht. 
Aber  wenn  sie  nicht  durch  die  Kriegslust  aufgeregt  werden,  er- 
scheinen sie  freundlich  und  gefallig,  heiter  und  froh;  es  fehlt  ihnen 
dabei  keineswegs  an  einer  gewissen  Zartheit  des  Gefühls  und  Erreg- 
barkeit, Leidenschaftlichkeit  und  Reizbarkeit  sind  Eigenschaften,  die 
sie  in  hohem  Grade  besitzen,  Stolz,  selbst  Hochmuth,  Selbstgefühl 
und  Selbstachtung  empfinden  sie  in  grossem  Maasse.  Wenn  auch 
Beispiele  von  Diebstahl  nicht  selten  erwähnt  werden,  so  sind  sie 
doch  im  Ganzen  viel  ehrlicher  als  andere  Polynesier;  erst  in  der 
neuesten  Zeit  hat  der  Einfluss  der  Europäer  Habsucht  und  Gewinn- 
sucht mehr  geweckt  und  sie  gegen  ehrenhaftes  Handeln  gleichgül- 
tiger gemacht.  Auch  an  Fleiss  und  Ausdauer  fehlt  es  ihnen  nicht; 
freilich  arbeiten  sie  nur,  um  gewisse  Zwecke  zu  erreichen,  und 
lieben  es,  die  übrige  Zeit  sich  müssig  dem  Vergnügen  hinzugeben.  Ihre 
Talente  und  geistigen  Fähigkeiten  sind  unbezwiifelt  gross;  dass  sie  in 
hohem  Girade  bildungsfähig  sind,  wird  allgemein  anerkannt,  die 
Maori,  welche  jetzt  in  den  gesetzgebenden  Versanmilungen  der 
englischen  Provinzen-  als  Gesetzgeber  sitzen,  liefern  den  Beweis 
dafür.  Ueberhaupt  ist  es  ganz  unleugbar,  dass  sie  eines  der 
edelsten  unter  den  pol}'nesischen  Völkern  und  vor  den  übrigen 
geistig  und  selbst  physisch  entschieden  bevorzugt  sind;  man  hat 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Vorzüge  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung zu  dem  Klima  des  Landes  stehen,  das  sie  bewohnen,  von 
der  Schwäche,  welche  manchen  von  den  in  den  tropischen  Inseln 
lebenden  PoljTiesiern  eigen  ist,  haben  sie  aUerdings  wenig. 

Ihr  Aeusseres  ist  sehr  vortheilhaft.  Die  Schönheit  namentlich 
der  Männer  ist  von  allen  Reisenden  bemerkt  worden;  sie  sind  stark, 
schlank  und  wohlgebaut,  muskulös,  wenn  sie  auch  an  physischer 
Kraft  im  Ganzen  den  Europäern  nachzustehen  scheinen,  die  Frauen 
dagegen,  wenn  auch  nicht  grade  hässlich,  doch  weniger  schön,  auch 
kleiner  als  die  Männer.  Eigenthümlich  ist,  dass  im  Vergleich  mit 
den  Europäern  Körper  und  Arme,  besonders  die  Vorderarme,  länger, 
die  Beine,  vor  allem  der  Theil  unter  dem  Knie  kürzer  sind;  auch 
haben  sie  in  den  Küstenländern  wohl  durch  das  viele  Sitzen  in 
engen  Booten   die  Füsse  oft  krumm  und   entstellt     Die  Hautfcirbe 
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ist  olivenbraun,  allein  in  vielen  Schattirungen  vom  hellsten,  dem 
Weiss  sich  nähernden  Braun  bis  zum  dunklen  Schwarzbraun^^).  Das 
Gesicht  ist  wohlgebildet,  häufig  dem  der  Europäer  ganz  ähnlich, 
das  Haar  glatt  und  weich,  oft  gelockt,  schwarz,  auch  wohl  braun 
oder  röthlich;  Greise  mit  kahlem  Kopf  sind  selten.  Die  Augen  sind 
glänzend  und  durchdringend,  die  Nase  kurz  und  etwas  breit,  der 
Mund  gross  und  etwas  dick,  die  Zahne  schön  und  regelmässig,  der 
Bart  lang  und  schwarz.  Ihre  Sinne  sind  scharf  und  wohlgeüht 
Die  Krankheiten,  an  denen  sie  leiden,  sind  Fieber,  häufiger  als  bei 
den  Europäern,  Masern,  die  eingeführt  sind  und  manchmal  argen 
Schaden  gethan  haben;  die  Pocken  sind  noch  unbekannt,  allein  die 
Mehrzahl  der  Maori  bereits  geimpft.  Besonders  häufig  sind  Lungen- 
und  Unterleibsleiden,  Rheumatismen,  vor  allem  aber  Skrofeln  mit 
ihren  Folgen,  nächstdem  Hautausschläge  und  Geschwüre  aller  Art, 
auch  die  Syphilis,  die  sie  den  Europäern  zu  verdanken  scheinen. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile.  Die  Grundlage 
derselben  bildete  früher  die  Wurzel  der  Pteris  esculenta,  die  sie,  in 
Wasser  getaucht,  auf  dem  Feuer  leicht  rösteten,  mit  Steinen  zer- 
klopften und  dann  auskauten;  jetzt  ist  sie  aber  zum  grössten  Theil 
schon  durch  die  von  den  Europäern  erhaltene  Kartoffel  verdrängt, 
mit  deren  Verbreitung  Thomson  die  Zunahme  der  Skrofeln  in  Ver- 
bindung bringt^.  Ausser  jenem  Farren  bereiteten  sie  eben  so  auch 
die  Wurzeln  anderer  Farren  und  die  Wurzel  und  das  Mark  der 
Cyathea  meduUaris,  die  sie  gebacken  spalteten,  um  das  Mehl  heraus- 
zuziehen. Dann  dienten  zur  Nahrung  süsse  Pataten  und  Taro,  (von 
diesem  ausser  Wurzel  auch  Stengel  und  Blätter),  wenn  auch  selten, 
besonders  aber  und  später  allgemein  die  Kartoffeln;  die  Körner  des 
Mais  essen  sie,  wie  auch  häufig  die  Kartoffeln,  nach  acht  polyne- 
sischer  Sitte  und  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit,  nachdem 
sie  in  Gährung  überzugehen  angefangen  hatten.  Nächstdem  wurden 
Gurken,  Kürbisse,  Kohl  und  andere  eingeführte  Gemüse,  Früchte 
verschiedener  Art,  (besonders  die  Beeren  des  Hinau  (Eloacarpus 
dentatus),  deren  Mehl  eine  Art  Kuchen  liefern,  und  die  sonst  giftigen 
Früchte  des  Karaka  (Corynocarpus  laevigatus)  nach  sorgfältiger  Zu- 
bereitung) gegessen.  Von  animalen  Speisen  brauchten  sie  vor  allem 
Fische  aller  Art,  Krebse  und  MuscJ^eln  sehr  viel  und  nicht  bloss 
an  den  Küsten,  und  bewahrten  sie  auch,  an  der  Sonne  getrocknet 
oder  geräuchert,  auf.  Schweine  assen  sie  gewöhnlich  nur  selten, 
Hunde  waren  ganz  besonders  geschätzt;  Vögel  aller  Art,  von  denen 
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sie  mehrere  in  ihrem  eigenen  Fett  aufbewahrten,  dienten  zur  Nah- 
rung, Ratten,  jedoch  nur  von  der  ursprünglich  heimischen  Art,  waren 
beliebt,  nicht  weniger  das  Fleisch  der  Phoken  und  Walfische.  End- 
lich wurden  auch  gewisse  Raupen,  andere  Insecten,  Ungeziefer  aller 
Art  gegessen,  im  Nothfall  sogar  eine  Art  weichen  Thones.  Die 
Anthropophagie  war  ganz  allgemeine  Sitte.  Man  ass  nicht  bloss 
die  Leichen  der  im  Kriege  Erschlagenen,  auch  Sklaven  wurden 
deshalb  von  den  Herren  getödtet;  die  Zubereitung  geschah  ganz 
wie  bei  den  übrigen  Speisen.  Deshalb  darf  man  doch  nicht 
Menschenfleisch  als  ein  Nahrungsmittel  der  Maori  betrachten;  schon 
dass  die  Leiche  und  die  Oefen,  in  denen  die  Fleischstücke  gebraten 
wurden,  streng  tapu  und  der  Inhalt  immer  eines  Ofens  zu  einem 
Opfer  für  die  Götter  bestimmt  war,  zeigt,  dass  es  ein  reb'giöser 
Gebrauch  war,  dem  sie  dabei  folgten,  wenn  sich  freilich  nicht 
leugnen  lässt,  dass  auch  eine  bestimmte  Vorliebe  für  den  Genuss 
des  Fleisches  mitgewirkt  hat.  Sklaven  schlachteten  sie  daher  ge- 
wöhnlich nur  bei  Gelegenheit  von  Festen,  bei  dfenen  Menschenfleisch 
zu  essen  unerlässlich  war.  Salz  kannten  die  Maori  nicht.  Von 
den  Europäern  haben  sie  den  Tabak,  den  sie  leidenschaftlich  lieben, 
Zucker,  Kaffee  und  Thee  angenommen.  Ihr  Hauptgetränk  war 
Wasser,  erst  der  Einfluss  der  Europäer  hat  Einzelne,  im  Ganzen 
jedoch  nicht  viele,  zu  Branritweinsäufern  gemacht.  Die  Kawa 
brauchten  sie  nicht,  obschon  eine  ganz  ähnliche  Pflanze  nicht  selten 
ist;  dagegen  bereiteten  sie  Getränke  aus  dem  Saft  der  Frucht  der 
Coriaria  sarmentosa,  dem  wässrigen  Honig  in  den  Blüthen  des 
Phormium  tenax  und  den  gebackenen  und  im  Wasser  zerstossenen 
Wurzeln  der  Cordyline  australis.  Sie  kauten  das  Harz  eines  Pitto- 
sporum,  mit  dem  Gummi  des  Sonchus  zu  Ballen  gemischt,  das  Harz 
der  Kaurifichte  und  noch  lieber  eine  Art  Bitumen,  das  an  den 
Küsten  angespült  wird.  Die  Speisen  bereiteten  sie  in  den  bekannten 
Oefen;  Fische,  manchmal  auch  Fleisch,  brieten  sie  auch  wohl,  an 
Stücke  Holz  gesteckt,  am  ofl'enen  Feuer,  und  in  dem  Lakedistrict 
dienten  die  heissen  Quellen  zum  Kochen.  Feuer  bereiteten  sie  durch 
Reiben  zweier  Holzstücke.  Sie  hatten  gewöhnlich  zwei  Mahlzeiten, 
Morgens  und  Abends;  die  Speisen  bereiteten  die  Frauen  und  Sklaven, 
sie  trugen  sie  für  jeden  in  einem  besonderen  Korbe  auf,  die  Ge- 
tränke gössen  sie  aus  der  Kalebasse,  ohne  sie  mit  den  Lippen  zu 
berühren,  in  den  Mund. 

Die  Kleidung   der  Maori   bestand  ganz   aus  Matten  aus  den 
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Fasern  des  Phormium  tenax^  die  manchmal  mit  Hundsfellen  ge- 
futtert oder  mit  solchen  oder  Federn  besetzt,  auch  mannigfach 
gefärbt  waren,  und  nach  der  verschiedenen  Bereitung  verschiedene 
Namen  (z.  B.  Kaitaka,  Kakahau  u.  s.  w.)  fahrten.  Beide  Geschlechter 
hatten  dieselbe  Tracht,  die  Frauen  gewöhnlich  in  etwas  anderer 
Anordnung.  Sie  bestand  aus  zwei  Theilen,  einer  Matte,  die  um 
den  Leib  durch  einen  Gürtel  festgehalten  wurde  und  bis  zur  Hälfle 
der  Beine  reichte,  und  einem  auf  den  Schultern  (bei  Männern  auf 
der  rechten,  bei  Frauen  auf  der  linken)  hängenden  Mantel,  den  sie 
beim  Arbeiten  ablegten.  Schmucksachen  waren  sehr  beliebt  Das 
Haar  trugen  die  Männer  allgemein  in  einem  Knoten  auf  den 
Wirbel  zusammengebunden^  selten  Hessen  sie  es  herabhängen;  die 
verheiratheten  Frauen  trugen  es  wie  die  Männer  oder  lang  herab- 
hängend, die  Mädchen  und  Kinder  stets  kurz  abgeschnitten.  Eine 
Kopfbedeckung  war  nur  selten  Sitte,  dagegen  ganz  allgemein  Federn 
im  Haar  zu  tragen,  vor  allem  weisse,  was  besonders  bei  Festen  und 
Kriegszügen  geschah;  die  Zahl  der  Federn  hing  ursprünglich  von 
dem  Range  der  Einzelnen  ab,  Sklaven  waren  sie  ganz  untersagt. 
Die  Frauen  schmückten  das  Haar  gewohnlich  mit  Blumen  oder 
Blättern.  Ausserdem  salbten  es  beide  Geschlechter  mit  einem  Ge- 
misch von  Fischthran  und  gelbem  Ocker  und  trugen  aus  Holz  oder 
Knochen  geschnitzte  Kämme  darin.  Ohrlöcher  wurden  den  Kindern  bald 
nach  der  Geburt  gebohrt  und  später  vergrössert;  darein  steckten  sie 
Federn,  Knochen,  was  besonders  geschätzt  war,  kleine  Stücke 
Nephrit,  Zähne  von  Fischen,  besonders  Haifischen  und  Delphinen, 
kleine  Stückchen  Holz,  Muscheln,  Korallen  u.  s.  w.  Selten  war  die 
Durchbohrung  der  Nasenwand,  in  die  man  (aber  nur  bei  Festen) 
Federn  steckte.  Den  Bart  trugen  manche  lang,  andere  rissen  die 
Haare  mit  einer  Muschel  heraus.  Halsbänder  gab  es  von  verschie- 
dener Art,  aus  Knochen  und  Zähnen  von  Menschen  und  Thieren, 
Muscheln,  Federn,  Holz,  die  geschätztesten  und  geehrtesten  von 
allen  die  Heitiki,  kleine  geschnitzte  Menschenbilder  aus  Nephrit, 
die  als  Erbstücke  einen  ausserordentlichen  Werth  besassen.  Hier 
und  da  gab  es  auch  Armbänder  ähnlicher  Art  Ganz  allgemein 
war  es,  den  Körper  und  ganz  besonders  das  Gesicht  zu  bemalen 
und  zwar  gewöhnlich  mit  einem  Gemisch  aus  Haifischthran  und 
Ocker;  bei  Frauen  namentlich  wurde  auch  das  Gesicht,  vor  allem 
die  Lippen  mit  einem  Eisenphosphat  blau  gefärbt  Endlich  diente 
die  ursprünglich  als  Standesunterschied  betrachtete  Sitte  des  Tätto- 
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wirens  zuletzt  ganz  allgemein  als  blosser  Rorperschmuck;  sie  kam 
in  Neuseeland  in  grösster  Vollkommenheit  vor  und  niclit  bloss  für 
das  Gesicht,  auch  für  den  ganzen  Körper.  Am  häufigsten  und 
ausgedehntesten  fand  sie  sich  bei  den  Vornehmsten,  bei  Leuten 
niederen  Standes  nur  wenig,  am  wenigsten  und  gewöhnlich  nur  im 
Gesicht  bei  Frauen.  Die  Zeichnungen  wurden  auf  der  Haut  durch 
ein  scharf  gespitztes  Instrument  dargestellt  und  darauf  mit  einer 
Mischung  von  Wasser  und  verkohltem  Kauriharz  bestrichen.  Fuss- 
bekleidung  fehlte,  nur  in  der  Mittelinsel  trugen  Einzelne  Sandalen 
aus  Flachs.     Die  Kinder  gingen  stets  nackt. 

Die  Häuser  der  Maori  waren  überaus  einfach,  Parallelogramme 
der  Form  nach,  gewöhnlich  nur  klein  und  sehr  niedrig,  aus  Pfeilern 
von  Holz  und  mit  Wänden  von  oft  recht  zierlich  geflochtenem  Rohr, 
das  Dach  aus  Matten  von  Rohr,  Flachs,  Gras,  Rinde  u.  s.  w.,  auf 
einen  Dachbalken  gelegt.  Das  eine  Ende  hatte  eine  Thür,  die  fast 
nur  hineinzukriechen  gestattete,  daneben  gewöhnlich  eine  Art  Fenster 
und  vor  der  Thür  durch  Vorspringen  des  Daches  eine  Art  Veranda; 
das  Innere  war,  um  die  Feuchtigkeit  abzuhalten,  oft  erhöht,  in  der 
Mitte  von  einem  durch  Bretter  begrenzten   Räume  durchschnitten, 
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und  hinter  den  Brettern  die  Schlafplätze;  der  Boden  deshalb  mit 
weichen  Farren-  und  Flachsmatten  bedeckt,  auf  denen  sie  schliefen, 
den  Kopf  auf  einen  hölzernen  Block  oder  eine  zusammengerollte 
Matte  gelegt.  Denn  diese  Häuser  dienten  bloss  zum  Schlafen  und 
höchstens  zum  Aufenthalt  bei  schlechtem  Wetter.  In  der  Mitte 
war  ein  mit  Steinen  ausgelegter  Feuerplatz,  das  Innere  des 
Hauses,  da  es  keine  Schornsteine  gab,  geschwärzt  und  verräuchert, 
dabei  fast  stets  sehr  schmutzig  und  ein  unbehaglicher  Aufenthalt 
Aus  Rohr  geflochtene  Zäune  umgaben  die  von  den  Gliedern  einer 
Familie  bewohnten  Häuser  und  bildeten  eine  Art  Hof,  in  dem 
häufig  die  Schweine  und  Hunde  lebten,  wenn  sie  nicht  besondere 
Ställe  hatten.  Zum  Kochen  und  zum  Essen  bei  schlechtem  Wetter 
dienten  und  zwar  aus  religiösen  Gründen  die  Kauta,  Schuppen  auf 
Pfosten  vor  den  Häusern.  Vor  den  gewöhnlichen  Häusern  zeich- 
neten sich  die  der  Vornehmen  sehr  vortheilhaft  aus,  sie  waren  viel 
grosser  und  sorgfaltiger  gebaut,  alle  Balken  und  Pfosten  geziert 
mit  Schnitzereien  der  kunstvollsten  Art,  Arabesken  wie  Figuren, 
dam  oft  roth  bemalt;  aber  die  Besitzer  pflegten  diese  Häuser  nur 
bei  festlicheD  Gelegenheiten  zu  brauchen  und  lebten  gewöhnlich  in 
anderen,  die  sich  von  denen  der  Gemeinen  durch  nichts  unterschieden. 
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Eine  gleiche  Sorgfalt  wandten  sie  auf  die  Vorrathshäuser  (Pataka) 
für  Lebensmittel,  Waffen,  Geräthe  u.  s.  w.,  die  sie  ganz  auf  dieselbe 
Art  schmückten  und  zum  Schutz  gegen  die  Ratten  gewöhnlich  auf 
Pfosten  errichteten.  Zwischen  den  Häusern  waren  hohe  Stangen 
und  hölzerne  Gerüste  aufgerichtet,  Lebensmittel  vor  den  Ratten  zu 
bewahren  und  vor  der  Aufbewahrung  zu  trocknen,  auch  die  statt 
der  Schüsseln  gebrauchten  Körbe  daran  zu  hängen.  Die  Häuser 
standen  ohne  alle  Ordnung  zu  Dörfern  verbunden,  die  gewöhnlich 
befestigt  waren. 

Landbau  trieben  die  Maori  mit  Eifer  und  Liebe,  daher  auch 
alle  jedes  Standes  und  Geschlechtes  sich  damit  beschäftigten.  Sie 
düngten  das  Land  nicht,  sondern  wechselten  dafür  mit  dem  anzu- 
bauenden Lande,  das  sie  mit  Vorliebe  an  den  Abhängen  der  Hügel 
und  Berge  wählten;  sie  reinigten  das  Land  von  der  Vegetation  und 
von  Steinen,  legten  zwischen  den  Feldern  ordentliche  Wege  an 
und  hielten  das  Ganze  besonders  sorgfaltig  rein  von  Unkraut,  so 
dass  sie  darin  mehr  als  Europäer  unter  gleichen  Verhältnissen 
leisteten.  Gewöhnlich  umgaben  sie  auch  die  Felder  mit  Rohrzäunen. 
Dazu  waren  die  Landbauger äthe  erstaunlich  roh  und  schlecht,  aus 
Steinen  oder  hartem  Holz,  das  wesentlichste  der  Ko,  ein  spaten- 
artiges Stück  Holz  mit  einem  Querholz,  den  Fuss  darauf  zu  setzen; 
jetzt  sind  sie  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  und  durch  eiserne 
Geräthe  und  den  Pflug  ersetzt.  In  alten  Zeiten  zogen  sie  besonders 
süsse  Pataten,  nächstdem  noch  TaYo,  Yams,  Kalebassen,  den  Papier- 
maulbeerbaum, alles  Pflanzen,  die  sie  erst  mit  der  Einwanderung 
eingeführt  haben;  jetzt  ist  schon  längst  der  Bau  der  Kartoffel  das 
Ueberwiegende,  ausserdem  ziehen  sie  europäische  Getreidearten 
(Weizen,  Mais),  Gemüse  aller  Art,  auch  Tabak,  der  Bau  des 
Flachses  (Phormium),  den  sie  früher  anpflan;ften,  scheint  jetzt  auf- 
gegeben. Hausthiere  kannten  sie  früher  (ausser  Hunde)  nicht;  jetzt 
ziehen  sie  Schweine  in  grosser  Menge,  doch  hauptsächlich  nur  zum 
Handel,  einzelne  Maori  ajuch  Hornvieh. 

Nächst  dem  Landbau  war  Fischfang  eine  Hauptbeschäftigung 
der  Maori.  Sie  waren  darin  erstaunlich  geschickt  und  erfahren  und 
brauchten  vor  allem  Netze  von  verschiedener  Form  und  Grösse, 
darunter  überaus  grosse,  welche  die  Bewohner  eines  Dorfes  gemein- 
sam flochten  und  in  grossen  Zügen  (jederzeit  unter  religiösen  Cere- 
monien,  wie  Opfer  u.  s.  w.),  zusammen  anwandten,  dann  Leinen, 
wie  die  Netze  aus  Flachs  gemacht,  und  Haken  aus  Holz,  Muscheln, 
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Knochen  und  Haifischzahnen ,  Speere,  hier  und  da  in  Flüssen  und 
Seeannen  Wehre.  Muscheln  und  Krebse  sammelten  die  Frauen  bei 
der  Ebbe.  Ihre  Boote  waren  sehr  gut  und  geschickt  gebaut  und 
grösstentheils  geschmackvoll  verziert.  Sie  zerfielen  in  drei  Klassen. 
Die  kleineren  waren  aus  gehölten  Baumstämmen  und  an  den  Seiten 
durch  Planken  erhöht,  die  beiden  Enden  sehr  hoch  und  oft  mit 
Schnitzwerk  geziert,  auch  gewöhnlich  mit  Auslegern  versehen^; 
ganz  eigenthümlich  waren  die  jetzt  längst  aufgegebenen,  sehr  leichten 
Boote  aus  dicken  Lagen  von  Rohr^).  Die  Doppelboote  bestanden 
aus  zwei  einfachen,  die  durch  Holzstücke  oder  Flachsstricke  ver- 
bunden und  mit  einer  Plateform  bedeckt  waren;  sie  sind  jetzt  eben 
so  wenig  mehr  im  Gebrauch  als  die  grossen  Kriegsboote^  die  zu 
weiten  Reisen,  namentlich  Kriegszügen  dienten  und  sich  durch  ihre 
Grösse,  die  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  der  Arbeit  wie  durch  das 
Uebermaass  von  Zierrathen  aller  Art  auszeichneten,  niemals  Aus- 
leger hatten  und  nur  durch  Ruder  bewegt  wurden.  Es  war  sehr 
gewöhnlich,  die  Boote  roth  zu  färben.  Zu  ihrer  Fortbewegung 
dienten  dreieckige  Segel  aus  Flachsmatten,  (bei  kleinen  Booten 
eines,  bei  grossen  zwei),  und  lange,  schmale,  starke  Ruder,  die 
häufiger  gebraucht  wurden;  den  Anker  vertraten  Steine  oder  Stücke 
schweren  Holzes,  das  Wasser  schöpfte  man  mit  dem  Tiaru  aus, 
einem  nett  aus  Holz  geschnitzten  Gefass.  Bei  schlechtem  Wetter 
zog  man  die  Boote  auf  hölzernen  Rollen  an  das  Land  und  legte 
die  Kriegsboote  unter  Schuppen,  die  auf  starken  Pfosten  errichtet 
waren.  Auf  Flüssen,  hier  und  da  selbst  an  den  Küsten,  brauchte 
man  Flösse  aus  Rohrbündeln  oder  Flachsstengeln. 

Jagd  trieben  die  Maori  nur  in  beschränktem  Maasse;  sie 
fingen  die  Kiwi  (Apteryx),  einige  andere  Vögel  und  Schweine  mit 
Hunden,  Vögel  häufig  in  Netzen  und  Schlingen,  Tauben  erlebten 
sie  mit  Speeren. 

Ihre  übrigen  Beschäftigungen  zeugten  von  einer  Geschick- 
lichkeit und  Gewandtheit,  die  bei  der  Beschaffenheit  der  Geräthe, 
die  ihnen  zu  Gebote  standen,  wahrhaft  staunenswerth  ist.  Matten 
webten  die  Frauen  hauptsächlich  aus  Flachs,  dann  auch  aus  den 
Fasern  anderer  Pflanzen,  mit  grosser  Fertigkeit  an  kleinen,  in  die 
Erde  gesteckten  Stöcken;  sie  flochten  Federn,  in  neuester  Zeit  auch 
Schafwolle  dazwischen.  Den  Flachs  bereiteten  sie  sorgfaltig,  indem 
sie  die  Fasern  von  der  Epidermis  trennten,  die  sie  mit  einer  Muschel 
durchschnitten;    sie  färbten  ihn  auch  verschiedenartig,    roth  mit  der 


Die  Maori 


321 


Rinde  des  Phyllocladus  trichomanoides  oder  Ocker,  den  sie  an  be- 
stimmten Orten  gruben,  schwarz  mit  der  Rinde  des  Elaeocarpus 
dentatns,  oder  indem  sie  den  roth  gefärbten  Flachs  12  Standen 
lang  in  schwarzen  Schlamm  legten'^.  Die  Bereitung  des  polyne- 
sischen  Zeuges  aus  der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes  wie  anderer 
Pflanzen  (z.  B.  Hoheria  populuea)  kannten  sie  ursprünglich  wohl, 
haben  sie  aber  längst  aufgegeben.  Wie  die  Matten  machten  sie 
Stricke,  Leinen  und  Netze  aus  Flachs;  Korbe  und  Säcke  flochten 
sie  aus  grünen  Flachsblättern,  Trinkgefasse  bereiteten  sie  aus 
Kalebassen,  Schüsseln  und  andere  Gefasse  schnitzten  sie  zierlich 
aus  Holz.  Nicht  weniger  gross  war  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
Verfertigung  der  Waflen  und  im  Bau  der  Häuser  und  Boote;  aber 
nirgends  zeigte  sie  sich  mehr  als  in  den  Schnitzereien,  mit  denen 
sie  alle  hölzernen  Geräthe,  die  Boote  und  Häuser  bis  zum  Ueber- 
maass  schmückten,  und  die  gerechte  Bewunderung  erregen  müssen, 
wenn  man  erwägt,  dass  sie  zur  Herstellung  dieser  Dinge  nichts  be- 
sassen  als  Beile  von  hartem  Holz,  Nephrit  oder  anderen  Steinen, 
eine  Art  Meissel  aus  hartem  Stein,  eine  Art  Säge  aus  einem  mit 
Haifischzähnen  besetzten  Stück  Holz;  geschärfte  Muscheln  und  Steine, 
welche  die  Stelle  der  Messer  und  einen  an  einem  Stock  befestigten 
Haifischzahn,  der  die  eines  Bohrers  vertrat.  Jetzt  sind  diese  Geräthe 
natürlich  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  wie  auch  die  Fertig- 
keiten, in  denen  sie  sich  früher  so  sehr  auszeichneten,  fast  alle 
aufgegeben,  die  Matten  namentlich  durch  die  Gewebe  der  Europäer, 
besonders  die  jetzt  hauptsächlich  zur  Bekleidung  dienenden  wollenen 
Decken,  ersetzt  sind. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Maori  waren  vor  ihrer  Be- 
kehrung in  hohem  Grade  verwirrt  und  sind  uns  dazu  noch  unvoll- 
kommen überliefert.  Doch  hatte  sich  unter  ihnen  die  Erinnerung 
an  gewisse  allgemein  gültige  Gottheiten  erhalten,  die  uns  in  der 
einfachsten  Form  von  Brodie  berichtet  wird*').  Danach  hat  Rangi 
(der  Himmel)  Papa  (die  Erde)  in  eine  schöne  Frau  (die  Tiki)  ver- 
wandelt und  mit  ihr  5  Söhne  gezeugt,  die  alten  Götter  des  Volks, 
nämlich  Rongo,  den  Gott  der  Kumara  (süssen  Patate),  Tane,  den 
Gott  der  Vögel,  Tangaroa,  den  Gott  der  Fische,  Weri  (bei  Grey 
Tawiri),  der  in  dem  zwischen  Rangi  und  seinen  Söhnen  ausge- 
brochenen Kampfe  die  Partei  des  Vaters  ergriffen  hatte  und  ihm 
in  den  Himmel  gefolgt  war,  den  Gott  der  Winde,  und  Tu,  den 
Schöpfer  der  Menschen,  den  andere  Berichte  den  Kriegsgott  nennen. 

Mein  icke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  21 
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und  dem  im  Kriege  die  ersten  Gefangenen  geopfert  wurden.  Ausser 
diesen  haben  auch  einige  andere  Götter  allgemeineres  Ansehen  ge- 
habt, wie  der  allen  Pol3niesiern  gemeinsame  Maui,  der  auch  hier 
die  nach  ihm  benannte  Nordinsel  aus  dem  Meere  gefischt  haben 
soll,  Wiro,  angeblich  ein  Gott  des  Bösen,  der  ebenfalls  im  Elriege 
Erstlingsopfer  an  Gefangenen  erhielt,  Tawaki,  ein  Gott  des  Donners 
u.  s.  w.  Aber  diese  Gottheiten  sind  doch  nur  den  Menschen  bloss 
in  der  Erinnerung  geblieben,  ihre  Macht  und  ihr  Einfluss  war 
grösstentheils  nominell;  alle  Verehnmg  war  zusammengeflossen  in 
die  eines  abstracten  Atua  (Gott),  dem  man  alles  zuschrieb,  und  so 
war  in  diesen  Polytheismus  eine  seltsame  Einheit  gekommen,  von 
einem  Cultus,  einer  Verehrung  jener  ursprünglichen  Götter  war 
keine  Rede.  ^ 

Ihnen  standen  die  Wairua  gegenüber,  die  aus  Menschen  her- 
vorgegangenen Götter.  Die  Häuptlinge  galten  schon  im  Leben  für 
Götter  und  sahen  sich  selbst  als  solche  an,  indem  sie  sich  mit 
irgend  einer  bestehenden  Gottheit  in  Verbindung  setzten;  nach  dem 
Tode  erhielten  sie  volle  göttliche  Verehrung,  die  Seelen  gingen 
nach  der  Höhle  am  Cap  Reinga  an  der  Nordspitze  des  Landes, 
die  den  Eingang  zu  der  allein  den  Vornehmen  vorbehaltenen  Unter- 
welt bildete.  So  entstanden  die  Schutzgeister  der  Stamme  und 
Familien,  deren  Zahl  mit  der  Zeit  beständig  wuchs,  wenn  auch 
Einzelne  allmählich  dem  Gedächtniss  der  Menschen  entschwanden. 
Mit  ihnen  hängen  die  so  hoch  geschätzten  ^  von  Vornehmen  um 
den  Hals  getragenen  Steinbilder  (Heitiki  oder  Tiki)  zusammen,  die 
Persönlichkeiten  dieser  Art  darstellten,  wahrscheinlich  auch  die  so 
häufig  an  den  Schnitzwerken  der  Häuser  angebrachten  Figuren. 
Nach  dem  Glauben  des  Volkes  waren  aUe  Gottheiten  rein  geistiger 
Art;  sie  erschienen  jedoch  in  gewissen  Thieren  und  Gegenständen, 
die,  so  lange  sie  darin  anwesend  waren,  Verehrung  empfingen;  so 
galten  gewöhnlich  Eidechsen  und  Vögel  für  von  Göttern  beseelt, 
die  hohen  Berge  des  Landes  oder  Höhlen  für  ihre  Wohnsitze. 
Uebrigens  waren  die  Götter  vorzugsweise  gefürchtet;  der  allgemeine 
Glaube  schrieb  viele  Krankheiten  dem  zu,  dass  sie  dem  Menschen 
in  den  Leib  krochen  und  die  Eingeweide  zerfrassen. 

Mit  dieser  Verehrung  der  Vornehmen  hing  auch  das  ihnen 
einwohnende  Tapu  zusammen,  welches  das  ganze  religiöse  Leben 
der  Maori  regelte.  Heilig  waren  voi:  allem  die  Häuptlinge  selbst, 
besonders  ihre  Köpfe,  und  alles,  was  ihnen  gehörte,  dann  was  mit 


•  ji 


Die  <  MaorL 


323 


dem  Tode  und  der  Bestattung  zusammenhing,  also  Kranke,  wie 
Leichen  und  Begräbnisspläize,  die  Essplätze,  Ehefrauen,  die  Felder 
der  Kumara,  der  am  höchsten  geschätzten  Nahrung;  ausserdem 
konnte  alles  Tapu  werden  durch  blosse  Berührung  derjenigen,  denen 
das  Tapu  einwohnte,  oder  durch  Zeichen,  die  von  ihnen  aufgestellt 
wurden.  Wer  tapu  war,  durfte  nichts  berühren,  da  schon  seine 
Berührung  alles  heilig  machte,  namentlich  nicht  mit  den  Händen 
essen.  Ein  Bruch  des  Tapu  wurde  sowohl  von  den  Menschen  mit 
dem  Tode,  (bei  Vornehmen  freilich  bloss  mit  einer  Busse),  als  auch 
von  den  Gottern  durch  Krankheit  oder  Tod  bestraft.  Jeder,  der 
ein  Tapu  auf  etwas  zu  legen  berechtigt  war,  durfte  es  auch  durch 
gewisse  Ceremonien  wieder  aufheben. 

Tempel  und  Bilder  der  Götter,  die  Verehrung  erhielten,  gab 
es  nicht;  dagegen  hatten  die  Maori  Priester  (Tohunga),  die  stets 
Vornehme  waren**),  es  scheint  sogar,  als  hätte  jeder  Vornehme  als 
Priester  fungiren  dürfen,  deren  Amt  dann  erblich  war.  Sie  leiteten 
die  religiösen  Ceremonien,  Augurien  und  waren  als  Wahrsager  und 
Zauberer  von  grossem  Einfluss  und  sehr  gefürchtet;  auch  waren  sie 
die  Bewahrer  aller  Kenntnisse,  namentlich  der  alten  Lieder  und 
Sagen.  Wenn  auch  früher  unter  den  Maori  ein  geordneter  Cultus 
und  ein  System  der  Gottesverehrung  bestanden  haben  mag,  so  war 
doch  in  den  letzten  Zeiten  nichts  davon  zu  bemerken.  Religiöse 
Feste  gab  es  nicht;  das  Hakari,  das  allerdings  von  religiösen  Cere- 
monien begleitet  war  und  manchmal  den  Charakter  eines  Emdte- 
festes  hatte,  kann  doch  kaum  für  eui  solches  gelten,  da  es  auch 
bei  anderen  Gelegenheiten  (z.  B.  bei  Versöhnung  von  Streitenden) 
gefeiert  wurde.  Dagegen  gab  es  Opfer  von  Lebensmitteln,  im 
Kriege  auch  von  Menschen,  der  zuerst  in  einem  Kampfe  Getödtete 
wurde  dem  Kriegsgott  geopfert  und  daher  nicht  gefressen;  eben  so 
richtete  man  Gebete  (Karakia)  an  die  Götter  nach  bestimmten 
Formularen  für  gewisse  Fälle,  eine  eigenthümliche  Sitte  war,  Kinder 
bald  nach  der  Geburt  den  Göttern  zu  weihen,  was  mit  einer  Be- 
sprengung  derselben  mit  Wasser  verbunden  war,  und  wobei  das 
Kind  ein  Namen  erhielt.  Augurien  wie  Wahrsagungen  waren  all- 
gemein geübt,  wie  der  Glaube  an  Zauberei  verbreitet;  jede  Krank- 
heit, die  nicht  aus  dem  Bruch  eines  Tapu  hervorging,  galt  für  die 
Folge  einer  Bezauberung,  es  gab  auch  Zauber,  die  üblen  Folgen 
einer  solchen  abzuwenden. 

Die  Bestattung    der  Leichen    war   nur   bei   den  Vornehmen 
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mit  Feierlichkeiten  verbunden.  Die  der  Sclaven  warf  man  ins 
Wasser,  in  Höhlen  oder  begrub  sie,  manchmal  auch  unter  den  Pfosten 
der  Häuser,  freie  Leute  begrub  man,  einfach  in  Matten  gewickelt. 
Vornehme  wurden  dagegen  auf  das  Prächtigste  geschmückt  und 
öffentlich  ausgestellt,  dann  in  sitzender  Stellung  auf  Stangen,  in 
anderen  Gegenden  auch  in  besonderen  offenen  Särgen  fortgetragen 
und  auf  besondere  Gerüste,  manchmal  im  eigenen  Hause,  gelegt 
oder  in  Bäume  gehängt,  während  die  Waffen  des  Todten,  Knochen 
seiner  Vorfahren,  Köpfe  erschlagener  Feinde  umherlagen.  Nach 
einer  Zeit  von  einigen  Monaten  bis  zu  einem  Jahr,  wenn  alles 
Fleisch  verfault  oder  vertrocknet  war,  erfolgte  das  sogenannte 
Hahunga;  die  Knochen  wurden  sorgfaltig  gereinigt  und  mit  Oel 
gesalbt,  der  Kopf  getrennt,  alles  darauf  in  Körben  oder  in  Matten 
gewickelt  an  einem  besonders  geheim  gehaltenen  und  durch  das 
strengste  Tapu  geschützten  Platz  (Wahitapu  oder  heiliger  Platz), 
auf  dem  schon  die  Vorfahren  beigesetzt  waren,  und  den  ein  roth 
gefärbter  Pfahl  mit  einem  geschnitzten  Menschenantlitz  kenntlich 
machte,  oft  unter  ein  Dach  über  einer  Plateform  geschafft;  hier 
Hess  man  diese  Knochen  und  gab  ihnen  Waffen,  Geräthe,  Schädel 
erschlagener  Feinde,  auch  die  einiger  Sklaven,  die  bei  der  Bestattung 
des  Häuptlings  geschlachtet  zu  werden  pflegten,  und  die  derjenigen 
"  seiner  Frauen,  welche  sich  freiwillig  das  Leben  nahmen,  den  Gatten 
in  die  Unterwelt  zu  begleiten,  bei.  Die  Bestattung  Vornehmer 
niederen  Ranges  war  damit  beendet;  bei  sehr  angesehenen  Häupt- 
lingen wurde  aber  das  Hahunga  fünf  bis  sechsmal  in  Jahresfrist 
wiederholt.  Alle  diese  Ceremonien,  besonders  aber  das  Hahunga, 
waren  mit  allgemeinen  Festlichkeiten  und  Gelagen,  zugleich  mit 
ceremoniösen  Trauerklagen  und  Verletzung  der  Haut  begleitet;  es 
beweiset  das  alles  die  Achtung,  welche  sie  den  Ueberresten  der 
ihren  Ansichten  noch  so  hoch  stehenden  Männer  zollten. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Maori  waren  in  der  letzten 
Zeit  eben  so  ungeordnet  und  in  der  Auflösung  begriffen,  wie  ihre 
religiösen  Anschauungen.  Sie  zerfielen  in  eine  Zahl  von  kleinen 
Stämmen  (Iwi),  die  durch  besondere,  nicht  immer  aus  alter  Zeit 
stammende  Namen  "^  bezeichnet  wurden;  wie  viel  derselben  ge- 
wesen sind,  ist  mit  Sicherheit  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmen, 
(Thomson  zählt  ihrer  i8),  hauptsächlich  weil  sie  auch  in  Unterab- 
theilungen (Hapu)  zerfielen,  die  ebenfalls  besondere  Namen  führten  **). 
Ob  diese  Stämme  früheren  Staaten  entsprechen,    steht  dahin;    dass 
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es  solche  mit  monarchisch-feudaler  Verfassungsordnung  wie  bei  den 
übrigen  Polynesiern  gegeben  hat,  ist  möglich,  selbst  wahrschein- 
lich'^), aber  in  der  Zeit,  aus  der  die  Maori  uns  bekannt  sind,  gab 
es  keine,  ja  es  gab  überhaupt  für  sie  gar  keinen  Staat. 

Die  Volksunterschiede,  die  sich  sonst  bei  den  Polynesiern  finden, 
erscheinen  bei  den  Maori  ganz  verwischt  Man  kannte  bei  ihnen  ausser 
Freien,  die  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  doch  alle  gleich 
berechtigt  waren,  nur  Sklaven,  eine  Klasse  von  freien  Männern,  die 
zwischen  Adel  und  Sklaven  stand,  fehlte  ganz.  Die  angesehensten 
Männer  des  Volks  waren  die  Häuptlinge,  welche  den  polynesischen 
Titel  Ariki  führten,  obschon  es  bei  ihrer  gesunkenen  Macht  und 
der  gegen  andere  Polynesier  ganz  veränderten  Stellung  begreiflich 
ist,  dass  man  in  der  letzten  Zeit  mit  diesem  Titel  gewohnlich  nur 
die  priesterliche  Würde  dieser  Männer  bezeichnete.  Sie  galten  der 
Geburt  nach  für  die  Vornehmsten  des  Volkes  und  behielten  diesen 
Vorzug  und  vererbten  ihn  auf  ihre  Nachkommen,  selbst  wenn  An- 
sehen und  Macht  dem  nicht  entsprach;  wo  das  aber  der  Fall  war, 
hatten  sie  das  Recht,  ein  für  alle  gültiges  Tapu  allein  aufzulegen, 
denn  die  Kraft  des  Tapu  kam  ihnen  im  höchsten  Grade  zu.  Sie 
zeichneten  sich  öffentlich  durch  prächtige  Kleidung,  das  ausschliess- 
liche Tragen  gewisser  Federn  im  Haar  und  der  Tiki  um 
den  Hals,  und  den  Hani,  einen  schön  geschnitzten  Stock  aus 
hartem  Holz,  aus;  aber  diesen  äusseren  Ehren  entsprach  ihre 
Stellung  gar  nicht.  Alle  übrigen  Maori  waren  Rangatira  oder  freie 
Männer,  der  Ariki  selbst  hiess  wohl  auch  Rangatira  rahi  (grosser 
R.),  und  wenn  es  auch  unter  ihnen  mehrere  Klassen  gab,  (nach 
Thomson  die  eigentlichen  Rangatira,  die  Tutua  und  die  Ware  oder 
Tangata  wäre),  so  standen  sich  doch  rechtlich  alle  gleich,  und  von 
einer  Unterordnung  ist  keine  andere  Spur  zu  bemerken,  ausser  wo 
grosser  Wohlstand  oder  persönliche,  vor  allem  kriegerische  Fähig- 
keiten Einzelnen  ein  immer  nur  persönliches  Uebergewicht  ver- 
schaffen. Der  leitende  Grundsatz  war,  dass  jeder  thun  konnte,  was 
er  wollte,  wenn  er  die  Macht  dazu  besass;  allgemeine  Berathungen 
kamen  oft  vor,  allein  sie  waren  freiwillig  und  keine  politische  Insti- 
tution und  bezogen  sich  fast  nur  auf  zu  führende  Kriege.  Allerdings 
wird  nicht  selten  einer  freien,  zwischen  den  Rangatira  und  den 
Sklaven  in  der  Mitte  stehenden  Klasse  erwähnt;  sie  scheint  aber 
hauptsächlich  nur  aus  freigelassenen  Sklaven  bestanden  zu  haben 
und   besass    keinerlei  Einfiuss,  zumal  wenn  es,  wie  es  scheint,    bei 
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den  Maori  möglich  gewesen  ist,  in  den  Stand  der  Rangatira  erhoben 
zu  werden,  (obwohl  es  nur  von  Europäern  berichtet  wird,  die  des- 
halb eingeborene  Frauen  heirathen  und  sich  tattowiren  lassen 
mussten),  es  ist  daher  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  was  be- 
richtet wird'^),  dass  sogar  Sklaven  unter  Umstanden  Rangatira 
werden  konnten.  Mit  einem  Wort  diese  Verfassung,  wenn  man  sie 
anders  noch  so  nennen  darf,  ist  eine  Demokratie,  wie  sie  ausge- 
dehnter niemals  bestanden  hat  Den  Rangatira  gegenüber  standen 
die  Sklaven,  die  man  Taurekareka,  nach  einem  ursprünglichen  eng- 
lischen Worte '^  auch  Kuki  nannte,  und  die  der  vielen  Kriege  halber 
sehr  zahlreich  waren,  nach  Thomson  betrug  ihre  Zahl  vor  50  Jahren 
wohl  ein  Zehntel  der  Bevölkerung.  Sie  gingen  aus  Kriegsgefangenen 
hervor,  die  man  verschont  hatte;  der,  welchen  dies  Loos  getroffen 
hatte,  verlor  damit  alle  Vortheile  seines  früheren  Ranges,  selbst  der 
eigene  Stamm  wies  den  etwa  entflohenen  Sklaven  zurück.  Sie 
hatten  alle  schweren  Arbeiten  für  ihre  Herren  zu  verrichten  und 
waren  diesen  gegenüber  vollkommen  rechtlos;  wenn  Menschenfleisch 
zu  Festen  nöthig  war,  wurden  sie  dazu  ausersehen,  deshalb  ge- 
schlachtet zu  werden.  Dennoch  war  ihre  Behandlung  gewöhnlich 
nicht  so  hart,  ihre  Lage  nicht  so  drückend,  als  es  oft  geschildert 
worden  ist. 

Dass  unter  solchen  Umstanden  keine  Rede  von  einer  geord- 
neten Gesetzgebung  sein  kann,  leuchtet  ein.  Man  bestrafte  beson- 
ders Diebstahl  und  Ehebruch,  jenen  durch  Verbannung,  den  Tod 
oder  Ersatz  und  Beraubung  des  Diebes,  Ehebruch  durch  den  Tod, 
Schläge  oder  Ersatz.  Gehörte  der  Thäter  einem  anderen  Stamme 
an,  so  führte  es  zum  Kriege.  Ueberhaupt  nahm  sich  bei  Kränkungen 
jeder  das  Recht,  so  weit  es  in  seiner  Macht  stand.  Eigenthümlich 
waren  die  Ansichten  über  das  Eigenthum.  Privateigenthum  bestand 
für  Häuser  und  Geräthe  wie  für  das,  was  jeder  durch  Fleiss  und 
Thätigkeit  gewann  oder  was  er  ererbte;  das  Land,  welches  dem 
Stamm  gehörte,  galt  als  Gemeindeland  und  Eigenthum  des  Stammes, 
jeder  konnte  aber  einen  beliebigen  Theil  desselben  bebauen,  was^ 
ihm,  so  lange  er  es  that,  ein  Eigenthumsrecht  darauf  sicherte.  Aber 
immer  blieb  das  Land  Gesammteigenthum,  kein  Theil  desselben 
konnte  ohne  die  Zustimmung  aller  berechtigten  Glieder  des  Stammes 
veräussert  werden. 

Dass  diese  Zustände  aus  den  steten  Kriegen  hervorgegangen 
sind,  die  jederzeit  unter  den  Maori  geherrscht   haben,  leidet  keinen 
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Zweifel.  Sie  wurden  nicht  bloss  zwischen  den  Stammen,  anch 
zwischen  den  Unterabtheilungen  derselben  gefuhrt,  und  eigentlich 
konnte  jeder  Einzelne  ihn  führen  und  that  es  auch,  wenn  sein  £in- 
fluss  so  weit  ging,  einen  Theil  seiner  Stammgenossen  um  sich  zu 
sammeln,  was  bei  der  Kriegslust  der  Maori,  wenn  der  Aufrufende 
ein  berühmter  Krieger  war,  jederzeit  möglich  war.  Die  Gründe 
waren  Rachsucht,  der  Wunsch,  Beleidigungen  irgend  einer  Art  zu 
strafen,  endlich  oft  bloss  das  Verlangen,  Sklaven  oder  Leichen  zum 
Frass  zu  gewinnen.  War  ein  Krieg  beschlossen,  so  rüstete  sich  die 
Kriegsschaar  (Taua),  an  der  jeder,  der  es  wollte,  Theil  nahm  und 
alles  Nöthige  auf  eigene  Kosten  lieferte,  wofür  die  gewonnene  Beute 
ihm  allein  zufiel.  Der  Kampf  bestand  gewöhnlich  in  Ueberfallen, 
selten  in  offenen  Schlachten,  bei  denen  sie  die  Mäntel  ablegten,  die 
Flinten  losschössen  und  auf  einander  losstürmten,  die  Entscheidung 
mit  der  Streitaxt  herbeizuführen.  Schwächere  Parteien  deckten 
sich  durch  schnell  errichtete  Schanzen  und  Werke,  oder  sie  flohen 
in  die  befestigten  Dörfer  (Pa),  die  an  den  unzugänglichsten  Orten  mit 
grossem  Geschick  angelegt  und  durch  hölzerne  Palissaden  und  Gräben 
auf  alle  Weise  gegen  die  Feinde  geschützt  waren.  In  diesen  wurden 
die  Geflüchteten  oft  lange  Zeit  belagert,  bis  endlich  gewöhnlich  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  zur  Flucht  oder  zur  Ergebung  zwang,  was 
beides  für  die  Betroffenen  gleich  traurig  war;  denn  sie  wurden  er- 
schlagen oder  zu  Sklaven  gemacht  Besonders  eifrig  strebten  die 
Sieger  nach  dem  Besitze  der  Köpfe  gefallener  Klrieger,  deu  geehr- 
testen Trophäen,  die  sie  auf  eigenthümliche  Art  durch  die  Sonnen- 
wärme  oder  im  Rauch  des  Feuers  zu  trocknen  verstanden;  ebenso 
vertheilten  ^sie  die  Knochen  der  Gefallenen  unter  sich,  um  daraus 
Geräthe  zu  verfertigen.  Oefter  endete  der  Krieg  auch  durch  einen 
Friedensschluss,  wobei  dann  alle  eroberten  Köpfe  und  Knochen  zu- 
rückgegeben, manchmal  auch  einzelne  Gefangene  ausgelöst  wurden. 
Natürlich  besass  ein  so  kriegslustiges  und  kriegsgeübtes  Volk  gute 
Waffen  und  wusste  sie  geschickt  zu  gebrauchen.  Speere  gab  es 
von  zwei  Arten,  kurze  zum  Fernkampf,  die  sie  warfen,  und  lange 
zum  Nahkampf,  die  Spitzen  im  Feuer  gehärtet  oder  mit  Knochen 
besetzt,  gewöhnlich  auch  mit  bunten  Federn  geschmückt;  jetzt  dienen 
sie  bloss  noch  als  Symbol  der  Autorität.  Von  Streitäxten  hatten 
sie  mehrere  Arten,  (die  mit  einer  scharfen  Scheide  versehenen  Patu- 
patu  oder  Patuparaoa,  die  Mere  oder  Patiti,  die  Toki  oder  ge- 
wöhnlichen Steinbeile),  aus  hartem  Holz,  Stein,  Walfischknochen  mit 
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Handgriffen  von  ähnlichem  Material,  die  dorch  einen  Strick  in  einem 
Loch  der  Waffe  befestigt  waren.  Schleudern  fehlten,  (obschon  sie  im 
Kampf  auch  Steine  warfen),  ebenso  wie  Schutzwaffen.  Zeichen  gab 
man  durch  Blasen  einer  Muschel.  Jetzt  übrigens  sind  und  zwar 
schon  seit  langer  Zeit  alle  diese  Waffen  ausser  Gebrauch,  gekommen 
und  durch  das  Feuergewehr  und  das  eiserne  Beil  im  Nahkampf 
ersetzt 

Was  die  ehelichen  Verhaltnisse  betrifft,  so  lebten  die  Maori 
in  Polygamie.  Die  Häuptlinge  hatten  stets  mehrere  Frauen,  von 
denen  jedoch  immer  eine  von  dem  entsprechenden  Range  die  Haupt- 
frau, die  übrigen  kaum  mehr  als  ihre  Dienerinnen  waren.  Die  Ver- 
lobungen geschahen  häufig  schon  in  frühester  Jugend;  ein  so  ver- 
lobtes  Mädchen  war  bis  zu  ihrer  Heirath  streng  tapu.  Auch 
Sklavinnen  wurden  häufig  Ehefrauen,  blieben  aber  dabei  stets 
Sklavinnen.  Eine  Hochzeitsceremonie  fehlte,  sie  haben  nicht  einmal 
das  Wort  für  Hochzeit  in  ihrer  Sprache;  doch  rief,  ehe  die  Braut 
dem  Bräutigam  übergeben  wurde,  ein  Priester  den  Segen  auf  das 
Paar  herab.  Die  Mädchen  hatten,  wenn  sie  nicht  schon  verlobt 
waren,  ihre  vollste  Freiheit;  aber  die  Ehefrauen  waren  im  Ganzen 
keusch  tmd  züchtig,  ihre  Stellung  auch  keineswegs  erniedrigend, 
vielmehr  waren  sie  geachtet  und  von  den  Männern  geehrt,  obschon 
sie  unter  ihrer  absoluten  Gewalt  standen  und  dabei  zu  schweren 
und  anhaltenden  Arbeiten  genöthigt  waren.  Scheidungen  waren 
nicht  selten  und  erfolgten  bei  gegenseitiger  Uebereinstimmung  mit 
Theilung  des  Vermögens,  oft  auch  der  Kinder.  Bei  der  Geburt 
eines  Kindes  von  vornehmen  Aeltem  waren  grosse  Festlichkeiten 
und  Schmausereien  Sitte.  Die  Kinder  wurden  von  den  Aeltem  zärt- 
lich geliebt;  dennoch  herrschte  Kindermord  (von  Seiten  der  Mutter) 
und  Abortion  nicht  selten,  und  besonders  wurden  Mädchen  bei  der 
Geburt  häufig  getödtet  Die  Gründe  waren  Bequemlichkeit,  das  Be- 
streben, sich  Sorgen  vom  Halse  zu  schaffen,  wahrscheinlich  auch 
der  Unterschied  des  Standes  bei  den  Aeltem.  Das  Leben  der  Maori 
war  einfach;  die  Männer  trieben  Boot-  und  Hausbau  und  Fischfang, 
Landbau  und  Verfertigung  der  Waffen  und  Geräthe,  die  Frauen 
halfen  bei  dem  Landbau,  sammelten  Muscheln  und  besorgten  die 
Geschäfte  der  Wirthschaft  im  Verein  mit  den  Sklaven,  denen  die 
entwürdigendsten  Arbeiten  oblagen.  Auch  begleiteten  die  Frauen 
öfter  die  Männer  auf  den  Kriegszügen. 

Was  die  Kenntnisse   der  Maori  betrifft,  so  besassen  sie  deren 
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in  der  Medizin  wenige.  Die  Sitte,  die  Kranken  stets  ans  den  Häusern 
zu  entfernen  und  unter  schnell  aufgeschlagene  Schuppen  zu  legen 
und  dort  fasten  zu  lassen,  alles  eine  Folge  des  auf  dem  Kranken 
liegenden  Tapu,  war  eben  so  schädlich  als  der  Glaube,  dass  alle 
Krankheiten  Folge  des  Zornes  der  Gotter  oder  der  Zauberei  und 
nur  durch  Zauberei  zu  entfernen  seien;  daher  betrachteten  sie  den 
Priester  natürlich  als  den  Arzt.  Wenn  so  die  Hauptheilmittel  in 
Gebeten  und  Zaubereien  b^tanden,  so  -kannten  sie  doch  auch  die 
officinellen  Kräfte  einiger.  Pflanzen  und  wandten  Dampfbäder,  Blut- 
entziehung durch  Einschnitte  mit  einer  Muschel,  Salben,  Drücken 
und  Dehnen  der  Gelenke,  häufig  auch  das  Wasser  heisser  Quellen 
an.  Am  geschicktesten  und  erfahrensten  waren  sie  in  der  Heilung 
von  Wunden  und  Brüchen.  Sie  kannten  einige  Sternbilder  mit 
Namen  und  hatten  eine  Art  Windrose  mit  8  Abtheilungen.  Das 
Jahr  (Tau)  theilten  sie  in  13  Mondmonate  (Marama),  von  denen  sie 
die  meisten  bloss  mit  Zahlen  bezeichneten;  jeder  Monat  hatte  29 
Tage  (oder,  wie  die  Polynesier  sagen,  Nächte),  die  nach  polynesischer 
Sitte  jeder  einen  besonderen  Namen  führten.  Den  Anfang  der  Mo- 
nate bestimmten  sie  nach  dem  Aufgehen  gewisser  Sterne,  dem  Er- 
scheinen von  Blumen  u.  s.  w.;  wie  sie  das  Sonnen-  und  Mondjahr  in 
Einklang  brachten,  wissen  wir  nicht  Von  Literatur  war  natürlich 
nicht  die  Rede.  Schreiben  und  Lesen  haben  sie  erst  durch  die  Mis- 
sionäre gelernt;  im  Rechnen  zeigten  sie  Geschick,  sie  bestimmten 
Entfernungen  nach  Nächten,  vergangene  Ereignisse  nach  den  in  Er- 
innerung gebliebenen  Genealogien  der  mächtigen  Häuptlinge.  In 
der  Sculptur  und  im  Schnitzen  waren  sie  ausgezeichnet  geschickt; 
wenn  auch  ihre  Figuren  oft  grotesk,  ihre  Arbeiten  nach  unseren  An- 
sichten nicht  immer  geschmackvoll  waren,  so  ist  doch,  was  sie 
leisteten,  bewundemswerth,  und  keine  Maori  scheinen  sich  darin 
mehr  hervorgethan  zu  haben,  als  die  den  Lakedistrikt  der  Nordinsel 
bewohnenden  Stämme.  Dass  es  ihnen  an  poetischem  Sinne  nicht 
fehlte,  zeigen  ihre  durch  die  Ueberlieferung  erhaltenen  Lieder,  die 
von  verschiedener  Art  sind,  (historische,  Kriegs-,  Liebeslieder,  reli- 
giöse Gesänge),  auch  bei  auffallenden  Ereignissen  oft  extemporirt 
wurden;  sie  trugen  sie  im  Chor,  oder  indem  Einzelne  mit  dem  Chor 
wechselten,  gewöhnlich  von  Aktion  begleitet,  die  Sänger  möglichst 
geschmückt,  vor.  Die  häufigen  öffentlichen  Versammlungen  hatten 
Veranlassung  2ur  Ausbildung  eines  Rednertalents  gegeben,  das  viel 
Eigenthümliches  hatte.      In    der  Musik  übertrafen   sie  andere  poly- 
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nesische  Völker;  sie  sangen  oft  nnd  gern  nnd  hatten  besonders  ge- 
schmackvolle und  feierliche  Melodien,  ihr  einziges  musikalisches  In- 
strument war  eine  Flöte  (Wiu  oder  Poretu)  aus  Holz  oder  Knochen 
mit  klagendem,  einförmigem  Tone,  denn  die  Muscheltrompete  diente, 
wie  die  in  den  Dörfern  an  einem  Pfosten  aufgehängte  hölzerne 
Trommel  (Pahu)  nur  dazu,  in  Kriegen  Zeichen  zu  geben.  Sie  liebten 
die  oft  lasdven  und  üppigen  Tänze,  die  sie  meist  mit  Gesang  begleiteten, 
und  die  aus  stürmischen  und  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  be- 
standen, wobei  sie  aber  erstaunliche  Geschicklichkeit  und  Präcision 
zeigten.  Der  ausgezeichnetste  Tanz  war  der  Kriegstanz;  auch 
Scheinkämpfe  waren  ganz  gewöhnlich. 

Unterhaltungen  waren  sehr  beliebt;  sie  theilten  darin  gern  die 
alten  Lieder  und  Traditionen  mit;  auch  öffentliche  Berathungen 
waren  häufig.  Bei  Ankunft  von  Fremden  galten  grüne  Zweige  als 
Zeichen  des  Friedens,  und  bei  dem  Empfang  von  Besuchenden  waren 
häufige  Flintenschüsse  unerlässlich.  Die  Begrüssung  bestand  in  dem 
sogenannten  Nasen  (Hongi),  das  jetzt  durch  das  Händeschütteln 
verdrängt  ist;  sehr  eigenthümlich  war  die  Weise,  wie  sich  Bekannte 
nach  langer  Trennung  begrüssten,  durch  leidenschaftliches  Weinen, 
Klagen  und  Zerfleischen  der  Haut  (Tangi).  Die  Sitte  des  Namens- 
tausches;  die  jetzt  längst  vergessen  ist,  bestand  auch.  Im  Verkehr 
liebten  sie  Artigkeit  und  Höflichkeit;  bei  aller  Leidenschaftlichkeit 
ihres  Wesens  galt  es  bei  den  Vornehmen  für  anständig,  nichts  in 
Eile  zu  thun.  Spiele  gab  es  mancherlei,  auch  kannten  sie  Stelzen 
und  Hessen  aus  Rohr  geflochtene  Drachen  fliegen. 

Ihre  Sprache  ist  eine  poly nesische.  Nach  Colenso*^  giebt 
es  neun  verschiedene  Dialekte,  den  von  Rarawa  im  Nordtheil  der 
Nordinsel,  den  der  Ngapuhi  an  der  Inselbai,  der  der  jetzigen  Schrift- 
sprache zu  Grunde  liegt,  den  von  Waikato,  den  von  Rotorua  und 
Taupo,  den  der  Plentybai,  den  die  Vertauschung  des  ng  mit  n 
charakterisirt,  den  von  Waiapu,  den  von  Hawkesbai,  den  der  Ngatiawa 
an  der  Cooksstrasse,  dessen  Eigenthümlichkeit  in  der  gutturalen  Aus- 
sprache des  h  besteht,  und  den  der  Ngaitahu  in  der  Mittelinsel,  der 
für  ng  den  Buchstaben  k  setzt. 

Für  Handel  haben  die  Maori  jederzeit  eine  grosse  Vorliebe  ge- 
zeigt und  ihn  gleich  bei  den  ersten  Berührungen  mit  den  Europäern 
lebhaft  und  eifrig  betrieben.  In  den  ersten  Zeiten  vertauschten  sie 
Lebensmittel,  Geräthe,  Waffen  u.  s.  w.  besonders  gegen  eiserne 
Werkzeuge,  Zeuge,  Flaschen  u.  dergl.    Bei  genauerer  Bekanntschaft 
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mit  den  Europäern  traten  als  Handelsartikel  besonders  Flachs,  das 
Holz  der  schönen  Fichten,  eine  Zeit  lang,  bis  die  englische  Regie- 
rung es  unterdrückte,  getrocknete  Köpfe  Erschlagener,  zuletzt  vor- 
zugsweise Land  hervor,  wofür  neben  eisernen  Geräthen  und  Zeugen 
besonders  Feuergewehr  und  Munition  und  später  Tabak  eingeführt 
wurden. 
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Die  ersten  Berührungen,  welche  zwischen  den  Maori  und  Cook 
und  seinen  Zeitgenossen  Surville  und  Marion  stattfanden,  waren 
vorzugsweise  feindseliger  Art,  und  die  Kampflust  und  Wildheit,  die 
sie  dabei  an  den  Tag  legten,  noch  mehr  aber  die  Kunde  von 
ihrem  Kannibalismus  erregte  in  ganz  Europa  grossen  Schrecken 
und  machte  sie  in  hohem  Grade  gefürchtet.  Erst  nachdem  Lieutenant 
King,  der  Gouverneur  der  Insel  Norfolk,  um  die  Colonisten  in  der- 
selben mit  der  Bearbeitung  des  Phormium  bekannt  zu  machen,  1795 
einige  Maori  entführen  gelassen  und  dann,  auf  das  Freundlichste 
behandelt,  zurückgesandt  hatte'),  erzeugte  das  eine  sehr  günstige 
Stimmung  gegen  die  Engländer,  und  dies  ermuthigte  die  Walfisch- 
und  Seehundsfanger,  die  Küsten  besonders  der  Mittelinsel  zu  be- 
suchen; es  Hessen  sich  allmählich  einige  Engländer  upter  den  ge- 
fürchteten Kannibalen  nieder,  einzelne  Maori  gewöhnten  sich  daran, 
die  Fischer  auf  ihren  Zügen  zu  begleiten.  Der  Verkehr  zwischen 
beiden  Völkern  gestaltete  sich  allmählich  so  günstig,  dass  man  die 
besten  Hoffnungen  fassen  konnte;  allerdings  erweckte  eine  Gräuel- 
that,  die  durch  das  schändliche  Verfahren  eines  englischen  Capitäns 
herbeigeführt  war,  die  Niedermetzeln ng  desselben  und  seiner  Mann- 
schaft durch  den  Häuptling  Tara  von  Wangaroa  1809,  die  alten 
Vorurtheile  aufs  Neue,  allein  das  Vertrauen  wurde  bald  wieder  her- 
gestellt, und  1814  landeten  unter  Leitung  des  achtungswerthen,  für 
die  Bekehrung  der  Maori  begeisterten  Caplans  Marsden  aus  Sydney 
die  ersten  Missionare  der  anglikanischen  Missionsgesellschaft  in  der 
Inselbai. 
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Ihre  ersten  Bekehrungsversuche  blieben  ganz  erfolglos,  nament- 
lich weil  die  Einführung  der  Flinten  in  der  Inselbai,  die  damals  der 
hauptsächlichste  Sammelplatz  der  Walfischfanger  war,  dem  um  diese 
Bai  lebenden  Stamm  der  Ngapuhi  ein  grosses  Uebergewicht  verschafft 
hatte,  und  sie  zugleich  in  der  Person  des  Häuptlings  Hongi  einen 
Führer  von  einer  Kraft  und  Kriegslust  erhielten,  wie  er  selbst  in 
Neuseeland  selten  war;  es  gelang  ihm  leicht,  den  ganzen  Stamm  für 
seine  Pläne  zu  gewinnen,  und  er  wandte  mehrere  Jahre  dazu  an, 
die  ganze  Nordinsel  bis  an  die  Südküste  mit  Kampf  und  Krieg  zu 
erfüllen.  Erst  nach  seinem  Tode  (1828)  trat  grössere  Ruhe  und 
Sicherheit  ein;  die  Missionare  fanden  besseren  Eingang,  es  gelang 
ihnen  allmählich,  Einzelne  far  das  Christenthum  zu  gewinnen.  Die 
ersten  anglikanischen  Missionen  lagen  alle  um  die  Inselbai;  hier 
wurde  1815  Rangihu  gegründet,  (das  1832  nach  Tepuna  verlegt 
ist),  1819  Kerikeri,  1823  Paihia,  1830  Waimate;  auf  diese  Stationen 
folgte  1834  im  N.  Kaitaia,  in  demselben  Jahre  Puriri  am  Hauraki- 
golf,  (später  nach  Kopu  versetzt),  1835  Mangapouri  (später  nach 
Otawao  verlegt),  Matamata  (später  aufgegeben),  Tauranga  und 
Roturoa,  in  den  folgenden  Jahren  haben  sich  die  Missionsstationen 
über  die  ganze  Nordinsel  ausgebreitet  Neben  den  Anglikanem 
traten  schon  früh  Wesleyanische  Missionare  auf  und  legten  zuerst 
1823  die  Station  Wesleydale  in  Wangaroa  an,  welche  die  Einwohner 
1827  zerstörten;  darauf  gründeten  sie  die  Station  Mangungu  in 
Hokianga,  die  später  nach  Waima  verlegt  ist,  und  dehnten  darauf 
ihre  Niederlassungen  über  die  Westküste  der  Nord-  und  über  die 
Mittelinsel  aus.  Auch  die  norddeutsche  (Gossnersche)  Missionsge- 
sellschaft besitzt  einige  Stationen,  und  1838  erschienen  katholische 
Missionare  unter  Leitung  des  Bischof  Pompalier  zuerst  in  Hokianga, 
dann  auch  in  anderen  Gegenden,  mit  der  Absicht,  ihre  Rivale  zu 
verdrängen;  sie  haben  jedoch  nur  schnell  vorübergehende  und  im 
Ganzen  geringe  Erfolge  gehabt^).  Die  Bekehrung  der  Maori  ist 
jetzt  so  weit  vorgeschritten,  dass,  wenn  auch  noch  nicht  alle,  doch 
der  bei  weitem  grosste  Theil  so  für  das  Christenthum  gewonnen 
ist,  dass  sie  selbst  in  der  argen  Verwilderung,  welche  die  Kriege  des 
vorigen  Jahrzehnts  herbeigeführt  haben,  und  in  Folge  welcher  mehrere 
Missionen  ganz  verwirrt,  selbst  (wie  die  in  Waikato)  zerstört  worden 
sind,  doch  von  der  neuen  Lehre  nie  ganz  abgefallen  sind,  und  die  Missio- 
nare bereits  den  Gedanken  in  das  Auge  gefasst  haben,  dem  bekehrten 
Volke  die  Sorge  für  seine  kirchlichen  Einrichtungen  zu  überlassen^). 
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Aber  ausser  den  Missionaren  Hessen  sich  noch  andere  Europäer 
und  zwar  im  Laufe  der  Zeit  in  immer  grösserer  Zahl  nieder.  An 
den  Küsten,  besonders  an  der  Cooksstrasse  und  in  der  Mittelinsel 
legten  die  Walfisch-  und  Seehundsfanger  Stationen  an,  um  vom 
Lande  aus  ihre  Fischereien  lebhafter  und  energischer  betreiben  zu 
können;  diese  Colonisten  haben  viel  dazu  beigetragen,  die  Maori 
an  die  Europäer  zu  gewöhnen,  und  wenn  sie  auch  bei  ihrem  Bil- 
dungszustande nicht  geeignet  waren,  als  Culturelemente  auf  die 
Eingeborenen  zu  wirken,  so  ist  es  ihnen  doch  gelungen,  die  natio- 
nalen Eigenthümlichkeiten  des  Volks  |pit  Erfolg-  zu  untergraben. 
Dazu  kamen  Händler  und  Kaufleute,  welche  der  schnell  steigende 
Handel  mit  Flachs,  Holz  und  später  mit  Land  in  die  Nordinsel 
besonders  nach  der  Inselbai  und  nach  Hokianga  lockte,  ja  es 
wurde  schon  1826  durch  eine  Auswanderungsgesellsch'aft  ein  Versuch 
mit  einer  grösseren  Niederlassung  in  Hokianga  gemacht,  der  aber 
durch  die  inneren  Kriege  unter  den  Maori  scheiterte.  Der  eng- 
lischen Regierung  entging  es  nicht,  dass  diese  Ereignisse  ihre  Ein- 
mischung nöthig  machen  würden,  so  wenig  ihr  das  angenehm  war; 
als  Vorwand,  einen  Schritt  zu  thun,  benutzte  sie  eine  von  den 
Missionaren  zu  Stande  gebrachte  Petition  mehrerer  Häuptlinge  der 
Ngapuhi,  sie  vor  den  Franzosen  zu  schützen,  denen  man  das  Be- 
streben, sich  des  Landes  zu  bemächtigen,  zuschrieb,  und  1833  wurde 
Busby  als  Agent  der  Regierung  nach  der  Inselbai  gesandt,  gewisser- 
maassen  als  bei  dem  Staate  der  Maori  beglaubigt,  sie  vor  Gewalt- 
thätigkeiten  der  Fremden  zu  beschützen,  eine  Maasregel,  die,  da  der 
Agent  keine  Macht  besass,  nichts  helfen  konnte.  Busby  suchte 
sich  daher  durch  die  Eingeborenen  den  Einfluss  zu  verschaffen, 
dessen  Noth wendigkeit  er  fühlte;  aber  sein  Versuch,  ihnen  eine 
Verfassung  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  geben,  konnte  freilich 
nicht  gelingen.  Als  nun  die  Zahl  der  Colonisten  mit  dem  Eifer, 
möglichst  grosse  Strecken  Landes  von  den  Maori  zu  kaufen,  inmier 
mehr  zunahm,  die  europäischen  Bewohner  des  Dorfes  Kororareka 
in  der  Inselbai  1838  eine  Association  gründeten,  die  vollkommen 
den  Charakter  einer  demokratischen  Republik  hatte,  und  in  England 
1837  die  sogenannte  Newzealandassociation  sich  bildete  mit  dem 
Plan,  eine  ausgedehnte  Niederlassung  an  der  Cooksstrasse  anzu- 
legen, und  Obrist  Wakefield  1839  von  ihr  dahin  gesandt  wurde  und 
weite  Länderstrecken  kaufte,  sah  sich  die  Regierung  zu  weiteren 
Schritten  genöthigt,  um  die  Entwicklung  von  Verhältnissen  zu  hindern. 
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die  spater  zu  üblen  Misshelligkeiten  fuhren  könnten,  und  ernannte 
1840  den  Capitan  Hobson  zum  Consul,  mit  dem  Auftrage,  die  Re- 
gierung den  Colonisten  gegenüber  zu  vertreten  und  zugleich  keinen 
Landkauf  mehr  zu  gestatten,  die  bisher  stattgefundenen  aber  zu 
untersuchen.  So  wurde  eine  fremde  Regierung  in  dem  Lande  ein- 
geführt, ohne  dass  man  daran  gedacht  hatte,  wie  sich  die  Einge- 
borenen dazu  stellen  würden. 

Bei  dem  gänzlichen  Zerfall  aller  politischen  Ordnung  unter  den 
Maori  konnte  es  nicht  sehr  schwierig  sein,  sie  zu  bewegen,  sich 
der  neuen  Regierung  anzus^hliessen  und  zu  unterwerfen.  Mit  dem 
Beistande  der  Missionare  gelang  es  Hobson  bald  nach  seiner  An- 
kunft (im  Februar  1840)  zuerst  26  Vornehme  aus  der  Umgegend 
der  Inselbai,  denen  sich  sogleich  20  andere  anschlössen,  zur  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  zu  bringen,  der  unter  dem  Namen  des 
Vertrages  von  Waitangi  bekannt  ist  und  die  Maori  in  eine  ganz 
neue,  bis  jetzt  für  sie  freilich  nicht  erfreuliche  Bahn  der  Entwicklung 
geführt  hat,  in  welchem  sie  die  Herrschaft  der  englischen  Regierung 
anerkannten  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  der  Besitz  der  ihnen 
gehörenden  Landereien  zugesichert  werde.  Man  sandte  darauf 
diesen  Vertrag  in  alle  Theile  des  Landes,  und  es  gelang  zuletzt, 
zusammen  512  angesehene  Manner  zu  seiner  Unterzeichnung  zu 
bewegen;  wenn  allerdings  mehrere  Häuptlinge  den  Beitritt  verweigert 
haben,  so  ist  das  doch  für  die  Gesammtheit  ohne  Einfluss  geblieben. 
Wenn  so  die  Maori  ohne  Schwierigkeit  in  Unterthanen  der  eng- 
lischen Regierung  verwandelt  wurden,  so  unterliess  man  es  doch, 
die  Consequenzen  dieses  Schrittes  zu  erwägen  und  sich  die  Frage 
zu  beantworten,  in  welchem  Verhältnisse  denn  die  beiden  in  ihrem 
Bildungsstande  wie  in  ihren  politischen  Ansichten  so  grundverschie» 
denen  Volkselemente  zu  einander  stehen  könnten  und  sollten^). 

Aus  dem  Vertrage  von  Waitangi  sind  die  englischen  Colo- 
nie n  in  Neuseeland  hervorgegangen,  deren  glänzende  Entwicklung 
in  den  30  Jahren  ihres  Bestehens  die  Welt  in  ein  gerechtes  Er- 
staunen versetzt  hat.  Die  ersten  Colonisten  lebten  grösstentheils  in 
der  Inselbai  oder  in  deren  Nähe;  es  war  ein  überaus  glücklicher 
Gedanke,  wenn  Hobson  den  Mittelpunkt  für  die  neue  Colonie  an 
den  Hafen  Waitemata  verlegte  und  Auckland  an  einem  Punkte 
gründete,  wie  er  nicht  günstiger  gewählt  werden  konnte,  zugleich  in 
einer  Gegend,  die  viel  weniger  kriegerische  Bewohner  hatte  als  die 
Inselbai,   dafür    freilich    den  wichtigsten   und  einflussreichsten  aller 
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Stamme,  den  Waikatostammen,  desto  näher  lag.  Während  dessen 
hatte  die  neuseeländische  Association  ihre  Niederlassung  in  Welling- 
ton angelegt  und  Theile  der  von  ihr  erkauften  Ländereien  an 
andere  Colonisationsgesellschaften  abgetreten,  welche  die  Colonien 
von  Newplymouth  und  Nelson  1841  gründeten.  Später  siedelte  sich 
eine  grössere  Gesellschaft  von  schottischen  Colonisten,  die  über- 
wiegend der  freien  Kirche  angehörten,  an  der  Ostküste  der  Mittel- 
insel 1847  in  Otago  an,  und  eine  zweite  ähnliche,  aus  Anglikanern 
bestehende  1850  in  Canterbury;  beide  haben  die  religiösen  Be- 
schränkungen, die  sie  sich  vorgeschrieben  hatten,  nicht  lange  auf- 
recht erhalten  können.  £s  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Entwicklung 
dieser  europäischen  Colonie,  die  anfangs  noch  von  Newsouthwales  ab- 
hing, allein  schon  1841  zu  einer  selbständigen  erhoben  worden  ist, 
im  Einzelnen  weiter  zu  verfolgen.  Es  musste  sehr  schwierig  sein, 
die  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  an  weit  von  einander  ent- 
fernten Orten  entstandenen  Niederlassungen  zu  vereinigen;  die  Um- 
stände führten  von  selbst  dahin,  aus  ihnen  1852  einen  neuseelän- 
dischen Bundesstaat  zu  machen,  der  aus  den  sechs  Provinzen  Auck- 
land,  Taranaki  und  Wellington  in  der  Nord-  und  Nelson, 
Canterbury  und  Otago  -in  der  Mittelinsel  bestehen  sollte,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  ein  Gouverneur  dem  Lande  vorstehe  mit  dem 
Sitz  in  Auckland,  (1865  ist  die  Residenz  nach  dem  centraleren  Wel- 
lington verlegt  worden),  dasä  jede  Provinz  einen  besonderen  von  den 
Bewohnern  gewählten  Vorsteher  (mit  dem  Titel  Superintendent)  und 
eine  eigene  gesetzgebende  Versammlung  besitze,  und  dass  am  Sitze 
der  Regierung  eine  Generalrepräsentation  aller  Provinzen  mit  dem 
Gouverneur  und  seinem  Ministerium  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
berathe  und  ordne.  Das  erste  neuseeländische  Parlament  hat  denn 
bald  die  Vermehrung  der  Provinzen  beschlossen,  wenn  ein  Theil  der 
Bevölkerung  einer  älteren  einen  dem  entsprechenden  Antrag  stelle; 
so  ist  nach  und  nach  Hawkesbai  aus  Wellington,  Marlborough 
aus  Nelson,  Westland  aus  Canterbury  ausgeschieden,  das  von 
Otago  getrennte  Southland  jedoch  später  auf  den  Antrag  seiner 
Bewohner  wieder  mit  Otago  vereinigt  worden.  Hiernach  besteht 
der  neuseeländische  Bundesstaat  jetzt  aus  9  kleinen  Republiken. 

Wie  glänzend  sich  diese  entwickelt,  welche  Fortschritte  Handel, 
Industrie  und  Gewerbe  in  ihnen  gemacht  haben,  geht  aus  den  fol- 
genden Angaben  hervor. 
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Dass  die  Colonisten  sich  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung  ihrer 
neuen  Heimath  mit  solchem  Eifer  und  Erfolge  am  Herzen  liegen 
lassen,  macht  ihnen  die  grosste  Ehre. 

Es  bleibt  uns  noch  zu  betrachten  übrige  welchen  Einfluss  aut 
die  Entwicklung  der  Maori  ihre  Unterwerfung  unter  die  englische 
Herrschaft  ausgeübt  hat  Es  ist  schon  gesagt,  dass  der  Vertrag 
von  Waitangi  ohne  die  mindeste  Berücksichtigung  seiner  Conse- 
quenzen  abgeschlossen  wurde.  Die  ersten  Schwierigkeiten  führte 
die  für  die  Eingeborenen  so  wichtige  Landfrage  herbei.  Die  Re- 
gierung übertrug  die  Ordnung  der  aus  früheren  Käufen  hervorgehen- 
den Landansprüche  einer  Commission,  die  einen  grossen  Theil  der- 
selben verwarf,  andere  auf  das  Aeusserste  beschränkte,  indem  sie 
das  für  das  Land  Gezahlte  auf  den  wahren  Werth  reducirte  und  dem 
Käufer  demgemäss  das  Entsprechende  an  Land  zuwies;  so  kam  es, 
dass  von  den  Ansprüchen,  welche  360  Käufer  auf  16  Millionen  Acres 
erhoben,  nur  100,000  etwa  als  rechtlicher  Besitz  anerkannt  wurden  ^). 
Es  war  nun  schon  eigenthümlich,  dass  das  als  nicht  rechtmässig 
verkauft  erklärte  Land  nicht,  wie  man  hätte  glauben  sollen,  den 
rechtlichen  Besitzern  zurückgegeben,  sondern  als  Kronland  einge- 
zogen und  von  der  Regierung  verkauft  wurde,  die  sich  zugleich  den 
Landhandel  ganz  reservirte,  (ob  sie  gleich  ihn  späterhin  wenigstens 
zeitweise  wieder  freigab),  und  wenn  dies  die  Eingeborenen  auch 
weniger  berührte,  so  hatten  diese  Untersuchungen  sie  doch  über  den 
Werth  ihres  Eigenthums  aufgeklärt  und  sie  gar  nicht  geneigt  ge- 
macht, der  Regierung,  die  zu  niedrige  Preise  bot^**),  Land  zu  ver- 
kaufen, wodurch  denn  die  Entwicklung  der  Colonie  gefährdet  wurde. 
Aber    das  Uebelste  war,    dass    man    sich  nicht  darum  bekümmerte, 
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welche  Stellung  die  neuen  Unterthanen  der  Regierung  gegenüber 
einnehmen  sollten,  und  sich  allmählich  der  Grundsatz  festsetzte,  dass 
das  englische  Recht  und  Gericht  nur  f3r  die  Colonisten  und  die- 
jenigen Maori,  die  sich  freiwillig  ihm  unterwerfen  würden,  gelten,  die 
übrigen  dagegen  ihr  früheres  nationales  Leben  fortführen  lasse,  wie 
sie  wollten;  das  musste  denn  freilich  zu  einem  Gegensatze  führen, 
der  nicht  ohne  seine  bedenklichen  Folgen  bleiben  konnte. 

Den  Ansichten  der  Maori  entsprach  das  vollkonmien.  Der 
Vertrag  von  Waitangi  war  kaum  geschlossen,  als  sie  auch  sogleich 
mit  dem  Anspruch  hervortraten,  dass  ihre  Anerkennung  der  eng- 
lischen Regierung  nur  ganz  formell  sei,  und  sie  nicht  zum  Aufgeben 
ihrer  nationalen  Einrichtungen  verpflichte,  und  wirklich  wurde  dieser 
Anspruch  von  der  Colonialregiernng  als  berechtigt  zugestanden,  so- 
gar ein  im  Wairauthale  in  der  Mittelinsel  über  die  Grenzen  von 
verkauften  Ländereien  entstandener  Streit,  in  dem  mehrere  Euro- 
päer erschlagen  wurden,  übersehen,  obschon  das  doch  die  Achtung 
der  Maori  vor  der  neuen  Regierung,  die  sich  so  schwach  und  un- 
entschieden zeigte,  sehr  vermindern  musste.  In  der  Inselbai  führte 
das  dadurch  gesteigerte  Selbstgefühl  der  Eingeborenen  zuerst  zum 
offenen  Kampf.  Die  Einführung  von  Einfuhr-  und  Hafenzöllen 
hatte  die  Walfischlanger,  welche  diese  Bai  besonders  gern  besuch- 
ten, plötzlich  vertrieben,  und  die  Unzufriedenheit  der  Bewohner,  die 
darunter  litten,  bewog  einen  Häuptling  der  Ngapuhi,  Heke,  1844  zu 
einem  Versuch,  die  alten  Verhältnisse  herzustellen;  er  liess  die  eng- 
lische Flagge  in  |Cororareka  herabreissen  und  trat  so  auf;  dass  der 
Gouverneur  Fitzroy  sich  genöthigt  sah,  Truppen  aus  Australien  her- 
beizurufen. Es  kam  hierbei  zu  einem  Kriege,  in  welchem  nur  ein 
Theil  der  Ngapuhi  den  Europäern  gegenüberstand,  der  aber  doch 
nur  erst  nach  zwei  Jahren  durch  die  Einnahme  des  stark  befestigten 
Ruapekapeka  zur  Unterwerfung  gezwungen  werden  konnte.  Man 
verfuhr  gegen  die  Besiegten  mit  grosser  Milde,  was  mindestens  den 
Vortheil  gehabt  hat,  dass  sich  die  Ngapuhi  in. den  späteren  Kämpfen 
ruhig  verhielten  und  der  Regierung  treu  blieben.  Während  es  so 
im  Norden  ging,  führten  auch  im  Süden  an  der  Cooksstrasse  Strei- 
tigkeiten über  die  Grenzen  der  verkauften  Länder  zu  Händeln; 
namentlich  war  die  Lage  der  Dinge  in  Taranaki  sehr  übel.  Diesen 
District  hatten  die  Waikatostämme  erobert  und  die  Bewohner 'ver- 
jagt oder  in  die  Sklaverei  geführt,  später  dann,  obschon  sie  ihn 
nach   den  Ansichten   der   Maori   nicht  als    ihr  Eigenthum  ansehen 
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durften,  weil  sie  sich  daselbst  nicht  niedergelassen  hatten,  doch  ai> 
die  neuseeländische  Association  verkauft,  worauf  dann,  als  in  Folge 
der  Verbreitung  des  Christenthums  viele  Sklaven  freigelassen  wurden 
und  in  die  alte  Heimath  zurückkehrten,  die  so  zurückgekommenen 
Einwohner  von  Taranaki  ihr  altes  Eigenthum  ausgeliefert  verlangten» 
und  dies  legte  den  Grund  zu  fortdauernder  Unsicherheit  und  \'iel- 
fachen  Händeln,  und  hat  die  Ausbildung  der  Colonie  Taranaki  nicht 
"wenig  aufgehalten. 

Nirgends   aber  xi-irkten  diese  Verhältnisse  kräftiger    und  übler 
als  in  dem  Lande  südlich  vom  Haurakigolf,    in  welchem    die  zahl- 
reichsten,  mächtigsten  und   angesehensten    aller  Stämme    wohnten» 
deren  Mittelpunkt  die  Waikatostämme  bildeten.    Hier  war  das  Gefühl 
der  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  und  des  immer  mehr  sich  steigernden 
Zwiespalts  zwischen    den   Eingeborenen    und  Colonisten    so  lebhaft, 
dass  es  zuletzt  zu  einem  Versuche  fährte,  ob  die  Maori   nicht  eine 
festere  Stellung    der  Regierung  und    den  Colonisten  gegenüber  ein- 
nehmen könnten,  ob  es  zugleich  nicht  möglich  sei,  die  alten  Stamm- 
unterschiede zu  überwinden  und  alle  Eingeborenen  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen.      So    lange  einzelne  Europäer  sich  im  Lande  nieder- 
gelassen hatten,  war  das  sehr  gern  gesehen  worden;  jetzt  aber,   da 
ihre  Zahl  so  schnell   zunahm,  schien  es  den  Maori  nothwendig,  dem 
einen    Damm    entgegenzusetzen,    und    dazu    fanden   sie    kein  wirk- 
sameres Mittel,  als  den  Länder\'erkauf  möglichst  zu  hindern;  daher 
bildete    sich    1853    unter  den  Eingeborenen  eine   Verbindung,  deren 
Mitglieder  sich  verpflichteten,  jeden  Verkauf  an  Land  unmöglich  zo 
machen,  und  1S56  entstand  durch  den  Zusammentritt  einiger  ange- 
sehener Häuptlinge    das    sogenannte  Maoriparlament,    eine    jährlich, 
sich  versammelnde  Repräsentation  der  Eingeborenen,  die  ihren  Ein- 
fluss  schnell   über  das  ganze  Land  im  Süden  des  Haurakigolfs  aus- 
dehnte, und  1857  einen  weiteren  Schritt  dadurch  that,    dass  sie  den 
alten  Häuptling  der  Waikatostämme,  Tewerowero,  unter  dem  Namen 
Potatau    zum  König   der  Maori    unter   der   Oberhoheit  der  KönigiD 
Victoria  ausrief,   ein  Schritt,   der  die  Trennung   der  Colonisten  von 
der  Urbevölkerung  herbeiführen  sollte,    in    seiner  weiteren  Entwick- 
lung eine   Ablösung  der   Maori  von  der   englischen    Herrschaft    zur 
F^  Ige  haben  musste.     In  Verbindung  damit  stand  denn  auch  ganx 
const  oueni  der  Versuch,  eine  neue  Religion  einzuführen,  die  freilich» 
'SO   verfallen  war    das  alte  Heidenthum\    nur  in  einer  Modincation 
des    Christenthums    bestand.      Potatau,   ein    erblindeter  Greis,    war 


Die  Verbindangen  der  Maori  mit  den  EuropSem.  Die  englische  Colonie.    99A 

nur  seiner  vornehmen  Geburt  halber  gewählt;  jüngere  ehrgeizige 
Häuptlinge,  besonders  Tamihano'),  waren  die  eigentlichen  Leiter 
der  Bewegung,  die  von  der  Mehrzahl  der  Colonisten  in  unglaub- 
licher Verblendung  für  eine  kindische  Spielerei  gehalten  wurde.  Wie 
wenig  sie  dass  war,  zeigte  sich  bald.^ 

Der  Zwiespalt  kam  in  Taranaki  zum  Ausbruch.  Hier  erhob 
sich  1857  ein  Streit  über  den  Besitz  von  Land,  das  von  der  Regie- 
rung gekciuft  war,  während  der  Häuptling  Tewiti,  wie  es  scheint, 
gerechte  Ansprüche  darauf  erhob;  statt  die  Sache  in  Güte  bc^ulegen, 
beschloss  man,  das  Land  mit  Gewalt  zu  behaupten,  und  damit 
brach  1860  ein  Kampf  der  Colonisten  gegen  Tewiti  und  seine 
Verbündeten  aus.  In  diesen  wurden  auch  die  Waikatostämme,  denen 
seit  1860  Tewerowero's  Sohn,  Matutaera  (Potatau  IL)  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  vorstand,  hineingezogen,  und  es  kam  zu  einem  Kriege, 
der  für  die  Provinz  Auckland  nicht  geringe  Gefahr  brachte  und 
überhaupt  das  Gedeihen  der  Niederlassungen  auf  der  Nordinsel  sehr 
zurückgehalten  hat.  Während  dieses  Krieges  führte  die  Gewalt  der 
Umstände  die  Maori  selbst  weiter  zu  der  neuen  Verfassung  vom 
Juni  1862,  in  der  zwar  die  Königin  von  England  noch  anerkannt, 
allein  die  Trennung  zwischen  den  Eingewanderten  und  denEingeborenen 
vollendet  und  aller  Verkauf,  selbst'  die  Verpachtung  von  Land  un- 
tersagt wurde.  Aber  eine  Maassregel  dieser  Art  durchzuführen,  gelang 
ihnen  freilich  nicht.  So  tapfer  und  muthvoll  sie  auch  den  Krieg 
führten,  und  so  gross  die  Schwierigkeiten  waren,  welche  die  Natur 
des  Landes  und  die  Kostspieligkeit  der  Unternehmungen  den  Euro- 
päern in  den  Weg  legten,  erlagen  die  Maori  doch  zuletzt  der  Taktik 
und  den  Waffen  ihrer  Gegner,  und  nach  der  Einnahme  von  Orakau 
(1864)  schien  ihre  Unterwerfung  entschieden,  ihre  Macht  gebrochen. 
Auch  der  Streit,  in  den  zu  gleicher  Zeit  die  Colonisten  mit  der  Re- 
gierung geriethen,  welche  die  von  jenen  geforderten  und  zuletzt 
auch  durchgesetzten  Confiscationen  des  Eigenthums  der  Rebellen 
missbilligte,  wie  die  Erklärung  des  englischen  Ministeriums,  welches 
die  englischen  Soldaten  zurückrief  und  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
den  Colonisten  überliess,  änderte  darin  nichts,  imd  1865  unterwarfen 
sie  sich  wenigstens  im  Ganzen  und  erkannten  selbst  die  Confiscationen  an. 
Später  sind  noch  hier  und  da  Ausbrüche  der  alten  Unzufriedenheit  vorge- 
kommen, allein  jederzeit  ohne  erhebliche  Mühe  unterdrückt  worden; 
ein  weiterer  Kampf  kann  auch  die  Lage  der  Maori  nur  ver- 
schlimmern. 
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Das  Beste,  was  unter  solchen  Umständen  für  die  Ueberreste 
eines  so  interessanten  Volkes  zu  erwarten  bleibt,  ist,  dass  sie  sich 
immer  mehr  und  mehr  an  die  neuen  Besitzer  ihres  Landes  gewöhnen 
und  allmählich  mit  ihnen  verschmelzen.  Schwer  wird  das  nicht  sein. 
Schon  längst  haben  sie  ihre  nationalen  Eigenthümlichkeiten  zum 
grossen  Theil  aufgegeben,  nicht  bloss  die  äusserlichen,  auch  die 
geistigen,  sie  haben  eine  neue  Religion  angenommen  und  sind  einem 
ihnen  ganz  fremden  Staatswesen  einverleibt,  in  dem  sie  sich  bis 
jetzt  freilich  nicht  wohl  fühlen.  Diese  Entäusserung  ihrer  Besonder- 
heiten wird  noch  schneller  vor  sich  gehen,  wenn,  was  dringend  zu 
wünschen  ist,  die  Colonialregierung  mehr  Einsicht  an  den  Tag  legt, 
als  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  und  durch  milde  und  verständige 
Maassregeln  diesen  CJebergang  fördert,  vor  allem  aber  die  Einführung 
des  privaten  Grundbesitzes  bei  ihnen  durchsetzt  Dann  können  sie 
einst  als  ein  nicht  unwesentliches  und  unwichtiges  Element  in  dem 
Volke  fortleben,  das  aus  der  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den 
Europäern  erwachsen  wird,  und  dem  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  in  der  Entwicklung  der  oceanischen  Länder  bestimmt  zu  sein 
scheint. 


NEUNTES  KAPITEL. 
Norfolk.     Die  Gruppen  Kermandek  und  Chatham. 

Im  N.,  O.  und  S.  von  Neuseeland  liegen  mehrere  Inseln  und 
Inselgruppen,  die  in  ihrer  Natur  Neuseeland  so  nahe  verwandt 
sind,  dass  sie  dazu  gerechnet  werden  müssen;  nur  eine  der  Gruppen 
war  ursprünglich  bewohnt  Es  sind  im  NW,  Norfolk,  im  NO.  die 
Gruppe  Kermandek,  im  O.  die  Gruppe  Chatham,  die  Inseln 
Bounty  und  Antipode,  im  S.  die  Gruppe  Auckland  und  die 
Inseln  Campbell  und  Macquarie. 

Norfolk'),  eine  kleine  Insel,  loo  M.  S.  von  Neukaledonien^ 
HO  M.  NW.  von  Neuseeland  und  gegen  200  M.  O.  von  Australien, 
hat  einen  Umfang  von  4  M.  und  einen  Inhalt  von  ^4  Q.-M.  Sie 
erhebt  sich  auf  einer  grossen,  nur  sanft  sich  senkenden  Bank,  die 
im  O.  und  W.  2,  im  N.  4,  im  S.  7  M.  weit  in  das  Meer  reicht, 
und   deren   Grund   der   vielen   Korallenfelsen    halber    zum   Ankern 
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nicht  sehr  brauchbar  ist.  Schutz  geben  die  einfonnigen  Küsten 
nirgends,  das  Wasser  ist  ganz  nahe  an  den  von  Korallenblocken 
gebildeten  Stranden  sehr  tief,  die  Landung  nur  in  wenigen  Buchten, 
(besonders  der  Sydneybai  an  der  Südkäste  (29**  4'  Br.,  167**  58'  W. 
Lge.)  und  der  Cascadebai  an  der  Nordostseite),  gefahrlos,  bei  hef* 
tigen  Winden  lange,  selbst  wohl  Monate  lang  unmöglich.  Hinter 
den  Stranden  erheben  sich  allenthalben  hojie,  oft  senkrechte  Steil- 
wände, von  Bachthälcrn  durchschnitten,  welche  die  einzigen  Zugänge 
in  das  Innere  zu  bilden  pflegen.  Dies  ist  ein  sanft  ansteigendes 
Plateau,  das  mit  zugerundeten,  oft  steilen  Bergen  (deren  höchster  der 
M.  Pitt  von  317  M.  Höhe  ist),  bedeckt  ist  und  von  eben  so  an- 
muthigen  als  ergiebigen  Thälern  durchschnitten  wird.  Ueberall, 
selbst  auf  den  Bergen,  ist  der  Boden  erstaunlich  reich  und  fruchtbar, 
die  Vegetation  üppig  und  glänzend,  bei  der  Schönheit  und  Gleich- 
mässigkeit  des  subtropischen  Klimas,  dessen  Winter  eigentlich  einen 
zweiten  Sommer  bildet,  der  manchmal  nicht  kühler  als  der  eigent- 
liche Sommer  ist,  gedeihen  die  Pflanzen  der  gemässigten  und  warmen 
Zone  gleich  gut  Der  geologische  Bau  ist  nur  unvollkommen  be- 
kannt, Forster  fand  dasselbe  Gestein,  das  in  Neuseeland  häufig  ist, 
auch  Bimsstein  und  Laven;  dabei  wird  auch  Kalkstein  offenbar 
von  der  Korallenbildung  erwähnt.  Die  Flora  der  Insel  ist  sehr 
eigenthümlich  ^J,  der  neuseeländischen  im  Ganzen  verwandt,  allein 
mit  viel  stärkeren  Anklängen  an  die  Flora  Australiens  und  noch  mehr 
an  die  der  tropischen  Inseln;  zu  den  charakteristischen  Gewächsen 
gehören  die  schöne  Araucatia  excelsa,  das  Phormium  tenax,  die 
Areca  sapida,  die  beide  mit  Neuseeland  gemeinsam  sind,  endlich 
die  wildwachsende  Banane,  die  sich  nirgends  auf  der  Erde  südlicher 
findet,  als  hier.  Auch  die  Fauna  ist  nicht  ohne  Interesse;  von  Mam- 
malien  gab  es  ursprünglich  zwei  Arten,  die  Ratte  und  einen  austra- 
lischen Petaurus,  die  Vögel  sind  den  neuseeländischen  und  austra- 
lischen verwandt,  dabei  aber  auch  oft  eigenthümlich^),  Fische  sehr 
häufig,  von  Amphibien  nur  Schildkröten,  Insecten  sparsam. 

Ganz  nahe  an  der  Südküste  von  Norfolk  liegt  noch  die  kleine, 
von  gefahrlichen  Felsen  umgebene  Insel  Nepean  und  i  bis  2  M. 
südlicher  die  Insel  Phillip  (oder  Pig),  die  halb -so  gross  als  Norfolk 
und  ihr  in  jeder  Hinsicht  ähnlich  ist,  von  284  M.  Höhe;  ein  Ver- 
such, sie  mit  Schweinen  zu  bevölkern,  ist  fehlgeschlagen,  dafür  ist 
sie  jetzt  mit  Ziegen  und  Kaninchen  besetzt. 

Norfolk   war   ursprünglich  unbewohnt  und   ist  bei  seiner   auf- 
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fallenden  Abgeschlossenheit  und  Schwerzugänglichkeit  trefflich  zu 
einem  Zuchthause  geeignet,  welche  Rolle  es  denn  auch  bis  in  die 
neueste  Zeit  gespielt  hat.  Gleich  nach  der  Gründung  von  Sydney 
Hess  der  Gouverneur  von  Newsouthwales,  Phillip,  hier  eine  Colonie 
anlegen,  deren  erster  Vorsteher,  der  Lieutenant  King,  eine  Schilde- 
rung der  Insel  entworfen  hat,  die  noch  jetzt  von  Werth  ist^).  1811 
führte  man  die  aus  Deportirten  hervorgegangenen  Colonisten  nach 
Tasmanien  und  gab  die  Insel  auf.  Dann  ist  sie  1825  wieder  von 
Sydney  aus  besetzt  und  zu  einer  sogenannten  Penalstation  zur  Auf- 
nahme der  schlimmsten  Deportirten  eingerichtet  worden.  Als  spater 
die  Deportation  nach  Newsouthwales  aufhorte,  fährte  man  alle 
Deportirten  fort  und  übergab  1856  die  Insel  den  Bewohnern  von 
Pitcairn,  die  um  ihre  Verpflanzung  in  ein  geeigneteres  Land  gebeten 
hatten,  und  deren  Nachkommen  (1871  340  an  Zahl)  sie  jetzt  be- 
wohnen. Ausserdem  hat  der  Bischof  von  Melanesien  die  Anstalt, 
in  der  er  junge  Melanesier  christlich  erziehen  und  ausbilden  lässt^), 
von  Neuseeland  hierher  verlegt 

Kermandek  nannte  Rössel ^j  eine  Gruppe  von  4  kleinen 
Inseln,  die  im  NO.  von  Neuseeland  halbwegs  zwischen  diesem  Lande 
und  dem  Archipel  Tonga  gegen  180  M.  von  beiden  entfernt  liegen. 
Sie  sind  von  massiger  Hohe  und,  wie  es  scheint,  von  vulkanischer 
Bildung')  und  mit  einer  Vegetation  bedeckt,  die  eine  auffallende 
enge  Verwandtschaft  mit  der  neuseeländischen  besitzt  und  aus  neu- 
seeländischen oder  ihnen  ganz  nahe  stehenden  Pflanzen  besteht*). 
Von  Mammalien  haben  sie  einzig  Ratten,  Landvögel  sind  selten, 
(darunter  Papageien),  Seevögel  aber  sehr  verschiedene  und  in  grosser 
Fülle.     Die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 

i)  Raoul  (von  Entrecasteaux  1793,  das  Sunday  des  Capitäns 
Raven  1796),  eine  kleine  Insel  von  etwa  3  M.  umfang,  die  eigentlich 
ein  einziger,  steil  sich  erhebender  Berg  von  496  M.  Höhe  und  ganz 
mit  Bäumen  bedeckt  ist.  Die  Küsten  sind  steil  und  haben  einige 
kleine,  schutzlose  Baien,  in  denen  sich  ankern  lässt;  die  brauchbarste 
ist  Denhambai  an  der  Westküste  ^29*^  15'  Br.,  177°  55'  O.  Lge.l 
Auf  der  ursprünglich  unbewohnten  Insel  hat  sich  in  neuester  Zeit 
eine  amerikanische .  Familie  niedergelassen ,  die  aber  vor  Kurzem 
ein  heftiges  Erdbeben  zur  Auswanderung  nach  Norfolk  gezwungen 
haben  soll. 

2)  Macaula v  von  Sever  1788',  eine  \iel  kleinere  Insel  von  nur 
1  M.  Umfang   ;,3o'*  iS'  Br.,    17S**  33'  O.  Lge.^,    die   am  Westende 
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am  hochslen  ist  (290  M.)  und  sich  nach  O.  sanft  herabsenkt.  Sie 
ist  mit  Grön  und  Gebüschen  bedeckt,  aber  baumlos;  die  Küsten 
sind  mit  Steilabhängen  eingefasst,  die  Landung  ist  sehr  be- 
schwerlich. 

3)  Curtis  (von  Sever),  zwei  dürre,  felsige,  durch  einen  schmalen 
Kanal  getrennte  Inselchen  4  M.  &  von  Macaulay,  150  bis  200  M. 
hoch,  voll  Gras  und  Gebüschen  und  von  zahllosen  Seevögeln  be- 
A^'ohnt. 

4)  Esperance  (von  Entrecasteaux  1793,  jetzt  gewöhnlich 
Frenchrock  genannt)'),  ein  hoher,  steiler  Fels  von  80  M.  Höhe. 
In  seiner  Nähe  liegen  einige  gefahrliche  bedeckte  Klippen  und 
Riffe,  wie  der  Havrerock,  3  M.  im  W.  davon ^°). 

Chatham  wird  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  Namen,  den 
Broughton  der  grössten*  Insel  gab,  die  er  1791  entdeckte '*),  eine 
Inselgruppe  genannt,  die  iio  M.  im  O.  von  Neuseeland  liegt,  15  M. 
lang  und  24  Va  Q«-M.  gross  ist  und  aus  zwei  grösseren  und  meh- 
reren kleinen  Inseln  und  Felsen  besteht.  Die  Inseln  sind  im  Ganzen 
eben  und  haben  nur  Hügel  und  kleine  Berge  von  geringer  Höhe. 
Die  Gesteine  sind  mannigfaltig.  Die  ältesten  sind  Schiefer,  meta- 
morphische  oder  von  der  silurischen  Formation,  obschon  noch  kein 
Gold  entdeckt  ist;  dann  giebt  es  tertiäre  Kalklager,  mit  denen  die 
Kohlenschichten  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen ,  und  jüngere 
vulkanische  Gesteine  haben  die  ältere  durchsetzt  und  dadurch  wahr- 
scheinlich die  Inseln  gebildet^*).  Die  Flora  ist  ganz  die  neusee- 
ländische; der  bei  weitem  grösste  Theil  der  vorkommenden  Pflanzen 
ündet  sich  auch  in  Neuseeland,  die  wenigen  endemischen  sind  neu- 
seeländischen nahe  verwandt,  auffallend  ist  dabei,  dass  alle  Myrtaceen, 
Pittosporeen  und  Cordylinearten  fehlen.  Dasselbe  gilt  von  der  Fauna. 
IVIammalien,  die  das  Land  bewohnen,  scheint  es  nicht  gegeben  zu 
haben,  und  alle  jetzt  sich  findenden  sind  erst  eingeführt;  von  Rep- 
tilien sind  bloss  Eidechsen.  Die  Vögel  und  Insecten  ganz  neusee- 
ländische,  Käfer  und  Schmetterlinge  selten,  nur  Dipteren  häufig. 
Meeresthiere  aller  Art  finden  sich  in  grosser  Fülle,  allein  die  früher 
so  zahlreichen  Phoken  sind  bereits  vertilgt.  Das  Klima  übertrifft 
das  von  Neuseeland  noch  an  Gleichförmigkeit,  wie  es  bei  der  ge- 
ringen Grösse  der  Inseln  und  dem  Fehlen  der  hohen  Berge  natür- 
lich ist. 

Die  Hauptinsel  der  Gruppe  ist  Warekauri  (Broughtons  Cha- 
tham).    Sie  ist  9  M.  lang,   im  Mittel   eben  so  breit,   die  Form  die 
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eines  unregelmässigen  Vierecks  mit  zwei  grossen,  offenen  Baien, 
Hanson  und  Petrebai,  an  der  Ost-  und  Westseite.  Die  12  M.  lang- 
von  W.  nach  O.  sich  erstreckende  Kordküste  beginnt  mit  C.  Allison» 
dem  Nordwestcap  der  Insel  (45°  46'  Br.,  177°  7'  \V.  Lge.);  5  M- 
O.  von  ihm  liegt  das  Nordcap,  C.  Young,  dann  folgt  flacher  Sand- 
strand bis  zu  der  kleinen  Bai  Kaingaroa  (Broughtons  Skirmishbai), 
dem  besten  Ankerplatz  der  Nordküste  nahe  am  Nordostcap»  C. 
Munnings,  und  das  Ostende  der  Küste  bildet  die  kleine,  bei  der 
Ebbe  mit  dem  Lande  verbundene  Insel  Wakuru,  mit  der  die  g  M, 
lange  Ostküste  beginnt.  Diese  ist  anfangs  wie  das  Land  von  Kain- 
garoa an  höher  und  hüglig  und  bildet  eine  kleine  Ba|  bis  zum  Cap 
Waikeri,  dem  Nordcap  der  grossen,  ganz  offenen  und  schutzlosen 
Bai  Hanson,  die  ein  flacher  Sandstrand  einfasst,  bis  um  das  Südcap 
der  Bai,  C.  Oinga  (Fournier),  das  Südostcap  der  Insel,  die  Küste 
wieder  höher  wird.  Von  ihm  geht  die  Südküste  der  Insel  4  M. 
nach  W.,  hoch  und  einförmig  bis  zum  Südwestcap  C.  Beaufbrt 
(Eveque,  44°  7'  Br.,  176°  49'  Lge.),  von  dem  aus  die  Westküste 
anfangs  hoch  und  steil  bis  zum  C.  Durham,  dem  Südcap  der  grossen 
Bai  Pelre  zieht,  deren  Mündung  6  M.  breit  ist,  und  deren  Küste 
an  der  Ostseite  flacher  Sandstrand,  an  der  nördlichen  höher  und 
hügelig  ist.  Sie  enthält  zwei  gute  Ankerplätze;  der  beste  ist  die 
Bai  Waitangi  an  der  Mündung  des  Flusses  Mangatu,  an  der  Nord- 
küste der  Bai  liegen  vier  kleine  Buchten,  die  bis  auf  die  allein 
brauchbare  Wangaroa  ^Port  Hutt)  alle  offen  sind.  Von  dem  C. 
Taraki  «Somes),  das  ein  sicherer  Pass  von  i  M.  Breite  ^der  Cuba- 
kanal)  von  den  Felsen  des  i  M.  langen  Westriff  trennt,  ist  noch 
I  M.  NW.  bis  C.  Allison.  Noch  liegen  3  M.  NW.  von  C.  Young 
die  beiden  kleinen,  hohen  Inseln  Rangitutahi  (Sisters)  und  W.  von 
ihnen  das  gefahrliche  Northwestriff.  wie  vor  der  Hansonbai  6  M. 
vom  Lande  der  Bertierrook  jlsle  of  Forty  fours  von  seiner  Lage  in 
43**  54'  Br.),  ein  flachgipfeliger  Felsen  mit  4  kleinen  daneben. 

Das  Innere  der  Insel  ist  überwiegend  eben,  zum  Theil  mit 
Wald  bedeckt,  wie  denn  ein  gegen  i  M.  breiter  Waldgürtel  fast 
die  ganze  Küste  umgiebt:  grosse  Strecken  tragen  aber  nur  Gras 
und  niedrige  Gesträuche  auf  sumpfigem  Boden,  und  Torfmoore 
wie  Teiche  und  Seen  sind  häufig.  Das  Auffallendste  in  der  Insel 
ist  der  grosse  See  Wanga  im  Osttheil,  eine  Lagune  mit  leicht 
brakischem  Wasser  von  s  M.  Lance  und  einer  Breite  von  2  M.  im 
N,  und  1  M.  im  S.,  die  durch  eine  schmale  Nehrung  von  der  Küste 
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der  Hansonbai  getrennt  wird,  welche  das  Wasser  des  Sees  zu  Zeiten 
durchbricht  und  einen  Kanal  zum  Meere  bildet,  den  die  häufigen 
Ostwinde  immer  bald  wieder  verstopfen;  im  Südtheil  wird  der  See 
von  einer  Bank  von  Kalkstein  durchschnitten,  die  zum  Uebergange 
dient,  in  seine  Südküste  fallen  zwei  kleine  Flüsse.  Die  besten  Theile 
des  Landes  sind  der  im  NO.  des  Sees  und  der  noch  höhere  Süd- 
theil der  Insel,  der  eine  Art  massig  hohen  Plateaus  bildet,  das  dicht 
bewaldet  ist  und  gegen  S.  zur  Küste  steil,  gegen  N.  allmählich  sich 
senkt,  bei  C.  Beaufort  erheben  sich  die  kenntlichen  Hügel  Waka- 
kaiwa  (Horns).  Um  den  Waitangihafen  ist  das  Land  sehr  reich, 
dagegen  zwischen  der  Petrebai  und  dem  Wangasee  sumpfiges  Torf- 
moor mit  vielen  grossen  Teichen.  Auch  der  schmale  Landstrich 
zwischen  der  Petrebai  und  der  Nordküste  ist  vorherrschend  sumpfig, 
in  ihm  erheben  sich  aber  einzelne  meist  pyramidenförmige,  kleine 
Berge  aus  vulkanischen  Gesteinen,  von  denen  der  Matakitaki  der 
westlichste,  der  Wakapai,  der  höchste,  nur  gegen  250  M.  hoch  ist. 

Rangihaute  (Pitt),  die  zweite  grössere  Insel,  ist  etwa  2  M. 
lang  und  i  breit  und  liegt  im  SO.  von  Warekauri;  von  ihr  durch 
die  gefahrlose  Pittstrasse  getrennt.  Sie  ist  weniger  eben  als  jene 
Insel,  eigentlich  ein  einziger  Berg  mit  ebener  Oberfläche,  frucht- 
barem Boden  und  bis  auf  einige  Stellen  mit  dichtem  Walde  be- 
deckt, an  der  Nordseite  ist  in  einer  kleinen  Bai  (44°  13'  Br.,  176*^ 
29'  Lge.)  ein  sicherer  Ankerplatz,  zwei  andere  an  der  West-  und 
Ostseite.  Um  Rangihaute  liegen  noch  mehrere  kleine  Inseln,  an 
der  Ostseite  Round  Island,  fast  i  M.  NO.  davon  und  südlicher 
Rangatira  (Southeast  oder  Cornwallis),  SO.  von  Rangihaute,  deren 
Berge  die  höchsten  der  Gruppe  sein  sollen,  und  4  M.  östlicher  das 
Storquayriff  (Easternriff),  an  der  Südseite  die  Felsen  Southriff  und 
die  Insel  Pyramid,  die  südlichste  von  allen  (44°  20'  Br.,  176°  29' 
Lge.),  an  der  Westküste  Castle  (Fort),  eine  kleine,  steil  abfallende 
Insel  von  über  100  M.  Höhe  und  westlicher  die  Outposts,  eine 
Gruppe  scharfspitziger,  auffallender  Felsen,  deren  äusserster  Sail- 
rock  heisst. 

Die  Chathaminseln  waren  von  einem  polynesischen  Volke  be- 
wohnt, das  sich  selbst  Maioriori  *'^)  (Moriori)  nannte  und  nahe 
mit  den  Neuseeländern  verwandt  war,  von  denen  es  sich  jedoch 
durch  geringere  Kriegslust,  Sanftheit  des  Charakters  und  einen  für 
Polynesier  auffallenden  Mangel  an  Bildung  unterschied;  sie  sind  das 
roheste  aller  polynesischen  Völker.     Nach  ihren  Traditionen  sind  sie 
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hier  ebenfalls  aus  Hawaiki  eingewandert,  haben  aber  eine  Bevölke- 
rung vorgefunden,  mit  der  sie  sich  nach  längeren  Kriegen  vermischt 
haben.  Bei  aller  Rohheit  waren  sie  doch  ein  heiteres,  frohsinniges 
Volk,  dem  es  an  guten  Eigenschaften  und  Intelligenz  nicht  fehlte, 
so  wenig  sie  auch  entwickelt  waren,  sie  machen  ganz  den  Eindruck 
eines  verkommenen  neuseeländischen  Stammes. 

Sie  waren  kleiner,  aber  stärker  gebaut  als  die  {»Neuseeländer, 
von  dunklerer  Hautfarbe  und  in  den  Gesichtszügen  und  im  Körper^ 
bau  nicht  so  schön  wie  diese,  mit  glattem,  schwarzen  Haar,  vor- 
springenden Backenknochen,  kleinen  Augen  und  flacher  Nase.  Ihre 
Nahrung  bestand  besonders  aus  Fischen,  Muscheln  und  Vögeln,  sie 
bereiteten  aber  auch  die  Farrenwurzel  und  die  Frucht  des  Coryno- 
carpus  ganz  wie  die  Neuseeländer,  von  denen  sie  jetzt  die  Kartoffel 
und  den  Kürbis  angenommen  haben.  Sie  bereiteten  die  Speisen 
in  den  bekannten  Oefen.  Das  Menschenfressen  behaupten  sie  früher 
geübt,  allein  schon  bald  nach  der  Einwanderung  aufgegeben  zu 
haben.  Ihre  Kleidung  bestand  aus  Matten  von  Phormium  und 
glich  ganz  der  neuseeländischen;  doch  ersetzten  sie  den  Mantel 
häufig  durch  Seehundsfelle.  Sie  hatten  Arm-  und  Halsbänder  aus 
Muscheln  und  Zähnen,  allein  weder  Ohrlöcher  noch  Tättowining; 
das  Haar  trugen  sie  wie  die  Neuseeländer  und  schmückten  es  auch 
mit  Federn.  Häuser  kannten  sie  nicht;  sie  lebten  gewöhnlich  im 
Freien,  höchstens  in  Hütten  aus  in  die  Erde  gesteckten  Zweigen, 
wie  die  Australier.  Eben  so  wenig  trieben  sie  Landbau,  dagegen 
die  Fischerei  stark  mit  Netzen  verschiedener  Art,  die  aus  Flachs  ge- 
flochten waren,  und  mit  Leinen  und  Haken  aus  Seehundsknoclien. 
Ihre  Boote  waren  sehr  eigenthümlich ,  aus  den  Blumenstielen  des 
Phormium  gebaut,  die  mit  zähen  Ranken  umbunden  waren,  der 
Boden  mit  Seegras  bedeckt,  die  Enden  von  Holz,  hoch  und  mit 
Schnitzwerk  geziert;  sie  bewegten  sie  mit  Spaten  ähnlichen  Rudern. 
Von  Kunstfertigkeiten  kannten  sie  das  Weben  der  Matten,  das  sie 
jetzt  ganz  aufgegeben  haben;  sie  verstehen  .nicht  einmal  mehr  die 
Zubereitung  des  Flachses.  Als  Geräthe  besassen  sie  Messer  aus 
scharfen  Steinen  und  aus  Flachsblättern  geflochtene  Gefasse  zum 
Wassertragen.  Ihre  Waffen  waren  früher  lange  Speere  und  Keulen 
aus  Holz  und  Stein,  die  den  neuseeländischen  ganz  glichen;  jetzt 
brauchen  sie  nur  die  letzten.  Von  irgend  einer  Form  der  Verfas- 
sung ist  nichts  bei  ihnen  bemerkt;  die,  welche  sich  durch  Fähigkeiten 
auszeichneten,    wurden   als  Führer  anerkannt.     Von  religiösen  Ge- 
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brauchen  weiss  man  nichts,  als  dass  sie  dem  Alna  die  ersten  er- 
legten Fische  und  Vögel  opferten.  Die  Bestattung  war  eine  ver- 
schiedene; bald  Hess  man  die  Leichen  auf  einem  Floss  in  sitzender 
Stellung  in  das  Meer  treiben,  bald  band  man  sie  zwischen  nahe 
stehenden  Bäumen  fest  oder  stellte  sie  sitzend  in  Baumlöcher,  die 
man  mit  Brettern  sperrte.  Sie  kannten  die  Begrussungsweise  durch 
das  Nasen  und  hatten  eine  Art  Tanz,  bei  dem  sie  kurze  Stocke  um 
den  Kopf  schwangen*^).  Jetzt  lieben  sie  es,  die  Sitten  tmd  die 
Lebensweise  der  Neuseeländer  nachzuahmen.  Ihre  Sprache  scheint 
sich  von  der  neuseeländischen,  die  sie  deshalb  schnell  lernten,  haupt- 
sächlich nur  durch  gewisse  Wechsel  der  Consonanten  miterschieden 
zu  haben;  jetzt  bedienen  sie  sich  einer  aus  der  eigenen  und  der 
neuseeländischen  entstandenen  Mischsprache. 

Ihre  Schicksale  sind  in  neuerer  Zeit  recht  traurig  gewesen. 
Noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sollen  sie  1200  bis  1500  an 
Zahl  stark  gewesen  sein;  jetzt  leben  ihrer  nur  noch  2CX),  die  meisten 
im  Dorfe  Ohangi  an  der  Ostkäste  von  Warekauri,  einige  in  Wai- 
tangi  und  in  Rangihaute.  1832  und  1835  wanderten  Neuseeländer 
von  der  Cooksstrasse,  durch  innere  Kriege  vertrieben,  hier  ein  und 
Hessen  sich  anfangs  in  Okawa  (bei  dem  Cap  Waikeri),  später  in 
Waitangi  nieder.  Sie  suchten  die  Eingeborenen  ^  zu  Sklaven  zu 
machen  und,  als  daraus  Kriege  mit  diesen  entstanden,  erschlugen 
sie  eine  Menge  derselben*^);  viel  mehr  raffte  jedoch  eine  Epidemie 
fort  Die,  welche  jetzt  noch  erhalten  sind,  leben  als  Sklaven  der 
Neuseeländer,  die  sich  als  Herren  der  Insel  betrachteten  und  1840 
die  Gruppe  an  die  neuseeländische  Association. verkauften,  die  sie 
wieder  an  eine  in  Hamburg  sich  bildende  Gesellschaft  abtreten 
wollte,  allein  der  von  dieser  beabsichtigte  Colonisalionsversuch  ist 
nicht  zu  Stande  gekommen*^).  Jetzt  haben  sich  auch  einige  Euro- 
päer hier  niedergelassen  (187 1  zusammen  133).  Neuseeländer  sind 
über  400,  sie  sind  Christen  und  gehören  der  anglikanischen,  wes- 
layanischen  und  katholischen  Kirche  an.  Die  Gruppe  wird  jetzt  als 
ein  Theil  der  Colonie  Neuseeland  angesehen. 
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^  Bounty  (47°  50'  Br.,  179°  O.  Lge.),  von  Bligh  1788  nach 
seinem  Schiffe  benannt,  ist  eine  7«  M.  lange,  nach  SO.  sich  aus« 
dehnende  Gruppe  von  24  Felsen,  die  durch  tiefe  Kanäle  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Sie  sind  30  bis  90  M.  hoch,  anscheinend 
von  Granit,  haben  keine  Spur  von  Vegetation  und  werden  bloss 
von  Seevögeln  bewohnt,  da  die  bis  auf  die  Spitzen  hinaufschlagenden 
Wellen  der  Brandung  das  Landen  unmöglich  machen. 

Antipode  (49°  42'  Br.,  178°  42'  Lge.)  heisst  jetzt  gewöhnlich 
die  Insel,  welche  der  Entdecker,  Cap.  Waterhouse,  1800  Penanti- 
pode nannte,  weil  sie  ungefähr  die  Antipode  von  London  ist.  Es 
ist   eine  Insel  von  etwa   i  M.  Länge  und    7«  M»  Breite,    die   aus 

konischen   Hügeln    von    jüngeren    vulkanischen   Gesteinen   besteht, 

* 

deren  höchster  nur  213  M.  Höhe  hat  Der  Boden  ist  torfig  und 
feucht,  doch  fester  und  trockner  als  in  Campbell,  bedeckt  mit  Gras 
und  niedrigen  Pflanzen;  Gesträuche  sind  sehr  wenig,  Bäume  fehlen 
ganz.  Ueberall  umgeben  steile  Felsabhänge  von  über  40  M. 
die  Küsten,  doph  lässt  sich  an  der  Ostseite  landen.  Nahe  an  der 
Südostseite  liegt  noch  eine  kleine  Insel  und  einige  andere  an  der 
Nord-  und  Ostseite.  Wie  alle  Inseln  im  S.  von  Neuseeland  ist  sie 
früher  von  Seehundsfangern  stark  besucht  worden,  die  sich  zu  Zeiten 
auch  länger  hier  aufgehalten  haben;  jetzt  wird  sie,  weil  die  Phoken 
vernichtet  oder  vertrieben  sind,  nicht  mehr  besucht. 

Die  von  Capit.  Bristow  1806  entdeckte  und  benannte  Gruppe 
Auckland  ist  von  allen  diesen  Inseln  die  am  besten  bekannte, 
theils  weil  sie  in  einem  Jahre  (1840)  von  den  drei  grossen,  zur  Er- 
forschung der  Südpolarländer  ausgerüsteten  Expeditionen  von  d'Urville, 
Ross  und  Wilkes  besucht  ist,  wodurch  wenigstens  die  Umgegend 
des  Hafens  Ross  genauer  erforscht  wurde*),  theils  weil  der  Schiff- 
bruch des  Capit.  Musgrave  1864  Untersuchungen  von  Seiten  der 
australischen  und  neuseeländischen  Colonialregierungen  zur  Folge 
gehabt  hat,  die  auch  über  die  übrigen  Theile  der  Gruppe  Licht 
verbreitet  haben.  Sie  besteht  aus  einer  grösseren  und  mehreren 
kleineren  Inseln,  deren  Hauptausdehnung  von  N.  nach  S.  8  M.  be- 
trägt; ihr  Inhalt  ist  974  Q.-M.  Die  Inseln  sind  überwiegend  bergig, 
wenn  auch  die  Höhe  der  Berge  nur  massig  ist;  ebene  Stellen  sind 
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fast  nur  an  den  Mündungen  der  zahlreichen  Bäche  zu  finden.  Die 
Berge  sind  rauh,  wild,  steil  abfallend,  die  Gesteine  mannigfaltig  die 
ältesten  Granit,  Porphyr,  Homblendefels  und  andere  Ur-  oder  meta- 
morphische  Bildungen;  dann  giebt  es  tertiäre  Sandsteine  mit  Kohlen, 
und  über  diese  haben  sich  zahlreiche  jüngere  vulkanische  Gesteine, 
besonders  Basalte,  ergossen.  Das  Klima  ist  kühl,  feucht,  auffallend 
gleichmässig,  der  Unterschied  zwischen  Winter  und  Sommer  gering; 
daraus  erklärt  sich  die  Fülle  und  Ueppigkeit  der  Vegetation,  alles 
ist  das  ganze  Jahr  hindurch  grün^  aber  das  Wetter  windig  und 
stürmisch,  regnig,  stets  wechselnd.  Die  Küsten  sind  mit  Ausschluss 
der  westlichen  mit  kleinen  Bäumen  und  Sträuchem  bedeckt,  die  an 
vielen  Stellen  dicht  verwachsen,  an  anderen  offener  und  leichter 
zugänglich  sind;  hoher  sind  die  Bergabhänge  waldfrei  und  tragen 
Gräser,  Celmisien,  besonders  viele  Eryptogamen.  Der  Boden  ist 
überall  feucht  und  sumpfig;  wo  nicht  Fels  liegt,  ist  alles  Torf,  die 
Erde  stets  mit  Wasser  gesättigt;  das  ist  hier  für  den  Landb^u  sehr 
ungünstig,  aber  der  Torf  als  Brennmaterial  von  Bedeutung.  Die 
Flora  ist  eine  ganz  neuseeländische;  es  charakterisirt  sie  das  grosse 
Uebergewicht  der  Kryptogamen,  die  nach  Hooker  drei  Viertel  aller 
Pflanzen  ausmachen,  und  unter  denen  sich  die  meisten  endemischen 
Pfianzenformen  der  Inseln  finden.  Auch  die  Fauna  unterscheidet 
sich  von  ^er  neuseeländischen  wenig;  an  Landmammalien  gab  es 
bloss  Ratten,  von  den  das  Meer  bewohnenden  waren  die  Phoken, 
bevor  man  sie  vertilgt  oder  verscheucht  hat,  sehr  häufig,  von  Vögeln 
giebt  es  drei  bis  vier  neuseeländische  Land-  und  viele  Secvögel, 
unter  den  ersten  Papageien. 

Die  grosse  Insel  Auckland  ist  von  N.  gegen  S.  über  6  M. 
lang,  aber  ausser  in  dem  südlichen,  fast  4  M.  breiten  Theile  nur 
schmal.  Ihre  Westküste  ist  von  dem  Nofdwestcap,  C.  Blackhead, 
an  bis  zum  C.  West  (oder  Bristow)  ein  unzugänglicher,  hoher,  steiler 
Felsabhang  von  200  M.  Höhe,  der  keinen  Schutz  und  überall  nahe 
am  Lande  tiefes  Wasser  hat  Hinter  ihm  zieht  eine  Bergkette  durch 
die  ganze  Insel,  die  im  N.  am  Südufer  der  Lawriecove  mit  dem 
durch  seinen  kolossalen  Felsgipfel  kenntlichen  M.  Eden  (403  M.) 
beginnt  und  im  S.  am  Carnleyhafen  endet;  in  der  Mitte  wird  sie 
von  einem  Passe  durchbrochen,  der  über  einen  niedrigen  Sattel  vom 
Normanhafen  zur  Westküste  führt,  und  an  dessen  Südseite  sich  der 
höchste  Berg  der  Insel,  Giantstomb  (549M.),  erhebt  Ganz  abweichend  ist 
die  Bildung  des  Ostküste,  die  von  tiefen,  Fjorden  ähnlichen  Sunden 
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und  Baien  durchschnitten  wird,  die  auffallend  an  die  Westküste 
Otagos  erinnern.  Im  N.  liegt  der  Hafen  Ross^,  der  bekannteste 
der  Insel,  der  zwei  Eingänge  hat,  den  nördlichen  zwischen  den 
Inseln  Enderby  und  Ewing  (Green)  und  den  südlichcÄ  zwischen 
Ewing  und  der  Insel  Ocean,  und  mehrere  schöne  Buchten  mit 
sicheren  Ankerplätzen  gnthält,  wie  die  Lawriecove  am  innersten 
Grunde  des  Sundes,  welche  ein  niedriger  Sattel  von  der  Westküste 
trennt,  die  Terrorcove  an  der  Westseite  (50**  32'  Br.,  166**  13'  O. 
Lge.),  Das  Innere  der  Bai  schmücken  kleine  Inseln  wie  Ross 
zwischen  der  Hauptinsel  und  Enderby,  Shoe  (I.  des  Basaltes  von 
d'Urville)  mit  schönen  Basaltfelsen.  Im  W.  wird  sie  durch  eine 
Halbinsel  begrenzt,  welche  die  Nordspitze  der  Insel  bildet,  mit  einem 
Berge  von  365  M.  Höhe.  Südlicher  folgen  an  der  Küste  mehrere 
von  hohen,  steilen  Bergen  umschlossene  Sunde,  deren  Oeflfnungen 
oft  eher  Bergschluchten  als  Häfen  gleichen.  Südlich  vom  Ostcap 
des  Hafens  Ross  ist  eine  offene  Bai  mit  drei  parallel  in  das  Innere 
eindringenden  Sunden,  von  diesen  im  S.  der  i  M.  lange  Hafen 
Norman,  der  nicht  hinreichenden  Schutz  gewährt,  und  nahe  bei  ihm 
die  Häfen  Tandy  und  Smith,  von  denen  der  letzte  sehr  schmal  ist, 
allein  einen  der  schönsten  Häfen  der  Insel  bildet.  In  der  dann 
folgenden  Bai  münden  drei  ähnliche  Sunde,  der  nördliche,  der  1 7a  M. 
lange  Hafen  Musgrave,  in  dessen  Grunde  ein  beschränkter,  doch 
ganz  sicherer  Ankerplatz  ist,  der  mittlere  Hanfield  mit  nicht  ge- 
hörigem Schutz  und  östlich  von  ihm  der  Hafen  Maclellan.  i  M. 
südlicher  ist  der  Eingang  des  Adamskanales,  der  Auckland  von 
Adams  trennt  und,  von  fast  senkrechten  Felswänden  eingeschlossen, 
74  M.  breit  ist;  er  öffnet  sich  dann  zu  dem  grossen  Carnleyhafen, 
der  sich  in  drei  tiefe  Sunde  theilt,  von  denen  der  nördliche,  der 
keinen  Schutz  hat,  sich  der  Westküste  bis  auf  i  M.  nähert,  der 
mittlere  an  seiner  Südseite  die  von  regelmässigen  Reihen  von  Basalt* 
Säulen  eingefasste  Amphitheatercove  und  an  der  Südspitze  die  Camp- 
cove,  den  besten  Ankerplatz  des  Sundes,  enthält,  während  der  südliche 
die  Fortsetzung  des  Adamskanals  bildet  und  durch  einen  tiefen, 
flussähnlichen,  der  starken  Strömung  halber  gefährlichen  Pass  mit 
der  Westküste  in  Verbindung  steht. 

S.  von  dieser  Insel  liegt  die  Insel  Adams,  die  an  Höhe  wie 
in  der  Beschaffenheit  ganz  der  nördlichen  gleicht  und  von  einer  von 
O.  nach  W.  ziehenden  Bergkette,  deren  Spitzen  bis  610  M.  auf- 
steigen,  durchschnitten  wird.     Ihre  Küsten  sind  ringsum  hohe,  steil 


Bounty.   Antipode.   Auckland.    Campbell.    Macqaarie.  ^e; 

abfallende  Felswände;  nahe  im  W.  von  ihrem  Südcap,  C.  Bennet 
(50°  51'  Br.,  166°  15'  Lge.),  dringt  ein  schmaler  Seearm  tief  in  das 
Innere  ein.  Am  Nordende  von  Auckland  ist  die  Insel  Enderby, 
die  weniger  hoch  als  die  anderen  Inseln  ist,  doch  auch  am  Meere 
mit  steilen  Wänden  endet;  sie  ist  gut  bewässert,  der  Boden,  wenn 
auch  häufig  sumpfig,  doch  anscheinend  fruchtbarer  und  besser  zum 
Anbau  geeignet  als  sonst  ein  Theil  dieser  Inseln.  Noch  liegt  '/a  M. 
von  der  Westküste  von  Auckland  die  hohe,  steil  aufsteigende  Insel 
Disappointment  und  bei  C.  Blackhead  die  beiden  säulenartigen 
Felsklippen  Columnrocks. 

Ursprünglich  waren  diese  Inseln  unbewohnt.  Die  ersten  Euro- 
päer, die  sich  hier  niederliessen,  waren  Seehunds-  und  Walfisch  fanger, 
die  immer  nur  eine  Zeitlang  hier  blieben.  Dann  verlieh  die  eng- 
lische Regierung,  die  alle  diese  Inseln  als^  Dependenzien  von  Neu- 
seeland betrachtet,  die  Gruppe  der  in  England  gegründeten  Southern 
whale  fishery  Company,  die  hier  1850  an  der  Lawriecove  und  auf 
Enderby  Niederlassungen  anlegen  Hess,  um  von  da  aus  den  Wal- 
fischfang im  Grossen  zu  betreiben;  allein  der  Versuch  misslang, 
schon  1852  führte  man  die  Colonisten  wieder  fort.  Kurz  vor  ihnen 
hatten  sich  etwa  hundert  Neuseeländer  von  Chatham  aus  hierher 
begeben,  die  aber  später  auch  bald  wieder  abgezogen  sind.  Jetzt 
hat  die  Gruppe  keine  Bewohner  mehr. 

Campbell  ist  vom  Capit.  Walker  1810  entdeckt  und  benannt 
worden^);  1813  sah  sie  der  spanische  Capit.  Tirado  und  gab  ihr 
nach  seinem  Schiffe  den  Namen  Ramonsita.  Sie  ist  2  M.  lang 
und  von  gleicher  Breite  und  im  Inneren  mit  Bergen  bedeckt,  die  in 
ihrer  Natur  und  Höhe  denen  von  Auckland  gleichen,  aber  im  Ein- 
zelnen weniger  gut  bekannt  sind;  der  höchste  im  Südtheil  ist  der 
Honeyhill  (488  M.).  Sie  sind  viel  weniger  mit  Vegetation  bedeckt 
und  erscheinen  daher  öder  als  die  Berge  von  Auckland;  ihre  Ge- 
steine sind  Sandsteine  und  Phyllit,  die  der  silurischen  Bildung  anzu- 
gehören scheinen,  Kalkstein  wahrscheinlich  der  Kreideformation  und 
Basalt  wie  andere  jüngere  vulkanische  Massen.  Der  Boden  ist  über- 
wiegend torfig  und  sumpfig,  selbst  noch  mehr  als  in  den  übrigen 
Inseln;  überall  sind  Spuren  von  ausserordentlicher  Feuchtigkeit, 
herrliches  Trinkwasser  ist  häufig.  Bäume  finden  sich  nur  an  ge- 
schützten Stellen  und  immer  nur  klein  und  dürftig,  selbst  Sträucher 
sind  nicht  in  Menge  und  geben  selten  trocknes  Holz,  wie  denn 
Brennholz  in  einem  so  feuchten  Klima  schwer  zu  finden  ist;  Krypto- 
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gamen  bedecken  alles  ui  grösster  Fülle.  Die  Vegetation  ist  wie  die 
Fauna  ganz  die  neuseeländische;  von  Mammalien  giebt  es  bloss 
Ratten;  Landvögel  sind  nur  von  wenigen  Arten,  Seevögel  sehr  häufig. 

Die  West-  wie  die  Ostküste  der  Insel  steigen  in  steilen,  schroffen 
Felsabhängen  bis  gegen  300  M.  auf;  darüber  erheben  sich  an  der 
Westseite  höhere  Piks,  besonders  ist  ein  spitzwinkliger  Bergkegel 
sehr  kenntlich^).  Die  Ostküste  hat  zwei  Sunden  ähnliche,  tief  ein- 
schneidende Häfen.  Der  südliche  (Perseverance,  jetzt  gewöhnlich 
South  harbour  genannt)^  ist  i  M.  lang  und  im  vorderen  Theil  zu  tief 
zum  Ankern,  hinter  der  Terrorbank,  der  einzigen  Untiefe,  aber  ein 
treflflicher  Hafen,  über  dem  an  der  Nordseite  höhere  Berge,  (der 
M.  Lyell  (452  M.)),-  sich  erheben.  Der  andere  Hafen  im  N.  davon 
(North  harbour)  scheint  weniger  gut  geschützt,  ist  aber  bis  an  sein 
Ende  noch  hinreichend  tief. 

Macquarie  hat  Walker  18 11  entdeckt  und  benannt.  Sie  ist  5M. 
lang  und  gegen  iVa  breit,  bedeckt  mit  Bergen  von  400  bis  500  M. 
Höhe,  die  aus  der  Ferne  grün  aussehen,  allein  nur  Gras  tragen; 
Bäume  und  Sträucher  fehlen.  Die  Küste  ist  schwer  zugänglich; 
Schutz  findet  sich  nirgends,  an  der  Ostküste  kann  man  auf  zwei 
offenen  Rheeden  ankern,  von  denen  die  südliche,  die  Lusitaniarheede, 
172  M.  vom  Südende  liegt.  Von  dem  Südcap  der  Insel  (54® 
44'  Br.,  159°  49'  Lge.)  geht  ein  Riff  74  M«  weit  aus.  Von  Thieren 
giebt  es  Phoken,  aber  lange  nicht  mehr  so  häufig,  als  noch  See- 
hundsfanger sich  eine  Zeitlang  hier  aufhielten,  um  sie  zu  erlegen, 
von  Vögeln  neben  zahlreichen  Seevögeln  auch  noch  die  neuseelän- 
dische Papageienart  (Platycercus  nov.  Selandiae),  die  auch  auf  den 
übrigen  Inseln  im  S.  von  Neuseeland  sich  findet. 

Im  N.  von  Macquarie,  wie  im  S.  gleich  weit  entfernt  davon  % 
liegen  je  zwei  kleine,  steile  und  kahle  Felseninseln,  von  denen  die 
nördlichen  Judge  and  his  clerk,  die  südlichen  Bishop  and  bis 
Clerk  heissen.  Die  letzten  sind  im  S.  das  äusserste  Land  der 
oceanischen  Inseln^). 


Noten. 
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1)  Im  Folgenden  sollen  nur  diejenigen  Reisen  nach  dem  stillen  Ocean, 
(die  man  gewöhnlich  Erdumsegelungen  zu  nennen  pflegt),  hervorgehoben 
werden,  welche  unsere  Kenntnisse  von  diesem  Theil  der  Erdoberfläche  be- 
sonders gefordert  haben. 

2)  Fleurieus  Versuch,  diesen  Namen  in  den  des  grossen  Oceans  zu 
ändern,  ist  mit  Recht  ohne  Erfolg  geblieben. 

3)  Sie  erhielten  die  Namen  S.  Pablo,  (nach  anderen  Berichten  S. 
Pedro),  und  Tiburones  (Haifischinsel).  Burney  hat  (in  der  Chronological 
history  of  the  voyages  and  discoveries  in  the  Soutfl'sea,  der  Hauptquelle  für 
die  Entdeckungen  im  stillen  Ocean  vor  1760,  I,  55  f.)^  die  zweite  für  die 
später  von  Mendana  Solitaria  benannte  Insel  erklärt,  was  jedoch  unmöglich 
ist.  Ich  habe  in  Petermanns  Mittheilungen  (XV,  376)  nachzuweisen  gesucht, 
dass  S.  Pablo  die  Insel  Pukapuka  (le  Maire  und  Schoutens  Hundeinsel), 
Tiburones  das  jetzige  Flint  gewesen  ist. 

4)  Diese  Insel,  die  er  Jesus  nannte,  ist  eine  nicht  näher  zu  be- 
stimmende des  Archipels  der  Elliceinseln  (S.  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  III,   125). 

5)  Es  hat  sich  von  dieser  Reise  keine  weitere  Kunde  erhalten,  als  in 
einem  im  britischen  Museum  befindlichen  Memorial  des  Doctor  J.  L.  Arias, 
das  an  den  König  Philipp  III.  gerichtet  ist,  um  ihn  für  die  Entdeckung 
des  Australlandes  und  die  Bekehrung  seiner  Bewohner  zu  gewinnen,  (bei 
Major  in  den  Early  voyages  to  Austrälia  20  f.).  Arias  war  aber  ein  zuver- 
lässiger, wohl  unterrichteter  Mann. 

6)  Diese  wichtige  Entdeckung  des  Torres  blieb  der  Welt  unbekannt, 
bis  1762  der  handschriftliche,  im  Archiv  von  Manila  aufbewahrte  Bericht 
über  seine  Reise  bei  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch  die  Engländer  in  ihre 
Hände  fiel  und  nach  Europa  gebracht  wurde;  hier  ist  das  Original  später 
verloren  gegangen,  allein  eine  Uebersetzung  desselben  durch  Dalrymple  {im 
Anhang  zum  zweiten  Theil  von  Burneys  Werke  und  bei  Major  in  den 
Early  voyages  31  f.)  bekannt  gemacht  worden.  S.  Zeitschr.  f.  allg.  Erd- 
kunde, III,  88, 

^Ici nicke,  Die  Inseln  des  stillen  Occuns.  2^ 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeft 
durch  J.  Swart  (Joumaal  van  de  Reis  naar  het  onbekende  Zuidland  door 
A.  J.  Tasman  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  Er  benannte  es  (Joumaal  86)  zu  Ehren  der  Generalstaaten  Staaten - 
land,  und  hielt  es  für  möglich,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staaten- 
lande an  der  Strasse  le  Maire  zusammenhange.  Der  Name  Neuseeland  is,t 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  von  Tasman  selbst  bei- 
gelegt, da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von  1665  findet. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiffe  benutzten,  die  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Theil  eben  so  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen  amerikanischen  Walfischfanger.  Doch  sind 
darunter  auch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  überliefert  ist,  und  schon  längst  hat  man 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sich 
darunter  finden. 

ro)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Ocean  im  Mai  1686 
(Nouveau  voyage  autour  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm, 
icx),  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Differenz 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grösserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver- 
such einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  173 1. 

12)  Der  Originalbericht  Roggeveens  ist  von  der  seeländischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1838  zu  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  Erdkunde  XI,  i  f. 

13)  Die  Reisen  von  Byron,  Wallis,  Carteret  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawkesworth  Account  of  the  voyages  performed  by  Byron,  Wallis, 
Carteret  und  Cook  (1773,  3  Bände)  enthalten. 

14)  de  Bougainville  Voyage  autour  du  monde,  1772,  2  Bände 

15)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  and  round  the  world  1784, 
2  Bände,  G.  Forster  Voyage  round  the  world  1777,  2  Bände  und  das 
classische  Werk  von  R.  Forster  Observations  madc  during  a  voyage  round 
the  World   1778. 

16)  J.  Cook  and  J.  King  Voyage  to  the  pacific  ocean   1785,  3  Bände. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  weitere 
Strecken  der  occanischen  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  z.  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bruynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgiliivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  Dieffenbach,  von  Hochstetter  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u.  andere  mehr). 

18)  Bligh  Voyage  to  the  Southsea  1792.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
1792  ist  für  die  Wissenschaft  von  geringem  Werth,  ein  Bericht  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Blighs  Begleiter, 
der  später  so  berühmt  gewordene  Math  Flindcrs,  aus  seinem  Tagebuch  mit- 
gethcilt  hat.  und  der  die  Durchschiffung  der  Torresstrasse  behandelt. 


Noten. 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
geworden,    als   das  elende  Buch  des  Wundarztes  Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793). 

20)  Vancouver  Voyage  of  discovery  round  the  world  1798,  3  Bände. 

21)  Wilson  Missionary  voyage  to  the  southern  pacilic  ocean  1799. 

22)  Beechey  Narrative  of  a  voyage  to  the  Pacific  and  Beeringsstrait, 
1831,  2  Bände. 

23)  D.  Bennett  Narrative  of  a  whaling    voyage  round  the  globe  1840, 

2  Bände. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative  ot  the  surveying 
voyages  of  the  ships  Ad  venture  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wissenschaltliche  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Belchcr  Narrative  of  a  voyage  round  the  world  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  oberflächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  Islands  of  the  western 
pacific  ocean  1853.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Mureau  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Pdrouse  autour  du  monde  1798,  4  Bände)  entworfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  La  Pörouses  letzte  Schicksale  (Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rössel  Voyage  de  d^Entrecasteaux  envoy^  ä  la  recherche  de  la 
P^rouse  1808,  2  Bände,  Labillardi6re  Relation  du  voyage  i  la  recherche  de 
la  Perouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Frcycinct  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bände. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde  1826,  f. 

33)  Dumont  d'Urville  Voyage  de  d^couvertes  autour  du  monde  et  h  la 
recherche  de  la  Perouse,   1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  TOct^anie,  1841  f, 
20  Bände. 

35)  Du  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  1841  f.,  4  Bände,  La 
Place  Campagne  de  circumnavigation   de   la  frögate  l'Artemise,  1841  f.,  3  Bde. 

36)  Krusenstern  Reise  um  die  Welt,  18 10  f.,  3  Bände,  Langsdorff  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt,   18 12,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckunjjsreisc  in  die  Südsee,  1821,  3  Bände,  Chamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  erschienene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  Ocean  (Neue  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Werth. 

38)  Leider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

39)  Lütke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kittlitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mikro- 
nesien,   1858,  2  Bände. 

40)  Scherzer  Reise  der  östreichischen  Fregatte  Novara  um  d.  Erde  1 86 1 , 3  Bde. 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeft 
durch  J.  Swart  (Joumaal  van  de  Reis  naar  het  onbekende  Zuidland  door 
A.  J.  Tasman  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  Er  benannte  es  (Joumaal  86)  zu  Ehren  der  Generalstaaten  Staaten  - 
land, und  hielt  es  für  möglich ,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staaten- 
lande an  der  Strasse  le  Maire  zusammenhange.  Der  Name  Neuseeland  i^t 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  von  Tasman  selbst  bei- 
gelegt, da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von  1665  findet. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiffe  benutzten,  die  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Theil  eben  so  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen  amerikanischen  Walfischfanger.  Doch  sind 
darunter  auch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  überliefert  ist,  und  schon  längst  hat  man 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sich 
darunter  finden. 

ro)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Ocean  im  Mai  1686 
(Nouveau  voyage  autour  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm, 
icx),  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Differenz 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grösserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver- 
such einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  173 1. 

12)  Der  Originalbericht  Roggeveens  ist  von  der  seeländischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1838  zu  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  Erdkunde  XI,  i  f. 

13)  Die  Reisen  von  Byron,  Wallis,  Carteret  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawkesworth  Account  of  ihe  voyages  performed  by  Byron,  Wallis, 
Carteret  und  Cook  (1773,  3  Bände)  enthalten. 

14)  de  Bougainville  Voyage  autour  du  mondc,   1772,  2  Bände 

15)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  and  round  the  world  1784, 
2  Bände,  G.  Forster  Voyage  round  the  world  1777,  2  Bände  und  das 
classische  Werk  von  R.  Forster  Observations  madc  during  a  voyage  round 
the  World   1778. 

16)  J.  Cook  and  J.  King  Voyage  to  the  pacific  ocean   1785,  3  Bände. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  weitere 
Strecken  der  oceanischen  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  z.  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bruynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgillivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  Dieffenbach,  von  Hochstetler  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u.  andere  mehr). 

18)  Bligh  Voyage  to  the  Southsea  1702.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
1792  ist  für  die  Wissenschaft  von  geringem  Werth,  ein  Bericht  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden ,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Blighs  Begleiter, 
der  später  so  berühmt  gewordene  Math  Flindcrs,  aus  seinem  Tagebuch  mit- 
getheilt  hat.  und  der  die  Durchschiffung  der  Torresslrasse  behandelt. 


Noten. 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
geworden,    als   das  elende  Buch  des  Wundarztes   Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793). 

20)  Vancouver  Voyage  of  discovery  round  the  world  1798,  3  Bände. 

21)  Wilson  Missionary  voyage  to  the  southern  paciAc  ocean  1799. 

22)  Beechey  Narrative  of  a  voyage  to  the  Pacific  and  Beeringsstrait, 
1831,  2  Bände. 

23)  D.  Bennett  Narrative  of  a  whaling  voyage  round  the  globe  1840, 
2  Bände. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative  ot  the  surveying 
voyages  of  the  ships  Ad  venture  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wissenschaltliche  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Belcher  Narrative  of  a  voyage  round  the  world  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  oberflächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  Islands  of  the  western 
pacific  ocean  1853.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Mureau  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Pdrouse  autour  du  monde  1798,  4  Bände)  entworfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  La  P^rouses  letzte  Schicksale  (Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rössel  Voyage  de  d'Entrecasteaux  envoy6  ä  la  recherche  de  la 
P^rouse  1808,  2  Bände,  Labillardidre  Relation  du  voyage  ^  la  recherche  de 
la  P^rouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Freycinct  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bände. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde  1826,  f. 

33)  Dumont  d'Urvillc  Voyage  de  d^couvertes  autour  du  monde  et  h  la 
recherche  de  la  P^rouse,  1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  l'Oceanie,  1841  f., 
10  Bände. 

35)  Du  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  1841  f.,  4  Bände,  La 
Place  Campagne  de  circumnavigation   de  la  fr^gate  TArtemise,  1841  f.,  3  Bde. 

36)  Krusenstern  Reise  um  die  Welt,  18 10  f.,  3  Bände,  Langsdorff  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt,   181 2,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Südsee,  182 1,  3  Bände,  Chamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  erschienene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  Ocean  (Neue  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Werth. 

38)  Leider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

39)  Lütke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kitllitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mikro- 
cesien,   1858,  2  Bände. 

40)  Scherzer  Reise  der  östreichischen  Fregatte  Novara  um  d.  Erde  1861,3  Bde. 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeft 
durch  J.  Swart  (Joumaal  van  de  Reis  naar  het  onbekende  Zuidland  door 
A.  J.  Tasman  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  Er  benannte  es  (Joumaal  86)  zu  Ehren  der  Generalstaaten  Staaten  - 
land, und  hielt  es  für  möglich ,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staaten- 
lande an  der  Strasse  le  Maire  zusammenhange.  Der  Name  Neuseeland  ist 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  von  Tasman  selbst  bei- 
gelegt, da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von   1665  findet. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiffe  benutzten,  die  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Theil  eben  so  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen  amerikanischen  Walfisch  fanger.  Doch  sind 
darunter  auch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  überliefert  ist,  und  schon  längst  hat  man 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sich 
darunter  finden. 

ro)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Ocean  im  Mai  1686 
(Nouveau  voyage  autour  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm, 
icx),  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Differenz 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grösserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver- 
such einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  1731. 

12)  Der  Originalbericht  Roggeveens  ist  von  der  seeländischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1838  zu  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  Erdkunde  XI,  i  f. 

13)  Die  Reisen  von  Byron,  Wallis,  Carteret  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawkesworth  Account  of  ihe  voyages  performed  by  Byron,  Wallis, 
Carteret  und  Cook  (1773,  3  Bände)  enthalten. 

14)  de  Bougainville  Voyage  autour  du  monde,   1772,  2  Bände 

15)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpolc  and  round  the  world  1784, 
2  Bände,  G.  Förster  Voyage  round  the  world  1777,  2  Bände  und  das 
classische  Werk  von  R.  Forster  Observations  raade  during  a  voyage  round 
the  World   1778. 

16)  J.  Cook  and  J.  King  Voyage  to  the  pacific  ocean   1785,  3  Bände. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  weitere 
Strecken  der  oceanischen  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  z.  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bruynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgillivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  Dieffenbach,  von  Hochstetler  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u.  andere  mehr). 

18)  Bligh  Voyage  to  the  Southsea  1792.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
1792  ist  für  die  Wissenschaft  von  geringem  Wcrth,  ein  Bericht  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Blighs  Begleiter, 
der  sj)äter  so  berühmt  gewordene  Math  Flindcrs,  aus  seinem  Tagebuch  mit- 
getheilt  hat,  und  der  die  Durchschiffung  der  Torresstrasse  behandelt. 


Noten. 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
geworden,    als   das  elende  Buch   des  Wundarztes  Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793). 

20)  Vancouver  Voyage  of  discovery  round  the  world  1798,  3  Bände. 

21)  Wilson  Missionary  voyage  to  the  southern  paciAc  ocean  1799. 

22)  Beechey  Narrative  of  a  voyage  to  the  Pacific  and  Beeringsstrait, 
1831,  2  Bände. 

23)  D.  Bennett  Narrative  of  a  whaling  voyage  round  the  globe  1840, 
2  Bände. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative  ot  the  surveying 
voyages  of  the  ships  Adventure  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wissenschaltliche  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Belcher  Narrative  of  a  voyage  round  the  world  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  oberflächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  islands  of  the  western 
pacific  ocean  1853.  Es  ibt  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Mureau  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Pdrouse  autour  du  monde  1798,  4  Bände)  entworfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  La  P6rouses  letzte  Schicksale  (Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rössel  Voyage  de  d^Entrecasteaux  envoy^  ä  la  recherche  de  la 
Pörouse  1808,  2  Bände,  Labillardi^re  Relation  du  voyage  i  la  recherche  de 
la  Perouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Frcycinct  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bände. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde   1826,  f. 

33)  Dumont  d'Urvillc  Voyage  de  d^couvertes  autour  du  monde  et  i\  la 
recherche  de  la  Perouse,  1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  l'Oceanie,  1841  f, 
10  Bände. 

35)  Du  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  1841  f.,  4  Bände,  La 
Place  Campagne  de  circumnavigation   de   la  fr^gate  l'Artemise,  1841  f.,  3  Bde. 

36)  Krusenstern  Reise  um  die  Welt,  1810  f.,  3  Bände,  Langsdorff  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt,   181 2,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Südsee,  1821,  3  Bände,  Chamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  erschienene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  Ocean  (Neue  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Wcith, 

38)  Leider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

39)  Lütke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kitllitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mikro- 
nesien,   1858,  2  Bände. 

40)  Scherzer  Reise  der  östreichischen  Fregatte  Novara  um  d.  Erde  1 86 1 , 3  Bde. 

23» 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  J.  Swart  (Joumaal  van  de  Reis  naar  het  onbekende  Zuidland  door 
A.  J.  Tasman  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  £r  benannte  es  (Joumaal  86)  zu  Ehren  der  Generalstaaten  Staaten- 
land,  und  hielt  es  für  möglich,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staaten- 
lande an  der  Strasse  le  Maire  zusammenhange.  Der  Name  Neuseeland  ist 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  von  Tasman  selbst  bei* 
gelegt,  da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von  1665  findet. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiffe  benutzten,  die  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Theil  eben  so  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen  amerikanischen  Walfischfanger.  Doch  sind 
darunter  auch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  überliefert  ist,  und  schon  längst  hat  man 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sich 
darunter  finden. 

ro)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Ocean  im  Mai  1686 
(Nouveau  voyage  autour  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm, 
icx>,  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Differenz 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grösserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver- 
such einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  1731. 

12)  Der  Originalbericht  Roggeveens  ist  von  der  seeländischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1838  zu  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  Erdkunde  XI,  i  f. 

13)  Die  Reisen  von  Byron,  Wallis,  Carteret  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawke>worth  Account  of  ihe  voyages  pcrformed  by  Byron,  Wallis. 
Carteret  und  Cook  11773,  3  Bände)  enthalten. 

14»  de  Bou^ainville  Voyage  auiour  du  monde,   1772,  2  Bände 
1$)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  and  round  the  world   1784, 
2  Bände,    G.  For>ler   Voyage    round    the    world    1777,    2    Bände    und    das 
classische  Werk  von  R.  Forster  Observations  made  during  a  voyage  round 
the  world   1778. 

16)  J.  Cook  and  J.  King  Voyage  to  the  pacific  ocean   1785,  3  Bände. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  weitere 
Strecken  der  occanischen  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  z.  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bruynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgillivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  Dieffenbach.  von  Hochstetter  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u.  andere  mehr». 

iS)  Bligh  Voyage  to  ihe  Southsea  I7')2.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
170:  ist  für  die  Wissenschaft  von  geringem  Werth,  ein  Bericht  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Blighs  Begleiter, 
der  später  so  berühmt  gewordene  Math  Flinders,  aus  seinem  Tagebuch  mil- 
petheilt  hat.  und  der  die  Durchschinung  der  Torressirasse  behandelt. 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
geworden,    als   das  elende  Buch  des  Wundarztes  Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793). 

20)  Vancouver  Voyage  of  discovery  round  the  world  1798,  3  Bände. 

21)  Wilson  Missionary  voyage  to  the  southern  pacilic  ocean  1799. 

22)  Beechey  Narrative  of  a  voyage  to  the  Pacific  and  Beeringsstrait, 
1831,  2  Bände. 

23)  D.  Bennett  Narrative  of  a  whallng  voyage  round  the  globe  1840, 
2  Bände. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative  ot  the  surveying 
voyages  of  the  ships  Ad  venture  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wissenschaltliche  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Belcher  Narrative  of  a  voyage  round  the  world  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  oberflächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  Islands  of  the  western 
pacific  ocean  1853.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Mureau  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Pdrouse  autour  du  monde  1798,  4  Bände)  entworfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  La  P^rouses  letzte  Schicksale  (Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rössel  Voyage  de  d^Entrecasteaux  envoy6  b.  la  recherche  de  la 
P^rouse  1808,  2  Bände,  Labillardi^re  Relation  du  voyage  ^  la  recherche  de 
la  P6rouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Freycinct  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bände. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde  1826,  f. 

33)  Duraont  d'Urville  Voyage  de  decouvertes  autour  du  monde  et  h  la 
recherche  de  la  Perouse,  1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  l'Oceanie,  1841  f, 
10  Bände. 

35)  Du  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  1841  f.,  4  Bände,  La 
Place  Campagne  de  circumnavigation   de  la  fr^gate  l'Artemise,  184 1  f.,  3  Bde. 

36)  Krusenstern  Reise  um  die  Welt,  1810  f.,  3  Bände,  Langsdorfi"  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt,  181 2,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Südsee,  182  r,  3  Bände,  Chamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  erschienene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  Ocean  (Neue  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Werth. 

38)  Leider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

39)  Lütke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kitllitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mikro- 
nesien,  1858,  2  Bände. 

40)  Scherzer  Reise  der  östreichischen  Fregatte  Novara  um  d.  Erde  1861,3  Bde. 
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6)  So  wächst  z.  B  die  indische  Mangifcra  indica  in  Wanikoro,  der 
Mangnstan  in  den  neuen  Hebriden  noch  wild. 

7)  Die  Flora  von  Viti  hat  (nach  Seemann)  gegen  900,  die  von  Tahiti 
(nach  Hinds)  nur  gegen  500  Pflanzenarten.  In  den  Markesas  sammelte  Jardin 
in  Nukuhiwa  nur  155  Phanerogamen,  aber  es  sind  das  nicht  alle  Pflanzen 
dieses  Archipels. 

8)  In  den  Karolinen  erscheint  z.  B.  der  Brodfruchtbaum  noch  in  ganzen 
Wäldern,  während  er  in  den  Paumotu  gar  nicht  mehr  vorzukommen  scheint. 

9)  Der  in  den  Ladronen  sich  findende  Cervus  ist,  obschon  er  C.  marianus 
genannt  wird,  erst  vor  einem  Jahrhundert  aus  den  Philippinen  eingeführt. 

10)  Bis  auf  den  Hund  und  einen  Paradoxurus  in  Neuguinea. 

11)  Besonders  vom  Geschlechte  Cuscus. 

12)  Das  Schwein,  der  Hund  und  das  Haushuhn  in  den  Archipelen  Po» 
lynesiens  sind  dort  ohne  Zweifel  erst  eingeführt. 

13)  In  Kapanui  giebt  es  gar.  keine  Landvögel  mehr. 

14)  Von  Kletter  vögeln  giebt  es  ausserdem  noch  einige  Arten  Kakkuk 
und  (in  Neuseeland)  einen  Specht. 

15)  In  Bonin  fehlen  sie  ganz. 

16)  Eine  Ausnahme  macht  das  auffallende  Vorkommen  eines  Typhlops 
in  Rapa. 

17)  Fast  das  einzige  Insect,  das  Chamisso  in  Tikei  fand,  war  ein 
Schmetterling. 

FÜNFTES  KAPITEL, 
i)  S.  oben  S.  10. 

2»)  Lessons  Ansicht,  dass  die  Mikronesier  von  den  Mongolen  stammten,, 
verdient  keine  Beachtung,  ihre  Grundlosigkeit  ist  von  Lütke  klar  nachge- 
wiesen. Sie  wird  freilich  noch  weit  überboten  durch  die  des  Australiers 
F.  Dunmore  Lang  (in  seinem  Werke  View  of  the  origin  and  ihe  migrations 
of  the  polynesian  nation),  nach  der  die  Mongolen  zugleich  Stammväter  der 
Malaien,  Polynesier  und  Amerikaner  gewesen  seien. 

2b)  Die  Bewohner  von  Viti  machen  von  den  übrigen  Stämmen  der  po- 
lynesischen  Inseln  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  wenn  auch  in  ihrem 
Bildungszustande  den  Polynesiern  verwandt,  doch  nach  Sprache  und  körper- 
licher Bildung  ein  melanesisches  Volk  sind,  das  sich  auf  das  Engste  mit  den 
Polynesiern  vermischt  und  verbunden  hat. 

3)  Einen  schlagenden  Beweis  dafür  liefert  es,  dass  man  in  der  Chamorro- 
sprache  (der  Bevölkerung  der  Ladronen)  die  grammatische  Eigenthümlichkeit 
der  tagalischen  Sprache  wieder  findet,  welche  die  Grammatiker  Infigining 
nennen.     (S.  W.  von  Humboldt  Ueber  die  Kawisprache  II,  357). 

4)  Die  Syphilis  scheint  einheimisch  gewesen  zu  sein,  (s.  mein  Werk  Die 
Südseevölker  und  das  Christenlhum  118  f.);  allein  die  Europäer  mögen 
allerdings  eine  verderbliche  Form  dieses  schrecklichen  Leidens  eingeführt 
haben. 

5^  Es  giebt  kein  anderes  Beispiel,  dass  heidnische  Völker,  wie  es  die 
Hawaiier  und  die  Bewohner  der  Elliccinseln  gethan  haben,  ihre  Religion 
aus  blosser  Zuneigung  für  die  Europäer  freiwillig  aufgaben  und  sich  far 
Christen  erklarten. 
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6»)  Vor  allem  die  Karolinier  und  die  Bewohner  der  Marshallinseln. 
6b)  Davon  kommen  auf  Mikronesien  höchstens  90,000. 

7)  S.  mein  Werk  die  Südseevölker  und  das  Christenthum ,  das  neunte 
Kapitel  des  ersten  Abschnitts. 

8)  Die  Varietät  esculenta  von  Pteris  aquilina. 

9)  In  anderen  Archipelen  kam  sie  nur  in  einzelnen  Fällen  vor,  beson- 
ders in  Kriegen;  die  Tonganer  hatten  sie  von  den  Vitiern  angenommen. 
Ob  sie  in' anderen  Inseln  früher  geherrscht  hatte,  allein  schon  vor  der  euro- 
päischen Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen  war,  ist  noch  zweifelhaft. 

10)  In  Tukopia  und  den  westlichen  Karolinen. 

11)  In  Tukopia,  Nanomea  und  Neuseeland. 

12)  Der  Name  kommt  von  dem  tahitischen  Worte  tatau.  Erwähnt  wird 
die  Sitte  zuerst  von  Saavedra  bei  den  Bewohnern  der  Marshallinseln. 

13)  S.  die  Südseevölker  und  das  Christenthum  61,  Zeitschrift  für  allge- 
meine Erdkunde  XV,  401,  Gerland  in  Waitz  Anthropologie  der  Natur- 
völker VI,  29  f. 

(4)  Wie  in  Rapa,  einigen  Paumotu,  auf  den  Ladronen,  bei  den 
Maioriori.  • 

15)  In  Tahiti,  Tonga,  Rotuma. 

16)  S.  Gerland  bei  Waitz  VI,  40  f.  • 

17)  Wie  in  den  Markesas,  Mangarewa,  den  Karolinen. 

18)  Nur  in  den  Ladronen  baute  man  auch  Reis.     S.  oben  S.  30. 

19)  Wie  in  Tahiti,  Neuseeland,  den  Ladronen. 

20)  Wie  in  den  Markesas. 

21)  In  den  Marshallinseln. 

22)  Wie  in  Tonga,  Neuseeland,  Rapanui. 

23)  In  Tonga,  den  Societätsinseln,  Hawaii. 

24)  Wie  die  Bewohner  von  Tukopia,  der  Tokelau,  einiger  der  westlichen 
Karolinen. 

25)  Man  muss  dabei  nur  den  Lautwechsel  in  den  einzelnen  Sprachen 
beachten.  Legt  man  das  Rarotongische  zu  Grunde,  so  verwandelt  der  Neu- 
seeländer das  f  in  w,  das  1  in  r,  die  starke  Aspiration,  (denn  diese  Sprachen 
haben  eine  doppelte  Aspiration,  eine  starke  und  eine  schwache,  welche  die 
Missionare  von  Samoa  durch  h  und  den  Spiritus  lenis  bezeichnen),  häufig  in 
sh.  Die  Sprache  von  Tonga,  welche  die  Laute  j  und  ch  von  allen  allein 
besitzt,  ersetzt  r  durch  1  und  w  durch  f,  die  Samoasprache  die  starke 
Aspiration  durch  h,  k  durch  die  schwache  Aspiration,  w  durch  f  und  r 
durch  1,  das  Tahitische  k  und  ng  durch  die  schwache  Aspiration,  1  durch 
r,  das  Markesanische  ng  durch  n,  r  durch  die  schwache  Aspiration,  das 
Hawaiische  endlich  f  durch  h,  t  durch  k,  ng  durch  n.  So  ist  also  tangata, 
tanata,  ta'ata  und  Kanaka  (Mensch)  dasselbe  Wort. 

26)  Williams  (Miss.  Entrepriscs  525)  zählt  allerdings  neun,  allein  seine 
Sprache  der  Australinseln  ist  nur  ein  rarotongischer  Dialekt  und  die  Sprache 
von  Viti  offenbar  eine  durch  polynesische  Einflüsse  allerdings  stark  umge- 
staltete melanesische  Sprache. 

27)  Die  Südseevölker  und  das  Christenthum,  die  vier  ersten  Kapitel  des 
ersten  Buches,  Gerland  bei  Waitz  VI,  229  ff. 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  J.  Swart  (Journaal  van  de  Reis  naar  het  onbckende  Zuidland  door 
A.  J.  Tasman  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  £r  benannte  es  (Journaal  86)  zu  Ehren  der  Generalstaaten  Staaten- 
land,  und  hielt  es  für  möglich,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staaten- 
lande an  der  Strasse  le  Maire  zusammenhange.  Der  Name  Neuseeland  ist 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  von  Tasman  selbst  bei- 
gelegt, da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von  1665  findet. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiffe  benutzten,  die  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Theil  eben  so  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen  amerikanischen  Walfischfanger.  Doch  sind 
darunter  auch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  überliefert  ist,  und  schon  längst  hat  man 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sich 
darunter  finden. 

ro)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Ocean  im  l^iai  1686 
(Nouveau  voyage  autour  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm, 
100,  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Differenz 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grösserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver- 
such einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  1731. 

12)  Der  Originalbericht  Roggeveens  ist  von  der  seeländischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1838  zu  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  Erdkunde  XI,  i  f. 

13)  Die  Reisen  von  Byron,  Wallis,  Carteret  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawkesworth  Account  of  the  voyages  performed  by  Byron,  Wallis, 
Carteret  und  Cook  (1773,  3  Bände)  enthalten. 

14)  de  Bougainville  Voyage  autour  du  monde,   1772,  2  Bände 

15)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  and  round  the  world  1784, 
2  Bände,  G.  Förster  Voyage  round  the  world  1777,  2  Bände  und  das 
classische  Werk  von  R.  Forster  Observations  madc  during  a  voyage  round 
the  World   1778. 

16)  J.  Cook  and  J.  King  Voyage  to  the  pacific  ocean   1785,  3  Bände. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  weitere 
Strecken  der  occanischen  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  z.  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bruynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgillivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  DiefTenbach,  von  Hochstetter  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u.  andere  mehr). 

18)  Bligh  Voyage  to  the  Southsca  1792.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
1792  ist  für  die  Wissenschaft  von  geringem  Werth,  ein  Bericht  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden ,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Blighs  Begleiter, 
der  später  so  berühmt  gewordene  Math  Flindcrs,  aus  seinem  Tagebuch  roit- 
petheilt  hat.  und  der  die  Durchschiffung  der  Torresstrasse  behandelt. 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
geworden,    als  das  elende  Buch   des  Wundarztes   Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793). 

20)  Vancouver  Voyage  of  discovery  round  the  world  1798,  3  Bände. 

21)  Wilson  Missionary  voyage  to  the  southern  paciAc  ocean  1799. 

22)  Beechey  Narrative  of  a  voyage  to  the  Pacific  and  Beeringsstrait, 
1831,  2  Bände. 

23)  D.  Bennett  Narrative  of  a  whaling  voyage  round  the  globe  1840, 
2  Bände. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative  ot  the  surveying 
voyages  of  the  ships  Ad  venture  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wissenschaltliche  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Belcher  Narrative  of  a  voyage  round  the  world  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  oberflächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  islands  of  the  western 
pacific  ocean  1853.  Es  ist  sehr  zu  bedauerui  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Mureau.  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Perouse  autour  du  monde  1798,  4  Bände)  entworfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  La  P^rouses  letzte  Schicksale  (Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rössel  Voyage  de  d'Entrecasteaux  envoy6  b.  la  recherche  de  la 
Perouse  1808,  2  Bände,  Labillardi^re  Relation  du  voyage  i  la  recherche  de 
la  Perouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Freycinet  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bände. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde   1826,  f. 

33)  Duraont  d'Urville  Voyage  de  decouvertes  autour  du  monde  et  ä  la 
recherche  de  la  Perouse,   1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  l'Ocöanie,  1841  f, 
10  Bände. 

35)  Du  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  1841  f.,  4  Bände,  La 
Place  Carapagne  de  circumnavigation   de   la  fr^gate  l'Artemise,  184 1  f.,  3  Bde. 

36)  Krusenstern  Reise  um  die  Welt,  18 10  f.,  3  Bände,  Langsdorfi"  Be- 
merkungen auf  einer  Reise  um  die  Welt,  18 12,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Sudsee,  182 1,  3  Bände,  Chamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  erschienene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  Ocean  (Neue  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Wcrth. 

38)  Leider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

39)  Lütke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kitllitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mikro- 
nesien,  1858,  2  Bände. 

40)  Scherzer  Reise  der  östreichischen  Fregatte  Novara  um  d.  Erde  186 1,3  Bde. 

23* 
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39)  Sie  sind  durch  Gabelentz  (die  melanesischen  Sprachen  zwei  Ab- 
theilungen 1860  und  1873)  in  eben  so  gründlicher  als  geistvoller  Weise 
behandelt  worden. 

40)  Dahin  gehört  der  Trialis,  das  quinäre  Zahlsystem,  die  Sitte,  Zahl- 
wörter, selbst  Conjunctionen  als  Verben  zu  behandeln  u.  s.  w. 


ZWEITES    BUCH. 

Erster    Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Damals  bezeichnete  man  das  Land  nach  seinen  Bewohnern  mit  dem 
Namen  Tana  Papua,  der  noch  jetzt  in  den  Molukken  allgemein  im  Ge- 
brauch ist.  Meneses  nannte  es  Islas  de  S.  Jorge,  Saavedra  später  Isla 
del  oro. 

2)  Die  Ausdehnung  dieser  alten  spanischen  Entdeckungen  an  der  Nord- 
küste ist  nicht  genau  bekannt.  Nach  Tasman  (Journaal  142)  haben  die 
Spanier  das  Ostcap  des  lange  für  einen  Theil  Neuguineas  geltenden  Neu- 
britanniens Cabo  de  S.  Maria  benannt. 

3)  S.  oben  S.  353,  Anm.  6. 

4)  Die  Berichte  der  beiden  letzten  theilt  Valentyn  in  seinem  bekannten 
Werke  (Oud  en  Nieuw  Oostindie)  im  sechsten  Theile  mit;  über  die  Reisen 
von  Carstensz  und  Pool  sehe  man  v.  Dyk  Mededeelingen  uit  het  Oostindisch 
Archief  Th.  l, 

5)  Die  Berichte  der  letzten  sind  im  ersten  Theil  von  Coras  Cosmos  be- 
kannt gemacht. 

6)  J.  Beete  Jukes  Narrative  of  a  surveying  voyage  of  H.  M.  Ship  Fly, 
1847.     2  Bde. 

7)  M'Gillivray  Narrative  of  the  voyage  of  H.  M.  ship  Rattlesnake  1852, 
2  Bde. 

8)  Petermanns  Mittheilungen  XX,  114  f.  Die  Resultate  seiner  zweiten 
Reise  1874  sind  noch  nicht  bekannt  gemachf. 

9)  Der  Buchstabe  Ch  bezeichnet  im  Folgenden  in  einheimischen  Worten 
stets  den  Laut  tsch,  wie  j  den  Laut  dsch. 

10)  Finsch  Neuguinea  und  seine  Bewohner  1865  ist  nur  für  die  Zoologie 
des  Landes  von  Werth,  die  Arbeit  von  Girard  (Bullet,  d.  1.  soc.  de  g^ogr. 
de  Paris  Novemb.   1872  S.  449  f.)  eine  mehr  als  oberflächliche  Compilation. 

11)  Gaudichaud  Botanique  zu  Freycinets  Reise  52  f.,  Lesson  Botan.  zu 
Duperreys  Reise  351  f.,  439  f. 

12)  Jukes  I,   164,  298  f. 

13)  Er  sammelte  doch  selbst  in  Sorong  an  der  Sakabustrasse  500  Pha- 
nerogamen  (Cora  Cosmos  I,  19).  Auch  nennt  Hinds  (Belcher  Narrative  II, 
385)  die  Vegetation  von  Neuguinea  sehr  verschiedenartig,  viele  Pflanzen- 
arten scheinen  von  beschränkter  Verbreitung  zu  sein. 
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14)  Rosenberg  in  der  Natuurkundig  tydschriTt  voor  Nederlandsch  Indic 
XXII,  312.     Von  Rehen  spricht  Forrest  auf  den  Inseln  bei  Waigiu. 

15)  Belideus  Ariel. 

16)  Spechte  fehlen  wie  in  Australien;  dass  keine  Fringilliden  erwähnt 
werden,  möchte  wohl  bloss  Zufall  sein. 

17)  Namentlich  in  der  Torresstrasse  sind  in  dieser  Zeit  Regengüsse 
heftig  und  anhaltend;  die  Eingeborenen  pflegen  daher  alsdann  hier  Brenn- 
holz in  den  Hütten  aufzubewahren  (Jukes  I,  299). 

18)  S.  oben  S.  25. 

19)  S.  Zeitschrift  f.  allg.  Erdkunde  III,  lOI  f. 

20)  Die  Karte  von  Melville  van  Carnbee  nennt  die  Halbinsel  Wonim 
di  atas  (das  obere  W.),  die  Westküste  südlich  vom  Cap  Buru  Wonim  di 
bawa  (das  untere  W.).  Abgesehen  davon,  dass  es  sich  nur  rechtfertigen 
lässt,  den  Namen  Wonim  über  Lobo  auszudehnen,  wenn  man  annimmt,  dass 
in  den  Molukken  unter  Wonim  auch  ganz  Neuguinea  verstanden  wird>  sind 
doch  beide  Namen  verwechselt;  denn  die  Halbinsel  ist  das  untere,  das 
Land  S.  davon  das  obere  Wonim. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Valentyn  Oud  en  Nieuw  Oostind.  II,  102. 

2)  Rosenbergs  Ableitung  des  Namens,  wonach  er  Wasserinsel  bedeuten 
soll,  (Natuurk.  tydsch.  XXIV,  379)  verwirft  Bernstein  (Tydsch.  voor  indische 
taal,  land  en  volkenkunde  XIV,  469)  wahrscheinlich  mit  Recht. 

3)  Auch  Wallace  (The  malay  archipelago  II,  358)  spricht  von  einem 
Kalkstein,  der  älter  ist,  als  der  erhobene  Madreporenkalk  auf  .den  kleinen 
Inseln  um  Waigiu. 

4)  Bernstein  in  der  Tydsch.  voor  indische  land,  iaal  en  volkenkunde 
XIV.  473  f.,  Wallace  II,  343  f. 

5)  Bei  Forrest  auch  Yowl. 

6)  Was  die  von  Goldman  in  dieser  Gegend  genannte  Insel  Isolee  ist 
(Tydsch.  v.  ind.  taal,  land  en  volk.  XV,  494)  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

7)  Bei  Freycinet  Passage  des  Fran9ais, 

8)  Bei  Freycinet  Quelen. 

9)  Nach  Wallace  (II,  370)  und  Bernstein  (Tyds.  v.  i.  taal,  land  en  volk. 
XVII,  104). 

10)  Mismansarra  bei  Rosenberg. 

11)  Oder  Flinteninsel  nach  der  Form  der  Insel,  auch  LöfFelinsel  oder 
Jackson. 

12)  Der  Name  soll  nach  Brumund  aus  Suruaki  entstanden  sein,  nach 
Rosenberg  Fällen  des  Holzes  Wat  bedeuten.  (Natuurk.  tyds.   XXIV,  392). 

13)  Nach  Cora  760  M. 

14)  Oder  Gallowelo,  woraus  der  gewöhnliche  Name  Galle  wo  ent- 
standen ist,  bei  den  Europäern  Watson  oder  Revengestrasse. 

15)  Wallace  II,  336  f. 

16)  Nach  Rosenberg  bedeutet  der  Name  Wohnplatz  auf  dem  Wasser, 
nach  Valentyn  dagegen  Perle. 
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DRITTES  KAPITEL. 

i)  Die  Karten  nennen  sie  wunderlich  genug  auch  GeelvinkbaL 

2)  Die  letzten  Namen  gaben  le  Maire  und  Schonten  dem  Westcap  der 
Insel  Scheuten;  erst  Tasman  hat  ihn  durch  ein  Versehen  auf  dieses  Cap 
übertragen. 

3)  Nach  Forrest  ist  der  einheimische  Name  Mispalu. 

4)  Rosenberg  schätzt  die  Höhe  nur  auf  6  bis  7000  F.  und  hält  die 
Berge  der  Nordküste  für  ein  besonderes,  davon  getrenntes  Bergland. 

5)  Nach  van  der  Goes  (Bydragen  V,  75)  soll  Atam  jedoch  an  der  Süd- 
seite des  Arfakgebirges  liegen. 

6)  Van  der  Goes  in  den  Bydragen  tot  de  land,  taal  en  volkenkunde 
von  Nederlandsch  Indie  V,  4  f.,  Rosenberg  in  der  Natuurkundig  tydsch. 
XIX,  400  f. 

7)  Die  Schilderung  derselben  beruht  auf  Modera,  Bastiaanse,  Vidoa  und 
d'Urville. 

8)  Nach  Bastiaanse  Demanasiri.  Raper  giebt  seine  Höhe  zu  983  M.  an. 

9)  van  Dyk  Mededeelingen  uit  het  Oostindisch  archief  I,  15,  S.  Müller 
im  Moniteur  des  Indes  I,  118. 

10)  Kolff  Voyage  of  the  dutch  brigg  of  war  Dourga  319  f.,  Mod&ra 
Verhaal  van  eene  reis  naar  en  längs  de  Suidwestkust  van  Nieuwguinea  19  f., 
S.  Müller  Reizen  en  onderzoekingen  in  den  Indischen  archi])el  I,  20  f. 

11)  Er  findet  sich  bereits  auf  der  Karte  von  Bowrey  von  1687  angegeben. 

VIERTES  KAPITEL. 

i)  Der  Name  Geelviakbai  findet  sich  zuerst  in  Entrecasteaux  Karte  und 
ist  jetzt  der  allgemeine  geworden;  die  Niederländer  nennen  die  Bai  gewöhn- 
lich die  grosse  oder  auch  die  Wandammengbai  nach  einer  Landschaft 
an  ihrer  Westküste. 

2)  S.  oben  S.  86. 

3)  Das  Wort  bedeutet  Insel  des  weissen  Sandes  (van  der  Goes  By- 
dragen V,  145). 

4)  Goldman  in  der  Tyds.  v.  ind.  land,  taal  en  volkenkunde  XVI,  401. 

5)  Bruynkops  bei  Logan  Journal  of  the  indian  archipelago  VI,  324. 

6)  Goldman  giebt  ihr  sogar  eine  Höhe  von  25CX)  M.,  Rosenberg  fand 
die  Berge  an  der  Nordküste  nur  500  M.  hoch. 

7)  S.  oben  die  zweite  Note  zum  dritten  Kap. 

8)  Zu  ihnen  scheint  Bougainvilles  Geant  Moulineauzu  gehören. 

9)  Bei  Bruynkops  Mataran. 

10)  Bei  Bougainville  Nymphe  Alie. 

11)  Die  Niederländer  nennen  sie  auch  Boagainvillebai. 

12)  Bougainville  benannte  hier  die  zwei  Cyklopen,  indem  er  wahr- 
scheinlich den  Bougainvilleberg  damit  verband;  d'Urville  hat  den  Namen 
auf  den  westlichen  Bergzug  beschränkt. 

13)  Vielleicht  ist  dies  die  Insel  Britannia,  deren  Lage  Belcher  nicht 
genauer  bestimmt,  und  die  er  bald  die  westlichste,  bald  die  östlichste  Insel 
der  Gruppe   nennt    (Narrative   II,  78,  81).     Er   ankerte   in  der  tiefen,    ganx 
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sicheren  Victoriabai  an  der  Südwestecke  der  Insel  und  fand  an  der  Süd- 
küste der  Bai  eine  heisse  Quelle  mit  salzigem  Wasser. 

14)  Tasman  Journaal  156. 

15)  Nach  Hunter  nennen  die  Walfisch  fanger  jetzt  diese  Insel  Crown^ 
während  sie  für  Dampiers  Crown  keinen  Namen  zu  brauchen  scheinen. 

16)  Der  Name  der  Eingeborenen  scheint  Nurua  zu  sein.  S.  Reina  in 
der  Zeitschrift  f.  allg.  Erdkunde  IV,  353  f. 

FÜNFTES  KAPITEL. 

i)  Es  ist  sogar  noch  nicht  einmal  entschieden,  ob  nicht  ein  Theil  dieser 
Inseln  mit  dem  Lande  von  Neuguinea  zusammenhängt.  Moresby  hat  soeben 
(1874)  diese  Gruppe  genauer  erforscht  und  ihre  drei  grössten  Inseln  Fer- 
gusson,  Normanby  und  Goodenough  benannt. 

2)  Sie  dehnen  den  Namen  auch  über  Theile  des  östlichen  Neuguinea  aus. 

3)  S.  Curti  LHsola  Muju  o  Woodlark  dei  geografi  1862  nach  den  Be- 
richten der  katholischen  Missionare. 

4)  S.  Macgillivray  Narrative  I.   181  f.,  Australia  directory  II,  339  f. 

5)  Es  ist  dieselbe,  welche  Miller  1841  Maria  nannte  (Nautical  magazine 
1842  S.  495). 

SECHSTES  KAPITEL. 

i)  S.  Jukes  Narrative  I,  212  f.,  Macgillivray  Narrative  I,  253  f.  Die 
gründlichste  Schilderung  dieser  Küste  giebt  das  Australia  directory  II,  305  f. 

2)  Man  kann  das  aus  der  Zeichnung  auf  Stanleys  Karte  bei  M.  Suckling 
und  aus  Murrays  Beobachtungen  in  der  Redscarbai  schliessen. 

3)  Es  i'.t  bis  jetzt  nur  in  dem  Thon  bemerkt  worden,  aus  dem  die  von 
den  Einwohnern  angefertigten  Töpfe  gemacht  sind  (Macgillivray  11,  69). 

4)  Man  schreibt  diese  unvollkommene  Bildung  des  Barrierriffes  wohl 
richtig  den  grossen  Massen  süssen  Wassers  zu,  die  hier  dem  Meere  zufliessen. 

5)  Bei  Stanley  irrig  Towtu. 

6)  Cora  Cosmos  I,  224. 

7)  Die  Bewohner  der  Inseln  der  Torresstrasse  nennen  sie  Daudi. 

8)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde  III,  89  f. 

9)  S.  oben  S.  4. 

10)  Denn  ohne  Zweifel  hat  ihn  schon  Torres  durchschnitten. 

11)  Die  angegebenen  Höhen  sind  die  von  Stanley  bestimmten;  Black' 
woods  Angaben  pflegen  etwa  20  M.  höher  zu  sein. 

SIEBENTES  KAPITEL. 

i)  So  nimmt  d'Urville  für  Dore  3  solcher  Abtheilungen  an,  die  Papua, 
die  er  für  eingewandert  hält ,  eine  Mischrace  zwischen  ihnen  und  den  Poly- 
nesicrn  und  Malaien  und  die  Harfur,  die  ihm  die  Urbevölkerung  sind 
(Voyage  de  decouvcrtes  IV,  603  f.\  Swaving  gar  4,  Malaien  auf  den  Küsten^ 
AI  füren,  Papua  und  noch  einen  Stamm  mit  entschiedener  Negerbildung 
(Natuurkund.  tydsch.  XXV,  298). 

2)  In  Tomogi  fand  Forrest  einen  Eingeborenen,  der  unter  einem  dort 
angesiedelten     molukkischen    Häuptling    stand    und    sich    eifrig    bemühte, 
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durch    Kämmen    sein    melanesisches    Haar   dem    molakkischen    ähnlich    zu 
m  achen. 

3)  Dass  unter  Papua  jetzt  bloss  die  Küstenbewohnerverstanden  werden» 
sagen  z.  B.  bestimmt  Belcher  (Narrative  II,  102)  und  Goldman  (Tydsch. 
voor  ind.  land,  taal  en  volkenkunde  XVI,  398). 

.  4)  Bruynkops  bei  Logan  Journal  of  the  ind,  archip.  VI,  348, 

5)  Van  der  Grab  De  Moluksche  Eylanden  323. 

6)  Rochas  im  Bulletin  de  la  soc.  de  g^ogr.  1860  II,  250. 

7)  An  der  Geelvinkbai,  am  Karufa,  in  Telok  linchu,  an  der  Südostküste. 

8)  In  Dore  soll  jede  einzelne  solche  Narbe  die  glückliche  Zurücklegung 
einer  Seefahrt  bezeichnen  (van  der  Goes  Bydragen  V,  147).  In  der  Louisiade 
ist  diese  Verzierung  unbekannt. 

9)  Zeitschr.  f.  allg.  Geographie  III,   112. 

10)  In  der  Geelvinkbai  wird  das  Gesicht  von  den  auf  Kriegszügen  Be- 
griffenen schwarz  bemalt  (Goudsward  De  Papoewas  van  de  Geelvinkbai  52, 
Rosenberg  Natuurk.  tydsch.  XXII,  322). 

11)  Reina  in  der  Zeitschr.  f.  allg.  Geogr.  IV,  357. 
12*)  Macgillivray  Narrat.  I,  222. 

12b)  Bulletin  d.  1.  soc.  de  g^ogr.  1873  I,  iii.  Auch  in  Telok  linchu 
und  den  Cresposinseln  rauchen  sie  den  eigenen  Tabak. 

13a)  Cora  Cosmos  II,  88. 

13b)  In  hohem  Grade  auffallend  ist  der  Anbau  von  Mais  in  einigen 
Inseln  der  Louisiade  (Macgillivray  I,  247). 

14)  Nach  Quoy  und  Gaimard  halten  sie  in  Waigiu  auch  den  Megapodius 
in  halbwildem  Zustande  um  die  Hütten  (Zoologie  zu  Freycinets  Reise   31). 

15)  Macgillivray  I,  255  f. 

16)  In  Dore  erwähnt  Goldman  die  Bereitung  von  Zeug  aus  der  Rinde 
eines  Baumes,  und  Macgillivray  sah  an  der  Südostküste  ähnliches  Zeug. 

17)  Das  geht  z.  B.  hervor  aus  dem  Namen  des  Goites  Blis,  in  dem  der 
mubammedanischc  Iblis  nicht  zu  verkennen  ist,  und  der  Swangi  als  böser 
Geister.  In  einer  von  Rumpf  {Hortus  amboinensis  11,  64)  erzählten  Geschichte 
kommt  ein  Gott  Rewata  in  Kowai  vor,  in  dem  man  den  Dewata  der  in- 
dischen Inseln  nicht  verkennen  kann,  und  das  von  Forrest  (S.  12)  angeführte 
Wort  wat  in  Dore  (für  Gott)  scheint  nichts  anderes  zu  sein. 

i8)~  Reina  in  der  Zeitsch.  f.  allg.  Geogr.  IV,  356,  Curti  LTsola 
Muju  29  f. 

19)  Lcsson  im  Moniteur  des   Indes  orientales  III,  27. 

20)  Schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  erregten  diese  Todtenhöhlen  die 
Aufmerksamkeit  der  Niederländer  (Valentyn  Oud  en  nieuw  Oost.  VI,  65  f.). 

21)  Nach  Goudswaards  bestimmter  Behauptung  (de  Papoewa  27). 

22)  Goldman  Tydsch.  v.  ind.  taal,  land  en  volkenkunde  XVI,  393, 
Rosenberg  Natuurk.  tydsch.  XXII,  345.  Auch  in  der  Tritonsbai  theilen 
sie  jede  der  beiden  Mussonzeiten  des  Jahres  in  6  Monate,  allein  nach  dem 
Stande  des  Mondes  (Müller  Reizen  en  Onderzoekingen  I,  97). 

23)  Curti  40  f. 

24    Nach  Rosenberg  Myristica  dactyloides. 

25)  Bernstein   erwähnt   ein  Beispiel,    dass   ein  Raja   von  Waigiu  früher 
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ein  Priester   in   Ceram   gewesen   war,    den    der  König  zum  Raja   erhoben 
hatte. 

26)  Den  Betrag  derselben  tindet  man  bei  van  der  Grab  (De  Mol.  Eyland. 
320).  Nach  Goldman  hat  Salawati  jährlich  100  Paradiesvögel  und  100  Pack 
Sago  zu  liefern. 

27)  Bruynkops  schildert  sie  1850  als  Augenzeuge  (Logan  Journal  VI,  322  f.) 


Zweiter    Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  S.  oben  S.  362,  Note  2. 

2)  Hierzu  kommen  noch  die  Mittheilungen  des  Walhschfängercapitän 
Hunter  im  Nautical  Magazine  von  1842. 

3)  S.  oben  S.  100. 

4)  Tasman  Journaal  150,  Bougainville  Voyagc  II,  212;  Belcher  Narr.  II,  74. 

5)  Darunter  der  wirklichen  Sagopalme  neben  Cycas  circinalis. 

6)  Lesson  Zoologie  zu  Duperreys  Reise  341. 

7)  Casuarius    Bennettii    in  Birara  (Benj;iett  Gatherings  of  a  naturaliste 

243  f.v 

8)  Curti  L'isola  di  Muju  72. 

9)  Hunter  Historical  Journal  of  the  transactions  at  P.  Jackson  and  Norfolk 
island  227.  Schon  Dampier  und  Carteret  sahen  hier  Rauchsäulen  aufsteigen. 
Belcher  spricht  (Xarrative  II,  77),  nur  von  einer  Tochter,  und  Krusenstein 
bezeichnet  irrig  (Recueil  de  mdmoires  I,  152)  die  Mutter  als  den  thätigen 
Vulkan.  Ohne  Zweifel  sind  dies  dieselben  Berge,  die  Entrecasteaux  von 
der  Nordseite  von  Birara  aus  sah,  und  deren  höchsten  er  Beautems  Bcaupre 
nannte. 

10)  Krusenstern  Recueil  I,  151,  Supplement  49. 

11)  Findlay  directory  of  the  south.  pacific  ocean  636,  Cheyne  Sailing 
directions  from  N.  S.  Wales  to  China  and  Japan  88  f.  King,  der  Entdecker 
dieser  Bänke  bemerkt,  dass  eine  derselben  nicht,  wie  die  übrigen  eine 
Korallenbank,  sondern  vulkanischen  Ursprungs  sei. 

12)  Er  hat  den  Namen  nur  den  westlichen  Inseln  gegeben,  allein  es 
ist  zweckmässig,  Willaumez  damit  zu  verbinden. 

13)  Tasman  Journaal  150. 

14)  Cheyne  Sail.  direct.  89,  Petermann  Mittheilungen  IX,  112. 

15)  Labillardiere  Relation  I,  245,  Hunter  im  Naut.  Mag.   1842  S.  4. 

16)  Nach  Carteret  und  Bougainville,  aber  der  Name  bezieht  sich  eigent- 
lich nur  auf  die  Bucht  Abataros.  Nach  Lesson  (Voyage  m^dical  73) 
scheinen  die  Eingeborenen  die  Gegend  Enluru  zu  nennen. 

17)  Nach  Carteret.  Spätere  Seefahrer  haben  keine  Palme  auf  ihr  ge- 
funden. 

18)  Bei  Entrecasteaux  I.  du  mausolöe. 

19)  Die  besten  Nachrichten  über  sie  giebt  Hunter  (S.  oben  Note  2). 

20)  Dampier  schildert  sie  (Voyage  III,  203  f.)  allerdings  ausführlich; 
allein  diese  ganze  Stelle  des  gedruckten  Buches  ist,  wie  Burney  durch  Ver- 
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gleichung  der  noch  in  England  aufbewahrten  Originalhandschrift  gezeigt 
hat,  unglaublich  entstellt  und  verwirrt  und  deshalb  ganz  unbrauchbar.  Aus 
diesem  verfälschten  Berichte  sind  auch  die  Dampiersinseln  auf  Krusenstems 
Karte  im  W.  von  Gardeney  entstanden,  die  nichts  als  eine  Verdoppelung 
der  letzten  Insel  sind. 

21 )  So  schreibt  Tasman  (Joumaal  144);  seit  Valentyn  erscheint  die 
Form  Gerrit  Denys. 

22)  Dampiers  Schreibart  Wishart  ist  ganz  falsch.  Schon  le  Maire  und 
Schonten  haben  sie  Moses  genannt,  nach  dem  Namen,  den  sie  einem  von 
hier  entführten  Eingeborenen  gegeben  hatten;  es  sind  auch  dieselben  Inseln, 
die  Maurelle  1781  S.  Francesco,  S.  Antonio  und  S.  Joseph  nannte,  wie  die 
Insel  Ocean  einiger  Karten. 

23)  Ball  hat  sie  1790  Tench  und  Matthias  Pr.  William  Henry  benannt 

24)  Hunter  bestreitet  die  Existenz  dieser  kleinen  Insel. 

25)  Der  Name  steht  auf  seiner  Karte;  andere  haben  die  Insel,  die  bei 
Krusenstem  ganz  fehlt.  Hunter  genannt. 

26)  Labillardi^re  Relation  I,  254,  263.  f. 

27)  Schonten  nannte  sie  das  hohe  Land,  Maurelle  Bosco,  ein  englischer 
Seemann   Sovereign.  • 

28)  Hawkesworth  Geschichte  der  Seereisen  I,  386,  Asiatic  Journal  IX,  152. 

29)  Freycinet  Hydrographie  I,  185. 

30)  Gewöhnlich  Hermite,  auf  neueren  Karten  auch  High  und  Saddle 
genannt. 

31)  Von  Bougainville  nach  seinem  Schilf  auf  der  Karte  benannt. 

32)  Auf  der  Karte  Isles  basses,  bei  Maurelle  die  Tausend  Inseln. 

33)  Die  Insel  Tiger  des  Cap.  Bristow  18 17  ist  dieselbe. 

34)  Annales  hydrographiques  XXXI,  61. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Hunter  im  Naut.  Mag.   1842  S.  6. 

2)  Quoy  in  der  Zoologie  zu  d*Urvilles  (erster)  Reise  33. 

3)  Simpson  (Hydrographische  Mittheilungen  I,  191)  erklärt  die  Bewohner 
des  östlichen  Birara  sogar  für  die  hübschesten  Papuastämme,  die  er  ge- 
sehen hat. 

4)  Ball  bei  Hunter  Ilistorical  Journal  420  f. 

5)  Huntcr  im  Xaut.  Mag.   1842  S.  7. 

6)  Belcher  Narrative  II,  76. 

7)  Hunter  Histor.  journ.  236  f.,  Labillardierc  Relation  I,  250. 

8)  Ganz  eigcnthümlich  und  von  allen  Fahrzeugen  des  Oceans  abweichend 
sind  die  kurzen,  flachbodigen  Boote  ohne  Ausleger,  die  Hunter  bei  S.  Jan  sah. 

9)  Dampier  Voyages  V,  119. 

10)  Huntcr  Hist.  journ.  126.  Etwas  Aehnliches  fand  Bougainville  im 
östlichen  Tombara  (III,  223). 

iij  Auch  in  den  Admiralitätsinseln  scheinen  sie  zu  fehlen. 
12)  S.  oben  S.  124. 
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Dritter    Abschnitt 

ERSTES  KAPIIEL. 

I)  Flcurieu  D6couvertes  des  Fran^ais  en  1768  et  1769  208  f.,  301  f. 
2&)  Nach  Tilly  stehen  jedoch  die  südlichen  Inseln  an  Fruchtbarkeit  den 

neuen  Hebriden  nach. 

2b)  Hydrograph.  Mittheilungen  I,  198.    S.  oben  S.  366,  Note  13h. 

3)  In  Sydney  weigert  man  sich,  Schiffe  zu  versichern,  welche  diese 
Inseln  im  Nordwestmusson  besuchen  wollen  (Rietman  Wanderungen  in 
Australien  und  Polynesien  189). 

4)  Cap.  Hogan  benannte  hier  einen  Berg,  den  er  für  einen  thätigen 
Vulkan  hielt,  Cornwallis. 

5)  Es  ist  in  Krusensterns  klassischem  Werke  kein  grosseres  Versehen 
als  seine  Annahme,  Mendana  habe  Isabella  und  Malanta  für  eine  zusammen- 
hängende Insel  gehalten,  sein  Südcap  von  Isabella,  C.  Prieto,  sei  also  das 
Südcap  von  Malanta  (C.  ZeUe).  Dass  das  falsch  ist,  hat  die  Entdeckung 
des  Hafens  der  tausend  Schiffe  bewiesen;  durch  jene  Annahme  ist  aber  die 
Darstellung  von  Malanta  und  der  Umgegend  ganz  missrathen. 

6)  Tilly  in  den  Annales  hydrographiques  XXXIV,  70  f. 

7)  Bei  Verguet  (Histoire  de  la  premi^re  mission  catholique  au  vicariat 
<ie  M^lanesie  S.  11  o)  Mala. 

8)  Cheyne  description  of  islands  in  the  western  Pacific  ocean  62  f. 

9a)  Krusenstem  hielt  Sesarga  in  Folge  des  (Anm.  5  erwähnten)  Ver- 
sehens für  Ulaua. 

9b)  Verguet  Histoire  167.  Burney  war  geneigt,  Mendanas  Sesarga  für 
den  Lammas  zu  halten  (Chronol.  history  I,  290),  was  aber  unmöglich  ist. 

10)  Bauro  ist  eigentlich  der  Name  eines  grossen  Districtes  im  Inneren, 
Verguets  Name  Arosi  der  eines  anderen  im  Nordwesttheil  der  Insel. 

II)  Vielleicht  ist  dies  die  von  Tilly  genannte  Bai  Wano  (Ann.  hydro- 
graph.  XXXI,  376). 

12)  Taylor  in  der  Sandwichislandgazette  I,  36. 

13)  Symington  im  Naut.   Magaz.   1865  S.  226. 

14)  Cheyne  Sailing  directions  68. 

15)  Nach  Schonten  scheinen  aber  auch  die  Einwohner  von  Palowi  Po- 
lynesier  zu  sein. 

16)  Wahrscheinlich  ist  diese  Bank  identisch  oder  zusammenhängend 
mit  der  einen  Grad  östlicher  angegebenen  Bradleybank  (von  Hunter); 
Krusenstem  identiticirt  Roncador  im  Recueil  mit  Candelaria,  im  Atlas  mit 
Bradley. 

17)  Findlay    directory  620.     Rietmann  führt  eine  sonst   nicht  bekannte 
Insel  des  Archipels,  Rubiana,  an,  die  Kupfergruben  haben  soll  (Wande- 
rungen  193). 

18)  Swainson  Newzealand  and  its  colonisation  3. 

ZWEITES  KAPITEL, 
la)  Fleuricu  Dccouvertes  des  Fran^ais  18,   127,  143. 
i^)  Quiros  erfuhr  von  den  polynesischen  Bewohnern  von  Taumako,  dass 
Mcinicke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  24 
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im  W.  ein  grosses  Land  mit  dunkelfarbigen,  mit  Pfeilen  bewaffneten  Ein- 
wohnern  liege,  das  sie  besuchten  und  Furo  nannten.  Vielleicht  ist  Bauro 
darunter  verstanden. 

2)  Die  Walfischfan ger  z.  B.  hatten  sich  gewöhnt,  den  Blanchehafen  auf 
Treasury  zu  besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen;  die  fortwährenden 
TJeberfalle  und  Nachstellungen  der  Bewohner  haben  sie  jetzt  gezwungen, 
diese  Besuche  zu  unterlassen. 

3)  Verguet  histoire  172  f. 

4)  Verguet  180,  Brenchley  Jottings  during  a  cruise  in  H.  Maj.  ship 
Cura^oa  272. 

5)  Nautical  Magazine  XLI,  125. 

6)  Die  Polynesier  in  Liuiniuwa  haben  dies  von  ihren  roelanesischen 
Nachbarn  angenommen. 

7)  Verguet  134  f.,  Brenchley  260  f.,  Meade  Ride  through  the  disturbed 
districts  of  Newzealand  273. 

8)  d*Urville  sah  auch  solche  kleine  Boote  mit  Auslegern  in  Bougainville 
(Voyage  au  pole  sud  V,  94). 

9)  Voyage  I,  117. 

10)  Man  lese  Brenchleys  Schilderung  eines  Balkens  aus  dem  Gemeinde- 
hause von  Ugi,  auf  dem  die  ein  umgestürztes  Boot  umgebenden  Fische  so 
naturgetreu  geschnitzt  sind,  dass  der  Zoolog  Günther  danach  die  einzelnen 
Geschlechter  unterscheiden  konnte. 

11)  Verguet  141.  In  den  Sprachen  von  Bauro  und  Gela  heisst  hiona 
Geist  oder  Gott. 

12)  Fleurieu  D^couvertes  134,  Verguet  152  f. 

13)  Verguet  114.    Auch  widerspricht  ihm  Rietmann  (Wander.  184  f.). 

14)  Fleurieu  D^couvertes  132  f. 

15)  Atkin  im  Missionary  field  XV,  166. 

16)  Tilly  in  den  hydrograpb.  Mittheilungen  I,  196. 


Vierter    Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 
i)  Burney  (Chronol.  history  II,  150)   hat    aus    den  Worten  von  Quiros: 
la  grande  isla  de  S.  Cruz  geschlossen,    dass  Mendana  den  ganzen  Archipel 
S.  Cruz   benannt   habe.     Das   folgt  aus  jenen  Worten  gar  nicht;    auch  hat 
Mendana  die  grosse  Insel  (Indengi)  stets  zu  den  Salomoinseln  gerechnet. 

2)  Tilly  im  Nautical  Magaz.  XXXIX,  208  f. 

3)  Doch  spricht  Mendana  von  Marmor  in  Indengi  (Burney  II,  167). 

4)  So  lautet  der  Name  bei  Dillon  und  d*UrviIIe,  der  letzte  hat  auch  den 
Namen  Nitendi. 

5)  Cheyne  und  Findlay  geben  noch  eine  kleine  flache  Insel  im  SSW. 
von  Tenakora  an;  sie  beruht  aber  auf  einem  Druckfehler  in  dem  Berichte 
von  Wilsons  Reise,  wo  NNO.  statt  SSW.  stehen  muss,  und  die  betreffende 
Insel  ist  Nukapu. 

6)  Nur  Labillardi^re  (Relation  II,  238)  bemerkte  keine  Spur  der  vul- 
kanischen Thätigkeit. 
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7)  Asiatic  Journal  IX,  131  f. 

8)  Der  Bericht  über  Mendanas  Reise  in  Figueroas  Biographie  des  D. 
Gare,  de  Mendoza  (Bamey  Chron.  hist.  II,  152)  widerspricht  dem,  allein 
das  dort  von  Tenakora  Gesagte  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  Indengi. 

9)  Schon  1606  hörte  Quiros  mehrere  der  Namen  dieser  Inseln  in  Tan- 
mako,  dessen  Bewohner  sie  besuchten,  um  Perlanstem  einzutauschen. 

10)  S.  meinen  Aufsatz;  Wanikoro  und  der  Schiffbruch  des  la  P^rouse 
(Zeitschr.  f.  allg.  Geogr.  V,  377  f.). 

11)  Bei  Krusenstem    in  Folge    eines   aus   der  Karte   zu  Dillons  Wer 
hervorgegangenen  Irrthums  (s.  Zeitschrift  f.  allg.  Geogr.  V,  378)   Amherst. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Quoy  und  Gaimard  in  der  Zoologie  zu  d'Urvilles  (erster)  Reise  35  f. 

2)  Burney  Chronol.  hist.  II,  158,  Tromelin  in  Bergl^ans  Annalen  der 
Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  HI,  284,  Dillon  Narrative  and  snccessful 
result  of  a  navigation  in  the  Southseas  II,  292. 

3)  S.  361,  Note  18. 

4)  Dillon  Narrative  II,  314. 

5)  Dillon  II,  286. 

6)  Heine  Expedition  in  die  Seen  von  China,  Japan  nnd  Ochotsk  I,  22  f. 

7)  Zeitsch.  f.  allg.  Erdk.  V,  406. 

8)  Dillon  II,  314. 


Fünfter   Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  im  4.  und  5.  Heft  des  neunten  Bandes.  • 

2)  Forster  Observations  24,  Reise  2,  225. 

4)  Sterculia  Balanghas  und  foetida,  Nephelium  pinnatum,  Garcinia 
Mangustana. 

4)  Es  ist  die  neukaledonische  Art,  Santalum  austrocaledonicum. 

5)  In  dem  kleinen  Aneityum  fand  Brenchlay  100  Arten. 

6)  Vielleicht  Sagus  vitiensis. 

7)  Meg.  Brazieri. 

8)  Die  dem  Continent  Australien  angehörende  Hyla  phyllochroa. 

9)  In  den  Banksinseln  bezeichnet  man  diese  Südoststünne  mit  dem 
Namen  Lansan. 

10)  Wahrscheinlich  ist  dies  die  Bai,  welche  Moresby  Hayterbai  ge- 
nannt hat. 

1 1)  Das  ist  vielleicht  die  Insel,  welche  die  Bewohner  von  Tukopia  be- 
suchen und  Waruka  nennen  (d*Urville  Voy.  de  dicouvertes  V,  113,  136). 

1 2)  Das  ist  Bumeys  Ansicht  (Chronolog.  history  II,  327),  die  vollkommen 
richtig  ist,  gegenüber  der  von  Krusenstem  gebilligten  Behauptung  Fleurieus 
der  N.  Senora  für  Meralawa  erklärt. 

13)  Der  Name  der  Eingeborenen  bedeutet  zufällig  dasselbe. 

24» 
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14)  Trotz  Forsters  Versicherung  (Reise  II,  59). 

15)  Murray  Missions  in  Western  Polynesia  435. 

i63t)  Die  Namen  dieser  und  der  folgenden  Insel  finden  sich  nicht  selten 
(sogar  bei  Krusenstem)  verwechselt. 

i6b)  Die  hier  in  Paranthese  stehenden  Namen  sind  die  von  den  poly- 
nesischen  Lehrern  der  Missionare  nach  ihrer  Sprachweise  umgestalteten 
Bezeichnungen  der  Eingeborenen. 

17)  Nineteen  years  393. 

18)  Nach  Erskine  (Journal  346)  nennen  ihn  die  Eingeborenen  Uesu, 
dasselbe  Wort,  mit  dem  die  Bewohner  der  Loyaltyinsel  Uwea  ihre  Lagune 
bezeichnen. 

19)  Cheyne  Sailing  directions  41. 

20)  Richtiger  nach  dem  daran  liegenden  Dorfe  Potnuma.  Nach  Bennett 
(Asiatic  Journal  new  ser.  VII,  126),  der  sie  Cookbai  nannte,  weil  Cook  hier 
allerdings  gelandet  ist,  heisst  sie  bei  den  Eingeborenen  Wiriau. 

21)  Brenchley  205. 

22)  Rietmann  Wanderungen  158. 

23)  Markham  im  Journal  of  t.  geog.  soc.  XLII,  234.  Cooks  Name  Asur 
ist  das  Wort  der  Eingeborenen  für  einen  Vulkan. 

24)  Findlay  hat  (South.  Pacific  directory  538)  in  seiner  bekannten  un- 
kritischen Weise  aus  einem  Aufsatz  der  Sandwich  island  gazette  (Jahrg.  II, 
Nr.  28)  eine  Insel  Iritok  aufgenommen,  die  5  M.  S.  von  Tana  liegen  soll, 
allein  nicht  existirt. 

25)  Turner  (Ninet.  years  474)  erwähnt  freilich  auch  Sandstein. 

26)  Die  Namen  bedeuten  männlicher  und  weiblicher  Jnrero. 

27)  Wilkes  sah  im  November  1839  eine  Insel,  die  er  Matthews  nennt, 
die  aber  nach  seiner  Höhenbestimmung  Feam  gewesen  ist.  Er  fand  ihre 
Höhe  362  M. 

ZWEITES  KAPITEL. 
i)  Smythe  Ten  months  in  the  Fiji  islands  266. 

2)  Viel  zu  weit  geht  natürlich  der  Franzose  Forrestier  (Annales  des 
voyages  1868  December  336  f.),  der  die  Bewohner  von  Tana  und  Efat 
geradezu  Polynesier  nennt. 

3)  Nur  in  den  Banksinseln  soll  sie  nicht  vorkommen  (Brenchley  241). 

4)  1852  soll  in  Aneityum  der  letzte  Mensch  gefressen  sein  (Meade  Ride 
through  the  disturbed  districts  of  Newzealand  228). 

5)  Lang  im  Nautical  Magazine  XXXIX,   14. 

6)  Förster  Reise  II,  255. 

7)  Diese  Hülle  dient  in  Tana  zugleich  oft  als  Tasche  für  Kleinigkeiten. 

8)  Belcher  will  bemerkt  haben,  dass  in  Tana  nur  die  Frauen  Nasen- 
löcher hatten  (Xarrative   II,  62). 

9)  Wie  in  Malikolo  (Cook  Voyage  II,  35,  Rietmann  169  f.). 

10)  So  in  Efat  (Erskine  331  f).  Dahin  gehören  auch  die  von  Brenchley 
in  Wanualawa  Clubhouses  genannten  Häuser,  die  in  Zimmer  getheilt  sind 
(Brenchley  238  f.). 

11)  Rietmann   179,  Gill  bei  Gera  (Cosmus  I,  225.). 
17)  In  den  Banksinseln  (Brenchley  239). 
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13)  S.  oben  S.  361,  Note  33.  Auch  der  Name  der  Einwohner  von 
Aneityum  für  die  Götter  Natmas  dürfte  auf  den  Stamm  mas  (todt)  zurückzu- 
führen sein. 

14a)  In  Malikolo  bedeutet  sogar  dasselbe  Wort  (Mariu)  Sonne  und  Gott. 

14^)  InChinambrym  hat  man  ein  Haus  gesehen,  über  dessen  Thür  Götzen- 
bilder angebracht  schienen  (Smythe  Ten  months  268).  Hiermit  hängen  auch 
wohl  die  von  Brenchley  (Jottings  320  f.)  erwähnten  Darstellungen  des  Neu- 
und  Vollmondes  aus  Stein  in  Eromanga  zus.immen. 

15*)  Turner  Nincteen  years  89  f. 

15b)  Sie  haben  sogar  das  Wort  dafür,  (in  der  Sprache  von  Aneityum 
itaup,  heilig). 

16)  So  erklärt  es  sich  wohl,  wenn  Brenchley  von  60  Districten  in  Anei- 
tyum spricht  und  die  Umgegend  des  Hafens  Erupabo  für  das  Gebiet  von  6 
Districten  erklärt. 

17a)  Auf  Grundemanns  Missionskarte. 

17b)  S.  oben  Anm.  10. 

18)  Cook  Voyage  II,  35,  Forster  Reise  II,  171,  Rietmann  170. 

19)  Brenchley  319. 

20^)  Es  besteht  nur  noch  eine  in  Aneityum  zum  Fange  von  Walfischen 
in  Booten  von  der  Küste  aus. 

20b)  1870  lebten  inrQueensland  2235,  in  Neukaledonien  720  melanesische 
Arbeiter. 

21)  Di^  Missionsgeschichte  des  Archipels  liefern  Murray  Missions  in 
West.  Polynesia  und  Gill  im  ersten  Theil  der  Gems  from  the  coral  Islands. 

22)  Die  Zahl  der  Missionsstationen  in  diesen  Inseln  beträgt  jetzt  9,  in 
Aneitjrum  zwei  (Anelgauhat  und  Aname),  in  Tana  zwei  (Samoa  oder  eigent- 
lich Itupurup  und  Kwamera),  in  Futuna  eine  (Ipau),  in  Aniwa  eine,  in  Ero- 
manga zwei  (Numpun  urungurung  oder  Bunkar  und  Unpotenti),  in  Efat  eine 
(Pango). 


Sechster   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  S.  Rochas  La  nouvelle  Caledonie  et  ses  habitans,  Bourgey  in  den 
Nov.  Annales  de  voyages  Th.  65,  Vieillard  und  Deplanche  in  der  Revue 
maritime  et  coloniale  Th.  6  und  7,  Jouan  in  den  M6m.  de  l'acad.  imp^r.  de 
Cherbourg  Th.  10  und  ii,  Revue  marit.  et  colon.  XVI,  227  f.,  Balansa  im 
Bulletin  d.  1.  soc.  d.  g^ogr.  1873  I,  113  f..  Garnier  Voyage  autour  du  monde. 

2)  Es  war  ein  Irrthum  von  Entrecasteaux,  wenn  er  glaubte,  die  Ein- 
wohner von  Balad  bezeichneten  mit  diesem  Namen  die  ganze  Insel  (Rosse! 
Voyage  I,  348).     Daraus  hat  man  den  seltsamen  Namen  Baladea  gebildet. 

3)  In  der  trefflichen  Arbeit  über  die  Flora  Australiens  hinter  Flinders 
Reise. 

4)  Pteris  esculenta. 

5)  Forster  hielt  ihn  für  den  Kayeputbaum  der  Molukken. 
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6)  Vicillard  verrauthet  nach  freilich  unsicheren  Berichten  noch  die 
Existenz  eines  Omithorrhynchus. 

7)  Montrouzier  fand  200  Arten. 

8)  Montrouzier  fand  650  Arten. 

9)  In  Kanala  an  der  Ostküste  betrug  der  Regenfall  nach  dem  Durch- 
schnitt von  1863  und  1864  jährlich  1.89  M.,  in  Numea  nur  1.25  M. 

10)  Die  von  Thiercelin  (Journal  d*un  baleinier  I,  257  f.)  hierher  ver- 
legte I.  des  serpens  gehört  in  das  Gebiet  der  Schiffermährchen. 

11)  Dies  ist  wohl  der  von  Knoblauch  (Ausland  1866  S.  130)  Sirenen - 
pass  benannte,  den  er  sicher  und  ^l^  M.  breit  fand. 

12)  Hunter  nannte  sie  die  Waakzamheydbai. 

13)  Das  Wort  scheint  eine  Abschwächung  des  eigentlichen  Namens 
Ndumbea  zu  sein. 

14)  Cook  hielt  sie  für  einen  Theil  des  Landes  und  nannte  sie  Prince 
of  Wales  foreland. 

15)  Bei  Labillardi^re  Pudiua,  bei  Vieillard  Puiuvo^.  Cook,  der  hier 
eine  Sonnenfinstemiss  beobachtete,  nannte  sie  Observatory;  £ntrecasteaux*s 
Begleiter,  Cap.  Huon,    ist  auf  ihr  seinem  Willen  zufolge  begraben  worden. 

i6)  S.  oben  Note  12. 

17)  Bei  Montrouzier  Uan.  Krusenstern  hat  irrig  Botany  nach  dem 
Ende  des  westlichen  Barrierriffs  versetzt. 

18)  Nach  Denham.     Vieillard  hat  266,  Rochas  352  M. 

19)  In  den  Nouv.  annales  de  voyage  1865  IV,  149  f. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Rochas  La  nouv.  CaUdonie  iii  f. 

2)  Schon  Entrecasteaux  fand  Uweaner  in  Balad  (Rössel  I,  341  f.,  La- 
billardi^re  II,  237). 

3)  Revue  marit.  et  colon.  VI,  72. 

4)  Rochas   170  f.     Vieillard  sagt  davon  nichts. 

5)  Revue  mar.  et  col.  XVI,   590. 

6)  Buzacott  Missionary  life  in  the  islands  of  the  pacific  170. 

7)  Vieillard  Rev.  col.  et  mar.  VI,  75. 

8)  Vieillard  Revue  VI,  210  f.,  Bourgey  Nouv.    Ann.  d.  voy.  V.  343  f. 

9)  Nach  Vieillard  bilden  so  die  Stämme  Yengen,  Balad,  Arama  und 
Kumak  die  Conföderation  Wap,  Bonde,  Puebo  und  Belep  die  Conf.  Hot. 

10)  Rochas  142. 

11)  Rochas  187,  191  f. 

12)  Rev.  mar.  et  col  XVI,  253.  Dasselbe  findet  sich  in  Lifu  (Gabc- 
lentz  II,  66). 

DRITTES  KAPITEL. 

i)  Collins  History  of  Newsouthwales  I,  477.  Nach  der  hergebrachten 
Angabe  soll  weder  der  Entdecker  noch  die  Zeit  der  Entdeckung  bekannt 
sein;  auch  die  oft  wiederholte  Behauptung,  der  Capitän  der  Britannia  habe 
1803  eine  Insel  (wahrscheinlich  Nengone)  entdeckt  und  nach  seinem  Schiffe 
benannt,  ist  nach  dem  Obigen  vermuthlich  grundlos. 
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2)  d'Urville  Voy.  de   d6couv.  IV,  462  f.,  Voy.  un  pole  sud  IX.,  205  f. 

3)  Erskine  Journal  337  f.,  Jouan  in  der  Rev.  mar.  et  colon.  I,  363  f., 
Rochas  Bulletin  d.  la  soc.  d.  g^ogr.  1860  II,  5  f.,  und  nouv.  CaUdonie  84  f., 
Balansa  im  Bulletin  1873  I,  521  f.,  Cheyne  Descript.  13  f.,  Saillng  direct. 
23  f.,  Annales  hydrographiques  XXIX,  207  f.,  Gmndemann  in  Petermann's 
Mitt Heilungen  XVI,  364  f. 

4a)  Die  Existenz  einer  Bank,  die  nach  ihrem  Entdecker  1846  das 
Simpsonsriff  heisst  (Cheyne  Descript  28**),  in  21°  30'  N.  Br.  15  M.  W. 
von   Nengone  ist  zweifelhaft. 

4b)  Nach  Balansa  gar  vier. 

5)  Turner  Nineteen  years  511.     Bei  d'Urville  Haigan. 

6)  Turner  510.     Nach  französischen  Berichten  Muli  oder  Badeneu. 

7)  d'Urville's  ChabroL 

S^)  Gewöhnlich  findet  man  Cara,  allein  mit  c  bezeichnen  die  Missionare 
der  Insel  Nengone  den  Laut  tsch  (ch). 

8b)  Oder  Toka.     Bei  d'Urville  Boucher. 

9)  d'Urville's  Britannia.  Die  1841  von  Cap.  Courtenay  Crichton  und 
von  Burrows  Burrows  benannte  Insel  ist  dieselbe. 

10)  Gill  Gems  from  the  Coralislands  I,  7,  Turner  Nineteen  years  411. 

11)  Horsburgh  Eastindia  directory  II,  394. 

12)  List  of  the  reported  danger  to  navigation  in  the  Pacific  ocean  159. 

13)  Nach  Erskine  (Journal  340),  vor  l  oder  2,  nach  Rochas  (Bulletin  19) 
vor  5  Generationen,  nach  Jouan  (M6m.  d.  l'acad.  imp.  de  Cherbourg  XI,  140) 
vor  80  bis   100  Jahren. 

14)  So  fand  Erskine  (Journal  373)  in  Nengone  Tonganer  und  ^Nach- 
kommen derselben ,  Turner  (Nineteen  years  398),  eben  so  in  Lifu.  Man 
vergl.  auch  Murray  Missions  in  West.  Polynesia  300.  Garnier  berichtet  von 
Einwanderungen  aus  Viti  in  Lifu  und  leitet  selbst  den  Namen  dieser  Insel  daher. 

15)  Nämlich  für  Uwea  3000,  Lifu  5000,  Nengone  4000.  Die  neuesten 
Berichte  der  Missionare  geben  auch  für  Uwea  2000,  Lifu  7000,  Nengone 
4  —  5000,  und  dazu  stimmt  Balansas  Angabe  von  13000,  wovon  auf  Lifu 
6713  kommen. 

16)  Auffallend  sind  die  Beispiele  von  Kröpfen,  die  Rochas  hier  sah 
(Bulletin  21). 

17)  Gill  Gems  I,  10.  Nach  demselben  assen  sie  von  Frauenleichen 
nur  Arme  und  Beine,  eine  Behauptung,  der  Turner  (Ninet.  years  427)  wi- 
derspricht. 

18)  Turner  401.  Nach  den  katholischen  Missionaren  (Jouan  in  der 
Rev.  mar.  et  col.  I,  374)  soll  der  höchste  Gott  in  Lifu  Aaze  geheissen 
haben;  allein  dies  ist  das  Wort  für  Gott  allgemein  (haze  in  Lifu,  kaze  in 
Nengone). 

19)  Gill  Gems  I,  8,  191. 

20)  Erskine  344,  Cheyne  Description  25. 

21)  Turner  511,  Missionary  Magazine  1861,  S.  86. 

22)  Daraus  erklärt  es  sich,  wenn  noch  1845  der  König  von  Yengen  in 
Neukaledonien  die  polynesische  Sprache  von  Uwea  sprach  (Garnier,  Bulletin 
d.  1.  soc.  de  g6ogr.  1870,  Juni,  432). 
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23)  Der  Protestantischen  Missionsstationen  sind  zusammen  fünf,  ia 
Nengone  zwei  (Wahnanereche  und  Neche),  in  Lifu  zwei  (Hepenehe  und 
Mu),  in  Uwea  eine  (Faiaue),  katholische  vier,  in  Lifu  zwei  (Easho  und 
Nachalo),  in  Uwea  zwei  (Achir  und  Muli). 


DRITTES    BUCH. 

ERSTES  KAPITEL. 
i)  S.  oben  S.  3, 

2)  S.  oben  S.  354,  Note  7. 

3)  Die  Eingeborenen  haben  ihn  (in  der  Form  Niutireni)  selbst  an» 
genommen. 

4)  Wakeiield  Adventures  in  Newzealand,  from  1839  to  1844,  2  Bände, 
1845. 

5)  Dicffenbach  Travels  in  Newzealand,  2  Bände,  1843,  F.  von  Hoch- 
stetter  Neuseeland  1863,  dazu  der  geologisch-topographische  Atlas  von  Neu- 
Seeland  von  F.  von  Hochstetter  und  Petermann. 

6)  Die  Resultate  enthält  das  Werk  von  Richards  und  Evans  The 
Newzealand  pilot  1839. 

7)  Die  Benutzung  von  Haast*s  schönen  Arbeiten  wird  dadurch  er- 
schwert, dass  sie  in  einzelnen  kleinen  Werken  bekannt  gemacht  sind.  Ich 
kenne  davon  Reports  on  the  headwaters  of  the  River  Rakaia  1866,  Report 
on  the  geolog,  survey  of  t.  prov.  of  Canterbury  1864,  Report  on  the  for- 
mation  of  the  Canterbury  plains  1864,  Report  of  a  topographical  and  geo- 
logical  exploration  of  t.  west.  district  of  t.  Nelsonpro vince  1861,  Report  of 
the  geolog.  formation  df  t.  Timaru  district  1865,  Report  on  the  geolog. 
exploration  of  t.  Westcoast  1865,  wie  Beschreibung  einer  Reise  von  Christ- 
church  nach  den  Goldfeldern  der  Westküste  in  den  Mittheilungen  der 
geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  1 868,  Lecture  on  the  Westcoast  of  Canterbury 
1865,  Report  of  a  geolog.  survey  of  M.  Pleasant  1860.  Dazu  kommt  das 
sechszehnte  Capitel  in  Hochstetter*s  Neuseeland  und  die  Aufsätze  im  Journal 
of  t.  royal  geogr.  soc.  im  34.,  37.  und  40.  Bande. 

8)  The  Story  of  Newzealand  1859,  2  Bände. 

9)  Transactions  and  proceedings  of  the  Newzealandinstitute,  1869  f. 
bis  jetzt  6  Bände.     (Es  ist  später  als  Institute  citirt.) 

10)  Hochstetter  Neuseeland  406  f. 
ua)  Kirk  im  Institute  11,  131  f. 

iil>)  Hutton  im  Institute  V,  226  f.;  Hochstetter  Neuseeland  426  f. 

12)  Haast  vermuthet  (nach  Hochstetter  427)  die  Existenz  einer  Art 
Otter  in  der  Mittelinsel.  Er  selbst  spricht  von  einer  angeblichen  Biberart 
(Report  of  Nelsonprovince  134  f.). 

13)  Während  in  Christchurch  im  Durchschnitt  0,917  Meter  Regen  fallen, 
beträgt  die  Menge  des  in  Hokitika  jährlich  fallenden  Regens  (im  Durch- 
schnitte von  6  Jahren)  nicht  weniger  als  3,5  Meter. 

14)  Dieffenbacb,  Travels  I,  175. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Das  erste  Wort  bedeutet:   von  Maui  enengt,  das  zweite:   Fisch  des 
•  Maui  nach  einer  bei  den  Polynesien!  weit  verbreiteten  Le^nde»   dass  der 
Gott  Maui  das  Land  beim  Fischen  ans  dem  Meere  hinaufgezogen  habe. 

2)  Die  nördlichen  Stämme  des  Landes  sprechen  das  h  am  Anfang  eines 
Wortes  als  einen  Zischlaut  und  wie  ein  weiches  seh  ans ,  daher  die  frühere 
Schreibart  Shouraki,  Shokianga  u.  s.  w.    Jetzt  schreibt  man  dafar  stets  h. 

3)  Das  Wort  bedeutet  hundert  Inseln. 

4)  Nach  der  trigonometrischen  Messnng  (Hochstetter  nnd  Petermann  loX 
Buchanan  (Institute  n,  240)  hat  823  M. 

5)  Der  südlichste  Theil  S.  von  Ponui  heisst  jetzt  gewohnlich  Frith 
of  Thames. 

6)  Hector,  Geolog,  survey  of  Newzealand,  geol.  reports  i  f. 

7)  Hutton  und  Kirk  im  Institute  I,  163  f. 

8)  Hector,  Geol.  survey,  reports  45  f. 

9)  Cniise'  Journal  of  a  ten  Month's  residence  in  Newzealand  218  f. 

10)  In  Pakihi  nach  Hector  (Instit.  I,  167)  vielleicht  zum  Theil  and^ 
der  Trias.  Dieffenbach  (Travels  I,  283,  418)  erklärt  das  Gestein  von  Wai- 
heke  wohl  irrig  für  Basalt  und  Trapp. 

11)  Cruise  209  f.,  bei  d'Urville  der  Astrolabecanal  (Voy.  de  d^ouv. 

n,  158  f.). 

12)  Institute  IV,  396. 

DRITTES  KAPITEL. 

i)  Dieffenbach,  Travels  I,  311  f.,  Hochstetter,  Neuseeland  194  f. 

2)  Falls  sie  nicht  schon  jurassisch  sind. 

3)  Rovings  in  the  Pacific  I,  86  f.,  Fairbum  im  Missionary  register 
1836,  S.  478  f. 

4^)  Auckland,  the  capital  of  Newzealand  and  the  country  adjacent  90  f. 
4b)  Gillies  im  Instit  II,  169  f. 

5)  Nach  Hochstetter.    Dieffenbach*s  Messung  ergab  408  M. 

6)  Dieffenbach  I,  319  f.,  Hochstetter  196  f. 

7)  Hochstetter  199. 

8)  Nach  Hochstetter.    Dieffenbach  schäzte  ihn  zu  1890  M. 

9)  Nach  Thomson*s  Schätzung  3120  M. 

10)  Wakefield  Adventures  II,  93  f. 

11)  Das  ist  nach  Buchanan  (Journal  of  the  Linn.  soc.  Bot.  X,  57)  der 
jetzige  Name  der  Eingeborenen,  der  frühere  war  Pukehaupapa  (Schnee- 
berg). 

12)  Nach  Stokes.    Dieffenbach  maass  2694  M. 

13)  In  diesem  oberen  Laufe  führt  der  Fluss  auch  den  Namen  Horotiu, 
was  Hochstetter  tadelt,  weil  damit  nur  eine  Ebene  im  mittleren  Lauf  be- 
zeichnet werde;  dieselbe  Ansicht  findet  sich  bei  Gorst  (The  Maoriking  26X 
Aber  in  Grey's  Reisebericht,  der  für  die  Namen  der  Eingeborenen  zuver^ 
lässig  ist,  findet  er  sich  auch  gebraucht. 

14)  Die  Neuseeländer  unterscheiden  wie  die  Isländer  die  heissen  Quellen 
nnd    benennen  die   nie  intermittirenden  Geiser  Puia,   die  übrigen  heissen 
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Quellen    Ngawa    und  die    zu    Bädern  dienenden,     niemals   die   Siedehitze 
erreichenden  Waiariki  (Hochstetter  253). 

15)  Journal  of  an  expedition  overland  from  Auckland  to  Tarai\aki  90  f. 

16)  Meade  Ride  through  the  disturbed  districts  of  Newzealand  103  f. 

17)  Die  öfter  fiir  ihn  (z.  B.  in  Humboldfs  Cosmos  IV,  422)  angegebene 
Höhe  von  9036  F.  ist  aus  einer  Verwechselung  des  Berges  mit  dem  Ruapaha 
entsta  nden. 

18)  Rolston  und  Edwin  im  Institute  I,  57  f.,  Hector  eben  da  III,  278  f. 

•      VIERTES  KAPITEL. 

i)  Das  Wort  bedeutet  Ort  des  Nephrit,  welcher  von  den  Neuseeländern  ge- 
schätzte Stein  an  der  Westküste  gefunden  wird.  Der  ofßcielle  Name  der 
Colonisten  ist  jetzt  Mittelinsel;  deutsche  Geographen  nennen  sie  gewöhn- 
lich die  Südinsel.  Die  drei  von  Hobson  eingeführten  Namen ,  New  Munster 
für  die  nördliche,  New  Ulster  für  die  mittlere  und  New  Leinster  für  die 
südliche  Insel,  sind  längst  vergessen. 

2)  Es  ist  die  Uebersetzung  von  Tasman*s  Namen  Moordenaarsbai ;  sie 
heisst  jetzt  auch  Goldenbai,  weil  an  ihren  Ufern  zuerst  Gold  auf  der  Insel 
gefunden  worden  ist 

3)  Haast  fand,  dass  früher  der  aus  dem  Rotoiti  kommende  Kawatiri 
durch  diese  Lücke  wahrscheinlich  nach  NO.  zum  Wairau  abgeflossen  ist, 
bis  eine  Revolution  diesen  Zusammenhang  unterbrach  und  den  Fluss  zwang, 
sich  einen  Weg  nach  W.  zu  bahnen  (Report  of  an  explorat.  of  t.  Nelson- 
province  3,  91). 

4)  Nach  Hector  701  M. 

5)  Dies  ist  nach  Haast  (Report  of  an  expl.  of  t.  Nelson  province  75) 
der  richtige  Name,  nicht  Merino  oder  Marine. 

6)  Haast  report  14  f. 

7)  Rochfort  im  Journal  of  t.  geogr,  soc.  of  London  XXXII,  296  f. 

8)  Bateman  Paul  Letters  from  Canterbury  113  f. 

9)  Buchanan  im  Journal  of  t.  Linnean  soc.  Botany  X,  63  f. 

10)  Haast  im  Institute  III,  293  f. 

11)  Nach  Hector  (Institute  III,  297)  415  M. 

FÜNFTES  KAPITEL. 

i)  S.  oben  S.  376,  Anm.  13. 

2)  Vor  Allem  ,in  drei  Arten,  Fagus  fusca  (die  schwarze  Birke  der 
Colonisten),  F.  Menziesii  (die  rothe  Birke)  und  F.  Solandri  (die  weisse 
Birke). 

3)  Bei  Haast  (im  Journal  of  t.  geogr.  soc.  of  Lond.  XL,  439)  Nerve. 

4)  Nach  Stokes.  Aber  die  trigonometrische  Messung  von  Hacket  er- 
giebt  nur  3769  M.  (12,364  engl.  F.,  Institute  VI,  298). 

5)  Bei  Hutton,  der  ihm  nur  3437  M.  Höhe  giebt,  der  Dome. 

6)  Hierher  gehört  auch  ohne  Zweifel  Hutton*s  Victoriagletscher,  dessen 
Ende  er  nur  195  M,  hoch  fand. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

i)  S.  oben  S.  300. 

2)  M'Kerrow  im  Journal  of  t.  roy.  gcogr.  soc.  XXXIV,  56  f. 

3)  S.  oben  S.  297. 

4)  Thomson  im  Journal  of  t.  r.  geogr,  soc.  XXVIII,  298  f. 

5)  Z.  B.  Notomis  Mantellii. 

6)  Cook  Voyage  tow.  t.  southpole  I,  67  f..  Forster  Voyage  I,  93  f., 
Vancouver  Voyage  I,  60  f. 

7)  Er  hat  auch  (nach  Krusenstem  im  Recueil  I,  213)  die  Insel  Stewart 
nach  seinem  Lieutenant  benannt.  Aber  nach  Earle  (Narrative  of  a  nine- 
months  residence  in  Newz.  4)  und  Polack  (Narrative  of  a  residence  in 
Newz.  II,  231)  ist  der  Entdecker  Cap.  Stewart  1816  gewesen,  und  Tyerman 
und  Bennet  (Journal  of  voyage  and  txavels  II,  175)  nennen  sie  die  Tees- 
strasse nach  dem  Schiff,  das  sie  zuerst  durchfahren  hat.  Einige  Karten 
geben  auch  den  Namen  Fa  von  rite  Strasse. 

SIEBENTES  KAPITEL. 

i)  Ueber  die  Maori  vergleiche  man  The  Newzealanders  (in  der  Library 
of  entertaining  Knowledge),  Brown  Newzealand  and  its  aborigines,  Taylor 
Ika  a  Maui,  Polack  Manners  and  customs  of  the  Newzealanders  und  die 
schönen  Arbeiten  von  Thomson  (The  story  of  Newzealand)  und  Colenso 
(der  zehnte  Essay  im  ersten  Bande  des  Institute). 

2)  Sie  sind  von  Grey  sorgfaltig  gesammelt  in  der  Polynesian  mythology 
and  ancient  traditional  history  of  the  Newzealand  race.  Man  vergleiche 
auch  ShorlIand*s  Buch  Traditions  and  Superstitions  of  the  Newzealanders 
und  seinen  Aufsatz  im  ersten  Bande  des  Institute  (der  neunte  Essay). 

3)  Vor  Allem  Haie  (in  der  Ethnography  and  philology  zu  dem  grossen 
Reise  werk  von  Wilkes),  ein  Versuch,  der  durch  Quatrefages  (Les  Migra- 
tions  des  Polynesiens)  keine  Verbesserung  erfahren  hat. 

4)  Schirren  (die  Wandersagen  der  Neuseeländer  und  der  Mauimythos) 
hat  den  umgekehrten  Fehler  begangen  und  Alles,  auch  was  sicher  histo- 
rische Ueberlieferung  ist,  als  Mythus  behandelt;  dadurch  ist  er  zu  selt- 
samen Resultaten  gelangt,  die  nirgends  Anerkennung  gefunden  haben. 

5a)  Shortland  (Traditions  117)  führt  aus  einem  alten  Liede  ein  in  der 
jetzigen  Sprache  ausser  Gebrauch  gekommenes  Wort  an,  das  sich  in  der 
Sprache  von  Rarotonga  noch  findet. 

5^  S.  S.  34. 

6a)  S.  oben  S.  307. 

6^)  Hierauf  hat  Crozet  (Voyage  autour  du  monde  52,  137  f.),  seine 
Theorie  gegründet,  dass  sie  aus  Nachkommen  einer  Urbevölkerung,  der 
Eingewanderten  und  Mischlingen  Beider  beständen,  eine  Ansicht,  die  Dieffen- 
bach  (H,  7  f.)  auf  ihren  wahren  Werth  zurückführt. 

7)  Thomson  Story  I,  216. 

8)  Wenn  Polack  (I,  224)  und  Colenso  (i.  52)  behaupten,  Ausleger  seien 
ganz  unbekannt  gewesen,  so  kann  das  nur  daher  kommen,  dass  sie  jetzt  ab- 
gekommen sind.     Sie   waren   auch   allerdings   nicht  allgemein;    aber  es  er- 
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wähnen    sie  Anderson    (bei  Cook  Voy.  to  t.  pacif.  ocean  I,  157)  und  Par- 
kinson (Journal  of  a  voyage  in  the  Sonthsea  91). 

9)  Polack  I,  226  f.     Sie  erinnern  an  die  der  Maioriori. 

10)  Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste  in  Australasia  412  f. 

11)  Brodie  Remarks  on  the  past  and  present  State  of  Newzealand  157  f. 
Auch  bei  Grey  (Polyn.  mythology  i  f.)  und  bei  Taylor  (Ika  a  maui  18  f.) 
findet  sich  dieser  Mythus  doch  mit  etwas  anderen  Namen,  auch  hat  Rangi 
da  sechs  Söhne  (der  sechste  heisst  Haumiatikitiki). 

12)  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  Irrthum,  wenn  Dieffenbach  (II,  100)  dem 
widerspricht. 

13)  So  hatte  der  berühmte  Stamm  der  Ngapuhi  an  der  Inselbai  seinen 
Namen  erhalten,  weil  er  zuerst  in  seinen  Kämpfen  Flinten  gebraucht  hatte 
(Polack  II,  136).  Die  Silben  Nga  odAr  Ngati  (Na  und  Nate),  mit  denen  die 
Stammnamen  gewöhnlich  beginnen  bedeuten:  abstammend  von;  nga  ist 
Zeichen  des  Plurals. 

14)  Dieffenbach  fand  z.  B.  die  Ngatiawa  (an  der  Südküste  der  Nord- 
insel)  in  6,  die  Ngatiwakaua  (im  Lakedistrict)  in  3,  Colcnso  die  Ngatika- 
hungunu  (an  der  Ostküste  im  S.  von  Turanga)  gar  in  45  Abtheilungen  ge- 
theilt.  Die  Angabe  Shortland*s  (Traditions  207),  dass  der  Stämme  ur- 
sprünglich nur  4  gewesen  seien,  bezieht  sich,  wie  schon  der  Name  Waka 
(Boot)  für  den  Stamm  zeigt,  auf  eine  mythische  Zeit,  und  die  Nachricht 
des  Maori  Tuki  von  8  Stämmen  (Nicholas  Narrative  of  a  voyage  to  New- 
zealand II,  357)  gilt  offenbar  nur  für  den  nördlichsten  Theil  der  Nordinsel. 

15)  1770  hörte  Cook  von  einem  grossen  Könige  Teratu,  unter  dem  ein 
überwiegender  Theil  der  Ostküste  der  Nordinsel  stand.  (Hawkesworth  Ge- 
schichte der  Seereisen  und  Entdeckungen  im  Südmeer  II,  325). 

16)  Brown  Newzealand  and  its  aborigines  29. 

17)  Der  Name  soll  von  dem  Worte  Cook  kommen,  weil  den  Sklaven 
das  Kochen  der  Speisen,  eine  für  einen  Freien  durchaus  unwürdige  Arbeit, 
oblag. 

18)  Colenso  44  f. 

ACHTES  KAPITEL. 

i)  Collins  History  of  Newsouthwales  I,  519  f. 

2)  Nach  Thomson  (I,  327)  waren  1850  von  allen  Maori  36  Procent  nicht 
getauft,  48  Anglikaner,  13  Wesleyaner  und  nur  3  Katholiken. 

3)  Die  jetzt  bestehenden  Missionen  sind  (nach  Grundemann)  angli- 
kanische: Kaitaia,  Waimate,  Paihia,  Auckland,  Turanga  (in  der  Provinz 
Auckland),  Papawai,  Wairarapa,  Karori,  Otaki,  Wanganui  (in  Wellington), 
Newplymouth  (in  Taranaki),  Kaiapoi  (in  Canterbury);  wesleyanische:  Waima, 
Hokianga,  Kaipara,  Auckland,  Kawia  (in  Auckland),  Newplymouth  (in  Ta- 
ranaki);  norddeutsche:  Port  Chalmers,  Riverton  und  Ruapuke  (in  Otago); 
katholische:  S.  Maria,  Kaipara,  Auckland,  Turanga  (in  Auckland),  New- 
plymouth (in  Taranaki),  Waitotara,  Wanganui,  Otaki,  Wellington,  S.  Jo- 
seph (in  Wellington),  Nelson  (in  Nelson),  Littelton  (in  Canterbury).  1855 
gab  es  22  anglikanische,    15   wesleyanische  und  12  katholische  Missionare. 

4)  In  Folge  des  Vertrages   von  Waitangi   wurde  durch  eine  Proclama- 
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tion  vom  21.  Mai  1840  ganz  Neuseeland  und  durch  eine  andere  vom 
17.  Juni  die  Miltelinsel  noch  besonders  für  englisches  Gebiet  erklärt 

5)  Ohne  Canterbury. 

6&)  Den  Ankauf  der  neuseeländischen  Association  an  der  Cooksstrasse 
(10  Mill.  Acres)  zu  prüfen,  wurde  eine  besondere  Commission  ernannt,  die 
der  Association  etwas  weniger  als  3CX),ooo  zusprach  (Thomson  II,  91). 

6^)  Sie  zahlte  für  den  Acre  kaum  i  Schilling,  während  der  von  den 
europäischen  Käufern  geforderte  Minimalpreis  10  betrug. 

7)  Der  Name  ist  die  neuseeländische  Form  des  englischen  Thomson; 
sein  eigentlicher  Name  ist  Tarapipipi. 

8)  Die  beste  Darstellung  dieser  Ereignisse  giebt  Gorst*s  Buch  The 
Maori  King  1864;  das  Werk  von  Fox  The  War  in  Newzealand  1866  ist 
ganz  im  Sinne  der  Colonisten  geschrieben  und  daher  sehr  einseitig. 

NEUNTES  KAPIFEL. 

i)  S.  mein  Festland  Australien  II,  297  f. 

2)  S.  Endlicher  Prodromus  florae  norfolkicae. 

3)  Der  jetzt  wahrssheinlich  ausgerottete  Nestor  productus,  von  einem 
Neuseeland  speciell  eigenen  Papageiengeschlecht,  lebte  einzig  auf  der  kleinen 
Insel  Phillip.     (Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste  214). 

4)  Hunter  Historical  Journal  193  f. 

5)  S.  oben  S.  167,  208. 

6)  Rössel  ist  der^  Verfasser  von  Entrecasteaux's  Reisebericht.  S.  Vo- 
yage  de  d*£ntrecasteaux  II,  494. 

7)  Labillardi^re  will  in  Raoul  und  Curtis  ein  weisses  Gestein  gesehen 
haben,  das  er  für  Kalk  hielt  (Relation  II,  90  f.). 

8)  S.  Hooker  im  Journal  of  the  Linnean  Society  Botany  I,  125  f. 

9)  Die  Insel  Co  ff  in  des  Capit.  gleichen  Namens  (Fanning  Voyages  448) 
ist  Esperance. 

10)  Der  Spanier  Maurelle  benannte  eine  Insel,  die  er  im  S.  der  Tongainseln 
1781  entdeckte,  Vasquez  (Milet  Mureau  Voyage  de  la  P^rouse  I,  325). 
d'Urvillc  hat  sie  für  Raoul  erklärt  trotz  der  grossen  Breitendifferenz,  was 
Krusenstern  für  unmöglich  hält,  weil  Maurelle  den  Weg  zwischen  Ata  und 
Vasquez  (7  Breitengrade)  nicht  an  einem  Tage  habe  zurücklegen  können. 
Aber  er  sah  Vas(juez  drei  Tage  nach  Ata  und  legt  es  übrigens  (nach  der 
Karte  bei  la  Pcrouse)  nicht,  wie  Krusenstern  angiebt,  in  24**  44'  Br.,  son- 
dern in  26*^  Br.,  was  freilich  gegen  Raoul  immer  noch  um  3  Grad  zu  wenig 
ist.     Dennoch  kann  Vasquez  nur  Raoul  gewesen  sein. 

11)  Die  gründlichsten  Nachrichten  über  sie  geben  Dieffenhach  (im 
Journal  of  t.  roy.  geogr.  soc.  XI,  195  f.)  und  der  Neuseeländer  Travers  (im 
Journ.  of  t.  Linn.  soc.  botany  IX,  135  f.  und  im  Institute  I,  173  f.  und 
IV,  63  f.). 

12)  Haast  im  Institute  I,  180  f.,  Hector  ebendaselbst  II,  183. 

13)  Dies  ist  die  richtige  Form  für  das  gebräuchlichere  Moriori  nach 
Mair  (Institute  HI,  311).  Nach  Dieffenbach  (Journal  XI,  208)  ist  ihr  Name 
Tuiti;  sie  nannten  sich  aber  gewöhnlich  Blafello  (nach  dem  englischen 
Worte  Blackfcllow)' 
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14)  Mair  312.  Er  behauptet  auch,  sie  hätten  keine  Lieder  gehabt, 
was  Dieffenbach^s  Berichten  widerspricht  und  auch  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

15)  Dieffenbach  scheint  jedoch  die  Wildheit  der  Neuseeländer  über- 
trieben zu  haben;  es  ist  gewiss  falsch,  wenn  er  behauptet,  1840  seien  nur 
noch  90  Moriori  übrig  gewesen, 

16)  S.  Beit,  Auswanderung  und  Colonisation  mit  besonderem  Hinblick 
auf  die  Chathaminseln. 

ZEHNTES  KAPITEL. 

i)  S.  meinen  Aufsatz  in  Petermann*s  Mittheilungen  XVIII,  222  f. 

2)  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  IX,  94  f.,  Wilkes  Narrative  II,  351  f., 
Ross  Voyage  of  discovery  and  research  in  the  southern  and  antarctic  re- 
gions  I,  131  f. 

3)  So  heisst  jetzt  gewöhnlich  der  Hafen,  den  Ross  Rendezvous  be- 
nannte.   Bristow  hatte  ihm  den  Namen  Sarahsbosom  gegeben. 

4)  Nach  Horsburgh  (Eastind.  Directory  II,  574).  Krusenstern  (Re- 
cueil  I,  17)  und  Andere  nennen  den  Entdecker  Hazelburg. 

5)  Frey  einet,  Voyage  Hydrographie  I,  253  f. 

6)  Die  Entfernung  der  nördlichen  giebt  Bellinghausen  zu  2  M.  an 
(Krusenstern,  Rec.  I,  9  f.),  während  Horsburgh  das  Dreifache  hat. 

7)  Eine  Insel  Emerald,  die  Capit.  Nockells  1821  im  December  in 
57**  15'  Br.,  162**  30'0.  L.  gesehen  haben  will,  existirt  gewiss  nicht.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  der  Nimrodgruppe,  die  Capit.  Eilbech  1828  in  56^  30'  Br.» 
158**  30'  W.  L.  erblickt  zu  haben  meinte. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 
Der.  Archipel    Vitl. 


ERSTES   KAPITEL. 

Die  Vitiinseln.     Vitilevu.     Kandavu.     Yasava. 

Der  Archipel,  den  seine  Bewohner  Viti  nennen '),  ist  1643  von 
Ab.  Tasman  entdeckt  worden,  der  auf  der  Fahrt  von  Tonga  gegen 
NW.  auf  seine  nordöstlichsten  Theile  stiess,  die  er  Prins  Willems- 
inseln und  Hemskerksdroogten  benannte.  Cook  hat  später 
in  Tonga  manches  über  den  dort  wohl  bekannten  Archipel  erfahren, 
aber  nur  eine  der  südlichsten  Inseln  desselben  (Vatoa)  1774  gesehen. 
Dann  durchschiffte  ihn  Bligh  auf  seiner  berühmten  Bootfahrt  1789^ 
und  besuchte  ihn  drei  Jahre  später  noch  einmal;  1797  erforschte 
Wilson  die  östlichen  Inseln  genauer-^).  Durch  alle  diese  Besuche 
gewannen  jedoch  unsere  Kenntnisse  von  Viti  ebenso  wenig,  wie 
durch  die  der  Händler,  welche  der  Verkehr  mit  Sandelholz  nach 
den  so  gefürchteten  Inseln  lockte.  Die  erste  gründlichere  Erforschung 
derselben  verdankt  man  dem  Besuche  von  d'Urville  1827,  dem  er 
auf  seiner  zweiten  Reise  1838  nicht  viel  Erhebliches  hinzufügte^). 
Ihm  folgte  1840  Wilkes,  dessen  Aufnahme  so  ausführlich  und  voll- 
ständig ist,  dass  sie  die  Grundlage  für  alle  künftigen  Forschungen 
geworden  ist  und  bleiben  wird^).  Seitdem  sind  die  Inseln  öfter 
besucht  und  geschildert  worden;  allein  Werth  für  die  Wissenschaft 
haben  nur  die  Untersuchungen  von  Erskine  \md  Seemann,  der 
namentlich  die  Flora  von  Viti  gründlich  erforscht  hat,  die  sparsam 
bekannt  gemachten  Berichte  von  Denham  und  die  für  die  Ethno- 

M  ein  icke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.    II.  I 
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graphie  höchst  wichtigen  Mittheilungen  der  Missionare  T.  Williams, 
Calvert  und  Waterhouse^. 

Der  Archipel  liegt  zwischen  dem  der  neuen  Hebriden  im  W. 
und  Tonga  im  O.,  von  jenem  etwa  125,  von  diesem  50 — 60  M. 
entfernt.  Der  nördlichste  Punkt  desselben  ist  die  Insel  Oikombia^ 
in  15**  48'  Br.,  der  südlichste  Tuvana  iöolo  in  21°  4'  Br.,  der  öst- 
lichste die  Insel  Reid  in  181°  38',  der  westlichste  Viva  in  176**  51' 
O.  Lge.;  er  nimmt  also  einen  Raum  von  5  Breiten-  und  4^/2  Längen- 
graden ein.  Den  Gesammtinhalt  hat  man  zu  378  Q.-M.  berechnet. 
Die  Zahl  der  Inseln  ist  sehr  gross,  man  schätzt  sie  auf  200  bis  230, 
von  denen  zwei  von  bedeutender  Grösse,  (die  Bewohner  nennen  sie 
daher  Vanua,  Länder),  15  grössere,  die  übrigen  alle  klein  sind. 

Das  von  diesem  Archipel  umschlossene  Meer  gehört  zu  den 
gefahrlichsten  Theilen  des  ganzen  Oceans.  Denn  alle  Inseln  werden 
von  Korallenriffen  umgeben,  die  theils  Küstenriffe,  theils  Barrier- 
riffe  sind,  und  von  denen  besonders  die  letzteren  sich  oft  weit  in 
das  Meer  erstrecken  und  nicht  selten  nur  durch  schmale  Strassen 
von  einander  getrennt  werden;  daher  ist  die  Schiflffahrt  zwischen  den 
Inseln  überaus  beschwerlich,  zumal  bei  der  Heftigkeit  und  Unregel- 
mässigkeit der  Strömungen  zwischen  ihnen.  Hinter  den  Riffen  finden 
sich  zahlreiche  Häfen,  allein  die  meisten  nur  für  kleinere  Schiffe 
brauchbar  und  alle  schwer  zugänglich  und  gewöhnlich  durch  einzelne 
Korallenriffe  gefährdet  Die  Inseln  selbst  gewähren  fast  durchaus 
einen  überaus  interessanten  und  anziehenden  Anblick.  Sie  sind  mit 
Ausnahme  der  kleinsten,  welche  der  Korallenbildung  angehören,  und 
einzelner  grösserer  Ebenen  auf  den  beiden  grössten  Inseln  (nament- 
Hch  an  den  Mündungen  der  bedeutenderen  Flüsse)  voll  romantischer 
Berge,  deren  scharfe  und  zackige,  steil  aufsteigende  Piks  höchst 
malerische  Formen  zeigen  und  mit  einer  schönen  und  üppigen  Vege- 
tation bedeckt  sind;  nur  das  Innere  der  grössten  Inseln  scheint  aus- 
gedehntere, wellige  und  hügelige  Hochebenen  zu  enthalten.  Das 
Gestein  der  Berge,  die  von  nicht  bedeutender  Höhe  (bis  höchstens 
1300  M.)  sind,  ist  überwiegend  vulkanischer  Art  (Basalt,  Trachyt, 
vulkanische  Gjnglomerate  und  Tuffe);  aber  Spuren  der  vulkanischen 
Thätigkeit  finden  sich  nur  in  den  häufigen  Erdbeben  und  den  heissen 
Quellen.  Den  ganzen  Archipel  für  vulkanisch  zu  erklären,  ist  jedoch 
ein  Irrthum;  im  südöstlichen  Vitilevu  wird  im  Thale  des  Vaüevu 
Sandstein  erwähnt,  und  am  Vai  manu  sah  Macdonald  versteinerungs- 
reiche Felsen   in  grosser  Ausdehnung^*),    Graeffe  fand  im  Innern 
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von  Vitilevu  ein  bläuliches  Gestein  mit  Pflanzenabdräcken,  ein  anderes 
dem  Oolith  ähnliches  Gestein  und  (bei  Namosi)  in  den  Gerollen  der 
Bäche  rothen  Jaspis  8^),  und  in  derselben  Gegend  sind  Kupfer  und 
Antimonerze  entdeckt,  wie  in  Vanualevu  Gold^).  Hiemach  ist  es 
wohl  anzunehmen,  dass  auch  äJtere  Formationen  (vielleicht  von  der 
Kohlen-  und  silurischen  Bildung)  in  diesen  Inseln  verbreitet  sind  ^°). 
Der  Boden  ist  gewöhnlich  ein  aus  der  Auflösung  der  vul- 
kanischen Gesteine  hervorgegangener  rother  Thon  und  bei  hin- 
reichender Bewässerung  überaus  reich  und  ergiebig;  es  ist  demnach 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  gehöriger  Entwickelung  des  Landbaus 
dieser  Archipel  in  commercieller  Hinsicht  eine  grosse  Bedeutung 
gewinnen  wird.  Er  trägt  in  den  meisten  Inseln  eine  üppige  und 
glänzende  Vegetation;  doch  finden  sich  Urwälder,  wie  sie  in  Mela- 
nesien vorherrschen,  nur  an  einzelnen  Punkten  und  in  beschränkter 
Ausdehnung,  der  grösste  Theil  der  Wälder  ist  in  Folge  der  Weise, 
wie  die  Eingeborenen  den  Landbau  betreiben,  erst  auf  verlassenen 
Pflanzungen  emporgewachsen.  Auch  besteht  (aber  nur  in  den 
grösseren  Inseln)  ein  auffallender  Unterschied  zwischen  den  Nord- 
west- und  Südostküsten,  der  eine  Folge  der  grösseren  Feuchtigkeit 
imd  häufigeren  Niederschläge  auf  den  letzteren,  der  grösseren 
Trockenheit  der  ersteren  ist");  während  auf  jenen  daher  alles  mit 
dichtem  Walde  bedeckt  erscheint,  finden  sich  auf  diesen  ausgedehnte 
Stellen,  die  bis  auf  einzelne  Gruppen  von  Bäumen,  besonders  Pan- 
danus,  meist  bloss  Gras  oder  Farren  .tragen,  und  §ich  daher  jetzt 
besser  zur  Betreibung  der  Viehzucht  und  selbst  des  Landbaus  eignen. 
Die  Vegetation  der  Inseln  ist  überwiegend  von  indischem  Charakter, 
wie  es  sich  aus  dem  Auftreten  der  Farren,  Palmen  (zusammen 
13  Arten),  Scitamineen,  Apocyneen,  Pipereen,  Melieen,  Rubiaceen, 
Leguminosen,  Myrtaceen  und  anderer  FamiHen  ergiebt;  während 
diese  Pflanzen  in  den  tieferen  Gegenden  vorherrschen,  tritt  in  700  M. 
Höhe  eine  Aenderung  ein,  die  sich  in  dem  Vorwiegen  gewisser 
Pflanzenformen  (Myrtaceen,  Melastomeen,  Epakrideen,  parasitische 
Orchideen,  Moose,  Flechten)  zeigt,  eine  alpine  Vegetation  fehlt  ganz. 
Neben  diesem  überwiegenden  indischen  Element  der  Flora  erscheint 
jedoch  auch,  vor  allem  in  den  waldfreien  Gegenden  der  Westküsten, 
ein  anderes  neuseeländisch-australisches  Element,  mit  dem  auch  die 
Verwandtschaft  der  Flora  mit  der  der  neuen  Hebriden  und  Neu- 
kaledoniens  zusammenhängt,  in  dem  Auftreten  von  Acaden,  Epa- 
krideen,  Myrtaceen,  Casuarinen,    der  Geschlechter  Dammara   und 
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Podocarpos,  endlich  des  Sandelholzes'^.  Die  Zahl  der  Pflanzen  von 
Viti  wird  gewiss  über  looo  betragen;  Phanerogamen  und  Farren 
sind  jetzt  750  bis  800  bekannt. 

Auch  die  Fauna  des  Archipels  ist  vorzugsweise  von  indischem 
Charakter.  Von  den  das  Land  bewohnenden  Thieren  sind  Mam- 
malien  sparsam  (eine  Ratte  und  5  Fledermausarten);  bei  den  Ein* 
geborenen  fanden  die  Europaer,  welche  jetzt  alle  europaischen  Haus- 
thiere  eingeführt  haben,  Hunde  und  Schweine.  Viel  zahlreicher 
sind  die  Vogel  (einige  40  Landvogel)  und  alle  von  indischen  oder 
nordaustralischen  Geschlechtem,  wenige  Raubvögel  (zwei  Falken 
und  eine  Eule),  von  Papageien  5  Arten  (Domicella  und  Pjm-hulopsis)» 
von  Tauben  9.  Von  Amphibien  sind  mehrere  Arten  Schlangen'^, 
gegen  15  Arten  Eidechsen  und  einige  Frosche.  Insecten  sind  zwar 
an  Individuen  sehr  zahlreich,  allem  an  Arten  arm;  gefahrliche  und 
schädliche  sind  wenig;  (Moskiten,  die  eine  arge  Plage  sind,  und  ein 
nicht  häufiger  Tausendfuss);  die  Koleopteren  treten  sehr  zurück,  viel 
häufiger  sind  die  Schmetterlinge,  aber  verhältnissmässig  am  reichsten 
an  Arten  die  Orthopteren,  dagegen  die  Hymenopteren  und  vor  aUem 
die  Dipteren  an  Arten  auffallend  arm;  von  Ameisen  sind  10  freilich 
meist  eigenthümliche  Arten,  Myriapoden  und  Spinnenarten  sind 
häufiger.  Von  den  das  Meer  bewohnenden  Thierea  finden  sich  von 
Mammalien  4  Cetaceen,  von  Seevogeln  höchstens  15  Arten  und 
meist  nur  die  gewöhnlichen  des  Oceans,  von  Amphibien  Schildkröten 
(3  Arten)  und  Wasserschlangen.  Fische  von  durchaus  indischem 
Charakter  sind  in  grosser  Menge  und  von  viel  bedeutenderer  Arten- 
verschiedenheit als  die  übrigen  höheren  Thierfamilien,  darunter  auch 
mehrere  Süsswasserfische,  die  nichts  Eigenthümliches  haben,  während 
es  andererseits  auffallend  ist,  dass  mehrere  Seefische  hier  auch  die 
grösseren  Flüsse  wenigstens  im  untern  Laufe  zu  bewohnen  lieben*^). 
Noch  zahlreicher  und  verschiedenartiger  sind  die  Mollusken,  deren 
jede  grössere  Insel  neben  vielen  gemeinsamen  ihre  besonderen  eigen- 
thümlichen  Arten  zu  besitzen  pflegt;  das  Land  und  das  süsse  Wasser 
bewohnende  sind  gar  nicht  selten,  allein  das  Meer  ist  sehr  viel 
reicher  daran '^).  Ebenso  gross  ist  die  Fülle  und  Verschiedenartig- 
keit der  Crustaceen  und  2kx)phyten;  von  Korallenthieren  sind  allein 
über  100  Arten. 

Das  Klima  der  Vitiinseln  ist  für  ein  tropisches  gesund  zu 
nennen;  Fieber  sind,  wahrscheinlich  weil  Sümpfe  nur  in  beschränktem 
Maasse  vorkommen,  nicht  bekannt,  die  für  Europäer  gefahrlichste 
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Krankheit  ist  die  Dyssenterie.  Bei  der  Lage  der  Inseln,  die  sich 
gegen  S.  bis  fast  an  den  Wendekreis  erstrecken,  ist  das  Klima 
weniger  gleichförmig  als  in  anderen  Tropengegenden  und  die  Tempe- 
raturwechsel viel  stärker  und  schro£fer.  Es  giebt  zwar  eine  Regen- 
und  eine  Trockenzeit,  allein  die  Unterschiede  zwischen  beiden  sind 
bei  weitem  nicht  so  scharf  als  sonst  Die  Regenzeit,  zugleich  die 
heisseste  des  Jahres,  reicht  vom  October  bis  zum  April.  In  diesen 
Monaten  fallt  der  meiste  Regen  und  starke  Gewitter  sind  überaus 
häufig;  es  ist  das  zugleich  die  Zeit  der  furchtbaren  Orkane,  die  be- 
sonders vom  Januar  bis  März  auftreten  und  die  SchifOfahrt  zwischen 
den  Inseln  in  so  hohem  Grade  gefahrlich  machen,  wenn  sie  gleich 
weder  so  häufig,  noch  so  verheerend  sind  als  in  den  ostlicheren 
Archipelen.  Im  Mai  beginnt  die  Trockenzeit,  und  die  folgenden 
Monate  sind  allerdings  die  trockensten,  wenn  es  gleich  in  ihnen  an 
Regenschauern  durchaus  nicht  fehlt;  sie  sind  zugleich  die  kühlsten 
und  für  die  Europäer  die  angenehmsten.  Ueberhaupt  ist  die  Hitze 
nicht  übermässig  und  wird  noch  dazu  durch  die  Seewinde  gemässigt; 
besonders  schon  und  lieblich  sind  die  Morgen,  die  Abende  der  Mos- 
kiten  wegen  weniger.  Die  Mitteltemperatur  scheint  an  den  Küsten 
26  bis  27°  C.  zu  betragen;  aber  in  der  Trockenzeit  fallt  das  Thermo- 
meter bis  16**.  In  dieser  Zeit  herrscht  der  Ostpassat,  der  gewöhnlich 
aus  SO.  kommt;  in  der  Regenzeit  ist  Ostwind  nicht  selten ^  allein 
häufiger  sind  West-  und  Nord  Westwinde,  und  am  unangenehmsten 
die  aus  Nord  kommenden,  die  Tokelau  der  Eingeborenen,  welche 
eine  drückende,  erschlaffende  Hitze  bringen.  Die  Strömungen,  die 
in  den  Strassen  zwischen  den  Inseln  und  Riffen  heftig  und  vielfach 
wechselnd  sind,  gehen,  wie  es  scheint,  überwiegend  nach  W.  und 
NW.,  nur  zwischen  den  südlichsten  Inseln  wird  häufig  eine  nach  O. 
führende  Strömung  bemerkt 

Man  hat  den  Archipel  in  verschiedene  Gruppen  getheilt;  zu- 
nächst werden  deren  vier  durch  die  grössten  Inseln  mit  den  sie 
umgebenden  kleineren,  Vitilevu,  Vanualevu,  Kandavu  und 
Taviuni,  gebildet,  dazu  kommen  im  W.  die  Kette  der  Yasava, 
im  O.  die  drei  Gruppen  der  Ringgold,  der  Exploring  (oder 
Vanuambalavu)  und  der  Lakembainseln,  die  achte  ist  die- 
jenige, welche  die  Eingeborenen  Viti  i  loma  (das  innere  Viti) 
nennen,  die  centralen  Inseln,  die  zwischen  den  beiden  grössten  und 
den  östlichen  liegen. 

I.  Vitilevu  (Grossviti^^*))  ist  nicht  bloss  die  grösste  von  allen 
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Inseln,  22  M.  lang,  15  breit  und  von  einem  Flächeninhalt  von 
210  Q.-M.,  auch  die  bevölkertste  und  politisch  die  bedeutendste. 
Ihre  Küsten  sind  von  grossen  Riffen  umgeben,  die  südliche  von 
einem  breiten  Küstenriff,  die  übrigen  von  ausgedehnten  Barriere 
riffen,  die  in  verschiedener  Entfermmg  vom  Lande  liegen.  Von 
dem  Ostcap  der  Insel,  C  Kamba,  geht  die  flache^  von  dem  Küsten- 
riffe umschlossene  Küste  nach  SW.  bis  zum  Hafen  Reva  an  der 
Mündung  des  Vailevu,  d^r  durch  die  Entfernung  des  Riffes  vom 
Lande  gebildet  wird  und  guten  Grund  und  Schutz  besitzt;  er  hat 
drei  Eingänge,  von  denen  die  beiden  südlichen  sicher,  der  dritte 
durch  Korallenbänke  gefährdet  ist,  zwischen  den  beiden  efsteren 
liegen  auf  dem  Riff  die  kleinen,  flachen  und  bewaldeten  Inseln 
Nukulau  (18®  11'  Br.,  178®  27'  O.  Lge.)  und  Makuluva.  Von  da 
erstreckt  sich  die  Küste  gegen  W.  und  vom  Granbyhafen  gegen 
WNW.,  fortwährend  nahe  von  den  Riffen  umgeben.  2^/2  M.  W. 
vom  Revahafen  führt  ein  breiter  Kanal  in  den  Hafen  Suva,  der 
tief  in  das  Land  eindringt,  frei  von  Bähken,  voUkonmien  sicher  und 
geschützt,  leicht  zugänglich,  daher  einer  der  schönsten  Häfen  deis 
Archipels  ist;  an  seiner  Ostseite  trennt  ihn  die  i  M.  breite,  hügelige 
Halbinsel  des  C.  Suva  von  dem  flachen  Mündungslande  des  Vailevu, 
während  im  W.  das  Küstenland  schon  nahe  am  Meere  hoch  und 
bergig  ist,  bis  gegen  das  Westende  der  Insel  die  Berge  niedriger 
werden.  An  dieser  Küste  liegt  westlich  von  Suva  die  kleine  Insel 
Naingani  (oder  Nanggara)  und  dieser  nahe  die  Bai  Nukumbalavu, 
dann  die  Tangurubai  mit  der  Mündung  des  Vai  ni  Koroiluva,  deren 
Westcap  das  C.  Vanuandongo  ist. 

Hierauf  folgt  westlicher,  wo  sich  das  Küstenriff  tiefer  als  sonst 
in  das  Meer  ausdehnt  und  fast  mit  dem  die  Gruppe  Mbengga  um- 
gebenden Barrierriffe  zusammenhängt,  der  Hafen  Whippy  und  i  M. 
weiter  ein  zweiter  Granby  (von  Wilkes),  beide  durch  das  Küstenriff 
gebildet  und  schwer  zugänglich.  Weiterhin  hindern  die  Riffe  allen 
Zugang  zur  Küste  bis  an  den  kleinen,  unsicheren,  gegen  SW.  ganz 
offenen  Hafen  Nandronga,  der  nur  kleine  Schiffe  zulässt;  west- 
licher entfernt  sich  das  Riff  mehr  vom  Lande,  nach  lYa  M.  wird 
es  von  einem  Kanäle  bei  der  kleinen  Insel  Liku  durchschnitten,  der 
zu  einem  ziemlich  sichern  Hafen  führt,  und  i  M.  weiter  verlässt  es 
da,  wo  sich  die  Küste  gegen  N.  wendet,  das  Land  und  geht  in 
das  grosse  Barrierriff  über,  das  zunächst  die  Gruppe  Malolo  um- 
schliesst. 
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Vor  der  Südkäste  von  Vitileva  liegen  noch  zwei  kleine  Insel- 
gruppen, Mbengga  im  O.  und  Vatulele  im  W.  Mbengga  wird 
von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,  an  dessen  Ostende  die 
grösste  Insel  der  Gruppe  desselben  Namens  liegt,  die  über  i  M. 
lang  und  mit  basaltischen  Bergen  (der  höchste  Pik  von  393  M. 
Höhe)  bedeckt  ist  An  ihrer  Nordseite  ist  der  Hafen  Savau  (18^ 
22'  Br.,  178^  8'  Lge.)  mit  ein^m  schmalen  Eingänge,  der  die  Insel 
fast  in  zwei  Theile  theilt,  an  der  Westseite  der  weniger  tief  ein- 
dringende Hafen  EUiot  und  im  W.  davon  die  kleine  Insel  Yanu&a 
(Stuart  von  Wilkes).  Die  zweite  grössere  Insel  der  Gruppe,  Namuka, 
am  Westende  des  Riffes  ist  nur  '/a  ^  l^ng;  ausserdem  finden  sich 
noch  einige  Inselchen  auf  dem  Riff,  auf  seiner  Nordseite,  wo  es  dem 
Küstenriff  von  Vitilevu  ganz  nahe  konmit,  Bird  und  Storm,  an  der 
Ostseite  Elizabeth.  Die  andere  Gruppe  Vatulele  bestdit  aus  der 
grossem  Insel  dieses  Namens,  die  2  M.  lang  gegen  SO.  geht  und 
Va  M.  breit,  übrigens  niedrig,  im  nördlichen  Theile  20  M.  hoch, 
im  südlichen  ganz  flach  ist,  dennoch  nicht  der  Korallenbildung  an- 
gehört, sondern  vulkanischen  Ursprungs  ist;  die  schöne  Vegetation 
giebt  ihr  ein  höchst  anmuthiges  Ansehen,  ein  Riff  umgiebt  sie,  das 
im  W.  der  Küste  nahe  bleibt,  im  O.  sich  bis  auf  '/a  M.  von  ihr 
entfernt  und  im  N.  der  Insel  noch  4  Insdchen  umschliesst  Zwei 
M.  im  O.  von  der  Südspitze  von  Vatulele  liegt  die  kleine,  aber 
sehr  gefahrliche  Bank  Flyingfish. 

Am  Westende  von  Vitilevu  breitet  sich  eine  Gruppe  von  kleinen 
Inseln  aus,  die  man  nach  der  grössten  die  Malologruppe  nennen 
kann.  Sie  wird  von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,  das  im 
SO.  mit  dem  Küstenriff  von  Vitilevu  zusammenhängt  und  hier  an 
seinem  Anfange  von  2  Pässen,  dem  Navulapass  im  O.  und  dem 
viel  sichereren  Malolopass,  vor  dem  im  N.  zwei  kleine  flache  Inseln 
liegen,  im  W.,  durchschnitten  wird;  an  der  Nordseite  der  Gruppe 
scheint  es  sich  in  einzelne  Riffe  aufzulösen  und  bis  fast  an  die  Riffe 
der  Yasavainseln  zu  reichen.  Die  grÖsste  Insel  der  Gruppe  ist 
Malolo  (17°  46'  Br.,  177°  3'  Lge.),  von  der  südlich,  nur  durch  einen 
schmalen,  felsigen  Kanal  davon  getrennt,  Malolo  lailai  (Kleinmalolo) 
liegt,  beides  hohe  Inseln;  im  NW.  von  Malolo  ist  erst  die  Insel 
Palmer.  dann  eine  Gruppe  kleiner  Inseln,  die  Hudsoninseln  (von 
Wilkes,  bei  d'UrviUe  Chaptal),  die  alle  hoch  und  hügelig  sind  und 
von  denen  die  bedeutendsten  Perry,  Emmons  und  Walker  heissen. 
Da<,'egen   besteht    die   im   NO.   von  Malolo   liegende   Gruppe   der 
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Mit  dem  Innern  von  Vitilevu  sind  wir  nur  wenig  bekannt 
Der  Südosttheil,  das  Mündungsland  des  Vailevu,  ist  eine  grosse, 
überwiegend  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Ebene;  westlicher  er- 
heben sich  an  der  Südküste  hinter  dem  niedrigen  Küstenlande 
hügelige  Ketten,  über  denen  die  höheren  Gipfel  des  Innern  hervor- 
ragen, erst  gegen  das  Westende  der  allenthalben  dicht  bewaldeten 
Küste  werden  die  Ketten  niedriger  und  unregelmässiger.  An  der 
Westküste  ist  das  ebene  Land  am  Meere  ausgedehnter  und  erscheint 
durch  das  Ueberwiegen  der  waldlosen  Flächen  dürrer  als  die  be- 
waldete Ost-  und  Südküste,  ist  aber  doch  an  mehreren  Stellen  sehr 
anziehend  und  lieblich;  dalnnter  erheben  sich  ebenfalls  niedrige 
Hügel  und  tiefer  höhere  Berge,  wie  der  Pickeringpik  von  Wükes 
und  der  Berg  Vitiraurau.  An  der  Nordküste  treten  bei  Ndongoloa 
die  Berge  wieder  näher  an  die  Küste  und  beschränken  das  ebene 
Land;  vor  allem  tritt  der  Bergzug  hervor,  der  die  Bai  Navatu  im 
Kreise  umgiebt  und  mit  dem  Berge  Kauvandra,  dem  Olymp  der 
Vitier,  im  W.  endet;  ebenso  ist  auch  die  Nordostküste  hoch  und 
bergig,  an  ihr  erhebt  sich  der  kegelförmige  Tovapik  nahe  am  Meere 
und  der  Richpik  (von  Wilkes)  tiefer  im  Innern.  Was  wir  jedoch 
Genaueres  über  das  Innere  erfahren,  berechtigt  zu  der  Annahme» 
dass  es  eine  hochgelegene,  hügelige  Ebene  bildet,  über  die  sich 
einzelne  steile  Piks  und  kleine  Bergzüge  isolirt  erheben;  der  grosse 
See  in  der  Mitte  der  Insel  ^  von  dem  die  Eingeborenen  sprechen, 
scheint  jedoch  nicht  zu  existiren. 

Der  bekannteste  Theil  des  Inneren  ist  der  südöstliche,  das 
Flussgebiet  des  Vailevu  (Pealefluss  bei  Wilkes  *^.  Dieser  Fluss, 
wahrscheinlich  der  grösste  des  Archipels,  entsteht  aus  zwei  Armen, 
von  denen  der  bedeutendere  (der  Vaindina)  in  dem  ausserordentlich 
anmuthigen  Gebirgsthal  von  Namosi  entspringt  und  im  Allgemeinen 
gegen  ONO.  durch  ein  von  hohen  Wänden  eingeschlossenes,  reiches 
und  zum  Theil  gut  angebautes  Thal  fliesst,  (in  welchem  bei  Naseivau 
heisse  Quellen  sich  finden),  bis  er  bei  Tausa  sich  mit  dem  andern 
Arme  (dem  Munandonu)  verbindet,  der  von  NNW.  kommt  und  jenem 
ganz  ähnlich  ist.  Beide  sind  für  grosse  Boote  nur  kurze  Strecken, 
höher  der  starken  Strömung  und  der  vielen  Untiefen  halber  nur  für 
kleine  Kanots  fahrbar.  Unterhalb  Tausa  tritt  der  Fluss  in  grossen 
Serpentinen  aus  den  Bergen  in  das  Tiefland  ein,  nimmt  von  W. 
her  den  dem  oberen  Vailevu  parallel  fliessenden  Vaimanu  auf  und 
bildet  ein   grosses  Delta,    dessen  Arme  von  der  Mbaubai  bis  zum 
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Revahafcn  reichen;  die  drei  grössten  sind  der  Vainiki,  der  in  die 
Mbaubai  fällt,  der  Vainimbokasi  und  der  eigentliche  Vailevu,  der 
zum  Hafen  Reva  führt.  Ueber  die  Hochebene,  welche  der  Flns5 
im  oberen  Laufe  durchschneidet,  erheben  sich  einzelne  steile  Berge, 
die  zur  Verschönerung  der  Landschaft  viel  beitragen.  Die  bedeu- 
tendsten sind  der  Voma,  eine  imposante  Basaltkuppe  und  vielleicht 
der  höchste  Berg  des  Archipels  (1220  M.),  S.  von  Namosi,  der  von 
Seemann  unter  grossen  Beschwerden  erstiegen  ist  und  eine  prächtige 
Aussicht*^  gewährt,  und  der  Mbukelevu  (1143  M.)  im  District 
Soloira  am  linken  Ufer  des  Vaindina,  dessen  Ersteigung  Graeffe"^) 
nicht  weniger  beschwerlich  fand,  und  von  dessen  Gipfel  man  gegen 
W.  noch  mehrere  schroffe  Piks  (wie  den  Korombasangasanga  mit 
sägenformig  gezacktem  Grat,  den  zweigipfligen  Ndevo)  übersieht, 
während  gegen  O.  die  Hochebene  sich  allmählich  hinabzusenken 
scheint.  Im  N.  von  diesem  Berge  liegt  an  der  Quelle  des  Munan- 
donu  der  von  bewaldeten  Hügeln  umgebene  süsse  See  Vai  kalou 
(der  Göttersee). 

Den  Abfall  des  Hochlandes  am  oberen  Vailevu  zur  Südküste 
lernen  wir  aus  den  Berichten  von  Seemann  und  Graeffe  über  ihre 
Reisen  von  der  letzten  nach  Namosi  kennen  ***).  Seemann  ging 
im  Thale  des  Vai  ni  koroiluva,  eines  grösseren  Flusses,  der  i  M. 
unterhalb  Navua  in  einem  kleinen  Delta  mündet,  aufwärts;  das 
ebene  Land  an  seiner  Mündung  fand  er  nur  schmal,  dahinter  be- 
tritt der  FIuss  sogleich  die  steil  aufsteigenden  bewaldeten  Berge  und 
ist  der  häufigen  Stromschnellen  halber  nur  sehr  beschwerlich  zu  be- 
fahren, bis  bei  Vainuta  die  Schifflfahrt  unmöglich  wird.  Von  da 
führt  der  Weg  über  die  Berge  steil  aufwärts  und  über  einen  hohen 
Rücken,  von  dem  man  Namosi  übersieht,  in  das  Thal  des  Vaindina. 
Dieses  Bergland  ist  mit  lichten  Wäldern,  besonders  von  Coniferen, 
bedeckt,  in  denen  nur  die  Farren  an  die  Tropenzone  erinnern. 
Graeffe  wählte  einen  andern,  aber  ganz  ähnlichen  Weg  aufwärts 
im  Thale  des  Vai  ni  lomba.  Von  Namosi  aus  hat  endlich  noch  der- 
selbe Reisende  die  ganze  Insel  von  S.  gegen  N.  durchschnitten  ^*). 
Er  folgte  von  Namosi  dem  Thale  des  Vaindina  zwischen  steilen 
Felswänden  bis  zur  Quelle  des  Flusses  und  gelangte  über  einen 
Bergrücken  in  das  des  Vai  ni  koroiluva,  der  hier  durch  ein  schmales, 
von  felsigen  Bergen  eingeschlossenes  Thal  in  Fällen  über  Felsen 
hinabstürzt.  Der  weitere  Weg  führte  nach  NW.  und  N.  in  dem 
Thale  des  Flusses,  das  bald  enge  Schlucht,  bald  breitere,  sumpfige 


i 


12  Die  Vitiinseln.    Vitilevu.    Kandavu.    Yasava. 

Niederung  war;  schon  am  zweiten  Tage  war  der  Koroiluva  zu  einem 
kleinen  Bach  geworden,  und  an  seiner  Quelle  erstieg  der  Reisende 
den  Bergzug  Naivindra  und  erreichte  über  einen  zweiten  durch 
lichten  Wald  voll  Farren  das  Thal  eines  nach  Nandronga  zur  Süd- 
westküste hinabfliessenden  Flusses  (wohl  des  Singanganga)  und  jen- 
seits desselben  ein  andere  Kette,,  deren  höchster  Gipfel  der  pyra- 
midale Berg  Tulotu  ist,  und  an  deren  Fuss  das  waldlose  Land 
des  Nordwesttheiles  der  Insel  beginnt.  Hier  erreichte  Graeffe  das 
Dorf  Vunivatu  und  stiess  in  der  Nähe  auf  einen  andern  breiten 
Fluss,  der  in  vielen  Krümmungen  gegen  NW.  angeblich  auch  zur 
Südwestküste  fliesst**);  an  seiner  Nordseite  kam  er  über  einen 
Bergzug  in  ein  hügeliges,  mit  Gras  bedecktes  Land  nach  Ndelevata 
und  aus  diesem  über  eine  andere  Kette,  von  deren  Gipfel  bei 
Numbetautau  er  zuerst  das  Meer  an 'der  Nordküste  erblickte.  Weiter- 
hin führte  der  Weg  durch  Hügelland  zu  der  hohen  Kette  Nakeli 
und  später  auf  eine  andere,  deren  Gipfel  den  grössten  Wald  zwischen 
Vimivatu  und  der  Küste  trug,  und  hinab  nach  Koimbra,  von  wo  er 
sich  über  Berge  und  Hügel  in  die  Ebene  von  Tavua  hinabsenkte, 
in  welcher  der  Reisende,  dem  in  einem  Delta  mündenden  Flusse 
desselben  Namens  folgend,  die  Küste  erreichte. 

2.  Kandavu.  Im  S.  werden  die  Gruppen  Mbengga  und 
Vatulele  durch  die  in  der  Mitte  7  M.  breite,  sehr  tiefe  Strasse  von 
Kandavu  von  der  Insel  dieses  Namens  (MeiwuUa  von  Bligh)  ge- 
trennt,  der  südwestlichsten  des  Archipels,  die  sich  bei  geringer  Breite 
6  M.  nach  ONO.  ausdehnt  und  an  Grösse  die  vierte  von  allen  und 
fast  10  Q.-M.  gross  ist.  Sie  gehört  zu  den  schönsten  und  reichsten 
aller  Inseln  und  ist  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  trotz  der  ber- 
gigen Beschaffenheit  gut  angebaut  und  reich  an  Lebensmitteln.  Sie 
wird  von  einem  Küstenriff,  das  mehrere,  jedoch  wenig  brauchbare 
Häfen  einschliesst  und  sich  namentlich  an  der  Südküste  nicht  weit 
vom  Lande  entfernt,  umgeben,  und  ihre  Form  ist  sehr  unregel- 
mässig, da  die  Küsten  von  mehreren  tiefen  Baien  durchschnitten 
werden.  Aber  alle,  selbst  die  am  häufigsten  besuchte  Bai  von  Ta- 
vuki  an  der  Nordküste,  sind  durch  die  vielen  Korallenbänke  sehr 
gefahrlich;  die  Bai  Nafteva  an  der  Südküste  soll  durch  Tiefe,  guten 
Ankergrund  und  den  Schutz  des  durch  drei  Kanäle  durchbrochenen 
Küstenriffs  Vorzüge  vor  den  übrigen  besitzen,  in  ihrem  Innern 
liegen  die  Inseln  Ngaloa,  die  60  M.  hoch  und  voller  Fruchtbäume 
ist,  Taundromu  und  noch  eine  dritte.     Die  Küste  dieser  Bai  bildet 
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der  Isthmus  Na  arambala,  der  nur  einige  Fuss  hoch  ist,  (weshalb 
die  Eingeborenen  ihre  Boote  über  ihn  fortziehen),  und  im  S.  von 
einem  Maiigrovesumpf,  im  N.  von  einem  Kokoswalde  eingenommen 
wird;  an  seiner  Nordseite  liegt  die  Bai  Malata,  die  wenig  Schutz, 
beschränkten  Ankerraum  und  viele  Korallenbänke  hat  Das  Innere 
der  Insel  ist  voller  Berge  von  vulkanischer  Natur,  die  eine  nadi 
beiden  Seiten  sich  senkende  Kette  bilden,  aber  in  der  Mitte 
durch  den  erwähnten  Isthmus  in  zwei  Bergzüge  getrennt  werden; 
beide  sind  massig  hoch,  mit  einziger  Ausnahme  des  auf  der  West- 
spitze der  Insel  sich  erhebenden  Berges  Mbukelevu,  der  als  ein 
konischer,  majestätischer  Pik  von  792  M.  Höhe  aufsteigt |  dessen 
Ersteigung  Seemann  erstaunlich  •  beschwerlich  fand  '^,  namentlich 
weil  dicht  verwachsener  Urwald  seine  höheren  Theile  ganz  bedeckt 
Schon  die  äussere  Form  des  Berges  zeigt,  dass  er  ein  alter  Vulkan 
ist;  auch  hat  der  Gipfel  noch  an  der  Stelle  des  früheren  Kraters 
einen  kleinen  Sumpf,  und  an  seinem  Fusse  finden  sich  bei  Nasan 
heisse  Quellen. 

N.  vom  Ostende  von  Kandavu,  das  dlJrville  C.  Bligh  genannt 
hat  (19^  Br.;  178^  20'  Lge.),  liegt  noch  die  viel  kleinere  Insel  Ono 
(Ono  i  ra,  auch  Umbenga),  die  über  i  M.  lang,  rund  und  höchstens 
25  M.  hoch  ist;  die  Strasse  zwischen  ihr  und  Kandavu  soll  einen 
sichern  Hafen  bilden.  Von  ihr  geht  das  grosse  Astrolaberiff 
(von  dUrville)  weit  gegen  N.,  das  ein  Barrierriff  zu  sein  scheint, 
dessen  Ostseite  eine  ununterbrochene  Riff  kette  bildet,  die  sich  um 
Ono  herum  bis  an  das  Küstenriff  von  Kandavu  hinzieht,  während 
auf  der  Westseite  mehrere  Kanäle  durch  das  Riff  in  die  tiefe  La- 
gune  fähren,  in  der  11  kleine  Inseln  zerstreut  liegen.  Das  durch 
einen  hohen  Felsen  kenntliche  Nordende  ist  ein  besonderes,  durch 
einen  Kanal  getrenntes  Riff. 

3.  Die  Yasavagruppe  (Asaua  bei  Wilkes).  Diesen  Namen 
fähren  die  westlichen  Inseln  des  Archipels,  die  sich  in  einer  Reihe 
von  der  Malologruppe  nach  NNO.  erstrecken.  Sie  werden  von 
einem  grossen  Barrierriff  umschlossen,  das  aber  nur  an  der  Süd- 
und  Ostseite  hervortritt,  an  der  ersten  den  Inseln  ganz  nahe,  an  der 
andern  weit  von  ihnen  entfernt,  im  W.  dagegen  an  vielen  Stellen  so 
tief  zu  liegen  scheint,  dass  es  die  Schifffahrt  nicht  hindert  Ausser- 
dem werden  sie  noch  von  Küstenriffen,  doch  weniger  als  die  übrigen, 
umgeben.  Die  südlichste  Insel  ist  Vomo  (17*29'  Br.,  177®  10'  Lge.), 
die  7^  M.  Umfang  und  im  südlichen  Theil  einen  hohen,  schmalen. 
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schwer  ersteiglichen  Felsrücken  hat,  während  den  Nordtheil  eine 
sandige  Ebene  voll  Gebüsch  einnhnmt,  die  von  Tauben  und  Schild- 
kröten belebt  wird.  Am  Nordwestende  ist  bei  dem  Felsen  Castlerock 
ein  unsicherer  Ankerplatz  und  nahebei  die  kleine  Insel  Vomo  lailai. 
Von  Vomo  geht  das  Barrierriff  ohne  Unterbrechung  nach  W.  bis 
an  die  aus  4  kleinen  Inseln  bestehende  Gruppe  Vitongo.  Ein 
breiterer  Pass  trennt  diese  südlichsten  Inseln  von  der  kleinen 
Gruppe  Vaya,  die  aus  3  Inseln,  der  grössten  Vaya  von  über  i  M. 
Länge  und  den  kleineren  Vayalailai  und  Vayalailai  dake  besteht; 
alle  sind  voll  wilder,  zackiger  Berge,  welche  die  höchsten  in  den 
Yasava  sind,  (der  Pik  von  Vaya  hat  520  M.,  der  Observatorypik  in 
Vayalailai  öake,  dessen  Ersteigung  Wilkes  so  beschwerlich  £aind»  nur 
170  M.  Höhe),  allein  sie  sind  gut  bewohnt  und  gelten  für  fruchtbar. 
Riffe  umgeben  sie  wenig,  und  ein  Hafen  fehlt.  NW.  von  ihnen 
liegt  Viva,  die  westlichste  Insel  des  Archipels  (x7°9'Br.,  i76°5i'Lge.), 
die  flach  imd  voll  Kokospalmen  ist;  ein  grosses  Riff,  das  noch  zwei 
kleine  Inseln  umschliesst,  geht  von  ihr  i  M.  nach  S.,  eine  Oeffnung 
an  seinem  südlichen  Ende  führt  zu  keinem  Ankerplatze.  Im  N. 
folgt  auf  Vaya  eine  kleine  Gruppe  von  4  Inseln,  deren  grösste 
Wilkes  Fox  und  Eid  nannte;  nördlich  von  ihnen  ist  Naviti,  die 
grösste  aller  Yasava,  alle  diese  Inseln  sind  voll  steiler,  rauher  Berge, 
von  denen  der  Pik  von  Naviti  291  M.  Höhe  hat.  Die  ferneren 
Inseln  im  N.  sind  Yanggeta,  dann  Nanuia  und  von  dieser  im  W. 
Matu&ava  levu,  dann  folgen  im  N.  Otovava  und  Ndrola,  alle  sind 
durch  schmale,  doch  anscheinend  sichere  Pässe  von  einander  ge- 
trennt. Nördlich  von  der  letzten  ist  die  Hauptinsel  der  Gruppe, 
Yasava  i  ra,  die  2  7a  M.  lang,  schmal  und  mit  vulkanischen 
Bergen  bedeckt  ist.  Auf  ihrer  Sudspitze  liegt  der  Pik  Taui>ake 
(238  M.)  über  der  kleinen  schönen  Bai  Yasava«  i  lau,  die  durch  die 
kleine  Insel  gleichen  Namens  geschützt  wird,  und  im  N.  des  Piks 
die  Insel  Kavakava.  Am  Nordende  der  Insel  gewährt  die  Emmons- 
bai  Schutz,  und  das  die  Nordspitze  umgebende  Küstenriff  umschliesst 
noch  einige  kleine  Inseln.  Die  272  M.  breite,  ganz  sichere  Round- 
islandpassage,  der  Hauptpass,  der  aus  dem  Ocean  von  NW.  her 
in  den  Archipel  fuhrt,  trennt  die  Yasava  von  dem  grossen  Barrier- 
riff von   Vanualevu. 


Vanualevu.    Die  östlichen  und  centralen  Inseln. 


15 


ZWEITES  KAPITEL. 
Vanualevu.     Die  östlichen  und  centralen  Inseln. 

4.  Vanualevu  (oder  das  grosse  Land"))  ist  an  Grösse  die 
zweite  Insel  des  Archipels,  25  M.  lang,  im  Durchschnitt  6  bis  7  breit 
und  117  Q.-M.  gross.  Sie  erstreckt  sich  gegen  ONO.  und  ist  voll 
hoher  Berge,  die  den  von  Vitilevu  an  Höhe  nicht  nachstehen.  Die 
öfter  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Insel  an  Fruchtbarkeit  von 
den  übrigen  übertroffen  würde,  scheint  nicht  begründet  zu  sein.  Die 
Nordküste  wird  von  einem  ausgedehnten  Barrierriflf  umgeben,  das 
anfangs  an  der  Nordostspitze  dem  Lande  nahe  liegt,  bei  Mali  sich 
von  ihm  entfernt  und  weit  über  die  Insel  hinaus  bis  Aleva  kalou 
fortzieht  und  sich  hier  wieder  nach  S.  wendet,  bis  es  die  Südküste 
erreicht,  welche  sie,  und  zwar  östlicher  dem  Lande  immer  mehr 
sich  nähernd,  bis  zur  Somosomostrasse  begleitet.  Auf  der  Ostküste 
von  Vanualevu  fehlt  es  fast  ganz  und  wird  hier  durch  ein  Küsten- 
riff ersetzt.  Am  Westende  dieses  grossen  Riffs  liegt  die  kleine 
Insel  Aleva  kalou  (gewöhnlich  Avakalo,  Roundisland  bei  Wilkes), 
welche  die  Form  eines  Halbmonds  hat  und  aus  einem  steilen  Berg- 
rücken von  160  M.  Höhe  besteht,  der  sich  nach  beiden  Enden 
hinabsenkt.  Sie  ist  ohne  Riflfe  und  durch  breite  Pässe  von  den 
Epden  des  Barrierriffs  getrennt;  O.  von  ihr  aber  ist  eine  grosse 
Korallenbank.  Weiter  im  O.  triflft  man  auf  die  grössere  Insel  Yandua, 
die  an  der  Nordseite  des  südlichen  Barrierriflfs  liegt  und  durch  einen 
für  Boote  fahrbaren  Kanal  in  zwei  Inseln  getheilt  wird,  deren  Berge 
aus  schwarzen,  vulkanischen  Felsen  bestehen  und  einen  abschrecken- 
den Anblick  gewähren.  Die  sie  einschliessenden  Riffe  füllen  alle 
Baien  der  Westküste  an  und  umgeben  auch  die  kleine  Insel  Yandua 
tambu,  an  deren  Ostseite  sie  den  kleinen,  aber  brauchbaren  Porpoise- 
hafen  bilden;  dann  dehnen  sie  sich  über  den  ganzen  Raum  bis 
Vanualevu  aus.  Noch  ist  im  N.  von  Yandua  der  niedrige  Felsen 
Vatuma  (Sailrock  bei  Wilkes). 

Im  O.  von  Yandua  liegt  an  der  Westküste  von  Vanualevu  die 
Bai  Mbua  (oder  die  Sandelholzbai,  weil  sie  in  früheren  Zeiten  der 
Mittelpunkt  für  den  Handel  mit  Sandelholz  war),  eine  grosse,  runde 
Bai,  die  gegen  das  Meer  durch  ein  Riff  geschützt  wird,  durch  welches 
zwei  Pässe  hineinführen,  und  die  einen  sicheren  und  bequemen 
Ankerplatz   bietet;    allein    die  Küsten   sind   von  grossen  Schlamm- 
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bänken  umgeben,  die  fruchtbaren,  alluvialen  Ebenen  umher  drt- 
Sümpfe  halber  nicht  gesund.  Ihr  Nordcap  ist  das  C.  Naiftombo- 
ftombo  (i6**  48'  Br.,  178*»  26'  Lge.),  das  Westcap  der  Insel,  das  von 
einem  Riflfe  umgeben  und  bei  den  Vitiem  als  der  Eingang  zur 
Unterwelt  angesehen  wird.  An  seiner  Nordseite  ist  die  durch  Bänke 
gefährdete  Bai  Rukeruke,  und  N.  von  ihrem  Nordcap  (Sleepypoint 
bei  Wilkes)  wendet  sich  die  Küste  anfangs  nach  O.,  später  von  der 
Ngaloabai  an  nach  NO.  An  ihr  liegt  ihr  die  bergige,  unbewohnte 
Insel  Yangganga  4  M.  S.  vom  Barrierriff,  vom  Lande  durch  die 
Monkejfacestrasse  getrennt,  die  schmal,  gefahrlos,  doch  heftigen 
Windstössen  unterworfen  ist  Sie  fährt  in  die  durch  einige  kleine, 
flache,  dicht  bewaldete  Inseln  (Tavea,  Ngaloa)  geschätzte  Bai  Ngaloa, 
an  deren  Ostseite  die  ähnliche  Bai  Vailea  ist,  beide  von  ebenem, 
fruchtbarem  Lande  umgeben.  Weiterhin  erstrecken  sich  längs  der 
nach  NO.  gehenden  Küste  des  Districts  Ndreketi  einige  Inseln 
(Vatoa  und  Nuvera),  die  flach  und  fast  durchaus  mit  dichten  Man- 
grovewäldem  bedeckt  sind;  von  C.  Vana  an  nimmt  die  Küste  die 
Richtung  gegen  ONO.,  der  erste  Hafen,  den  man  erreicht,  ist  der 
von  Ma&uata,  der  durch  die  kleine  Insel  desselben  Namens,  deren 
felsige  Hohen  mit  Casuarinen  bedeckt  sind,  gut  geschützt,  bequem 
und  sicher  ist;  i  M.  weiter  liegt  eine  andere  kleine  Bai  bei  Nanduri. 
Hierauf  folgt  die  Bai  Mali  im  Districte  Mouta,  wo  der  Malipass, 
einer  der  brauchbarsten  Kanäle  des  Barrierriff^s,  zum  Lande  führt; 
an  seiner  Westseite  ist  auf  dem  Barrierriff"  die  kleine  Insel  Kia 
(16*^  14'  Br.,  179°  i'  Lge.),  3  M.  N.  von  der  Insel  Mai>uata.  Der 
nächste  Pass  ist  der  von  Sausau,  an  dessen  Nordseite  die  vom  Barrier- 
riff eingeschlossene  Insel  Ndruandrua  liegt;  dann  folgt  der  ziemlich 
bequeme  Hafen  Tibefti  im  District  VaOevaOe  und  östlicher  der 
Hafen  Mbekana,  zu  dem  auch  ein  Riffkanal  führt,  von  da  läuft  die 
Nordostspitze  der  Insel,  eine  lange,  schmale  Halbinsel  bildend,  in 
das  Ostcap,  C.  Undu  (lö**  8'  Br.,  180«»  i'  Lge.),  aus. 

An  der  Südseite  desselben  erreicht  man  die  grosse,  tief  ein- 
schneidende Bai  NaÖeva  oder  Vaituimate  (todtes  Salzwasser),  die 
den  Schiffen  keinen  Schutz  gewährt  und  bei  der  grossen  Wasser- 
tiefe Ankergrund  nur  nahe  am  Lande  hat.  Der  innerste  Grund  im 
S.  wird  von  der  Südküste  der  Insel  durch  einen  Isthmus  von  nur 
S  M.  Breite  ^)  getrennt,  über  den  der  Weg  von  der  Bai  einen 
steilen  Hügel  von  30  M.,  über  den  die  Einwohner  ihre  Boote  ziehen, 
hinauf  und  eben  so  steil  hinab  zu  einem  See  mit  salzigem  Wasser 
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führt,  aus  dem  ein  kleiner  Fluss  zur  Südküste  abfliesst  Vor  dem 
Südcap  der  Na&evabai  liegt  die  grosse  Insel  Rambi  (Gillet  bei 
Wilson,  16°  24'  Br.,  180®  3'  Lge,\  eine  schöne,  gut  bewaldete  Insel 
voll  hoher,  zerrissener  Berge  mit  mehreren  tiefen  Baien,  von  denen 
eine  an  der  Südostseite  einen  Ankerplatz  hat»  durch  einen  Pass  voll 
Korallenriffe  von  Vanualevu  getrennt  Südlicher  ist  eine  andere 
tiefe,  noch  ununtersuchte  Bai  und  vor  ihrer  Mündung  die  Insel 
Kioa  (oder  Owen,  Wilsons  Täte),  SW.  von  Rambi,  die.  gut  bewaldet 
ist  und  von  einem  steilen,  schmalen  Bergzuge  durchzogen  wird,  an 
ihrer  Nordwestseite  ist  der  Hafen  Port  Safety.  Im  S.  von  Kioa  be- 
ginnt am  Südostende  der  Insel  die  Somosomostrasse. 

Die  Südküste  von  Vanualevu,  welche  das  Barrierriff  in  grosserer 
Nähe  begleitet  als  die  nördliche  und  manchmal  sogar  berührt;  be- 
ginnt zuerst  mit  der  Landschaft  Oakaundrovi,  in  ihr  liegen  der 
Hafen  Mbenau  und  i  M.  westlicher  der  Fawnhafen  (oder  Vaikava), 
beides  kleine  Häfen  hinter  Kanälen  des  Riffs.  5  M.  weiter  ist  der 
Kanal,  welcher  zu  der  Mündung  des  Flusses  des  Isthmus  von  Na&eva 
führt,  und  in  seiner  Nähe  die  kleine  Insel  Rativa.  Dann  folgt  die 
grosse  Bai  Savusavu,  die  bedeutendste  der  Südküste,  von  2^1  2  M. 
Länge  und  mit  einem  guten  Ankerplatz  im  Osttheil  bei  der  kleinen 
Insel  Nävi  in  der  Nähe  des  niedrigen  Ostcaps  der  Bai,  C.  Savusavu 
(16°  49'  Br.,  179**  13'  Lge.),  bei  dem  auch  (im  Districte  Vailevu) 
bei  Vai&ama  zahlreiche  heisse  Quellen  sich  befinden,  die  den  Ein- 
wohnern zum  Baden  und  Kochen  dienen;  das  Barrierriff,  das,  an 
der  Bai  vorüberziehend,  ihr  zum  Schutz  dient,  ist  am  Ostende  durch 
einen  breiten  Kanal  unterbrochen.  Bei  dem  Westcap  der  Bai, 
C.  Kombelau,  vor  dem  die  kleine  Insel  gleichen  Namens  liegt,  ent- 
fernt sich  das  Barrierriff  weiter  vom  Lande  als  sonst  imd  umschliesst 
mit  seinem  südlichsten  Vorsprung  die  Insel  Namena  (Direction  bei 
Wilkes),  eine  kleine,  grüne  Insel  mit  zwei  regelmässigen  Hügeln, 
von  der  westlich,  da  wo  das  Riff  sich  mit  dem  Passageriff  verbindet, 
zwei  Pässe,  der  Nandi-  und  Vuyapass,  es  durchschneiden  und  zur 
Küste  von  Vanualevu  führen.  Diese  bildet  hier  eine  grosse  offene 
Bai  zwischen  den  Caps  Kombelau  und  Vuya  (Mbuia),  zu  der  an  der 
Westseite  die  kleine,  aber  sichere  Bai  von  Nandi  und  die  gefahr- 
lichere Bai  Solevu  (17**  Br.,  178**  45'  Lge.)  gehören.  Nahe  bei 
C.  Vuya  liegt  im  W.  das  C.  Raviravi  (Cocoanutpoint)  mit  der  kleinen 
Insel  desselben  Namens,  und  auf  dies  folgt  die  offene,  weite  Bai 
von  Ndama,  an  der  das  Barrierriff  dem  Lande  näher  tritt  und  die 
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.  aauaJm  -st  vcier  3-*r2e.  "ivlkds  j-ü  Üc  am.  weiiesica  sieht- 
-.ar*a  z^T^^znt,  3S  O.  iec  rLile-  :iai:  ZnTtjiizik.  :xi  ier  Mine  den 
Naiie:-.  im  W.   iea  Diaacik;  iaci:  ioL  üe  Izaei  ^ras^  Flösse  cnl- 
.-uüten.    ier  '«äinaaa   iiis   rir   tirjci    ler    jrlssien    ies  Axcbipels -7. 
"Ä'as  zian    eäocs,  vcq   ie=i  Iznerz  tt-*«.  sl  mr,  wis  ziia  von  der 
Kaste    ä;is  •srbücic:   bar.     ^:  ICbTi^    ^Tztteiz,  r.cz.  bald  hmter  der 
:'nicr.cbar*r*  Kästwieceae  Hir*l.   iinn  fieile  3err^  tc^ 
rvTSÄT—    mtcr    ieaer.  der  KirsdCdif-     jIj  M.    re<<:adärs 
>t.    ier  ?'■----:.    in  dem  das  Der  iFrca  Ij^n.    biliet  berexcs 
j^r<:*.eR    r.<'x;er    einen  bccen  Karamki:    dieses    riioiLiad   soll    aber 
•»er.:^   fTucrxhar    and    d'irrer   als    iai    Kösieclizi    seia-     Auch  die 
r^A^m   Ha'.bir^r..    rwcicbje   Üe   3ii  Rzierüie    umschiiessen.,    haben 
spitze.  4ä:>  r:er?e.    bcecaiers  ic  nördliche    der  iTTiii^HJt  .477  BTt, 
''.er  Seiftseki :  ■«eitcrr.ia  äc  aa  der  Xcrdkdij?  iü  önscnuböre  Kösten- 
iand  •#->!  bffeiter.  und  «n  rief  im  lanera  «leiten.  5erre  von  phan- 
U3tUcrien  Fonnea  ast.  ::n:er  denen  b-äonder^  ein  einem  Zockerfaiite 
ährilic^ier  kenntlich  ist.     Oestlicher  mündet  der  Ndreketi.   einer  der 
i(TÖ<vMert  FliiÄse   der  Ixjse:.    der  bis    über   di<ä  Insei.    auf  der  Na 
r/*iicavn   iiezt.  fär   kleine  fichi^e  zogänzlich  ist:  d.-.nn  aber 
Maitjata  i.e  Kaste r^ebene  schmal,  und  hinter  ihr  erbeben  sich  Beige 
voTi    21s.   h>:)    ^66  M.  Höhe   von   5 ehr    phaniastisciKn   Formen,    die 
'luTTfrr  a',=i    frur.er   zu   sein    scheinen*.     Die  ähnliche  Beschaffenbeh 
ff*:^itzt  'ia-i  Kust^nlar.d   weiter   östlich:    die  Ber^e  erheben  sich   bd 
Mali  r/is   zu    (,10   vi^   716    ur.d    r^och    bei   C.   Undu   bis    zu  Ö51  M. 
L'dTi'^^  *\ttx   '^^*Tiz^u    Siidkuste   zeig'en   sich  ebenfalls   bald  hinter  der 
Ku'ste  VArTiin,   vor  aüf-in   ist   ^dn   hoher  sattelartiger   Pik  im  Grunde 
''Icr  SavuHavabai  kcmritlicL 

.5.  Taviuni  'Wil-jons  Lamhert'  ist  eine  grosse  Insel,  an 
Gr^>»*c  die  'h-itte  d'A  Archipel»,  6  bis  7  M.  lang,  gegen  2  M-  breit 
lifj'l  von  einc-m  Flacheriinlialt  von  10  Q.  M..  deren  Hauptrichtung 
von  NO.  n;!*;!!  SW.  geht.  Von  der  Südspitze  von  Vanualevu  vird 
Äi':  'liirch  die  Somosornostrassc  gelrennt,  die  an  der  schmälsten 
St'-ii«:  \\\h:t  i  M,  Breite  hat,  und  in  der  die  kleine  Insel  Koroleva 
^di#'  Zi'-^#;iiinHcl  \a:\  Wilkesj  liegt,  die  von  ausgedehnten  Korallen- 
riMcn  iini^ebon  ist,  zwischen  denen  und  der  Küste  von  Vanualevu 
«'iri  hichfrnr  I'hsh  hindurchführt.  Die  Insel  ist  eine  der  schönsten 
und  fruchtbarsten  des  ganzen  Archi|>els,  mit  der  herrlichsten  Vege- 
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tation  geschmückt,  gut  bewässert,  was  hauptsachlich  auch  die  Folge 
der  grösseren  Feuchtigkeit  des  Klimas  ist;  allein  die  reichen  Ebenen 
sind  weniger  gesund  als  andere  Theile  von  Viti.  Die  Küsten  sind 
von  Riffen  eingefasst  und  einfach  gebildet,  Häfen  daher  selten.  Bei 
Somosomo  an  der  Nordwestküste  ist  ein  wenig  sicherer  Ankerplatz, 
an  der  Nordostseite  ein  besserer  in  einem  durch  grosse  Bänke  ge- 
schützten Hafen,  den  Wilkes  Tubou  benannt  hat,  nahe  an  der  Nord- 
spitze der  Insel  (i6**  40'  Br.,  180°  7*  Lge.),  an  der  die  bei  der 
Ebbe  in  eine  Halbinsel  verwandelte  kleine  Insel  Viumbani  liegt. 
Das  Innere  von  Taviuni  erhebt  sich  zu  einem  Pik  von  625  M.  Höhe, 
dessen  Gipfel  fast  beständig  von  Wolken  umhüllt  ist,  und  von 
dessen  Fuss  sich  die  Abhänge  allmählich  nach  allen  Seiten  zu  den 
Küsten  herabsenken.  Seemann,  der  ihn  ersti^en  hat^,  fand  daher 
den  Weg  anfangs  nur  durch  die  Dichtigkeit  der  Wälder  beschwer- 
lich, bis  er  am  Ende  einer  grösseren  Ebene  den  Fuss  des  steil  auf- 
steigenden  Piks  erreichte;  auf  dem  Gipfel  traf  er  einen  alten,  von 
schöner  Vegetation  (Baumfarren  und  Federpalmen)  umgebenen  Krater 
mit  einem  grossen  See  im  Grunde,  dessen  Nordosttheil  eine  dicke 
Schicht  einer  mikroskopischen  Alge  bedeckt,  die  bis  zum  offenen 
Wasser  Va  M.  weit  darüber  hin  zu  gehen  gestattet. 

Im  O.  von  Taviuni  liegt  die  Insel  Nggamea  (16**  46'  Br., 
180  **  15'  Lge.),  die  durch  den  Ya  *M.  breiten,  durch  die  starken 
Strömungen  und  einzelne  Korallenbänke  gefährdeten  TasmankanaF) 
von  Taviuni  getrennt  wird;  sie  ist  mit  dichten  Wäldern  bedeckt, 
bergig,  doch  von  geringerer  Höhe  als  Taviuni  und  von  einem  Barrier- 
riff  umgeben,  das  zugleich  die  nahe  im  O.  von  ihr  liegende  Insel 
Lau^ala  umschliesst  Diese  ist  in  jeder  Hinsicht  Nggamea  ähnlich, 
die  Ostspitze  niedrig  und  mit  Kokos  bedeckt^). 

6.  Die  Ringgoldinseln.  Von  dem  Ostende  von  Vanualevu 
zieht  sich,  den  Osttheil  des  Archipels  bildend,  eine  lange  Reihe  von 
meist  kleinen  Inseln  weit  gegen  S.  hin,  die  durch  zwei  breitere  Strassen, 
den  Nanuku-  und  den  Lakembakanal,  in  drei  Abtheilungen  zer- 
fallt, von  denen  die  nördlichste  von  Wilkes  den  Namen  der  Ring- 
goldinseln erhalten  hat. 

Diese  Inseln  sind  alle  sehr  klein  und  liegen  auf  ausgedehnten 
Lagunenriffen  ^).  Die  südlichste  ist  Nanuku  (Wilsons  Warner, 
16^  31'  Br.,  180°  31'  Lge.),  eine  kleine,  flache  Insel  von  Vi  M. 
Länge,  auf  der  Südostecke  eines  4  bis  5  M.  lang  nach  SW.  gehenden 
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Rifies,  das  eine  schmale  Strasse  von  dem  Rifife  von  Lau&ala  trennt. 
Im  NW.  von  ihr  liegt  die  Gruppe  Yanufta  (Wilsons  Clusters),  die 
aus  mehreren,  von  grossen  Riffen  umgebenen  Inseln  besteht,  von 
denen  die  grösste,  zugleich  die  nordlichste,  Budd  heisst;  diese  ist 
der  250  M.  hohe,  aus  Lavablöcken  und  Skorien  zusammengesetzte, 
sehr  schmale  Rand  eines  alten  Kraters,  der  sich  nach  innen  senk- 
recht, nach  aussen  sehr  steil  herabsenkt  und  nur  an  seinem  Fusse 
einige  Bäume  tragt,  die  übrigen  Inseln  sind  kleine,  dürre  Felsen. 
Im  NO.  von  Yanu&a  sind  die  kleinen  Inseln  Nukumanu  (Wilsons 
Sandy)  und  Nukumbasanga,  von  grossen  Riffen  umgeben ,  die  im  S.  bis 
an  das  Riff  von  Nanuku,  nach  N.  weit  bis  an  Wilsons  Duffriff  reichen, 
und  N.  von  ihnen  zwei  3  M.  lange  Lagunenriffe,  jedes  mit  einer 
kleinen  flachen,  bewaldeten  Insel  am  Südostende,  Nukulevu  (Wilsons 
Charybdis)  auf  dem  südostlichen  und  Korotuna  (Wilsons  Scylla) 
auf  dem  nordwestlichen.  Auf  sie  folgt  endlich  die  nördlichste  Insel 
des  Archipels,  Öikombia  (Wilsons  Farewell,  15**  48'  Br.,  180°  5'  Lge.) 
von  fast  I  M.  Länge  und  Va  M.  Breite,  die  durch  zwei  bedeutende 
Hügel  kenntlich  ist  und  von  einem  Küstenriff  umgeben  wird,  das 
nur  Boote  zulässt  ^% 

7.  Die  Exploringislands.  Obschon  Wilkes  diesen  Namen 
ursprünglich  bloss  der  Gruppe  Vanuambalavu  beigelegt  hat,  wird  er 
doch  zweckmässig  auf  alle  Inseln  zwischen  der  Nanuku-  und  der 
Lakembastrasse  ausgedehnt,  von  denen  die  erste  ein  sicherer,  2%  M. 
breiter  Pass  ist,  der  zwischen  Nanuku  und  Nggamea  im  N.  und 
Veilangilala,  Naitoumba  und  Ya&ata  im  S.  gegen  SW.  in  das  innere 
Meer  führt. 

Die  nördlichste  der  Exploringinseln  ist  Veilangilala  (Wilsons 
Low  I.,  16®  49'  Br.,  180°  52'  Lge.),  eine  flache  Insel  an  der  Süd- 
ostecke eines  Lagunenriffs;  in  NO.  von  ihr  liegt  ein  anderes  grosses 
Riff,  das  Wilkes  Duffriff  benannt  hat,  mit  der  flachen  Sandinsel 
Vplerara  imd  weiter  im  N.  das  ganz  bedeckte  Riff  Lookout  von 
i^'a  M.  Länge.  Im  S.  von  Velerara  ist  die  kleine  Gruppe  Olimbo 
{bei  Wilkes  Okimbo),  drei  Inselchen  auf  einem  Riff  von  fast  i  M. 
Durchmesser  2  M.  im  N.  von  Vanuambalavu,  und  an  ihrer  Nord- 
seite noch  drei  kleine  bedeckte  und  gefahrliche  Lagunenriffe.  Im 
W.  von  Olimbo  trifft  man  Naitoumba  (oder  Naitumba,  Wilsons 
Direction),  eine  runde  Insel  von  fast  %  M.  Durchmesser  4  M.  NO. 
von  Ya&ata,  die  mit  wilden,  rauhen  Bergen  angefüllt  und  von  einem 
Küstenriff  umgeben    ist,    und   im  NO.  von  ihr  in  der  Mitte   eines 


Vanualevu.    Die  östlichen  und  centralen  Inseln.  21 

grossen  Riffs  die  kleine  flache  Insel  Malima  (Wilsons  Sears)  2  M. 
N.  von  Kana&ia. 

Die  bedeutendste  Insel  dieser  Abtheilung  ist  die  grosse  Gruppe 
von  Vanuambalavu,  die  auf  einem  dreickigen  Barrierriff  liegt, 
dessen  Seiten  jede  6  M.  lang  ist,  und  das  von  fünf  sicheren  Kanälen 
durchbrochen  wird,  von  denen  je  zwei  auf  der  Südost-  und  West- 
seite, der  fünfte  auf  der  Nordseite  sich  finden.  Innerhalb  dieses 
Riffes  liegen  7,  alle  noch  von  Küstenrififen  umgebene  Inseln,  von 
denen  die  grösste  Vanuambalavu  (das  lange  Land,  Wilsons 
Middleton)  eine  lange  Insel  ist,  die  sich  der  Westseite  des  Barrier- 
riffes  nahe  von  N.  nach  S.  372  M.  lang  hinzieht,  allein  nirgends 
über  7«  M.  breit  ist.  Der  Nordtheil  derselben  heisst  Loma,  der 
südliche  Yaro  ");  in  dem  letzten  liegt  Susui  gegenüber  ein  kleiner, 
durch  ein  Inselchen  geschützter  Hafen,  in  dem  ersten  ein  anderer 
grösserer  an  der  Westseite  (Port  Ridgely  bei  Wilkes)  und  ein  dritter 
an  der  Ostküste  bei  dem  Dorfe  Lomaloma.  Die  Insel  ist  bergig, 
des  Berg  Totten  (von  Wilkes)  im  Südtheil  von  Loma  203  M.  hoch. 
An  der  Südspitze  der  Insel,  durch  einen  engen  Pass  von  ihr  ge- 
trennt, liegt  die  kleine  Insel  Malata  und  O.  von  ihr  die  grössere 
Insel  Susui  (Wilsons  Scots),  deren  Osttheil  flach,  voll  Gebüsche  und 
Kokospalmen  ist,  während  im  Westtheil  sich  steile  basaltische  Piks 
voll  dichter  Wälder  erheben;  an  der  Nordwestseite  ist  ein  schöner, 
wohlgeschützter  Hafen,  zu  dem  ein  kleiner  Fluss  durch  ein  frucht- 
bares, gut  angebautes  Thal  fliesst  Im  O.  von  Susui  ist  Munia 
(Wilsons  Hadows),  die  einen  brauchbaren  Hafen  (Disco veryharbour 
von  Wilkes)  besitzt  und  voller  vulkanischer  Berge  ist,  darunter  der 
schwer  ersteigliche ,  in  steilen  Felswänden  sich  erhebende  Pik  Nde- 
lanikoro  (321  M.).  Die  übrigen  Inseln  der  Gruppe  sind  Avea 
(Wilsons  Curlong)  NO.  von  Vanuambalavu,  Osumbu  (Wilsons  Three- 
brothers),  3  kleine  Inseln  i  M.  O.  von  Avea  und  öikombia  i  lau 
(Wilsons  Vanshirnding),  i  M.  NO.  von  Munia,  dem  sie  ganz  ähnlich 
ist,  mit  Bergen  von  183  bis  210  M.,  unter  denen  ein  besonders 
kenntlicher  Pik  ist.  Endlich  erstreckt  sich  noch  das  Riff  Nukufti- 
kombia,  das  eine  Sandinsel  an  seinem  Ende  trägt,  dem  Barriereriff 
der  Gruppe  parallel  und  7»  M.  im  O.  von  ihm  entfernt,  i  M.  weit 
von  N.  nach  S. 

Ausserdem  liegen  noch  im  W.  und  S.  der  Gruppe  Vanuam- 
balavu mehrere  kleine  Inseln.  Kana&ia  (Wilsons  Cox,  17°  17'  Br., 
180°  50'  Lge.),  etwas  über  i  M.  im  W.  von  ihr  entfernt,  hat  etwa 
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^,4  M.  Durchmesser  und  ist  eine  schone  und  anmuthige  Insel  voll 
fruchtbarer  Hügel,  in  deren  Mitte  sich  ein  hoher,  steiler  Pik  mit 
Basaltsanlen  erhebt;  das  Riff  nmber  geht  im  N.  bis  i,  im  O.  bis 
'',  M.  vom  Lande  und  hat  an  der  Nordseite  einen  Kanal  für  Boote. 
W.  von  Kana&ia  ist  die  Insel  Yadata  (Wilsons  HamDton),  eine 
I  M.  lange,  frnditbare,  hohe  Insel  mit  einem  glockenförmigen  Pik, 
von  einem  grossen  Riff  mngeben,  das  im  O.  von  ihr  noch  zwei 
kleine  Inseln  mnschliesst,  deren  Kern  ans  Lavafelsen  besteht;  i'/s  M. 
im  W.  liegen  die  drei  kleinen,  bewaldeten  Inseln  Nnkntoln  aof  einem 
Riffe.  Vatuvara  (Wilsons  Haweis,  Hat  I.  der  älteren  Karten), 
2^'i  M.  S.  von  YaBata,  ist  durdi  einen  grossen,  hohen  Felsen,  der 
sich  in  ihrer  Mitte  erhebt  und  oben  so  eben  wie  ein  Tisch  ist, 
überaus  kenntlich.  4  M.  O.  von  ihr  und  1%  M.  S.  von  Kanaftia 
ist  Mango,  eine  hohe,  vulkanische  Insel,  von  einem  Riff  ein- 
geschlossen, das,  obschon  ein  Pass  an  der  Kordwestseite  hineinfuhrt, 
keinen  Hafen  bildet  und  an  seinem  Sddende  noch  2  kleine  Inseln 
trägt;  etwa  2  M.  WNW.  von  ihr  ist  das  Frostsriff.  4*2  M.  S.  von 
Mango  ist  Oiftia  (Favorite  der  älteren-  Karten\  eine  runde  Insri 
\x>n  ^.4  M.  Durdmesso*,  v^^er  Hügel,  die  sich  bis  100  M.  erhd>en, 
und  sehr  fruchtbar,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  dessen  Kanäle 
nur  Boote  zulassen:  kaum  i  M.  SW.  von  ihr  Hegt  das  da\x)n  ge- 
trennte  Riff  Kneass.  Kay  au  Oedide  der  älteren  Karten,  iS*'  Br., 
iSo®  ^'  L^eX  ^  M.  SO.  von  Oidia  ist  kleiner  als  dieses,  allein 
ebenso  hodi.  am  Meer  mit  steilen  Wänden  von  über  So  M-  H5he 
eingefiasst  und  nur  an  dner  Seite  von  einem  Riffe  bc^renrt-  Ta- 
vuS^jL  (das  Cap  der  Kartend  O.  von  H:^  und  7S  M-  K.  von 
Lakemba,  ist  durch  den  Pik  am  nordwestlichen  £nie  uni  zwei 
andere  an  der  Ostseite  leicht  kenntlich  und  von  einem  Riff  um- 
geben, das  an  der  Westseite  zwei  Bootkanile  hat:  -4  M.  im  S5W. 
davon  hegen  die  2  kleinen,  durch  einen  Pass  vcn  einiader  retrs^stec 
Riffe  Namoukoc  Im  O.  von  Tuv^S^a  ist  die  Ueiae.  hübscbe  Insel 
Y^o  Aro  oder  Aroca'-  imd  bei  ihr  noch  3  getrennie  Riffe,  däs  eise 
an  XO.  2,  die  anderen  im  O.  usi  S.  i  M.  vc-  ihr  esitfer:::.  N:ci- 
b jber  Becen  endlich  noch  die  ebeoe  Inse!  VeLii  x '  ^  M.  vc-  Trvr  »ä 
r.::  -fnem  Crossen  Riff  an  der  Korfwesiseite  z=i  0X0.  v:*n  ihr  die 
Ir.fse'.  Kir-avinri.  die  von  eiMs:  i  M.  lanren  Ki5,  in  "weLcb-^: 
r!r^  Oefnuni:  n  cfnem  ceOhrbcbe::  Anken 'lärre  rinn,  zrrceben 
nni  Lü<e!:c.  re«en  ^o  M.  b(xi  cni  vTiÜLänis^sen  UriTt:ir.rs  2?: 
T:7*i  ^r?e    üe   bedien   i^ocigen   rna^   r=r  Zeit    5es  Srh: "  .'jr-j'te^  i-^res 
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besucht  wird;  2  M.  N.  von  ihr  ist  das  Vs  ^'  ^Q^^i  gefahrliche 
RifF  Malevuvu. 

8.  Die  Lakembagrnppe.  Der  Lakexnbakanal  führt 
zwischen  Tuvu&a  und  Nayau  einer-  und  Reid,  Bacon  und  Lakemba 
andererseits  nach  SW.  in  das  Innere  des  Archipels  und  scheidet 
von  den  eben  geschilderten  Inseln  die  Lakembagnippe,  die  wieder 
durch  zwei  andere  Kanäle,  den  Oneata-  und  den  Vnlangakanal, 
in  drei  Abtheilungen  getheilt  wird. 

Die  nördlichste  ist  die  eigentliche  Gmppe  Lakemba,  die 
hauptsächlich  aus  zwei  grösseren  Inseln  t>esteht  Die  westliche  der- 
selben, Lakemba  (18°  14'  Br.,  181°  9'  Lge.),  die  bedeutendste  der 
ganzen  Gruppe,  liegt  4  M.  SO.  von  Nayau  und  ist  über  i  M.  lang 
und  fast  i  M.  breit,  ein  hügliges,  anmuthiges  Land  mit  frucht- 
baren, waldreichen  Thälern,  während  die  Hügel  grösstentheils  nur 
Gras  tragen;  der  höchste  Berg  ist  der  Kendekende  {218  M.)  an  der 
Spitze  des  Thaies,  in  dem  der  Hauptort  der  Insel  liegt.  Das  Gestein 
derselben  ist  vulkanisch,  allein  an  manchen  Stellen  ist  Korallenkalk 
hoch  erhoben,  und  in  ihm  liegt  eine  grosse  Stalaktitenhöhle.  Ein 
Riff,  das  von  einigen  Kanälen  durchschnitten  wird,  umgiebt  die 
Küsten;  an  der  Südseite  führt  "ein  sehr  schmaler  Pass  zu  dem  nur 
für  kleine  Schiffe  brauchbaren  Hafen  Ndawa,  ein  anderer  Ankerplatz 
liegt  an  der  Ostseite.  Die  zweite  grössere  Insel  Oneata  SO.  von 
Lakemba  ist  mit  ihrem  Riffe  2  M.  lang,  massig  hoch,  doch  eben, 
auch  vulkanischen  Ursprungs;  innerhalb  des  Riffes  liegt  noch  die 
kleine  Insel  Loa  (Observatory  bei  Wilkes),  ein  76  M.  hoher  Berg 
mit  einigen  Bäumen  auf  der  Spitze,  und  bei  ihr  ist  ein  guter  Anker- 
platz, wie  ein  zweiter  an  der  Westseite  von  Oneata,  doch  nur  für 
kleine  Schiffe,  zu  welchem  wie  zu  jenem  2  Kanäle  durch  das  Riff 
führen.  Zwischen  Oneata  und  Lakemba  sind  noch  die  2  kleinen 
Inseln  Aiwa,  von  denen  die  eine  hoch,  die  andere  flach  ist,  auf 
einem  grossen  Riff,  durch  welches  an  der  Nordostseite  ein  breiter 
Pass  zu  einem  Ankerplatze  leitet,  und  im  NO.  von  Lakemba  das 
Riff  Mbukatatanoa  (oder,  nach  einem  dort  verunglückten  Schiff, 
Argoriff),  ein  dreieckiges  Lagunenriff,  das  15  M.  im  Umfang  und 
in  seinem  Nordtheil  die  2  kleinen  Baconinseln  hat,  sowie  NO.  von 
ihm  das  ähnliche  Riff  Latte,  in  dessen  Mitte  die  östlichste  Insel  des 
ganzen  Archipels,  Reid  (17**  54'  Br.,  181°  38'  Lge.),  liegt 

Der  von  O.  nach  W.  gehende  Oneatakanal,  der  in  dem 
I  M.   breiten  Passe   zwischen   Oneata   und    dem    gefahrlichen  Riffe 
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Tekutaka  in  seiner  Mitte  ganz  sicher  ist,  trennt  diese  Inseln  von 
der  zweiten  Gruppe  Mo&e,  die  aus  6  Inseln  besteht  Die  west- 
lichste derselben  ist  Oloroa,  eine  kleine,  öde,  basaltische  und  mit 
Schlacken  bedecke  Insel  innerhalb  eines  Riffes,  zwischen  der  und 
Komo  das  gefahrliche  Riff  Tavunuku  mit  einer  kleinen  Sandbank 
liegt.  Komo  im  SO.  von.Olonia  besteht  aus  zwei  kleinen,  febigen 
Inseln,  die  von  einem  Riffe  umgeben  sind,  innerhalb  dessen  an  der 
Nordostseite  ein  durch  einen  Kanal  zugänglicher  Ankerplatz  sich 
findet  Oestlicher  liegt  die  grössere  Insel  Mo&e  (Wilsons  Danger, 
i8**  35'  Br.,  181**  23'  Lge»\  eine  sehr  malerische  und  fruchtbare  Insel 
voller  nicht  stark  bewaldeter  Hügel,  über  die  ein  kenntlicher  Pik 
sich  erhebt;  ein  grosses  Riff  umgiebt  sie  und  zugleich  die  kleine 
Insd  Koroni  (Wilsons  Skerries)  S.  von  Mode,  und  O.  von  ihm  liegen 
noch  3  kleine  Riffe  \'on  einander  getrennt,  wie  ein  viertes  zwischen 
Mode  und  Namuka  (Wilsons  NeatstongueX  welche  Insel  lang,  schmal, 
einförmig  gebildet  und  von  einem  grossen  Riffe  eingeschlossen  ist. 
Yangasa  1, Wilsons  Table)  ist  eine  Gruppe  kleiner  Inseln  im  SO. 
von  Namuka,  von  denen  die  grösste  durch  die  langen,  regelmassig 
sie  durchziehenden  Rücken  kenntlich  ist,  die  anderen  drei  auch 
hügelig  sind;  alle  werden  von  einem  grossen  Riff  umgeben,  von 
dem  im  O.  noch  mehrere  andere  getrennte  liegen,  und  2  M.  süd- 
licher ist  die  Gruppe  Ongea  (19**  4*  Br.,  iSi**  27^  Lge.),  die  aus 
zwei  wasserlosen  Inseln  von  mittler  Höhe,  OngealeN*u  und  Ongea- 
riki,  besteht.  Das  Riff,  das  sie  umschliesst,  hat  im  NW.  einen  Pass, 
der  zu  dem  Hafen  Refuge  «von  Wilkes^-  fuhrt  i  M.  südlich  davon 
liegt  noch  das  getrennte  Riff  Nukuongea  mit  einer  kleinen  Sandbank. 
An  der  Westseite  dieser  Inseln  führt  der  Vulangapass  nach 
NW.,  dessen  Westseite  die  Inseln  der  Vulangagruppe  bilden,  von 
denen  4  grössere  sind-  Die  nördlichste  ist  Vanuavatu  W.  von 
Lakemba,  die  *  .  M.  lang,  hoch  und  bewaldet  doch  unbewohnt  i^t. 
SW.  von  ihr  und  6  M.  im  NO.  von  Totoia  ist  das  überaus  crera^;r- 
liehe  Riff  Vatu  oder  Tova,  iS"  40*  Hr.,  iSo°  2'*  Lze. .  ein  Ljl- 
gunenriff  von  1  M.  Durchmesser,  dessen  Rand  bei  der  Ebbe  fast 
trocken  liegt  SO.  von  Vanuavatu  lieg:  die  kleine,  unbewohnte 
Insel  TavunasiiH  und  3  M.  SO.  davon  die  grossere  Vuan*:^ava 
Wangaid  oder  Fukafa\  eine  ^^  M.  lange,  gut  bewaldete  Insel  .on 
massiger  Höhe.  Kambar a  Apallo  der  früheren  Karten  r.e^:  nahe 
bei  dieser  im  SW.,  ist  fast  i  M.  lan*r.  fruchtbar  und  cu:  bev^.i!Jeu 
durch  einen  glockentormigen  Pik  \oq  107  M.  Höhe   kennüich   xirA 
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von  einem  Riff  ausser  an  der  Nordwestseite  umgeben.  O.  von  ihr 
ist  die  kleine  Insel  Moramba  und  2  M.  SO.  von  dieser  Vnlanga 
(19°  3'  Br.,  181°  12'  Lge.)^  die  schmal,  über  i  M.  lang,  schön,  gut 
bewaldet  und  voll  Hügel  von  vulkanischen  Gesteinen  ist,  deren 
höchster  am  Westcap  116  M.  Höhe  hat.  Ein  Korallenriff  umgiebt 
die  Insel  und  zugleich  ein  grosses  Becken  an  ihrer  Nordküste,  das 
ganz  einem  alten  Krater  gleicht,  und  in  welches  ein  für  kleine  Schiffe 
fahrbarer  Pass  führt 

Südlicher  liegen  endlich  noch  einige  von  Vitiern  bewohnte 
Inseln.  Die  nördliche  derselben  ist  Vatoa  (Cooks  Turtle  L,  19° 
50'  Br.,  181^  22'  Lge.),  eine  kleine  Insel  von  kaum  i  M.  Lange  und 
voll  dicht  bewaldeter  Hügel  (der  höchste  von  64  M.),  von  einem 
grossen  Riff  umgeben,  von  dem  2  M.  im  SW.  noch  ein  anderes 
getrenntes  (Vuatavatoa)  liegt  Noch  südlicher  ist  die  kleine  Gruppe 
Ono,  die  BelHngshausen  entdeckt  hat  und  die  aus  einer  grösseren 
Insel  (Onolevu),  die  fruchtbar,  gut  bewaldet  und  hoch  ist  und  zwei 
besonders  kenntliche  Hügel  enthält,  und  einigen  kleineren  besteht, 
welche  von  dem  grossen  Riff  von  Onolevu,  das  kleinen  Schiffen 
Schutz  gewährt,  umschlossen  werden.  Im  SW.  davon  ist  noch  ein 
zweites  ähnliches  Riff  (Vuata  ono  oder  Bereghis)  mit  einigen  kleinen 
Inseln,  und  südlicher  die  beiden  kleinen,  von  grossen  Riffen  um- 
schlossenen Inseln  Tuvana  i  &0I0  im  W.  und  Tuvana  i  ra  im  O. 
(21^  Br.,  181^  15'  Lge.,  Simonoff  und  Mikhailoff),  die  südlichsten 
des  Archipels.  272  Grad  S.  von  ihnen  liegen  noch  die  zwei  gefahr- 
lichen Minervariffe,  die  5  M.  von  einander  entfernt  sind. 

9.  Die  centralen  Inseln  (Viti  i  loma  der  Eingeborenen) 
nennt  man  diejenigen,  welche  in  dem  Meerestheile  zwischen  Vitilevu, 
Vanualevu  und  den  östlichen  Inseln  liegen  und  im  Ganzen  eine 
gegen  SSO.  sich  erstreckende  Kette  bilden.  Die  nördlichste  ist 
Koro  (Bligh  der  älteren  Karten,  17**  13'  Br.,  179*"  23'  Lge.)  im  SO. 
von  Namena,  eine  Insel  von  über  2  M.  Länge  und  i  M.  Breite, 
die  für  eine  der  fruchtbarsten  des  Archipels  gilt,  mit  Bergen  von 
massiger  Höhe  und  von  einem  Küstenriff  umgeben,  hinter  dem  ein 
Hafen  liegen  soll").  SW.  von  Koro  liegt  Makongai,  die  kaum 
I  M.  lang  ist  und  einen  Berg  von  267  M.  Höhe  hat,  von  einem 
grossen  Korallenriff,  das  an  der  Nordwestseite  bei  der.  kleinen  Insel 
Makondranga  einen  Hafen  einschliesst,  umgeben,  westlicher  durch 
den  Makongaikanal  von  dem  Ostende  des  Barrierriffes  von  Vitilevu 
getrennt  wird  und  sich  weit  nach  S.  ausdehnt  und  dort  die  Insel 
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Vakaia  ninfasst,  die  bei  geringer  Breite  sich  nach  SO.  ausdehnt 
und  einen  182  M.  hohen  Berg  enthalt;  an  ihrer  -Ostseite  hat  das 
Riff  mehrere  Pässe  für  kleine  Schiffe,  an  der  Südwestseite  einen 
sehr  schmalen,  der  zum  Flyingfishharbour  führt 

Diese  Inseln  trennt  ein  sicherer,  2  M.  breiter  Kanal  von  Ovalaa, 
einer  der  wichtigsten  des  ganzen  Archipels.  Sie  ist  2  M.  lang  und 
fast  ebenso  breit,  eine  Insel  von  grosser  Schönheit  besonders  dnrch 
ihre  dicht  bewaldeten,  romantischen  und  thurmartigen  Piks  von 
vulkanischen  Gestehien,  zwischen  denen  sich  schmale,  reiche,  von 
Gebirgsbädien  durchschnittene  Thaler  hinziehen;  die  höchsten  Berge 
sind  der  Andulong  (631  M.)  und  der  Ndelai  (637  M.).  Sie  wird  von 
einem  durch  mehrere  Pässe  unterbrochenen  Barrierriff  umgeben, 
das  von  der  Küste  durch  einen  schmalen  Meeresstreifen  getrennt 
ist,  der  geschützte,  aber  durch  Bänke  gefährdete  Ankerplätze  enthält 
Der  beste  Hafen  ist  der  von  Levuka  (17®  41'  Br.,  178**  50'  Lge.), 
der  bequem  und  sicher  und  durch  zwei  Kanäle  im  Riff  zugänglich 
ist;  der  Hafen  Mbureta  (Port  Kinnaird)  in  dem  schmalen  Kanäle, 
der  die  Insel  von  Moturiki  trennt,  und  an  dessen  Ostende  die  zwei 
kleinen  Inseln  Yanu&a  innerhalb  des  Riffes  liegen,  ist  voller  Korallen- 
riffe und  nur  von  W.  her  zugänglich.  Das  Riff  von  Ovalau  um- 
giebt  auch  noch  die  im  S.  nahe  bei  ihr  liegende  Insel  Moturiki, 
die  I  M.  lang  ist  und  in  der  Mitte  von  einem  Bergrücken  durch- 
schnitten wird;  an  ihrer  Südseite  führt  der  Moturikikanal  in  die 
Mbaubai. 

Mbatiki  liegt  O.  von  Ovalau  und  ist  eine  hohe  Insel  mit 
einem  domartigen  Gipfel  (229  M.),  nicht  unfruchtbar,  doch  wenig 
bewaldet,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  das  keinen  Schutz  gewährt. 
Im  NO.  von  ihr  ist  das  gefahrliche,  74  ^^-  lange  Riff  Oakumomo, 
das  die  Europäer  nach  seiner  Form  das  Hufeisenriff  nennen.  Von 
Mbatiki  3  M.  SO.  und  8  M.  von  Ovalau  ist  die  Insel  Nairai 
(17**  47'  Br.,  179°  24'  Lge)  von  i  M.  im  Durchmesser,  die  bergig 
ist  und  von  einem  Bergrücken  durchschnitten  wird,  der  besonders 
steil  gegen  O.  abfallt,  und  in  dessen  Nordtheil  sich  Denhams 
Nadelpik  (329  M.)  erhebt.  Rings  umgiebt  sie  ein  grosses  Barrierriff, 
das  bis  auf  i  M.  in  das  Meer  reicht  und  an  der  Südwestseite  eine 
breite  Oeffnung  hat,  durch  die  man  in  den  von  zwei  Inselchen  ge- 
schützten Hafen  Venemole  an  der  Westküste,  hinter  dem  die  kleine, 
schöne,  einem  alten  Krater  gleichende  Bai  desselben  Namens  liegt, 
und  zugleich  um  die  Südspitze  herum  in  den  Hafen  Korobamba  an 
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der  Ostküste  der  Insel  gelangen  kann.  Der  südliche  Theil  dieses 
Barrierriffes  ist  das  Riff  Mo&ea  (oder  Eliza),  innerhalb  dessen  V4  M. 
von  seinem  Südende  der  vulkanische  Felsen  Kovu  sich  erhebt. 
Zwei  M.  SW.  von  Nairai  und  7  M.  SO.  von  Ovalau  ist  die  grössere 
Insel  Ngau  von  3  M.  Länge  und  i*/»  M.  Breite,  die  hoch  und 
bergig  ist,  (der  höchste  Berg  hat  715,  der  Löwengipfel  Denhams 
320  M.);  sie  wird  von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,  das  an 
der  Nordseite  dem  Lande  nahe  bleibt,  an  der  Westseite  sich  bis 
fast  I  M.  von  ihm  entfernt  und  im  NW.  drei  verwickelte  Kanäle 
hat,  durch  die  man  zu  einem  erträglichen  Ankerplatze  kommt.  Im 
S.  von  Ngau  liegt  noch  das  kleine,  gefährliche  Riff  Mambuali&i; 
südöstlich  davon  erreicht  man  die  Insel  Muala,  die  von  dreieckiger 
Form,  mit  dem  Rif!e  3  M.  lang  und  gegen  600  M.  hoch,  dicht 
bewaldet  und  sehr  anmuthig  ist;  das  Riff  umher  hat  an  der  Ost- 
und  Westseite  sichere  Kanäle,  was  die  Brauchbarkeit  des  schönen 
Hafens,  der  in  einem  Einschnitt  der  Ostküste  liegt,  sehr  erhöht. 
SO.  von  ihr  ist  Totoia,  eine  merkwürdige  Insel  von  runder  Form 
und  172  M.  Durchmesser,  die  nur  einen  schmalen  Streifen  um  ein 
grosses,  seeähnliches,  für  Schiffe  nicht  zugängliches  Becken  (Denham- 
basin)  bildet,  den  Rest  eines  alten  Kraters,  dessen  Rand  der  rings 
um  das  Becken  sich  hinziehende  Bergzug  ist,  dessen  höchster  Pik 
361  M.  misst*^).  Durch  das  Barrierriff  der  Insel  führt  ein  breiter 
Pass  an  der  Westseite  in  eine  gut  geschützte  Bai.  Die  südlichste 
aller  dieser  Inseln  ist  Matuku  5  M.  SW.  von  Totoia,  die  i  M. 
lang,  hoch  und  bergig  ist  (der  höchste  Berg  misst  385  M.);  das  sie 
umgebende  Riff  hat  4  M.  Umfang  und  an  der  Westseite  einen 
Pass,  durch  den  man  in  den  Carrsharbour  (von  Wilkes,  19°  11'  Br., 
179**  41'  Lge.),  einen  der  schönsten  Häfen  des  Archipels,  gelangt. 


DRITTES  KAPITEL.  ^ 

Die  Vitier. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  natürliche  Bildung  der 
Vitier,  wie  namentlich  über  ihre  Sprache  haben  ergeben,  dass  sie 
ursprünglich  ein  melanesischer  Volksstamm  sind,  der  sich  je- 
doch in  seinem  Bildungszustande  von  den  übrigen  Melanesiern  weit 
entfernt  hat  und  darin  den  Einfluss  der  Polynesier  in  nicht  geringem 
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Grade  aufweiset,  wenn  er  gleich  an  Bildung  diesen  immer  noch 
nachsteht  Wie  diese  Umbfldung  stattgefunden  hat,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Allerdings  finden  wir  noch  jetzt  eine  enge  Ver- 
bindung zwischen  den  Vitiem  und  Tonganem,  die  bereits  vor  einem 
Jahrhundert  bestand  und  wahrscheinlich  noch  viel  älter  ist;  sie  hat 
zu  tonganischen  Niederlassungen  in  Viti  und  zur  Entstehung  eines 
Mischstammes  zwischen  beiden  Völkern  (namentlich  in  den  Lakemba- 
inseln)  geführt^  der  mit  dem  Namen  Kaitongaviti  bezeichnet  wird, 
Farbe  und  Gesichtszüge  der  Pol)7iesier  mit  der  Haarbildung  der 
Vitier  vereinigt  und  die  Sprache  von  Viti  spricht,  während  er 
die  Religion  der  Tonganer  beibehalten  hat;  ähnliche  Mischungen 
findet  man  auf  der  Nordkuste  von  Vanualevu  zwischen  Vitiem  und 
Einwohnern  von  Rotuma.  Indessen  scheinen  diese  Verbindungen 
nicht  hinreichend,  um  die  gründliche  Umbildung  des  früheren  Cultur- 
zustandes  des  Volkes  zu  erklären,  und  wenn  auch  gewisse  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  den  Polynesien!  und  Melanesien!  schon  in 
der  Urzeit  bestanden  haben,  so  muss  man  doch  eine  noch  ältere  und 
innigere  Vereinigung  der  melanesischen  Vitier  mit  den  nächsten 
polynesischen  Völkern  annehmen,  um  das  Resultat  begreiflich  zu 
finden,  wie  es  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Vitier  vorliegt.  Aber 
die  Ansicht  von  Waterhouse  *),  dass  die  jetzige  Bevölkerung  aus  einer 
Vermischung  einer  Urbevölkerung,  deren  Reste  er  noch  im  inneren  und 
westlichen  Vitilevu  finden  will,  und  eines  eingewanderten  Stammes 
entstanden  sei,  eine  Annahme,  die  er  durch  Hinweisung  auf  gewisse 
religiöse  Ansichten  und  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  zu  be- 
gründen sucht,  hat  doch  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  Zahl  der  Vitier  wurde  früher  auf  200,000  bis  300,000 
geschätzt,  welche  Zahlen  zu  hoch  sind.  Wilkes  berechnet  sie  nach 
seinen  Erkundigungen  auf  133,500,  aber  er  nimmt  dabei  an,  dass  das 
Innere  der  grossen  Inseln  fast  unbewohnt  sei,  was  gar  nicht 
der  Fall  ist.  Eine  neuere  Schätzung  ergiebt  für  187 1  zusammen 
146,000  Eingeborene,  von  denen  auf  Vitilevu  70,000  und  auf  Va- 
nualevu 33,000  kommen.  Uebrigens  ist  die  Bevölkerung  entschieden 
in  der  Abnahme  begriffen*),  was  bei  den  Zuständen,  die  unter  ihr 
herrschen,  sehr  natürlich  ist. 

Der  Charakter  des  Volkes  bietet  ein  merkwürdiges  Gemisch 
von  bösen  und  guten  Seiten.  Rachsucht,  Wildheit  und  Grausamkeit 
ist  ein  wesentlicher  Charakterzug  bei  den  Vitiem,  der  in  dem 
Verkehr  unter  ihnen  selbst  in  so  schreckensvoller  und  entsetzlicher 
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Art  auftritt,  dass  dagegen  sogar  die  unglaubliche  Vorliebe  für  das 
Fleisch  des  Menschen  fast  zurücktritt;  Kriegs-  und  Kampflust  herrscht 
bei  ihnen  in  ausserordentlicher  Weise,  und  wenn  sie  dennoch  oft 
als  feig  in  ihren  Kämpfein  geschildert  werden,  so  ist  das,  da  Bei- 
spiele von  Todesverachtung  nicht  selten  sind,  nicht  für  begründet 
zu  halten,  sondern  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  dass  Hinterlist  und 
Verrath  bei  ihnen  höher  steht,  als  Muth  und  Tapferkeit,  womit  denn 
auch  Anderes,  wie  die  Vorliebe  für  Ränke  und  Lügen,  der  Argwohn 
und  das  Misstrauen,  der  häufige  Diebstahl  zusammenhängt.  Kurz 
die  üblen  Seiten  des  melanesischen  Charakters  treten  bei  den  Vitiern 
fast  stärker  und  zurückschreckender  hervor  als  bei  den  übrigen 
Völkern  dieses  Stammes.  Dem  gegenüber  werden  sie  aber  auch 
allgemein  als  geschickt  und  industriös  und  in  geistiger  Hinsicht  den 
Polynesiern  überlegen  geschildert,  Erskine  nennt  sie  geradezu  das 
bildsamste  Volk  des  Oceans^).  Dabei  sind  sie,  wenn  keine  kriege- 
rische Erregung  sie  ergriffen  hat,  zutraulich,  offen,  theilnehmend 
und  freundlich,  heiter  und  froh,  überaus  gastfrei,  im  Verkehr  von 
auffallender  Höflichkeit,  Eigenschaften,  in  denen  sie  die  Tonganer 
übertreffen.  An  Stolz  und  Selbstgefühl  fehlt  es  ihnen  nicht;  sie 
sind,  wenn  nicht  der  Einfiuss  der  Europäer  Einzelne  an  die  Trunken- 
heit gewöhnt  hat,  massig  und  der  Sinnlichkeit  nicht  in  dem  gleichen 
Maasse  wie  die  Polynesier  ergeben.  So  scheinen  sie  im  Bösen  wie 
im  Guten  die  übrigen  Melanesier  zu  überragen. 

Was  ihre  Körperbildung  betrifft,  so  sind  sie  im  Ganzen 
nicht  sehr  gross,  allein  gut  und  kräftig  gebaut;  an  physischer  Kraft 
scheinen  sie  den  Polynesiern  überlegen  und  haben  nicht  so  gerundete 
Glieder  wie  diese,  aber  an  Anmuth  stehen  sie  ihnen  nach.  Die 
Frauen  sind  im  Allgemeinen  hässlich,  obschon  es  auch  an  Beispielen 
von  körperlicher  Schönheit  bei  ihnen  nicht  fehlt.  Die  Hautfarbe  ist 
dunkel,  eigentlich  chokoladenbraun ,  die  vielen  Haare  des  Körpers 
geben  ihr  eine  bläuliche  Schattirung;  dabei  fehlt  es  durchaus  nicht 
an  hellfarbigen  Vitiern,  die  eher  kupferroth  sind  und  auch  im  Lande 
als  rothe  Vitier  bezeichnet  werden^).  Die  Haut  ist  rauh,  die  Ge- 
sichtszüge haben  nichts  Abschreckendes,  sind  manchmal  selbst  ziemlich 
schön,  doch  gewöhnlich  scharf  gezeichnet;  die  Stirn  ist  hoch  und  an 
den  Seiten  wie  zusammengedrückt,  die  Augen  schwarz  und  tiefliegend, 
die  Nase  meistens  etwas  flach,  der  Mund  breit  und  die  Lippen  dick, 
das  Kinn  kurz  und  dick,  der  Bart,  auf  den  sie  sehr  stolz  sind,  stark 
und  buschig.     Das  Haar  ist  schwarz,   stark  und   sehr  kraus,   daher 
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ansdidnend  wollig,  es  wird  durch  die  darauf  gewandie  Sorze  ltdcö 
dicker  und  gekränselxer.  Sie  sind  im  Ganzen  gesnnd.  Krankhexxen 
sind  wenig,  Aassatz,  Elephantiasis,  Ophthalmien,  die  ffoko,  eine 
auch  in  Tonga  bekannte  Kinderkrankheit;  Cholera,  Inäoenza  n.  s.  w. 
sind  eingeführt,  die  Sjphüis  scAl  nicht  vorkommen,  oni  Blattern 
werden  nicht  erwähnt 

Die  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile.  Sie  leben  von 
Früchten  'besonders  Brodfrucht,  Bananen,  Kokos)  und  Wurzeln  (Taro 
und  Yams);  von  animaler  Nahrung  brauchen  fast  nur  die  Vor- 
nehmen Schweine  und  Hühner,  die  hochgeschätzten  Schlangen  und 
die  aus  religiösen  Gründen  ihnen  vorbehaltenen  Schildkröten,  be- 
sonders häufig  isst  man  Fische  (auch  in  einer  Art  Suppe),  Mosd^eln 
und  Krebse,  die  Annelide  Mbalolo  gilt  als  Leckerbissen  und  zu- 
gleich als  ArzneL  Ausserdem  werden  noch  Hunde,  Katzen.  Eidechsen, 
Würmer  u.  s.  w.  gegessen.  Sie  verstehen  es,  die  Brodfrocht  in  den 
Zustand  der  Gährung  zu  versetzen  ''mandrai^  in  dem  sie  sich  lange 
hält,  auch  Fische  zu  räuchern  und  bereiten  durch  Mischung  der 
Pflanzen^)etsen  verschiedene  Gerichte,  wie  die  sogenannten  Vakalolo 
fPudding>  Zuckerrohr  kauen  sie  bk»  aus.  Der  Anthropof>hagie 
sind  sie  in  wahrhaft  schaudererrgender  Weise  ergeben,  sie  über- 
treffen darin  die  Neuseeländer  weit  und  essen  Menschenfleiscb  gar 
schon  halb  verfault,  während  sie  alles  andere  faulende  Fleisch  sorg* 
faltig  meiden.  Gefressen  werden  nicht  bk»  Kriegsgefangene,  nicht 
selten  auch  Leute  des  eigenen  Stammes;  der  König  von  Somosomo 
liess  1&40,  bloss  weil  er  zornig  war,  elf  seiner  Untenhanen  berbei- 
KiJepf  — 1  und  zum  Frass  schlachten.  Es  kam  sogar  vor,  dass  man 
von  noch  lebenden  Menschen  Stücke  Fleisch  abschneiden  und  zu- 
bereiten liess;  ja  Männer  sollen  aus  Gier  die  eigenen  Frauen  er- 
sc^ilagen  und  gefressen  haben*-  Wenn  auch  der  sinnliche  Genuss 
unz^\  eifelhaft  ein  Hauptmotiv  zu  solchen  Gräueltliaien  .gewesen  ist, 
so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  mit  den  Leichenmahlen 
fest  bestimmte  religiöse  Gebräuche  verbunden  waren:  damit  hängt 
es  audi  siclier  zusanmien,  dass  ursprünglich  das  Menschenfleisch  nur 
den  Männern  gestattet,  den  Frauen  untersagt  war,  und  selbst  in  den 
neuesten  Zeiten  diese  und  die  Kinder  nur  die  Ueberreste  erhielten, 
dass  man  sich  besonderer  hölzerner  Gabeln  zum  Essen  des  Fleisches 
bediente,  während  man  bei  aller  übrigen  Nahrung  nur  die  Finger 
dazu  brauchte,  dass  das  Fleisch  nicht  mit  den  Lippen  berührt, 
sondern   in   den  Mund  gesteckt  werden   musste.     Die   Leichen    der 
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Kriegsgefangenen  sind  ursprünglich  offenbar  als  Opfer  an  die  Götter 
angesehen  worden,  und  wahrscheinlich  haben  •  auch  alle  sonst  ge- 
schlachteten Menschen  früher  als  Opfergaben  gegolten;  so  erklärt 
es  sich,  dass  bei  dem  Bau  der  Tempel  und  der  Häuser  der  Vor- 
nehmen oder  bei  der  Vollendung  ihrer  Boote  Menschen  geschlachtet 
wurden,  jederzeit  waren  deshalb  die  Leichenmahle  mit  religiösen 
Cereroonien  verbunden.  Die  Knochen  der  Gefressenen  hing  man 
an  Bäumen  auf  und  bezeichnete  die  Zahl  der  Leichen  durch  in  den 
Boden  gesteckte  Steine  oder  durch  Zeichen  an  einem  Baume.  Jetzt 
ist  übrigens  diese  Sitte,  die  nach  der  Aussage  der  Priester  erst  in 
neueren  Zeiten  ihre  schreckliche  Ausdehnung  erhalten  haben  soll, 
bei  den  zum  Christenthum  Bekehrten  ganz  unterdrückt 

Von  Reizmitteln  ist  Betel  unbekannt,  der  Tabak  dagegen  jetzt 
allgemein  beliebt.  Die  geißtigen  Getränke  der  Europäer  haben  Ein- 
zelne, besonders  Vornehme,  von  diesen  angenommen,  doch  verhält- 
nissmässig  nicht  viele.  Das  Hauptgetränk  ist  Wasser,  nächstdem 
Kokosmilch.  Die  Kawa  (hier  Yanggona)  trinken  sie  ganz  allgemein 
und  ganz  in  derselben-  Weise  wie  die  Polynesier;  die  grossen  Kawa- 
feste  sind  stets  religiöse  Acte  und  von  allerlei  Ceremonien,  besonders 
Anrufung  der  Götter  begleitet,  damit  hängt  auch  das  Anbieten  der 
Wurzel  bei  Verträgen  oder  Gesuchen  zusammen.  Die  Speisen  be- 
reiten sie  theils  in  Töpfen  von  Thon  oder  Eisen,  theils  einfach  über 
offenem  Feuer,  bei  grossen  Festen  auch  durch  erhitzte  Steine  in  den 
Lovo,  den  bekannten  Oefen  der  Polynesier.  Zur  Bereitung  des 
Menschenfleisches  dienten  besondere  Oefen  und  Töpfe,  die  zu  keiner 
weiteren  Speise  benutzt  werden  durften.  Auf  Sauberkeit  und  Rein- 
lichkeit bei  der  Bereitung  der  Speisen  wenden  sie  grosse  Sorgfalt; 
das  Tri(iken  geschieht  durch  Eingiessen  der  Flüssigkeit  in  den  Mund. 
Mahlzeiten  haben  sie  zwei,  eine  des  Morgens,  der  gewöhnlich  ein 
Kawatrank  vorhergeht,  die  Hauptmahlzeit  des  Abends;  die  Frauen 
essen  stets  für  sich  und  getrennt  von  den  Männern.  Feuer  bereiten 
sie  durch  Reiben  eines  härteren  Stückes  Holz  gegen  ein  weicheres. 

Die  Kleidung  der  Vitier  ist  dürftig,  sie  sind  aber  darin  wie 
auch  sonst  reinlicher  als  andere  Inselbewohner.  Die  Männer  tragen 
gewöhnlich  bloss  den  Maro  (hier  Malo)  von  Zeug  mit  zwei  herab- 
hängenden Enden,  von  denen  das  hintere  bei  Vornehmen  oft  eine 
lange  Schleppe  zu  bilden  pflegt;  auch  legen  sie  jetzt  noch  häuflg 
den  Frauenrock  (liku)  darüber.  Dieser  besteht  aus  Streifen  von 
Hibiscusrinde,    Gras   oder    Waloa^,    verschieden   gefärbt    und    ge- 
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wohnlich  nur  7»  Fuss  breit  und  reicht  bei  verheiratheten  Frauen 
bis  zum  Knie  und  selbst  tiefer  herab,  während  er  bei  unverheiratheten 
kaum  handbreit  ist  Kinder  gehen  ganz  nackt.  Von  den  mannig- 
fachen Zierrathen  werden  die  meisten  auf  die  Ausschmückung  des 
Haares  gewandt,  auf  welche  die  Männer  eine  wahrhaft  ausserordent- 
liche Sorgfalt  wenden,  der  Art,  dass  die  Vornehmsten  ihre  beson- 
deren Friseure  zu  haben  pflegen  und  oft  täglich  einige  Stunden  auf 
den  Putz  des  Haares  wenden.  Die  Hauptsache  dabei  ist,  das  Haar 
möglichst  weit  auszudehnen  und  seine  natürliche  Bildung  durch 
Kunst  zu  steigern;  sie  verstehen  es,  dadurch  dem  Haar  einen  Um- 
fiing  von  über  3,  ja  bis  5  Fuss  zu  geben  und  vortrefiliche  Pe- 
rücken herzustellen.  Die  Form,  in  welche  dieser  Haarbusch  ge- 
bracht wird,  ist  nach  der  Mode  sehr  verschieden  und  der  Erfin- 
dungsgabe der  Friseure  \x>ller  S];Helraum  gelassen.  Den  Vornehmsten 
allein  ist  es  gestattet,  über  dem  Haar  nach  den  Sala,  ein  turbanartiges 
Stück  feinen«  weissen  Zeuges,  zu  tragen,  und  bei  Regen  schützen 
sie  es  noch  durch  gewärmte  Bananenblätter  und  jetzt  auch  dnrcfa 
Schirme.  Ausserdem  tragen  sie  darin  lange  Nadeln  von  Schfld- 
patt  milamila^  und  Kämme  aus  Kokosblattrippen  mit  langem  Hand- 
ln A',  Federn.  Blumen,  Glaskorallen,  und  ganz  allgemein  ist  es,  das 
Haar  .mit  der  Asche  \x>n  Blättern  zu  pudern,  was  aber  den  Franen 
unterlagt  ist,  und  nach  \nerschiedenen  Mustern  roth.  g^elb,  sciivaix 
vx^er  cr.iu  zu  tarbec  Die  Mädchen  lassen  das  Haar  lane  waciisen. 
\x^rho:rathete  Fraoen  schneiden  es  ab  und  schir.ücke:!  es  "»ie  die 
Mär.ner,  dehnen  es  aber  nicht  n:  sei  eben:  Unifaii^  aus^  Die  Dnrcb- 
K>hr.ini:  der  NiseiiwÄsi  sehe::::  r.?ch:  Sine " :  Ohrücber  h^ben  beide 
c"?e:?oh)eoh»r  tiui  cc:  lazc  herab^cexcvcen.  sie  rriren  S:^:ke  Holz 
r.dctai    coeff  Miacbelr.  siähn      Die  Haisbazier  beste-br-    öss   Mn- 

r.;T.  vcc.  Me~>cberi,  Sc*:^w*:i>«i,  W^j^scben.  Scil!d:»in.  ±^  Am-biiider 
b?soc!,5ecs  Kneins:  ,    reo  >ier  ^sss.    -jz  itz.  nij 
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lung  der  Figuren,  welche  die  Sache  gewisser  dafür  bezahlter  Frauen 
ist,  die  sich  dabei  eines  scharfgezahnten  Instrumentes  ans  Knochen 
bedienen,  wird  stets  von  Festen  begleitet;  die  Zeichen  finden  sich 
gewöhnlich  an  den  Schenkeln  und  Beinen,  auch  an  den  Händen 
und  einige  im  Gesicht  Allgemein  ist  auch  die  Aufschneidung  der 
Vorhaut  bei  Knaben,  die  nach  dem  siebenten  Jahr  vorgenommen 
^rd  und  zwar  gewohnlich  nach  dem  Tode  eines  Häuptlings  und 
unter  Ceremcmien,  die  es  vermuthen  lassen,  dass  auch  diese  Hand- 
lung ursprünglich  eine  religiöse  Bedeutung  besass^). 

Die  Häuser  sind,  wenn  auch  fast  durchweg  nach  einem  System 
gebaut  und  viereckig,  doch  in  den  einzelnen  Gegenden  sowohl  im 
Material,  als  in  der  Ausführung  des  Baues  sehr  verschieden,  im  Allge- 
meinen aber  in  den  östlichen  Inseln  fester  und  besser  als  in  den 
westlichen  und  allenthalben  für  die  Vornehmen  grösser  und  zier- 
licher als  für  andere.  Die  Wände  bestehen  aus  massiven  Pfosten, 
zwischen  denen  dünne  Stangen,  Rohr,  Grasbündel,  Blättermatten  be- 
festigt werden,  zum  Verbinden  der  Holzstücke  dient  geflochtener 
Kokosbast;  die  Dächer,  welche  darauf  ruhen,  bestehen  aus  Palm- 
oder Zuckerrohrblättern  und  Gras  und  sind  auffallend  hoch  und 
spitz,  der  Dachbalken  pflegt  bei  besseren  Häusern  an  jedem  Ende 
über  das  Dach  weit  hervorzuragen  und  dann  hier  mit  Muscheln  ge- 
schmückt zu  sein,  auch  ist  er,  wie  überhaupt  das  Holzwerk  in  den 
Häusern,  oft  durch  herumgewundene  Kokosbaststricke  verziert  Oft 
reicht  das  Dach  über  die  Hauswände  bis  fast  auf  den  Boden,  je- 
doch nicht  bei  den  aus  Gras  gebauten  Häusern,  die  dafür  eine 
Art  Schutzdach  aus  Flechtwerk  über  der  Thür  haben,  die  stets  an 
dem  schmalen  Ende,  (manchmal  auch  an  beiden),  angebracht  und 
sehr  niedrig  ist;  in  einigen  Häusern  giebt  es  auch  kleine  Fenster. 
Das  Innere  ist  fast  immer  ein  einziger  grosser  Raum,  dessen  Boden 
mit  Matten  bedeckt  ist,  mit  einem  eingesenkten,  mit  Steinen  um- 
legten Feuerplatz,  Gerüsten  zum  Aufbewahren  der  Sachen  und  einer 
Erhöhung  von  Stangen  (longa)  zum  Schlafen;  der  Moskiten  halber 
brennt  man  die  ganze  Nacht  Feuer,  dessen  Rauch  durch  das  Dach 
entweichen  muss.  Aber  von  allen  Häusern  ganz  abweichend  sind 
die  von  GraefFe  im  Innern  von  Vitilevu  gefundenen,  die  kegelförmig 
spitz  zulaufenden  Hütten,  die  grossen  Bienenkörben  gleichen  ^^)  und 
an  die  Häuser  der  Neukaledonier  erinnern.  Gewöhnlich  liegt  jedes 
Haus  in  einem  Hofe,  der  von  einem  Zaun  umschlossen  ist;  auch 
ist   es   Sitte,    jedem    Hause   einen    besonderen   Namen    beizulegen. 
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Ausser  den  Wohnhäusern  giebt  es  noch  kleinere  zur  Zeugbereitung, 
zum  Kochen  (lau),  zum  Aufbewahren  der  Wurzeln,  sie  werden  alle 
den  Wohnhäusern  ganz  ähnlich  gebaut,  die  letzten  stehen  auf 
4  Pfosten  und  werden  durch  Treppen  erstiegen.  Bei  den  am  Wasser 
stehenden  Häusern  der  Vornehmsten  findet  man  auch  Werfte,  tind 
Brücken  sind  nicht  unbekannt,  obwohl  Wege  und  Strassen  wie  Last- 
thiere  fehlen;  ein  Beweis  der  Reinlichkeit  des  Volkes  ist,  dass  sie 
besondere  zu  Abtritten  bestimmte  Plätze  haben.  In  der  Mitte  jedes 
Dorfes  ist  endlich  ein  freier  offener  Platz  (rara)  für  Feste  und  öffent- 
liche Versammlungen. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Vitier  ist  der  Land  bau,  für  den 
sie  eben  so  grosse  Vorliebe  als  Sorgfalt  und  Geschick  an  den  Tag 
legen,  Sie  verstehen  es,  wo  es  nöthig  ist,  das  Land  zu  bewässern, 
und  verlassen,  wenn  der  Boden  erschöpft  ist,  das  bebaute  Land 
und  suchen  anderes  auf;  nette  Zäune  umgeben  die  Gärten.  Die 
meiste  Sorge  wenden  sie  auf  die  Cultur  der  Wurzeln,  des  Taro  und 
vor  aUem  des  Yams,  den  sie,  wie  die  Bewohner  der  Hebriden,  auf 
kleinen  Erdhaufen  pflanzen,  während  sie  die  Ranken  über  niedrige 
Gerüste  ziehen;  ausserdem  ziehen  sie  Bananen,  Brodfrochtbäome, 
Zuckerrohr  u.  s.  w.,  Broussonetia,  Tabak,  Kawa,  in  neuerer  Zeit 
auch  etwas  Baumwolle.  Die  dazu  gebrauchten  Geräthe  sind  sehr 
dürftig;  den  Pflug  ersetzt  ein  sfHtzer,  spatenartiger  Stock  aus  har- 
tem Holz.  Von  Hausthieren  ziehen  sie  Schweine  und  Hühner. 
Gleiches  Geschick  zeigen  sie  im  Fischfang,  den  sie  lebhaft  be- 
treiben. Sie  brauchen  dazu  Netze  oft  von  grossem  Umfange  ans 
Schlingpflanzen  oder  der  Rinde  und  den  Fasern  mehrerer  Gewächse, 
grosse  rierspitzige  Speere,  Ldnen  und  Haken,  auch  Wehre  und  ver- 
stehen es,  die  Fische  durch  die  Blätter  einer  Art  Glycine  zu  be- 
täuben. Besondere  Sorgfalt  wenden  sie  auf  den  Fang  der  Schild- 
kröten in  grossen  Netzen  und  bewahren  sie  lebend  in  besonders 
dazu  errichteten  Umzäunungen  ;^mbi)  im  Wasser.  Muscheln  sam- 
meln die  Frauen,  denen  auch  der  Fang  mit  Handnetzen  obliegt, 
auf  den  Riffen,  der  Nautilus  wird  in  Netzen  gefangen'^.  Ehe  sie 
den  geschätzten  Mbalolo,  ein  Thier,  das  stets  zu  bestimmten  Zeiten 
erscheint,  fangen,  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert *\  Sie  gelten  für 
erfahrene  Seeleute;  doch  sind  sie  wahrscheinlich  erst  durch  den 
Einfluss  der  Tonganer  zu  Seefahrern  geworden,  denn  sie  haben  so 
grossen  Seereisen  weder  Geschick  noch  Lost  und  beschränken  sidi 
gewölinlich  auf  Fahrten  zwischen   den  Inseln  ihres  Archipels.     Ihic 
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Boote'')  sind  gut  und  geschickt  gebaut,  lang  und  schmal,  haben 
Ausleger,  über  denen  manchmal  eine  Platform  liegt,  und  Masten 
«nd  werden  durch  dreieckige  Segel  aus  der  Länge  nach  zusammen- 
genähten Mattenstreifen,  breite  Steuerruder  und  Riemen  fortbewegt, 
auf  den  Flüssen  auch  mit  Stangen  gestossen.  Die  besten  Boote 
sind  die  Doppelboote  (ndrua),  die  oft  von  bedeutender  Grösse  sind 
*ind  aus  zwei  verbundenen  Booten  bestehen,  von  denen  das  kleinere 
(ftama)  die  Stelle  des  Auslegers  vertritt;  über  beide  liegt  jederzeit 
-eine  Platform,  auf  der  gewöhnlich  eine  Hütte  steht.  Im  Bau  der 
Boote  sind  sie  überaus  erfahren;  sie  verfertigen  sie  aus  hartem 
Holz  (besonders  der  Bäume  Casuarina,  Afzelia,  Calophyllum),  der 
Bau  eines  grossen  Doppelbootes  dauert  oft  mehrere  Jahre,  die  ein- 
zelnen Planken  werden  ohne  Nägel  durch  Binden  mit  geflochtenem 
Kokosbast  verbunden.  Die  Stelle  des  Ankers  vertritt  in  seichtem 
Wasser  ein  in  den  Boden  gestossener  Pfahl. 

In  der  Industrie  übertreffen  die  Vitier  die  Polynesier,  und 
■schon  seit  Cooks  Zeit  haben  die  Europäer  die  Geschicklichkeit, 
4lie  sie  in  ihren  Arbeiten  zeigen,  mit  Recht  bewundert.  Auch  darin 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Polynesien!,  dass  sie  die  Arbeit 
theilen,  so  dass  in  den  Districten  den  Bewohnern  gewisser  Dörfer 
bestimmte  Geschäfte  übertragen  sind  (z.  B.  Zimmerarbeit,  Fisch- 
fang u.  s.  w.),  worüber  der  König  des  Districtes  das  Nöthige  fest- 
zusetzen hat,  während  manche  Gewerbe,  (z.  B.  die  Verfertigung  der 
Töpfe),  Einzelnen  überlassen  bleiben.  Zeuge  werden  ungemein 
schön  und  elegant  von  den  Frauen  angefertigt,  obwohl  sie  an  den 
Küsten  durch  die  baumwollenen  Stoffe  der  Europäer  jetzt  fast  ganz 
verdrängt  sind.  Sie  machen  das  Zeug  für  die  Männerkleidung 
(masi)  aus  der  Broussonetia,  den  Liku  der  Frauen  aus  der  Rinde 
<ies  Paritium  tiliaceum  oder  einer  Art  Schilf  (Eleocharis  articulata); 
die  Rinde  wird  in  Wasser  geweicht,  nachdem  die  Epidermis  durch 
eine  Muschel  davon  getrennt  ist,  dann  auf  einem  Holzblock  mit 
einem  hölzernen,  viereckigen  Hammer  (ike),  von  dessen  Seiten  drei 
gerippt,  die  vierte  glatt  ist,  geklopft,  und  dadurch  wie  durch  An- 
wendung eines  Kleisters  aus  Pfeilv^iirzel  die  einzelnen  Stücke  ver- 
verbunden und  durch  PflanzenstofTe  gelb,  roth  oder  schwarz  ge- 
färbt, wobei  sie  auch  Muster  aller  Art  durch  mit  Farbe  bestrichene 
Bambusstreifen  anbringen.  Ein  besonderer  Schmuck  sind  die  Fran- 
jen  der  Woloa.  Nicht  weniger  zierlich  sind  die  Matten,  welche  die 
Frauen  gewöhnlich  aus  den  Blättern  des  Pandanus,  auch  aus  denen 
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der  Flagellaria  indica  flechten;  sie  sind  von  verschiedener  Feinheit, 
die  gröbsten  (aus  Kokosblättern)  zu  Segeln,  feinere  zum  Bedecken 
des  Bodens,  die  feinsten  (ono)  zum  Schlafen,  auch  sie  werden  mit 
Mustern  geziert.  Gleiche  Erfahrung  haben  sie  in  der  Verfertigong^ 
der  Körbe,  die  aus  denselben  Matenalien  wie  die  Matten  gemacht 
und  auch  mit  Mustern  geschmückt  werden;  ebenso  werden  Netze 
und  Fächer  vorzüglich  schön  gearbeitet.  Noch  ausgezeichneter 
sind  aber  die  aus  geflochtenen  Kokosfasern  verfertigten  Stricke 
(mangimangi,  das  Sinnet  der  Engländer),  die,  in  zierlich  geschmückte 
Rollen  gepackt,  als  Tribut  und  Geschenk  gegeben  werden  und 
auch  zum  inneren  Handel  dienen,  übrigens  für  alle  Bauten  des  Volks 
unentbehrlich  sind,  da  sie  die  Nägel  und  Schrauben  ersetzen;  auch 
aus  der  Rinde  von  Hibiscusarten  uitd  einigen  Leguminosen  machen 
sie  Stricke.  Sehr  erfahren  sind  sie  dann  in  der  Bereitung  der 
Töpfe,  die  aus  Thon  mit  der  Hand  durch  Hülfe  eines  flachen 
Steins  hergestellt,  dann  im  Feuer  leicht  gebrannt  und  mit  dem 
Harz  der  Dammara  glasirt  werden.  Als  Zimmerleute  sind  sie,  wie 
es  ihre  Haus-  und  Bootbauten  beweisen,  sehr  geschickt.  An  einigen 
Orten  machen  sie  etwas  Salz  aus  Seewasser,  kochen  Zucker  aus 
dem  Saft  des  Zuckerrohrs  und  bereiten  Pfeilwurzel  aus  der  Wurzel 
der  Tacca,  aber  alles  in  sehr  geringem  Maasse;  die  Bereitung  des 
Rums  aus  Zuckerrohr  und  Bananen  hat  sich  von  den  polynesischen 
Inseln;  allein  nur  wenig,  nach  Viti  verbreitet. 

Was  ihre  Gerät  he  betrifft,  so  bestehen  die  Hausgeräthe  aus 
Schlafmatten,  cylindrischen  Kissen  von  Holz  oder  Bambus,  den 
Kopf  darauf  zu  legen,  die  oft  hübsch  geschnitzt  sind,  und  Gardinen 
zum  Schutz  gegen  die  Moskiten;  beim  Essen  werden  die  Schüsseln 
durch  grosse  Blätter  ersetzt,  die  auf  hölzernen  Tellern  liegen,  zum 
Trinken  dienen  Kokosschaalen,  Bananenblätter  (namentlich  beim 
Trinken  der  Kawa),  auch  wohl  Schädel,  zum  Kochen  irdene  Töpfe. 
Hölzerne  Bolen  haben  sie  oft  von  wahrhaft  erstaunlicher  Schönheit 
und  Zierlichkeit,  namentlich  die  für  die  Kawafeste  bestimmten.  Zum 
Schneiden  dienen  Haifisch-,  auch  Rattenzähne,  Bambusstücke,  Mu- 
scheln; dann  haben  sie  kleine,  steinerne  Beile,  eine  Art  Reibeisen 
aus  einem  Stück  Korallenfels,  Nadeln  aus  den  Knochen  erschlagener 
Feinde,  Fächer  von  ausserordentlicher  Sauberkeit  und  Eleganz  aus 
Pandanus-  und  Kokosblättern,  Fackeln  aus  gespaltenem  Bambus,  auf 
die  man  manchmal  etwas  Oel  tröpfelt,  und  aus  den  auf  einen 
Stock  gereiheten  Früchten  der  Aleurites  triloba  und  eine  Art  Lampe 
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mit   baumwollenem   Docht,  «in   der  man   das  Harz  der  Dammara 
brennt. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Vitier  sind  nicht  klar,  auch 
nicht  vollständig  uns  überliefert;  sie  zeigen  aber  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  denen  der  Polynesier.  Die  Gottheit  bezeichnet 
das  Wort  ,Kalou,  und  man  unterscheidet  zwei  Arten  Gotter,  die 
allgemein  und  jederzeit  anerkannten  und  die  deifidrten  Vornehmen. 
Von  den  ersten,  den  sogenannten  Kalou  vu  (ursprüngliche  Gotter), 
ist  bei  weitem  der  höchste*^  der  Gott  Ndengei,  der  Schöpfer  und 
Erhalter  aller  Dinge,  der  im  Berge  Kauvandra  in  Vitilevu  in  einer 
Höhle  lebt  und  die  Form  einer  Schlange  besitzt,  deren  Umdrehen 
das  Erdbeben  hervorbringt,  (in  Lakemba  heisst  seine  Frau  daher 
Mavuike  oder  Erdbeben);  aber  Verehrung  erhält  er  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse,  er  kümmert  sich  auch  um  die  Welt  nur  durch 
die  Vermittelung  seiner  Söhne,  die  ihm  das  Vorgjefallene  berichten 
und  den  Verkehr  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Göttern  leiten. 
Diese  zerfallen  wieder  nach  den  Berichten  der  Missionare'^)  in 
4  Klassen,  die  allgemeinen,  nationalen,  Districts-  und  Familiengötter, 
denen  als  eine  fünfte  die  Götter  der  Unterwelt  zugerechnet  werden 
müssen.  Zu  den  allgemeinen  Göttern  gehören  Ndengeis  Söhne,  die 
in  verschiedenen  Inseln  andere  Namen  fuhren,  (in  Lakemba  Tokai- 
rambe  und  Tuilakemba  randinandina,  in  Vitilevu  Uto,  Rokomautu, 
Nanggai),  nächstdem  vor  allem  NdanÖina  (Lichtgott),  der  mehr  Ver- 
ehrung empfangt  als  Ndengei  und  besonders  als  der  Gott  der  See- 
fahrer gilt,  und  Ratumaimbulu,  der  den  Feldern  Gedeihen  und 
Fruchtbarkeit  verleiht  und  alle  Jahre  einen  Monat  auf  der  Erde 
lebt,  während  welcher  Zeit  kein  Geschäft  vorgenommen  werden 
darf,  selbst  kein  Kriegszug.  Nationale  Götter  sind  solche,  die  in 
einer  oder  mehreren  Volksabtheilungen  Anerkennung  finden  und  in 
verschiedenen  Inseln  gewöhnlich  besondere  Namen  führen;  Water- 
house  giebt  ihrer  nur  drei  an,  Oangawalu  (der  8  Spannen  hohe), 
«in  mächtiger,  besonders  in  Mbau  verehrter  Kriegsgott,  Mbetaning- 
gori,  der  Sohn  Ratumaimbulus,  der  ebenfalls  einen  Monat  des  Jahres 
lang  auf  Erden  lebt,  in  dem  nichts  vorgenommen  werden  darf, 
und  Ndakuwangga  (ausserhalb  des  Boots),  ein  Seegott,  der  in  der 
Form  eines  Haifisthes  erscheint.  Die  Districts-  und  Familiengötter 
stehen  einzelnen  Districten  und  Familien  vor,  die  sie  als  ihre  Schutz- 
götter ganz  besonders  verehren;  sie  sind  sehr  zahlreich,  und  man 
kann  in  den  Missionsberichten  ihre  Namen  und  Schilderungen  nach- 
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lesen,  (Waterhouse  zählt  allein  34  Districtsgotter  anf),  es  lässt  sicit 
jedoch  nicht  entscheiden,  ob  nicht  manche  identisch  und  nur  in» 
verschiedenen  Districten  anders  benannt,  manche  auch  aus  deifidrteo 
Menschen  hervorgegangen  sind.  Jede  Familie  hat  hiemach  ihre 
bestimmte  Gottheit;  es  berechtigt  das  zu  der  Behauptung,  dass  der 
religiöse  Sinn  in  diesem  Volke  stark  ist.  Nach  einer  Angabe  soll 
man  die  beiden  ersten  Götterklassen  als  Söhne,  die  dritte  als  Enkelr 
die  letzte  als  entfernte  Verwandte  Ndengeis  betrachtet  haben,  was 
allerdings  vollkommen  der  Gliederung  der  Stände  entsprechen  würde' 
Von  Göttern  der  Unterwelt  werden  besonders  zwei  erwähnt,  Ravu- 
yalo  (oder  Ratumbatindua,  in  Lakemba  Samuialo),  der  den  Eingang- 
in  den  Had^s  bewacht,  und  LoSia,  der  eigentliche  Beherrscher 
desselben. 

Zu  diesen  Gottheiten  kommen  dann  noch  die  überaus  zahl* 
reichen  Kalou  yalo  (Seelengötter),  die  nach  dem  Tode  zu  Göttern 
erhobenen  Vornehmen,  die  schon  oft  während  des  Lebens  sich  als 
Götter  betrachten,  gestorben  die  göttliche  Verehrung  empfangen. 
Auch  sie  zerfallen  in  mehrere  Klassen,  die  dem  Range  entsprechen», 
den  sie  während  des  Lebens  einnahmen.  Selbst  ihre  gleich  nach 
der  Geburt  gestorbenen  Kinder  werden  Götter  imd  heissen  als 
solche  KaÜisinga;  sie  haben  keine  Tempel  und  Priester  wie  die 
übrigen  Kalou  yalo,  sollen  aber  unsichtbar  unter  lautem  Rufen  die 
Zukunft  verkünden. 

Bilder  der  Götter  haben  die  Vitier  nicht;  dagegen  besteht  der 
Glaube,  dass  sie  zu  Zeiten  gewisse  Thiere  und  Pflanzen  zum  Wohn- 
sitz wählen,  die  alsdann  von  den  Verehrern  des  Gottes  nicht  zur 
Nahrung  gebraucht  werden  dürfen.  Ebenso  giebt  es  gewisse  Loka- 
litäten, selbst  einzelne  Steine,  die  als  zeitweilige  Aufenthaltsorte  von 
Göttern  betrachtet  wurden.  Tempel  (mbure)  sind  sehr  häufig  und 
durch  ihren  Bau  kenntlich;  wenn  sie  auch  im  Ganzen  den  Wohn- 
häusern gleichen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  wieder  von  diesen, 
sie  stehen  auf  bis  20  Fuss  hohen  Hügeln  von  Steinen  und  Erde, 
die  auf  einer  Art  Treppe  erstiegen  werden,  sind  viel  kleiner  als  die 
Wohnhäuser,  haben  oben  ein  auflallend  hohes  Dach  und  sind  sehr 
geschmückt,  die  Pfosten  und  Balken  mit  Kokosbast  umflochten,  der 
weit  vorspringende  Dachbalken  mit  Muscheln  besetzt.  Das  Innere 
enthält  den  Göttern  geweihte  Gegenstände;  Opfer  werden  darin  ge- 
bracht, allein  die  Asche  nur  einmal  im  Jahre  daraus  entfernt,  wo- 
mit ein  Fest  verbunden  ist.     Sie    dienen    dabei    auch  zu  Versamm- 
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lungen  und  den  Häuptlingen,  manchmal  darin  zu  schlafen;  die  Be- 
stimmung, welche  sonst  die  Tempel  der  Melanesier  haben,  den 
Fremden  Unterkunft  zu  gewähren,  erfüllen  sie  hier  nicht,  es  giebt 
dazu  besondere  Gebäude,  die  aber  auch  Tempel  heissen  (Mbure  ni 
sa,  Tempel  der  Fremden). 

Jedes  Dorf  hat  seinen  Priester  (mbete),  der  einem  Tempel  vor- 
steht und  durch  eine  Art  langzahnigen  Kamms  und  ein  Stirnband 
von  rothen  Federn  kenntlich  ist;  es  giebt  auch  Priesterinnen,  aber 
wenige.  Ihr  Amt  ist  gewöhnlich  erblich,  sie  bilden  eine  Art  Kaste, 
in  die  jedoch  auch  andere  eintreten  können,  wenn  sie  es  verstehen, 
die  Götter  zu  befragen.  Ihre  Stellung  hängt  yon  dem  Range  des 
Gottes  ab,  den  sie  verehren;  aber  eine  Hierarchie  ist  unbekaAnt. 
Ihr  Einfluss  ist,  zumal  wenn  sie  mit  den  Häuptling  im  Einverständ- 
niss  stehen,  bedeutend.  Sie  haben  alle  gottesdienstlichen  Handlungen 
zu  besorgen ;  ihre  Hauptmacht  liegt  jedoch  in  der  Inspiration,  welche 
die  Folge  davon  ist,  dass  die  Gottheit  in  sie  eintritt,  deren  Be- 
schlüsse dann  der  Priester  seinen  in  tiefster  Ehrfurcht  umherstehen- 
den Verehrern  verkündet,  am  Ende  der  Inspiration  trinkt  er  Kawa. 

Die  gottesdienstlichen  Gebräuche  sind  ohne  Rücksicht  auf  den 
Rang  der  Götter  bei  allen  dieselben.  Bei  jeder  einigermaassen  wich- 
tigen Veranlassung  ruft  man  sie  an,  manchmal  mit  Gesang.  Man 
bringt  ihnen  im  Tempel  Opfer,  theils  um  ihnen  zu  danken  (man- 
drali),  theils  um  bei  Vergehungen  gegen  sie  ihre  Verzeihung  zu  er- 
wirken (soro)  oder  ihre  Hilfe  zu  gewinnen;  diese  Opfer  bestehen 
gewöhnlich  aus  Lebensmitteln,  von  denen  ein  Theil  dem  Gotte  bleibt, 
das  Uebrige  von  den  Opfernden  verzehrt  wird,  auch  aus  Waffen, 
Geräthen,  Walfischzähnen  u.  s.  w.  Menschenopfer  sind  häufig;  alle 
zum  Frass  Bestimmten  wurden  früher  wenigstens  vorher  den  Göt- 
tern geopfert,  und  daher  sind  gewisse  Handlungen  bei  Vornehmen 
stets  von  Menschenopfern  begleitet  gewesen^**).  Besondere  Gebete 
begleiten  die  Opfer  und  jede  Anrufung  eines  Gottes,  auch,  jedes 
Kawafest.  Regelmässig  wiederkehrende  Feste  giebt  es  auch,  das 
Sevu  bei  der  Opferung  der  Erstlingsfrüchte  der  Yamserndte  und 
das  Tandravu,  das  am  Ende  des  Jahres  gefeiert  wird.  Augurien 
und  Orakel  zur  Erforschung  der  Zukunft  und  des  Unbekannten 
kennen  sie  von  verschiedener  Art;  Zauberei  wird  von  Menschen  ge- 
übt, die  von  den  Priestern  unterschieden  werden  und  Krankheiten 
und  Todesfälle  hervorbringen,  auch  zur  Entdeckung  von  unbekann- 
ten Uebelthätern  dienen.     Das  Tapu  (hier  tambu)  kennen  die  Vitier 
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wohl  und  sehen  es  ganz  wie  die  Polynesier  an.  von  denen  sie  es 
doch  nicht  entlehnt  haben  können.  £s  li^  allem  Götdidieii  und 
den  Häoptlingen  von  selbst  bei;  nur  die  letzten  können  es  auf  an- 
dere Gegenstände  aoflegen,  und  die  Priester  bezeidinai  es  dann 
auf  verschiedene  Weise,  am  häufigsten  dnrdi  einen  Stein  oder  eine 
Nnss,  anch  bei  der  Aufhebung  des  Tapu  sind  gewisse  Ceiemonien 
nothwendig.  Wer  damit  belegt  ist,  darf  keine  Speise  berühren  und 
wird  so  lange  gefuttert;  eine  Verletzung  des  Tapu  bestraft  man 
durch  Plünderung,  manchmal  mit  dem  Tode. 

Die  Vitier  kennen  eine  Unterwelt,  die  sie  Mbulu  nennen*^). 
Als  Zugang  zu  demselben,  das  im  Westen  liegt,  gilt  nach  der  all- 
gemeinsten Annahme  das  Cap  Kaiftomboftombo'^)  in  Vanualevu;  die 
uns  öfter  geschilderte  Art,  wie  die  Todten  dahin  gelangen'^,  ist 
durch  die  Phantasie  des  Volks  in  hohem  Grade  ausgeschmückt» 
allein  über  den  Zustand  der  Todten  darin  in  den  Berichten  nichts 
Klares,  sie  sollen  dort  leben  wie  auf  der  Erde,  nach  einigen  sogar 
noch  einmal  sterben,  einige  auch  bestraft,  andere  in  Götter  ver- 
wandelt werden.  Wie  sich  hierin  bei  den  Vitiern  eine  Phantasie 
zeigt,  die  viel  lebhafter  und  glühender  ist  als  bei  den  meisten  Poly* 
nesiem,  so  geht  dasselbe  auch  aus  den  zahlreichen  M}then  her>*or, 
von  denen  die  Berichte  der  Missionare  voll  sind,  und  unter  denen 
auch  die  Sage  von  einer  grossen  Sündfluth  i  valu\*u)  nicht  fehlt. 

Die  Bestattung  der  Todten  scheint,  wenn  auch  Priester  da- 
bei zugegen  sind,  doch  ohne  alle  religiösen  Ceremonien  zu  erfolgen. 
Vornehme  werden  gesalbt  und  möglichst  geschmückt  bald  nach 
dem  Tode  in  einem  seichten,  mit  einer  Matte  belegten  Grabe  bei- 
gesetzt mit  einer  Keule  an  der  Seite,  mit  welcher  der  Todte  den 
Gott  Ravuyalo  abwehren  könne;  auf  dem  Grabhügel  errichtet  man 
•ein  kleines  tempelartiges  Gebäude  oder  legt  ein  Boot  darauf,  bei 
Gemeinen,  die  einfacher,  doch  in  ähnlicher  Weise  begraben  und 
bekleidet  und  in  sitzender  Stellimg  in  das  Grab  gelegt  werden,  mn- 
giebt  man  ihn  bloss  mit  Steinen.  Allgemeine  Sitte  ist  es,  eine 
oder  mehrere  Frauen  des  Todten  mit  ihm  zu  begraben;  das- 
selbe geschieht  auch  manchmal  mit  weiblichen  Verwandten  oder 
ihm  nahestehenden  Freunden  und  Dienern,  und  in  den  meisten 
Fällen  bieten  sich  diese  Opfer  selbst  an  und  erblicken  darin  etwas 
Ehrenvolles.  Ihre  Leichen  werden  in  das  Grab  gelegt,  theils  unter, 
theils  neben  den  Todten.  Zeichen  der  Trauer  sind  Brandmahle 
auf   der   Haut,    das  Abschneiden    von    Fingergliedern    oder    Zehen, 
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wahrscheinlich  als  Ersatz  für  die  ausbleibende  Aufopferung  des  Dar- 
bringenden anzusehen,  Scheeren  von  Kopf  und  Bart,  excessive 
ceremonielle  Trauerklagen,  dann  (in  Vanualevu)  Plünderung  des 
Eigenthums  des  Verstorbenen.  Endlich  begräbt  man  ganz  in  der- 
selben Art  auch  solche,  die  alt  und  schwach  geworden  sind  oder 
auch  an  langwierigen  Krankheiten  leiden,  lebendig  auf  ihr  eigenes 
Ansuchen  und  legt  auch  ihnen  die  erwürgten  Frauen  in  das  Grab. 
Die  politischen  Verhältnisse  der  Vitier  haben  neben  man- 
chem, was  sie  mit  den  Polynesiem  gemein  haben,  auch  vieles  Eigen- 
thümliche.  Das  Volk  zerfällt  in  verschiedene  Klassen,  über  die  je- 
doch die  Berichte  nicht  klar  genug  sind.  Man  unterscheidet  Könige 
und  Häuptlinge  von  niederem  Range,  dann  die  Mata  ni  vanua  (die 
Matabule  der  Tonganer,  die  gewöhnlich  bloss  als  Diener  der 
Häuptlinge  aufgefasst  werden,  nach  Wilkes  aber  auch  Grundeigen- 
thümer  sind,  dann  eine  besondere  Klasse  von  Kriegern,  die  ebenfalls 
eine  bevorrechtete  Stellung  einnehmen.  Diesen  gegenüber  steht  das 
niedere  Volk  (Kaisi),  das  wiederum  in  zwei  Abtheilungen  zerfallt,  die 
Freien,  die  des  Grundeigenthums  zu  entbehren  scheinen,  und  aus  Ar- 
beitern, wahrscheinlich  auch  aus  Pächtern  der  Grundeigenthümer  be- 
stehen, und  die  Sclaven,  die  durch  den  Krieg  in  diese  Lage  versetzt 
sind.  Alle  Häuptlinge  bezeichnet  man  mit  den  polynesichen  Worten  Tui 
oder  Turanga,  gewöhnlich  mit  Beifügung  des  ihnen  untergebenen 
Districtes.  Die  eigentlichen  Könige  (Tui  oder  Turanga  levu)  sind 
die  Angesehensten  des  V^olkes;  es  lässt  sich  jedoch  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden,  ob  sie  diese  Stellung  der  Macht,  die  sie  erworben, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ihrer  Geburt  und  der  Abstammung 
aus  gewissen  angesehenen  Familien  verdanken.  Ihr  Einfluss  ist 
unbeschränkt,  sie  behandeln  das  Volk  mit  tyrannischer  und  despo- 
tischer Willkür;  die  ihnen  im  vollsten  Maasse  einwohnende  Kraft 
des  Tapu  dient  dazu,  dies  Verhältniss  zu  erhalten  und  ihre 
Herrschaft  zu  kräftigen,  ihre  Personen  sind  heilig,  sie  gelten  nicht 
selten  selbst  als  Götter  und  sehen  sich  als  solche  an.  Sie  haben 
mancherlei  Vorrechte  im  Tragen  besonderer  Kleidungsstücke  und 
Zierrathe,  auch-  eines  besonderen  Stabes  (Matana  ki  langi),  keiner 
darf  sich  ihnen  stehend  nahen,  man  ehrt  sie  ferner  durch  das  Tama, 
eine  Art  des  Ausrufes,  den  das  Volk  erschallen  lässt,  wenn  es  sich 
der  Person  oder  dem  Wohnsitz  des  Königs  nähert.  Sie  beziehen 
von  allen  Unterthanen  Tribute  (solevu)  an  Lebensmitteln  und  Pro- 
ducten  der  Industrie,  die  unter  bestimmten  Feierlichkeiten  übergeben 
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werden,  und  erhalten  nach  ihrem  Belieben  Dienste  von  ihnen.  Die 
Würde  ist  erblich,  geht  aber  zunächst  auf  den  Bruder,  und,  wenn 
dieser  fehlt,  auf  den  ältesten  Sohn  oder  den  des  Bruders  über, 
ausser  wenn  der  höhere  Rang  einer  Frau  Abweichungen  davon  zur 
Folge  hat;  der  Nachfolger  erhält  jedoch  die  Rechte  und  Stellung 
eines  Königs  erst  nach  einer  förmlichen  Ernennung  durch  die  ihm 
untergebenen  Häuptlinge  bei  Gelegenheit  des  ersten  Kawafestes 
einige  Tage  nach  dem  Tode  seines  Vorgängers,  welcher  dann  nach 
einigen  Monaten  eine  Art  Krönung  folgt,  bei  der  der  Priester  dem 
neuen  Könige  ein  auseinander  geschlagenes  Kopftuch  (sala)  um  den 
Oberarm  bindet'^).  Die  niederen  Häuptlinge  stehen  unter  der 
Oberhoheit  des  Königes  den  einzelnen  Districten  vor;  die  Mata  ni 
vanua  sind  zugleich  Beamte  der  Könige  und  Häuptlinge,  die  den 
Verkehr  derselben  mit  dem  Volke  vermitteln  und  die  ihnen  aufge* 
tragenen  Botschaften  mit  Hülfe  von  Stöcken  und  Rohren  von  un- 
gleicher Länge  überbringen,  durch  die  sie  sich  an  die  einzelnen  Be- 
fehle erinnern.  Auch  die  Krieger  sind  noch  eine  Art  von  Häupt- 
lingen von  untergeordneter  Stellung;  denn  in  den  Kriegen  sind 
nicht  bloss  sie,  auch  die  Gemeinen  thätig.  Wie  sehr  es  übrigens 
in  dieser  ganzen  Ordnung  auf  Abstammung  und  Familienzusammen- 
hang ankommt,  zeigt  am  besten  die  den  Vitiern  mit  den  Tonga- 
nem  und  Samoanern  gemeinsame  Einrichtung  der  Vasu  (Neffen), 
eigentlich  der  Vasu  levu,  welche  die  Söhne  eines  Königes  von  einer 
Frau  sind,  die  einem  Häuptlingsgeschl echte  angehört  und,  wenn 
die  Mutter  aus  demselben  Staate  wie  der  Vater  stammt,  Vasu  taukei 
genannt  werden.  Diese  Vasu  haben  das  auffallende  Vorrecht,  sich 
alles  aneignen  zu  dürfen,  was  sie  in  dem  Lande,  dem  die  Mutter 
von  Geburt  angehört,  zu  besitzen  wünschen,  mit  Ausnahme  der 
Frauen  und  des  Eigenthums  des  Königes;  sie  werden  dem  ent- 
sprechend bei  Besuchen  in  der  Heimath  der  Mutter  mit  den  ausser- 
sten  Ehrenbeweisen  empfangen. 

Die  Inseln  des  Archipels  zerfallen  in  eine  grosse  Zahl  von  Di- 
stricten, deren  Gebiete  gewöhnlich  nur  unbedeutend  sind,  wenn 
man  erwägt,  dass  auf  einer  Insel  wie  Ovalau,  die-  kaum  2  Q.-RL 
Inhalt  und  höchstens  3000  Einwohner  hat,  deren  fünf  existiren. 
Ohne  Zweifel  niuss  jeder  derselben  als  ein  eigener  Staat  betrachtet 
werden;  ob  es  früher  grössere  Staaten  gegeben  hat,  aus  deren  Zer- 
fall die  spätere  Ordnung  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, so  wahrscheinlich  es  auch  ist,    um  das  Bestehen  gewisser 
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bevorrechteter  Königsgeschlechter  zu  erklären.  Unter  den  bestehen- 
den Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  in  den  dadurch  bedingten 
nneren  Kriegen  manche  dieser  Staaten  durch  die  stärkere  Bevölke- 
rung und  die  Energie  und  geistige  Kraft  ihrer  Leiter  andere  unter- 
worfen und  von  sich  abhängig  gemacht  haben;  daher  sind  unter 
ihnen  einige  Staaten  besonders  mächtig  und  nehmen  die  Herrschalt 
über  die  schwächeren  in  Anspruch,  ihre  Zahl  ist  nicht  bestimmt 
und  nicht  immer  dieselbe  geblieben,  Wilkes  rechnete  zu  seiner 
Zeit  (1840)  deren  7  (Mbau,  Verata,  Reva,  Naitasiri,  Mbua,  Maftuata 
und  Somosomo),  allein  es  gab  ihrer  damals  wohl  mehr.  .  Mit  der 
Zeit  hat  jedoch  das  Königshaus  der  kleinen  Insel  Mbau,  das  aus 
Kamba  in  Vitilevu  stammt,  und  dessen  Fürsten  den  Ehrentitel  Vu 
ni  valu  (Wurzel  des  Krieges)  führen,  alle  übrigen  Staaten  in  grössere 
oder  geringere  Abhängigkeit  gebracht  imd  sich  die  Oberherrschaft 
über  fast  den  ganzen  Archipel  erworben.  Die  Art  dieser  Ab- 
hängigkeit ist  eine  verschiedene  und  wird  von  den  Vitiern  durch 
die  Worte«  Mbati  und  Nggali  bezeichnet.  Die  ersten  Staaten  sind 
solche,  die  mit  dem  Hauptstaat  in  einer  Art  Conföderationsverhält- 
niss,  doch  mit  ungleichen  Rechten  stehen,  sie  haben  in  Kriegen 
Truppen  zu  stellen,  sind  aber  frei  von  Tribut  und  bringen  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  Ehrengeschenke;  die  Nggali  sind  dagegen  direct  unter- 
worfene und  zu  regelmässigen  Tributen  verpflichtete  Staaten,  deren 
Bevölkerung  in  Abhängigkeit  und  unter  strengem  Druck  lebt. 

Ueber  die  Einrichtung  dieser  Staaten  ist  wenig  zu  sagen.  Alles 
kommt  auf  den  Willen  des  Regierenden  oder  vielmehr  auf  seine 
Energie  an,  und  ob  er  im  Stande  ist,  durch  persönlichen  Einfluss 
seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen  und  sich  Gehorsam  zu  ver- 
schaffen. Von  Formen  der  Verfassung  und  Verwaltung  weiss  man 
nichts;  wenn  auch  zu  Zeiten  der  Wille  des  Herrschers  durch  den 
Einfluss  der  unter  ihm  stehenden  Häuptlinge  beschränkt  und  be- 
stimmt werden  mag,  so  sind  das  immer  nur  persönliche  Verhältnisse. 
Wer  sich  irgendwie  vergangen  hat,  kann  unter  Umständen  die  Strafe 
dafür  wie  den  Göttern  gegenüber  durch  eine  Busse  (soro)  an  den  König 
abwenden,  ein  Geschenk,  das  bei  Weigerung  der  Annahme  vermehrt 
wird;  diese  Soro  sind  der  Grösse  des  Vergehens  entsprechend  von 
verschiedener  Art'^).  Auch  eine  Art  gerichtlicher  Verhandlung  findet 
Statt,  indem  die  Beleidigten  unter  dem  Vorsitz  eines  Häuptlings 
oder  bei  hohem  Range  des  Angeklagten  des  Königs  das  Urtheil 
sprechen;    dies   geschieht    bei   Diebstahl,    Mordbrennerei,   Ehebruch, 
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Verletzung  des  Tapu  u.  8.  w.,  die  Strafen  bestehen  in  Bussen,  Be- 
raubung des  Eigenthuros,  Verlust  von  Gliedern  des  Körpers,  Hin- 
richtung, sind  aber  nicht  constant,  sondern  von  'dem  Range  des 
Angeklagten  abhängig. 

Unter  solchen  Verhältnissen  müssen,  abgesehen  von  der  Kriegs - 
lust  des  Volks,  Kriege  in  Viti  überaus  häufig  sein;  Weigerung  der 
Tributzahlung,  Flucht  oder  Entführung  von  Frauen,  Verletzung  des 
Tapu,  der  Wunsch,  Beleidigungen  oder  Mordthaten  zu  rächen  u.s.w., 
geben  hinreichende  Veranlassungen  dazu.  Der  Krieg  wird  vorher 
erklärt,  dann  folgen  Opier  an  die  Götter,  die  man  um  ihren  Bei- 
stand bittet,  und  Orakelbefragung  über  den  Ausgang;  die  Krieger 
werden  berufen  und  eine  grosse,  feierliche  Revue  (tangga)  gehalten. 
Die  Kämpfe  bestehen  nicht  aus  offenen  Schlachten,  vielmehr  aus 
Ueberfallen  und  Hinterhalten;  Verrath  und  List  gilt  mehr  als 
Tapferkeit. '  Bei  einem  glücklichen  Erfolge  zeigt  sich  die  Wildheit 
und  Grausamkeit  des  Volks  in  grellster  Weise;  Idie  Kriegsgefangenen 
werden  oft  erst  nach  grässlichen  Martern  erschlagen  und  cum  Frass 
bereitet,  die,  welche  verschont  werden,  in  die  Sclaverei  geführt,  ein 
Loos,  das  hauptsächlich  die  Frauen  trifft.  Bei  Friedensanträgen 
werden  Boten  mit  Geschenken  an  die  Feinde  gesandt.  Ist  der 
Krieg  beendet,  so  folgt  ein  besonderes  Fest  Nginingini,  bei  dem  die- 
jenigen, welche  sich  durch  Muth  ausgezeichnet,  namentlich  Feinde 
mit  der  Keule  erschlagen  haben,  unter  grossen  Ceremonien  im 
Tempel  feierlich  geweiht  und  mit  einem  neuen  Namen  belegt 
werden  ^%  Die  Waffen  der  Vitier  bestehen  aus  langen  Speeren 
mit  einer  bis  vier  Spitzen,  manchmal  mit  Widerhaken  oder  mit 
Rochenstacheln  gespitzt,  Keulen  (ndromu,  ndui,  totokea),  die  be- 
liebteste aller  Waffen,  die  der  Mann  jederzeit  bei  sich  führt,  von 
hartem  Holz  und  von  verschiedener  Form,  zum  Schlagen  wie  zum 
Werfen,  Bogen  (aus  Holz,  auch  aus  dem  Rückgrat  von  Fischen), 
und  Pfeile  von  Rohr,  Schleudern.  Jetzt  sind  sie  aber  alle  mehr 
oder  weniger  durch  die  Flinten  und  eisernen  Beile  der  Europäer 
verdrängt,  die  jetzt  hauptsächlich  die  Bewaffnung  bilden;  hier  und 
da  haben  sie  auch  einige  Kanonen.  Schutzwaffen  kennen  sie  nicht; 
die  Dörfer  sind  oft  stark  befestigt,  theils  an  von  Natur  geschützten, 
schwer  zugänglichen  Punkten  angelegt,  theils  auch  von  Gräben, 
Palissaden  und  Wällen  eingeschlossen  und  durch  in  den  Boden  ge- 
steckte, spitzige  Holzstücke  gedeckt. 

Die  Vitier  leben   in   Polygamie.     Die  Zahl    der   Frauen    hängt 
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von  der  Stellung  und  dem  Reichthum  des  Mannes  ab,  es  giebt 
Beispiele,  dass  Häuptlinge  gegen  loo  Frauen  hatten;  allein  nur  die 
von  der  vornehmsten  Herkunft  ist  die  Hauptfrau,  die  übrigen  wenig 
mehr  als  ihre  Dienerinnen,  viele  sind  auch  wirklich  nur  Sclavinnen. 
Die  Mädchen  werden  nicht  selten  schon  in  früher  Jugend  verlobt 
und  bis  zur  Heirath  von  den  Aeltern  sorgfaltig  bewacht,  auch  als 
Frauen  insofern  bereits  angesehen,  als  sie  sogar  beim  Tode  ihres 
Verlobten  erwürgt  werden  können.  Von  der  Zuchtlosigkeit,  die  bei 
den  Poljmesiem  so  sehr  hervortritt,  sind  die  unverheiratheten  Frauen 
im  Ganzen  frei,  wo  nicht  der  Einfluss  europaischer  Seeleute  übel 
gewirkt  hat.  Die  Werbung  wie  die  Verheirathung  sind  mit  einer 
Reihe  von  Festlichkeiten  verbunden,  deren  Sinn  uns  nicht  immer 
klar  ist;  eine  religiöse  Form  der  Eheschliessung  fehlt,  auch  sind  die 
übrigens  von  beiden  Theilen  gegebenen  Geschenke  nicht  als  ein 
Kaufpreis  für  die  Frau  zu  betrachten.  In  der  Ehe  gelten  die  Frauen 
für  treu  und  ihren  Männern  ergeben,  freilich/  auch  jeder  Art  von 
Grausamkeit  und  Härte  von  ihrer  Seite  ausgesetzt;  ihre  Lage  ist 
traurig,  sie  haben  für  die  ganze  Wirthschaft  zu  sorgen,  Zeug  und 
Matten  zu  verfertigen,  Theil  am  Fischfang  zu  nehmen  und  sind  bei 
Reisen  wahre  Lastthiere,  während  die  Männer  Boot-,  Haus-  und 
Landbau,  vorzugsweise  aber  der  Krieg  beschäftigt.  Bei  der  Geburt 
eines  Kindes  bestehen  wie  bei  der  Hochzeit  eine  Reihe  von  Cere- 
monien  und  Festlichkeiten;  zwei  oder  drei  Tage  nach  der  Geburt 
pflegt  das  Kind  einen  Namen  zu  erhalten,  den  es  später  auch  wohl 
mit  einem  andern  vertauscht,  auch  ist  es  Sitte,  wie  Häuptlinge  nach 
dem  Namen  ihres  Hauses,  so  Aeltern  nach  denen  der  Kinder  zu  be- 
nennen. Abortion  wird  nicht  selten  geübt,  Kindermord  ist  sehr 
häufig  und  soll  hauptsächf^h  aus  Bequemlichkeit  und  um  sich  an 
dem  Vater  zu  rächen,  von  der  Mutter,  welcher  der  Mord  obliegt, 
verübt  werden;  aber  es  fallen  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  zum 
Opfer,  uneheliche  Kinder  werden  fast  stets  getödtet.  Die  Erziehung 
der  Kinder  ist  in  hohem  Grade  lax,  Tadel  und  Strafen  unbekannt, 
und  namentlich  den  Söhnen  der  Häuptlinge  ist  alles,  sogar  der 
Mord  gestattet;  der  Unterricht  besteht  darin,  dass  sie  den  Aeltern 
bei  der  Arbeit  helfen. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  besitzen  sie  deren  vorzugsweise 
in  der  Medicin  und  stehen  deshalb  in  Tonga  und  Samoa  in  hoher 
Achtung.  Ihre  Aerzte  (vunivai)  und  Hebaromen  (mbuiningone)  sind 
auch  wirklich  geschickt,  und  sie  verstehen  nicht  bloss  Wunden  zu 
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heilen,  auch  Blutentziehung  und  Anwendung  der  Säfte  von  Pflanzen, 
deren  officinelle  Kräfte  sie  wohl  kennen.  Sie  haben  auch  eine  Art 
Chronologie  und  theilen  das  Jahr  in  12  Monate^'),  deren  Namen 
in  den  einzelnen  Inseln  verschieden  sind,  und  die  Mondmonate  sein 
sollen  und  gewöhnlich  nach  Erscheinungen  des  Landbaues  und  der 
Vegetation  benannt  werden.  Sternbilder  zu  benennen,  ist  nicht  Sitte. 
Gesang  und  Tanz  lieben  sie  ausserordentlich.  Sie  haben  Lieder 
(meke)  verschiedenen  Inhalts,  die  gewöhnlich  im  Chor  unter  stetem 
Zusammenschlagen  der  Hände  im  Takt  und  mit  Bewegimgen  des 
Körpers  vorgetragen  werden.  Diese  mündlich  überlieferten  Lieder 
lyrischer  und  epischer  Art  (Hymnen,  Tanzlieder,  Kriegslieder  [&imbi], 
Romanzen  u.  s.  w.)  werden  von  besonderen  Dichtern  gemacht,  die 
sich  zu  Zeiten  dadurch  hohes  Ansehen  gewonnen  haben;  nicht  selten 
werden  sie  auch  extemporirt.  Das  Auffallendste  dabei  und  zugleich 
ein  Beweis,  dass  sie  die  Poesie  mehr  pflegen  als  die  Polynesier,  ist, 
dass  diese  Lieder  ein  bestimmtes  Metrum  (drei  Daktylen  und  einen 
Trochäus,  von  denen  die  ersten  durch  Spondäen  und  vier  kurze  Sylben 
ersetzt  werden  können),  und  zugleich  eine  Art  Alliteration  haben 
(dadurch,  dass  die  Vokale  der  zwei  letzten  Sylben  dieselben  sein 
müssen)'^).  Nicht  weniger  beliebt  sind  die  stets  von  Gesang  und 
Musik  begleiteten  Tänze,  die  auch  verschiedener  Art  sind,  (es  giebt 
natürlich  auch  Kriegstänze),  gewöhnlich  von  zwei  gegenüberstehenden 
Chören  von  möglichst  geschmückten  Menschen  vorgetragen  werden 
und  mit  einem  lauten  Schrei  und  allgemeinem  Händeklatschen 
zu  enden  pflegen.  In  den  Dörfern  sind  besondere  Tanzplätze, 
auf  denen  sie  diese  Tänze  besonders  des  Nachts  aufführen.  Die 
musikalischen  Instrumente  sind  eine  Trommel  (lali),  die  aus  einem 
mit  einer  Haut  überzogenen,  hohlen  Stamme  besteht,  der  mit 
kurzen  Stöcken  geschlagen  wird,  am  häufigsten  aber  zur  Berufung 
des  Volkes  zu  ^lienen  scheint,  ein  Bambusstock,  den  sie  im  Takt 
auf  den  Boden  stossen,  und  der  den  Tanz  zu  begleiten  pflegt, 
Muscheln,  die  besonders  in  Kriegen  und  von  Seefahrern  gebraucht 
werden,  eine  mit  der  Nase  geblasene  Flöte  von  Bambus  und  eine 
Art  Panflöte. 

Die  Lebensweise  der  Vitier  ist  einfach  und  regelmässig. 
Sie  stehen  früh  auf,  die  Männer  gehen  dann  in  den  Mbure,  Kawa 
zu  trinken;  bis  die  Hitze  zu  gross  wird,  arbeiten  sie  in  den  Feldern, 
nehmen  die  erste  Mahlzeit  ein  und  setzen  gegen  Abend  die  Arbeit 
bis  zur  Hauptmahlzeit  fort,  nach  der  sie  sich  zu  Tänzen  schmücken. 
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Im  Verkehr  unter  einander  sind  sie  sehr  ceremoniös  und  halten 
streng  auf  die  Beobachtung  der  hergebrachten  Sitten.  Feste  lieben 
sie  sehr  und  feiern  sie  bei  jeder  Gelegenheit.  Ein  sehr  gewohn- 
liches Zeichen  der  Zustimmung  und  Bekräftigung  ist  allgemeines 
Händeklatschen  aller  Anwesenden,  dies  geschieht  bei  jeder  Ge- 
legenheit, besonders  bei  dem  Empfange  der  Vornehmen.  Sie  sitzen 
auf  dem  Boden  mit  kreuzweis  untergeschlagenen  Beinen  und  tragen 
Kinder  auf  dem  Rücken  lang  herabhängend  Die  Begrüssung  durch 
Berühren  der  Nasen  ist  verbreitet,  aber  das  Vertauschen  der  Namen 
nicht  Sitte.  Grüne  Zweige  und  Erscheinen  von  Frauen  und  Kindern 
sind  Zeichen  der  friedlichen  Gesinnung.  Geehrte  und  angesehene 
Gäste  empfangt  man  feierlich  mit  Ueberreichung  eines  Kaschelot- 
zahns  und  einer  Rolle  Zeug.  Allgemein  verbreitet  ist  die  Ansicht, 
dass  Schiffbrüchige  denen  gehören,  in  deren  Gebiet  sie  stranden; 
sie  werden  getödtet,  gefressen,  ihr  Eigenthum  vertheilt  Spiele  giebt 
es  sehr  verschiedene;  in  den  Dörfern  sind  besondere  Spielplätze 
dafür  bestimmt  Ueberaus  beliebt  ist  das  Werfen  mit  Rohrstäben 
nach  einem  Ziele  (tingga  oder  ulutoa);  dann  giebt  es  Schaukeln, 
Wettfahrten  in  Booten,  Wettlaufen,  Scheinkämpfe,  ein  Spiel  Vei 
tenggi  vutu,  das  im  Werfen  der  Frucht  des  Vutu  (Barringtonia 
speciosa)  besteht  u.  s.  w. '^). 

Für  den  Handel  zeigen  die  Vitier  ebenso  viel  Geschick  als 
Vorliebe.  Sie  treiben  unter  sich  lebhaften  Verkehr,  indem  die  Be- 
wohner der  einzelnen  Inseln  Lebensmittel  und  besonders  Producte 
der  Industrie  unter  einander  austauschen;  Graeffe  staimte  über  die 
Menge  der  europäischen  Geräthe,  die  er  in  dem  von  der  Verbindung 
mit  den  Europäern  ganz  abgeschlossenen  Innern  von  Vitilevu  sah. 
Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  jederzeit  der  Verkehr  mit  Tonga 
gewesen,  wohin  sie  thönerne  Geschirre,  Sandelholz,  rothe  Papageien- 
federn, Boote,  Segelmatten  u.  s.  w.  ausführen  und  dafür  besonders 
Kaschelotzähne,  Rochenstacheln,  Muscheln  u.  dergl.  beziehen.  Daher 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  sie  auch  mit  den  Europäern  in  eine  so 
innige  Handelsverbindung  getreten  sind}  es  werden  ihnen  von  diesen 
jetzt  vor  Allem  eiserne  Geräthe,  Zeuge,  Waffen,  Glasperlen,  Flaschen, 
Tabak  u.  s.  w.  zugeführt,  zum  Ersatz  dafür  liefern  sie  Sandelholz 
(wenigstens  früher),  Schildpatt  (nicht  mehr  so  viel  als  sonst),  Tripang, 
den  die  europäischen  Händler  durch  die  Eingeborenen  sammeln 
und  trocknen  lassen,  jetzt  besonders  Kokosöl  (1868  schon  500  Tonnen), 
Pfeilwurzel,  Kokosfaserstricke,  in  beschränktem  Maasse  Orangen  und 
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hummwrAle.  G<ü  ift  noch  wenig  Tcrbreitet:  aCen  st  b 
dsn  KaüdiMloCxafaiieii«  vekbe  jetzt  faanpcsadifich  too  den  Wajfecn- 
fan^em  etn^efofart  werden,  ein  das  Geld  cuetiendf^  Me<£nB,  «md 
diefe  Zahne  tambna;  sind  ersratmKch  geschätzt  ond  däesien  bei  jeder 
Verbandfamg  als  ein  dnrcbaas  nodiwendiges Mittel,  dieGnnst  Anderer 
zn  gewinnen. 

UelMT  4fie  Sprache  der  Vitier  kann  nach  den  Untersodamgai 
von  Gabelentz  kein  Zweiüri  mdir  sein.  Dass  sie  nicht  rem  poij- 
nesisch  sei,  erkannte  man  schon  froh;  HaJe  wies  nach,  da»  fast 
vier  Fönftd  der  Worter  einer  nichtpolynesischen  Sprache  angehörten, 
allein  seine  Behanpttmg,  dass  sie  in  grammatischer  Hinsidit  mit 
den  polynesisdien  Spradien  übereinstimme,  ist  anrichtig,  denn  nach 
Gabelentz  zeigt  sie  darin  gerade  die  haoptsächlichsten  Eigenthmn- 
Ikrhkeiten  der  melane«nschen  Sprachen,  wenn  es  gleidi  nicht  gdängnet 
werden  kann,  dass  sie  dnrch  den  Finflass  des  Poljrnesiscfaen,  be- 
«»onders  des  Tongischen«  vielfach  umgestaltet  und  modifidrt  ist.  Im 
ganzen  Archipd  herrscht  nur  eine  Spradie,  aber  in  vielen  Dialekten, 
die  bei  Uebereinstimmnng  in  der  Grammatik  in  den  Wörtern  zmn 
Theil  erstamilicb  abweichen.  Solcher  Dialekte  zahlen  die  Missionare 
wem'gstens  15 ,  von  denen  die  wichtigsten  die  von  Mban,  Reva, 
.Somosomo  und  Lakemba  sind;  der  erste  ist  die  Grundlage  der 
jetzigen  Schriftsprache  geworden,  der  von  Lakemba  hat  ans  dem 
Tongischen  vieles  (so  z.  R  den  Laut  des  [englischen]  j)  in  sich 
aufgenommen,  dem  von  Somosomo  soll  das  k,  wie  dem  von  Raki- 
raki  das  t  fehlen'^).  Auch  giebt  es  eine  ceremonielle  Sprache,  die 
man  im  Verkehr  mit  Häuptlingen  sprechen  muss. 

Lange  vorher,  ehe  die  Vitier  mit  den  Europaern  in  Verbindung 
traten,  haben  sie  in  engen  Beziehungen  zu  den  Tonganern,  den 
nächsten  ihrer  polynesischen  Nachbarn,  gestanden.  Beide  Völker 
kannten  die  Vorzüge,  die  ihnen  eigen  waren,  willig  an;  die  V'itier 
waren  in  Tonga  besonders  als  Krieger  hoch  geschätzt,  die  Tonganer 
in  Viti  nicht  weniger  hoch  geachtet  wegen  ihrer  höheren  Bildung. 
Kine  liesondere  Veranlassung,  welche  die  Tonganer  häufig  nach 
Viti  führte,  war  die  Möglichkeit,  hier  grössere  Boote  zu  bauen,  was 
bei  dem  Mangel  an  Bauholz  in  Tonga  sehr  schwierig  war;  es 
Hcheinl,  als  hätten  die  Vitier  den  Bau  der  Boote  dadurch  erst  von 
ihnen  gelernt,  zumal  da  die  Tonganer  ihnen  als  Seeleute  sehr  über* 
legen  waren.  Daraus  gingen  zahlreiche  Niederlassungen  der  Ton- 
ganer in  Viti  hervor;  ja  in  neuester  Zeit  hat  der  König  von  Tonga» 
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Taufaahau,  sogar  Versuche  gemacht,  seinen  Einfluss  wenigstens  über 
die  östlichen  Inseln  des  Archipels,  in  denen  die  tonganischen  Nieder- 
lassungen am  häufigsten  waren,  auszudehnen  und  sie  seiner  Hen> 
Schaft  zu  unterwerfen,  Versuche,  die  durch  die  Thatigkeit  des  Königs 
von  Mbau  erfolgreich  hintertrieben  worden  sind. 

Viel  wichtiger  aber  für  die  Entwickelung  des  Volkes  sind  seine 
Verbindungen  mit  den  Europäern  geworden.  Sie  begannen  in 
den  letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Entfleckung 
des  Sandelholzes  in  Viti  einzelne  englische  und  amerikanische  Han« 
delsleute  bewog,  trotz  der  Gefahren,  welche  die  SchijQfahrt  in  dem 
klippenreichen  Meere  und  die  Wildheit  des  Volkes  brachten,  die 
Inseln  des  Handels  halber  zu  besuchen.  1808  scheiterte  das  Schiff 
Eliza  an  den  Riffen  von  Nairai,  und  dieser  Unfall  führte  mehrere 
Seeleute  in  den  Archipel,  welche  den  Einwohnern  den  Gebrauch 
der  Flinten  lehrten  und  es  dadurch  dem  Könige  Naulivou  von  Mbau, 
dem  sie  sich  anschlössen,  möglich  machten,  den  Staat  Verata  im 
östlichen  Vitilevu,  der  damals  das  politische  Uebergewicht  im  Archipel 
besass,  zu  unterdrücken  und  Mbau  an  seine  Stelle  zu  setzen;  sein 
Bruder  Tanoa,  der  ihm  1829  in  der  Regierung  folgte,  hat  dann  die 
von  ihm  gegründete  Herrschaft  noch  weiter  ausgedehnt,  bis  sie  nach 
dessen  Tode  1852  durch  seinen  Sohn  Sem,  der  unter  dem  Namen 
Bakombau^^)  bekannter  geworden  ist,  den  höchsten  Gipfel  erreicht 
und  sich  fast  über  den  ganzen  Archipel  ausgedehnt  hat.  Jene  ersten 
europäischen  Seeleute,  denen  sich  bald  andere  Menschen  ähnlichen 
Schlages,  desertitte  Matrosen  und  aus  Sydney  entflohene  deportirte 
Verbrecher,  anschlössen,  verbreiteten  sich  über  alle  Inseln,  Hessen 
sich  aber  vorzugsweise  am  Hafen  Levuka  in  Ovalau  nieder  und 
gründeten  hier  die  Niederlassung,  aus  der  jetzt  die  englische  Colonie 
daselbst  erwachsen  ist;  sie  leben  besonders  vom  Kleinhandel,  den 
sie,  begünstigt  durch  ihre  Bekanntsphafl  mit  dem  Volke  und  ihre 
Familienverbindungen,  in  ihren  eigenen  Booten  betreiben. 

Ihnen  folgten  später  christliche  Geistliche,  die  sich  die  Be- 
kehrung der  Vitier  zum  Christen thum  zum  Ziel  setzten.  Sobald 
die  wesleyanischen  Missionare  die  Begründung  des  Christenthums  in 
Tonga  durchgeführt  hatten,  dachten  sie  sogleich  ah  die  Bekehrung 
der  Vitier  und  Hessen  sich  deshalb  1835  zuerst  in  Lakemba  nieder. 
Sie  erkannten  jedoch  bald,  dass  sie  hier  bei  dem  grossen  Einflüsse 
des  Königs  von  Mbau  nichts  ausrichten  würden,  vielmehr  danach 
streben  müssten,  bei  diesem  Eingang  zu  gewinnen;  obschon  in  Mbau 
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Schuld  des  Königs  zu  übernehmen  sich  erbot  und  dafür  ausser 
anderen  Vorrechten  die  Abtretung  von  200000  Acres  forderte,  und 
wenn  sich  das  auch  zerschlug,  so  bewog  es  doch  nicht  wenige 
Australier,  nach  Viti  auszuwandern  und  dort  theils  Viehzucht  zu 
treiben,  theils  Pflanzungen,  besonders  von  Baumwolle  und  Kaffee, 
anzulegen,  zu  denen  sie,  da  die  Eingeborenen  als  Arbeiter  zu  die- 
nen sich  weigerten,  eingeführte  Melanesier  brauchten.  Dadurch  ist 
die  Zahl  der  Europäer  (187 1)  schon  bis  über  2000  gestiegen.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  sich  zwischen  diesen  einflussreichen 
Colonisten  und  den  Ureinwohnern  Verhältnisse  entwickelten,  die 
wenig  Gutes  versprachen.  Öakombau,  der  unterdessen  den  ganzen 
Archipel  unter  seine  Herrschaft  gebracht  und  zugleich,  da  er  die 
Stärke  des  Einflusses,  den  die  Missionare  ausübten,  begreifen  ge- 
lernt hatte,  selbst  Protestant  geworden  war,  kam,  um  die  euro- 
päischen Colonisten  zügeln  zu  können,  wahrscheinlich  auf  den  Rath 
der  Missionare,  auf  den  Gedanken,  1871  eiiie  constitutionelle  Ver- 
fassung mit  Ministern  und  Parlamenten  nach  europäischem  Zu- 
schnitt einzuführen,  eine  jener  abgeschmackten  Nachäffereien  euro- 
paischer Zustände,  wie  sie  in  den  polynesischen  Inseln  mehrmals 
versucht  worden  sind.  So  lange  die  Interessen  der  Regierung  und 
der  Colonisten  zusammentrafen,  ging  alles  ganz  gut;  sobald  sie  sich 
trennten,  namentlich  sobald  Steuern  von  den  Weissen  gefordert 
wurden,  erfolgte  offener  Widerspruch  von  ihrer  Seite  und  die  Weige- 
Tungy  die  neuen  Gesetze  anzuerkennen,  und  in  kurzer  Zeit  stieg 
die  V^erwirrung  so  hoch,  dass  Öakombau  1873  nichts  Anderes  übrig 
blieb,  als  sein  Land  jetzt  der  englischen  Regierung  aufs  Neue,  aber 
als  Eigenthum  anzubieten.  Diese,  so  abgeneigt  sie  auch  war, 
darauf  einzugehen,  fühlte  jedoch  die  Nothwendigkeit,  ihren  in  Viti 
lebenden  Unterthanen  gegenüber  Schritte  zu  thun,  um  Schlimmerem 
vorzubeugen,  auch  wohl  den  Versuch  zu  machen,  den  schändlichen 
Menschenhandel  in  den  melanesischen  Inseln,  der  einzig  in  Viti 
straflos  blieb,  gründlich  zu  unterdrücken,  gab  aus  diesen  Gründen 
nach  und  erklärte  1874  Viti  für  eine  englische  Colonie  mit  einer  der 
australischen  ähnlichen  Einrichtung. 

Wie  nun  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  auf  die  Vitier  wirken 
wird,  steht  dahin;  man  kann  aber  vorhersehen,  schwerlich  anders 
und  wahrscheinlich  nicht  besser  als  in  Neuseeland,  selbst  wenn  die 
neue  Regierung  mehr  Einsicht  zeigen  sollte,  als  sie  dort  gezeigt 
hat.     An  Verwicklungen    wird    es    nicht  fehlen;    ob    die  Vitier  den 
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c2  Rotuma.     Tukopia.     Taumako. 

Europäern  einen  so  erbitterten  Widerstand  entgegensetzen  werden 
wie  die  Neuseeländer,  muss  die  Zeit  lehren,  jedenfalls  sind  sie  hier- 
mit an  einem  entscheidenden  Wendepunkt  in  ihrer  Entwickelung 
angelangt. 


VIERTES  KAPITEL. 

Rotuma.    Tukopia.     Taumako. 

Im  W.  von  Viti  liegen  3  kleine  Inselgruppen  zerstreut,  die 
von  Polynesiem  bewohnt  sind,  Rotuma  und  weiterhin  Tukopia 
und  Taumako,  diese  beide  den  Königin  Charlotte -Inseln  so  nah, 
dass  sie  sich  zweckmässig  mit  diesen  vereinigen  Hessen,  wenn  sie 
nicht  polynesische  Einwohner  hätten*). 

I.  Rotuma  ist  zuerst  1791  von  Cap.  Edwards  entdeckt  und 
Grenville  benannt,  seitdem  namentlich  in  den  letzten  50  Jahren 
von  sehr  vielen  Schiffen  besucht  worden,  ohne  dass  wir  eine  einiger* 
maassen  genügende  Schilderung  dieser  interessanten  Inselgruppe 
besässen;  wir  müssen  uns  mit  den  Berichten  Dillons,  Bennetts  und 
des  Verfassers  der  Rovings^  begnügen.  Die  Hauptinsel  Rotuma 
ist  nur  2  bis  3  M.  lang  und  etwas  über  i  M.  breit  und  liegt  75  M. 
von  Viti,  das  Südostcap  in  12°  33'  Br.,  177°  14'  O.  Lge.  Sie  ist 
mit  Hügeln  und  Bergen  von  massiger  Höhe  angefüllt,  (einen  der 
höchsten  im  Osttheil  nannte  Edwards  den  Tempelberg);  das  Gestein 
ist  vulkanisch,  (Laven,  Skorien  u.  s.  w.),  allein  die  vulkanische 
Thätigkeit  längst  erloschen,  es  finden  sich  noch  alte  Krater,  deren 
grösster  bedeutend  tief  und  auf  dem  Grunde  mit  hohen  Bäumen 
bedeckt  ist.  Der  Boden  ist  fruchtbar  und  ergiebig,  die  Küsten  mit 
Kokospalmen  bedeckt,  unter  denen  die  Dörfer  der  Einwohner  am 
Strande  sich  hinziehen,  die  Berge  und  die  romantischen  Thäler 
theils  bebaut,  theils  mit  Wald  bedeckt,  das  Land  überhaupt  von 
grosser  Anmuth  und  Schönheit.  Die  Vegetation  scheint  der  von 
Viti  nahe  zu  stehen,  die  tropischen  Nahrungspflanzen  finden  sich 
in  Fülle;  auch  die  Thierwelt  hat  nichts  Eigenthümliches.  Der  vor- 
herrschende Wind  ist  der  Südostpassat,  vom  December  bis  zum 
April  wird  er  von  Westwinden  unterbrochen,  die  von  heftigen  Stür- 
men begleitet  sind.  Die  Ufer  der  Insel  sind  ganz  sicher  und  ge- 
fahrlos,   das  Küstenriff,    das    sie   umgiebt,    reicht    nirgends  tief  ins 
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Meer;  leider  fehlt  ihr  ein  Hafen,  doch  giebt  es  zwei  Ankerplätze 
für  Schiffe.  Das  Westende  der  Insel  bildet  eine  kleine,  bergige 
Halbinsel,  die  ein  schmaler,  sandiger,  flacher  Isthmus  mit  dem 
Hauptlande  verbindet;  die  dadurch  gebildete  Bai  von  Fau  an  der 
Nordseite  (Leeharbour  der  Engländer)  enthält  den  ersten  Ankerplatz, 
der  andere  liegt  auch  an  der  Nordküste  östlicher  in  der  Bai  von 
Oinafa  (Northeastroad),  beide  sind  gegen  W.  offen  und  schutzlos 
und  nur  zu  brauchen,  wenn  der  Passat  weht,  welcher  der  bessere 
ist,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden^).  Im  O.  endet  die 
Insel  mit  der  sandigen  Spitze  C.  Noatau;  ähnlich  ist  die  südliche 
Spitze  gebildet,    hinter    der  ein  kegelförmiger  Berg  isolirt  aufsteigt. 

Um  die  grosse  Insel  liegen  noch  7  bis  8  kleinere,  so  Solnahu 
und  Solkop  an  der  südlichen,  Afgaha  (Duperreys  Atangota)  an  der 
östlichen  Seite,  Hanua  im  O.  der  Bai  von  Oinafa.  Die  bedeutend- 
sten sind  die  drei  an  der  Westküste  sich  hinziehenden,  die  durch 
Riffe  mit  einander  verbunden  sind,  und  die  ein  sicherer  Kanal  von 
I  M.  Breite  von  Rotuma  trennt.  Die  grösste  derselben  ist  die  nörd- 
liche Uea  (oder  Wia,  Highpeaked  oder  Emery  L),  eine  kleine,  steil 
aufsteigende  Insel  mit  einem  Pik  von  213  M.  Höhe,  die  mittlere, 
Attan,  (Outer  I.,  nach  einer  auf  ihr  wachsenden  Frucht  Atta  be- 
nannt), ist  massig  hoch  und  der  Riffe  halber  schwer  zugänglich; 
die  südliche  Ha^liuna  (oder  der  hohle  Stein,  Split  oder  Cleft  I.), 
besteht  aus  zwei  sehr  steil  sich  erhebenden  und  schwer  ersteig- 
lichen  Felsen,  welche  ein  Kanal  trennt,  der  nur  für  ein  Boot  breit 
genug  ist,  und  über  dem  ein  herabgestürzter  Block  die  beiden  Fel- 
sen verbindet.  Von  diesen  drei  Inseln  ist  nur  Uea  bewohnt,  die 
anderen  werden  nur  manchmal  von  den  Einwohnern  besucht. 

Die  Rotumaner  sind  ein  polynesisches  Volk  sowohl  nach 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  als  nach  ihrer  körperlichen  Bildung. 
Sie  sind  gross,  schlank  und  gut  gebaut,  besonders  die  Männer,  ha- 
ben regelmässige  und  einnehmende  Gesichtszüge,  kupferbraune  Haut- 
farbe und  langes,  schwarzes  Haar;  ihre  Krankheiten  sind  die  ge- 
wöhnlichen des  Oceans.  Ihr  Charakter  wird  überaus  vortheilhaft 
geschildert;  sie  sind  auffallend  mild  und  zutraulich,  an  Sanftheit  und 
Freundlichkeit  fast  den  Karoliniern  gleich,  trotz  der  so  häufigen  Be- 
suche der  Europäer  ist  kein  Beispiel  von  Händeln  mit  diesen  be- 
kannt, und  ihr  einziger  Fehler  scheint  die  Lust  am  Stehlen  zu  sein; 
dabei  gelten  sie  mit  Recht  für  geistvoll  und  geschickt,  kräftig  und 
energisch.     Ihre  Zahl  betrug  (1871)  2680.     Sie    leben    hauptsächlich 
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bei  ^o«etä  Fcstm,  oäer  dk^cfcn  Fsscbc  A]ä  GÄrink  (£esKn  Wi 
tnkd  KokosB^di;  Ka:«a  liiaLen  at  gern  cod  o^i  aoch  stets 
fpo^^xi  CoesKXkks  md  vster  Amufong  der  Gc^la.  Dsre  Deid— g 
ist  der  Maro,  auaserdem  trafen  &  Frauen  aixh  nodi  Matte»  ober 
den  Oberksb.  Das  Haar  lassen  beide  Gesciileciiter  lanr  herab- 
banden  oder  «ickein  es  in  Kneten,  anch  färben  sie  es  mk  Kalk 
oder  mal  der  Rinde  des  ^langTorebainnes  vesss  oier  roch: 
beiratbete  3Iadcfaen  allein  sdmeiden  es  ab.  Von  Zerratben 
den  Halsbander  von  Moscbdn  und  Schildpatt,  Armbänder  poo  M»-^ 
sdjdn,  Ohrringe  von  Schildpatt  erwähnt;  eine  eigenthämBcbe  Sitte 
ist  t%^  den  Korper  dick  mit  einer  Salbe  aus  Kokosöl  und  CmtnzBi»- 
pislver  zu  bestreichen,  weshalb  sie  alles  durch  ihre  Beröhnmg  lads 
(arben,  and  es  scheint  fast,  als  habe  das  eine  religiöse  BedeQtni^, 
denn  dtr  Bao  des  Corcnma  nnd  die  Bereitnng  des  rothen  PoItcvs 
ans  den  Warzeln  geschieht  imter  allerlei  religiösen  Ceremooien^ 
Sie  tattowiren  den  Korper  von  Kabel  1ms  fast  zmn  Knie  nnd  cfie 
Arme,  manchmal  recht  elegant;  dies  besorgen  bestimmte  Mensc^ien 
mit  feingezahnten  Instrumenten  von  SchOdpatL  Die  Knaben  werden 
vom  fünften  Jahr  an  beschnitten.  Ihre  Häuser  ^sind  viereckig, 
haben  sehr  niedrige  Wände  von  Stein  oder  Kokosstämmen ,  tief 
herabgehendc  Dächer  von  Kokos-  und  Sagoblättem  und  sehr  nie- 
drige Thüren;    der  Boden  wird  sorgfaltig  mit  Matten  bedeckt. 

Ihre  Hauptthätigkeit  ist  dem  in  grosser  Ausdehnung  betriebenen 
Landbau  gewidmet,  dessen  Gegenstände  ausser  den  gewöhnlichco 
Nahrungspflanzen  auch  lAkos-  und  Sagopalmen  sind.  Fischfang 
treiben  sie  viel  und  kennen  auch  steinerne  Wehre,  in  die  sie  die 
Fische  hineintreiben,  und  die  Betäubung  der  Fische.  Vögel  fangen 
sie  in  Netzen.  Sie  sind  geschickte  und  erfahrene  Seefahrer.  Die 
kleineren  Boote,  die  aus  einzelnen,  durch  Zwirn  an  einander  ge- 
nähten Stücken  bestehen  und  stets  Ausleger  haben,  sind  plump  und 
ungeschickt;  besser  sind  die  grossen,  mit  einer  Platform  bedeckten 
Doppelboote,  die  aus  einem  grösseren  und  einem  kleineren,  den 
Ausleger  vertretenden  Boote  zusammengesetzt,  durch  6  Fuss  lange 
Ilolzstücke  verbunden  sind  und  mit  dreieckigen  Segeln  fortbewegt 
wcrclen,  diese  dienten  früher  zu  den  weiteren  Seereisen,  welche  den 
Ruhm  Rotumas  so  weit  verbreitet  hatten,  dass  Cook  den  Namen 
der  Insel  in  Tonga  und  Tahiti  nennen  hörte,    sind    aber  jetzt    fast 
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ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  seitdem  die  Rotumaner  ihre  Rei- 
sen auf  den  Schiffen  der  Europäer  zu  machen  pflegen.  Von  In- 
dustrie kennen  sie  die  Bereitung  der  Matten  von  verschiedener 
Feinheit  aus  Pandanas-  und  Fächerpalmblättern,  des  Zwirns  und 
der  Stricke  aus  Kokosfasern,  des  Kokosöls ;  das  sie  mit  den  Früch- 
ten der  Uvaria  parfumiren,  und  einer  Art  Seife  aus  der  Asche  der 
Casuarinen;  zur  Erleuchtung  dienen  ihnen  Fackeln  aus  trocknen  Ko- 
koszweigen  oder  Lampen  aus  Kokosschalen^  in  denen  sie  Kokosöl 
brennen,  zum  Fegen  Besen' aus  Kokosblättern,  statt  Sonnenschirme 
brauchen  sie  Fächerpalmblätter,  statt  Teller  Kokosblätter,  zum  Trin- 
ken Kokosschalen. 

Ihre  religiösen  Ansichten  sind  uns  nur  dürftig  bekannt.  Sie 
haben  zahlreiche  Götter  (aitu),  die  in  einem  ^besonderen  Lande 
leben  sollen;  unter  ihnen  wird  auch  der  allgemeine  Gott  der  Poly- 
nesier  Tanaroa  genannt.  Sie  verehren  sie  in  Tempeln  und  bringen 
ihnen  Opfer;  alle  Monat  versammeln  sich  alle  in  den  Tempeln'') 
zu  gewissen  grossen  Festen,  mit  denen  stets  Kawatrinken  verbunden 
ist.  Es  kommt  vor,  dass  Götter  in  Menschen  ihren  Wohnsitz  neh- 
men; nach  dem  Tode  soll  die  Seele  des  Todten  in  ein  Mitglied 
seiner  Familie  übergehen.  Priester  haben  sie  auch,  die  zugleich  die 
Häuptlinge  sein  sollen.  Bei  einem  Todesfalle  wird  die  Leiche,  roth 
bemalt,  unter  heftigen  Trauerklagen  der  Verwandten  in  ein  mit 
Steinen  ausgesetztes  Grab  beigesetzt,  diese  liegen  auf  Begräbniss- 
plätzen, deren  jedes  Dorf  einen  hat,  und  die  aus  4  bis  5  Fuss 
hohen  Wällen  von  Steinen  bestehen,  deren  Inneres  bis  zur  Höhe 
mit  Sand  ausgefüllt  ist,  umher  pflanzen  sie  Casuarinen.  Zeichen 
der  Trauer  sind  Scheeren  des  Haares,  Brandwunden  und  Abschneiden 
von  Fingergliedern.  Was  von  den  Verfassungsverhältnissen  be- 
richtet wird,  erinnert  an  die  in  Samoa  bestehenden  Zustände,  ist 
jedoch  so  auffallend,  dass  man  den  Verdacht  von  Missverständnissen 
nicht  zurückhalten  kann.  An  der  Spitze  des  Volkes  steht  ein 
Häuptling,  der  den  Titel  Riamkau  (Rimakau)  führt,  und  den  die 
Europäer  Kaiser  zu  nennen  pflegen,  er  soll  von  den  übrigen  Häupt- 
lingen gewählt  werden  und  bei  ihren  Versammlungen  den  Vorsitz 
führen,  sein  Amt  aber  nur  eine  bestimmte  Zeit  (nach  Dillon  6,  nach 
Haie  10  Monate)  dauern,  worauf  er,  wenn  er  die  Abdankung  weigert, 
von  den  Wählern  dazu  gezwungen  wird.  Unter  ihm  stehen  die 
den  Districten  vorgesetzten  Häuptlinge  (Ngangacha),  die  (nach  einer 
Nachricht)^)   ebenfalls    auf  ein  Jahr    gewählt  werden  sollen,    die    in 
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ihren  Districten  Wohnenden  regieren  und  Tribute  von  ihnen  erheben, 
von  denen  sie  dem  Riamkau  einen  Theil  erlegen.  Jeder  hat  einen 
sogenannten  Sprecher  zu  seiner  Seite,  dem  die  Regierungsgeschäfle 
obzuliegen  scheinen.  Unter  den  Häuptlingen  steht  jioch  eine  andere 
Klasse  von  Vornehmen,  die  Mam&ua ,  die  den  tongischen  Matabule 
entsprechen;  die  Gemeinen  heissen  Bamuri.  Districte  giebt  es  nach 
der  gewöhnlichen  Angabe^)  sechs.  Wie  es  mit  diesen  Nachrichten 
zu  vereinigen  ist,  dass  um  1820  die  Insel  dem  Hohepriester  von 
Maofanga  in  Tonga  Tribut  zahlen  musste,  ist  eben  so  schwer  zu 
verstehen,  als  die  Angabe,  dass  früher  zwei  Staaten  unter  Häupt- 
lingen bestanden  haben,  deren  beständige  Kämpfe  endlich  so  ge-^ 
schlichtet  seien,  dass  dem  Besiegten  die  Mitte,  dem  Sieger  die  bei- 
den  Enden  der  Insel  überlassen  seien  ).  Jetzt  sind  Kriege  unter 
ihnen  selten  und  nicht  blutig,  die  Waffen  Speere  und  Keulen  aus 
Casuarinenholz. 

Sie  leben  in  der  Polygamie;  zu  jeder  Verheirathung  gehört  die 
Genehmigung  des  Districtshäuptlings.  Bei  der  Hochzeitsfeier  geben 
sich  beide  Theile  Geschenke,  und  es  wird  ein  grosses  Fest  veran- 
staltet, bei  dem  die  Brautleute,  roth  bemalt,  auf  einer  Matte 
sitzen;  bei  Vornehmen  müssen  sich  einige  Verwandte  des  Bräuti- 
gams am  Kopfe  arg  verletzen,  wofür  sie  Belohnungen  erhalten. 
Die  Ehen  lösen  sie  manchmal  schnell  und  leicht  auf,  den  unver- 
heiratheten  Frauen  ist  alles  erlaubt,  allein  auf  Ehebruch  steht  der 
Tod.  Ihre  Lebensweise  ist  einfach.  Feste  lieben  sie  sehr  und 
feiern  sie  bei  allen  Gelegenheiten.  Ihre  mit  Gesang  begleiteten 
Tänze  bestehen  in  Bewegungen  des  Körpers,  die  Lieder  sind  ein- 
förmig, doch  nicht  unharmonisch,  musikalische  Instrumente  besitzen 
sie  nicht.  Von  der  Medicin  haben  sie  einige  Kenntnisse,  allein 
keine  besondere  Klasse  von  Aerzten.  Ihre  Chronologie  besteht  in 
einer  Epoche  von  6  Monaten,  deren  Namen  sich  im  Laufe  eines 
Jahres  wiederholen.  Handel  treiben  sie  eifrig  mit  den  Europäern; 
sie  liefern  den  Schiffen  Lebensmittel  gegen  Kaschelotzähne,  eiserne 
Geräthe,  Glaskorallen  u.  s.  w.  Ihre  Sprache  ist  zwar  ein  polyne- 
sischer  Dialekt,  der  von  den  Grundeigcnthümlichkeiten  der  melane- 
sischen  Sprachen  nichts  zu  besitzen  scheint,  aber  doch  von  den 
übrigen  polynesischen  Sprachen  sehr  abweicht,  (wie  z.  B.  in  dem 
Auftreten  der  Consonanten  0  und  ch),  und  eine  Mischung  mit 
fremdartigen  Elementen  zeigt,  die  doch  nur  melanesische  sein 
können. 
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Ihre  Verbindungen  mit  den  umliegenden  Inseln  des  Oceans 
waren  in  früheren  Zeiten  sehr  ausgedehnt;  man  befragte,  wenn 
Menschen  zu  viel  schienen,  die  Götter  und  sandte  nach  ihrem  Aus- 
spruch auf  grossen  Doppelbooten  Colonien  aus,  so  sind  vielleicht 
die  rotumanischen  Niederlassungen  auf  der  Nordküste  von  Vanua- 
levu  entstanden.  Der  Verkehr  mit  den  Europäern  begann  vor 
50  Jahren  und  ist  bis  jetzt  sehr  lebhaft  geblieben;  die  Händler  und 
Walfischfanger  nehmen  hier  gern  Lebensmittel  ein,  die  Eingeborenen 
begleiten  sie  als  Matrosen  oder  Arbeiter.  Auch  die  Missionare 
haben  ihnen  ihre  Thätigkeit  gewidmet  1839  begann  der  bekannte 
Missionar  Williams  die  Bekehrung  durch  Einführung  von  tahitischen 
Lehrern,  denen  später  samoanische  folgten ;  die  aber  lange  Zeit 
wenig  wirkten;  dann  trat  die  Londoner  Missionsgesellschaft  1845 
die  Insel  an  die  wesleyanische  ab,  die  tonganische  Lehrer  her- 
sandte; und  diesen  ist  es  endlich  gelungen,  einen  Theil  der  Be- 
wohner für  das  Christenthum  zu  gewinnen,  was  endlich  die  Anstel- 
lung eines  europäischen  Missionars  in  Noatau  zur  Folge  gehabt  hat. 
1846  Hessen  sich  auch  katholische  Geistliche  nieder,  die  jedoch 
nichts  ausrichteten;  1856  gaben  sie  die  Mission  auf,  die  sie  1862 
wieder  herstellten,  anfangs  unter  polynesischen  Lehrern,  denen  später 
europäische  Missionare  folgten,  ihre  Erfolge  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
erheblich  gewesen.  Leider  bestehen  zwischen  den  Bekennern  der 
beiden  Religionen  sehr  gespannte  Verhältnisse,  zu  Zeiten  selbst  Krieg. 

2.  Die  Gruppe  Tukopia  besteht  aus  drei  kleinen  Inseln. 
Die  Hauptinsel  Tukopia  (Tikopia)  ist  1606  von  Quiros  entdeckt, 
der  bereits  ihren  Namen  erfuhr,  dann  vom  Schiffe  Barwell  1798 
wieder  entdeckt  und  nach  ihm  benannt;  die  besten  Nachrichten 
über  sie  verdanken  wir  Dillon,  der  hier  die  ersten  Spuren  von  la 
Perouse's  Schiffbruch  entdeckte,  und  d'Urville').  Sie  liegt  in  12^ 
18'  Br.,  168  ^^  55'  Lge.  im  O.  von  Wanikoro  und  ist  dreieckig  und 
von  einem  Durchmesser  von  kaum  i  und  einem  Umfange  von  2  M. 
Sie  wird  von  einem  nach  W.  gehenden  Bergzug  von  vulkanischem 
Gestein  durchschnitten,  der  am  Nordostende  einen  spitzen,  bewal- 
deten Pik  von  1000  M.  Höhe  hat,  während  der  südliche  mit  die- 
sem  höheren  durch  eine  Art  Sattel  verbundene  Theil  niedriger  ist 
und  im  Südwesten  mit  einem  steilen,  cylindrischen  Felsen  endet 
Umher  ist  keine  Gefahr,  aber  die  Insel  hat  keinen  Hafen,  selbst 
ein  brauchbarer  Ankerplatz  fehlt;  nur  im  Nothfall  lässt  sich  nahe 
an    der    Westküste    ankern,    und    in   den   Kanälen   des   schmalen 
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besuchen  in  grossen  und  starken  Booten  des  Handels  halber  die 
umliegenden  Inseln.  Sie  scheinen  in  Stämme  getheilt  zu  sein  und 
unter  der  Leitung  von  Häuptlingen  zu  stehen,  die  öfter  Krieg  mit 
einander  führen*^). 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Der    Archipel    Tonga. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Tongainseln. 

Der  Entdecker  dieses  Archipels  war  Abel  Tasraan,  der  1643  ^^ 
südlichen  Inseln  desselben  auffand,  der  Wiederentdecker  Cook  auf 
seiner  zweiten  Reise  1773;  auf  der  dritten  hat  er  1777  4  Monate 
hier  verweilt  und  sie  genau  und  sorgfaltig  geschildert,  die  nörd- 
lichsten Inseln  hat  erst  1781  der  Spanier  Maurelle  aufgefunden  *). 
Eine  viel  gründlichere  Kenntniss  von  diesen  Inseln  und  besonders 
von  ihren  Bewohnern  gewährte  das  Werk  des  Engländer  Mariner  % 
der  1806  in  Gefangenschaft  gerathen  war  und  mehrere  Jahr  hier 
zubringen  musste,  und  weitere  Untersuchungen  verdankt  man  den 
Reisen  von  d*Ur\'ille  1827,  Wilkes  1840,  Erskine  1849  ^^^  ^^^  Mis- 
sionaren Lawry  und  West^).  Aber  eine  ordentliche  Aufnahme  und 
wissenschaftliche  Erforschung  dieses  Archipels  ist  noch  nicht  erfolgt. 

Er  liegt  gegen  80  M.  SSW.  von  Samoa  und  über  50  M.  O. 
von  Viti,  der  nördlichste  Punkt  (Fonualei)  in  18°  i'  Br.,  174^  16' 
W.  Lge.,  der  südlichste  (Ata)  in  ii""  25'  Br.,  176°  4'  W.  Lge.  In 
der  Hauptrichtung  von  NNO.  nach  SSW.  erstreckt  er  sich  etwa  70  M.f 
weit,  bei  der  geringen  Grösse  der  Inseln,  deren  Zahl  sehr  bedeu- 
tend (gegen  150)  ist,  beträgt  der  Flächeninhalt  nur  19  Q.-M.  Der 
Name  Tonga  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gesammtname  geworden,  der 
von  Cook  ihnen  beigelegte  Name  der  Friendly  islands  (Freund- 
schaftsinseln) hat  sich  nicht  erhalten. 

Die  Tongainseln  zerfallen  in  zwei  durch  ihre  Bildung  sehr  ver- 
schiedene Theile,  nämlidi  in  zwei  Ketten  von  Inseln,  die  sich  parall^ 
neben  einander  nach  SSW.  ausdehnen.    Die  westliche  ist  eine  Reihe 
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von  hohen,  bergigen  Inseln,  mit  Wald  bedeckten,  vulkanischen  Piks, 
von  denen  drei  noch  thätige  Vulkane  sind;  dass  sie  auf  einer  vul- 
kanischen Spalte  liegen,  hat  sich  neuerdings  gezeigt,  als  1852  und. 
1857  submarine  vulkanische  Ausbrüche  mit  Lavaergüssen  in  der 
Mitte  zwischen  Latte  und  Tofua  vulkanische  Inseln  bildeten,  die 
spater  wieder  zerstört  worden  zu  sein  scheinen^).  Erdbeben  sind 
häufig  und  heftig.  Die  zweite  viel  längere  und  breitere  Kette  öst- 
licher besteht  aus  niedrigen  Inseln  von  Madreporenkalkstein  von  im 
Durchschnitt  etwa  40  F.  Höhe  und  gewöhnlich  mit  steil  zum  Meere 
abfallenden  Wänden,  in  denen  sich  einzelne  Höhen  bis  gegen  200  M. 
erheben.  Diese  erhobenen  Koralleninseln  unterscheiden  sich  jedoch 
von  den  übrigen  des  Oceans  dadurch,  dass  ihre  Oberfläche  nicht 
wie  sonst  felsig,  dürr  und  unfruchtbar  ist,  den  Boden  vielmehr  eine 
reiche  und  ergiebige  Pflanzenerde  bildet^  die  nach  dem  Meere  zu 
mehr  und  mehr  mit  Sand  gemischt  ist  und  einen  röthlichen  Thon 
überlagert,  der  wieder  auf  dem  Madreporenkalk  ruht;  daher  gewähren 
sie  durch  die  üppige  Vegetation  einen  schönen  Anblick  und  sind 
mit  Pflanzungen  bedeckt,  welche  den  Einwohnern  reichliche  Mittel 
des  Lebensunterhaltes  liefern.  Fliessendes  Wasser  ist  überaus  selten; 
gewöhnlich  findet  sich  Trinkwasser  nur  in  Teichen  und  Brunnen 
und  ist  mehr  oder  weniger  brakisch.  Rifie  sind  um  diese  Inseln 
sehr  häufig,  die  meisten  sind  Küstenrifie,  Barrierrifle  scheinen  selten, 
auch  giebt  es  kleine  isolirte  Korallenrifle  in  Menge;  sie  umschliessen 
auch  «einige  gute  Häfen,  allein  sie  erschweren  die  Fahrt  zwischen 
den  Inseln;  zumal  da  sie  noch  so  ungenügend  untersucht  sind. 
Besonders  häufig  sind  sie  an  der  Westseite  der  Inseln,  die  Ostseite  ist 
dagegen  schon  in  geringer  Entfernung  vom  Lande  sicher  und  gefahrlos. 
Die  Flora  von  Tonga  ist,  wenn  sie  gleich  noch  manche  An- 
klänge an  die  von  Viti  zeigt,  doch  viel  mehr  als  diese  von  indischem 
Charakter  und  von  der  der  östlichen  Archipele  dadurch  unterschie- 
den, dass  ihr  nichts  fehlt,  was  diese  charakterisirt,  dagegen  Pflanzen- 
arten sich  finden,  die  man  in  jenen  vergeblich  sucht.  Farrenkräuter 
sind  häufig;  auch  giebt  es  einige  eigenthümliche  und  auf  den  höheren 
Inseln  Baumfarren,  Palmen  sind  an  4  Arten,  darunter  die  Kentia 
von  Viti;  von  anderen  Familien  überwiegen  Gräser,  Rubiaceen,  Fi- 
koideen,  Myrtaceen,  EuphorbiaceeU;  Malvaceen,  Leguminosen.  Die 
gebräuchlichen  Culturpflanzen  des  Oceans  findet  man  in  grosser 
Menge.  Was  die  Fauna  betrifl't,  so  giebt  es  von  Landthieren  nur 
wenige  Mammalien,  eine  kleine,  einer  Maus  ähnliche  Rattenart  und* 
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eine  eigenthümliche  Fledermaus  (Pteropus  tonganus);  die  Einwohner 
besassen  stets  Schweine,  Hunde  haben  sie  erst  von  den  Vitiem  und 
Europäern  erhalten,  jetzt  sind  auch  alle  übrigen  europäischen  Haus- 
thiere  eingeführt,  allein  sie  werden  sich  bei  der  Seltenheit  des 
*  Weidelandes  nicht  weit  verbreiten.  Zahlreicher  sind  die  Vögel,  ob- 
schon  ihrer  im  Ganzen  nur  einige  30  Arten  sich  finden;  von  Raub- 
vögeln wird  nur  eine  Eulenart  erwähnt,  die  zahlreichsten  und  eigen- 
thümlichsten  sind  Tauben  und  Papageien^).  Von  Amphibien  giebt 
es  einige  Landschlangen  ^)  und  kleine  Eidechsen,  aber  keine  Frösche, 
Insecten  sind  in  verbältnissmässig  wenigen  Arten,  allein  einige  sehr 
lästige  (Ameisen  und  besonders  Moskiten)  in  grossen  Schwärmen.  Von 
Seethieren  sind  Walfische  und  Delphine  nicht  selten,  auch  an  See- 
vögeln fehlt  es  nicht;  von  Amphibien  findet  man  Schildkröten  und 
Wasserschlangen  häufig,  Fische  von  indischen  Arten  ebenso  mannig- 
faltig als  zahlreich,  und  dasselbe  gilt  von  den  Mollusken,  unter 
denen  sich  jedoch  wenige  eigenthümliche  Arten  befinden,  ui\d  von 
den  Zoophyten. 

Das  Klima  von  Tonga  ist  nicht  so  regelmässig,  wie  man  es 
in  einem  Tropenlande  erwarten  sollte;  es  kann  auch  bei  den  häu- 
figen Temperaturwechseln,  der  grossen  Feuchtigkeit  und  dem  starken 
Nachtthau  grade  nicht  für  gesund  gelten.  Es  giebt  eine  Trocken- 
zeit, die  dem  Winter  entspricht,  und  eine  Regenzeit,  die  besonders 
in  den  Monaten  December  bis  Februar  herrscht,  und  in  der  häufige 
und  heftige  Regengüsse  fallen;  auch  tritt  in  der  Trockenzeit  manch- 
mal anhaltende  und  schädliche  Dürre  ein,  gewöhnlich  aber  regnet 
es  das  ganze  Jahr  über  ziemlich  gleichmässig,  und  selbst  in  der 
Regenzeit  fehlt  es  an  heiteren  Tagen  mit  grosser  Hitze  nicht,  die 
besonders  bei  Nordwind  eintritt.  Sie  wird  zwar  durch  die  häufigen 
Winde  gemässigt,  aber  die  Luft  ist  jederzeit  und  besonders  in  der 
Regenzeit  sehr  feucht,  was  auf  europäische  Constitutionen  erschlaf- 
fend wirkt;  dafür  fehlt  es  ganz  an  Sümpfen  und  ihren  Miasmen, 
die  tödlichen  Fieber  Melanesiens  sind  unbekannt.  Die  Mitteltem- 
peratur scheint  24  bis  25°  C.  zu  betragen,  in  der  Regenzeit  steigt 
sie  nicht  selten  bis  32  bis  36**.  In  der  Trockenzeit  weht  der  Passat 
regelmässig  aus  OSO.  und  SO.,  in  der  Regenzeit  sind  Winde  aus 
W.,  NW.  und  N.  häufig;  in  diese  Zeit  fallen  auch  die  furchtbaren 
Orkane,  deren  Wirkungen  so  verheerend  sind,  dass  sie  schon  öfter 
die  Bevölkerung  in  die  grösste  Noth  versetzt  haben.  Die  Strömung 
des  Meeres  geht  überwiegend  nach  W.  und  NW. 
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Gewöhnlich  theilt  man  den  Archipel  nach  den  politischen  Ver- 
hältnissen, wie  sie  früher  bestanden,  in  die  drei  Gruppen  Tonga, 
Haabai  und  Haafuluhao  (Vavau);  aber  die  zweite  derselben 
zerfällt  durch  Kanäle  wieder  in  drei  Gruppen,  so  dass  man  besser 
deren  fünf  unterscheidet,  Tonga,  Nomuka,  Kotu,  Haabai, 
Haafuluhao,  zu  denen  als  sechste  Abtheilung  die  westliche  vul- 
kanische Inselkette  kommt. 

I.    Die  Gruppe  Tonga.    Sie  besteht  aus  zwei  grösseren  und 
vielen  kleinen  Inseln,  von  denen  die  grösste  Zahl  an  der  Nordküste 
von  Tongatabu  liegt.    Dies,  (das  heilige  Tonga,  Tasmans  Amster- 
dam), ist  von  allen  Inseln  des  Archipels  die  grösste  und  bedeutendste, 
4  bis  5  M.  lang,   an  der  breitesten  Stelle   2   bis  3  M.  breit,   von 
6  Q.-M.  Flächaiinhalt  und  von  dreieckiger  Form.     Sie  ist  durch- 
aus eben,  im  Ganzen  kaum  20  Fuss  hoch,  über  der  Ebene  erheben 
sich    einzelne    Hügel,    deren    höchster    30  M.   nicht  zu  übersteigen 
scheint.    Die  Grundlage  der  Insel  ist  Korallenkälk,  der  an  der  Süd- 
und  Ostküste  in  steilen,   niedrigen  Abhängen  am  Strande  aufsteigt, 
während   die  Nordküste  flach,    sandig    und    mit  dichter   Vegetation 
bedeckt  ist,  hinter  der  erst  die  Felder   beginnen;    überall    ist    der 
Boden   eine  Schicht   fruchtbarer    Pflanzenerde,    die   tiefer   in   Thon 
übergeht,   und  deren  Fruchtbarkeit  die  schöne  Vegetation  und  die 
Pflanzungen  erklärt,  welche  das  Innere  bedecken.     Daher  ist  der 
Eindrück,  den  die  Insel  macht,  lieblich  und  freundlich,  allein  sie  ist 
nicht    so    pittoresk    wie    andere  Inseln    und    im    Ganzen  einförmig. 
Das  Trinkwasser,   welches   die  Brunnen  und  kleinen  Teiche  liefern, 
ist  schlecht.      An    dem    schmalen  Westende,    an    dessen    westlicher 
Seite  die  durch  Riffle  gefährdete  Vandiemensbai  (von  Tasman)  liegt, 
ist  das  Dorf  Hihifo  und  3  M.  O.  davon  an  der  Nordküste  Nukualofa 
bei  einem  durch  eine  Kirche  gekrönten  Hügel,  der  für  den  höchsten 
der  Insel  gilt;    östlicher    dringt    eine   grosse,    nicht    sehr    tiefe    und 
durch   Inseln  geschmückte  Lagune  von  i  M.   im   Durchmesser   tief 
in  das  Innere  ein,  an  deren  Eingange  an  der  Westseite  die  grössere 
Insel  Nukunuku  sich  findet,   an   der  Südwestseite   der  Lagune  liegt 
an  einem  Arm  derselben  Bea  und  an  der  Südseite  Mua.    Das  Land 
im   O.   der  Lagune  bildet  den  District  Hahake.     Die  Küsten    der 
Insel  sind  überall  von   schmalen  Küstenriffien   eingefasst;  ausserdem 
liegen  ausgedehnte  Riff'e,  die  eine  Art  Barrierriff  zu  bilden  scheinen, 
vor  der  Nordküste,  mit  der  sie  an  der  Westseite  der  kleinen  Insel 
Bangaimotu  (21''  8'  Br.,   175  **  13'  W.  Lge.)  einen  Hafen  bilden,  der 
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für  einen  der  besten  der  Gruppe  gilt,  aber  sehr  beschwerliche  und 
gefahrliche  Zugänge  hat.  Von  diesen  führt  der  östliche  (d'Urvilles 
Astrolabekanal)  von  O.  her  zwischen  dem  Barrierriff  und  der  Nord- 
küste 2  M.  lang  und  über  74  M.  breit,  der  nördliche  vom  Ankerplatz 
nach  N.  an  der  Ostseite  der  Riffe  von  Ataata;  ein  dritter  an  der 
Südwestseite  von  Ataata,  der  dann  durch  die  von  Tasman  Maria 
benannte  Bai  geht,  die  im  N.  von  Hihifo  liegt,  ist  der  Korallen- 
bänke halber  ganz  unbrauchbar.  Von  den  vielen  kleinen  Inseln, 
die  sich  auf  diesen  Riffen  an  der  Nordseite  der  Inseln  zerstreut 
finden  und  alle  flach  und  bewaldet  sind,  ist  die  bedeutendste  Ataata 
im  W.  auf  einem  grossen  von  dem  Barrierriff  getrennten  Riff,  das 
noch  mehrere  Inselchen  (wie  Toketoke  und  Tufuka  an  der  Südseite 
von  Ataata)  umschliesst;  im  S.  davon  liegt  auch  auf  einem  beson- 
deren Riffe  Holoa  und  O.  von  Bangaimotu  Oneata  und  Manima 
von  diesen  im  N.  die  beiden  Inseln  Makahaä  und  Monuafai,  zwi- 
schen denen  der  östliche  Kanal  des  Hafens  zum  Ankerplatze  führt, 
nördlicher  Fafaä  und  NO.  davon  Malinoa,  endlich  auf  dem  den 
östlichen  Kanal  im  N.  begrenzenden  Riffe  Onevai,  Motutabu  und 
Nuku  und  da,  wo  es  sich  östlicher  gegen  N.  wendet,  Ataä  und  Tau. 
Ausserdem  ist  noch  die  kleine  Insel  Eua-iki  (Klein  Eua)  von  i  M. 
Umfang  auf  einem  besonderen  Riff  vor  dem  Eingange  in  den  Öst- 
lichen Kanal. 

Im  SO.  2  M.  von  Tonga  liegt  die  zweite  grössere  Insel  der 
Gruppe  Eua  (Tasmans  Middelburg,  21°  26'  Br.,  174°  54*  Lge.), 
die  272  M.  von  N.  nach  S.  geht  und  fast  i  M.  breit  ist.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  Tonga  durch  ihre  grössere  Höhe  und  ihre  Hügel 
und  kleinen  Berge  von  Madreporenkalkstein,  ist  daher  viel  ange- 
nehmer und  pittoresker,  aber  auch  weniger  angebaut  als  die  übrigen 
Inseln  und  durch  ihre  schönen  Wälder,  die  öfter  von  offenen, 
wiesenartigen  Stellen  unterbrochen  werden,  sehr  anziehend,  der 
Boden  auch  fruchtbar  und  ergiebig.  Ein  schmales  Riff  umgiebt  die 
steil  aufsteigenden,  von  Schluchten  zerrissenen  Küsten.  Die  höch- 
sten Berge,  die  sich  über  180  M.  erheben,  sind  im  Sudtheil  der 
Insel,  der  nördliche  ist  niedriger  und  ebener.  Auch  hat  sie  besseres 
Trinkwasser  als  sonst  die  Inseln  des  Archipels;  in  den  Bergen  finden 
sich  Quellen,  sogar  ein  kleiner  Bach,  der,  Fälle  bildend,  über  moos- 
bewachsene Felsblöcke  dahinfliesst  Ein  Hafen  fehlt;  an  der  Nord- 
westküste gestattet  Cooks  Englishroad  bei  Ostwind  das  Ankern  nahe 
am  Lande  und  kleine  Kanäle  im  Küstenriff  die  Landung.     An  der 
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Süd  Westküste   liegt   die    kleine    felsige  Insel  Katto,    von  Eua  durch 
einen   7»  M.  breiten,  sicheren  Pass  getrennt. 

Ausserdem  gehört  noch  zu  dieser  Gruppe  die  22  M.  im  SW. 
von  Tonga  liegende  Insel  Ata,  (die  Tasman  nach  den  vielen  Tropik- 
vögeln (Phaethon)  Pylstaart  nannte,  Maurelles  Sola),  von  etwa  74  M« 
Durchmesser  (in  22^  25'  Br.,  176°  4'  Lge.)  Sie  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  Inseln  durch  ihre  Höhe  und  besteht  aus  zwei  fel- 
sigen, steil  aufsteigenden,  durch  einen  flachen  Isthmus  verbundenen 
Bergen  von  wahrscheinlich  vulkanischem  Gestein  und  341  M.  Höhe; 
der  Osttheil  ist  weniger  hoch  und  besser  bewaldet,  hier  lagen  die 
Wohnungen  der  Einwohner,  die  sich  auf  der  früher  unbewohnten 
Insel  erst  in  neuerer  Zeit  in  Folge  innerer  Unruhen  in  ihrer  Heimath 
niedergelassen  hatten,  jetzt  aber  sie  wieder  verlassen  haben.  Korallen- 
riffe scheinen  der  Küste  zu  fehlen,  um  die  einige  hohe  Felsklippen 
zerstreut  sind.  9  M.  S.  von  Ata  liegt  noch  die  kleine,  i  bis  2  Faden 
tiefe  Bank  Pelorus. 

2.  Die  Nomukagruppe  besteht  aus  einer  grösseren  und 
vielen  kleinen  Inseln.  Die  erste,  Nomuka  (Annamoka,  Tasmans 
Rotterdam,  20*^  15'  Br.,  174°  49'  Lge.),  15  M.  von  Tonga,  ist  von 
dreieckiger  Form  und  von  einem  Umfange  von  3  bis  4  M.,  eben 
bis  auf  einzelne  kleine  Hügel,  deren  Höhe  30  M.  wenig  übersteigt, 
wie  Tonga  aus  Madreporenkalk  gebildet^),  der  an  der  Küste  in 
niedrigen  Wänden  aufsteigt,  der  Boden  wie  in  Tonga  fruchtbar 
und  ergiebig,  obschon  nicht  so  gut  angebaut,  das  Trinkwasser  in 
Teichen  und  Brunnen  ebenso  schlecht  wie  dort.  Sie  wird  von  einem 
Küstenriff  umgeben  und  hat  keinen  Hafen;  doch  giebt  es  einige 
Ankerplätze,  wie  an  der  Südseite  zwischen  Nomuka  und  Klein- 
nomuka  und  an  der  Nordwestseite  in  den  beiden  nahe  bei  einander 
liegenden  Baien  Vanderlind  und  Schouten  (von  Tasman).  Das  Eigen- 
thümlichste  der  Insel  ist  der  grosse  See  mit  bittersalzigem  Wasser 
im  Inneren,  den  Hügel  und  anmuthige  Wälder  und  Gebüsche  um- 
geben. Um  Nomuka  liegen  noch  viele  kleine,  von  Riffen  umgebene 
Inseln,  die  nur  wenig  bekannt  sind;  am  wenigsten  sind  es  die  im 
O.  von  Nomuka,  deren  Namen  man  nicht  einmal  kennt,  weil  sie 
von  den  Seefahrern  der  Korallenriffe  halber  gemieden  werden.  Im 
S.  von  Nomuka  ist  Kleinnomuka  (Nomuka  iki),  i  M.  SO.  davon 
Komango,  an  Grösse  die  zweite  Insel  der  Gruppe,  und  W.  von 
ihr  das  viel  kleinere  Komango  iki,  von  diesen  südlich,  durch  einen 
breiteren  Pass  getrennt,  Tonumea  und  bei  dieser  im  SW.  Kafanga, 
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im  S.  Kelifijia.  Endlich  liegen  noch  im  Westeingange  der  Strasse 
zwischen  den  Gruppen  Tonga  und  Nomuka  die  zwei  kleinen,  gegen> 
50  M.  hohen,  schwer  zugänglichen,  anscheinend  vulkanischen  und 
nur  von  Seevögeln  bewohnten  Felseninseln  Hunga  tonga  im  N.,  die 
sich  von  O.  nach  W.  ausdehnt,  und  Hunga  haabai  im  S.,  die  höher 
und  grösser  ist,  und  2  M.  im  N.  von  ihnen  die  2  M.  lange;  gefahr- 
liche Bank  Culebras  (von  Maurelle). 

3.  Die  Kotugruppe  N.  von  der  Nomuka-  und  SW.  von  der 
Haabaigruppe,  von  beiden  durch  breitere  Kanäle  getrennt,  ist  von 
allen  die  unbedeutendste  und  enthält  nur  kleine  Inseln.  Die  grösste 
von  allen  ist  Haafeva  im  Osttheil,  die  nordwestlichste  Kotu  (19^ 
58'  Br.,  174®  4g'  Lge.),  die  nördlichste  Putuputua,  die  südwestlichste 
Tungua  2  M.  von  Haafeva  und  die  südlichste  Fonuefua  (oder  Oua). 
Alle  diese  Inseln  sind  in  jeder  Hinsicht  Tonga  und  Nomuka  ähnlich 
und  von  grossen,  gefährlichen  Riffen  umgeben. 

4.  Die  Haabaigruppe  )  (Maiwelles  Galvez).  Sie  liegt  im 
NO.  von  der  vorigen  und  übertrifft  sie  an  Zahl  und  Grösse  der 
Inseln,  deren  über  40,  darunter  18  bewohnte  und  5  grössere  sindr 
und  die  in  jeder  Beziehung  den  übrigen  gleichen,  nur  sind  sie  noch 
niedriger  und  ebener,  der  Boden,  obschon  fruchtbar,  doch  mehr 
mit  Sand  gemischt,  die  steilen  Kalkfelswände  an  den  Küsten  fehlen 
ihnen  grossentheils.  Die  Hauptinseln  der  Gruppe  bilden  eine  Kette, 
die  sich,  die  Ostseite  des  Ganzen  ausmachend,  gegen  NNO.  aus- 
dehnt, im  O.  von  einem  blossen  Küstenriff  begrenzt,  während  an 
der  Westseite  grosse,  von  Pässen  unterbrochene  Riffe  sich  aus- 
breiten, die  eine  Art  Barrierriff  zu  bilden  Schemen;  die  Ostküste 
der  Inseln  hat  die  niedrigen,  steilen  Felsabhänge  der  übrigen 
Gruppen,  die  Westküste  ist  flacher  Sandstrand.  Die  Kette  beginnt 
im  S.  mit  den  kleinen  Inseln  Alefa  und  Otutolu;  dann  folgt  Uiha 
3  M.  von  Lefuka,  deren  nördlicher  Theil  Felemea  heisst,  ein  brei- 
terer Kanal  trennt  diese  von  Ualeva  (Holeva),  welche  Insel  Cook 
verlassen  und  mit  Bäumen  bedeckt  fand.  Die  übrigen  Inseln  der 
Kette  liegen  so  nahe  bei  einander,  dass  die  von  Riffen  angefüllten 
Kanäle  zwischen  ihnen  bei  der  Ebbe  den  Uebergang  von  der  einen 
zur  anderen  gestatten.  Die  erste  ist  Lefuka,  die  grösste  Insel  der 
Gruppe,  fast  2  M.  lang  und  Va  M.  breit,  fruchtbar  und  mit  Pflan- 
zungen bedeckt,  daher  sie  alle  übrigen  Inseln  der  Gruppe  an  Hülfs- 
quellen  übertrifft;  der  Boden  ist  am  Meere  sandiger  als  im  Inneren, 
das  Trinkwasser,  wie  allenthalben,  schlecht.   An  ihrer  Westseite  liegen 
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mehrere  durch  die  Riffe  gegen  W.  geschützten  Ankerplätze,  deren 
Cook  besonders  zwei  am  Nord-  und  am  Südende  der  Insel  erwähnt; 
ein  dritter  zwischen  beiden  bei  dem  Dorfe  Holobeka  soll  nach 
Erskine  noch  besser  sein.  Auf  Lefuka  folgt  Foa,  dann  die  kleine 
Insel  Nukunamu,  zuletzt  Haano,  die  nodlichste  der  Kette,  deren 
nördlicher  Theil  Fakakakai  heisst,  und  die  i  M.  lang  ist  und  grosse 
Riffe  an  ihrer  Nordspitze  (19*'  39'  Br.,  174°  16'  Lge.)  hat.  Der 
Kanal  zwischen  ihr  und  der  folgenden  Gruppe  ist  nicht  tief  und 
enthält  Korallenbänke,  die  noch  nicht  hinreichend  erforscht  sind 
<Lllein  der  Schifffahrt  keine  Gefahr  zu  bringen  scheinen. 

Die  übrigen  Inseln  der  Haabaigruppe  liegen  im  W.  von  dieser 
Kette  und  zerfallen  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Abtheilung. 
Zu  der  ersten  gehören  Ofalanga,  die  nördlichste  Insel  der  ganzen 
Gruppe,  die  aus  einem  runden,  grünen  Hügel  voller  Bäume  mit 
weissem  Sandstrande  besteht,  aber  unbewohnt  ist,  SW.  davon 
Mounga  one,  die  sich  von  allen  durch  die  niedrigen,  felsigen  Ab- 
hänge der  Nordwestküste  unterscheidet,  und  im  SO.  von  Ofalanga 
Luhunga,  an  deren  Südseite  Korallenbänke  liegen.  Die  südliche 
Abtheilung  besteht  aus  Lofanga,  N.  davon  Nukabulo,  NW.  von 
dieser  Mearaa,  westlicher  Niniva  und  von  dieser  im  SW.  liegt  die 
westlichste  von  allen,  Fotuhaä,  deren  Küsten  allenthalben  steil 
und  felsig  sind  und  kein  Küstenriff  haben,  und  an  der  nur  be- 
schwerlich zu  landen  ist.  Alle  diese  Inseln  sind  eben  und  von 
Riffen  umgeben. 

5.  Die  Gruppe  Haafuluhao  (Maurelies  Mayorga,  bei  Edwards 
Howe),  nächst  Tonga  die  grÖsste  und  wichtigste  aller  Gruppen,  die 
aus  einer  grossen  und  einer  Menge  kleiner  Inseln  bestdit,  liegt 
12  M.  im  N.  von  Haabai.  Die  Hauptinsel  Vavau  ist  eine  der 
grössten  des  Archipels  und  hat  9  M.  im  Umfang.  Sie  gleicht  zwar 
im  Ganzen  den  südlicheren  Inseln  und  ist  wie  sie  eben,  allein  doch 
in  der  Gesammterhebung  höher,  im  Durchschnitt  an  100  M.  hoch, 
und  auch  die  Hügel  über  der  Ebene  sind  bedeutender,  das  Gestein 
Korallenkalk  ^);  alles  das  macht  die  Insel  abwechselnder  gebildet 
und  malerischer  als  die  übrigen.  Der  Boden  besteht  aus  Pflanzen- 
erde und  Thon  und  ist  reich  und  ergiebig,  mit  schöner  Vegetation 
und  mit  Pflanzungen  bedeckt.  Die  Küsten  sind  überwiegend  aus 
hohen,  steilen  Kalkfelswänden  gebildet,  besonders  an  der  Nordseite, 
wo  auch  das  Land  am  höchsten  ist  Trinkwasser  ist  nicht  besser 
als  in  den  anderen  Inseln;  dagegen  finden  sich  bei  Feletoa  in  tiefen 
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Höhlen,  die  überhaupt  in  dem  Kalkfelsen  sehr  häufig  sind,  Becken 
von  schönem,  klarem  Wasser,  welches  die  Einwohner  bei  DürrcD 
benutzen,  noch  mehr  solcher  unterirdischer  Wasserbecken  sollen  in 
anderen  Theilen  der  Insel  vorkommen,  und  ihre  Eröffnung  durch 
Sprengen  von  Felsen  würde  für  das  Land  sehr  vortheilhaft  sein. 
Die  äussere  Form  desselben  ist  sehr  unregelmässig;  ein  schmaler 
Isthmus  theilt  sie  in  zwei  Halbinseln,  von  denen  die  kleinere  im 
W.  Hihifo  heisst,  tiefe  Baien  dringen  an  der  Südseite  tief  in  das 
Innere  ein.  Ein  Hauptvorzug  von  V'avau  besteht  in  dem  Hafen, 
den  die  Eingeborenen  einüach  Taulanga  (Ankerplatz)  nennen  (P.  del 
refugio  von  Maurelle ,  Curtissund  von  Edwards,  Valdezhafen  von 
Malaspina),  und  der  der  beste  des  ganzen  Archipels  ist;  es  ist 
eigentlich  ein  tief  von  W.  her  in  die  Insel  eindringender  Sund,  den 
im  N.  die  Küste  derselben,  im  S.  eine  Kette  von  5  anderen  Inseln 
begrenzt,  und  in  den  zwei  Pässe  führen,  der  nördliche  breiteste  und 
gewöhnlich  gebrauchte  zwischen  Hunga  und  dem  Westcap  von 
Hihifo,  dem  steilen  Felsabhange  des  Berges  Moungalafa,  und  der 
schmalere  zwischen  Hunga  und  Niuababu,  die  übrigen  Kanäle  zwi- 
schen den  anderen  Inseln  an  der  Sudseite  sind  voller  Riffe  und  nur 
für  Boote  fahrbar.  Das  Innere  des  Sundes  ist  vollkommen  sicher 
und  geschützt,  allein  die  Wassertiefe  zu  gross,  um  bequem  ankern 
zu  können;  der  eigentliche  Ank^platz  liegt  daher  im  innersten 
Grunde  (18*'  39'  Br.,  174 ^^  Lge.)  zwischen  Vavau  und  Bangaimotu 
bei  dem  Dorfe  Neiafu  am  Fusse  des  Hügels  Talau  (von  134  M. 
Höhe). 

Von  den  übrigen  Inseln  der  Gruppe  sind  die  bedeutendsten 
die  so  ^n  erwähnten  an  der  Südseite  des  Hafens,  die  ganz  der 
Hauptinsel  gleichen^  und  deren  Küsten  meistens  ebenfalls  von  hohen^ 
schwer  zugänglichen  Felswänden  eingefasst  sind.  Daher  hat  die 
westlichste,  Hunga,  nur  am  Südostende  in  einer  Bai  einen  bequemen 
Landungsplatz,  während  man  am  Nordostende  durch  eine  wilde 
Felskluft  die  Wand  auf  einer  Leiter  ersteigen  muss.  O.  von  Hunga 
ist  Niuababu,  an  deren  Nordwestseite  eine  Höhle  liegt,  deren  Ein- 
gang sich  unter  dem  Meeresspiegel  befindet,  so  dass  sie  nur  durch 
Tauchen  zu  erreichen  ist;  von  ihr  berichten  die  Einwohner  die  von 
Mariner^**)  mitgetheilte  Sage,  welche  Byron  den  Stoff  zu  seiner 
schönen  Romanze  the  Island  gegeben  hat,  von  einem  jungen  Häupt- 
ling, der  seine  Geliebte  darin  verborgen  habe.  Die  folgende  Insel 
Falevai,  enthält  ebenfalls  eine  sehenswerthe  Stalaktitenhöhle,  in  die 
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ein  Boot  hineinfahren  kann;  die  beiden  letzten  Inseln,  Utungaki 
und  Bangaimotu,  enden  im  N.  mit  sandigen  Stranden,  die  letzte 
begrenzt  von  ihrer  Nordspitze,  C.  Utulei,  an  den  Ankerplatz  des 
Hafens.  Die  übrigen  kleinen  Inseln  liegen  an  der  Südseite  der 
geschilderten  und  sind  wenig  bekannt,  da  sie  wegen  der  Riffe,  die 
sie  umgeben,  von  den  Seefahrern  vermieden  werden,  zu  ihnen  ge- 
hören Fotuhamamaha  bei  Hunga,  Fangasita  bei  Niuababu,  Tunga 
S.  von  Falevai,  eine  kleine,  schöne  Insel,  Koloa  am  Südostende 
von  Vavau,  Oloua,  Koulo,  die  südlichste  von  allen  ist  Ovaka. 

6.  Die  vulkanischen  Inseln.  Die  Kette  derselben  beginnt 
mit  der  Insel  Tofua  (Maurelles  S.  Christoval,  ig*'  45'  Br.,  175°  3' 
Lge.)  im  NW.  der  Gruppe  Kotu,  die  etwas  über  1  M.  im  Durch- 
messer hat  Ihre  Form  ist  eigenthümlich,  sie  erhebt  sich  in  sehr 
steilen  Abhängen  zu  einem  ebenen  Tafellande,  dessen  höchster 
Punkt  854  M.  misst^*).  Ankergrund  giebt  es  umher  nicht,  das 
Meer  ist  sehr  tief,  und  die  steilen,  mit  schwarzem  Sande  mid 
Schlacken  bedeckten  Ufer  gestatten  nur  an  wenigen  Stellen  in  den 
das  schmale  Küstenriff  durchbrechenden  Kanälen  das  Land  zu  er- 
reichen.  Das  Innere  der  Insel  hat  West  besucht*").  Von  Manaka 
aus  erstieg  er  den  steilen  Abhang  durch  einen  prachtvollen  Wald, 
bis  er  am  Ende  desselben  die  mit  grobem  Grase  bedeckte  Hochebene 
erreichte;  in  dieser  liegt  der  Krater  des  Vulkans,  dessen  Existenz 
allen  Besuchern  der  Gegend  die  aus  ihm  aufsteigenden  Rauchwolken 
schon  aus  der  Ferne  anzeigen.  Es  umgiebt  ihn  ein  länglich  runder 
Rücken,  der  nach  innen  ausserordentlich  steil  abfällt,  so  dass  man 
nur  an  einer  oder  zwei  Stellen  zu  dem  im  Grunde  liegenden  grossen 
See  hinabsteigen  kann,  an  dessen  Nordwestseite  sich  auf  einer 
Halbinsel  der  Eruptionskegel  mit  dem  thätigen  Krater  erhebt,  der 
nicht  über  den  Kraterrand  hervorragt,  daher  vom  Meere  aus  nicht 
sichtbar  ist.  Die  Ausbrüche  dieses  Kraters  haben  dem  Kraterbett 
die  Form  eines  Thals  gegeben,  das  mit  loser  Asche,  Skorien  und 
Lava  bedeckt  ist,  und  die  Thätigkeit  desselben  ist  auffallend;  un- 
unterbrochen stösst  er  dichte  Dampfwolken,  nicht  selten  Flammen 
aus  und  hat  zu  Zeiten  stärkere  Eruptionen,  diese  Erscheinungen 
sind  auch  nicht  auf  den  Krater  beschränkt,  an  der  Wand  des 
Kraters  steigen  ebenfalls  aus  Spalten  Rauchsäulen  auf.  Ja  es  scheint 
sogar,  als  habe  der  Berg  noch  Seitenvulkane.  Forster  sah  an  der 
Nord  Westseite  der  Insel  mitten  im  Walde  einen  Platz,  der  kahl, 
schwarz  und   wie  verbrannt  aussah,  und  dieselbe  Lokalität  scheint 
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Mariners  kleiner  Vulkan  an  der  Nordseite  der  Insel  zu  sein,  den 
zu  ersteigen  ihm  mit  grosser  Mühe  gelang,  und  auf  dem  er  einen 
30  Fuss  breiten  Krater  fand,  dem  nach  kürzlich  stattgefundener 
Krruption  noch  Rauch  entstieg  *\  i  M.  NO.  von  Tofua  liegt  die 
viel  kleinere  Insel  Kao,  die  nur  '  ^  ^I-  Umfang  hat.  ein  einziger, 
rogelmussig  gebildeter  Berg  von  1524  M.  Höhe  mit  sehr  steilen  Ab- 
hängen, ein  wahrscheinlich  erloschener  Vulkan*^)  mit  etwas  abge- 
stumpt\em  Gipfel,  der  im  obersten  Drittel  mit  nackten,  schwarzen 
Felsen  bedeckt,  tiefer  gut  bewaldet  ist.  An  der  Südseite  soll  ein  Bach 
in  das  Meer  fallen.  Kao  ist  bewohnt,  Tofua  hatte  früher  ein  Don. 
Monaka,  dessen  Bewohner  1854  eines  drohenden  Ausbruchs  des 
\'ulkans  halber  die  Heimath  \*erlassen  haben. 

10  M.W.  wn Va^*au  ist  die  Insel  Laie  (^Bickenon  von  Edwards. 
iS"'  40*  Br.,  174^^  3$*  Lge.\  eine  runde  Insel  von  e:wa  2  ^L  Um- 
i.ing.  \x>n  tiefem  Meere  umgeben,  %\"»a  deren  \Ve<i?r::ze  ein  Rif 
ausgeht.  Sie  ist  ein  ^-ulkanischer  Pik  \-on  546  M.  Höhe"-  .  der  die 
Fonu  eines  Zuokerhu:es  und  ailmihlich  sich  senkende  AbhlzÄ  ci- 
Pie  ^tilkanische  Natur  des  Berces  lemie  m-ia  ers:  durch  dea  hef- 
:*^en  Ausbnich  1S54  kennen^  durch  den  ein  Tbeil  der  Insel  rormlich 
herausgeworfen  und  ganz  VjLVdu  mi:  Ascbe  ürerschünet  w^rie. 
leat  ist  der  obere  Tbeil  an  der  Südsei:e  auf  ein  Dr.nel  der  Höce 
tu::  nackten .  schwarsea  FeLsen  be».:eckt  und  v»jzi  ±efe-  5r*iJ:e:i  ler- 
•isseK.  dde  un^?ren  Tueile  crac?::  Gecüscbe  und  ::e:er  Vv'i.ier.  IVr 
0::'"el  des  Berges  ba:  einen  cr.-ssez  KraÄr.  der  're<*izi;r  7.J.-C-- 
wolkes:!  aussrössc.  J^rer  =dch:  der  Herd  •e:i'er  Er~irc':z:  j^-r:f<<;c  -jst: 
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wüstete,  von  Aschenregen  begleitet,  die  sich  bis  150  M,  weit  über 
das  umliegende  Meer  verbreiteten.  Seitdem  besteht  sie  aus  einem 
Haufen  verbrannter  Felsen,  alle  Vegetation  ist  vernichtet,  der  Boden 
mit  Asche,  Skorien  und  Lava  bedeckt,  zwischen  denen  aus  vielen 
Spalten  und  kleinen  Kratern  dichte  Rauchwolken  in  die  Luft  steigen; 
es  scheint,  als  sei  das  ganze  Innere  des  Berges  zersprengt,  die 
Form  der  Insel  ist  dadurch  verändert,  der  Meeresboden  umher 
erhöht.  Die  Bewohner  der  kleinen,  7«  ^*  langen,  flachen  Insel 
Toku,  die  4^2  M.  SO.  von  Fonuald  liegt,  waren  schon  1845, 
durch  die  der  Eruption  vorhergehenden,  heftigen  Erdbeben  gewarnt, 
nach  Vavau  übergesiedelt. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Tonganer. 

Die  Tonganer  sind  ein  polynesisches  Volk  und  den  übrigen 
Polynesiem   im   Aeusseren   ganz   ähnlich,    am   nächsten   aber   den 

Samoanern  verwandt,  woraus   es   sich   erklärt,   dass   sie   nach  ver- 

• 

schiedenen  Sagen  bald  von  den  Samoanern,  bald  diese  von  ihnen 
abstammen  sollen.  Ihre  Zahl  ist  nicht  genau  bekannt,  doch  ist 
der  Archipel  verhältnissmässig  nicht  schlecht  bevölkert  Wilkes  be- 
rechnete sie  1840  (ohne  Niua)  auf  16200;  die  spätere  Schätzung  der 
Missionare  bis  gegen  50000  scheint  übertrieben,  das  Wahrschein- 
lichste ist  eine  Annahme  von  20000  bis  250CO,  von  denen  vielleicht 
die  Hälfte  in  der  südlichen  Gruppe  und  je  ein  Viertel  in  Haafu- 
luhao  und  in  den  3  übrigen  Gruppen  wohnt.  Die  Bevölkerung 
hat  in  neuerer  Zeit  sehr  abgenommen  und  war  früher  viel  stärker; 
jetzt  soll  sie  im  Zunehmen  begriffen  sein^.  Europäer  lebten  1866  in 
Tongatabu  54,  in  Vavau  und  Haabai  noch  einige. 

Sie  sind  gross,  sta^^k  und  schön  gebaut,  die  Frauen  zwar  kleiner, 
doch  gewöhnlich  nicht  weniger  gut  gebaut  und  manchmal  sehr  an- 
genehm. Die  Hautfarbe  ist  ein  helles  Kastanienbraun,  die  Gesichts- 
züge sind  gefallig  und  denen  der  Europäer  ziemlich  ähnlich,  dabei 
ernster  und  männlicher  als  bei  den  Tahitiem  und  nicht  so  wild  und 
streng  wie  bei  den  Neuseeländern,  die  Nase  adlerartig,  doch  oft 
vorn  etwas  flach,  die  Augen  schwarz,  schön  und  lebhaft,  der  Mund 
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nicht  durch  dicke  Lipp«i  entstdlt,  das  Haar  schwarz,  häufig  kraus 
gelockt  An  Krankheiten  leiden  sie  nicht  sehr;  die  häufigsten  sind 
der  sehr  verbreitete  Aussatz ,  die  dazu  gehörende  Kinderkrankheit 
Tona  (die  6oko  der  Vitier),  Skropheln»  Elephantists,  Augenleideii, 
eine  Art  Influenza  u.  s.  w.  Was  ihren  Charakter  betrifft,  so  ist 
Freundlidikeit,  GeialUgkeit  und  Zutrauen,  freilich  mit  Neugkr  und 
Zudring Uchkeit  verbunden,  so  sehr  ein  Hauptzug  desselben,  dass 
Cook  deshalb  die  Inseln  die  fireundlichen  benannte,  und  diese  günstige 
Ansicht  wird  andi  nicht  durdi  die  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nicht  selten  gegen  europäisdie  Schiffe  geübten  Feindseligkeiten  ido> 
dificirt»  da  diese  grosstentheib  durch  die  Misshandlungen  und  Fehler 
der  Europa»  selbst  hervorgerufen  sind.  Dabei  sind  sie  fröhlich  und 
heiter,  zeigen  Geschick,  Geschmack  und  entschiedene  Talente  und 
sind  Öetssig  und  thätig;  sie  gehören  unbezweifelt  zu  dea  geistig 
bevorzugtesten  der  polvnesischen  V^ker  und  stehen  auch  den  m^vstt^ 
an  Bildung  voran,  wie  denn  auch  jetzt  unter  ihnen  sich  eine  Herr- 
schaft von  einer  Kraft  und  Selbständigkeit  entwidcelt  ha:,  wie  keine 
zweite  im  Ocean  sich  findeL  Ein  hervorstechender  Cbarakterzng 
ist  Ehrgefühl,  Stolz.  Freiheitsliebe,  die  allerdings  auch  mii  Raciisocht 
\^rbunden  sind;  als  Krieger  sind  sie  männlirh,  kühn,  uniemehiiKiid 
und  haben  sich  ihren  Nachbarn  furchtbar  gemacht.  Tnre  Netgnng 
zu  stehlen  ist  sehr  hemxstechend;  aber  von  der  liecerüchkeit^  die 
<cast  den  FoIvnesKm  eigen  ist,  haben  sie  sich  im  Ginzpn  tkei- 
gehalten,  und  ninoals  ha:  in  Tonga  eine  solche  sitilicce  Acsjceiassen- 
bei:  geberrscht.  wie  in  Tahiti  und  HawaiL 

Ihre  Nahrung  ist  wesentücii  eine  vegecaböe:  die  GnzudLLg^ 
bildet  vor  allem  «ikr  Yam^s,  nachs&iem  Bananen  tizo  Brocircidzt. 
cie  Sie  gekocht  und  gecacken  essen.  *n  Zeiten  3er  X^cii  äa=:aieiii  sie 
wild^-ochseöde  Früchte,  xmd  einige  Blätter  aenec  dis  G«::;i<e.  Vjn 
Tbierea  essen  säe  besocdKS  haong  Fsd»,  das  FTessch  der  Hai- 
ische 25t  vcnugswese  geschär:!,  S±alth:ere  und  CnsCLceen.  .-^r^- 
H;:hzer.  Hasde,  Rasen»  Fledennäcse  EÄieciisen:  Schwitze  br3Ä±ec 
säe  nur  c^i  Fesosn,  dmn  in  cn  sinnloser  Verschw^icds^ij.  &hiLc"- 
krvceü  waren  den  Yonaeümeii  vorbehaltei:.  Die  AziLirrccciii^ 
iiaiÄii  nur  EizzeL»  vcn  den  \*:heni  aa^cenci 
5ure  scheiat  sie  aie  ^wesen  in  sem-'',    Ihr-  »Ji 


■,:z:d  -«.ch  iisE^r  Kck-OgnTiIch :  ien  «Jecriach  ies  '^"eirces  -?>' 
Tihoks  ^abea  sae  "-xc.  den  Esrccäem  az^csscinniei:.  iAw-i  ^sc  er- 
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als  hier,  hauptsächlich  aber  von  den  Vornehmen  und  von  diesen 
jeden  Morgen,  sie  durfite  auch  bei  keiner  religiösen  Feierlichkeit 
fehlen;  dies  und  die  streng  festgehaltenen  ceremoniellen  Formen  bei 
den  Kawafesten,  die  noch  jetzt  nicht  selten  bei  allgemeinen  Ver^ 
Sammlungen  vorkommen,  zeigen,  dass  sie  ursprünglich  stets  eine 
religiöse  Bedeutung  gehabt  haben.  In  der  Zubereitung  der  Speisen 
fehlt  es  den  Tonganem  nicht  an  Feinheit  und  Geschmack;  sie  be- 
reiten eine  Menge  von  Gerichten  und  versetzen  Bananen  und  Brod- 
frucht durch  Eingraben  in  die  Erde  in  den  Zustand  der  Gährung 
und  bilden  dann  Kugeln  (ma)  daraus,  die  sich  lange  halten.  Das 
Kochen  geschieht  in  den  Oefen,  in  welchen  man  die  Thiere  mit 
heissen,  in  Blätter  gewickelten  Steinen  im  Bauche  auf  firodfrucht- 
zweige  legt  und  alle  Oeffhungen  sorgfaltig  verstopft;  jetzt  kochen 
sie  aber  auch  in  irdenen  und  eisernen  Töpfen«  Feste  Mahlzeiten 
sind  nicht  Sitte,  obschon  gewöhnlich  Mittags  ein  Mahl  und  Morgens 
ein  Frühstück  mit  Kawa  eingenommen  wird;  die  Geschlechter  essen 
nicht  abgesondert,  wohl  aber  gewisse  Stände,  namentlich  die  Vor- 
nehmsten. 

Die  Kleidung  ist  bei  beiden  Geschlechtem  wesentlich  dieselbe. 
Sie  besteht  aus  einem  an  einem  Gürtel  befestigten,  oft  mehrmals 
um  den  Leib  gewundenen  Stücke  einheimischen  Zeuges,  (jetzt  auch 
häufig  baumwollenen  Stoffes),  seltener  Matte,  das  bis  zum  Knie  her- 
abhängt; Männer  tragen  statt  dessen  manchmal  den  Marl)  mit  den 
zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Enden,  manchmal  auch  etwas 
über  die  Schultern.  Auch  die  Kinder  gehen  so  bekleidet  und  nur 
im  Hause  nackt.  Bei  festlichen  Tänzen  tragen  sie  eine  ausgesuchte 
Kleidung,  die  bis  zur  Brust  reicht  und  mit  Blumenkränzen  und 
rothen  Federn  geschmückt  ist.  Seit  der  Bekehrung  sikid  europäische 
Kleider  ganz  allgemein  geworden.  Zierrathe  sind  beliebt  Das 
Haar  wird  nach  verschiedener  Mode  kurz  abgeschnitten  und  selten 
lang  getragen ;  allgemein  mit  Kalk  oder  Curcuma  roth  und  braun 
gefärbt;  die  Krieger  trugen  Turbane  von  Zeug,  die  Vornehmen  bei 
Festlichkeiten  elegante  Diademe,  besetzt  mit  den  hochgeschätzten 
rothen  Federn  der  Papageien  und  Tropikvögel,  die  Missionare  haben 
bei  den  Frauen  die  tahitischen  Mützen  eingeführt  Den  Bart  trägt 
man  jetzt  lang,  früher  schnitten  ihn  die  Männer  mit  Muscheln  ab. 
Halsbänder  giebt  es  aus  Muscheln,  Samenkörnern,  Knochen,  Zähnen 
von  Haifischen  und  Walfischen,  von  denen  die  letzten  besonders 
geschätzt  sind;  in  den  Ohrlöchem,  deren  manchmal  zwei  sind,  trägt 
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man  Holzstücke,  Muscheln,  Schildpatt,  Knochen,  und  dieselben 
Materialien  dienen  zu  Armbändern,  auch  hat  man  Fingerringe  aus 
Schildpatt.  Allgemein  ist  die  Sitte,  den  Körper  mir  Kokosöl  zu 
salben,  das  mit  Sandelholz  parfämirt  wird.  Die  Männer  tättowirten 
sich  den  Körper  vom  Gürtel  bis  über  die  Schenkel  vermittelst  eines 
scharfgezähnten  Instrumentes  aus  Knochen,  das  sie  in  den  Saft  der 
Nuss  der  Aleurites  oder  in  aufgelösten  Russ  tauchten,  die  Frauen 
hatten  nur  einzelne  Flecke  an  den  Armen.  Die  Einschneidung  der 
Vorhaut  (tefe)  fand  sich  bei  allen  Männern  und  wurde  bei  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  vorgenommen;  erst  in  neuerer  Zeit  ist  diese  Sitte 
abgekommen.  Uebrigens  sind  die  Tonganer  aufTallend  reinlich  und 
baden  sich  oft  und  gern,  am  liebsten  in  süssem  Wasser. 

Die  Wohnungen  entsprechen  dem  Kulturzustande  des  Vol- 
kes nicht;  sie  dienen  auch  nur  zum  Schlafen  und  zum  Aufenthalt 
bei  schlechtem  Wetter.  Sie  sind  oblong  mit  gerundeten  Ecken, 
manchmal  fast  oval,  gewöhnlich  20  bis  30  Fuss  lang  mit  niedrigen 
Wänden  von  4  bis  8  F.  Höhe,  so  dass  man  häufig  nur  in  der 
Mitte  aufrecht  stehen  kann;  nicht  selten  ist  der  Raum  zwischen  den 
Pfosten  des  Luftzuges  halber  offen  oder  an  einer  und  auch  wohl 
an  beiden  Seiten  darch  Matten  oder  zusammengeflochtene  Kokos- 
zweige  geschlossen,  am  Ende  mit  einer  so  niedrigen  Thür,  dass 
man  nur  hineinkriechen  kann.  Auf  den  Pfosten  ruht  ein  hohes 
Dach  aus  Palm-,  Bambus-  oder  Zuckerrohrblättern,  das  an  einem 
Dachbalken  befestigt  ist,  dessen  Enden  mit  Muscheln  geschmückt 
sind.  Die  Holzstücke  werden  stets  mit  Kafa  (Kokosfaserstricken)  an 
einander  befestigt  und  bei  Vornehmen  auch  zur  Verzierung  damit 
umwickelt  Das  Innere  ist  i  F.  hoch  erhöht,  der  Boden  erst  mit 
trocknen  Blättern,  darüber  mit  Matten  belegt  und  wird  stets  sehr 
rein  gehalten.  In  vielen  Häusern  findet  man  Abtheilungen  durch 
Rohrwälle  oder  Matten  gebildet;  in  einer  solchen  pflegen  der  Be- 
sitzer des  Hauses  und  seine  Frau  zu  schlafen,  die  Unverheiratheten 
in  dem  übrigen  Räume  auf  Matten  in  ihren  Kleidern.  Gekocht 
wird  im  Hause  niemals.  Die  Häuser  der  Vornehmen  unterscheiden 
sich  von  denen  des  Volks  nur  durch  ihre  Grösse,  die  zierlichere  und 
festere  Bauart  und  vielen  Schmuck;  dasselbe  gilt  von  den  grossen 
Häusern  auf  den  Malae,  die  zu  Versammlungen  und  zur  Aufnahme 
von  Fremden  dienen.  Ausserdem  giebt  es  noch  besondere  Häuser 
für  die  Zeugbereitung  und  kleine  Hütten  auf  vier  das  Gebüsch 
überragenden  Pfosten,   in  denen   man  der  Moskiten  halber  schläft. 
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die  sich  nicht  über  die  Gebüsche  zu  erheben  pflegen^).  Um  die 
Häuser  der  Vornehmen  sind  grosse  Höfe,  die  gewohnlich  aus  sauber 
gehaltenen  Grasplätzen  bestehen,  mit  einzelnen  Fruchtbäumen  und 
den  Häusern  der  Diener:  diese  Höfe  werden  von  zierlich  gearbeiteten 
Zäunen  umgeben,  zwischen  denen  die  rein  gehaltenen  Wege  hin- 
führen, die  namentlich  um  die  Dörfer  von  Alleen  von  Kokospalmen 
eingefasst  sind.  Die  Häuser  sind  zu  Dörfern  verbunden»  liegen  aber 
darin  ohne  Ordnung  im  Schatten  von  Bäumen;  die  grösseren  Dörfer 
liaben  eine  Art  Marktplatz  (malae),  der  aus  einem  Grasfleck,  aber 
ohne  Zaun  umher,  besteht.  Die  Einwohner  graben  auch  Brunnen, 
allein,  da  sie  nicht  viel  Wasser  brauchen,  nicht  häufig;  auch  sam- 
meln sie  Regenwasser  in  hohlen  Kokosstämmen  oder  in  einer  Art 
im  Boden  gegrabener  Cistemen  (leba). 

Ihre  Hauptthätigkeit  widmen  die  Tonganer  dem  Landbau, 
und  sie  beweisen  darin  eine  Einsicht  und  ein  Geschick,  die  mit  Recht 
Bewunderung  erregt  haben;  nach  d'Urville  zeigen  Europas  öffentliche 
Gärten  nicht  grössere  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  als  ihre  Felder. 
Düngung  kennen  sie  zwar  nicht,  allein  sie  lassen  erschöpftes  Land 
eine  Zeitlang  liegen,  ehe  sie  es  wieder  bebauen,  und  wenden  den 
Fruchtwechsel  z.  B.  zwischen  Yams  und  Bananen  sehr  geschickt 
an.  Ihre  Gärten  sind  nicht  bloss  durch  die  Regelmässigkeit  aus- 
gezeichnet, in  der  sie  die  Gewächse  pflanzen,  auch  durch  den  Eifer, 
mit  dem  sie  das  Unkraut  vertilgen.  Bei  der  Bebauung  neuen  Landes 
wird,  was  darauf  steht,  ausgerissen  und  verbrannt,  alle  Felder  sind 
mit  überaus  zierlichen  Zäunen  eingefasst.  Hauptgegenstand  des  An- 
baus ist  der  Yams,  auf  den  sie  die  grösste  Sorge  wenden;  sie 
graben  dazu  grosse  Löcher,  die  sie  mit  pulverisirter  Erde  ausfüllen, 
schachbrettartig  in  Reihen  und  pflanzen  die  in  besonderen  Beeten 
gezogenen  Setzlinge  hinein,  noch  beschwerlicher  ist  das  Heraus- 
nehmen der  reifen  Knollen,  weil  die  Wurzeln  sorgfaltig  vor  jeder 
Verletzung  gehütet  werden  müssen.  Andere  Knollenpflanzen  bauen 
sie  wenig;  die  Kultur  des  Arum  hindert  die  Unmöglichkeit  der 
künstlichen  Bewässerung.  Ausser  Yams  ziehen  sie  besonders  noch 
Bananen,  die  Kokospalme,  Brodfrucht,  Zuckerrohr,  das  nur  gekaut 
wird,  viele  Arten  Fruchtbäume,  Pandanus  und  Papiermaulbeerbaum 
zu  Zeugen,  früher  viel  Kawa,  jetzt  auch  in  geringem  Maasse  Tabak, 
Mais,  Kaffee  und  Baumwolle.  Ihr  einziges  Geräth  dazu  ist  der  Huo, 
eine  Art  kleiner  S)!>aten  aus  hartem  Holz,  jetzt  mit  eiserner  Spitze. 
Von  Hausthieren  halten  sie  Schweine  und  Hühner,  die  sie  sorgfältig 
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mit  dem  füttern,  was  von  der  Kokosnuss  bei  der  Oelbereitung  übrig 
bleibt.  In  der  Fischerei  zeigen  die  Tonganer  nicht  weniger  Er- 
fahrung als  im  Landbau.  Sie  brauchen  dazu  vor  allem  Netze  nnd 
haben  deren  kleinere,  mit  denen  sie  die  Fische  aus  dem  Wasser 
sehr  geschickt  herausschopfen,  und  grössere,  die  sie  zwischen  Booten 
aufstellen  und  die  Fische  mit  Tauen,  an  denen  zusammengeflochtene 
Kokosblätter  befestigt  sind,  hineintreiben;  die  letzteren  sind  oft  stark 
genug,  Haifische  und  Schildkröten  darin  zu  halten.  Eben  so  gewandt 
sind  sie  im  Gebrauch  von  Leinen,  die  am  Ende  von  langen  Bambus- 
Stangen  hängen,  und  Haken  aus  Perlmutter  oder  Stein  mit  Spitzen 
von  Scl)Ud{>att,  auch  brauchen  sie  noch  Speere  zum  Fischen;  aber 
Wehre  und  die  Betäubung  der  Fische  finden  sich  nie  erwähnt  Die 
Boote  der  Tonganer  sind  überaus  kunst\'oll  and  solid  gebaut  und 
\x>n  Reisenden  oft  bewundert  worden.  Es  giebt  zwei  Arten,  die 
kleineren,  von  denen  die  kleinsten ,  Bobau,  aus  einem  gehöhlten 
Stamme  bestehen,  die  grösseren,  (Tafaanga.  wenn  sie  mit  Rudern, 
Homatefua,  wenn  sie  mit  Segeln  bewegt  werden),  besonders  durch 
ihre  Schnelligkeit  ausgezeichnet  sind  und  aus  mit  Kafa  zusammen- 
genähten Breitem  hergestellt  sind;  sie  haben  20  bis  30  Fuss  Länge, 
beide  Enden  spiti  und  fuhren  stets  grosse  Ausleger,  die  Enden  sind 
bis  auf  je  ein  l^rittel  d«-  Lange  bedeckt  Die  Doppelboote  (Kalia^ 
die  duivh  Holistucke  in  5  bis  12  F,  Entfemonc  mit  einander  ver- 
buuiien  siini.  und  deren  eines  der  zu  einem  Boo:  entwickelte  Ausle^rer 
ist,  wesh,ilb  es  vie  dieser  Hama  heisst .  sine  knen  im  Bau  ir^nz 
ähnlich,  aber  bis  über  150  F.  lang  und  führen  öfter  mehr  als  150 
Mens^^hen,  üVr  beisJe  liegt  eine  grosse,  mit  einem  Geläi>-ier  ver- 
<ohene  rijuiorm,  \»n  d«-  ein  Gang  in  den  Gnind  des  Hj.cp:b»>D:es 
"ührL  uir.  dis  W<asser  aussÄ^öpfer,  n:  kennen.  ui:d  auf  der  eine 
Hütte  für  vlie  Li iuai:  und  rem  Schutz  ier  Vc-rDehire:!  steht:  man 
hewec:  virese  ^nossen  Boote  n::t  K::iem  uni  init  irereckiren  Seirein 
«ir.  einer.:  Mäste  Zu  Ankern  vi  jenen  Steice  cv:er  ein  in  iein  Meeres- 
lvx:ec  c?Ä.^!SSK>er  Ffah'.,  Im  Ge^raDch  ihrer  Rvte  sini  >5e  Too- 
cuT>er  ü^rtäus  erfih^en  x:ni  ceT^^nit.  sie  cehen  fnr  ije  t-jrht:.rsten 
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Schwierigkeiten,  das  ist  der  Grund,  weshalb  sie  sie  schon  seit  langer 
Zeit  in  Vid  bauen,  was  die  Gründung  tonganischer  Colonien  daselbst 
zur  Folge  gehabt  hat^^). 

Was  die  Industrie  betrifft,  so  sind  sie  in  der  Bereitung  der 
Zeuge  (ngatu)  erfahren,  erfahren,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade 
wie  früher  die  Tahitier.  Sie  brauchen  dazu  die  Rinde  des  Papier- 
maulbeerbaums, (für  das  gröbste  die  des  Brodfruchtbaums),  indem 
sie  die  in  Wasser  aufgeweichte  Epidermis  mit  viereckigen,  gerippten 
Hämmern  schlagen  und  mit  Hilfe  einer  Art  Stärke  aus  Pf  eil  würze  1 
zu  grösseren  Stücken  in  Ballen  von  bis  50  Fuss  Länge  verbinden; 
das  Zeug  wird  nach  verschiedenen  Mustern  gefärbt,  braun  mit  dem 
Saft  der  Ficus  prolixa,  schwarz  mit  Russ  oder  der  Nuss  der  Aleurites 
triloba,  das  Besprengen  mit  dem  Saft  des  Baumes  Hea  giebt  einen 
glänzend  rothen  Firniss.  Das  so  dargestellte  Zeug  ist  von  ver- 
schiedener Güte  und  Feinheit;  das  feinste  ist  das  von  Vavau. 
Matten  flechten  sie  in  grosser  Menge  und  so  schön,  wie  sonst  kaum 
ein  anderes  polynesisches  Volk,  aus  den  Blättern  der  Pandanus, 
Paritium  tiliaceum,  einer  Art  Musa  (olonga),  der  Kokospalme  und 
von  verschiedener  Feinheit  zur  Kleidung*  zum  Schlafen,  zur  Bedeckung 
des  Bodens  und  zu  Segeln;  die  besten  liefert  Haabai.  Nicht  weniger 
Geschick  zeigen  sie  in  der  Verfertigung  der  Netze,  in  der  sie  den 
Europäern  gar  nicht  nachstehen,  imd  der  Kafa,  den  sie  mit  der 
grössten  Zierlicnkeit  aus  den  Fasern  der  Kokosnuss  flechten  und 
schwarz  und  roth  färben.  Eben  so  machen  sie  sehr  zierliche  Körbe 
aus  denselben  Materialien  wie  die  Matten  und  aus  Kafa  und  Zwirn 
aus  den  Fasern  einer  Musa.  Kokosöl  bereiten  sie  auf  eine  kunst- 
lose und  verschwenderische  Weise,  indem  sie  das  zerriebene  Fleisch 
der  Nuss  in  eine  Art  Trog  schütten  und  das  Oel  durch  die  Hitze 
sich  abscheiden  lassen.  Ihr  Haus-  und  Bootbau  zeigt,  dass  sie  für 
Zimmermannsarbeiten  Geschick  haben,  und  dies  Handwerk  gilt  bei 
ihnen  für  das  ehrenvollste.  Ihre  Geräthe  bestanden  früher  aus 
Knochen,  Stein  oder  Muscheln.  Sie  hatten  Beile  aus  vulkanischem 
Gestein,  Messer  theils  aus  Bambus,  theils  mit  Haifischzähnen  besetzte 
Holzstücke,  Bohrer  aus  Haifischzähnen,  Feilen  aus  rauher  Fischhaut. 
Ihr  Hausgeräth  ist  einfach;  zum  Kochen  dienen  irdene  Töpfe  aus 
Viti,  für  Flüssigkeiten  hölzerne  Bolen,  Schalen  sind  aus  Holz,  Kokos- 
nüssen, auch  Kalebassen,  die  Stelle  der  Schüsseln  vertreten  Körbe, 
die  der  Teller  Bananenblätter,  in  denen  sie  selbst  Flüssigkeiten 
tragen.     Hausgeräth  sind  eine  Art  geschnitztes  Kopfkissen  aus  Holz 
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oder  Bambus,  ähnlich  gemachte  Stühle,  Kämme  aus  den  Rippen  der 
Kokosblätter,  Fackeln  aus  denselben,  eine  Art  Fliegenklappe,  Fächer 
aus  Blättern^  jetzt  auch  Palankin  (fata)  aus  Kokosmatten,  durch  die 
man  einen  Stock  steckt.  Alle  hölzernen  Geräthe  werden  oft  sehr 
kunstvoll  mit  dem  Elfenbein  der  Walfischzähne  ausgelegt 

Die  religiösen  Ansichten  der  heidnischen  Tonganer  sind  uns 
nur   unvollkommen   bekannt.      Sie    glaubten    an   eine   Menge   von 
Göttern  (Otua),  die  in  zwei  Klassen,  die  oberen  und  die  aus  den 
Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervorgegangenen,  zerfielen^).     Der 
oberen  sollen  nach  Mariner  an  300  gewesen  sein;  wenn  er  aber 
hinzufügt,  die  meisten  seien  Schutzgötter  einzelner  Menschen  gewesen, 
so  geht  daraus  hervor,    dass  die  Mehrzahl  eigentlich    der  zweiten 
Klasse  angehört,   wie  auch  schon  die  manchen  gegebenen  Namen 
z.  B.  Talaitubo,  Tubototai  u.  s.  w.,   die  mit  Namen  von  Menschen 
identisch  sind;  beweisen.  Nach, den  Missionaren^  hatten  sie  besonders 
4  obere  Gottheiten,  Maui,  der  allen  Polynesiern  bekannt  und  eher 
eine   mythische   Figur    als   eine  Gottheit  zu   sein  scheint,   (er   soll 
auch  hier  die  Inseln  aus  dem  Meere  gezogen,  sein  Sohn  Kijikiji  den 
Menschen  das  Feuer  gebracht  haben),  Hikuleo,  der  Herr  der  Unter- 
welt, der  den  Uebergang  der  Seelen  zu  den  Göttern  leitet,  Tangaloa, 
der  in  den  Wolken  wohnt,  der  Schöpfer  der  Welt,  speciell  der  Gott 
der  Zimmerleute  und  aller  Fremden,  imd  Heumoana  uliuli,  der  ton- 
ganische  Neptun;   allein  damit  scheint  ihre  Zahl  nicht  erschöpft,  es 
dürften  ihnen  noch  andere  zugerechnet  werden,  wie  Aloalo,  der  Gott 
des  Regens  und  der  Vegetation,  der  (nach  Cook)  der  Hauptgott  in 
Haabai  war,  von  anderen  lässt  es  sich  nicht  mehr  entscheiden.    Die 
zweite  Klasse  bestand  aus  den  in  Götter  übergegangenen  Seelen  der 
gestorbenen  Vornehmen,   der  Eiki  wie   der  Matabule,   die  von   den 
in   nächster  Beziehung  zu  ihnen  Stehenden  angerufen  wurden    und 
Opfer  erhielten,  und  deren  Zahl  begreiflich  sehr  gross  war.    Tempel 
werden  oft  erwähnt;   wenn   Cook  sie   und   die  Begräbnissplätze  für 
gleichbedeutend  erklärt,  so  kommt  das  daher,   weil    die   Verehrung 
der  Götter  der  zweiten  Klasse  bestimmt  an  den  Gräbern  stattfand. 
Aber  die  der  ersten  Klasse  hatte  besondere  Tempel,  Häuser  in  der 
Mitte  von  Grasplätzen  und  von  Umzäunungen   umgeben,  ganz  den 
Wohnhäusern  der  Vornehmen  ähnlich,  nur  noch  zierlicher  und  sehr 
sauber  gehalten;   die    sogenannten   heiligen   Dörfer,    wie   Maofanga 
in  Tonga  und  Neiafu  und  Ngakau  in  Vavau,  hatten  diesen  Namen, 
weil    in    ihnen    solche  Tempel    und    Gräber    berühmter    Häuptlinge 
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lagen,  auch  die  Hufanga,  Plätze,  die  Bedrängten  als  Asyl  dienten, 
scheinen  ursprünglich  Tempel  gewesen  zu  sein.  In  den  Tempeln 
hatten  die  Tonganer  kleine,  hölzerne  Götterbilder  von  beiderlei 
Geschlecht  und  oft  von  grossem  Alter,  sie  scheinen  Darstellungen 
der  Götter  der  zweiten  Klasse  gewesen  zu  sein  und  erhielten  ge* 
wohnlich  keine  Verehrung,  ausser  wenn  man  annahm,  dass  sich  der 
Gott  in  ihnen  aufhalte.  Denn  der  allgemeine  Glaube  war,  dass 
diese  Götter  sie,  wie  gewisse  Thiere,  (Fledermäuse,  Haifische,  See- 
schlangen, Schildkröten),  Bäume,  selbst  Geräthe  aller  Art  zu  Zeiten 
besuchten  und  darin  ihren  Wohnsitz  nähmen;  diese  Dinge  waren 
dann  als  hochheilig  dem  Gebrauch  aller  derjenigen  entzogen,  die 
mit  dem  Gott  grade  in  näherer  Verbindung  standen.  Auch  Menschen 
konnten  auf  diese  Weise  von  Göttern  in  Besitz  genommen  werden, 
und  die  Priester  (taula),  die  eine  erbliche,  an  Einiluss  nur  den 
Häuptlingen  nachstehende  Klasse  bildeten,  und  denen  der  Gottes- 
dienst anvertraut  war,  besassen  ihr  Ansehen  besonders  dadurch^  dass 
sie  es  waren,  die  von  den  Göttern  inspirirt  wurden  und  den  ^Willen 
derselben  verkündeten.  In  den  heiligen  Dörfern  gab  es  eine  Art 
Oberpriester;  auch  eine  Klas^  von  Dienern  der  Priester  (feao), 
welche  für  die  Ordnung  der  Tempel  sorgen  und  bei  Opfern  helfen 
mussten^  wird  erwähnt. 

Das  Tapu  (tabu)  bestand  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  und 
mit  den  gewöhnlichen  Beschränkungen  für  die  damit  Belegten, 
namentlich  dem  Verbot  des  Essens  mit  eigenen  Händen.  Heilig 
waren  Tempel,  Begräbnissplätze,  alles  was  mit  den  Göttern  und  den 
Häuptlingen  zusammenhing,  alles  konnte  es  werden,  was  die  Vor- 
nehmen damit  belegen  wollten,  die  auch  allein  ein  so  aufgelegtes 
wieder  aufheben  konnten.  Dies  gescah  in  Verbindung  mit  einer 
besonderen  Festlichkeit,  dem  Fakalahi;  wer  unversehens  einen  Vor- 
nehmen berührt  hatte,  musste  sich  durch  das  Moemoe  (oder  Fota), 
der  Berührung  des  Kopfes  durch  den  Fuss  des  Vornehmen,  von 
diesem  Bruch  des  Tapu  reinigen.  Wissentliche  Verletzung  des  Tapu 
straften  die  Götter  durch  den  Tod;  ob  das  geschehen  sei,  entnahm 
man  aus  dem  Zustande  der  Eingeweide  des  Gestorbenen.  Die  Unter- 
welt der  Tonganer  war  das  von  '  ihrer  Heimath  im '  W.  liegende 
Bulotu,  ein  mit  allen  Gütern  reichlich  versehener  Platz,  an  dem 
die  Götter  lebten;  von  da  sollten  einer  Sage  nach  niedere  Gott- 
heiten nach  Tonga  ausgewandert  sein,  von  denen  die  Menschen 
stammten.     Auch   die   Seelen    der   Vornehmen    gingen   nach   dem 
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Tode  dahin  und  wurden  hier  zu  Göltern  erhoben;  die  Gemeinen 
sollten  keine  Seele  haben.  Der  Gottesdienst  bestand  aus  Opfern 
gewöhnlich  von  Lebensmitteln  und  allerlei  Geräthen;  in  Zeiten 
grosser  Noth  opferte  man  auch  Menschen,  theils  aus  gewissen  dazu 
bestimmten  Familien,  theils  Kinder  aus  Ehen  der  Vornehmen  mit 
Frauen  niedrigen  Standes.  Eben  dahin  gehört  das  Tutunima,  das  im 
Abschneiden  der  Glieder  der  kleinen  Finger  bestand,  die  man  als 
Opfer  darbrachte  und  als  Aequivalent  für  das  Opfer  des  ganzen 
Menschen  ansah.  Gebete  (lotu)  wurden  von  den  Priestern  im  Auf- 
trage Einzelner  an  die  Götter  gerichtet.  Es  gab  auch  gewisse 
religiöse  Feste,  von  denen  das  bedeutendste  das  Fest  Inaji  war, 
das  in  der  Darbringung  der  Erstlingsfrüchte  der  Yamserndte  an  die 
Götter  und  den  König  des  Landes,  wie  in  der  Aufhebung  aes  auf 
•  die  Felder  gelegten  Tapu  bestand,  und  das  Cook  und  Mariner  so 
anschaulich  schildern^);  ein  anderes  war  das  Tautau,  das  man,  wenn 
der  Yams  zu  reifen  beginnt,  feierte,  um  von  Aloalo  gutes  Wetter 
zu  erbitten,  und  zwar  in  Zwischenräumen  von  lo  Tagen  achtmal. 
Ausser  diesen  gab  es  noch  andere  ähnliche,  wie  deren  auch  bei 
Begräbnissen  und  Hochzeiten  gefeiert  wurden.  Orakel  gab  beson- 
ders der  Priester,  wenn  er  sich  im  Zustande  der  Inspiration  durch 
einen  Gott  befand.  Auch  der  Glaube  an  Omina  und  Zauberei  war 
allgemein  verbreitet,  die  letzte  sehr  gefürchtet;  sie  bestand  in  dem 
Aussprechen  von  Verwünschungen  (Tuki,  Vangi)  oder  in  dem  Tatao, 
(Eingraben  des  Eigenthums  des  Betreffenden  in  einem  Tempel  oder 
bei  dem  Grabe  eines  Vornehmen,  was  seinen  Tod  herbeiführen  sollte), 
Gegenzauber  wandten  die  Priester  auch  an. 

Die  Todten  begrub  man  in  der  Erde.  Bei  den  Vornehmen 
war  natürlich  die  Bestattung  sehr  feierlich.  Die  Leiche  wurde 
gewaschen,  gesalbt  und  in  Zeug  gewickelt,  dann  in  ein  Grab  ge- 
legt, das  in  dem  Feitoka  gegraben  war,  (einem  künstlichen  Hügel 
von  bis  über  20  Fuss  Höhe,  der  ausserhalb  mit  grossen  behauenen 
Quadern  von  Korallenfels  umlegt,  in  einigen  Fällen  auch  mit  einem 
hölzernen  Zaun  umgeben  war  und  durch  Stufen  erstiegen  wurde), 
die  Grube  wurde  mit  weissem  Sande,  den  die  Trauernden  in  langem 
Zuge  vom  Strande  in  besonders  dazu  verfertigten  Körben  herbei- 
trugen, ausgefüllt,  weil  die  Erde  den  Todten  nicht  berühren  durfte, 
der  Boden  über  dem  Sande  mit  schwarzen  und  weissen  Kieseln 
zierlich  und  künstlich  belegt  und  über  das  Ganze  ein  kleines  Haus 
gebaut,  das  augenscheinlich  als  Tempel  für  den  zum  Gott  erhobenen 
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Todten  diente,  und  in  dem  er  auch  Verehrung  empfing,  um  das 
Ganze  endlich  Casaurinen  gepflanzt.  Während  der  Bestattung 
trugen  die  Leidtragenden  zerrissene  Matten  und  um  den  Hals 
Kränze  von  Blättern  des  Inocarpus.  Hierauf  folgten  noch  andere 
Feierlichkeiten  verschiedener  Art,  die  bei  gewöhnlichen  Häuptlingen 
10  Tage,  bei  dem  Tuitonga  4  Monate  dauerten,  und  mit  glänzenden 
Festmahlen  verbunden  waren;  am  20.  Tage  nach  der  Beisetzung 
wurden  die  zur  Ausschmückung  des  Grabes  dienenden  Kiesel  geholt. 
£ine  frühere,  schon  zu  Mariners  Zeit  abgekommene  Sitte  forderte, 
dass  bei  dem  Tode  des  Tmtonga  seine  erste  Frau  getödtet  und  mit 
ihm  in  das  Grab  gelegt  wurde.  Trauerceremonien  gab  es  ver- 
schiedene, das  Einbrennen  von  Flecken  im  Gesicht  durch  glimmende 
Zeugstücke  (tutu)  und  von  concentrischen  Kreisen  auf  den  Armen 
(lafa),  das  Schlagen  der  Wangen  und  Wundreiben  derselben  (tuki), 
die  Verletzung  des  Kopfs  und  auch  anderer  Körpertheile  durch 
Haifischzähne  (foa  ulu)  und  das  Abscheeren  des  Haupthaars.  Ge- 
meine begrub  man  ohne  grosse  Feierlichkeiten,  alle  Fremden,  Euro- 
päer wie  Polynesier,  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Begräbnissplätzen, 
sondern  an  besonderen  Orten.  Die  Bestattung  der  Vornehmen  be- 
sorgten gewisse  Familien  der  Matabule  (tufunga  tabu),  in  denen  dieses 
Amt  erblich  war. 

Die  politische  Gestaltung  des  Staates  Tonga,  wie  sie  am 
Ende  des  vorigen  J^rhunderts  bestand,  liefert  uns  ein  Bild  der  ur- 
sprünglichen Verfassungsverhältnisse,  wie  wir  es  bei  keinem  anderen 
polynesischen  Volke  finden.  Der  Archipel  bildete  einen  Staat,  zu 
dem  auch  noch  andere  ferner  liegende  Inseln  gehörten.  Die 
Inseln  zerfielen  in  Districte,  deren  Zahl  wir  nicht  genau  kennen, 
da  auch  Unterabtheilungen  derselben  oft  als  solche  betrachtet  zu 
sein  scheinen;  allgemein  scheint  eine  Eintheilung  in  3  Hauptdistricte 
bestanden  zu  haben,  Hihifo  (der  Westtheil),  Mua  (die  Mitte),  Hahake 
(der  Osttheil)^).  Die  Bevölkerung  theilte  sich  in  zwei  grosse  Ab- 
tbeilungen, die  Vornehmen  und  die  Gemeinen,  je  nachdem  ihnen 
<ias  Tapu  beiwohnte  oder  nicht;  jede  derselben  zerfiel  wieder  in 
mehrere  Klassen.  Die  Vornehmen  theilten  sich  in  die  Hau,  Eiki 
und  Matabule^).  Von  diesen  sind  die  Hau  die  Mitglieder  des 
fürstlichen  Geschlechts,  das  an  der  Spitze  des  Staates  stand,  und 
deren  Haupt,  der  König  des  Staates,  den  Titel  Tuitonga  führte,  die 
höchsten  politischen  und  zugleich  priesterlichen  Ehren  genoss,   eine 
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absolute    Gewalt   über   Personen    und    Eigenthum    besass.      Es    ist 
eigenthümlich  und  wohl  nur  aus  seiner  göttlichen  Natur  zu  erklären, 
dass  er  weder  tättowirt  noch  beschnitten  werden  durfte.    Die  Würde 
war  erblich,    den  Rang  bestimmte  wie   bei   allen   Vornehmen   der 
Rang  der  Mutter;   nicht  bloss  Söhne,  auch  Töchter  scheinen  erb- 
berechtigt gewesen  zu  sein,  allein  der  Tuitonga  hatte  das  Recht,  vor 
seinem  Tode  einen  Nachfolger   aus  seiner  Familie   zu   bestimmen, 
falls  er  der  Einwilligung  der  Eiki  sicher  war.     Denn  vor  dem  An- 
tritt der  Regierung   erfolgte   eine  Art  Weihung   und  Krönung    des 
Königs,  bei  der  unter  allerlei  religiösen  Ceremonien   der  Name  des 
neuen  Herrschers  feierlich  ausgerufen  wurde.     Die  zweite  Person  im 
Staate  war  der  Tui  Ardeo  (Mariners  Veachi),  der  an  Heiligkeit  und 
Würde  dem  Tuitonga  nicht  nachstand,  der  Art,  dass  dieser  ihm  sogar 
die  dem  Höheren   zukommenden   Ehrenbezeigungen   leisten   musste, 
allein  kein  Ansehen  im  Staat  besass  und  wahrscheinlich  der  Nach- 
komme einer   früheren,   durch  Bürgerkriege  entthronten  Herrscher*- 
familie  war.     Die  zweite  Klasse  der  Vornehmen  sind  die  Eiki  oder 
Hou  eiki,    die  Häuptlinge,    deren  Einfluss  die  absolute  Macht    der 
Könige  beschränkte,   und  unter  denen  besonders  die    älteren    (kau 
matua)  sehr  angesehen  waren;  sie  standen  den  Districten  als  deren 
Verwalter  vor  und  wurden  dazu  vom  Tuitonga  eingesetzt,  wenngleich 
dabei  die  Erblichkeit  der  Würde  schon  lange  bestanden  haben  mag, 
sie  zogen  vom  Volke  die  Steuern  ein,  die  sie  ^n  den  Tuitonga  ab- 
lieferten.    Man  bezeichnete  sie  durch  die  Namen  ihres  Districts  mit 
Vorsetzung  des  Wortes  Tui  (Herr).    Aber  manche  dieser  Häuptlinge 
hatten  zugleich  noch  eine  besondere  Würde  im  Staat  zu  bekleiden, 
die  bereits  durch  den  ihnen  zukommenden  Titel   angezeigt  war,  so 
der  Tuihatakalawa,    der  unter    der  Oberaufsicht    des  Tuitonga    der 
ganzen  Verwaltung  vorstand,  der  angesehenste  aller  Eiki,  der  Tui- 
kanokobolu,  der  vom  Tuitonga  eingesetzt  wurde  und  die  executive 
Gewalt,   namentlich  die  Führung  des  Heeres   besass,    der  Lavaka, 
dem   die   Aufsicht   über    den    religiösen    Cultus    zukam.     Die    dritte 
Klasse  der  Vornehmen  waren  die  Matabule,  deren  Würde  ebenfalls 
in    gewissen    Familien    erblich    war,    und    die    man   gewöhnlich   als 
Diener  und   Beamte   der   Eiki  auffasste,   die  aber  auch  gewisse  be- 
sonders geachtete  Handwerke  betrieben  (Bau  der  Boote,  Verfertigung 
der  Waffen,  Auslegen  der  Geräthe  mit  Elfenbein)  und  ohne  Zweifel 
auch  Grundeigenthum  besessen   haben,    wie  alle  Vornehmen,    denn 
in  einzelnen  Fällen  standen  sie  selbst  Districten  vor,  wie  die  Eiki'% 
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Die  zweite  Volksabtheilung ,  die  niederen  Stände,  zerfiel  wieder  in 
zwei  Klassen^  die  Mua,  die  grösstentheils  Handwerker  waren,  ob- 
schon  auch  einige  Grundeigenthum  besessen  haben  sollen  *'),  und 
die  am  tiefsten  stehenden  Tua,  zu  denen  die  grösste  Zahl  der 
Bauern  gehörte,  die  auf  den  Gütern  der  Grundbesitzer  lebten,  die 
sie  als  Pächter  bebauten,  jedoch  personlich  frei  waren,  von  Hand- 
Averken  nur  die  niedrigsten  betreiben  und  nur  Köche  und  Barbierer  sein 
durften.  Endlich  gab  es  noch  Sklaven  (tamaioeiki),  die  theils  Kriegs- 
gefangene, theils  Verbrecher  waren,  die,  statt  hingerichtet  zu  werdep, 
zur  Dienstbarkeit  verurtheilt  wurden.  Das  Verhältniss  zwischen  den 
beiden  Volksklassen  war  eigenthümlich,  die  Ehrfurcht  der  Gemeinen 
vor  den  Vornehmen  ganz  erstaunlich  und  der  Druck,  den  sie  zu  Zeiten . 
von  ihnen  zu  erleiden  hatten,  arg;  das  Bewusstsein,  dass  dem  Adeleine 
besondere  religiöse  Kraft  beiwohne,  vermag  das  allein  zu  erklären. 
Diese  Ehrfurcht  zeigte  sich  auch  in  den  Ehrenbezeigungen,  die  man 
den  Vornehmen  erweisen  musste,  und  die  sich  am  schärfsten  bei  dem 
Tuitonga  zeigten;  niemand  durfte  vor  dem  Höheren  stehen  oder 
sich  in  seinen  Rücken  begeben,  wer  einem  solchen  begegnete, 
setzte  sich  auf  den  Boden  nieder,  der  Lastträger  nahm  seine  Last 
ab.  Bei  dem  Tuitonga  bestand  die  Begrüssung  darin,  dass  man 
sich  vor  ihm  niederwarf  urtd  seine  «Fusssohle  mit  den  Händen 
berührte  oder  seinen  Fuss  auf  den  eigenen  Nacken  setzte;  aber 
dieselbe  Ehre  musste  der  Tuitonga  dem  Tui  ardeo  und,  wenn  er 
ältere  Geschwister  (Tamaha)  hatte,  diesen  erweisen,  die  letzten  und 
ihre  Kinder  hatten  hier  ganz  dieselbe  Stellung  wie  die  Vasu  in 
Viti  "). 

Die  Verwaltung  des  Staates  war  natürlich  sehr  einfach;  sie 
WUT  dadurch  bedingt,  dass  der  Wille  der  Vornehmen  'dem  Volke 
Gesetz  war.  Alles  Land  war  Grundeigenthum  und  nur  in  den 
Händen  der  Vornehmen,  von  denen  es  für  einen  Zins  verliehen 
wurde;  zugleich  zahlte  das  Volk  halbjährlich  eine  von  den  Häupt- 
lingen festgestellte  Steuer  in  Producten  an  den  König,  alle  Schild- 
kröten mussten  den  Häuptlingen  geliefert  werden,  von  grossen 
Fischen  erhielten  sie  die  Hälfte.  Zum  Kriegsdienste  war  jeder  ver- 
pflichtet; es  war  Sitte,  eine  Art  Leibwache  aus  den  kriegsgeübten 
Vitiern  zu  unterhalten.  Auch  fanden  allgemeine  Versammlungen 
der  Vornehmen  (fono)  Statt,  bei  denen  die  strengste  Etikette 
herrschte  und  gewöhnlich  gewisse  dazu  bestimmte  Häuptlinge 
redeten;    die  Beschlüsse  machte  ein  Matabule  dem  Volke  bekannt. 
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Eine  Gesetzgebung  existirte  nicht;  die  Regenten  der  Districte 
straften  gewisse  Vergehen,  allein  ganz  nach  Willkür,  Strafen  waren 
der  Tod  (namentlich  für  Beleidigung  der  Götter  und  der  Häupt- 
linge), körperliche  Züchtigung  u.  s.  w.  So  waren  die  Gemeinen 
dem  Druck  der  Vornehmen  ganz  blossgestellt,  die  absolute  Ma<dit 
der  Könige  nur  durch  den  Einfluss,  den  durch  Reichthum  und  per- 
sönliche Eigenschaften  hervorragende  Häuptlinge  ausüben  konnten, 
beschränkt.  Aus  diesen  Verhältnissen  hat  sich  denn  auch  der  jetzt 
bestehende  Staat  entwickelt.  Die  frühere  Herrscherfamilie  der 
Fatafehi  wurde  1800  durch  eine  Empörung  mächtiger  Häuptlinge 
gestürzt,  und  in  den  darauf  folgenden  Unruhen  gelang  es  dem 
Häuptlinge  von  Haabai,  der  sich  auch  Vavaus  bemächtigt  hatte, 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen  und  nach  langen  Kämpfen  den 
ganzen  Archipel  zu  einem  Staate  zu  vereinigen,  der  nun  einen  ganz 
verschiedenen,  allmählich  immer  mehr  dem  der  europäischen  Mo- 
narchien ähnlichen  Charakter  angenommen  hat,  wobei  der  Einfluss 
des  inzwischen  verbreiteten  Christenthums  unverkennbar  ist.  Die 
Grundlage  desselben  ist  durch  die  neue  Gesetzgebung  1839  gelegt, 
die,  später  vielfach  modificirt,  endlich  im  Juni  1862  endgültig  be- 
kannt gemacht  worden  ist;  sie  setzt  besondere  Gerichtshöfe  '•^)  aus 
Häuptlingen  mit  feststehenden  Strafen  für  gewisse  Vergehen  fest 
verbietet  den  Verkauftes  Grundeigenthums  an  Fremde,  führt  eine 
Art  Parlament,  das  aus  Häuptlingen  besteht,  ein,  regelt  die  zu  ent- 
richtenden Steuern,  auch  eine  Fahne  und  Flagge  ist  angenommen. 
Dass  die  Tonganer  bei  ihrer  Kraft  und  männlichen  Gesin- 
nung den  Krieg  liebten,  begreift  man.  In  vorhistorischen  Zeiten 
haben  sie  sogar  Heereszüge  in  weite  Fernen  unternommen;  die 
Erinnerung  *  daran  hat  sich  noch  in  den  Traditionen  anderer  Poly- 
ncsier  erlialten'^);  in  neueren  Zeiten  haben  sie  in  ihrer  Heimath 
nur  bei  bürgerlichen  Unruhen  Krieg  geführt,  einzelne  dagegen  eifrig 
an  den  Kämpfen  der  Vitier  Theil  genommen  und  manches  von 
diesen  entlehnt.  Niemals  aber  zeigten  sie  in  ihren  Kämpfen  die 
wilde  Grausamkeit  wie  ihre  Nachbarn;  Köpfe  erschlagener  Feinde 
dienten  als  Trophäen.  Ihre  Waffen  waren  mit  eben  so  viel  Sorg- 
falt als  Geschmack  gearbeitet.  Sie  bestanden  aus  Keulen,  die  oft 
zierlich  geschnitzt  und  ausgelegt  waren,  langen  Speeren  und  Wurf- 
spiessen,  wie  die  Keulen  aus  Casuarinenholz  mit  Barten  oder  Spitzen 
aus  Rochenstacheln,  Schleudern,  endlich,  was  sie  von  den  Vitiem 
angenommen  hatten.  Bogen  aus  Mangrove-  oder  Casuarinenholz  und 
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Pfeilen  von  Rohr  mit  harten  Holzspitzen,  die  zum  Kriege  dienenden 
Bogen  wie  Pfeile  hatten  nur  die  halbe  Lange  wie  die  zur  Jagd  ge- 
brauchten. Jetzt  sind  aber  alle  diese  Wa£fen  durch  die  der  Euro- 
paer (Flinten  und  Beile)  verdrängt,  auch  einige  Kanonen  besitzt  der 
Konig.  Vertheidigungswaffen  gab  es  nicht,  allein  sie  verstanden 
es,  Festungen  (Kolo)  zu  bauen  aus  starken  Palissadenzaunen  von 
Kokosholz,  die  von  tiefen  Gräben  umgeben  und  noch  durch  Gruben 
mit  spitzen  Bambuspfahlen  geschützt  waren. 

Den  höheren  Grad  der  Bildung,  den  die  Tonganer  erreicht 
haben,  zeigt  auch,  ihr  gesellschaftliches  Leben.  Sie  lebten  in 
der  Polygamie,  doch  hatten  die  Häuptlinge  gewöhnlich  allein  mehrere 
Frauen,  die  Gemeinen  in  der  Regel  nur  eine.  Die  Heirathscere- 
monien  bestanden  vor  allem  in  grossen  Festen,  gegen  welche  die 
religiösen  Feierlichkeiten  sehr  zurücktraten;  Scheidungen  der  Ehe 
geschahen  leicht  und  einfach.  Die  Stellung  der  Ehefrauen  ist  eine 
auffallend  günstige:  sie  werden  mit  Achtung  behandelt  und  haben 
keine  schweren  Arbeiten  zu  verrichten;  sie  sorgen  allein  für  die 
Wirthschaft,  (doch  ist  Kochen  Sache  der  Männer),  und  die  Familie, 
sammeln  Muscheln  und  bereiten  Zeug  imd  Matten,  während  alle 
schwereren  Arbeiten,  auch  der  Landbau,  den  Männern  obliegen; 
Beispiele  von  glücklichen  Ehen  sind  nichts  weniger  als  selten.  Die 
Ehefrauen  sind  entschieden  keusch  und  züchtig;  die  unverheiratheten 
geniessen  volle  Freiheit,  allein  die  Berichte  früherer  Reisender  über 
ihre  Liederlichkeit  sind  übertrieben  oder  finden  ihre  Erklärung 
hauptsächlich  in  der  Zuchtlosigkeit  der  Europäer.  Kindermord  war 
stets  unbekannt,  nicht  so  die  Abortion.  Nach  der  Geburt  eines 
Kindes  fanden  religiöse  Ceremonien  Statt,  die  in  einer  Art  Reinigung 
der  Frau  bestanden;  das  Kind  wurde  nach  der  Geburt  mit  Curcuma- 
pulver  bestrichen,  welches  sie  sonst  nie  brauchten. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  hatten  sie  eine  EintheiluAg 
des  Jahres  in  12  Mondmonate  nebst  einem  besonderen  Schaltmonat; 
regelmässig  wiederkehrende  Feste  bezeichneten  den  Anfang  des 
neuen  Jahrs.  In  der  Medicin  sind  sie  durchaus  nicht  ohne  Geschick 
und  Erfahrung;  sie  verstehen  die  Behandlung  der  Wunden,  Ader- 
lässe (tafa)  vermittelst  einer  Muschel,  die  Heilung  von  Arm-  und 
Beinbrüchen,  Amputation  der  Finger  durch  scharfe  Muscheln  oder 
Messer,  auch  kennen  sie  die  officinellen  Kräften  mancher  Pflaq^en 
und  wenden  sie  als  innerliche  Arznei  an.  Es  giebt  eine  Klasse 
von  Aerzten  (kau  faitoo),  die  ihre  Kenntnisse  auf  ihre  Nachkommen 
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\ererben,  aber  ein  grosser  Theil  ihrer  Heükunst  bestand  in  Gebeten, 
Opfern  und  Befragung  der  inspirirten  Priester.  Sehr  beliebt  waren 
die  Tänze  'ula ,  bei  denen  sie  möglichst  geschmückt  erschienen, 
besonders  mit  dicken  Lagen  Zeug  umwickelt,  \*ie  es  überhaupt  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  Sitte  war:  die  Tanzfeste  wurden  besonders 
nach  Sonnenuntergang  gefeiert  imd  waren  von  verschiedener  Art. 
Musikalische  Instrumente  sind  die  FlGte  ftingofango  aus  Bambus, 
die  mit  der  Na?e  geblasen  wird,  die  Panflöte,  ans  bis  lo  Stücken 
dünner  Bambus  zusammengesetzt,  die  Trommel  nafa  oder  lali},  die 
jetzt  die  Stelle  der  Kirchenglocke  vertritt,  aus  -einem  ausgehölten 
Holzklotz,  die  Muscheltrompete,  um  bei  der  Schifahrt  Zeichen  zu 
geben,  daim  hole  Bambusröhre,  die  auf  den  Boden  gestossen  werden, 
während  zugleich  auf  ein  anderes  geschlagen  wird,  zur  Begleitung 
des  Tanzes.  Lieder  (meke)  haben  sie  ^^el  und  von  verschiedener 
Art,  sie  dienen  auch,  den  Tanz  zu  beirleiten:  ihr  Gesan?  ist 
Übrigens  melodisch  und  harmonisch,  die  Lieder  haben  oft  einen  be- 
stimmten Rhvthmus  und  Reime,  sie  sind  h-rischer  Art,  auch  Ro- 
manzen,  imd  die  von  Mariner  mitgetheilten  zeigen,  dass  es  ihnen 
an  poetischem  Talent  nicht  fehlt.  Es  gab  auch  besondere  Dichter 
von  Liedern,  die  sehr  geehrt  waren. 

Spiele  sind  mancherlei  Art.  Djls  geehrteste  ist  das  Liagi, 
das  im  schnellen  Nachahmen  gewisser  von  einem  Anderen  ge- 
machter Zeichen  besteht,  dann  Speerwerfen.  Rin^'^en.  Faust-  und 
Keulenkampf,  Wettlaufen  und  Wettfahrten  in  Booten  und  andere  mehr. 
Auch  die  Jagd  auf  Ratten,  die  sie  mit  Pfeilen  schiessen,  ist  ein  Spiel, 
da  zwei  Parteien  mit  einander  kamjtfen,  und  die,  welche  zuerst  lo 
erlegt  hat,  gewinnt.  Sonst  fangen  sie  noch  Tauben  in  Netzen  und 
durch  Hilfe  von  Lockvögeln.  Empfangsceremonien  bestehen  im 
Ueberreichen  einer  Kawawurzel  oder  Wel-en  mit  einer  kleinen 
weissen  Fahne;  die  Weise  der  Begrüssung  ist  das  l>ekannte  Nasen, 
die  Sitte,  einen  Freundschaftsbund  durch  Vertausch ung  der  Namen 
abzuschliessen,  ist  allgemein,  und  eine  Danksagung  für  Geschenke 
besieht  darin,  sie  auf  den  Kopf  zu  legen.  Bei  fei-Tlichen  Ikrsuchen, 
^^  eiche  sich  die  Vornehmen  oft  unter  streng  fe>tgehaliener  Etikette 
abstatten,  ist  die  Ueberreichung  grosser  Geschenke  unerlässlich.  Sie 
sitzen  kreuzweis  auf  dem  Boden  und  gehen  in  Gesellschaft  stets 
einer  hinter  dem  Anderen. 

Für  den  Handel  haben  sie  grosse  Neigung  und  ihn  jederzeit 
c'Atiz  und  lelhaft  betrieben.     Münzen  haben  sie  ihrem  Werth  nach 
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erst  seit  kurzer  Zeit  kennen  gelernt  Die  Handelsartikel,  welche  sie 
liefern,  bestehen  aus  Lebensmitteln,  Gerathen  aller  Art,  jetzt  vor- 
züglich aus  Kokosöl,  und  mit  diesen  Dingen  treiben  sie  auch  unter 
sich  Verkehr;  die  von  den  Europäern  eingeführten  Gegenstände 
sind  Eisen waaren,  Zeuge,  Waffen,  Flaschen,  Spiegel,  Glaskorallen 
u.  s.  w.  Früher  bestand  auch  ein  lebhafter  Handel  mit  Viti,  der 
jetzt  sehr  abgenommen  hat.  Der  europäische  Verkehr  ist  über- 
wiegend in  den  Händen  der  Kaufleute  von  Sydney;  die  übrigen 
europäischen  Waaren  liefern  besonders  die  Walfischfänger,  welche 
den  Archipel  der  Lebensmittel  halber  häufig  besuchen. 

Die  Sprache  der  Tonganer  ist  eine  polynesische,  die  sich  je- 
doch von  den  übrigen  polynesischen  durch  die  Aufnahme  gewisser 
Laute  (j  und  ch),  auch  durch  einige  grammatische  Eigenthümlich- 
keiten  unterscheidet.  Sie  wird  in  allen  Inseln  des  Archipeb  und 
ausserdem  noch  in  einigen  der  umliegenden  Inseln  gesprochen  und 
zwar  mit  auffallend  geringen  dialektischen  Verschiedenheiten.  Es 
giebt  auch  eine  ceremonielle  Sprache,  deren  man  sich  den  Häupt- 
lingen gegenüber  bedient. 

Die  Bewohner  dieses  Archipels  haben  es  zum  grossen  Theil 
der  kräftigen  Entwicklung  ihres  Staates  zu  danken,  wenn  sie  mit 
den  Europäern  in  geringere  Verbindungen  getreten  sind  als  andere 
Polynesier.  Denn  wenn  sich  auch  namentlich  in  den  neuesten 
Zeiten  mehrere  unter  ihnen  des  Handels  halber  niedergelassen 
haben,  so  ist  doch  ihr  Einfiuss  ein  nur  geringer  geblieben.  Desto 
inniger  und  folgenreicher  ist  die  Verbindung  der  Tonganer  mit  den 
christlichen  Missionaren  für  sie  geworden.  Den  ersten  Versuch, 
das  Christenthum  einzuführen,  machte  die  Londoner  Missionsgesell- 
schaft, die  1797  zehn  Missionare  nach  Tongatabu  sandte;  er  schlug 
in  Folge  der  inneren  Kämpfe,  die  bei  dem  Untergange  der  Dy- 
nastie der  Fatafehi  ausbrachen,  fehl.  Ein  zweiter,  den  der  Wes- 
leyanische  Missionar  Lawry  1822  unternahm,  gelang  nicht  besser; 
1826  wurde  der  dritte  Versuch  gemacht,  und  wenn  es  den  Wes- 
leyanischen  Geistlichen  auch  nicht  glückte,  in  Tongatabu  Fortschritte 
zu  machen,  so  hatten  sie  doch  in  Haabai  1830  glänzende  Erfolge, 
zumal  da  der  König  Taufaahau  (Georg)  am  Anfange  seiner  poli- 
tischen Laufbahn  sich  eng  mit  ihnen  verbündete  und  nicht  bloss 
die  Einführung  der  neuen  Lehre  in  ganz  Haabai  durchsetzte,  auch 
den  Geistlichen  1831  Zugang  in  Vavau  verschaffte  und,  nachdem  er 
1833  ^i^  ™^^  Haabai  vereinigt  hatte,   auch  hier  das  Christenthum 
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vollständig  einführte.  Nur  ein  Theil  der  Einwohner  von  Tongatabu 
blieb  den  Missionaren  feindlich  und  dem  Heidenthum  treu,  allein 
einzig  aus  Abneigung  gegen  Taufaahau,  der  seine  Versuche,  die 
Insel  vollständig  zu  unterwerfen,  nicht  aufgab  und  seine  Plane 
zuletzt  auch  durchgeführt  hat  Diese  Spaltung  benutzten  katholische 
Geistliche,  sich  1841  in  Tongatabu  festzusetzen  und  die  heidnische 
Partei  für  ihren  Glauben  zu  gewinnen;  später  hat  1858  ein  fran- 
zösisches Kriegsschiff  Taufaahau  gezwungen,  sie  auch  in  seinen 
übrigen  Besitzungen  zuzulassen,  ohne  dass  sie  dadurch  viel  gewonnen 
hätten.  Die  Zahl  der  Katholiken  geben  katholische  Berichte  auf 
2.200,  protestantische  auf  1200  an;  alle  übrigen  Einwohner  sind 
Protestanten*^). 


DRITTES  KAPITEL. 
Futuna.    Uea.    Niuafou.     Niua.     Niue. 

In  dem  Meeresraume  zwischen  Viti,  Tonga  und  Samoa  wie  im 
O.  von  Tonga  liegen  noch  einige  Inseln  und  kleine  Gruppen  zer- 
streut, die  sich  an  Tonga  anschliessen,  mit  dessen  Bevölkerung  die 
ihrige  das  Meiste  gemein  hat. 

r.  Die  Gruppe  Futuna  ist  von  le  Maire  und  Schonten  1606 
entdeckt  und  Hoorne  benannt,  dann  1768  von  Bougainville  wieder 
entdeckt,  der  ihr  den  Namen  Enfant  perdu  gab,  allein  so  wenig 
untersucht  worden,  dass  nächst  dem  von  Graeffe  über  sie  Mitge- 
theilten*)  noch  immer  die  Beobachtungen  der  allen  Holländer  von 
Werth  sind.  Sie  liegt  NO.  von  Viti  und  SVV.  von  Uea,  von  beiden 
gleich  fern  und  besteht  aus  zwei  Inseln,  einer  grösseren,  Futuna, 
im  NW.  und  einer  kleineren,  Alofi,  im  SO.,  die  ein  '/i  M,  breiter 
Kanal  trennt.  Beide  sind  hoch  und  bergig,  vulkanischen  Ursprungs; 
Erdbeben  sind  häufig,  in  Alofi  sollen  heisse  Quellen  sich  finden 
und  aus  Spalten  der  Felsen  heisse  Dampfwolken  aufsteigen.  Der 
Boden  ist  von  grosser  Fruchtbarkeit  und  mit  dichter  Vegetation 
bedeckt;  die  Flora  scheint  der  von  Samoa  nahe  verwandt,  die  allein 
bewohnten  Küsten  sind  voll  Kokospalmen  und  Pflanzungen}  in  denen 
die  bekannten  Culturgewächse  des  Oceans  gezogen  werden.  Auch 
die  Fauna  hat  nichts  Auffallendes;  die  Einwohner  haben  Schweine, 
von  Vögeln  f^ind  besonders  Tauben,  welche  die  Holländer  auch  ge- 
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zähmt  sahen,  und  Papageien,  von  Amphibien  Schlangen.  Die  Kästen 
sind  von  Korallenriffen  umgeben,  daher  schwer  zugänglich.  Fu- 
tuna  ist  2  M.  lang  und  über  i  M.  breit;  das  Innere  ist  mit  felsigen 
Bergen  angefüllt,  deren  höchster,  der  Mt.  Schonten  (14^  14'  Br.» 
178**  7'  W.  Lge.),  762  M.  misst.  An  ihrer  Südwestseite  liegt  der 
einzige  Hafen  der  Gruppe,  Singavi,  (wahrscheinlich  die  Eendrachtbai 
der  Holländer  und  die  Schoutenbai  des  Cap.  Wilson)^,  ein  be- 
schränkter, von  Korallenfelsen  umgebener  Ankerplatz,  der  ausser 
gegen  SW.  ganz  geschützt  ist.  Alofi  ist  nur  halb  so  gross  als 
Futuna  und  ebenfalls  hoch  und  gut  bewaldet. 

Die  Bewohner  der  Insel  Futuna,  (denn  Alofi  ist  jetzt  unbewohnt 
und  enthält  nur  Pfianzungen),  sind  Polynesier,  den  Samoanem  nahe 
verwandt,  wie  sie  denn  auch  einen  samoanischen  Dialekt  sprechen, 
aber  stark  mit  Vitiern  vermischt,  von  denen  sie  Manches  ange- 
nommen haben.  Sie  erschienen  den  Holländern  wie  alle  Polynesier, 
freundlich  und  gutherzig,  ausschweifend  und  diebisch,  und  gehören 
überdies  zu  den  kriegslustigsten  aller  polynesischen  Völker.  Ihre 
Zahl  soll  nach  den  katholischen  Missionaren  2500  betragen,  was 
vielleicht  übertrieben  ist.  Sie  sind  stark  und  kräftig  gebaut,  schön, 
aber  mit  wilden  Zügen,  etwas  dunkler  als  die  Samoaner;  das  Haar 
ist  bald  kraus,  bald  lang,  an  Krankheiten  leiden  sie  auffallend 
wenig,  der  so  allgemeine  Aussatz  scheint  unbekannt.  Ihre  Nahrung 
ist  vorherrschend  eine  vegetabile;  Schweine  backen  sie  in  den  be- 
kannten Oefen,  Fische  essen  sie  auch,  wie  oft  die  Polynesier,  zu 
Zeiten  roh,  Kawa  trinken  sie  ganz  wie  in  Tonga  bei  allen  Festen, 
die  Schilderung  der  Bereitung  des  Getränkes  bei  Schonten  ist  die 
erste,  die  wir  davon  besitzen.  Anthropophagie  bestand  in  er- 
schreckender Weise,  sie  stahlen  deshalb  selbst  Kinder  den  Müttern; 
sie  soll  erst  vor  einigen  Jahrhunderten  in  Folge  einer  grossen 
Hungersnoth  aufgekommen,  aber  kurz  vor  der  Niederlassung  der 
Missionare  durch  einen  Beschluss  der  Häuptlinge  unterdrückt  sein. 
Die  Kleidung  besteht  aus  einem  Schurz  um  die  Lenden  aus  Zeug 
oder  Kattun;  das  Haar  trugen  die  Männer  in  verschiedenen  Formen 
nach  ganz  melanesischer  Weise,  in  einen  Knoten  gewickelt,  in  einen 
oder  mehrere  Zöpfe  geflochten,  'auch  mit  Federn  geschmückt,  die 
Frauen  schneiden  die  Haare  kurz  ab;  beide  Geschlechter  bemalen 
den  Leib  mit  rother  Farbe.  Die  Häuser  fanden  die  Holländer 
kegelförmig  mit  gerundeten  Gipfeln  und  Palmblattdächern;  jetzt, 
sind  sie  oval,  den  samoanischen  ähnlich,  doch  ärmlicher,  den  Dach- 
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Stuhl  stützen  Balken,  die  Wände  vertritt  eine  Art  Brustwehr  aus 
Stämmen,  über  die  man  in  das  Innere  steigt,  das  mit  Steinen  be- 
streut und  mit  Matten  bedeckt  ist,  Thür  und  Fenster  fehlen,  das 
Dach  besteht  aus  Zuckerrohrblättern,  die  an  Rohrstäbe  genäht  sind. 
Sie  bauen  das  Land  und  fischen  mit  Netzen  und  Haken;  bei  der 
Ebbe  sammeln  sie  Muscheln.  Zeug,  das  sie  braun  zu  färben  und 
mit  hübschen  Figuren  zu  schmücken  verstehen,  bereiten  sie  aus 
Rinde;  sie  haben  Matten,  hölzerne  Kopfkissen,  Körbe  aus  Kokos- 
blättern,  Fächer,  Kokosöl  bereiten  sie  viel  zum  Handel  mit  den 
Europäern.  Ihre  Waffen  sind  Keulen  von  Holz,  Speere,  Schleudern, 
eine  mit  Haifischzähnen  besetzte  Waffe,  die  an  ähnliche  der  Be- 
wohner der  Gilbertinseln  erinnert;  auch  haben  sie  wie  diese  eine  Art 
Panzer  aus  Kokosfasern.  Sie  liebten  den  Krieg  und  führten  ihn 
mit  Grausamkeit;  sie  besassen  auch  eine  Art  Festungen  in  den 
Bergen  zum  Schutz  der  Besiegten.  Ihre  mit  Rudern  bewegten 
Boote  sind  nur  klein. 

Von  ihrer  Religion  wissen  wir  nichts,  als  dass  sie  keine  Idole 
besassen;  alles  was  das  Meer  ans  Land  warf,  wurde  den  Göttern 
geopfert  ^).  Sehr  beliebt  waren  die  jetzt  ausser  Gebrauch  gekommenen 
Tänze,  die  sie  mit  einer  Trommel  begleiteten.  Als  Friedenszeichen 
dienen  grüne  Zweige  und  kleine  weisse  Fahnen;  auch  üben  sie  die 
Sitte,  zum  Dank  Geschenke  auf  den  Kopf  zu  legen.  Kokospalmen 
erklettern  sie  schnell  mit  Hilfe  eines  kleinen  Stricks.  Sie  zerfallen 
in  Stämme,  die  kleine  monarchische  Staaten  bildeten.  Die  Holländer 
fanden  deren  zwei  in  den  beiden  Inseln,  deren  Fürsten  den  Titel 
Ariki"*)  führten,  dabei  sahen  sie  noch  einen  Mann,  der  an  Ansehen, 
nicht  an  Einfluss,  beide  übertraf,  was  lebhaft  an  tonganische  Ver- 
hältnisse erinnert.  Jetzt  leben  in  Futuna  zwei  Stämme,  Mara  und 
Lava,  die  beständig  einander  feindselig  waren;  die  ISIissionare  haben 
vergeblich  eine  Vereinigung  beider  versucht,  denn  noch  jetzt  bestehen 
zwei  Staaten  im  West-  und  im  Osttheil  der  Insel.  Katholische 
Geistliche  Hessen  sich  1837  hier  nieder,  anfangs  mit  geringem  Erfolg, 
bis  ihnen  nach  der  Ermordung  des  Missionar  Chanel  die  Bekehrung 
vollständig  gelang;  sie  beherrschen  jetzt  das  Volk  ohne  Schranken, 
geben  Gesetze  und  legen  Strafen  auf^i. 

2.  Die  Gruppe  Uea  (Uvea).  Sie  ist  1767  von  Wallis  entdeckt 
und  nach  ihm  benannt,  wie  sie  später  von  IMaurellc  seinen  Namen 
erhalten  hat,  ist  aber  seitdem,  so  häufig  sie  besuciit  worden  ist, 
doch    niemals    gründlich    erforscht;    Graeffe's    Nachrichten    über    sie 
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sind  noch  die  besten,  die  wir  habend  Sie  liegt  etwa  50  M.  W. 
von  Samoa  und  besteht  aus  über  12  kleinen  Inseln,  die  von  einem 
grossen  Barrierriff  von  372  M.  Länge  und  2  M.  Breite  umgeben 
werden,  das  noch  einige  kleine  Riffinsßln  trägt.  Die  in  der  Lagune 
liegenden  Inseln  sind  grösstentheils  hoch,  bergig  und  vulkanischen 
Ursprungs;  es  giebt  noch  mehrere  Krater  von  trichterartiger  Form, 
von  denen  3  bis  4  auf  der  Hauptinsel  mit  Seen  angefüllt  sind  und 
mit  den  steilen,  mit  der  schönsten  Vegetation  bekleideten  Wänden 
einen  höchst  anmuthigen  Anblick  gewähren.  Der  Boden  ist  grössten- 
theils da,  wo  die  Lava  stark  aufgelöset  ist,  überaus  fruchtbar  und 
mit  einer  Vegetation  bedeckt,  die  sich  von  der  samoanischen  und 
tongischen  ebenso  wenig  unterscheidet,  als  die  Thierwelt;  an  Mol- 
lusken und  Zoophyten  ist  das  Wasser  innerhalb  des  Riffes  sogar 
reicher  als  irgend  ein  Theil  Samoas.  Die  Lagune  ist  voller 
Korallenbänke,  hat  dazwischen  aber  an  manchen  Stellen  Ankergrund. 
Vier  Kanäle  führen  durch  das  Riff  hinein,  von  denen  der  an  der 
Westseite  nur  kleine  Schiffe  zulässt;  der  brauchbarste  ist  der  Kanal 
Honihulu  an  der  Südseite,  durch  den  man  in  den  Allierhafen 
(13°  24'  Br.,  176°  12' W.  Lge.)  gelangt,  der  ganz  sicher,  allein  durch 
die  Enge  des  hineinführenden  Passes  schwer  zugänglich  ist  und 
schlechten  Ankergrund  hat.  Die  grösste  Insel,  Uea,  ist  2  M.  von 
N.  nach  S.  lang  und  hat  massig  hohe  Berge;  der  Boden  ist  meistens 
sehr  fruchtbar,  ausser  im  nördlichen  Theil,  wo  die  Lava  noch  wenig 
verwittert  ist;  unter  den  übrigen  hohen  Inseln  ist  Nukatea  im  Süd- 
theil  der  Lagune  die  bedeutendste,  unter  den  flachen  Riffinseln 
Fanuafo  und  Faioa. 

Die  Einwohner  von  Uea,  die  ausser  auf  der  grossen  Insel  nur 
noch  auf  zwei  der  kleineren  leben,  und  deren  Zahl  angeblich  3000 
beträgt,  sind  in  jeder  Hinsicht  Polynesier  und  im  Aeusseren,  wie 
in  Sitten  und  Gebräuchen  den  Tonganern  und  Samoanern  ganz 
gleich;  ihre  Sprache  ist  die  tongische,  jedoch  in  Folge  der  engen 
Verbindung  mit  Samoa  von  der  in  Tonga  üblichen  dialektisch  sehr 
verschieden.  Sie  sind  wie  alle  Polynesier  überwiegend  freundlich, 
.i(utnuithig  und  zutraulich,  aber  diebisch.  Ihre  Nahrung  ist  vorzugs- 
weise eine  vegetabile,  sie  essen  auch  Hunde  und  Schweine;  die 
Kleidung  ist  der  I\Iaro.  Die  Häuser  bestehen  aus  im  Kreise  auf- 
gestellten Pfosten,  Wände  und  Dach  sind  aus  Pandanusblättern, 
der  Boden  mit  Kieseln  bestreut  und  mit  Matten  bedeckt.  Sie  treiben 
eifrig  Landbau  und  Fischfang,  bereiten  Zeug  aus  Rinde  und  Matten 
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überaus  geschickt  aus  Pandanusblättern,  diese  sind  ihr  Hauptreich- 
thum  und  vertreten  fast  die  Stelle  des  Geldes.  Sie  haben  hölzerne 
Kopfkissen,  eine  Art  Moskitonetz  aus  Zeug  zum  Schlafen,  Kokos- 
schaalen  und  Kawabolen,  Kalebassen  zum  Aufbewahren  des  Kokos- 
öls. Dies  bereiten  sie  jetzt  viel  zum  Handel  mit  den  Europäern, 
die  ihnen  dafür  ihre  Geräthe  und  Zeuge  zuführen.  Ihre  Waffen 
sind  Keulen  und  Speere,  jetzt  auch  Flinten.  Von  ihren  religiösen 
Ansichten  ist  uns  nichts  überliefert;  wie  in  Tonga  bestand  die  Sitte 
Fingerglieder  zu  opfern  und  die  Wangen  als  Trauerbezeigung  wund 
zu  reiben.  Früher  gehörte  Uea  zum  Staate  Tonga;  diese  Verbin- 
dung ist  längst  gelöset,  jetzt  steht  die  Gruppe  unter  einem  beson- 
deren Könige,  neben  dem  erbliche  Häuptlinge  grossen  Einfluss 
besitzen,  und  Versammlungen  der  Vornehmen  haben  bei  allen  An- 
gelegenheiten eine  entscheidende  Stimme.  Auch  Frauen  nehmen 
an  der  höchsten  Gewalt  Theil,  wie  jetzt  die  Wittwe  des  letzten 
Königes  dem  Staate  vorsteht  1837  Hessen  sich,  nachdem  ein  Ver- 
such des  Königes  von  Niua,  die  Einwohner  für  die  protestantische 
Religion  zu  gewinnen,  fehlgeschlagen  war,  katholische  Geistliche  in 
Uea  nieder,  die  nicht  ohne  einige  Mühe  zuletzt  die  Bevölkerung  zu 
ihrer  Kirche  bekehrten ');  ein  Theil  der  Einwohner  hat  sich  vor  den 
\'er folgungen  der  katholischen  Partei  nach  Tonga  geflüchtet,  dort 
die  protestantische  Religion  angenommen  und  strebt  jetzt  fortwäti- 
rend  nach  der  Rückkehr  in  die  Heiniath. 

3.  Niuafou  ist  zuerst  von  le  Maire  und  Schouten  1606  ent- 
deckt und  Goede  hope  benannt,  dann  von  Crozet  1772.  der  sie 
Point  du  jour,  und  von  Edwards  1791.  der  sie  Proby  nannte, 
wieder  entdeckt,  (Brinsmade  von  Wood  1838 ,  aber  besser  als  die 
anderen  Inseln  erforscht  und  durch  die  Berichte  von  West  und 
namentlich  von  Graeffe  genügend  bekannt  geworden*».  Diese  Insel, 
eine  der  merkwürdigsten  des  Oceans,  liegt  22  M.  W.  von  Niua 
und  einige  40  M.  NNW.  von  Fonualei  in  15**  34'  Br.,  175^  41'  W. 
Lge.  und  ist  von  NNO.  nach  SSW.  über  i  M.  lang.  Die  Küsten 
sind  nicht  von  Riffen  eingefasst,  sondern  von  schwarzen,  vulka- 
nischen Felsen  begrenzt,  das  Meer  dabei  gleich  sehr  tief,  Anker- 
grund findet  sich  nur  für  kleine  Schiffe  und  an  wenigen  Stellen, 
am  besten  bei  dem  Dorfe  Agahu  an  der  Nordküste,  die  Landung 
ist  allenthalben  beschwerlich,  nicht  seilen  gefahrlich.  Hinter  dem 
Strande  erhebt  sich  das  Land  bald  allmählich,  bald  in  steilen  Lava- 
klippen zu  niedrigen  Bergen  von  bis  gegen  200  ^L  Höhe,  deren  dicht- 
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bewaldeter  Boden  grosse  Fruchtbcfrkeit  zeigt,  ausser  wo  die  Lava 
noch  nicht  verwittert  ist  und  die  einen  verhältnissmässig  schmalen 
Rand  bilden,  der  den  weiten  Krater  des  Inneren  umgiebt,  zu  dem 
sie  sehr  steil  abfallen.  Den  Grund  desselben  nimmt  ein  grosser 
See  von  fast  i  M.  Durchmesser  ein,  dessen  brakisches  Wasser 
keine  Fische  nährt,  und  der^  von  der  Höhe  übersehen,  mit  seinem 
stillen,  blauen,  von  lieblichem  Grün  umgebenen  Spiegel  in  seltsamem 
Gegensatz  zu  den  an  die  schwarzen  Lavafelsen  donnernden  Wogen 
des  Oceans  steht.  In  dem  See  liegt  auf  einer  Halbinsel  am.  West- 
ende ein  nackter  Ansbruchskegel  mit  einem  Kratef  auf  seiner  Spitze, 
und  S.  davon  drei  kleine  Inseln,  von  denen  die  eine  Motumolle, 
und  eine  andere  kegelartige  Hügel  mit  alten  Kratern  enthalten,  die 
dritte,  Olemotu,  mit  üppiger  Vegetation  geschmückt  ist  Am  Ufär 
des  Sees  wie  an  anderen  Punkten  der  Insel  finden  sich  heisse 
Schwefelquellen.  Dieser  Vulkan  ist  noch  thätig;  der  im  See  liegende 
Ausbruchskegel  hat  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
gebrannt;  aber  die  heftigen  Eruptionen  von  1853,  die  das  Dorf  Ahau 
zerstörten,  und  von  1867  sind  nicht  aus  dem  Krater,  sondern  aus  den 
ihn  umgebenden  Bergen  gekommen,  und  namentlich  hat  aer  letzte  an 
der  Südseite  der  Insel  einen  Theil  derselben  mit  Lavastromen  bedeckt, 
die  aus  19  kleinen,  dabei  entstandenen  Kratern  geflossen  sind  und 
schreckliche  Verheerungen  angerichtet  haben,  bis  sie  sich  in  das 
Meer  stürzten^).  Die  Flora  der  Insel  ist  von  der  von  Tonga  nicht 
verschieden,  auch  die  Thierwelt  gleicht  der  von  Tonga  und  Samoa, 
charakteristisch  ist  jedoch  das  Auftreten  einer  besonderen,  der  Insel 
eigenthümlichen  Art  Megapodius  *°). 

Die  Bewohner  von  Niuafou,  deren  Zahl  1200  bis  1500  beträgt, 
sind  den  Tonganer  im  Aeusseren^  den  Sitten  und  der  Sprache,  die 
sich  von  der  tonganischen  kaum  dialektisch  unterscheidet,  ganz 
ähnlich;  so  gleichen  die  von  GraefTe  geschilderten  Gräber  ganz  den 
Feitoka  der  früheren  Tonganer.  Sie  treiben  Landbau,  dagegen 
Fischerei .  bei  der  Bildung  der  Küsten  der  Insel  viel  weniger;  eine 
eigene  Art  derselben  ist  mit  Leinen ;  die  sie  in  der  Brandung  schwim- 
mend, halten,  wobei  sie  die  gefangenen  Fische  in  einen  am  Rücken« 
befestigten  Korb  (finaki)  stecken.  Sie  stehen  unter  einem  Häupt- 
ling, der  dem  Könige  von  Tonga  unterworfen  ist,  und  zahlen  diesem 
Steuern.  Das  Christenthum  wurde  schon  1832  durch  verschlagene 
Tonganer  unter  ihnen  verbreitet;  jetzt  steht  ein  eingeborener  Lehrer 
aus  Tonga  der  Insel  vor. 
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4.  Die  Gruppe  Niua.  Sie  45t  1606  von  le  Maire  ond  Scbouten 
entdeckt  und  von  Wallis  17Ö7  und  von  Maurelle  17S1  wieder  auf- 
gefunden, welcher  letzte  sie  Islas  de  Consoladon  nannte,  aber  nie* 
mak  genauer  erforscht  worden,  und  besteht  aus  zwei  durch  einen 
kaum  I  M.  breiten  Kanal  getrennten  Inseln,  die  in  der  Mitte 
zwischen  Tonga  und  Samoa  liegen.  Sie  scheinen  vulkanischen 
Ursprungs  zu  sein  und  sich  in  ihren  Naturproducten  von  Tonga 
und  Samoa  nicht  zu  unterscheiden,  (die  südliche  Insel  ist  wegen 
der  Menge  der  Moskiten  berüchtigt);  ein  sicherer  Ankerplatz  fehlt 
ihnen.  Die  nordliche  Insel,  Tafahi  (Schoutens  Kokosberg,  Bos- 
cawen  von  Wallis,  bei  Cook  Kutahi),  ist  rund  und  von  2  M.  Um- 
fang und  besteht  aus  einem  spitzen,  dicht  bewaldeten  Berge  von 
610  M.  Höhe,  der  wahrscheinlich  ein  erloschener  Vulkan  ist;  ein 
Riff,  das  weit  in  das  Meer  reicht,  umgiebt  sie.  Die  andere  Insel, 
Niuatobutabu  i Schoutens  Verrader,  Keppel  von  Wallis,  15 °  57 '  Br., 
173 **  58' W.Lge.^  SSW.  von  Tafahi  ist  i' ,  M.  lang  und  \  M.  breit, 
viel  niedriger,  obschon  in  der  Mitte  sich  hohe  Hügel  erheben  und 
von  grossen  Riffen  umgeben;  an  ihrer  Ost-  und  Südseite  ist  die 
Landung  ourch  die  stete  Brandung  gefahrlich,  an  der  Nordseite 
dringt  ein  Seearm  tief  in  das  Land,  der  eine  durch  ein  KoraUenriff 
vom  Meere  getrennte  und   für  Schiffe  unzugängliche  Lagune  bildet. 

Die  Bewohner  von  Niua,  deren  Zahl  etwa  1000  betragt,  von 
denen  drei  Viertel  in  Niuatobutabu  leben,  sind  im  Aeusseren  und 
im  Charakter,  in  Sitten  und  Gebrauchen  ganz  den  Tonganern 
ähnlich,  deren  Sprache  sie  auch  reden;  sie  scheinen  sich  fast  nur 
viadurch  von  ihnen  zu  unterscheiden,  da>s  sie  früher  in  Kriegen  \-iel 
^össere  Grausamkeit  und  Rohheil  zeigten.  Sie  sind  arm  und 
treiben  wenig  Landbau ,  viagejen,  wie  es  scheint,  mehr  Fischfang. 
In  Tonea  erfreuten  sie  sich  grosser  Achtung,  so  waren  ihre  Tänze 
und  Gesänge  dort  beliebt  und  eingeführt.  Sie  stehen  unter  einem 
Häupiliag.  der  gewöhnlich  König  genannt  wird,  allein  dem  Könige 
von  Tonga  untergeben  ist.  Das  Christenthum  haben  sie  schon  früh 
durch  Einwohner  von  Tonsra  und  ohne  Zuihun  der  Missionare  an- 
;Cenomnien  und  stehen  jetzt  unter  einem  eingeborenen,  zum  Mis- 
sionar aus^ebilie;en  Toncar.er. 

5.  Niue.  Diese  Insel  hat  Cook  1774  enticv-kt  und  Savage 
benannt,  sj-riter  is:  sie  erst  durch  die  Missionare  bekannter  gewor- 
J.en,  v'.cnen  wir  auch  v'.ie  ausführlichsten  N^ichrichten  über  sie  ver- 
Jwv:.ken''.    Sie  üe^t  in  ic     :o'  I>r..  irvi-*  50   W.  Lge..  50  M.  S.  von 
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Saraoa  und  40  O.  von  Vavau  und  hat  einen  Umfang  von  8  bis 
10  M.  In  ihrer  Bildung  weicht  sie  von  den  anderen  Inseln  ganz 
ab;  sie  ist  nicht  vulkanischen  Ursprungs,  vielmehr  eine  erhobene 
Koralleninsel.  Das  Meer  umher  ist  sehr  tief,  Ankerplätze  sind  nur 
an  der  Westküste  einige;  ein  schmales  Korallenriff  umgiebt  das 
Land  und  erschwert  die  Landung  sehr.  Hinter  dem  Strande  er- 
heben sich  überall  steile  Korallenfelswände,  die  von  einzelnen  tiefen 
Schluchten  durchschnitten  werden,  durch  die  man  auf  die  Hoch- 
fläche des  Inneren  gelangt,  welche  von  verschiedenen  Beobachtern 
auf  100  bis  300  F.  hoch  geschätzt  wird  und  mit  Bäumen  und  Ge- 
sträuchern bedeckt  ist.  Die  Vegetation  hat  nichts  Eigenthümliches, 
steht  aber  der  der  vulkanischen  Inseln  an  Glanz  und  Fülle  nach, 
besonders  geschätzt  sind  die  Kokos  der  Insel;  auch  die  Fauna  ist 
einfacher,  von  Mammalien  findet  sich  ein  Pteropus,  allein  bei  den 
Eingeborenen  weder  Schweine  noch  Hühner,  von  Vögeln  sind  See- 
vögel am  häufigsten,  Tauben  und  Papageien  finden  sich,  doch  nicht 
viel.  Das  Klima  ist  sehr  gleichmässig  und  auffallend  gesund.  Im 
SO.  von  Niue  liegt  in  20**  2'  Br.,  167**  49'  Lge.  das  gefahrliche 
Riff  Beveridge  (King  George  oder  Middleton,  Belchers  Lagoonriff), 
ein  mit  Wasser  bedecktes,  nur  durch  die  Brandungen  kenntliches 
Lagunenriff  von  272  M.  Länge  und  2  M.  Breite  mit  einem  Eingang 
an  der  Nordwestseite,  und  südlicher  in  21**  32'  Br.,  169**  55'  Lge. 
das  kleine  Riff  Dickinson  (Harans). 

Die  Bevölkerung  von  Niue  ist  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  nicht 
unbedeutend;  sie  bestand  1864  aus  5000  Menschen.  Cook  fand  die  Ein- 
wohner scheu,  wild  und  ungastlich,  wie  sonst  keine  Polynesier,  weshalb 
er  der  Insel  den  Namen  Savage  gab;  eben  so  zeigten  sie  sich  später 
gegen  alle  Fremde,  bis  es  den  Missionaren  gelang,  ihr  Vertrauen  zu  ge- 
winnen, und  jeitdem  sind  die  schönen  Seiten  des  polynesischen  Cha- 
rakters, Freundlichkeit  und  Zutraulichkeit,  auf  das  Bestimmteste  an 
ihnen  hervorgetreten.  An  Muth  Hessen  sie  es  schon  Cook  gegenüber 
nicht  fehlen,  im  Vergleich  mit  anderen  ihres  Stammes  sind  sie  auf- 
fallend ehrlich;  an  Intelligenz  und  Talenten  stehen  sie  den  Tonga- 
nern, denen  sie  sonst  sehr  nahe  verwandt  scheinen,  obschon  sie  von 
ihnen  an  Bildung  sehr  übertroffen  werden,  wenig  nach.  Sie  sind 
stark  und  wohlgebaut,  nicht  gross,  von  Farbe  hellbraun  mit  krausem 
oder  glattem  Haar  und  einnehmenden  Gesichtszügen;  die  Haupt- 
krankheit ist  ein  sehr  verbreiteter  Hautausschlag.  Sie  leben  beson- 
ders von  Vegetabilien,    nächstdem  von  Fischen;   der  Gebrauch  der 
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Kawa    ist    wie    die    Anthropophagie    unbekaont,    Tabak    und    die 
geistigen  Getränke  der  Eoropäer  brauchen  sie  nicht.    Ihre  Kleidang 
ist  in  hohem  Grade  dürftig,  nicht  selten  gehen  sie  ganz  nackt;  die 
Männei  pflegen  ein  schmales  Maro,   manchmal  mit  langen  Streifen 
von  Hibiscnsrinde  daran  zn  tragen,   die  Frauen  einen  aus  Blättern 
geflochtenen  Gürtel.     Haare   und  Bart  lassen  sie   gewöhnUch  lang 
herabhängen;  das  erste  flechten  sie  manchmal  in  Knotep,  (arben  es 
gelb,  zieren  es  mit  Federn,   junge  Männer  lassen  es  wachsen,    um 
es   später  zum  Schmuck  der  Wafien  zu  benutzen;   auch  den  Bart 
flechten  sie  in  Zöpfe  und  hängen  Mnschelstücke  daran,  die  anch  zu 
Ohrringen  und  Halsbändern  gebraucht  werden.    Auffallend  ist,  dass 
sie  die  Tättowirung  nicht  kennen,  dagegen  bemalen  sie  den  Korper 
schwarz  mit  Kohle  und  roth  mit  Ocker  nach  verschiedenen  Mastern. 
Die   Beschneidung   der   Vorhaut  scheint   nicht   Sitte  zu    sein.     Die 
Wohnungen  waren    früher  runde,   niedrige  Hütten,    die  Missionare 
haben  jetzt   den  Bau  von  besseren  Häusern   eingeführt.     Landbaa 
treiben   sie  stark  und  mit  grossem  Eifer;    Turner  bewunderte    ihre 
Zuckerrohrfelder,   in    denen   das  hohe  Rohr   sorgfaltig   an  Stangen 
gebunden  ist     Fische  fangen  sie  mit  Netzen  und  mit  Leinen   aus 
Kokosfasem    oder  Haar.     Ihre  Boote  sind  klein,    im  Bau  den  ton- 
gischen   ganz  ähnlich,    nur  nicht  so  zierlich;   sie  haben  die  beiden 
Enden  bedeckt,    Ausleger  mit  einer  Platform  darüber  und   werden 
mit  kurzen  Rudern  bewegt.     Zeuge  verfertigen  sie  aus  Papiermaul- 
beerbaumrinde,   sehr   geschätzt  ist  ein  mit  rothen  Federn  besetztes 
Gewebe  von  Kokosfasem;    ihre  Netze  sind  so  schon  gearbeitet  wie 
die  besten  der  Europäer. 

Von  ihren  religiösen  Vorstellungen  wissen  wir,  dass  sie  Tangaroa 
als  den  obersten  Gott  ansahen,  dabei  auch  die  Geister  der  Vor- 
nehmen verehrten,  dass  sie  Priester  hatten,  die  a^ch  Zauberei 
trieben,  und  das  Tapu  kannten.  Mit  den  Tonganem  theilten  sie 
die  Sage  von  Maui  und  seinem  Sohne;  auch  das  Land  unter  der 
Erde,  in  welches  die  Todten  übergingen,  hiess  Maui.  Todte  be- 
gruben sie  theils,  indem  sie  sie  in  Booten  dem  Meere  übergaben, 
theils  legten  sie  sie,  mit  Kokosblättern  bedeckt,  im  Walde  auf 
Steinhaufen  und  schafften  spater  die  Knochen  in  ein  Familienbegräb- 
niss.  Als  Zeichen  der  Trauer  schneidet  sich  die  Wittwe  das  Haar 
ab.  Ihre  Verfassungs Verhältnisse  sind  sehr  ungeordnet.  In  alten 
Zeiten  soll  es  Könige  gegeben  haben;  jetzt  ersetzen  ihre  Stelle  eine 
Zahl  von  Häuptlingen,  während  alle  Angelegenheiten  von  einer  Ver- 
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Sammlung  aller  Familienhäupter  berathen  und  entschieden  werden. 
Das  Volk  zerfallt  in  zwei  oder  drei  Stämme,    die   beständig   unter 
sich  in  Streit  lagen;  ihre  sehr  gut  gearbeiteten  Waflfen  bestehen  in 
Speeren   mit   einer   oder   zwei  Spitzen,    am  Ende   mit  Federn   ge- 
schmückt, auch  mit  Haar  umwickelt,  zwischen  dem  rothe  und  gelbe 
Federn  stecken,  in  einer  Art  hölzernem  Schwert   mit  breiter  Spitze, 
das   sie   sorg  faltig   in  Blätter  wickeln,    und   in  Schleudern").      Sie 
leben   in   der  Polygamie   und   behandeln  Frauen   und  Kinder   gut; 
von  den  letzten  wurden  nur  die  unehelichen  bei  der  Geburt  getödtet. 
Tänze   sind    sehr   beliebt,    besonders   Kriegstänze   in    Waffen;    von 
musikalischen  Instrumenten  besitzen  sie  die  mit  der  Nase  geblasen^ 
Flöte.     Kranke  brachten  sie  gewöhnlich  an  eine  unbewohnte  Stelle 
in  eine  temporär  errichtete  Hütte,  "wohin  sie  ihnen  Nahrungsmittel 
schafften.     Handel  treiben  sie  jetzt  mit*  europäischen  Schiffen  eifrig 
und  verkaufen  ihnen  Lebensmittel,  Waffen,  Geräthe  gegen  eiserne 
Werkzeuge,   Zeuge,    Flaschen;   den  Werth   des  Geldes   kennen  sie 
nicht.     Ihre  Sprache  soll  angeblich  zwischen  den  von  Tonga,  Samoa 
und  Rarotonga  in  der  Mitte  stehen;  nach  dem  von  Turner  mitge- 
theilten  Wörter verzeichniss  schliesst  sie  sich  so  eng  an  die  tonga- 
nische  an,  dass  man  sie  fast  nur  für  einen  Dialekt  derselben  halten 
möchte.     Bei  ihrer  früheren  Ungastlichkeit  und  Feindseligkeit  gegen 
Fremde,  die  ohne  Zweifel  einen  religiösen  Grund  hatte,  blieben  sie 
lange    von    allem  Verkehr   mit   den   Europäern    verschont,    bis    die 
Missionare  der  Londoner  Gesellschaft  ihre  Bekehrung  in  das  Auge 
fassten;  sie  bildeten  einzelne  Eingeborene  in  Samoa  als  Lehrer  aus 
und    führten   einen   derselben  1842  in  seine  Heimath,    aus    der   er 
bald  vertrieben  wurde;  1846  erneuerten  sie  diesen  Versuch  und  es 
gelang   darauf  diesen   Lehrern,     die   ganze   Bevölkerung    für    das 
Christen thum    zu    gewinnen.      18  61    ist    ein    europäischer   Missionar 
hier  angestellt. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 
Der    Archipel    Samoa. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Samoainseln. 

Der  Archipel  Samoa  ist  zuerst  von  Roggeveen  1722  entdeckt, 
dann  von  Bougainville  1768  wiedergesehen,  der  ihm  den  Namen  der 
Navigatorinseln  beilegte');  nach  ihm  haben  ihn  la  Perouse  1787^ 
Edwards  1791  und  Kotzebue  1824  aufgenommen,  ohne  dass  alle 
diese  Besuche  uns  irgend  eine  Kunde  von  diesen  interessanten  In- 
seln verschafft  hätten.  Erst  die  Missionare  haben  sie  der  gebildeten 
Welt  erschlossen;  in  neuerer  Zeit  sind  sie  von  vielen  Reisenden  be- 
sucht worden,  denen  wir  gründliche  und  sorgfaltige  Schilderungen 
verdanken,  wie  Wilkes,  d*Urville,  Erskine,  Pritchard,  Turner  und 
Graeffe**).  Der  einheimische  Name  Samoa,  der  im  Tonganischen 
Hamoa  lautet,  stammt  von  dem  mythischen  Moa,  dem  alten  Häupt- 
linge der  ersten  Einwanderer  in  den  Inseln^). 

Es  besteht  dieser  Archipel,  einige  ganz  kleine  Inseln  abge- 
rechnet, hauptsächlich  aus  3  grösseren  Inseln  und  einer  Gruppe  von 
3  kleineren  im  O.  von  jenen,  die  sich  alle  in  der  Hauptrichtung 
von  WNW.  nach  OSO.  auf  eine  Strecke  von  etwa  70  M.  aus- 
dehnen. Der  westlichste  Punkt  ist  das  Cap  Falealupo  in  Savaii  in 
13*^  31'  Br.,  172**  45'  W.  Lge.,  die  östlichste  die  Insel  Rose  in  14** 
32'  Br.,  168**  9'  Lge.  Von  Tonga  liegt  er  80  bis  100  M.  im  N. 
Den  Flächeninhalt  berechnet  Graeffe  zu  49,  Behm  zu  55  QM. 

Vom  Meere  gesehen  gewähren  die  Inseln  einen  überaus  rei- 
zenden und  anmuthigen  Anblick.  Ganz  verschieden  von  Tonga  sind 
sie  alle  hoch  und  bergig,  wenn  'auch  die  höchsten  Spitzen  kaum 
die  Höhe  von  1200  bis  1300  M.  erreichen;  die  Berge  sind  vulka- 
nischen Ursprungs,  wie  es  die  noch  erhaltenen  Krater  und  die  Ge* 
steine  (Laven,  Tuffe,  Basalt)  beweisen,  vielleicht  ist  sogar  die 
vulkanische  Thätigkeit  noch  nicht  erloschen,  denn  1866  fand  an 
der  Küste  der  Insel  Olosenga  ein  submariner  Ausbruch  mit  einem 
Aschenregen  statt '*^).  Heisse  Quellen  sind  selten,  Erdbeben  dagegen 
häufig,  wenn  auch  nicht  gefahrlich.  Das  Meer  um  diese  Inseln  ist 
allenthalben    sicher    und   bietet    keine  Gefahren.     Barrierriffe   fehlen 


Die  Samoainseln.  101 

«bren  Küsten  ganz,  Küstenriffe  finden  sich  hier  und  da,  allein  häufig 
auf  langen  Strecken  unterbrochen;  charakteristisch  ist,  dass  sie  da, 
i¥o  die  Berge  des  Innern  dem  Meere  nahe  treten,  zu  fehlen  pflegen, 
<iagegen  bei  flachen  Stranden  auftreten,  sie  bilden  auch  fast  die 
«einzigen  Häfen,  welche  der  Archipel  besitzt,  und  deren  für  grössere 
Schiffe  wenig  sind.  Der  Boden  ist  mit  Ausnahme  von  solchen 
Stellen,  wo  die  Lava  noch  nicht  aufgelöset  ist,  von  grosser  Frucht- 
barkeit, alles  ist  mit  einer  glänzenden  und  üppigen  Vegetation  be- 
ileckt, der  Archipel  gehört  daher  zu  den  schönsten  und  reichsten 
des  Oceans  und  ist  für  den  Handelsverkehr  besser  geeignet  als 
manche  andere*.  Die  Bewässerung  ist  reichlich,  aus  den  Bergen 
fliessen  eine  Menge  kleiner  Bäche  zu  den  Küsten,  von  denen  meh« 
rere  in  den  Höhlen  des  vulkanischen  Gesteins  versinken. 

Bis  auf  die  angebauten  Stellen  ist  alles  auf  diesen  Inseln  mit 
den  prächtigsten  Wäldern  bedeckt.  Die  Flora  ist  im  Ganzen  der 
tonganischen  nahe  verwandt,  doch  fast  noch  mehr  von  indischem 
Charakter,  als  diese.  Die  hauptsächlichsten  Pflanzenfamilien  sind 
Farren  (an  150  Arten,  darunter  auch  Baumfarren),  Moose  (über  100 
Arten),  Gräser  und  Cypereen,  Palmen,  (besonders  viel  Kokospalmen), 
Rubiaceen,  Malvaceen,  Myrtaceen,  Leguminosen,  Euphorbiaceen, 
Synanthereen  u.  s.  w.  Auch  die  Fauna  kommt  im  Wesentlichen 
mit  der  von  Tonga  überein.  Unter  den  Landthieren  sind  von 
Maromalien  ein  Pteropus  (P.  samocnsis)  und  noch  zwei  andere 
Arten  Fledermäuse,  dann  Ratten;  die  Eingeborenen  besassen  Schweine, 
die  sich  auch  verwildert  finden,  und  Hunde  ^).  An  Vögeln  sind  die 
Inseln  verhältnissmässig  reicher  als  andere  poljmesische  Archipele. 
Von  Raubvögeln  findet  sich  nur  eine  Eulenart  erwähnt;  viel  häu- 
figer sind  die  sperlingsartigen  Vögel,  von  Papageien  2  bis  3,  von 
Tauben  vielleicht  8  bis  9  Arten,  ausser  dem  merkwürdigsten  aller 
Vögel  des  Landes,  dem  Manumea  (Didunculus  strigirostris),  der 
auf  den  beiden  grössten  Inseln  lebt  und  im  Aussterben  begriffen 
ist,  auch  soll  sich  eine  besondere  Art  Megapodius^)  finden.  Von 
Amphibien  giebt  es  mehrere  Arten  Schlangen  und  Eidechsen,  von 
Insecten  ist  im  Ganzen  keine  grosse  Verschiedenheit,  Schmetter- 
linge sind  häufiger  als  Käfer,  Ameisen  und  Moskiten  sehr  viel,  auch 
einige  Spinnenarten.  Von  Seethieren  sind  einige  Cetaceen,  See- 
vögel,  doch  verhältnissmässig  nicht  sehr  häufig,  dann  von  Amphi- 
bien Schildkröten  und  Seeschlangen,  Fische  in  grosser  Menge  und 
überwiegend  von  indischem  Charakter,   Mollusken   und  Zoophyten 
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in    Fülle,    wenngleich    nicht    so    verschiedenartig,    als   in   anderen 
Axdnpelexu 

Das  Klima  dieser  Insdn  ist  sehr  gleichmassig,  es  gilt  zwar  for 
feucht,  doch  auch  fär  sehr  angendim  mid  als  ein  Tropenklima  för 
nicht  ungesund;  der  Regen  mässigt  die  Hitze  und  bedingt  zugleich 
die  Ueppigkeit  der  Vegetation.  Man  unterscheidet  eine  Regen- 
und  Trockenzeit;  die  letzte  geht  vom  Mai  bis  November  und  ist  die 
Zeit,  in  welcher  der  Passat  von  SO.  beständig  weht,  der  das  Ther- 
mometer bis  zu  i8^  C.  herabzudräcken  vermag,  das  Wetter  bt  bis 
auf  einzelne  erfrischende  Regenschauer  gewöhnlich  schon.  Den 
Eintritt  der  Regenzeit  zeigen  im  December  die  um  die  Berge  sich 
sammelnden  Wolken  an,  sie  ist  die  heisseste  des  Jahres  und  dauert 
bis  zum  April,  heftige  Regengüsse  mit  Gewittern,  die  aber  selten 
schwer  sind,  charakteriairen  sie,  der  Passat  ist  schwach  und  kommt 
mehr  von  O.  und  ONO.,  er  wird  auch  oft  von  West  und  Nordwest- 
winden unterbrochen.  In  diese  Zeit  (namentlich  von  Januar  bis 
März)  fallen  auch  die  mit  Recht  so  gefürchteten,  zum  Glück  nur 
seltenen  Orkane,  deren  Wirkungen  so  furchtbar  sind,  dass  sie  m 
Zeiten  selbst  Hungersnoth  zu  erzeugen  vermögen.  Die  mittlere 
Temperatur  des  Jahres  scheint  etwa  26.8  C.  zu  betragen,  die  der 
Trockenzeit  25.5,  die  der  Regenzeit  28^  Von  Krankheiten  sind 
Pleber  und  in  der  Regenzeit  besonders  Katarrhe  und  Influenza  vor- 
herrschend. 

Man  kann  den  Archipel  in  4  Theile  theilen,  die  drei  grösse- 
ren Inseln  und  die  Gruppe  Manu*a. 

I.  Savai'i  ft>ei  P^rouse  Pola,  bei  Edwards  Chatham)  bt  die 
westlichste  und  grösste  aller  Inseln,  10  bis  12  M.  lang,  5  bis  6  breit, 
von  31  M.  Inhalt  und  von  rhombischer  Form.  Sie  ist  überaus  an- 
muthig,  besonders  durch  die  hohen,  oft  mit  Wolken  bedeckten 
Berge,  welche  die  höchsten  des  Archipels  zu  sein  scheinen  und  mit 
herrlichen  Wäldern  bedeckt  sind,  obschon  der  Boden  an  Frucht- 
barkeit dem  der  anderen  Inseln  nachstehen  soll;  die  Bewässerung 
ist  reichlich,  allein  die  vielen  von  den  Bergen  kommenden  Bäche 
verlieren  sich  häufig  in  den  Höhlen  des  Gesteins,  und  ihr  Wasser 
erscheint  erst  wieder  in  zahleichen  Quellen  am  Strande  des  Meeres. 
Die  Küsten  sind  sicher,  aber  sehr  einfach  gebildet  und  ohne  grosse 
Einschnitte,  hier  und  da  mit  Korallenriffen  umsäumt;  Häfen  fehlen 
ganz,  es  giebt  nur  einen  Ankerplatz  für  grössere  Schiffe.  Das  In- 
nere der  Insel  ist  noch  ganz  unbekannt,  unbewohnt  und  mit  dichten 
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Wäldern  bedeckt.  An  der  Süd-  und  Westküste  zieht  eine  Berg- 
kette entlang,  die  zum  Meere  ^il  und  schroff  abfallt  und  die 
höchsten  Berge  der  Insel  enthalten  mag,  «deren  Höhe  jedoch 
1200  bis  1300  M.  nicht  zu  übersteigen  scheint^;  eine  zweite  zieht 
nördlicher  quer  durch  die  Insel  von  der  Ostküste  bis  zur  Westspitze 
und  senkt  sich  in  ebenen  Stufen  allmählich  zur  Nordküste  herab. 
Das  von  beiden  eingeschlossene  Land  soll  aus  Bergen  und  Hoch- 
thälem  bestehen.  Jene  beiden  Ketten  sind  vulkanischen  Ursprungs 
und  enthalten  mehrere  vulkanische  Gipfel  mit  Kratern;  der  be- 
kannteste derselben  ist  der  Berg  Mua  im  Westtheil  der  nördlichen 
Kette  S.  von  Asau,  dessen  Krater  einen  Ausbmchsk^gel  von  Asche 
und  Skorien  enthält,  der  nach  einer  Tradition  der  Eingeborenen 
bei  einem  Ausbruch  vor  i  bis  2  Jahrhunderten  entstanden  sein  soll. 
Im  O.  voa.  Asau  liegen  noch  grosse,  fast  ganz  unverwitterte  Lava- 
felder, welche  die  Einwohner  O  le  mu  (das  Glühende)  nennen,  und 
ein  ähnliches,  aber  viel  älteres  und  mit  Bäumen  besetztes  Lava- 
gebiet zieht  sich  längs  der  ganzen  Ostküste  hin  und  dürfte  vielleicht 
mit  einem  erloschenen  Vulkan  im  SW.  von  Lealatele  zusanunen- 
,  hängen, 

Das  Westcap  von  Savai'i  ist  C.  Falealupo;  von  ihm  geht  die 
Nordküste  nach  O.,  grösstentheils  eine  steile  Felsküste  mit  einigen 
Buchten  bis  an  die  grosse,  von  Korallenriffen  angefüllte  Bai  Asau 
und  weiter  bis  Sasina.  Hier  wird  die  Küste  flacher,  von  Riffen 
eingefasst  und  stärker  bewohnt,  an  ihr  liegt  die  von  den  lieblichsten 
Landschaften  umgebene  Bai  von  Safune,  die  schwer  zugänglich  ist, 
doch  im  Nothfall  grössere  Schiffe  aufnehmen  kann,  und  neben  ihr 
die  Bai  von  Matautu  (13°  28'  Br.,  172^  18'  Lge.),  der  einzige  gute 
Ankerplatz  der  Insel  für  grosse  Schiffe,  der  aber  gegen  W.  ohne 
Schutz  und  daher  nur  vor  dem  Passat  gesichert  ist;  östlicher  ist  die 
Küste  flach  und  von  einem  Korallenriffe  eingefasst,  sehr  fruchtbar 
und  einer  der^  bevölkertsten  Theile  der  Insel.  Von  Lealatele  an 
beginnt  die  Ostküste,  die  anfSgings  bis  Amoa  nach  SSO.  sich  er- 
streckt, hoch  und  von  rauhen,  felsigen,  bewaldeten  Bergen  begrenzt 
ist;  von  Amoa  an  geht  sie  nach  S.  und  ist  wieder  flach  und  von 
einem  Riff  umgeben,  durch  das  mehrere  Bootkanäle  zum  Lande 
führen,  das  zu  den  reichsten  und  schönsten  Theilen  Savai'is  gehört 
und  grosse  Dörfer  (wie  Safotulafai,  Sapapalii)  enthalt  An  der  Süd- 
ostspitze, C.  Tofua,  hinter  dem  sich  der  gleichnamige  Berg  (von 
etwa  300  M.  Höhe)   erhebt^),    wird   der  Strand   wieder   felsig  und 
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hoch;  die  Sädküste  der  Insel  geht  von  hier  nach  W.  bis  zum  Cap 
Tanga,  und  hat  im  Osttheil  die  grosse  Bai  von  Palauli  (13®  45' Br^ 
172°  13'  Lge.)  mit  dem  Dorfe  Satupaitea,  die  durch  Korallenbanke 
unzugänglich  und  von  reichem  und  ergiebigem  Lande  umgeben  ist 
Mit  C.  Tanga  fangt  die  gegen  NW.  ziehende  Westküste  an,  die 
grösstentheils  steil  und  felsig  ist  und  mehrere  kleine  Buchten  ent- 
hält, von  denen  die  von  Salailua  die  bedeutendste  ist  Nördlicher 
ist  zwischen  Falelima  und  dem  C.  Falealupo  die  Küste  wieder  nie- 
drig und  hat  einige  Korallenriffe  vor  sich. 

2.  Upolu  (Roggeveens  Groeningen,  P6rouse's  Oyolava'))  ist  9 
bis  10  M.  lang,  gegen  3  M.  breit  und  hat  einen  Umfang  von  über 
30  M.  und  16  QM.  Inhalt  Sie  liegt  2  bis  3  M.  vom  Osttheil  von 
Savai'i  und  9  bis  10  M.  WNW.  von  Tutuila.  Auch  sie  ist  von 
ausserordentlicher  Schönheit  durch  die  kühnen  Formen  der  Berge, 
die  von  massiger  Höhe  sind  und  sich  besonders  im  Osttheil  steil 
zu  den  Küsten  herabsenken,  wie  durch  die  prächtige  Vegetation; 
der  Boden  ist  sehr  fruchtbar  und  dabei  gut  bewässert.  Der  ganze 
Westtheil  der  Insel  ist  eine  von  schönen  Wäldern  bedeckte,  reiche 
Ebene  von  geringer  Erhebung,  der  District  Aana,  der  fruchtbarste 
und  ergiebigste  Theil  Upolus;  in  ihm  erhebt  sich  isolirt  der  alte 
Vulkan  Tofua  (612  M.),  der  in  sehr  steilen  Abhängen  aufsteigt  und 
dessen  Gipfel  einen  schmalen  Rand  um  einen  Krater  bildet,  dessen 
schroffe  Wände  mit  dichter  Vegetation  bedeckt  sind.  Oestlicher 
beginnt  das  Bergland  der  Insel,  das  der  Südküste  näher  liegt  als 
der  Nordküste  und  zu  jener  steiler,  zu  dieser  in  sanfteren  Abhängen 
sich  herabsenkt;  es  besteht  aus  einer  Reihe  vulkanischer  Krater- 
berge und  basaltischer  Dome,  so  im  W.  der  Suisinga,  nörd- 
lich von  ihm  der  Vaia  (737  M.),  ein  hutformiger  Kraterberg,  der 
den  Apiahafen  kenntlich  macht,  östlicher  der  Berg  Godeffroy  (610  M.), 
eine  steile  Felsenpyramide,  die  sich  über  einen  tiefen  Kraterschlund 
erhebt,  von  diesem  im  S.  der  Lanutoo  (783  M.),  dessen  Krater  einen 
blauen,  von  schönen  Wäldern  eingeschlossenen  See  enthält,  und  an 
dessen  Westseite  der  Pass  Tiapapata  das  Gebirge  durchschneidet, 
über  den  die  Strasse  von  Apia  nach  Safata  geht,  im  Osttheil  der 
Insel  die  Berge  Fao  (914  M.)  und  Malata  zu  beiden  Seiten  der  Bai 
Fangaloa  und  der  Berg  Olemanga. 

Das  Westende  der  Insel,  Mulifanua  (Endes  des  Landes),  ist 
eine  schöne  Ebene  mit  fruchtbarem,  obschon  mit  Lavablöcken  be- 
decktem Boden;    von  ihm  geht  ein  grosses  Riff  nach  W,  aus,    das 


Die  Samoainseln. 


105 


auch  Manono  (Platte  von  P^rouse,  13**  50  Br.,  172**  2'  Lge.)  um- 
schliesst,  eine  niedrige  Insel  von  dreieckiger  Form,  kaum  i  M.  von 
Upolu,  die  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Berge  von  150  M.  Höhe  er- 
hebt, an  der  Nordseite  etwas  höher  und  felsig,  überaus  fruchtbar, 
stark  bewohnt  und  gut  angebaut;  ein  einziger  Garten  und  der  po- 
litische Mittelpunkt  des  ganzen  Archipels  ist.  Nahe  bei  ihr  im  W. 
liegt  in  demselben  Riffe  die  kleine,  steile  Felseninsel  Nuloi>a  (Nu- 
lofa,  Kotzebues  Hahnenkamm),  deren  Rücken  schöne  Kokospalmen 
bedecken,  und  ausserhalb  des  Riffes  NW.  von  ihr  Apolima  (die 
hohle  Hand),  eine  Insel  von  7a  M.  Umfang  und  '/a  ^*  von  Ma- 
nono von  auffallender  Bildung;  sie  ist  der  Rand  eines  alten  Kra- 
ters, der  sich  bis  144  M.  Höhe  erhebt,  und  Assen  steil  zum  Meere 
abfallende  Felswände  sie  so  fest  machen,  dass  sie  den  Bewohnern 
von  Manono  als  Festung  dienen  kann,  der  Krater  ist  nach  W.  offen, 
wo  eine  schmale  Oeffhung  in  eine  Bucht  fuhrt,  in  deren  Mitte  ein 
einem  Zuckerhut  ähnlicher  Ausbruchskegel  aufsteigt,  imd  hinter  der 
sich  das  alte,  muldenförmige  Kraterbett  ausbreitet,  das  jetzt  mit 
der  herrlichsten  Vegetation  geschmückt  ist  und  die  Häuser  und 
Pflanzungen  der  Bewohner  umschliesst  Die  Pässe,  welche  die  Insel 
von  ^vai'i  wie  von  dem  Riffe  von  Manono  trennen,  sind  beide 
ganz  sicher,  der  erste  ist  über  i  M.  breit. 

Das  Riff  von  Manono  zieht  auch  längs  der  Südküste  von 
Upolu  gegen  O.  bis  über  die  Bucht  von  Falelatai  hinaus,  bis  wo- 
hin das  Land  eben  und  mit  schönen  Bäumen  bedeckt  ist;  dann 
beginnt  eine  wilde,  bewaldete  Steilküste,  die  bis  zur  Bucht  von  Le- 
fanga  reicht,  an  der  das  in  dieser  Gegend  vielfach  unterbrochene 
Küstenriff  von  Neuem  anfangt.  £s  erstreckt  sich  bis  zu  dem  tiefen 
Hafen  von  Sanaäpu  (13^  58'  Br.,  171^  44'  Lge.),  der  selbst  grösseren 
Schiffen  einen  sicheren  Ankerplatz  bietet  und  von  der  weiten,  sum- 
pfigen, doch  gut  bewohnten  Niederung  von  Safata  umgeben  ist,  die 
einen  grossen  See  umschliesst  Nicht  weit  östlicher  treten  wieder 
Steilküsten  mit  zerrissenen  Bergabhängen  ohne  Korallenriffe  auf  bis 
an  die  flache  Bucht  von  Falealili,  an  der  das  Korallenriff  aufs 
Neue  beginnt  mit  Kanälen,  die  den  Booten  den  Zugang  zum  Lande 
gestatten;  die  Niederung  von  Falealili  hat  steinigen,  doch  sehr 
fruchtbaren  Boden  und  gehört  zu  den  am  stärksten  bewohnten 
Theilen  des  Archipels.  Bei  Salani,  von  wo  ein  Weg  über  das  Ge- 
birge nach  Falefa  an  der  Nordküste  führt,  wird  die  Küste  wieder 
steil  und  viel  höher   als   früher,   die  Berge  erheben   sich   nahe  am 


e  Samoainscln, 


Meeie  in  gezackten  Kämmen,  und  diese  Nator  behält  das  Land  bb 
lu  dem  steilen  Cap  Tapanga,  dem  Südostcap  der  Insel.  Von  diesem 
erstreckt  es  sich  eine  kurze  Strecke  nach  N.  bb  an  das  Nordost- 
cap,  C.  Samusu,  hier  von  einem  grossen  Küstenriff  eingefasst,  durch 
welches  ein  schmaler,  gefahrlicher  Kanal  zum  Dorfe  Alelapata  föhrL 
Vor  dieser  Ostküste  von  Upolu  liegen  noch  4  kleine  Inseln,  (Kotxe- 
bues  Fischerinseln),  die  beiden  südlichen  bei  C.  Tapanga  vor  dem 
Küstenriß.  Nu'utele  die  nähere  und  Nu'ulua  SO.  von  jener,  beide 
mit  hohen,  steilen  Wänden  eines  bräonlichen,  mergelartigen  Gesteiiis 
aufsteigend,  (nur  die  Nordseite  von  Nu'utele  hat  einen  flachen  .Sand- 
strand}, die  beiden  nördlichen  vom  Küstenriff  umschlossen,  Nanm'a 
und  O.  von  ihr  FantAtapu. 

Vom  C  Samusu  ist  die  Küste  anfangs  hoch  und  bergig  Bad 
wird  von  einigen  schmalen,  von  felsigen  Hohen  umschlossenen 
Buchten,  wie  die  von  Tiavea  und  Uafato,  durchschnitten.  Dam 
folgt  die  fast  1  M.  tiefe  Bai  von  Fangaloa,  die  am  Eingange 
von  hohen  Steilufern  begrenzt  wird,  im  S.  an  einer  suropfigeD. 
ebenen  Niederung  endet  und  wegen  der  heftigen,  von  den  Bergen 
kommenden  Windstosse,  der  vielen  KüstenriSe  und  des  Mangels  ao 
Schutz  gegen  N.  für  den  Verkehr  von  keiner  Bedeutung  bt.  ^Wcat- 
licher  ist  die  Küste  ebenfalls  steil  und  bergig  bis  an  die  Bai  von 
Falefa,  5  M.  von  Apia,  die  einen  »iemlich  sicheren  Ankerplatz  be- 
sitzt, und  hinter  der  eine  sanft  zu  den  Bergen  ansteigende  Ebene 
einen  der  ergiebigsten  Theile  der  Insel  bildet,  durch  den  ein  be- 
deutenderer FIuss  zum  Meere  strömt.  W.  von  Falefa  senkt  sich 
das  Land  allmählich  zur  Küste  und  ist  stärker  bewohnt  als  früher; 
hiermit  beginnt  auch  das  Küslenriff,  das  sich  von  hier  mit  geriogea 
Unterbrechungen  bis  an  das  Westende  der  Insel  und  bis  Manono 
fortzieht  und  gewöhnlich  durch  einen  Kanal  vom  Lande  getrennt 
wird.  An  diesem  TheÜ  der  Küste  liegt  zuerst  die  Bai  von  Salua- 
fata,  eine  der  lieblichsten  Gegenden  der  ganzen  Insel,  mit  einem 
Ankerplatz  für  kleinere  Schiffe,  zu  dem  ein  breiter  Kanal  durch 
das  Küstenriff  führt;  von  da  bis  zur  Bucht  von  Letonga  ist  da5 
Land  wieder  steil  und  bergig,  das  Küslenriff  dem  Lande  ganz  nahe. 
Bei  Letonga,  von  dem  eine  grosse,  reiche  Niederung  gegen  S. 
an  die  Berge  sich  ausdehnt,  entfernt  es  sich  wieder  von  der  I 
flacher  werdenden  Küste,  an  der  sich  bei  dem  Dorfe  VaUili  < 
niedrige,  fruchtbare  Hochebene  erhebt,  dann  folgt  die  grosse,  \xa 
Flusse  Singango  durchflossene  Niederung    von  Apia,    die  jeut    1 
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wichtigste  Punkt  des  ganzen  Archipels  ist.  Vor  ihr  bildet  das  Zu- 
rücktreten des  Küstenriffs  vom  Lande  den  zwischen  den  beiden 
Landspitzen  Matautu  im  O.  und  Molinu'u  im  W.  liegenden  Hafen 
A|iia  (13**  49'  Br.,  171**  41'  Lge.),  der  durch  einen  Riflfkanal  zu- 
gänglich ist  und  in  zwei  durch  eine  vom  Lande  vorspringende 
Korallenbank  getrennte  Becken  zerfallt,  von  denen  das  grossere  im 
O.  der  gewöhnliche  Ankerplatz,  das  kleinere  im  W.  schwerer  zu- 
gänglich, doch  besser  geschützt  ist;  aber  vollständigen  Schutz  gegen 
N.  bietet  der  Hafen  nicht,  auch  ist  der  Ankerraum  nur  beschränkt. 
Von  Apia  geht  die  Küste  über  Malua  und  Leulumoenga  nach  W. 
bis  Mulifanua;  dies  ist  der  reichste  und  fruchtbarste  Theil  der  gan- 
zen Insel,  der  für  die  Kultur  künftig  von  grosser  Bedeutung  zu 
werden  verspricht. 

3.  Tutuila,  (Roggeveens  Thienhoven,  P^rouses  Mauna),  ist 
über  4  M.  lang,  im  Durchschnitt  i  M.  breit  und  2Va  QM.  gross, 
ihre  Hauptrichtung  ist  von  NO.  gegen  SW.  An  Schönheit  steht  sie 
den  übrigen  Inseln  nicht  nach,  allein  sie  unterscheidet  sich  von 
ihnen  durch  das  Zurücktreten  der  ebeneren  Landstriche  gegen  die 
Berge,  die  sie  ganz  anfüllen  und  trotz  der  nicht  bedeutenden  Höhe 
durch  die  Schroflfheit  der  Abhänge  einen  höchst  grossartigen  Ein- 
druck machen.  Ganz  besonders  gilt  das  von  der  Nordküste,  die 
von  mauerartigen  Bergabhängen  eingefasst  ist,  die  trotz  ihrer  Steil- 
heit doch  mit  Vegetation  bedeckt  erscheinen  und  erst  am  Meeres- 
ufer nackte,  schwarze  Klippen  zeigen,  von  2^it  zu  Z^eit  aber  von 
stillen  Buchten  und  schluchtenartigen  Thälem  unterbrochen  werden; 
etwas  weniger  steil  sind  die  Berge  an  der  Südseite  und  hier  giebt 
es  im  Südwesttheil  der  Insel  selbst  grössere  hügelige  Ebenen.  Die 
Bewässerung  durch  kleine  Bäche  ist  sehr  reichlich.  Die  Bildung 
der  Küsten  ist  weniger  einfach  als  bei  den  anderen  Inseln,  sie 
werden  von  tiefen  Einschnitten  mehr  durchsetzt;  Korallenriffe  finden 
sich  nur  selten,  von  geringem  Umfange  und  zerstreut  in  den  klei- 
nen Buchten.  Die  Berge  der  Insel  sind  vulkanisch,  Krater  mit 
weiten  Oeffhungen  finden  sich  noch,  und  die  alten  Vulkane  scheinen 
sich  durch  ihre  Ausbrüche  vereinigt  und  so  die  Insel  gebildet  zu 
haben.  Die  höchsten  Gipfel  liegen  bei  dem  Hafen  Pangopango, 
im  W.  desselben  der  Matafoa  (709  M.),  ein  schlanker,  einem  Zucker- 
hute ähnlicher  Pik,  und  an  der  Ostseite  der  Peiva  (448  M.),  ein 
viereckiger,  flachgipfliger  Berg.  Alle  Berge  sind  aber  mit  der  schön- 
sten Vegetaon  geschmückt. 
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Das  Westcap  der  Insel  ist  ein  steiles,  felsiges  Vorgebirge,  vor 
dem  einige  kleine  Felsen  liegen;  von  ihm  geht  die  südliche  Küste 
nach  O.  und  OSO.  und  ist  ebenfalls  schroff,  felsig  und  nur  von 
«inigen  kleinen  Buchten  zerschnitten,  bis  man  die  grosse  offene  Bai 
Leone  erreicht,  die  den  Schiffen  Schutz,  aber  einen  wegen  der 
Korallenriffe,  die  das  Land  umsäumen,  gefahrlichen  Ankerplatz 
bietet,  dennoch  aber  der  Haupthandelsplatz  der  Insel  ist.  Die  Um- 
gegend ist  eine  hüglige  Ebene,  die  im  Westtheil  sumpfig,  im  NO. 
fruchtbar,  schön  angebaut  und  der  ergiebigste  Theil  von  Tutuila 
ist;  von  da  führt  ein  Weg  durch  ein  reiches  Thal  in  die  Berge 
und  einen  steilen  Abhang  hinauf  zu  einem  Passe,  von  dem  man 
eine  prächtige  Aussicht  über  die  steilen  Bergabhänge  der  Nordseite 
nach  Fangasa  hinab  hat.  O.  von  Leone  wird  die  Küste  wieder 
steil  und  bergig,  bis  sie  sich  am  Cap  von  Nu'uuli  nach  NO.  wendet; 
hier  beginnt  ein  flacher  Strand,  hinter  dem  eine  grössere  Küsten- 
ebene  sich  hinzieht,  und  dem  ein  breites  Korallenriff  vorliegt,  dann 
wird  das  Land  wieder  hoch  und  felsig  bis  an  den  Eingang  in  den 
Hafen  Pangopango  (Cuthbertharbour  14**  18'  Br.  170**  41'  Lge.). 
Dieser  Hafen,  der  sich  anfangs  74  M.  gegen  N.,  dann  im  rechten 
Winkel  noch  72  M.  gegen  W.  ausdehnt  und,  allenthalben  von  hohen 
steilen  Bergen  eingeschlossen,  ganz  den  Eindruck  macht ,  als  sei  er  der 
Grund  eines  alten  Kraters,  ist  durch  die  Berge  vollkommen  geschützt 
und  würde  der  beste  Hafen  des  ganzen  Archipels#sein,  wenn  nicht 
das  Wasser  .so  tief,  die  Küsten  nicht  von  Korallenriffen  besetzt,  und 
das  Auslaufen  gegen  den  Passat  so  höchst  beschwerlich  wäre.  Von 
ihm  geht  das  Land  weiter  nach  O.  bis  zum  Cap  Utumea,  dem 
Südostcap  der  Insel,  steil  und  bergig  mit  nur  wenigen  Buchten,  wie 
die  von  Laulii  und  von  Fangaitua,  die  von  kleinen  Riffen  gesperrt 
sind.  Vom  C.  Utumea  74  M.  im  S.  liegt  die  kleine  Insel  Anuu 
(Kotzebues  Kokosinsel,  auf  englischen  Karten  auch  Tabutabu),  die 
72  M.  lang  ist,  sich  bis  100  M.  erhebt  und  fruchtbaren  Boden  und 
viele  Kokospalmen  hat.  Von  ihr  geht  ein  versunkenes,  auffallend 
einem  Barrierriff  gleichendes  Korallenriff,  das  aber  die  Schiffahrt 
nirgends  hindert,  der  Küste  nach  W.  parallel  und  gewöhnlich  7^  M. 
von  ihr  entfernt  bis  zum  Cap  Nu'uuli. 

Von  C.  Utumea  dehnt  sich  die  Ostküste  von  Tutuila  eine  kurze 
Strecke  gegen  N.  aus  bis  zu  dem  hohen,  felsigen  Cap  Matatula, 
dem  Nordostcap  der  Insel,  von  da  wendet  sich  das  Land  an  der 
Nordküste  nach  W.,  von  steilen  Bergen  begrenzt  und  von  4  kleinen 
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Buchten  zerschnitten,  die  kleine  Schiffe  zulassen.  Die  besten  sind 
die  beiden  östlichen,  Aoa  und  Masefau,  welche  letzte  nach  SW.  geht, 
aber  im  Grunde  ganz  mit  Korallenriffen  angefüllt  ist;  dann  folgen 
Afono  und  Vatia  und  an  der  Westseite  der  letzten  die  hohen,  zer- 
spaltenen,  von  Seevögeln  belebten  Hahnenkammklippen  (14°  15'  Br.. 
170**  38'  Lge.)  Von  hier  ist  die  Richtung  der  Küste  nach  WSW.; 
an  ihr  liegt  die  Bai  Fangasa,  die  durch  ein  felsiges  Cap  in  zwei 
Theile  geschieden  wird,  deren  jeder  an  einem  kleinen,  von  einem 
Flusse  bewässerten  Thale  endet,  und  W.  daneben  ist  die  kleine  Bai 
Asu  (P6rouses  B.  de  Massacre),  die  von  hohen  Bergen  umschlossen 
wird.  Dann  folgt  die  Bai  Aoloau  (Aluau)  und  spater  an  der  bis 
zum  Westcap  ziehenden  steilen  Felsküste  noch  einige  kleine  Buchten. 
4.  Die  Gruppe  Manu'a.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die 
Einwohner  eine  Gruppe  von  3  kleinen  Inseln,  die  15  M.  O.  von 
Tutuila  liegen,  und  die  Roogeveen  die  Baumansinseln  genannt  hat. 
Ihr  Inhalt  beträgt  nur  etwas  über  lYa  QM.,  sie  sind  alle  drei  hoch. 
Die  westlichste,  Ofu  (bei  P6rouse  Fanfue,  bei  d'Urville  Fetihuta), 
ist  kaum  i  M.  lang,  bergig,  obschon  weniger  als  die  beiden  anderen, 
der  höchste  und  steilste  Theil  ist  am  Ostende  und  durch  einen 
doppelgipfligen  Berg  kenntlich.  Die  Nordküste  ist  durch  ein  Korallen- 
riff, das  mit  dem  von  Olosenga  zusammenhängt,  unzugänglich;  ander 
Westspitze  liegt  die  kleine  Insel  Foisia  und  bei  ihr  ein  gegen  den 
Passat  geschützter  Ankerplatz,  S.  von  ihm  die  Dörfer  der  Bewohner^ 
Ein  schmaler,  seichter  und  nur  für  Boote  fahrbarer  Kanal  trennt  sie 
von  der  zweiten  Insel  Olosenga  (P6rouses  Leone),  die  noch  kleiner 
als  Ofu  und  ein  einziger  hoher  Bergzug  von  über  450  M.  Höhe  )  ist,  der 
an  der  Ost-  und  Südwestseite  sehr  steil  und  fast  mauerartig  abfällt. 
Die  Nordküste  umgiebt  ein  Küstenriff,  an  der  Südwestküste  leben 
die  Einwohner,  die  sich  in  Kriegszeiten  auf  die  Berge  zurückziehen. 
Die  dritte  Insel,  Manu'a  (oder  auch  Manu'a  tele  (Grossmanua 
oder  Ta'u,  bei  Perouse  Opun),  die  ein  sicherer  Kanal  von  i  bis  i  Va  M. 
Breite  von  Olosenga  trennt,  ist  i'/a  M.  lang,  i  M.  breit  und  von 
fast  viereckiger  Form.  Sie  besteht  aus  einem  einzigen,  762  M.^) 
hohen  Berge  mit  abgestutztem  Gipfel,  der  nach  allen  Seiten  steil 
abfallt,  besonders  nach  S.  in  horizontal  gebänderten  Felsabhängen; 
an  seinem  Fusse  finden  sich  die  allein  bewohnten  Küstenebenen  an 
der  Ost-,  Nordwest-  und  Westseite,  deren  Boden  durch  die  Auflösung 
des  vulkanischen  Gesteins  sehr  ergiebig  ist.  Auch  ist  die  Insel  gut 
bewässert;  Küstenriffe  sind  selten  und  nur  in  einigen  Buchten.    Das 
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Nprdostcap  ist  das  steile,  hohe  Cap  Fitiuta;  an  der  Nord  Westküste 
ist  in  der  kleinen  Bucht  Faleasao  (14^  11'  Br.,  169°  30'  Lge.)  ein 
gegen  den  Passat  geschätzter  Ankerplatz,  bei  dem  aber  die  Landung 
der  Korallenriffe  wegen  beschwerlich  ist,  südlicher  liegt  an  der  West- 
küste das  Dorf  Ta'u. 

Zu  Samoa  gehört  endlich  noch  die  18  M.  im  O.  von  Manu'a 
liegende  kleine  Insel  Rose  (14°  32'  Br.,  168^9'  Lge.),  die  Roggeveen 
1722  t'Vuile  Eyland,  Freycinet  1819  nach  seiner  Frau  Rose,  Kotzebue 
1824  Kordiukoff  genannt  hat.  £s  ist  ein  kleines  nmdes  Lagunen- 
riflF  von  7a  M.  Durchmesser,  durch  welches  an  der  Nord  Westseite 
ein  schmaler  Kanal,  der  anfangs  tief  genug,  später  seicht  und  durch 
Klippen  gesperrt  ist,  in  die  ziemlich  tiefe  Lagune  führt.  Das  Riff 
ist  für  Schiffe  sehr  gefahrlich,  da  es  bei  der  Ebbe  grösstentheils 
trocken  liegt;  es  scheint  jetzt  noch  allmählich  erhoben  zu  werden, 
da  die  Korallen  an  der  Oberfläche  nicht  mehr  wachsen,  diese  viel- 
mehr mit  Kalkinkrustationen  bedeckt  ist.  Auf  ihm  liegen  zwei 
kleine  Inselchen,  die  eine,  eine  kahle  Sandbank,  an  der  Nordseite, 
die  andere  an  der  Südostseite,  die  bis  gegen  10  M.  hoch  und  mit 
niedrigen  Bäumen  und  Gebüschen  bedeckt  ist,  dabei  voller  loser 
Blöcke  vulkanischen  Gesteins  liegt,  wodurch  sie  sich  sehr  auffallend 
.  von  anderen  Laguneninseln  unterscheidet.  Ein  Versuch  eines  deutschen 
Kaufmanns,  auf  ihr  eine  Station  zur  Betreibung  der  Fischerei  anzu- 
legen, ist  fehlgeschlagen;  bei  dieser  Gelegenheit  sind  Kokospalmen 
auf  der  Insel  gepflanzt  worden '°). 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Samoaner. 

Die  Behauptung  Lessons,  dass  die  Samoaner  aus  einer  Ver- 
mischung von  Polynesiern  mit  eingewanderten  Melanesiern  entstan- 
den und  eine  sogenannte  negro-oceanische  Race  seien,  ist  von 
seinem  Landsmann  Jacquinot  hinlänglich  widerlegt  worden').  Dass 
sie  reine  Polynesier  sind,  lehrt  schon  die  körperliche  Bildung. 
Sie  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  auffallend  schlank  und  gut 
gebaut,  kräftig  und  gross,  von  Farbe  hell  olivenbraun,  den  Ton- 
ganern am  meisten  ähnlich;  die  Frauen  sind  (ausser  in  der  Jugend» 
weniger  schön  als  die  Männer,  gehören  aber  doch  mit  den  Tonga- 
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nerinnen  zu  den  schönsten  in  Poljmesien.  Das  Haupthaar  ist  glatt, 
schlicht  und  schwarz;  Bart  haben  sie  wenig.  Die  Gesichtszüge  sind 
intelligent  und  angenehm,  die  Nase  am  Grunde  breit,  die  Augen 
schwarz  und  oft  gross,  der  Mund  gross  und  mit  vollen  Lippen,  die 
Backenknochen  etwas  hervorstehend  Von  Krankheiten  finden  sich 
Elephantiasis,  die  hier  häufiger  ist,  als  sonst,  eine  Art  Aussatz, 
Skrofeln,  Augenleiden,  Influenza  und  Lungenkrankheiten,  Keuch*- 
husten;  die  Pocken  sind  nicht  eingeführt,  allein  die  Impfung  durch 
-die  Missionare  verbreitet. 

Die  Zahl  der  Samoaner  ist  früher  se&  übertrieben  worden. 
La  P^rouse  schätzte  sie  auf  ^ooooo,  und  selbst  Williams  nahm 
1830  noch  160000  an;  Wilkes  rechnete  1840  nur  56600,  1849  schätzte 
man  sie  auf  37000,  und  eine  Zählung  ergab  1853  nur  33901.  Jetzt 
beträgt  die  Zahl  der  Bewohner  der  Inseln  wahrscheinlich  35000,  von 
denen  in  Savaii  13000,  in  Upolu  16000,  in  Tutuila  4000  leben. 

Ihr  Charakter  ist  lange  Zeit  arg  verkannt  worden.  Ein  un- 
glücklicher, übrigens  längst  aufgeklärter^  Zusammenstoss,  der  den 
Tod  mehrerer  Begleiter  von  la  P^ouse  zur  Folge  hatte,  brachte  sie 
in  den  ganz  unverdienten  Ruf,  wilde  und  barbarische  Menschen- 
fresser zu  sein;  die  genaueren  Verbindungen,  welche  die  Europäer 
später  mit  ihnen  geschlossei^  haben  gezeigt,  dass  sie  im  Gegentheil 
in  hohem  Grade  harmlos,  mild  und  freundlkh;  dabei  heiter  und 
fröhlich  sind,  wie  es  selbst  die  sonst  die  Menschennatur  stets  streng 
beurtheilenden  Missionare  zugestehen  müssen;  dabei  sind  sie  zwar 
träge  in  ihren  Arbeiten,  doch  entschieden  geistvoll  und  geschickt 
und  jedenfalls  ein  höchst  bildsames  Volk.  Sie  sind  auch  nicht  ohne 
einen  gewissen  Grad  von  Bildung,  ihr  Privatleben  zeigt  eine  Art  von 
Zierlichkeit  und  Anmuth,  die  sie  höchst  interessant  macht  Ein 
Hauptcharakterzug  ist  ihre  grosse  Höflichkeit  und  Artigkeit,  mit  der 
im  geselligen  Verkehr  eine  sehr  auffallende  Decenz  in  Thaten,  (sie 
tragen  z.  B.  bei  dem  Baden  Blättergürtel  um  den  Leib),  und  selbst  in 
Worten  verbunden  ist;  gastfrei  sind  sie  in  ausserordentlicher  Weise, 
dabei  sehr  freigebig  und  eifrig  bemüht,  sich  unter  einander  beizustehen. 
An  Muth  und  Kampflust  fehlt  es  ihnen  nicht  Im  Uebrigen  sind  sie 
reinlich;  die  Lust  am  Stehlen  tritt  bei  ihnen  im  Verkehr  seltener  her- 
vor als  beiden  übrigen  Polynesiern,  dagegen  ist  ihre  Unsittlichkeit  arg, 
nur  die  vornehmsten  Frauen  machen  darin  eine  rühmliche  Ausnahme. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine. vegetabile,  die  Grundlage 
ist  Taro,  ausserdem  essen  sie  andere  Wurzeln,  Brodfrucht,  Bananen, 
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die  sie  oft,  einige  Tage  eingegraben,  nachreifen  lassen,  Kokos  und 
andere,  auch  wild  wachsende  Früchte.  Von  Thieren  dienen  zur 
Nahrung  Schweine,  doch  nur  bei  Festen,  früher  auch  Hunde,  die 
sehr  beliebt  waren,  dann  Hühner  und  andere  Vögel,  Schildkröten, 
Land- und  Wasserschlangen,  besonders  viele  Fische,  die  sie  auch  öfter 
ungekocht  essen,  und  Muscheln.  Sie  verbinden  diese  Speisen  zu 
Gerichten  mannigfacher  Art,  von  denen  manche  sehr  beliebt  sind^). 
Brodfrucht  graben  sie  auch  mehrere  Monate  lang  in  die  Erde  und 
bewahren  die  in  Gährung  übergegangene  Frucht  (masi)  lange  auf. 
Anthropophagie  war  bei  ihnen  nicht  Sitte,  wenn  auch  hier  und  da 
Beispiele  vorgekommen  sind,  dass  Einzelne  in  Kriegen  aus  Rach- 
sucht oder  Prahlerei  Menschenfleisch  assen.  Von  den  Europäern 
haben  sie  den  Tabak  angenommen,  den  sie  sehr  lieben;  statt  Salz 
brauchen  sie  Seewasser.  Ihre  Getränke  sind  Wasser  und  Kokos- 
milch, Branntwein  lieben  sie  nicht  in  dem  Maasse  wie  andere  Poly- 
nesier;  die  Kawa  trinken  sie  viel,  allein  nur  bei  Festen,  wo  die 
Wurzel  durch  junge  Manner  oder  Mädchen  gekaut  und  das  daraus 
hergestallte  Getränk  unter  feststehenden  Feierlichkeiten  an  alle  Gäste 
vertheilt  wird^).  Die  Speisen  backen  sie  in  den  bekannten  Oefen 
auf  glühend  gemachten  Steinen,  das  Kochen  und  die  Zubereitung 
der  Nahrungsmittel  ist  einzig  Sache  der  Männer;  Feuer  bereiten 
sie  durch  Reiben  zweier  Holzstücke  gegen  einander.  Mahlzeiten 
haben  sie  zwei;  die  eine  gegen  Mittag  nimmt  jeder  ein,  wo  er  sich 
gerade  befindet,  zu  der  zweiten  gegen  Sonnenuntergang  vereinigen 
sich  alle  Familienglieder.  Die  Kleidpng  der  Samoaner  ist  sehr 
einfach.  Sie  besteht  für  beide  Geschlechter  aus  Gürteln  (titi),  an 
denen  Blätter  von  Cordyline  terminalis,  manchmal  auch  Hibiscus fasern 
oder  Stücke  Kattuns  hängen,  und  die  bei  Männern  einen  Fuss  im 
Quadrat  gross  sind  und  nur  vorn  herabhangen,  bei  Frauen  den 
ganzen  Körper  umgeben.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  ersetzen  den 
titi  feine  Matten,  allein  der  Oberljib  bleibt  gewöhnlich  bloss.  Erst 
in  der  neuesten  Zeit  haben  die  Missionare  sie  mehr  und  mehr  an 
europäische  Kleidungsstücke  und  die  tahitische  Tiputa  gewöhnt. 
Zierrathe  lieben  sie  sehr.  Das  Haar  tragen  die  Männer  lang  herab- 
hängend oder  in  einen  Knoten  geflochten,  sie  bilden  auch  künstliche 
Locken  durch  längeres  Umwickeln  einiger  Haare  mit  Kokosblatt- 
rippen;  die  Frauen  tragen  es  so  bloss  in  der  Jugend  und  schneiden 
es  bei  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  bis  auf  zwei  in  das  Gesicht 
hängende  Locken  ab.     Allgemein  ist  die  wahrscheinlicii  aus  Tonga 
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entlehnte  Sitte,  es  mit  Kalk  zu  färben.    Bei  festlichen  Gelegenheiten 
tragen  die  Vornehmen  eine  Art  mit  Nautilusschaalen  geschmücktes 
Netz,  die  Frauen  auch  lange  Kämme  von  Kokosblattrippen,  Blumen, 
Glaskorallen,  auch  salben  sie  es  mit  Oel  und  Curcuma.    Die  Missio- 
nare haben  jetzt  bei  den  Männern  Strohhüte,  bei  den  Fragen  die 
unschönen  tahitischen  Hauben  eingeführt     Den  Bart  scheeren  die 
Männer  mit  Haifischzähnen  oder  Messern.  *  Dann  tragen  sie  Hals- 
bänder  von    rothen  Federn,    Schildpatt,    Haifischzähnen,    besonders 
geschätzte  aber  von  Schaalen  der  Perlauster  und  des  Nautilus^)  und 
von  langen  Schweinszähnen,  die  Frauen  auch  von  Glaskorallen  und 
von  Blumen;    aus    demselben  Material   sind  die  Armbänder,    Ohr- 
ringe mit  Blumen  oder  Stücken  Schildpatt  darin  sind  nicht  häufig. 
Den  Körper  salben  die  Frauen  mit  wohlriechendem  Kokosöl,   dem 
sie    manchmal  Curcuma   beimischen.     Sie   tättowiren   sich   auf  die 
gewöhnliche  Weiset,  die  Männer  bei  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit 
und  zwar  hauptsächlich  vom  Nabel  bis  zum  Knie,  die  Frauen  nur 
sehr  wenig;  die  Tättowirer  bilden  eine  förmliche  Klasse  von  Künst- 
lern und  sind  hoch  geschätzt,  sie  verrichten  ihr  Geschäft  unter  ge- 
wissen Festlichkeiten.     Das    Bemalen   der  Haut   mit  verschiedenen 
Farben  kommt  nur  bei  Kriegern  vor.     Die  Einschneidung  der  Vor- 
haut,  die  allgemein  Sitte  war,   erfolgt  im  achten  bis  zehnten  Jahre 
durch  eine  scharfe  Muschel,  jetzt  durch  ein  Messer.     Die  Häuser 
des  Volks  sind  überaus  nett  und  zierlich  gebaut.    Sie  unterscheiden 
sich  von  allen  übrigen  der  Polynesier  durch  die  oblonge  Form  und 
die  elliptisch  gebogenen  Enden,  sie  gleichen  daher  breiten  Bienen- 
körben, noch  mehr  umgekehrten  Booten;  von  dem  durch  drei  starke 
Pfeiler  gestützten  Dachbalken  gehen  dünne  Sparren  von  Brodfrucht- 
holz, an   den  Seiten  parallel,   an  den  Enden  im  Halbkreise,   herab 
zu  anderen  Balken,  die  auf  4  bis  5  F.  hohen,  in  der  Erde  stecken- 
den Pfosten  ruhen,  alle  Befestigung  des  Holzwerkes  geschieht  durch 
Kokosbaststricke,    die    zugleich,    bunt   gefärbt,    zum   Schmuck    des 
Hauses  dienen.     Das  Dach  besteht  aus  Zuckerrohrblättern,  die  an 
den    Sparren    befestigt   werden;    der   Raum    zwischen    den    unteren 
Pfosten    bleibt   bei  Tage  gewöhnlich  offen    und  wird  Nachts  durch 
Kokosmatten    geschlossen.     Das  Innere   des  Hauses  hat  einen  er- 
höhten Boden,  dessen  Unterlage  Steine  bilden,  auf  denen  erst  glatte 
Kiesel,  dann  gröbere  und  feinere  Matten  liegen;  zwischen  denMittel- 
pfeilem  brennt  auf   einer  Art  Herd  ein  Feuer  gegen  die  Moskiten^ 
gekocht  wird  stets  ausserhalb  des  Hauses.    Auch  errichten  die  Vpr- 

Mein  icke.  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.    II.  8 


IIA  Die  Samoaner. 

nehmen  ihre  Häuser  auf  grossen  steinernen  Platformen,  die  über 
das  Gebäude  fortreichen.  In  diesen  Häusern  schlafen  sie  getrennt 
in  einer  Art  aus  Zeug  hergestellter  Zellen  auf  Matten,  das  Gesicht 
jederzeit  mit  einem  Stück  Zeug  bedeckt.  Die  Häuser  sind  zu 
Dörfern  vereinigt,  die  einen  höchst  angenehmen  Anblick  gewähren, 
die  Häuser  stehen  zerstreut  und  ohne  Ordnung  unter  Fruchtbäumen, 
die  Strassen  zwischen  ihnen  werden  sehr  reinlich  gehalten.  In  jedem 
Dorfe  ist  ein  besonderes  Haus  (faletele  oder  grosses  Haus),  das  sich 
von  den  gewöhnlichen  nur  durch  die  Grösse  und  die  saubere  Bau- 
art unterscheidet,  die  oft  Bewunderung  erregt  hat;  und  das  zu 
öffentlichen  Verhandlungen  und  Vergnügungen,  besonders  zur  Auf- 
nahme von  Fremden,  aber  auch  als  Tempel  dient  und  von  einem 
grossen,  offenen  Grasfleck  (malae)  umgeben  wird. 

Von  ihren  Beschäftigungen  ist  die  hauptsächlichste  der  Land- 
bau. Sie  treiben  ihn  allerdings  nicht  in  derselben  Ausdehnung, 
wie  andere  Polynesier,  weil  die  grosse  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  die  Fülle  der  wildwachsenden  Früchte  ihn  weniger  nöthig 
machen;  doch  wird  Taro,  die  Hauptnahrung  des  Volkes,  an  allen 
geeigneten  Stellen  sorgfaltig  gebaut,  nächstdem  Yams,  Bananen, 
Brodfrucht,  Kokos,  Zuckerrohr  und  noch  andere  Pflanzen.  Die 
Felder  werden  der  Schweine  wegen  mit  niedrigen  Mauern  aus 
Korallenstein  umgeben;  das  einzige  Geräth  für  den  Landbau  ist  ein 
spatenartiger  Stock  {'oso).  Von  Hausthieren  ziehen  sie  Schweine 
und  Hühner,  doch  nicht  im  Ueberfluss;  auch  zähmen  sie  Tauben 
und  richten  sie  zur  Jagd  ab.  Diese  betreiben  sie  mehr  und  eifriger 
als  andere  Polynesier;  sie  jagen  wilde  Schweine  zur  Nahrung  mit 
abgerichteten  Hunden,  Tauben  und  Hühner,  die  sie  durch  sorg- 
faltig gehegte  Lockvögel  herbeilocken,  schiessen  sie  und  fangen  sie 
in  Fallen,  vorzüglich  beliebt  ist  der  Fang  der  Tauben  auf  diese 
Art  in  besonderen  Netzen^).  Nächst  dem  Landbau  wenden  sie  auf 
den  Fischfang  den  grössten  Eifer.  Sie  brauchen  dazu  sehr  schön, 
gearbeitete  Haken  aus  Muscheln,  Schildpatt  und  Knochen  mit  Leinen, 
mit  denen  sie  auch  Haifische  und  Boniten  zu  fangen  pflegen,  dann 
Netze  verschiedener  Art,  auch  sehr  grosse,  in  die  sie  diö  Fische 
hineintreiben  und  durch  kleinere  herausschöpfen,  ähnlich  ist  die 
Fischerei  mit  dem  Lauloa,  einem  das  Netz  vertretenden  Strick,  an 
den  lange  Blätter  gebunden  sind,  mit  denen  sie  die  Fische  aus 
dem  tieferen  in  das  seichte  Wasser  treiben;  dann  fischen  sie  Nachts 
bei  Fackellicht,   betäuben  die  Fische  durch  die  Samen  der  Barring- 
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tonia  und  sammeln  auf  den  Riffen  Krebse  und  Muscheln.  Ihre 
Boote  sind  von  verschiedener  Grösse,  allein  alle  gleich  sorgfaltig 
und  zierlich  gebaut  aus  mehreren,  durch  Kokosfaserstricke  verbun- 
denen Brettern  und  mit  Auslegern,  manchmal  bemalt  und  ge- 
wöhnlich mit  Muscheln  verziert;  sie  bewegen  sie  durch  Ruder  oder 
Segel  und  fahren  damit  sehr  schnell,  stehen  jedoch  in  der  Nautik 
den  Tonganern  nach.  Zu  weiteren  Seefahrten  wenden  sie  jetzt  fast 
nur  europäische  Boote,  selbst  kleine  Schiffe  an,  welche  die  früher 
auch  gebrauchten  Doppel  boote  ganz  verdrängt  haben. 

Ihre  Industrie  besteht  in  der  Anfertigung  von  Zeugen  (siapo), 
welche  die  Frauen  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  aus  der  Rinde 
des  Papiermaulbeerbaums  bereiten  und  mit  rothen,  gelben  und 
schwarzen  Figuren,  die  aus  Rinde  geschnitten  sind,  bedecken;  die 
Farben  liefern  die  Nuss  der  Aleurites,  Curcuma  und  eine  Art  Thon, 
Sie  stehen  aber  an  Schönheit  den  in  anderen  Archipelen  gearbeiteten 
nach.  Desto  ausgezeichneter  sind  die  von  den  Frauen  mit  auffal- 
lendem Geschmack  geflochtenen  Matten,  von  denen  die  feinsten 
früher  das  hauptsächlichste  Eigenthum  und  zugleich  das  wesentliche 
Tauschmiltel  ausmachten;  sie  sind  dem  Gebrauch  entsprechend  (zu 
Kleidern,  ^um  Sitzen  und  Schlafen,  zu  Segeln  u.  s.  w.)  von  ver- 
schiedener  Feinheit,  die  feinsten,  die  zu  Kleidern  dienen,  sind  die 
Jetonga  aus  Pandanusblättern  und  mit  rothen  Federn  besetzt  und 
die  Jesina  aus  Hibiscusrinde.  Eben  solches  Geschick  zeigen  sie  in 
der  Verfertigung  von  Stricken  aus  Kokosbast  und  von  Netzen  aus 
der  Rinde  des  Hibiscus,  des  Brodtfruchtbaums  und  einer  Art  Ficus. 
Kokosöl  bereiten  sie  viel  zum  Gebrauch  wie  zum  Handel,  indem 
sie  das  zerriebene  Fleisch  der  Nuss  in  ein  durchlöchertes  Boot  legen 
und  das  Oel  in  ein  darunter  stehendes  Gefass  tröpfeln  lassen;  auch 
gewinnen  sie  wohlriechende  Oele  aus  anderen  Pflanzen.  Hier  und 
da  ist  durch  Europäer  die  Destillation  eines  Branntweins  aus  Bana- 
nen und  Orangesaft  eingeführt.  Im  Boot-  und  Hausbau  übertreffen 
sie  die  Bewohner  der  östlichen  Archipele  weit,  sie  haben  besondere 
Zimmerleute,  die  ihre  Arbeiten  mit  nicht  gewöhnlichem  Geschick 
verrichten.  Von  Geräthen  brauchen  sie  Kokosschalen  statt  Schüs- 
seln und  Gläser  und  grosse  hölzerne  Bolen  (tanoa),  während  Blätter 
die  Stelle  der  Teller  vertreten,  und  Gabeln  und  Löffel  unbekannt 
sind,  dann  kleine  Kästchen  und  Fächer  von  Kokosblattrippen  und 
Pandanusblättern.   die  mit  ausserordentlichem  Geschmack  gearbeitet 
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Fliegenwedel  (fue)  von  grosser  Zierlichkeit,  die  auch  die  Redner  bec 
o£fentlichen  Versammlangen  tragen,  Fackeln  aus  trockenen  Kokos- 
blättern,  Kopfkissen  von  Bambus  mit  zwei  niedrigen  Füssen,  Beile 
ursprünglich  von  Stein  oder  Muscheln,  jetzt  von  Eisen  und  mit  hol- 
zemen  Handgriffen,  eine  Art  künstlichen  Bohrer  ). 

Was  die  religiösen  Vorstellungen  der  Samoaner  betrifft ^^ 
so  glaubten  sie  an  Götter  (aiti^,  deren  sie  zwei  Klassen  annahmen 
die  oberen  ursprünglichen  und  die  aus  den  Seelen  der  Vornehmen 
nach  ihrem  Tode  entstandenen;  ein  fester  Unterschied  zwischen 
beiden  bestand  jedoch  nicht,  die  ersten,  obschon  die  höheren,  er- 
hielten keine  Verehrung  mehr.  Weiter  zerfielen  sie  in  4  verschie* 
dene  Abtheilungen,  nationale,  Districts-,  Dorf-  und  Familiengottheiten.. 
Die  nationalen,  vom  ganzen  Volke  anerkannten  umfassten  natürlich 
die  oberen  Götter,  aber  es  gab  auch  unter  ihnen  zu  Göttern  er- 
hobene Häuptlinge  (wie  Losi  und  Tiitii);  der  angesehenste  der  oberen 
Götter  war  Tangaloa,  der  Schöpfer  der  Welt  und  der  Menschen, 
der  im  Himmel  lebte,  nächstdem  seine  Tochter  Sina,  die  Vermitt- 
lerin zwischen  ihm  und  den  Menschen,  Mafui'e,  der  Erzeuger  der 
Erdbeben,  Moso  und  Sepo,  Kriegsgötter,  Lb  saä,  die  Ceres  der 
Samoaner,  Taema  und  Tilafainga,  die  besonderen  Götter  der  Tat« 
towirer  u.  s.  w.  Alle  diese  Gottheiten  waren  für  den  Cultus  ohne 
Bedeutung;  die  Erinnerung  an  sie  hatte  sich  nur  in  den  zahlreichen 
Mythen  erhalten.  Die  übrigen  Götter  sind  fast  alle  aus  verstorbenen 
Vornehmen  hervorgegangen.  Die  Districtsgötter  ^°)  standen  den 
Districten  vor  und  sollten  sich  den  Ihrigen  in  Meteoren  zeigen,  um 
ihnen  in  Kriegen  ihren  Willen  kund  zu  thun;  die  Dorfgötter  standen 
den  Dörfern  vor  und  wurden  bei  allgemeinen  Angelegenheiten  der- 
selben angerufen,  auch  jedes  Kind  bei  der  Geburt  ihnen  geweiht. 
Die  Familiengötter  (aitu  fale)  galten  für  im  Hause  des  Familien- 
vaters anwesend  und  pflegten  durch  diesen  den  Familiengliedern 
ihre  Forderungen  bekannt  zu  machen;  ausserdem  hatte  jeder  noch 
einen  besondern  Gott,  dem  er  Achtung  und  Verehrung  schuldig 
war,  denn  bei  der  Geburt  eines  Kindes  wurden  die  Namen  der 
verschiedenen  Gottheiten  laut  ausgerufen,  von  denen  die,  bei  deren 
Nennung  die  Geburt  eintrat,  für  die  Gottheit  des  Geborenen  galt 

Bilder  der  Götter  gab  es  nicht;  allgemein  war  der  Glaube  an 
die  Etu,  dass  nämlich  jeder  Gott  einen  bestimmten  Gegenstand  zu 
seinen  temporären  Aufenthalt  wählte,  der  dann  der  Etu  seines  Ver- 
ehrers  war.      Es    waren  Geräthe   aller  Art,   Steine,    Pflanzen   und 
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Thiere,  selbst  einzelne  Theile  der  letzten,  (wie  das  rechte  Bein  oder 
der  Schwanz  eines  Hundes);  diesen  Etu  erwiesen  die  Verehrer  der 
Götter  hohe  Achtung,  sie  mussten  sich,  wenn  es  Thiere  oder  Pflanzen 
waren,  vor  dem  Genuss  oder  der  Verletzung  desselben  hüten,  weil 
sonst  der  erzürnte  Gott  in  den  Leib  des  Schuldigen  eindringe  und 
dadurch,  dass  er  darin  den  Etu  erzeuge,  seinen  Tod  herbeiführe. 
Die  geringe  Verehrung  der  oberen  Götter  zeigte  sich  auch  darin, 
dass  sie  keine  Etu  besassen.  Viele  Götter  hatten  besondere  Tempel, 
in  denen  sich  gewöhnlich  der  Etu  vorfand;  so  hatte  jedes  grössere 
Dorf  seinen  Tempel  oder  statt  dessen  einen  heiligen  Hain,  bei 
kleineren  vertrat  das  Fale  tele  seine  Stelle.  Sehr  merkwürdig  sind 
die  Ruinen  eines  ganz  nach  dem  Modell  eines  samoanischen  Hauses 
errichteten  Gebäudes  mit  steinernen  Pfeilern  am  Singangofluss  bei 
Apia,  die  nach  einem  alten  Gotte  Fale  o  Lefee  heissen  "j.  Priester, 
deren  Amt  erblich  war,  hatte  jeder  Gott,  daneben  war  aber  in 
jedem  Dorfe  der  oberste  Häuptling  Priester  des  Dorfgottes,  in  jeder 
Familie 'das  Haupt  derselben  der  des  Familiengottes;  sie  wurden 
von  den  Göttern  inspirirt  und  thaten  dann  den  Willen  derselben 
kund,  leiteten  den  Gottesdienst,  forderten  im  Namen  der  Götter 
Opfer  und  setzten  fest,  wann  die  Familie,  das  Dorf,  der  District 
ein  Fest  feiern  sollte.  Der  Gottesdienst  bestand  in  Gebeten  nach 
bestimmten  Formularen;  bei  jeder  Abendmahlzeit  hielt  das  Familien- 
haupt ein  solches,  bei  dem  Kawa  getrunken  oder,  wenn  sie  fehlte, 
das  Feuer  zu  hellerem  Brennen  gebracht'^wurde.  Die  Opfer  bestan- 
den besonders  in  zubereiteten  Lebensmitteln,  Trankopfer  wurden 
auf  den  Boden  gegossen  oder  gegen  den  Himmel  geschleudert, 
nachher  nahmen  die  Opfernden  an  dem  Genuss  der  Speisen  Theil ; 
an  den  in  Kriegszeiten  gebrachten  Opfern  durften  sich  nur  die  Männer 
betheiligen.  Auch  das  Opfern  der  Fingerglieder  wie  in  Tonga  war 
Gebrauch.  Von  bestimmten,  regelmässig  wiederkehrenden  Festen 
wird  eines  erwähnt,  das  jährlich  im  Mai  gefeiert  wurde,  begleitet 
von  Sjhm ausereien  und  Spielen  aller  Art.  In  der  Beachtung  der 
religiösen  Ceremonien  waren  die  Samoaner  auffallend  streng  uni 
pünktlich. 

Der  Glaube  an  das  Tapu,  (das  hier  sJqL  hiess),  war  allgemein 
verbreitet;  es  lag  diese  Kraft  in  allem  Göttlichen  und  den  Vor- 
nehmen, sie  hatte  auch  hier  die  Folge,  dass  die  damit  Behafteten 
nicht  allein  essen  durften.  Sie  konnte  auch  auf  alles  gelegt  werden; 
•die    damit    belegten* Obstbäume   bezeichnete   man  durch  Anheftung 
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wird'^).  Die  Districte  zerfallen  wieder  in  kleinere  Bezirke,  woraus 
es  sich  erklärt,  wenn  in  Savaii  die  Missionskarten  7,  andere  Mis- 
sionsnachrichten gar  30  Districte  angeben;  vielleicht  sind  sie  das, 
was  in  den  Berichten  sonst  Stadt  oder  Dorf  heisst,  da  ein  solches 
Dorf  gewöhnlich  mehrere  kleine  Weiler  oder  Dörfchen  zu  um- 
schliessen  pflegt  Die  Bevölkerung  zerfallt  in  zwei  bestimmt  ge- 
schiedene Klassen,  die  Gemeinen  und  die  Vornehmen,  die  letzten 
aber  wieder  in  mehrere  Abtheilungen.  Die  Grundlage  des  Staats 
bildet  das,  was  hier  Familie  heisst,  deren  mehrere  ein  Dorf  bilden; 
jede  solche  Familie  steht  unter  einem  Haupte  (tulafale),  und  diese 
sind  ausser  den  Häuptlingen  die  einzigen  Grundbesitzer  und  dienen 
zugleich  als  Räthe  und  Beisitzer  der  Häuptlinge.  Ihre  Würde  ist 
erblich,  doch  besitzen  die  sämmtlichen  Familienglieder  eine  Art 
Ernennungsrecht  und  können  die  Würde  einem  anderen  als  dem 
ältesten  Sohn,  ja  um  die  Familie  zu  stärken,  sogar  einem  ihr  ganz 
Fremden  übertragen,  ein  Beweis,  wie  sehr  diese  Familie  als  ein 
politischer  Verband  zu  fassen  ist.  Eine  solche  Familie  bewohnt 
einen  Weiler  und  ist  gemeinsam  im  Besitz  des  Faletele  desselben. 
Ueber  den  Tulafale  steht  als  Vorsteher  des  Dorfes  der  Häuptling 
(ali'i)  aus  einer  bevorrechteten  Familie,  (in  manchen  Dörfern  sind 
ihrer  mehr  als  einer),  der  jedoch  keine  bedeutende  Macht,  wenn 
auch  gewisse  Vorrechte  besitzt,  (Befreiung  von  Beiträgen  zu  Ge- 
schenken, Anspruch  auf  gewisse  'Leistungen  der  Tulafale,  äussere 
Ehrenbeweise);  auch  seine  Würde  ist  erblich,  allein  ganz  in  der  Art 
wie  bei  den  Tulafale  üben  diese  auf  seine  Ernennung  einen  grossen 
Einfluss  aus,  und  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Dorfs  muss 
er  mit  den  Tulafale  berathen  und  beschliessen.  Mehrere  Dörfer 
bilden  zusammen  einen  grösseren  Bezirk,  dessen  Vorsteher  den 
Titel  Tupu  führt,  aber  in  gleicher  Weise  wie  die  Ali'i  die  allge- 
meinen Angelegenheiten  nur  mit  dem  Beirath  aller  Grundbesitzer 
seines  Bezirks  entscheiden  darf.  Ganz  in  dem  gleichen  Falle  sind 
die  den  Districten  vorstehenden  Häuptlinge,  die  Tui  (Könige),  die 
von  dem  Rathe  ihrer  Tupu  abhängig  sind,  und  über  diesen  steht 
noch  eine  höhere  Würde  unter  verschiedenem  Namen  (Tamafainga, 
Malietoa),  die  für  die  Stellvertretung  der  ganzen  Nation  gelten  kann 
und  dem  angesehensten  unter  den  Tui  von  Savaii  und  Upolu  zu- 
kommt, die  sich  auf  der  kleinen  Insel  Manono,  (ganz  wie  in  ähn- 
lichen Verhältnissen  die  mächtigsten  Häuptlinge  von  Viti  in  Mbau), 
niedergelassen  haben  und  von  da  den  entschiedensten  Einfluss  auf  jene 
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beiden  grössten  Inseln  und  dadurch  auf  alle  übrigen  ausüb.en.  Man 
bezeichnet  diese  herrschende  Partei  der  Tui  mit  dem  Namen  Malo 
(Regierung),  und  nennt  die  von  ihr  unterworfenen  Districte  Va  ivai 
(die  Besiegten).  Aber  selbst  diese  vornehmsten  Häuptlinge,  denen 
äusserlich  eine  auffallende  Ehrfurcht  bewiesen  wird,  (niemand  darf 
sich  ihnen  anders  als  liegend  oder  kniend  nähern,  sie  werden  auf 
den  Schultern  ihrer  Vasallen  von  Ort  zu  Ort  getragen),  hängen 
doch  wesentlich  von  der  Zustimmung  und  Anerkennung  ihrer  Unter- 
gebenen ab,  und  wie  viel  unter  diesen  Umständen  persönliche 
Eigenschaften  wirken,  ist  von  selbst  klar.  Endlich  besteht  noch, 
wie  in  Viti  und  Tonga,  die  seltsame  Einrichtung,  dass  dem  Sohne 
der  Schwester  eines  Häuptlings,  (unzweifelhaft  nur  von  einer  älteren), 
im  Gebiete  seines  Oheims  alles  erlaubt  ist'^.  In  neuerer  Zeit  ist 
diese  Verfassungsform  durch  den  Einfluss  des  Christenthums  und 
der  fremden  Colonisten  wie  in  Folge  innerer  Kriege  wesentlich 
modificirt;  die  Macht  des  Malo  von  Manano  ist  ganz  gesunken  und 
eine  Regierung  im  Dorfe  Molinu*u  bei  Apia  gegründet  von  ganz 
modern  europäischem  Zuschnitt,  die  aus  einer  Executive  von  7  Häupt- 
lingen und  einem  gesetzgebenden  Rath  der  Häuptlinge  besteht,  der 
auch  unter  Mitwirkung  der  europäischen  Consuln  eine  Gesetzsamm- 
lung bekannt  gemacht  und  eine  Kopfsteuer  eingeführt  hat. 

Dass  bei  solchen  Verfassungsformen  an  eine  geordnete  Ver- 
waltung nicht  zu  denken  ist,  begreift  man  leicht.  Die  ganze  Lei- 
tung der  Angelegenheiten  lag  nicht  in  den  Händen  derjenigen, 
welche  die  Herrschenden  zu  sein  schienen,  sondern  in  denen  ihr^r 
Untergebenen,  die  sie  zur  Theilnahme  an  den  Geschäften  zu  berufen 
gezwungen  waren.  Daher  waren  in  Samoa  die  öffentlichen  Ver- 
sammlungen zur  Berathung  über  die  Staatsangelegenheiten  (fono) 
von  so  grosser  Bedeutung.  Sie  wurden  auf  dem  Malae  gehalten, 
auf  dem  die  Districts-  oder  Dorfhäuptlinge  gesondert  in  Reihen 
Sassen;  die  Redner  sprachen  auf  und  niedergehend  oder  auf  einen 
Stab  oder  Speer  gestützt  mit  dem  Fliegenwedel  in  der  Hand,  sie 
zeigten  dabei  eben  so  viel  Rednertalent,  als  Anstand  und  Würde, 
zuletzt  fasste  der  Leiter  des  Staats  das  Ergebniss  der  Berathung 
zusammen.  Im  Uebrigen  leitete  jede  Abtheilung  des  Volkes  bis 
zur  Familie  herab  sich  selbst,  ohne  irgend  einem  fremden  Einfluss 
zu  folgen.  Es  gab  von  Alters  her  feststehende  Strafen  für  gewisse 
Vergehen  (Diebstahl,  Mord,  Ehebruch,  Beleidigung  eines  Häupt- 
lings);   auf  Ehebruch    und    Mord    stand    der  Tod   öder,    wenn   der 


122  ^ic  Samoaner. 

Thäter  geflohen  war-,  Einziehung  seines  Vermögens  und  Verbannung, 
auf  andere  Vergehen  Strafgelder  und  andere  zum  Theil  harte  und 
barbarische  Strafen,  die  jetzt  ausser  Gebrauch  gekommen  sind. 
Früher  entschied  der  Häuptling  und  setzte  die  Strafe  nach  Willkür 
fest;  jetzt  sind  Dorfrichter  ffaipule)  eingeführt. 

Bei    solchen    Verfassungszustanden    mussten    Kriege'')    nicht 
selten   sein,    um    so   mehr,    da   es    den  Samoanern    an    Muth   und 
Kriegslust  nicht  fehlt;  sie  wurden  bei  Händeln  zwischen  einzelnen 
Districten    durch   die    Theilnahme    anderer    gewöhnlich   mehr    oder 
minder  allgemein.     Man  ficht  sie  zu  Lande  wie  zur  See  aus.    Zum 
Kriegsdienst   ist   jeder  Erwachsene   verpflichtet;    die   Bewohner   ge- 
wisser Dörfer  sind  dazu  bestimmt,  Vorhut,  Mitte  und  Nachhut  des 
Heeres  zu  bilden  und  erhalten  demgemäss  bei  dem  Siege  verschie- 
dene Beuteantheile.  Möglichst  geschmückt,  geht  man  in  den  Kampf, 
die  einzelnen  Abtheilungen   durch  Abweichungen   in   der  Haartracht 
und  den  Zierrathen  unterschieden.     Die  Kampfweise  besteht  beson- 
ders in  Ueberfallen,  seltener  in  ofienen  Schlachten,   denen  gegen- 
seitige Herausforderungen    vorangehen.     Früher    sollen    sie    Frauen 
und  Kinder  und  die  in  die  Tempel  Geflohenen  geschont,  der  Ein- 
fluss  der  Vitier   sie  später   an  grosse  Grausamkeit  gewöhnt  haben; 
jetzt  werden  die  Kriegsgefangenen,  wenn  nicht  Verwandte  sie  retten, 
getödtet,   die  Frauen   in   die  Gefangenschaft  geführt,   am   nachthei- 
ligsten  ist  die  Zerstörung  der  Dörfer  und  Verwüstung   der   Felder. 
Die  geschätztesten  Trophäen  sind  die   Köpfe  [erschlagener  Feinde, 
die  bei  der  Siegesfeier  im  Malae  auf  einen  grossen  Haufen   gelegt 
werden;    sind  Verwandte  der  Erschlagenen   da,    so    giebt   man    die 
Köpfe  zurück,  die  übrigen  begräbt  man  in  Malae,  wie  die  erkenn- 
baren Leichen  der  Besiegten  auf  dem  Schlachtfelde.     Ist  ein  Theil 
so  gedemüthigt,    dass    er  um  Frieden   bitten    muss,    so    erfolgt    die 
Ceremonie    des  Ifonga;    die  Häuptlinge    der  Besiegten  werfen    sich, 
Brennholz,    Steine   und  Bambus   tragend,    (wie  zur  Anlegung   eines 
Ofens),   vor  den  Siegern  nieder,   wird  ihre  Ergebung  angenommen, 
so'  bleiben  sie  die  Vasallen  derselben  und  zu  Lieferungen  verpflichtet, 
im  entgegengesetzten  Fall  werden  sie  sogleich  getödtet.    Die  Wafien 
sind    starke   Speere    mit  Rochenstachelspitzen,    Keulen  von  hartem 
Holz   und  von   verschiedenen  Formen   und  Schleudern;  jetzt   haben 
sie    auch    Flinten,    selbst    einige  Kanonen.     Auch   verstehen    sie  es 
Festungen  ( olo)  anzulegen  mit  starken  Pallisaden  von  Kokosstämmen, 
die  mit  tiefen  Gräben  umjj:eben  werden. 
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Sie  lebten  in  der  Polygamie,  doch  hatten  gewöhnlich  nur  die 
Vornehmen  mehrere  Frauen.  Eine  Ehe  galt  nur  für  gültig,  wenn 
der  Mann  die  Frau  in  sein  Haus  aufnahm;  im  anderen  Fall  waren 
die  Kinder  unehelich.  Die  Vornehmen  nahmen  von  d^n  Gemeinen 
Frauen  nach  Belieben  und  entliessen  sie  ebenso  leicht;  eigenthümlich 
war,  dass  eine  so  entlassene  Frau  sich  nicht  wieder  verheirathen 
durfte,  weshalb  sie  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Faletele  auf- 
hielten und  hier  fremden  Besuchern  hingaben  oder  sich  an  Europäer 
anschlössen.  Eine  Ehe  einer  solchen  mit  einem  Vornehmen  konnte 
zu  einem  Kriege  führen;  der  Gemeine,  der  sie  heirathete,  wurde 
getödtet,  allein  in  diesem  Falle  durfte  'die  Frau  eine  andere  Ehe 
schliessen.  War  aber  ein  Vornehmer  mit  der  Würde  eines  Tui 
oder  Tupu  bekleidet,  so  warben  die  Tulafale  für  ihn  eine  Frau  aus 
einem  edlen  Geschlecht,  die  der  Mann  dann  behielt,  und  der  seine 
anderen  Frauen  als  Dienerinnen  gegenüberstanden.  Die  Hochzeit 
erfolgte  auf  dem  Malae  unter  gewissen  Festlichkeiten,  die  aber  des 
religiösen  Charakters  entbehrten;  dabei  gaben  beide  Theile  einander 
und  den  Verwandten  Geschenke,  von  denen  die  des  Bräutigams 
(oloa)  aus  Speisen  und  Geräthen,  die  der  Braut  (tonga)  aus  Zeug 
und  Matten  bestanden.  Wenn  auch  die  Mädchen  vor  der  Hochzeit 
ganz  über  sich  verfügen  konnten,  so  hielten  doch  die  Vornehmen 
mit  der  äussersten  Strenge  bei  ihren  Töchtern  auf  Keuschheit  und 
Hessen  sie  deshalb  stets  von  alten  Frauen  bewachen;  vor  der  Hoch- 
zeit wurde  sogar  die  Braut  genau  geprüft,  ob  sie  noch  eine  Jungfrau 
sei,  und  wenn  sich  das  nicht  fand,  auf  der  Stelle  von  den  Aeltern 
und  Brüdern  getödtet.  Kindermord  wurde  nicht  geübt,  desto  mehr 
Abortion.  Bei  der  Geburt  eines  Kindes  rief  man  die  Götter  an 
und  bestimmte  dabei  den  Schutzgott  des  Kindes;  beim  Säugen  hingea 
die  Kinder  seltsamer  Weise  von  der  Mutterbrust  herab.  Adoption 
von  Kindern  war  sehr  allgemein.  Eine  besondere  Feierlichkeit  fand 
statt,  wenn  die  Mädchen  für  mannbar  erklärt  wurden.  Die  Stellung 
der  Frauen  war  bei  weitem  nicht  so  gedrückt  wie  in  anderen 
Archipelen,  sie  genossen  eine  gewisse  Freiheit  und  Selbständigkeit, 
und  wie  überhaupt  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Samoaner 
eine  gewisse  Feinheit  hervortritt,  so  zeigt  es  sich  auch  in  der  Be- 
handlung der  Frauen,  die  sorgloser  und  bequemer  leben,  als  in  den 
meisten  Archipelen  des  Oceans. 

.     Alle  Krankheiten   wurden    als  Folgen  des  Zorns  eines  Gottes 
angesehen,  daher  wandten  sich  die  Verwandten  des  Kranken  zuerst 
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Ringen,  dann  viele  zum  Zeitvertreib  und  Vergnügen;  alle  diese  sind 
bei  den  Festen,  die  sie  so  häufig  feiern,  sebr  beliebt. 

Für  den  Handel  haben  sie  jederzeit  grosse  Vorliebe  gezeigt 
Noch  immer  sind  als  Einfuhrartikel  Zeuge  und  Glaskorallen  geschätzt, 
allein  noch  mehr  eiserne  Geräthe,  nächstdem  Feuergewebre,  leere 
Flaschen,  Seife,  Nautilusschalen,  Tabak  u.  s.  w.  Dafür  liefern  sie 
den  Skiffen,  besonders  den  Walfischfangem,  welche  die  Häfen  viel 
besuchen,  besonders  Lebensmittel,  von  Handelsartikeln  aber  vor- 
züglich Kokosöl,  dann  etwas  Pfeilwurzel,  Schildpatt,  Kokosfaser- 
stricke.  Aber  der  ganze  Ausfuhrhandel  ist  in  den  Händen  der  an- 
gesiedelten Europäer.  Im  innem  Verkehr  dienen  ihnen  europäische 
Zeuge  und  Matten  an  der  Stelle  des  Geldes. 

Die  Sprache  der  Samoaner,  die  auch  in  den  Inseln  nördlich 
von  Samoa  bis  an  die  Grenzen  der  Gilbertinseln  und  Karolinen 
verbreitet  ist,  steht  unter  den  polynesischen  der  Tongasprache  am 
nächsten;  ihre  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  sind  die  Häufig- 
keit des  1,  das  Auftreten  des  s  an  Stelle  der  stärkeren  und  das 
Ersetzen  des  k  durch  die  schwache  Aspiration;  diese  Lautverhält- 
nisse machen  sie  zu  einer  der  sanftesten  und  fliessendsten  der  poly- 
nesischen Sprachen.  Es  giebt  auch  eine  besondere  oeremonielle 
Sprache^  deren  man  sich  im  Verkehr  mit  den  Vornehmsten  bedient. 

Der  schon  oben'^  erwähnte  Vorfall  bei  Gelegenheit  von  la 
P^rouse's  Besuch  hatte  30  Jahre  lang  alle  Schiffe  von  Samoa  fem 
gehalten;  erst  um  1820  Hess  sich  ein  Haufe  zuchtloser  Verbrecher 
aus  Sydney  hier  nieder  und  erfüllte  die  Inseln  mit  unglaublichen 
Gräueln,  ihnen  folgten  1830  die  Missionare  der  Londoner  Missions- 
gesellschaft, die  sich  über  den  ganzen  Archipel  ausgedehnt  und 
ebenso  eifrig  als  erfolgreich  das  Christenthum  unter  seinen  Be- 
wohnern verbreitet  haben.  Ihnen  folgten  1835  Wesleyanische  Mis* 
sionare  aus  Tonga,  die  zuerst  in  Manono  festen  Fuss  fassten  und 
dann  das  südliche  Savai'i  zu  gewinnen  wussten;  obschon  später  die 
beiden  Missionsgesellschaften  einen  Vertrag  schlössen,  nach  welchem 
der  Archipel  der  Londoner  Gesellschaft  bleiben  sollte,  so  haben  die 
Wesleyaner  dennoch  ihre  Stationen  beibehalten,  was  einen  beklagens- 
werthen  Zwiespalt  unter  den  protestantischen  Bewohnern  der  Insel 
hervorgerufen  hat.  Durch  diese  Erfolge  angereizt,  haben  auch 
katholische  Geistliche  1845  sich  angesiedelt,  aber  bis  jetzt  noch 
keine  grossen  Fortschritte  gemacht,  die  Zahl  ihrer  Anhänger  beträgt 
nur  3  "bis  4000;    der  grösste  Theil   der  Bevölkerung   ist  vielmehr 


i-rotestamisch .  das  Heidenthum  ?ar;z  vertilgt '^.  Er-JÜch  y:aben 
^ith  von  Hawaii  her  Mormonen  eingefunden  und  eine  k-eine  Nieder- 
lassung am  Ostende  von  Tutuila  gegründet,  die  aber  riich:  gedeiht. 
Die  Sicherheit  und  Ruhe,  welche  die  Thätigkeit  der  Missionare  zur 
Folge  hatte,  fühne  auch  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  Schiffe  her. 
die  thei's  Lebensmittel  zu  erhalten,  theils  Handel  zu  treiben  suchten; 
die  Bescbafifenheit  der  politischen  Zustände  und  vor  allem  die  Leichtig- 
keit, Grundbesitz  zu  erwerben,  was  in  der  Mehrzahl  der  polynesischen 
Archipele  schwierig  ist  begünstigten  die  NieJerlassung  fremder  Kauf- 
leuie.  Europaer  wie  Nordamerikaner,  Consuln  eurof)äischer  Mächte 
wurden  eingesetzt,  und  so  ist  allmählich  eine  europ»äische  Colonie 
entstanden,  die  sich  hauptsächlich  in  Apia,  näch>tdem  in  Leone  an- 
ö^esiedelt  hat;  durch  sie  ist  Apia  ein  Handelsplatz  geworden,  der  an 
Bedeutung  in  Pohnesien  nur  Honolulu,  Papecte  und  Levuka  nachsteht. 
Der  Verkehr  dieser  Kaufleute  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Archipel, 
er  reicht  vielmehr  über  die  umliegenden  Inselgruppen  bis  weit  in 
Mikronesien  hinein,  deren  Handelsproducte,  besonders  Kokosöl,  hier 
gesammelt  und  nach  Europa  und  Australien  befördert  werden. 
Ausserdem  haben  die  Colonisten  namentlich  im  westlichen  Upolu 
grosse  Landstriche  erworben  und  darauf  Pdanzungen  angelegt, 
namentlich  von  Baumwolle  und  Kokospalmen,  deren  Nüsse  zum 
Auspres<?en  des  Oels  nach  Europa  gesandt  werden.  Jetzt  sind  die 
Mehrzahl  der  Colonisten  Deutsche,  namentlich  durch  die  Thätigkeit 
'!es  Handlungshauses  Godetfro\  in  Hamburg,  das  sich  zugleich 
durch  die  Sorge,  welche  es  auf  die  wissenschaftliche  Erforschung 
(\(:T  oceanischen  Länder  wendet,  so  rühmlich  auszeichnet,  nächst 
len  Deutschen  Engländer  und  Australier;  Nordamerikaner  haben 
-ich  in  neuester  Zeit  in  Tutuila  im  Hafen  Pangopango  nieder- 
gelassen, der  zu  einer  Station  für  den  Verkehr  der  Passagierdampfer 
ausersehen  ist,  und  es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dafs 
die  Folge  aller  dieser  Unternehmungen  endlich  die  Besitznahme  des 
Archipels  durch  eine  europäische  Macht  sein  wird.  Da  die  Sa- 
moaner  sich  nicht  zu  Arbeitern  in  den  Pflanzungen  der  Euroi>äer 
hergeben,  so  ist  man  genothigt  gewesen,  aus  den  umliegenden 
Ar«:hipelen  Eingeborene  als  .Arbeiter  herzuführen,  und  obschon  der 
grössere  Theil  derselben  nach  Ablauf  ihrer  Contracte  in  die  Heimath 
zurückzukehren  pflegt,  so  sind  doch  auch  viele  im  Lande  geblieben, 
und  daraus  ist  eine  polynesische  Colonie  entstanden,  die  für  die 
Handelsthätigkeit  der  Europäer  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  Inselgruppen  Tokelau  und  Ellice. 

Im  N.  und  NW.  von  Samoa  liegen  zwei  kleine  Inselgruppen, 
die  Tokelau-  und  die  Ellicegruppe,  die^der  ethnographischen 
Verhältnisse  halber  zu  Samoa  gerechnet  werden  müssen. 

Mit  dem  Namen  Tokelau,  welches  Wort  im  Samoanischen 
(to'elau)  den  Passat  wind  bedeutet,  bezeichnen  die  Eingeborenen 
eigentlich  nur  die  drei  Inseln  Fakaafo,  Nukunono  und  Atafu;  es 
empfiehlt  sich  jedoch,  mit  diesen  die  drei  ähnlich  gebildeten  und 
nahe  liegenden- Inseln  Pukapuka,  Lydra  und  Olosenga  zu  ver- 
binden, so  dass  die  Gruppe  dann  aus  6  Inseln  besteht,  die  zwischen 
8  und  11^  S.  Br.  und  165  bis  170^  W.  Lge.  liegen,  und  von  denen 
zwei  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  entdeckt  sind.  Neuere 
Schriftsteller  haben  sie  auch  die  Union  oder  Bowditchgruppe  genannt 
Die  besten  Nachrichten  über  sie  verdanken  wir  der  Expedition  von 
Wilkes  und  den  Mittheilungen  der  Missionare').  Alle  diese  Inseln 
sind  Korallen-,  die  meisten  Laguneninseln;  von  den  übrigen  des 
Oceans  in  keiner  Hinsicht,  verschieden,  sind  sie,  wie  es.  scheint 
den  Paumotu  am  ähnlichsten.  Der  Boden  ist  daher  wenig  ergiebig 
und  arm  an  frischem  Wasser,  das  Klima  jedoch  gesund.  Die  Vege- 
tation ist  die  gewöhnliche  beschränkte,  die  sich  auf  allen  Lagunen- 
inseln findet;  überwiegend  sind  Kokospalmen  und  Pandanus.  Von 
Mammalien  findet  sich  bloss  die  Ratte,  von  zahmen  giebt  es  allein 
Hunde  (in  Pukapuka);  die  einzigen  Landvögel  scheinen  Trauben, 
dagegen  sind  verschiedene  Seevögel  häufig,  nächstdem  eine  Eidechsen- 
art, viele  Fische,  Mollusken  und  Crustaceen. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

1.  Lydra,  (Simpsons  Ranger  1835,  Nassau  L,  11®  32'  Br.,  165° 
24'  Lge.)  ist  von  Cap.  Rule  entdeckt  und  benannt,  eine  runde  Ko- 
ralleninsel von  ^2  ^^'  Durchmesser,  die  gegen  15  M.  hoch  und  mit 
Bäumen  bedeckt  ist,  auch  anscheinend  Trinkwasser,  allein  keine 
Bewohner  hat. 

2.  Pukapuka  hat  Mendana  1595  entdeckt  und  S.-  Bernardo, 
nach  ihm  Quiros  1606  Gente  hermosa  oder  N.  Senora  del  Socorro 
benannt"^);  Byron  entdeckte  sie  1765  wieder  und  nannte  sie  Danger, 
wie  spätere  Seefahrer  Otter  und  Cadres.  Et  ist  eine  dreieckige 
Lagunengruppc   (in    10*»  54'   Br.,    165**  54'  Lge.),    auf  deren   Riff 
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3  Inseln  liegen,  Pukapuka  an  der  nördlichen,  Koko  an  der  süd* 
östlichen  und  Ratoe  an  der  westlichen  Spitze,  die  beiden  ersten 
jede  7«  M.  lang,  die  dritte  kleiner.  Sie  sind  durch  das  RifF  ver- 
bunden, welches  auch  von  Ratoe  sich  noch  über  i  M.  gegen  W. 
ausdehnt  und  mit  einer  flachen  Sandbank  endet.  Die  Inseln  sind 
gut  bewaldet  und  reich  an  Palmen,  haben  aber  keinen  Ankerplatz. 
7  M.  im  OSO.  von  ihnen  liegt  das  kleine,  durch  Brechungen  an- 
gezeigte Riff  Tema^). 

3.  Olosenga  nennen  die  Bewohner  der  übrigen  ^Inseln  die- 
jenige, welche  Mendana  1595  Solitaria,  Wilkes  spater  Swain  be- 
nannte; der  irrigen  Ansicht,  dass  sie  das  Gente  hermosa  von  Quiros 
sei,  verdankt  sie  auf  manchen  Karten  den  Namen  Quiros.  Es  ist 
eine  runde  Koralleninsel  (in  11**  5'  Br.,  170®  55'  Lge.)  von  i  M. 
Durchmesser,  von  einem  KüstenrifF  umgeben,  ohne  einen  Ankerplatz 
und  schwer  zugänglich.  Das  Innere  nimmt  ein  grosser  Süss- 
wassersee  ein,  so  dass  das  Land  um  ihn  einen  schmalen,  mit  schönen 
Bäumen  bedeckten  Streifen  bildet.  Die  Insel  war  früher  bewohnt, 
und  es  haben  sich  auf  ihr  noch  Spuren  der  alten  Bewohner  erhalten; 
die  Europäer  fanden  sie  unbewohnt,  und  jetzt  hat  sich  ein  Ameri- 
kaner auf  ihr  niedergelassen,  der  hier  durch  samoanische  Arbeiter 
Kokosöl  bereiten  lässt. 

4.  Fakaafo  (oder  Fanualoa,  das  grosse  Land)  ist  von  einem 
französischen  Seefahrer  entdeckt  und  Adolphe,  später  von  Smith 
1835  Wolf,  von  Gray  Clarence,  von  Hudson  1841  Bowditch  benannt. 
Sie  ist  die  bedeutendste  der  eigentlichen  Tokelau,  eine  Lagunen- 
insel von  2  M.  Länge  gegen  NW.  und  i  M.  Breite  (in  9**  20'  Br., 
171°  4'  Lge.).     Auf  dem  Riffe  liegen  an  der  Nord-,  Ost-  und  Süd- 

•seite  58  Inselchen,  während  die  Westseite  der  Lagune  von  dem 
blossen  Riff  begrenzt  wird.  Von  den  Inseln  haben  mehrere  Kokos, 
allein  nur  eine,  Fakaafo,  ist  bewohnt  und  hat  einen  von  den  Be- 
wohnern sorgfältig  behüteten  Brunnen.  Die  Lagune  ist  seicht  und 
ohne  einen  Zugang,  ein  Ankerplatz  fehlt,  die  Landung  ist  sehr  be- 
schwerlich. 

5.  Nukunono  hat  Edwards  1791  entdeckt  und  Duke  of Clarence, 
Zybrandts  1841  Paradise  benannt.  Sie  liegt  (in  9°  5'  Br.,  171®  ^S' 
Lge.)  8  bis  9  M.  NW.  von  Fakaafo  und  ist  noch  etwas  grösser 
als  diese;  auf  dem  Riffe,  das  nur  an  der  Nord  Westseite  ganz  bloss 
ist,  liegen  93  kleine  Inseln,  die  grössten  an  der  Ost-  und  Nord- 
seite, in  die  Lagune  führt  ein  Kanal. 
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6.  Atafu  (oder  Oatafu)  erhielt  von  dem  Entdecker  Byron  1767 
den  Namen  Duke  of  York  und  denselben  noch  einmal  1791  von 
Edwards.  Sie  liegt  (in  8<>  36'  Br.,  172*»  24'  Lge.)  11  M.  NW.  von 
Nukunono  imd  ist  etwa  i  M.  nach  NW.  lang  und  über  '/a  M.  breit. 
Das  Riflf  trägt  63  kleine  Inseln  voller  Bäume,  allein  ganz  ohne 
Trinkwasser,  das  die  Bewohner  in  ausgeholten  Kokosstämmen 
sammeln;  nur  eine  Insel  ist  bewohnt  In  die  Lagune  führen  nur 
für  Boote  fahrbare  Kanäle,  doch  liegt  das  RifF  so  tief,  dass  Boote 
auch    bei  hoher  Fluth   darüber  fort  in  die  Lagune  fahren  können. 

Von  den  Bewohnern  dieser  Inseln  sind  die  der  eigentlichen 
Tokelau  Samoaner  und  sprechen  einen  samoanischen  Dialekt,  der 
sich  von  der  eigentlichen  Samoasprache  durch  das  Auftreten  des  k 
unterscheidet;  die  Pukapukaner  dagegen  reden  die  Sprache  von 
Rarotonga  "*).  Ihre  Zahl  ist  jetzt,  weil  in  neuerer  Zeit  viele  durch 
peruanische  Sclavenjäger,  aus  Fakaafo  ein  Theil  der  Einwohner 
durch  die  katholischen  Missionare  nach  üea  fortgeführt  ist,  nur 
gering;  in  Pukapuka  leben  500,  in  den  drei  Tokelau  zusammen 
wenig  über  600  Menschen.  Sie  haben  den  gewöhnlichen  Charakter 
der  Polynesier  und  sind  wohlgebildet,  gut  gestaltet  und  mit  an- 
genehmen Gesichtszügen.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  aus  Kokos, 
(sie  brauchen  auch  die  alten  Nüsse  getrocknet),  und  Pandanus,  dann 
aus  Fischen  und  Tauben,  die  ersten  essen  sie  so  häufig  roh,  dass 
daraus  der  Glaube  entstanden  ist,  dass  sie  das  Feuer  überhaupt 
nicht  kennen.  Tabak  ist  jetzt  sehr  beliebt  Ihre  Kleidung  ist  bei 
den  Männern  der  Maro,  bei  den  Frauen  ein  Gürtel  von  Kokos- 
oder  Pandanusblättem  oft  von  unförmlicher  Dicke,  oberhalb  der 
Hüften  befestigt;  die  Haare  tragen  beide  Geschlechter  kurz  ab- 
geschnitten, manchmal  mit  einer  Art  Mütze  bedeckt,  mit  Muscheln 
und  Federn  geschmückt,  dann  haben  sie  Halsbänder  und  lang  herab- 
gezogene Ohrlöcher  mit  Zierrathen  von  Knochen,  Muscheln  u.  s.  w. 
Sie  sind  stark  tättowirt,  die  Männer  mehr  auf  dem  Körper,  die 
Frauen  besonders  im  Gesicht,  auch  salben  sie  sich  mit  Kokosöl. 
Die  Häuser  sind  viereckig  mit  hohen  Dächern  von  Kokos-  oder 
Pandanusblättem,  die  auf  einem  Dachbalken  ruhen  und  über  die 
Giebelwände  hervorragen,  die  Wände  sind  sehr  niedrig  und  nur  bei 
Nacht  mit  Matten  geschlossen,  das  Innere  mit  Kieseln  bedeckt  auf 
denen  Matten  liegen.  Sie  sind  zu  regelmässig  angelegten  Dörfern 
vereinigt,  die  in  der  Mitte  einen  offenen,  mit  Korallensand  bedeckten 
Platz  (malae)  haben;  an  der  Lagunenseite  errichten  sie  Dämme  aus 
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Steinen  zum  Anlegen  der  Boote  mit  kleinen  Häusern  am  Ende. 
Landbau  ist  unbekannt:  desto  eifriger  treiben  sie  der^  F-schfang 
mir  Netzen  und  ireschickt  gearbeiteten  Haken  von  Hrlz.  Muscheln 
und  Knochen.  Die  Boote  sind  den  samoanischen  ähnlich  und  sauber 
und  kunstvoll  gebaut,  theils  aus  gehohen  Scamnien.  theils  aus 
Brettern:  sie  werden  durch  Ruder  undS^e!  bewegt  und  zu  weiteren 
Reisen  zwischen  den  einzelnen  Inseln  und  nach  Samoa  zu  Dcppel- 
booten  verbunden.  Zeuge  bereiten  sie  nicht,  dagegen  Matten  sehr 
zierlich  und  geschmackvoll  aus  Pandinus*  und  Kokosblärteni.  dann 
^etze  und  Stricke  aus  Kokosiasem.  Auch  pressen  sie  etwas  Ko- 
kosöl zum  Handel.  In  der  Verfertigung  der  Gerithe  zeigen  sie 
viel  Geschick:  sie  haben  Beile  von  Muscheln  und  Steinen.  Messer 
von  Hainschzähnen  und  Muscheln,  eine  Feile  aus  Haidschhaui.  eine 
Art  Bohrer  von  Stein,  hölzerne  Kopfkissen,  Kalebassen  und  Kokos- 
schalen  statt  Schüsseln,  besonders  aus  Holz  ^reschnitzte  Büchsen 
mit  Deckeln  von  sehr  zierlicher  Arbeit. 

Dass  ihre  Reliirion  die  der  Samoaner  war.  ireht  d^iraus  hervor. 
dass  sie  an  Tan^aloa  als  den  höchsten  Gott  elaubten  und  auch 
den  Gott  Mafuike  kannten,  dem  sie  die  Entstehung  ie^  Feuers  zu- 
schireben.  Aber  Verehrung  erhielt  bloss  der  Nation algctt  Tui  tokelau. 
den  man  ohne  Zweifel  als  aus  einem  verstorbenen  Hluptling  her- 
vorgegangen anzusehen  hat.  Für  seinen  tempo raren  Wohnsitz  galt 
:r.  F.tkaa:":  ein  grosser,  in  der  Er  Je  sitzender  Ste;nb:::k.  der  alle 
[j^re  einmal  mit  Matten  um^^-ickelt  wurde,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  und  allein  vdcx  Ko-ige  jresehen  werden  d-irfte.  Er  lag  im 
Freien  in  einem  Hain,  hinter  dem  ein  Temr^I  stj.ni.  ein  den  Wohn- 
hiusem  ähnliches,  nur  viel  sorgfäldger  gebautes  H^us.  in  welchem 
sicn  viie  nojtemen  um  steinernen  ti^-er  ancere:  «_x_:ter,  aucn  mas- 
sive StühZe  ?:j:enar.nte  G''tters:t2e  befanden.  Der  Hohepriester 
^är  der  Konig  v:a  Fakaai'o,  ausserdem  hatten  nrch'u.niere  «.»otter 
Priester.  Der  Gottesdienst  bestand  in  Orfern  nni  '.»ebeten.  auch 
feierten  sie  ;ihrl:ch  ein  grosses,  einen  M>^nat  i:Luemie>  Fest,  bei 
dem  sich  die  Einwohner  alier  drei  Inseln  :n  rak..j.f:'  versammelten. 
Ein  Leben  nach  dem  To^ie  nahmen  sie  auch  an.  der  Moni  ijalt 
für  den  Wohnsitz  al'.er  \ "ornehmen.  i:e  Sterne  für  Seelen  «J^stor- 
bener.  Was  ihre  rclitischen  \'err-i- misse  be:.*"!-*.  so  bildeten  noch 
vor  30  Jahren  di^  drei  Inseln  einen  St.ij.t.  dn  dessen  Sutze  der  in 
Fakaafo  lebende  K^5n:g  stand,  der  den  T::e!  Tci  trlvelan  führte; 
neben  ihm  gab  es  andere  Hinrtl: ::^e    .:!:k:  ,    die  den    anderen  bei- 
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<ien  Inseln  vorstanden,  auch  tulafale  werden  erwähnt.  Die  höchste 
"Gewalt  scheint  jedoch  bei  den  Familienhäuptern  gewesen  zu  sein, 
die  wie  in  Samoa  die  Häuptlinge  durch  Wahl  einsetzten,  den  König 
angeblich  aus  den  Mitgliedern  von  drei  Familien  erwählten.  Jetzt 
scheint  aber  jede  Insel  ihren  selbständigen  Häuptling  zu  besitzen. 
Sie  lebten  überaus  friedlich,  Krieg  scheint  unbekannt  gewesen  zu 
sein,  ob  sie  gleich  Waffen  (Speere  und  Keulen)  besitzen.  Die  Poly- 
gamie bestand;  sie  behandeln  die  Frauen  mit  Achtung  und 
Freundlichkeit,  Kindermord  war  unbekannt.  Tänze  und  Lieder  sind 
sehr  beliebt;  sie  schlagen  den  Tact  dazu  mit  zwei  kurzen  Stöcken 
:gegen  einen  längeren.  Ein  Spiel  für  Knaben  besteht  darin,  Ratten 
zu  fangen. 

Jetzt  sind  die  Bewohner  aller  dieser  Inseln  zum  Christenthum 
bekehrt.  Die  Einführung  desselben  erfolgte  zuerst  1857  in  Puka- 
puka  von  Rarotonga  aus,  und  diese  Insel  steht  jetzt  unter  einem 
rarotongischen  Lehrer.  In  den  Tokelau  suchten  von  Samoa  aus 
protestantische  Missionare  1861  die  neue  Lehre  zu  verbreiten,  gleich- 
zeitig mit  ihnen  erschienen  auch  katholische;  so  ist  Atafu  protestan- 
tisch, Nukunono  katholisch  geworden,  während  die  Einwohner  von 
Fakaafo  zum  grösseren  Theil  Protestanten,  zum  kleineren  Katho- 
liken sind. 

Im  W.  und  NW.  100  M.  von  den  Tokelau  liegt  eine  zweite, 
ganz  ähnliche  Inselgruppe,  die  man  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  Vor- 
gang von  Wilkes  die  Elliceinseln  nennt;  der  von  den  Missionaren 
für  sie  gebrauchte  Name  der  Laguneninseln  ist  wenig  zweck- 
mässig gewählt.  Von  verschiedenen  Seefahrern  entdeckt,  ist  sie  uns 
hauptsächlich  durch  die  Berichte  des  Cap.  Hudson  von  der  Expe- 
dition von  Wilkes,  der  Missionare  und  des  Naturforschers  Graeffe 
bekannt  geworden*^).  Es  ist  eine  Kette  von  9  Inseln,  die  sich  zwi- 
schen II  und  5*^  S.  Br.  von  SO.  nach  NW.  ausdehnen  und  den 
Uebergang  von  den  westlichen  polynesischen  zu  den  mikronesischen 
Inseln  bilden;  von  den  Vitünseln  trennt  sie  ein  Kanal  von  75  M. 
Breite,  von  den  Gilbertinseln  ein  nur  halb  so  breiter.  Die  Inseln 
sind  alle  flache  Korallen-  und  grösstentheils  Laguneninseln,  von  den 
Tokelau  nur  darin  verschieden,  dass  sie  sich  in  ihrer  Natur  mehr 
den  Gilbertinseln  anschliessen.  Ihre  Flora  ist  daher  wenigstens 
etwas  reichlicher;  denn  wenn  auch  auf  ihnen  Kokospalmen  und 
Pandanus  die  vorherrschenden  Gewächse  sind,  so  finden  sich  doch 
auch    schon,    obwohl    nur   selten,  Arum,  Bananen    und  Brodfrucht- 
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bäume.  Die  Fauna  ist  so  dürftig,  wie  in  den  Tokelau;  von  Mam- 
malien  giebt  es  bloss  Ratten  ausser  zahmen  Schweinen.  Die  Vögel 
scheinen  bloss  Seevögel  zu  sein,  doch  findet  man  zahme  Hühner, 
von  Amphibien  sind  einige  Eidechsen,  Insecten  sparsam,  dagegen 
alle  Seethiere  viel  häufiger,  wenn  auch  in  den  Lagunen  nicht  in 
solchem  Maasse,  wie  in  ähnlichen  Inseln. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

i)  Rocky,  benannt  von  Barrett,  nach  dessen  Schiff  sie  auch 
Independence  genannt  wird,  (Bennetts  Sophia,  auch  Ganges,  lo**  41* 
S.  Br.,  179**  15'  O.  Lge.)  ist  eine  kleine,  flache  Koralleninsel  von 
kaum  I  M.  Umfang,  von  einem  Korallenriff  umgeben,  gut  bewaldet, 
doch  unbewohnt. 

2)  Nukulaelae,  eine  Entdeckung  des  Cap.  Barrett,  der  sie 
Mitchell  nannte^  (die  Nicholasgruppe  oder  Plasquet  anderer  Seefahrer, 
go  2f  Br.  179°  54'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  über  i  M. 
Länge  und  7«  M.  Breite,  die  eine  seichte  Lagune  voll  Korallen- 
bänke umgiebt,  in  die  nur  untiefe  Bootkanäle  führen.  An  der  Süd- 
westseite ist  vor  dem  Riff  ein  erträglicher  Ankerplatz,  aber  die 
Landung  sehr  beschwerlich.  Auf  dem  Riff,  das  bloss  an  der  West- 
seite von  Inseln  frei  ist,  Hegen  6  grössere  und  6  kleinere  Inseln, 
die  grösste  und  allein  bewohnte  Nukulaelae  an  der  östlichen,  dann 
Tumuiloto  an  der  nördlichen,  Fagaua  an  der  nordwestlichen  und 
Fanualago  an  der  südöstlichen  Seite;  die  Inseln  sind  alle  schmal, 
haben  nur  schlechtes,  brakisches  Trinkwasser  und  viele  Bäume, 
besonders  Kokospalmen,  auf  Faguna  auch  einige  Bananen  und 
Arum. 

3.  Funafuti,  von  Peyster  1819  entdeckt,  der  sie  Ellice  nannte, 
15  M.  von  Nukulaelae  (in  8°  31'  Br.,  179"  13'  W.  Lge.)  ist  eine 
Laguneninsel  von  über  3  M.  Länge  und  fast  2  M.  Breite.  Durch 
das  Riff  führen  3  tiefe  Kanäle,  zwei  an  der  östlichen,  einer  an  der 
westlichen  Seite,  in  die  sehr  tiefe  und  gefahrlos  zu  befahrende  La- 
gune, die  einen  schönen  Hafen  bildet  Auf  dem  Riff  liegen  32 
Inseln,  von  denen  die  grösste  im  Nordosttheil  der  Gruppe,  Funa- 
futi, die  einzig  bewohnte,  gegen  3  M.  lang  ist;  sie  haben  eine 
üppigere  Vegetation  als  Nukulaelae  und  zwischen  den  Kokospalmen 
mehr  und  verschiedenartigere  Bäume,  aber  das  Wasser  ist  brakisch» 
Nach  Hudson  liegt  noch  eine  Insel  von  i  M.  Länge  an  der 
Südwestseite  der  Gruppe,  wahrscheinlich  jedoch  auch  noch  auf  dem 
dem  Riffe. 
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4.  Nu  kufetau,  die  nach  dem  Entdecker  Peyster  1819  den 
Namen  die  Peystergruppe  erhalten  hat,  12  bis  15  M.  NW.  von  Funa- 
futi,  (in  7**  56'  Br.,  178**  27'  W.  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von 
2  M.  Länge  gegen  WNW.  und  gleicher  Breite.  Das  RifF  ist  vier- 
eckig und  hat  an  der  Westseite  einen  breiten,  sicheren  Kanal  und 
im  S.  desselben  in  der  Lagune  einen  geschützten  Ankerplatz.  Auf 
dem  Riff  liegen  18  kleine,  in  jeder  Hinsicht  den  von  Funafuti  ähn- 
liche Inseln,  von  denen  Temotumua  an  der  westlichen,  Kakarua 
an  der  östlichen  und  Moturara  an  der  südlichen  Spitze  die  gröss- 
ten ,  die  einzig  bewohnte  aber  Fale  nahe  S.  vom  Eingangs- 
kanale  ist. 

5.  Waitupu  (Oaitupu,  Tracy  und  Achilles  L  der  Walfischfanger, 
7°  28'  Br.,  178^  43'  Lge.)  10  M,  NO.  von  Nukufetau,  ist  eine  von 
den  früheren  sehr  abweichende  Laguneninsel  von  runder  Form  und 
von  I  M.  im  Durchmesser.  Sie  besteht  aus  einem  viel  breiteren, 
zusammenhangenden  Landstreifen,  der  im  Kreise  eine  kleine,  seichte 
Lagune  umgiebt,  aus  der  nur  ein  nicht  für  Boote  fahrbarer  Kanal 
an  der  Nordostseite  der  Insel  zum  Meere  führt;  ein  das  Land  ein- 
schliessendes  schmales  Korallenriff  erschwert  das  Landen,  ein  Anker- 
platz fehlt.  Das  Innere  ist  mit  vielen  schönen  Bäumen,  besonders 
Kokospalmen  bedeckt. 

6.  Nui^),  1825  von  Koerzen  und  Eeg  entdeckt  und  Het  neder- 
landsch  Eyland  benannt,  (Chrom tschenkos  Loewendahl  1829,  7°  15' 
Br.,  177°  15'  W.  Lge.)  ist  i  M.  lang  und  74  M.  breit.  Ein  breites, 
hufeisenförmiges  Riff  umgiebt  eine  kleine,  seichte  Lagune,  aus  der 
ein  unfahrbarer  Kanal  an  der  Westseite  in  das  Meer  führt;  auf  ihr 
liegen  8  kleine  Inseln,  von  denen  die  beiden  grösseren  Fanuatapu 
am  nördlichen  und  das  einzig  bewohnte  Tokininai  am  südlichen 
Ende  des  Riffes  sind.     Alle  sind  mit  hohen  Palmen  bedeckt. 

7.  Niutao,  um  1820  entdeckt  und  Loper  benannt,  (bei  anderen 
Lynx,  Hudsons  Speiden  1841,  6°  13'  Br.,  177°  41  Lge.)  ist  eine 
kleine  Koralleninsel  von  über  72  M.  Durchmesser,  von  einem  Küsten- 
riff umgeben,  ohne  Ankerplatz  und  schwer  zugänglich.  Im  Innern 
liegt  der  Ueberrest  einer  Lagune,  ein  Mangrovensumpf  mit  einigen 
unterirdisch  mit  dem  Meere  verbundenen  Teichen,  nach  W^itmee 
soll  noch  eine  zweite  ähnliche  ähnliche  sich  finden.  Die  Insel  ist 
voller  Palmen  und  höher  als  die  übrigen  mit  Hügeln  von  20  M. 
Höhe. 

8.  Nanomanga,  von  Maurelle  1781  Grancocal  benannt,  (Sher- 
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soll  des  Schiffes  Elisabeth  1809,  Hudson  von  Wilkes  1841,  6°  12' 
Br.,  176°  13'  Lge.)  ist  eine  kleine  Koralleninsel  von  kaum  7^  M» 
Länge  und  ^4  M.  Breite  und  des  Küstenriffes  halber  schwer  zu* 
gänglich.     Sie  ist  mit  Palmen  bedeckt,  hat  aber  keine  Lagune. 

9.  Nanomea,  von  Maurelle  17818.  Augustin  benannt,  (Taswell 
des  Schiffes  Elisabeth  1809,  5°  40'  Br.,  176°  6'  Lge.)  ist  ein  grosses 
gegen  NW.  3  M.  langes  Riflf,  auf  dem  zwei  grössere  Inseln  liegen,  La- 
kena  am  Nordwestende  von  über  72  M.  Durchmesser  mit  einem  süssen 
See  in  der  Mitte,  und  i  M.  davon  Nanomea  am  Südostende,  i  M. 
lang  und  ^2  M.  breit,  an  deren  Ostende  eine  besondere,  mit  dem 
Meer  durch  einen  Kanal  verbundene  Lagune  sich  findet.  Eine 
dritte  kleinere  Insel  liegt  zwischen  beiden.  Das  Riff  geht  über  die 
Inseln  noch  eine  Strecke  weit  in  das  Meer  und  erschwert  die 
Landung. 

Die  Bewohner  dieser  Inseln,  von  denen  nur  Rocky  nijht  be- 
wohnt ist,  sind  samoanischer  Abkunft  und  sprechen  einen  Dialekt 
der  samoanischen  Sprache;  sehr  auffallend  ist  es,  dass  in  Nui  da- 
gegen die  Sprache  der  Gilbertinseln  gesprochen  wird  und  die  Ein- 
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wohner  sich  auch  von  diesen  herleiten.  In  den  übrigen  sind  sie 
aus  Samoa  eingewandert  und  haben  sich  ihren  Traditionen  zufolge 
vor  17  Generationen  zuerst  in  Waitupu  niedergelassen  ^j,  von  da  auf 
die  übrigen  Inseln  verbreitet;  lange  Zeit  galt  Waitupu  auch  für  die 
berühmteste  dieser  Inseln,  der  Name  war  in  Tahiti  und  Tonga  be- 
kannt. Die  Zahl  der  Einwohner  hat,  weil  peruanische  Sclaven- 
jäger  viele  aus  den  südlichen  Inseln  fortgeführt  haben,  in  neuester 
Zeit  sehr  abgenommen  und  beträgt  jetzt  wahrscheinlich  nur  2000 
bis  2500. 

Ihr  Charakter  wird  sehr  günstig  geschildert;  sie  haben  die 
ganze  Freimdlichkeit  und  Zutraulichkeit  der  Polynesier  und  sind 
heiter  und  fröhlich.  Auch  ihre  körperliche  Bildung  ist  sehr  vor- 
theilhaft;  sie  sind  stark  und  schön  gebaut;  vor  allem  in  Nanomea, 
dunkelbraun  mit  schwarzem  Haar  und  starkem  Bart,  leiden  aber 
viel  an  Hautausschlägen.  Sie  leben  besonders  von  Kokosnüssen» 
die  sie  auch  getrocknet  aufbewahren  (takataka),  Pandanus  und 
'  Arum,  dann  von  Fischen  und  Muscheln;  Tabak  kauen  sie  auch» 
Die  Männer  tragen  gewöhnlich  einen  schmalen,  mit  Franjen  besetzten 
Maro  aus  Pandanusblättern,  jetzt  auch  aus  baumwoUenenem  Zeuge, 
oft  auch  noch  einen  Gürtel  aus  gefärbten  Pandanusblättern  darüber 
und  manchmal  eine  ähnliche  Matte  um  den  Oberleib,    aber  in  den 
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nördlichen  Inseln  meist  nur  den  Maro,  die  Frauen  den  dicken  Titi 
wie  in  Samoa  aus  Blättern  oder  Kokosfasern,  die  Kinder  gehen 
nackt.  Die  Haare  tragen  sie  gewöhnlich  lang  und  in  Zöpfe  ge- 
flochten; auch  das  Färben  derselben  kommt  vor.  Ohrlöcher  haben  sie 
tief  herabhangend  mit  Ringen  von  Schildpatt  oder  Kokosschale 
darin ;  aus  denselben  Dingen  bestehen  auch  die  Halsbänder,  in 
Nanoraea  durchbohren  sie  die  Nasenwand.  Die  Tättowirung  ist 
ganz  eigenthümlich;  auffallend  ist,  dass  sie  nach  melanesischer 
Weise  bei  Männern  sparsam  vorkommt  und  oft  ganz  fehlt,  bei 
Frauen  viel  häufiger  und  allgemeiner  sich  findet.  Den  Körper 
salben  sie  mit  Kokosöl.  Die  Häuser  sind  klein,  niedrig  und  vier- 
eckig, ein  Dach  von  Kokos-  mid  Pandanusblättern  auf  niedrigen 
Pfosten,  der  Boden  mit  Steinen  belegt  und  mit  Matten  bedeckt, 
gewöhnlich  sehr  reinlich  gehalten.  Schon  in  Funafuti  finden  sich 
einzelne  Häuser  mit  zwei  Stockwerken,  die  in  den  nördlichen  Inseln 
allgemein  und  den  der  Bewohner  der  Gilbertinseln  ganz  ähnlich 
sind ;  das  obere,  zum  Schlafen  und  zur  Aufbewahrung  von  Geräthen 
bestimmte  Stockwerk  trennt  ein  Boden  von  Stäben  von  dem  unteren. 
Die  Häuser  bilden,  regelmässig  geordnet,  Dörfer  mit  meist  sehr 
sauber  gehaltenen  Strassen ;  der  Wassermangel  hat  zur  Anlegung  von 
Cisternen  aus  Korallenstein,  das  Regenwasser  zu  sammeln,  geführt. 
Landbau  haben  sie  wenig;  auf  den  höheren  Theilen  der  Inseln 
graben  sie  6  bis  8  Fuss  tiefe,  lange  Gräben,  in  denen  sich  das 
Regenwasser  sammelt,  bilden  aus  verfaulenden  Pflanzentheilen  darin 
eine  Erddecke  und  pflanzen  Arum,  Bananen  und  Brodfruchtbäume 
hinein.  Fischfang  treiben  sie  dagegen  stark;  es  werden  dazu  zwar 
nur  Haken  von  Holz  und  Muschelschalen  erwähnt,  aber  sie  besitzen 
gewiss  auch  Netze.  Ihre  Boote  sind  klein  und  nur  roh;  sie  be- 
stehen aus  gehölten  Stämmen,  die  durch  Bretter  erhöht  werden, 
und  haben  Ausleger.  Früher  aber  müssen  sie  stärkere  besessen 
haben,  denn  sonst  könnte  Quiros  nicht  1606  in  Taumako  dahin 
verschlagene  Einwohner  von  Waitupu  gefunden  haben  ).  Dass  es 
ihnen  an  Geschick  und  Kunstfertigkeit  nicht  fehlt,  beweisen  die 
aus  Pandanusblättern  geflochtenen  Matten  und  die  sauberen  Stricke 
aus  Kokosfasern.  Von  Geräthen  besitzen  sie  Beile  aus  Stein  und 
sägenartige  Messer  aus  Haifischzähnen.  Handel  treiben  sie  überall 
lebhaft  und  eifrig,  besonders  mit  Kokosöl;  daher  haben  sich  Agenten 
von  Kaufleuten  aus  Samoa  und  Australien  auf  mehreren  Inseln 
niedergelassen. 
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Ihre  religiösen  Vorstellungen  kommen  im  Ganzen  mit  denen  der 
Samoaner  überein.  Sie  hatten  zahlreiche  Götter,  nicht  bloss  höhere, 
wie  Tangaloa,  Olofenua,  auch  solche,  die  aus  verstorbenen  Häupt- 
lingen hervorgegangen  waren  und  besonders  verehrt  wurden.  Bild- 
nisse derselben  gab  es  nicht;  dagegen  hatten  sie  heilige  Steine, 
welche  die  Götter  zu  Zeiten  bewohnen  sollten,  auch  eine  Art  Tem- 
pel, und  die  Schädel  der  Häuptlinge  hielten  sie  (in  Nanomea)  als 
Reliquien  hoch  und  salbten  sie  mit  Oel.  Der  Gottesdienst  bestand 
in  Gebeten  und  Opfern  von  Lebensmitteln.  Eine  besondere  Feier- 
lichkeit findet  in  Nanomea  Statt,  eine  Art  Weihung  aller  das 
Land  berührenden  Fremden,  verbunden  mit  einer  Anrufuitg  der 
Götter^  dass  ihre  Ankunft  keinen  Schaden  bringen  möge,  und 
mit  grossen  Festlichkeiten  aller  Art.  Priester  gab  es,  in  den  süd- 
lichen Inseln  in  jedem  Dorfe  einen,  den  das  Volk  aus  einer  be- 
bestimmten Familie  wählte^  obschon  gewöhnlich  auf  Erblichkeit  da- 
bei gesehen  wurde;  er  lebte  von  dem  Volke  getrennt,  in  der  Regel 
in  einem  Hause  in  der  Lagune  und  wurde  von  den  Göttern  in- 
spirirt,  deren  Willen  er  den  Menschen  kund  that  In  den  nörd- 
lichen Inseln  gab  es  aber  mehr  Priester,  die  auch  nicht  für  sich 
lebten.  Die  Todlen  bestatten  sie  in  der  Erde,  bedecken  den  Boden 
darüber  mit  Korallensteinen  und  umgeben  ihn  mit  einem  Kranz 
von  grossen  Steinen;  bei  Häuptlingen  errichten  sie  über  dem  Grabe 
noch  einen  einige  Fuss  hohen  Erdhügel.  Die  Sitte,  bei  dem  Tode 
eines  nahen  Verwandten  ein  Fingerglied  zu  opfern,  üben  sie  eben- 
falls. Was  ihre  Verfassung  betrifft,  so  stehen  sie  in  allen  Inseln 
unter  Häuptlingen,  deren  Titel  Tui  ist,  und  die  jetzt  alle  selbstän- 
dig zu  sein  scheinen;  sie  werden  hochgeehrt  und  gelten  geradezu 
für  Götter.  In  einigen  Inseln  haben  sie  despotische  Gewalt,  in 
anderen  sind  sie  durch  einen  Rath  beschränkt;  in  Niutao  und  Na- 
nomea sind  in  jeder  Insel  zwei  Häuptlinge,  deren  einer  das  Haupt- 
ansehen zu  besitzen  scheint  Kriege  sind  nicht  häufig,  doch  haben 
sie  Waffen,  roh  gearbeitete  Speere,  Keulen,  dann  eine  Art  mit  Hai- 
fischzähnen besetztes  Schwert,  das  ihnen  mit  den  Bewohnern  der 
Gilbertinseln  gemeinsam  ist.  Polygamie  ist  Sitte,  obschon  der  Mann 
gewöhnlich  höchstens  2  Frauen  hat.  Ihre  Tänze  und  Gesänge  sind 
denen  der  übrigen  Polynesier  ähnlich;  in  Nanomea  wird  ein  Tanz 
erwähnt,  bei  dem  die  Tänzer  maskirt  erscheinen.  Der  übliche  Gruss 
ist  das  Nasen  und  die  auch  in  Samoa  bekannte  Art  des  Hand- 
schüttelns,    wobei    man    mit    der  Nase    den  Rücken    der  Hand  be- 
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rührt,  üben  sie.  In  Nanomea  herrscht  die  polynesische  Sitte,  mit 
einem  anderen  einen  besonderen  Freundschaftsbund  zu  schliessen. 
Die  Bekehrung  dieser  Menschen  zum  Christenthum  ist  nicht 
schwer#  gewesen.  Agenten  von  Kaufleuten,  die  sich  unter  ihnen 
niedergelassen  hatten,  haben  den  Missionaren  den  Weg  gebahnt, 
auf  ihr  Zureden  haben  die  Bewohner  von  Nukulaelae  und  Niutao 
das  Heidenthum  aufgegeben,  ohne  dafür  eine  andere  Religion  anzu- 
nehmen. Daher  gewannen  die  1865  von  Samoa  aus  eingeführten 
eingeborenen  Lehrer  der  protestantischen  Missionare  in  kurzer  Zeit 
die  Bevölkerung  der  südlichen  Inseln  für  die  neue  Lehre;  1870 
führte  Whitmee  Lehrer  nach  Niutao  und  Nanomanga,  nur  Nanomea 
widerstrebt  noch  der  Einführung  des  Christenthums. 


VIERTER  ABSCHNITT. 
Der    Herveyarchipel. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die    Herveyinseln. 

In  der  Mitte  zwischen  Tonga  und  den  Societätsinseln  liegen 
mehrere  Inseln,  die  man  mit  Recht  zu  einem  Archipel  verbunden 
hat,  weil  sie  von  demselben  Volke  bewohnt  werden.  Sie  gehören 
zu  den  am  spätesten  bekannt  gewordenen  im  Ocean;  Cook  hat  die 
ersten  und  zugleich  den  grösseren  Theil  derselben  entdeckt;  daher 
ist  Krusensterns  Vorschlag,  sie  mit  dem  Namen  des  Cookarchi- 
pels zu  belegen,  wohl  begründet.  Aber  er  ist  nicht  angenommen 
worden,  vielmehr  bezeichnet  man  sie  jetzt  allgemein  mit  dem  Na- 
men der  Herveyinseln,  den  die  Missionare  eingeführt  haben, 
denen  wir  allerdings  das  Meiste  verdanken,  was  wir  von  diesen 
Inseln  wissen.  Ein  wissenschaftlich  gebildeter  Reisender  hat  sie 
niemals  untersucht.  Die  Zahl  der  Inseln  beträgt  9,  von  denen  4 
grössere  sind;  sie  liegen  von  den  Societätsinseln  100  bis  120  M. 
im  WSW,  von  Samoa  175  M.  im  SO.  und  umfassen  den  Raum 
von  18  bis  22"^  S.  Br.  und  157  bis  163°  W.  Lge.  Ihr  Flächeninhalt 
beträgt  etwa  15  QM. 


I^g  ^ic  Herveyinsdn. 

Von  diesen  Inseln  ist  eine  hoch,  gebirgig  und  vulkanischen  Ur- 
sprungs, zwei  sind  Laguneninseln,  alle  übrigen  erhobene  Korallen- 
inseln; daher  haben  sie  keine  Häfen  und  sind  der  Riffe  halber 
schwer  zugänglich.  Ihre  Flora  ist  im  Wesentlichen  ganz  die  tahi- 
tische;  auch  die  gewöhnlichen  Culturpflanzen  des  Oceans  finden  sich 
alle.  Die  Fauna  ist  ebenfalls  der  tahitischen  ganz  ähnlich.  Von 
Mammalien  finden  sich  überall  Ratten,  ein  Pteropus  auffallender 
Weise  bloss  in  Mangaia  und  von  zahmen  Thieren  ursprünglich 
Schweine  nur  in  einigen  Inseln  (Katutia  und  Rarotonga)  von  einer 
kleinen,  zärtlichen  Art;  jetzt  sind  alle  europäischen  Hausthiere  ein- 
geführt. Vögel  sind  nicht  sehr  verschiedenartig,  Tauben  in  drei 
Arten,  während  Papageien  und  Hühner  fehlen,  in  Rarotonga  soll 
es  noch  einen  besonderen  Laufvogel  geben  ^'.  Von  Amphibien  sind 
bloss  Eidechsen,  Insecten  sind  wenige,  besonders  Schmetterlinge  und 
Fliegen,  auch  eine  der  Vegetation  sehr  nachtheilige  ^lantis  (in  Ra- 
rotonga). Dagegen  finden  sich  Seethiere  aller  Art  sehr  häufig,  nur 
Schildkröten  nicht  im  Ueberfluss.  Das  Klima  der  Inseln  ist  sehr 
schön  und  angenehm,  die  Jahreszeiten  den  Winden  entsprechend, 
in  der  Winterhälfte  des  Jahres  weht  der  Ostpassat  mit  hellem,  kla- 
rem Wetter,  in  den  übrigen  Monaten  wird  er  häufig  von  West- 
winden unterbrochen,  die  von  heftigen  Regengüssen  begleitet  sind, 
und  in  den  Monaten  Januar  bis  März  treten  die  erstaunlich  heftigen 
Orkane  ein,  deren  Wirkungen  die  Missionare  nicht  schlimm  genug 
schildern  können.     Auch  Erdbeben  sind  nicht  selten. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

I.  Mangaia  (tahitisch  Man*aia,  21°  57'  Br.,  158°  f  Lge.),  von 
Cook  1777  entdeckt,  die  südlichste  dieser  Inseln,  liegt  30  M.  S.  von 
Rarotonga  und  hat  172  M.  Länge  und  5  bis  6  M.  Umfang.  Sie 
ist  eine  erhobene  Koralleninsel 'j  und  zeigt,  vom  Meere  gesehen,  im 
Inneren  Hügel,  die  sich  bis  zu  90  M.  erheben  und  von  der  Küste 
aus  in  Stufen  aufsteigen,  die  wahrscheinlich  den  verschiedenen 
Epochen  der  Erhebung  entsprechen.  So  begrenzt  den  schmalen 
Strand  bei  Oneroa  die  steile  Felswand  Mukatea,  oberhalb  welcher 
eine  Art  Ebene  von  74  ^I«  Breite  mit  felsigem  Boden  bis  an  eine 
ähnliche  Wand  reicht,  von  deren  Höhe  man  die  Höhen  im  Inneren 
überschaut^).  In  diesen  Kalkbergen  liegen  grosse  Stalaktitenholen, 
deren  einige  kleine  brakische  Seen  enthalten,  andere  mit  dem 
Meere  unterirdisch  in  Verbindung  stehen.  Der  Boden  der  Hohen 
ist  arm  und  unfruchtbar,  gewöhnlich  mit  verdorrtem  Grase,  Farren 
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und  Gestrüpp  bedeckt,  die  Bergabhänge  sind  gut,  aber  einförmig 
mit  niedrigen  Bäumen  bewaldet,  die  von  steilen  Felswänden  einge- 
schlossenen Thäler  zwischen  den  Hügeln,  die  von  kleinen  Bächen 
durchflössen  werden,  die  sich  oft  in  dem  hölenreichen  Boden  ver- 
lieren, überaus  reich  und  fruchtbar,  mit  schöner  Vegetation  be- 
kleidet und  die  hauptsächlich  angebauten  Theile  der  Insel.  Frisches 
Wasser  ist  im  Ganzen  sparsam,  in  der  Trockenzeit  leidet  die  Be- 
völkerung durch  den  Wassermangel.  Der  schmale  Strand,  auf  dem 
jetzt  die  Dörfer  der  Eingeborenen  liegen,  ist  sehr  felsig  und  ent- 
hält wenige  anbaubare  Stellen ;  es  begrenzt  ihn  ein  schmales  Küsten- 
riff, das  von  keinem  zum  Lande  führenden  Kanal  durchbrochen 
ist;  daher  ist  die  Landung  sehr  schwierig  und  nur  auf  den  Booten 
der  Einwohner  möglich,  vor  dem  Riff  ist  das  Meer  gewöhnlich  sehr 
tief  und  nirgends  Ankergrund.  Am  Nordwestende  liegt  das  Dorf 
Oneroa  auf  einem  schmalen  Strande,  ein  anderes  Iwirua  am  Ost- 
ende der  Insel  in  einem  schön  angebauten  Thale. 

2.  Rarotonga,  (tahitisch  Raroto'a,  Roxburg  von  White  1824, 
Armstrong  eines  amerikanischen  Schiffers,  21^  14'  Br.,  15g"  44'  Lge.) 
scheint  zuerst  von  dem  Schiffer  Bounty  auf  der  Rückreise  nach  der 
Aussetzung  des  Cap.  Bligh  1789,  dann  von  dem  Schiffe  Seringa- 
patam  181 4  gesehen  zu  sein,  aber  der  gebildeten  Welt  ist  sie  erst 
durch  die  Bemühungen  des  Missionar  Williams  1823  bekannt  ge- 
worden. Die  Jnsel  ist  die  grösste  und  wichtigste  des  ganzen  Archi- 
p>els  und  hat  7  bis  8  M.  Umfang.  In  dem  Lobe  ihrer  Schönheit 
und  Anmuth  stimmen  alle  Berichterstatter  überein.  Das  Innere  ist 
mit  höchst  malerischen  Bergen  angefüllt,  in  deren  «Mitte  der  Pik 
Tuputea  bis  890  M.  aufsteigt;  liebliche,  von  brausenden  Strömen 
bewässerte  Thäler  durchschneiden  diese  Berge,  deren  basaltisches 
Gestein  fast  überall  aufgelöset  und  in  eine  mit  der  üppigsten  Vege- 
tation bedeckte  Erde  umgewandelt  ist.  Um  diese  Berge  breitet 
sich  eine  weite  Küstenebene  aus,  die  mit  den  schönsten  Wäldern, 
den  Fruchtbäumen  und  Feldern  der  Einwohner  angefüllt  ist,  und 
am  Fusse  der  Berge  von  einem  tieferen  Strich  sumpfigen  Landes, 
gegen  das  Meer  von  einem  schmalen  Sandstrande  begrenzt  wird. 
Die  ganze  Insel  umgiebt  ein  breites  Barriereriff,  das  bei  der  Ebbe 
fast  trocken  liegt  und  von  mehreren  Kanälen  durchschnitten  wird, 
welche  Boote,  in  zwei  Fällen  selbst  kleine  Schiffe  zum  Landen  ge- 
langen lassen.  Aber  für  grosse  Schiffe  fehlt  es  an  einem  brauch- 
baren Ankerplatz;  der  beste  ist  noch  bei  Awarua  an  der  Nordküste 
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vor  dem  Riff  auf  einer  Korallenbank,  bei  einem  Kanäle,  durch  den 
keine  Schiffe  einlaufen  können,  der  aber  dem  Westwinde  ausgesetzt 
ist,  ein  zweiter  Hafen  für  kleine  Schiffe,  der  durch  4  Inselchen 
verschönert,  allein  sehr  beschränkt  und  dem  Passat  offen  ist,  findet 
sich  an  der  Südseite  bei  Atauia.  172  M.  vx>n  Awarua  liegt  Aro- 
rangi  am  Nordwestende  der  Insel  auf  der  breiten  Küstenebene. 

3.  Katutia,  (gewöhnlich  nach  der  tahitischen  Form  des 
Namens  Atiu"*)  19°  58'  Br.,  158°  4'  Lge.),  1777  von  Cook  ent- 
deckt, liegt  NO.  von  Rarotonga  und  hat  3  bis  4  M.  Umfang.  In 
ihrem  Bau  gleicht  sie  Mangaia  und  besteht  aus  Hügeln  von  Ko- 
rallenkalk, die  sich  bis  120  M.  erheben,  auch  wie  in  Mangaia 
grosse*  Stalektitenhölen  enthalten,  deren  bedeutendste,  Taketake, 
Williams  erforscht  hat.  Allein  der  Boden  scheint  weniger  unfrucht- 
bar als  in  Mangaia;  alles  Land  ist  vielmehr  schön  grün,  die  Thäler 
zwischen  den  Hügeln  reich  und  voller  Bäume.  Auf  einer  dieser 
Höhen  in  der  Mitte  der  Insel  liegt  jetzt  das  Dorf  der  Bewohner. 
Frisches  Wasser  ist  sparsam,  fliessendes  scheint  ganz  zu  fehlen. 
Die  Küste  umgiebt  ein  bei  der  Ebbe  fast  trockenes  Küstenriff  ohne 
Bootkanäle,  welches  das  Landen  sehr  erschwert,  ein  Ankerplatz 
fehlt  ganz. 

4.  Takutea,  (bei  Cook  Otakutaya),  auch  Enua  iti  oder  Motu 
iti  (kleines  Land,  kleine  Insel,  in  19^  51'  Br.,  158°  12'  Lge.)  ist  1777 
von  Cook  entdeckt  und  liegt  2  bis  3  ^L  NW.  von  Katutia;  sie  hat 
nur  74  ^^'  Länge  und  kaum  i  M.  im  Umfang.  Es  ist  eine  sehr 
flache  Koralleninsel,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  das  einzig  an 
der  Westseite  •zu  landen  gestattet,  mit  sandigem  Boden  voll  Bäume 
und  Sträucher,  doch  ohne  frisches  Wasser  und  unbewohnt. 

5.  Mitiaro,  (Mitiero,  19"  50'  Br.,  157"  35'  Lge.),  eine  Ent- 
deckung des  Cap.  Dibbs  1823,  liegt  etwa  d  M.  ONO.  von  Katutia 
und  ist  eine  kleine  Insel  von  über  i  M.  Länge  von  N.  nach  S. 
und  von  74  ^^-  Breite.  Sie  ist  niedrig  und  am  Südende  am  höchsten. 
Die  Nord-  und  Westseite  hat  reichen,  anbaubaren  Boden,  der 
schöne  Bäume  trägt;  der  Süd-  und  Osttheil  besteht  aus  dürren 
Kalkfelsen,  die  augenscheinlich  erhoben  sind,  dieser  Theil  ist  in 
hohem  Grade  trocken  und  unfruchtbar  und  trägt  nur  in  den  Spal- 
ten zwischen  den  Pilsen  einzelne  Kokospalmen.  In  der  Mitte  der 
Insel  liegt  ein  schöner,  von  grünen  Sträuchern  umgebener  See  von 
72  M.  Umfang.  Den  grössten  Theil  des  Strandes  umgiebt  ein 
breites  Küstenriff. 
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6.  Mauke,  ^tahitisch  Haute ,  Byrons  Parry  1825,  20®  7'  Br., 
157**  u'  Lge.),  von  Dibbs  1823  entdeckt,  liegt  12  M.  O.  von  Katutia 
und  4  M.  SO.  von  Mitiaro.  Sie  ist  die  östlichste  Insel  des  Archi- 
pels und  hat  nur  7«  M.  im  Durchmesser  und  2  M.  im  Umfang. 
Obwohl  sie  flach  und  nirgends  über  40  F.  hoch  ist,  scheint  sie  doch 
eine  erhobene  Koralleninsel  zu  sein;  sie  hat  auch  ähnliche  Holen 
wie  Katutia.  Der  Boden  besteht  aus  rauhen  Korallensteinen,  unter 
denen  jedoch  eine  fruchtbare  Erde  liegt,  die  den  Anbau  begünstigt, 
auch  trägt  er  die  schönsten  Bäume.  Das  Dorf  der  Einwohner  liegt 
in  der  Mitte  auf  einer  lieblichen,  von  Bäumen  umgebenen  Wiese. 
Ein  KüstenrifF  umgiebt  die  ganze  Insel  und  erschwert  die  Landung, 
die  nur  an  der  Westseite  möglich  ist. 

7.  Manuae^),  von  Cook  1773  entdeckt  und  Hervey  benannt, 
ist  eine  kleine,  dreieckige  Laguneninsel  von  4^/2  M.  Umfang,  12  M. 
SO.  von  Aitutaki  (19°  18'  Br.,  158"  54'  Lge.)  Auf  dem  von  keinem 
Kanäle  durchbrochenen  Riffe  liegen  wenige  kleine,  bewaldete  Inseln, 
von  denen  die  grössten  Manuae  und  Auotu  heissen.  Zu  Cooks  Zeit 
waren  sie  bewohnt,  jetzt  sind  sie  verlassen. 

8.  Aitutaki  (18°  50'  Br.,  159*^  44'  Lge.),  1789  von  Bligh  ent- 
deckt,  hat  über  i  M.  Länge  und  fast  i  M.  Breite.  Das  Innere  der 
Insel  ist  voller  Hügel,  die  sich  nach  N.  steiler,  nach  S.  und  na- 
mentlich nach  O.  sanfter  herabsenken,  und  deren  höchster  sich  bis 
125  M.  erhebt.  Vor  ihnen  liegt  an  der  Nordwestseite  eine  fast 
^2  ^L  breite  Küstenebene.  Die  ganze  Insel  erscheint  durch  die 
schone  Vegetation  sehr  anmuthig,  aber  frisches  Wasser  ist,  nament- 
lich in  der  Trockenzeit,  sehr  sparsam.  Die  Nordküste  wird  von 
einem  Küstenriff  umgeben;  an  der  Westküste  beginnt  eine  Art 
Barrierrifi",  das  erst  nach  SW.  bis  an  eine  kleine  Insel  zieht,  dann 
sich  nach  O.  und  später  nach  N.  wendet,  so  dass  es  eine  Lagune 
von  über  i  M.  Breite  bildet,  die  aber  sehr  untief  ist;  auf  dem  Riff 
liegen  an  der  Südseite  13  kleine  Inseln,  an  der  Westseite  führt  ein 
gefährlicher,  doch  für  Boote  und  kleine  Schiffe  hinreichend  tiefer 
Kanal  in  die  Lagune. 

g.  Palmerston^j  (18'^  4'  Br.,  163°  10'  Lge.),  die  nördlichste 
Insel  des  Archipels,  1774  von  Cook  entdeckt  und  benannt,  ist  eine 
kleine  Laguneninsel  von  i  M.  Länge  von  N.  nach  S.  Das  Riff 
wird  von  keinem  Kanal  durchbrochen;  ein  Ankerplatz  fehlt,  doch 
kann  man    an    einigen  Stellen   landen.     Auf  dem  Riff  liegen  9  bis 
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lo  kleine  Inseln  voller  Bäume;  die  nordöstlichste  hat  ein  Orkan 
im  Januar  1865  zerstört  und  bis  'auf  das  Riff  fortgespült.  Sie  ist 
unbewohnt^;. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die   Rarotonganer. 

Die  Bewohner  dieses  Archipels,  die  man  gewöhnlich  nach  der 
Hauptinsel  desselben  die  Rarotonganer  nennt,  sind  unverkennbar 
den  Tahitiern  nahe  verwandt,  was  zum  Theil  wohl  damit  zusammen- 
hängt, dass  sie  in  vorhistorischen  Zeiten  dem  grossen  Staate  von 
Raiatea  angehörten,  während  die  von  Williams*;  uns  überlieferten 
Traditionen  über  die  Entstehung  der  beiden  Hauptstämme  von  Ra- 
rotonga  durch  Einwanderungen  von  Einwohnern  einer  im  W.  ge- 
legenen Insel  Manuka  und  von  Tahiti,  die  jedoch  schon  eine  Be- 
völkerung vorfanden,  eine  noch  ältere  Verbindung  zwischen  den 
Rarotonganern  und  den  Tahitiern  wahrscheinlich  machen.  Was  den 
Charakter  dieses  Volkes  »betrifft,  so  hat  es  anfangs  einen  wenig 
günstigen  Eindruck  auf  die  Europäer  gemacht,  weil  sie  an  dem 
Stolz  und  Selbstvertrauen,  der  Neugier  und  der  Zudringlichkeit  dieser 
Menschen  Anstoss  nahmen  und  sie  daher  für  roh  und  wild  er- 
klärten. Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  ihnen  hat  dagegen  ge- 
zeigt, dass  sie  das  Schöne  in  dem  Charakter  der  Polynesier,  Freund- 
lichkeit, Zutraulichkeit,  Heiterkeit,  in  hohem  Grade  besitzen,  auch 
von  der  Demoralisation,  die  bei  den  Tahitiern  herrscht,  (weniger 
freilich  von  der  Sucht  zu  stehlen),  grossentheils  frei  waren.  Dabei 
sind  sie  tapfer  und  kampflustig,  flieissig  und  thätig,  wenn,  auch  zu 
anhaltender  und  angestrengter  Arbeit  nicht  kräftig  genug,  und  an 
Talenten  und  Kunstfertigkeiten  stehen  sie  unter  den  polynesischen 
Völkern  sehr  hoch  und  haben  jetzt  durch  den  Verkehr  mit  den 
Europäern  und  den  Einfluss  der  Missionare  eine  Bildungsstufe  er- 
reicht, wie  kaum  noch  ein  anderes  polynesisches  Volk,  namentlich 
sind  sie  in  Rarotonga  allgemein  europäisch  bekleidet  und  erscheinen 
äusserlich  civilisirten  Menschen  fast  gleich. 

Ihre  Zahl  hat  in  neuester  Zeit,  hauptsächlich  in  Folge  an- 
steckender Krankheiten,  sehr  abgenommen,  man  kann  sie  jetzt  zu 
höchstens  loooo   rechnen,    von    denen   in  Rarotonga   und  Mangaia 
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je  3000,  in  Aitutaki  2000,  in  Katutia  1500  leben.  Im  Aeusseren 
haben  sie  in  den  nördlichen  Inseln  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Tahitiern,  in  Mangaia  jedoch  mehr  mit  den  Neuseeländern.  Sie 
sind  schön  und    stark  gebaut,   wenn  auch  von  mittler  Grösse,    von 
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Farbe  hellbraun,  oft  wenig  dunkler  als  die  Südeuropäer,  mit  ange- 
nehmen, wenn  auch  sehr  verschiedenen  Gesichtszügen  und  langem 
schwarzem  Haar.  Krankheiten  sind  nicht  eben  viel  unter  ihnen 
verbreitet,  Wechselfieber,  Rheumatismen,  Diarrhöen,  Augenleiden, 
vor  allem  Ausschlagskrankheiten  aller  Art  (Kowi),  dpch  ist  die  Ele- 
phantiasis selten;  viel  gefahrlicher  sind  ihnen  die  durch  den  Ver- 
kehr mit  den  Europäern  verbreiteten  Krankheiten,  Dyssenterie,  eine 
Art  Scrofeln  (taapuu»,  Keuchhusten,  Masern,  Influenza,  geworden. 
Die  Pockenimpfung  ist  durch  die  Missionare  eingeführt. 

Ihre  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile;  die  Grundlage 
bildet  Taro,  dann  Kokos,  Bananen,  Brodfrucht,  die  letzte  lassen  sie 
auch  gähren  (mahi»  und  bewahren  sie  auf.  In  Zeiten  der  Noth  isst 
man  Wurzeln  der  Cordyline,  Bananenstämme,  selbst  eine  rothe  Erde. 
Von  Thieren  essen  sie  besonders  Fische,  (vor  allem  gern  Haifische), 
Schweine  und  Hühner  brauchen  sie  nur  selten  bei  Festen  und  nur 
die  Reicheren,  in  Mangaia  allein  ass  man  früher  auch  Ratten. 
Fische  werden  auch  zur  Aufbewahrung  getrocknet.  Die  Stelle  des 
Salzes  vertritt  das  Seewasser.  Tabak  ist  jetzt,  sofern  die  Missionare 
es  nicht  hindern,  im  Gebrauch.  Bis  zur  Bekehrung  waren  die  Ra- 
rotonganer der  Anthropophagie  ergeben,  wenn  auch  nicht  so  sehr 
wie  die  Neuseeländer;  sie  assen  auch  bloss  im  Kampfe  Erschlagene, 
doch  sollen  sie  früher  auch  Mitglieder  des  eigenen  Stammes  ge- 
gessen haben.  Getränke  sind  Wasser  und  Kokosmilch.  Die  Kawa 
trank  man  fast  überall;  der  Genuss  des  Branntweins  ist  in  Raro- 
tonga  jetzt  leider  sehr  verbreitet,  in  Aitutaki  durch  die  Missionare 
unterdrückt.  Die  Speisen  bereiten  sie  in  den  bekannten  Oefen, 
tische  essen  sie  oft  roh.  Gewöhnlich  haben  sie  zwei  Mahlzeiten, 
Morgens  und  Abends,  an  denen  die  Familienglieder  Theil  nehmen; 
doch  assen  früher  die  Frauen  von  den  Männern  getrennt.  Die 
Kleidung  war  bei  Männern  der  Maro,  bei  Frauen  ein  kurzer 
Rock,  beides  von  Zeug  oder  Matte;  dazu  trugen  sie  bei  manchen 
(ielegenheiten  noch  ein  Kleid  um  den  Oberleib,  die  Kinder  gingen 
nackt.  Die  jetzige  Tracht  ist  die  europäische,  sie  bereiten  sich  die 
Kleider  aus  baumwollenen  Zeugen  selbst.  Das  Haar  trug  man 
früher  lang  herabhangend  oder  in  einem  Knoten  festgebunden  und 
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schmückte  es  mit  Blumen  und  Kränzen,  auch  den  Bart  trug  man 
lang;  Vornehme  hatten  häufig  eine  Art  Turban  oder  Mütze  aus 
Kokosfasern,  mit  rothen  Federn  oder  Muscheln  geziert,  auf  dem 
Kopfe,  in  Mangaia  trugen  alle  Einwohner  solche  kegelartige  Mützen 
von  weissem  Zeuge.  Jetzt  haben  die  Missionare  ihre  tahitischen 
Hüte  und  Mützen  eingeführt.  Anderer  Schmuck  waren  Ohrgehänge 
aus  Muscheln,  Federn,  Blumen  und  Haaren,  Halsbänder  aus  Mu- 
scheln oder  Beeren  einer  Pflanze,  auf  Haar  oder  Kokosfasern  ge- 
zogen, Armbänder.  Allgemein  war  eine  Art  aus  Gras  gewebter 
Sandalen,  die  wohl  der  scharfe  Korallenfels  nöthig  machte.  Die 
Tättowirung  war  bei  manchen,  besonders  den  Vornehmen,  sehr 
reichlich,  bei  anderen  weniger,  am  seltensten  bei  Frauen  und  ge- 
wöhnlich nur  am  Bein;  am  ausgedehntesten  herrschte  sie  in  Man- 
gaia. Den  Körper  bemalten  sie  mit  Ocker  und  Kohle  und,  was 
besonders  geschätzt  war,  mit  einer  Mischung  von  Curcuma  und 
Ingwer;  auch  salbten  sie  ihn  mit  wohlriechendem  Öele.  Die  ge- 
wöhnlich zierlich  und  nett  gebauten  Häuser  waren  lange,  schmale 
Hütten  mit  niedrigen  Pfosten,  Dach  und  Wände  von  Palmblättern 
und  einer  niedrigen  Thür,  der  Boden  mit  trocknem  Grase  bedeckt, 
auf  dem  Matten  zum  Sitzen  lagen ;  manchmal  standen  sie  auf  einem 
steinernen  Pflaster.  Jetzt  sind  überall  die  von  den  Missionaren  ein- 
geführten Häuser  nach  europäischer  Bauart  verbreitet.  Grössere 
Dörfer  sind  erst  seit  der  Bekehrung  entstanden,  sie  sind  gewöhn- 
lich sehr  sauber  und  reinlich  gehalten^).  Schon  in  der  heidnischen 
Zeit  gab  es  Wege  und  Strassen,  die  ordentlich  aus  flachen  Steinen 
gebaut  waren,  zwischen  die  man  schwarze  und  weisse  Kiesel  legte. 
In  Raratonga  ging  eine  solche  mit  Bananen  bepflanzte  und  von 
Bäumen  beschattete  Strasse  (ara  metua  oder  Vaterstrasse)  rings  um 
die  ganze  Insel  durch  die  Küstenebene.  In  Aitutaki  haben  die  Ein- 
wohner jetzt  einen  600  Fuss  langen  Damm  aus  Korallensteinen 
zum  Anlegen  der  Boote  gebaut. 

Von  ihren  Beschäftigungen  ist  der  Landbau  bei  weitem  die 
wichtigste,  sie  treiben  ihn  mit  einer  bewundernswerthen  Sorgfalt  und 
ungewöhnlichem  Geschick.  Williams  schildert  die  von  Alleen  von 
Inocarpus  durchschnittenen  Felder,  die  er  in  Rarotonga  sah,  kleine, 
4  Fuss  tiefe,  leicht  zu  bewässernde  Becken,  in  denen  Taro  gepflanzt 
wurde,  von  allmählich  aufsteigenden,  mit  Brodfruchtbäumen  be- 
pflanzten Rändern  eingeschlossen;  fast  noch  kunstvoller  erscheinen 
in  Mangaia    die   an  den  Bergabhängen    terrassenförmig  angelegten 
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Tarofelder,  die  sorgfältig  von  Unkraut  frei  gehalten  und  durch 
lange  Wasserleitungen  aus  hölzernen  Stämmen  bewässert  werden. 
Seit  dieser  Zeit  hat  bei  der  durch  die  Bekehrung  eingetretenen, 
grösseren  Ruhe  und  Sicherheit  der  Anbau  noch  sehr  zugenommen 
und  sich  auch  über  Gegenstände  ausgedehnt,  die  nur  für  den  Han- 
del dienen,  wie  Baumwolle,  Kaffee;  das  erklärt  die  grosse  Menge 
von  Lebensmitteln,  welche  die  Insel  jetzt  den  europäischen  Schiffen 
liefern.  Das  einzige  Geräth,  welches  sie  früher  zum  Landbau 
brauchten,  war  ein  gespitzter  Stock  aus  hartem  Holz  (ko).  Von 
Hausthieren  ziehen,  sie  Schweine,  jetzt  hier  und  da  auch  Rindvieh. 
Nicht  geringere  Sorgfalt  wenden  sie  auf  den  Fischfang,  den  sie  be- 
sonders mit  Netzen  betreiben,  (in  denen  sie  in  Mangaia  auch  die 
Ratten  fingen);  auch  die  fliegenden  Fische  werden  in  Netzen  ge- 
fangen, nachdem  sie  Abends  durch  brennende  Fackeln  in  die  Luft 
gescheucht  sind^).  Die  zur  Fischerei  dienenden  Boote  sind  lang  und 
schmal,  aber  stark,  nett  und  geschickt  gebaut  und  mit  Auslegern 
versehen,  der  untere  Theil  aus  einem  gehölten  Stamm,  die  grösseren 
oft  sehr  schön  verziert;  sie  werden  durch  Ruder  bewegt.  Früher 
hatten  sie  zu  weiteren  Fahrten  Doppelboote,  die  jetzt  durch  euro- 
päische Boote  und  (in  Aitutaki)  durch  kleine,  nach  europäischer  Art 
gebaute  Schiffe  verdrängt  sind.  Zeuge  bereiten  sie  ebenfalls  mit 
grossem  Geschick  auf  di,e  gewöhnliche  Weise  und  färben  sie  ver- 
schieden; eben  so  grosse  Gewandtheit  zeigen  sie  im  Flechten  von 
Matten  von  verschiedener  Feinheit,  aber  die  von  den  Missionaren 
eingeführte  Verfertigung  von  Zeugen  aus  Baumwolle  hat  bei  der 
Billigkeit  der  von  den  Handelsschiffen  zugeführten  Zeuge  keinen 
Fortgang  gehabt.  Stricke  und  Netze  bereiten  sie  aus  Hibiscusrinde 
und  Kokosfasern  und  zieren  damit  das  Innere  der  Häuser  auf  das 
Geschmackvollste,  indem  sie  die  ersten  um  das  Holzwerk  winden.  Aber 
eine  wahrhaft  ausserordentliche  Geschicklichkeit  und  Sauberkeit  ent- 
wickeln sie  in  den  Schnitzereien,  vor  allen  sind  die  Bewohner  von 
Mangaia  darin  ausgezeichnet,  die  alle  hölzernen  Geräthe  damit 
förmlich  überladen.  Jetzt  giebt  es  auch  Schmiede  und  geschickte 
Zimmerleute,  sie  bereiten  Pfeilwurzel  und  Kokosöl  für  den  Handel 
und  haben  es  von  den  Europäern  gelernt,  Branntwein  aus  Orangen 
zu  destilliren.  Von  Geräthen  besassen  sie  früher  Beile  von  Stein 
und  Muscheln,  besonders  zierliche  in  Mangaia  mit  schön  geschnitzten 
Handhaben,  die  jetzt  durch  die  eisernen  verdrängt  sind,  dann  haben 
sie  Körbe,  aus  Kokosblättern  geflochten,  die  früher  auch  zum  Fort- 
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tragen  der  Speisen  dienten,  dreieckige  Fächer  aus  Kakosblättem. 
während  grosse  Arumblätter  die  Stelle  der  Sonnenschirme  vertraten, 
Fackeln  aus  Rohr,  Lampen  in  Kokosschalen,  hölzerne  Kämme. 
Schalen  mid  Bolen  ans  Holz  mid  Kokos,  auch  eine  Art  niedriger 
Stühle;  ietzt  findet  sich  in  den  Häusern  alles  europäische  Hausgerälh. 
Der  enge  Zusanmienhang  zwischen  den  Rarotonganem  und 
Tahitiern  zeigt  sich  besonders  in  der  Religion,  die  bei  beideri 
Völkern  im  Wesentlichen  dieselbe  gewesen  sein  mus>.  Allgemein 
verehrt  man  Tangaroa,  den  grossen  Xationalgott  und  Schopfer  aller 
Dinire,  neben  ihm  erkannte  man  noch  andere  obere  Götter  an.  in 
R^oton^a  Oro,  den  Kriezs^ott,  Roniro.  Toahiii.  Motoro,  Batea. 
in  Mangaia  Oro,  Tane.  Rongo,  Motoro,  Toahiti.  Teahio.  in  Aitu- 
taki  Rongo,  in  Mitiaro  Tarianui  (den  grossohrigen .  Neben  diesen 
werden  noch  andere  erwähnt,  darunter  auch  Hiro.  der  bekannte 
Diebsgott  der  Tahider,  die  wahrscheinlich  der  zweiten  sehr  zahl- 
reichen Götterklasse,  -den  sogenannten  Tiki»,  an^rehorten,  den  aus 
den  Seelen  gestorbener  Vornehmen  hervorgegangenen  Göttern,  an.i 
dass  man  sich  das  V^rhältniss  derselben  wie  in  Tahiti  iachie,  zoi^i 
der  Name  Kaitangata  .Menschenfresser .  den  die  oberen  Götter 
füruten.  Es  gab  Bilder  der  Götter  au  tiki=  von  Holz  und  oft  von 
bedeutender  Grös:?e;  an  ihnen  waren  rothe  Federn  und  ein  Strick 
mit  kleinen  Perlmutterstücken  befestiirt,  der  die  Seele  des  Gottes 
hiess.  Aber  nur  wenn  der  Got:  in  einem  Bilde  seine  Wohnung  ge- 
nommen halte,  erhielten  sie  Verehrun:::,  und  z^nz  in  der  irleichen 
Art  wurden  gewisse  Thivre  >diildkri::en.  Hairische  unJ  selbst  Ge- 
räthe  ieder  Art  als  für  zeitweise  von  Ccn  Göitern  eingenommen  an- 
-resehen.  Die  Tenij.»el  waren  die  Mar^ie  Jer  Taj.itier.  iie  hier  eben- 
falls  als  Ee:n'äb::is Sorte  dienten  u:.d  GJ::erbilJ'^r  und  ^•es^:I;ic:e 
Ahäre  für  die  Opfere  atarau  enthielten.  Es  ..ab  Priester,  die  niclit 
immer  Häuptlinge  waren,  und  deren  Hau: -.ci.inuss  diriii  bestand. 
dass  sie,  von  den  Goitem  insiirirt.  den  WLi;:n  derNc'b^n  kun.: 
thaten,  auch  als  Zauberer,  wirkten,  denen  man  i:e  Macht  :.'aschncb, 
die  Seelen  von  Lebenden  unter  alleriiai^i  Ccren::::ien  üLer  einem 
::!ühenien  Ofen  zu  verbrennen.  Der  Gottesiien>t  ':  cs:o.:ii  in  Ge- 
beten  und  Opfern.  Die  letzteren  waren  :l:t:l>  her^reL  rechte  bei 
Festen,  theils  wilikürliche.  wie  sie  z.  B.  di,.*  Fischer  vor  jedem 
FischzUiTe  brachten,  sie  bezojren  sich  auf  einen  ganzen  Statum.  eine 
Famihe  oder  einen  Einzelnen  und  bestanden  aus  Lebensn^itteln. 
Bei    jedem    allgemeinen    Unfall    aber    braciite    man    Mensjhenopwer 
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tarangaära  oder  Versöhnung),  indem  man  zwei  oder  drei  der 
sclJechtesten  des  eigenen  oder  eines  fremden  Stammes  gebunden 
in  das  Marae  führte  und  in  eine  grosse,  mit  Brennholz  gefüllte 
Grube  auf  die  darin  glühend  gemachten  Steine  legte.  Ebenso 
wurden  in  Rarotonga  bei  der  Geburt  eines  Sohnes  des  Königs  zwei 
Menschen  geopfert.  Eine  ganz  besondere  Sitte  war  es,  junge  Kin- 
der gewissen  Göttern  (besonders  Oro)  zu  weihen,  was  unter  vielen 
Ceremonien  vor  und  nach  der  Geburt  Statt  fand;  dabei  brachte 
man  grosse  Opfer,  und  der  Priester  musste  den  Geist  des  Gottes 
in  einer  aus  Kokosfasern  geflochtenen  Schlinge  fangen  und  in  Ge- 
beten das  Kind  ihm  empfehlen.  Regelmässig  wiederkehrende  Feste 
wurden  gefeiert,  die  manchmal  mehrere  Wochen  dauerten.  Das 
Tapu  herrschte  in  seiner  ganzen  Kraft  mit  dem  Unterschiede  zwi- 
schen dem  Moa  (dem  Heiligen)  und  Noa  (dem  Gemeinen.  Ein 
Leben  nach  dem  Tode  nahm  man  ebenfalls  an  und  verlegte  es  in 
das  im  Westen  liegende  Awaiki,  aus  dem  zugleich  (nach  der  in 
Aitutaki  herrschenden  Ansicht)  die  Menschen  gekommen  sein  sollten; 
es  ist  wohl  nur  ein  Missverständniss,  wenn  eine  Nachricht*)  Awaiki 
für  den  künftigen  Wohnsitz  der  Vornehmen,  für  den  der  Gemeinen 
aber  das  Po  (die  Nacht)  ansieht;  denn  offenbar  bedeutet  das  letzte 
die  Unterwelt  überhaupt.  Aber  allerdings  bestand  ein  Unterschied 
in  der  Bestattung  beider  Volksklassen.  In  Mangaia  warf  man 
alle  Leichen  in  zwei  tiefe  Holen  (rua  tapu  oder  heilige  Holen),  und 
zwar  in  die  eine  die  der  Vornehmen  und  in  die  andere  die  der 
Gemeinen.  In  Rarotonga  aber  wurde  die  Leiche  eines  Vornehmen 
erst,  in  Zeug  gewickelt,  in  einem  Boote  öffentlich  ausgestellt,  dann 
in  einem  Begräbnissplatz  begraben,  der  für  alle  Vornehmen  gemein- 
sam war;  dabei  feierte  man  ein  Fest,  indem  zubereitete  Speisen  auf 
die  Leiche  gelegt  und  dem  Gotte  Tiki,  dem  Herrn  der  Unterwelt, 
geojjfert  wurden,  damit  er  den  Todten  aufnehme  und  nicht  auf  die 
Oberwelt  zurückkehren  lasse,  die  Speisen  wurden  dann  mit  der 
Leiche  begraben.  Bezeichnungen  der  Trauer  waren  es,  dass  die 
Frauen  sich  mit  scharfen  Steinen  verletzten,  die  Männer  schwarz  färbten. 
Ueber  die  frühere  Verfassung  sind  wird  nicht  genau  unter- 
richtet. Es  gab  4  Staaten,  Mangaia,  Rarotonga,  Aitutaki  und  Ka- 
tutia;  zu  dem  letzten  gehörten  auch  die  kleinen  umher  liegenden 
Inseln.  Rarotonga  zerfiel  in  drei  Abtheilungen,  die  im  Wesent- 
lichen wieder  eigene  Staaten  gebildet  zu  haben  scheinen,  Ngatika- 
rika,  Ngatitangiia  und  Ngatitinomana^);  von  diesen  waren  die  Ngali- 
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karika,    wenn   auch   nicht   die   wichtigste,    doch    die    angesehenste, 
und  ihr  Fürst  galt  als  Herr  der  ganzen  Insel.     Eben  so  gab  es  in 
Katutia   und   sogar   in   dem   kleinen,    davon    abhängigen  Mauke  3 
solche  Abtheilungen   unter   besonderen  Häuptlingen,    deren    immer 
einer  die  Oberhoheit  ausübte.     Diese  Abtheilungen  zerfielen  in  allen 
Inseln  in  Districte,    deren  Zahl  nicht  überliefert  ist;    Mangaia  hatte 
deren  6,   Rarotonga   soll  29  gehabt   haben.     Das  Volk  war  allent* 
halben  in  4  Klassen  getheilt.     Die  erste  bildeten  die  Ariki,  die  Kö- 
nige mit  ihren  Familien,  die  selbst,  wenn  sie  keine  Macht  besassen» 
doch  bedeutende    äussere  Ehren    empfingen,    z.  B.  sich   gewöhnlich 
tragen  Hessen,   ohne  Zweifel    freilich    nur   in  Folge  des  Tapu,    um 
dadurch,  dass  sie  den  Boden  betraten,   ihn  nicht  für  Andere  unzu- 
gänglich zu  machen;  die  zweite,  die  Ui  mataiapo,  (in  Mangaia  Kai 
tapere),    die    gewöhnlich    viel    grössere  Macht   als    die  Könige  be- 
sassen,  waren  die  Verwalter  der  Districte,  die  dritte,  Ui  rangatira,. 
die  Grundbesitzer.     Sicher  besassen  alle  diese  die  Kraft  des  Tapu; 
die  vierte  Klasse  dagegen  bildeten  die  Gemeinen,  (die  E  au  unga.V 
die,  ohne  Grundbesitz  zu  haben,    auf  den  Gütern    der  Vornehmen 
als  deren  Pächter  lebten   und    ihnen    einen  Theil  des  Ertrages  lie- 
ferten,   auch    gewisse  Dienste    zu   leisten    hatten.     Die  Besitzungen 
der  Grundbesitzer    heissen  Kainga;    die  von  Williams^)    angeführten 
Einrichtungen  des  Kukumianga,    wonach    der  erwachsene  Sohn  mit 
dem  Vater    rang    und  ihn,    wenn  er  siegle,  aus  seinem  Eigenthum 
vertrieb,    und    das  Aoanga,    wonach    bei    dem  Tode    eines  Mannes 
seine  Verwandten  der  Wittwe  und  den  Kindern  das  Kainga  raubten, 
sind  ohne  Zweifel,  wie  sie  geschildert  werden,  missverstanden.    Das 
Erbe  fiel  übrigens  gewöhnlich  nur  an  die  Söhne.  Auch  die  Institution  der 
Areoi  fand  sich  in  Rarotonga  wie  in  Tahiti,  doch  wurden  hier  nur 
die  Mädchen  bei  der  Geburt  getödtet').    Gesetzliche  Bestrafung  der 
Vergehen  und  Gerichte  gab  es  nicht,  jeder  Häuptling  entschied  und 
ordnete  willkührliche  Bestrafungen  an.    Von  allem  dem  besteht  jetzt 
fast  nichts  mehr.     Die  neueren  christlichen  Staaten   haben  vielmehr 
einen  modernen,    europäischen  Charakter;    es    sind  Gesetzgebungen 
eingeführt,  in  Rarotonga  1827  das  Gesetzbuch  von  Raiatea,  das  Ge- 
richtshöfe   mit  Geschwornengerichten    und  eine  Polizei  festsetzt,    in 
den  übrigen  drei  Staaten  ähnliche,    die  Missionare  haben  auf  diese 
Einrichtungen  grossen  Einfluss  gehabt. 

Polygamie  bestand  in  allen  Inseln,   scheint  jedoch  nur  auf  die 
ersten  drei  Volksklassen  beschränkt  gewesen  zu  sein;  die  Vornehm- 
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sten  hatten  manchmal  viele  und  selbst  die  eigenen  Schwestern  zu 
FrauerT.  Ehescheidungen  waren  leicht  und  bequem.  Kinder  ver- 
lobte man  schon  früh.  Eine  besondere  Sitte  war  es,  bei  Vornehmen 
die  Kinder  durch  mehrere  Ammen  zugleich  säugen  zu  lassen. 
Kindermord  kam  allenthalben  vor;  besonders  tödtete  man  Mädchen, 
wenn  schon  einige  in  der  Familie  waren.  Die  Lage  der  Frauen 
war  drückender  als  bei  anderen  Polynesiern,  namentlich  lag  ihnen 
ausser  der  Verfertigung  der  Zeuge  und  Matten  der  ganze  Landbau 
allein  cb,  wie  den  Männern  der  Fischfang  und  die  Bereitung  der 
Netze.  Das  gesellschaftliche  Leben  war  nicht  ohne  eine  gewisse 
Anmuth  und  Behaglichkeit;  in  Rarotonga  lagen  an  der  grossen 
Strasse  Ära  metua  vor  jedem  Hause  zwei  glatte  Steine,  der  eine 
zum  Sitzen,  der  andere,  in  dem  Boden  steckende  als  Rückenlehne, 
auf  diesen  sassen  sie  Abends  geschmückt,  mit  den  Vorübergehenden 
zu  plaudern.  Tänze  vercchiedener  Art  waren  allenthalben  Sitte,  be- 
sonders Abends;  es  gab  besondere  Ceremonienmeister,  welche  den 
Tanz  leiteten.  Dabei  wurden  Lieder  mannigfachen  Inhalts  gesun- 
gen, die  noch  immer  sehr  beliebt  sind;  das  einzige  musikalische 
Instrument,  das  sich  erwähnt  findet,  ist  eine  Art  Trommel  i^pate), 
ein  ausgeholtes  Stück  Holz,  das  mit  einem  KlÖpfel  geschlagen  wird. 
Kenntnisse  besassen  sie  besonders  in  der  Medicin,  obschon  auch 
hier  die  Kranken  gewöhnlich  zu  den  Altären  gebracht  wurden,  die 
Götter  zu  versöhnen;  die  Sitte,  leidende  Theile  des  Körpers  weich 
zu  drücken  taurumi,  bestand  in  Rarotonga  wie  in  Tahiti.  Spiele 
gab  es  mehrere.  Vornehme  liebten  es,  Drachen  aus  Zeug  fliegen 
zu  lassen,  auch  eine  Art  Scheinkampf  wird  erwähnt.  Die  Art  des 
Grüssens  war  das  Nasen,  in  Mangaia  auch,  wie  in  Samoa,  das  Be- 
rühren der  Hand  des  Begrüssten  mit  der  Nase;  jetzt  ist  es  durch 
das  Händeschütteln  verdrängt.  Man  sitzt  mit  Vorliebe  kreuzweis 
auf  dem  Boden.  Heftigen  Schmerz  und  Kummer  bezeichnet  man 
durch  Verletzung  der  Haut  mit  Steinen  oder  Haifischzähnen. 

Für  den  Handel  haben  die  Rarotonganer  stets  grosse  Vor- 
liebe gehabt  und  Lebensmittel  und  Geräthe  gern  an  die  euro- 
päischen Seeleute  verkauft.  Jetzt  ist  der  Verkehr  in  ihren  Inseln 
lebhafter  als  in  vielen  anderen  Polynesiens.  Die  Menge  und  Billig- 
keit der  Lebensmitel  führt  Wal  fischfänger  und  Handelsschiffe  in 
grosser  Zahl  her,  jährlich  besuchen  gegen  hundert  derselben  Aitu- 
taki  wie  Rarotonga  und  nehmen  ihre  Bedürfnisse  ein.  Dieser  Ver- 
kehr ist  sorgfaltig  und  wohl  geordnet;  an  den  Landungsplätzen  sind 
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Einwohner  geliefert  hat,  und  in  neuester  Zeit  die  der  Franzosen, 
wie  Cuzent,  de  la  Richerie,  Garnier,  Duraoulin-').  Es  ist  danach 
nicht  auffallend,  dass,  Hawaii  ausgenommen,  kein  Theil  der  oceanischen 
Länder  so  wohl  bekannt  ist,  als  die  Societätsinseln. 

Diesen  Namen  verdankt  der  Archipel  J.  Cook,  der  aber  nur 
den  westlichen  Theil  desselben  (die  Inseln  unter  dem  Winde)  damit 
belegte^);  R.  Forster  hat  dann  seine  Ausdehnung  auch  über  die 
östlichen  Inseln  vorgeschlagen,  was  allgemeine  Annahme  gefunden 
hat.  Bougainville  hatte  ihn  schon  vorher  Isles  de  Bourbon  be- 
nannt. Seine  Inseln  liegen  zwischen  148  und  155*^  W.  Lge.  und  16 
bis  18°  S.  Br.  in  einer  Art  von  Kette,  die  sich  fast  von  O.  nach 
W.  erstreckt  mit  nur  geringer  Ausbiegung  gegen  NW.  Es  sind  zu- 
sammen 14,  von  denen  4  niedrige  Koralleninseln,  die  übrigen  hoch 
und  bergig  sind,  und  die  durch  den  breiteren  Kanal  zwischen  Hualiine 
und  Maioaiti  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen;  die  westlichen  sind  Cooks 
Societätsinseln  und  führen  noch  diesen  Namen  bei  den  Missio- 
naren, welche  die  östliche  Abtheilung  die  georgischen  Inseln 
nennen,  indem  sie  den  Namen,  den  Wilson  aus  dem  von  Wallis 
der  Insel  Tahiti  beigelegten  Namen  der  König  Georgsinseln  gebildet 
und  über  den  ganzen  Archipel  und  die  Pauraotu  ausgedehnt  hatte, 
auf  diese  Abtheilung  beschränken.  Aber  es  ist  jetzt  viel  gebräuch- 
licher, beide  nach  ihrer  Lage  zum  Passatwind  zu  benennen,  die 
westliche  die  Inseln  unter  dem  Winde  (Leeward  Islands),  die 
östliche  die  Inseln  im  Winde  (Windward  Islands).  Der  Flächenin- 
halt sämmtlicher  Inseln  beträgt  3173   QM-. 

Alle  Berichterstatter  stimmen  darin  überein,  dass  diese  Inseln 
durch  malerische  Gruppirung  und  grossartige  Formen  der  Berge, 
den  Reichthum  der  Ebenen,  den  Glanz  der  Vegetation,  endlich  die 
Bildung  der  sie  umgebenden  Riffe  ausserordentlich  schön  sind  und 
landschaftliche  Bilder  von  der  grössten  Lieblichkeit  und  Anmuth 
darbieten.  In  ihrem  Bau  sind  sie,  abgesehen  von  den  vier  flachen 
die  gewöhnliche  Laguneninseln  sind,  alle  ganz  ähnlich.  Den  Kern 
nehmen  kühne,  oft  selbst  erhaben  gebildete  Berge  ein,  die  sich  in 
steilen  Piks  erheben,  deren  jede  Insel  einen  oder  mehrere  Haupt- 
gipfel zu  haben  .pflegt,  und  von  denen  die  Rücken  nach  allen 
Seiten  hin  sich  herabsenken;  die  Bei^e  sind  bis  auf  einzelne  kahle 
Felswände  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  denn  der  Boden  ist  ein 
aus  dem  aufgelösten  Gestein  entstandener  rother  Thon,  der  den 
Pflanzenwuchs  begünstigt.     Vor  allem  aber  sind  die  Thäler,  welche 
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sich  zwischen  den  Rücken  hinziehen  und  von  zahlreichen,  schönen 
und  gewundenen  Bächen  und  Flüsschen  durchschnitten  werden,  durch 
ihre  Lieblichkeit  ausgezeichnet,  dabei  überaus  reich  und  fruchtbar. 
Das  Gestein  der  Berge  ist  vulkanisch,  Trachyt  (der  öfter  als  Granit 
bezeichnet  wird),  Dolerit,  Basalt,  Lava,  aber  nirgends  eine  Spur  der 
vulkanischen  Thätigkeit  zu  finden,  heisse  Quellen  fehlen  ganz,  selbst 
alte,  erloschene  Krater  sind  eben  so  selten,  als  Erdbeben.  Um  die 
Berge  liegt  eine  breite,  zu  Zeiten  durch  Vorsprünge  der  Berge 
unterbrochene  Ebene,  die  in  allen  Inseln  der  einzig  bewohnte  Theil 
und  deren  sehr  fruchtbarer  Boden,  der  unter  einer  starken  Schicht 
Pflanzenerde  aus  abwechselnden  Lagen  von  Korallensand  und  vul- 
kanischer Asche  besteht,  grossentheils  mit  wildwachsenden  Frucht- 
bäumen bedeckt  ist  und  daher  einen  entzückenden  Anblick  gewährt. 
Die  Küsten  sind  von  grossen  Barrierriffen  umgeben,  die  bis  weit  in 
das  Meer  reichen  und  zwischen  sich  und  den  Küstenriflfen  Küsten- 
meere von  verschiedener  Breite  einschliessen,  die  durch  viele  Korallen- 
bänke gefährdet  sind,  und  deren  ruhige  Oberfläche  mit  den  wild- 
brausend an  das  Riff  schlagenden  Wogen  des  Oceans  sehr  con- 
trastirt.  In  diesen  Küstenmeeren  liegen  die  zahlreichen,  durch  die 
Kanäle  der  Barrierriffe  zugänglichen  schönen  Häfen,  welche  diese 
Inseln  so  sehr  vor  den  Herveyinseln  und  Samoa  auszeichnen.  Somit 
haben  die  Societätsinseln  vor  allen  übrigen  Inseln  Polynesiens  wich- 
tige Vorzüge  voraus,  die  aber  freilich  nicht  so  benutzt  und  entwickelt 
sind,  als  sie  es  sein  könnten. 

Die  Flora  der  Inseln  kann  sich  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  Arten  mit  der  der  westlicheren  Archipele  Polynesiens  nicht 
messen,  sie  hat  mehr  Glanz  als  Abwechslung.  Das  Verzeichniss 
von  Guillemin^)  hat  nur  211  Arten,  das  von  Cuzent  allerdings  511% 
aber  ohne  die  naturalisirten  sind  es  nur  263,  wobei  jedoch  die  zahl- 
reichen Pilze  und  Moose  fehlen.  Decandolle  kannte  272  Arten  und 
schätzte  die  Gesammtzahl  auf  320,  Hinds^)  auf  gegen  500;  es  sind 
aber  bereits  über  800  Arten  bekannt  geworden.  Der  Grundcharakter 
dieser  Flora  ist,  wie  schon  Forster  erkannte,  der  indische,  wenn 
gleich  mehrere  Pflanzen  auf  das  australische  Element  der  neusee- 
ländischen Flora,  einige  auf  die  südamerikanische  Pflanzenwelt  hin- 
weisen. Eigenthümlich  ist  der  Mangel  an  glänzenden  Blumen  und 
officinellen  Pflanzen,  was  Bennet  wohl  mit  Recht  aus  der  grossen 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  erklärt,  welche  die  übermässige  Blattent- 
wickelung fördert.     Zu  den  hervorragendsten  Familien  gehören  die 
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Algen  v40  Arten)  besonders  auf  den  Riffen,  die  Moose  (40  Arten), 
die  Farrenkräuter  (über  90  Arten),  namentlich  an  den  feuchten 
Bergabhängen  häufig,  doch  auch  auf  trockenen,  dürren  Stellen, 
(darunter  auch  schone  Baumfarren),  die  Gräser,  (zu  denen  ßambus 
und  das  wildwachsende  Zuckerrohr  gehören),  die  Aroideen,  in  den 
feuchten  Wäldern  sehr  häufig,  von  Palmen  nur  2  Arten,  (ausser  der 
Kokospalme  noch  eine  Areca),  die  Rubiaceen,  die  Leguminosen  (gegen 
70  Arten),  die  Malvaceen,  die  M}Ttaceen,  (sehr  eigenthümlich  ist  die 
ausserordentliche  Verbreitung  des  eingeführten  Psidium  pyrifenim, 
das  die  Vegetation  der  Ebene  grossentheils  unterdrückt  hat),  die 
Ficoideen,  zu  denen  viele  Waldbäurae  gehören,  die  Syngenesisten, 
unter  denen  eine  baumartige  Art  an  die  Floren  von  Hawaii  und 
Juan  Fernandez  erinnert  u.  s.  w. 

Die  Fauna  ist  an  Landthieren  arm.  Von  Mammalien  giebt 
es  bloss  eine  Ratte,  die  einzig  in  Tahiti  häufig  zu  sein  scheint,  die 
Eingebomen  halten  zahme  Hunde  und  Schweine,  die  auch  verwildert 
sind,  wie  einige  der  europäischen  Hausthiere,  die  man  jetzt  alle 
eingeführt  hat  LandvÖgel  giebt  es  sehr  eigenthümliche ,  doch  nicht 
viele  Arten,  man  zählt  einige  20;  das  Haushuhn  zogen  die  Ein- 
wohner, sonst  sind  3  Papageien,  4  bis  5  Tauben,  3  Alcedo,  kein 
Raubvogel.  Von  Amphibien  sind  nur  einige  Arten  Eidechsen;  In- 
secten  sind  sparsam,  bösartige  wenig,  selbst  Schmetterlinge  sind 
nicht  häufig,  dann  einige  Käfer,  Hymenopteren,  Hemipteren, 
Fliegen  in  grossen  Schwärmen,  auch  Moskiten,  weniger  Ameisen, 
einige  Spinnen  und  Skolopendern,  ein  harmloser  Skorpion.  Anders 
ist  es  mit  den  Seethieren.  Es  giebt  mehrere  Cetaceen,  Seevöirel 
auf  den  kleinen  Inseln  in  Menge,  obwohl  keine  ausgezeichneten 
Arten,  von  Amphibien  Wasaerschlangen,  und  Schildkröten,  diese  be- 
sonders auf  den  kleinen  Laguneninseln,  Fische  ebenso  häufig,  als 
verschiedenartig  und  schön  gezeichnet,  doch  durchaus  von  indischem 
Charakter,  wie  dasselbe  von  den  gleich  häufigen  Mollusken  gilt, 
Crustaceen  auffallend  zahlreich  und  in  einer  Menge  von  Arten 
(gegen  90),  Zoophyten  und  Radiaten  in  grösster  Fülle. 

Das  Klima  der  Societätsinseln  gilt  für  ein  gesundes  Tropen- 
klima; es  ist  überaus  feucht,  doch  gleichmässig  und  gemässigt, 
heiter  und  angenehm.  Die  Jahreszeiten  sind  nicht  so  regelmässig 
von  einander  geschieden,  wie  sonst  in  Tropenländern;  namentlich 
kann  eine  besondere  Regenzeit  kaum  angenommen  werden ,  da 
Regen  das  ganze  Jahr  über,  wenn  auch  in  gewissen  Monaten  mehr 
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als  in  anderen  fällt.  Die  schönste  Jahreszeit  ist  vom  April  bis  No- 
vember, in  denen  der  wenigste  Regen  fallt,  (nach  einem  achtjährigen 
Durchschnitt  in  diesen  8  Monaten  484  Millimeter),  oft  lange  Zeit 
trockenes  Wetter  ist,  und  die  Vegetation  noch  mehr  leiden  würde, 
wenn  sie  nicht  Nachts  der  starke  Thau  erfrischte;  denn  das  ist  zu- 
gleich die  kühlste  Zeit  des  Jahres.  Der  Wind  ist  in  dieser  Zeit 
überwiegend  der  gewöhnlich  aus  SO.  kommende  Passat;  zu  Zeiten 
unterbrechen  ihn  Regen  mit  sich  bringende  Südwinde,  und  selbst 
Westwinde  sind  nicht  gerade  selten.  In  den  Monaten  December 
bis  März  wechselt  der  Passat  viel  öfter  mit  Winden  von  Nordweht 
(to'erau  maehaa),  die  manchmal  i  bis  2  Wochen  anhalten  und 
starke  Regengüsse  mit  heftigen  Gewittern  bringen,  (der  jährliche 
Durchschnitt  in  jenen  8  Jahren  gab  für  diese  4  Monate  727  Mill. 
Regen);  in  dieser  Zeit,  der  heissesten  des  Jahres,  die  man  hier 
Winter  nennt,  treten  zugleich  heftige  Stürme  auf,  die  grossen  Scha- 
den thun,  wenn  sie  sich  auch  mit  den  Orkanen  der  Herveyinseln 
nicht  vergleichen  lassen.  Die  mittlere  Temperatur  scheint  etwa 
25°  C,  das  Maximum  im  Mittel  29,  das  Minimum  21°  zu  betragen 
Die  Inseln  unter  dem  Winde,  deren  Flächeninhalt  10  QM. 
beträgt,  sind  an  Zahl  9.     Die  einzelnen  sind: 

1.  Bellingshausen  I.,  1824  von  Kotzebue  benannt,  allein 
schon  1822  von  Cap.  Kent  entdeckt  \  (in  15°  48'  Br.,  154°  30'  Lge.) 
ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  kaum  i  M.  Länge  gegen  S.  und 
über  '/2  M.  Breite.  Das  Riff  umschliesst  eine  unzugängliche  Lagune 
und  trägt  einige  kleine  Inseln  voll  dichter  Gebüsche,  über  die  sich 
einzelne  Kokospalmen  erheben.  Sie  wird  bloss  von  Seevögeln  be- 
wohnt. 

2.  Scilly^j,  1767  von  Wallis  entdeckt  und  benannt,  (16**  28' 
Br.,  155'^  17'  Lge.)  ist  eine  gefährliche  Laguneninsel  von  i'/a  M. 
Durchmesser,  deren  Lagune  nicht  zugänglich  zu  sein  scheint.  Auf 
dem  Riff  liegen  an  der  Ostseite  4  kleine  Inseln  mit  hohen  Bäumen, 
auf  der  Westseite  einige  sandige  Inselchen. 

3.  Lord  Ho we,  1769  von  Wallis  entdeckt  und  benannt,  (16** 
50'  Br.,  154°  Lge.)  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Insel,  welche  die  Ta- 
hitier Mopiha'°)  oder  Motuhea  nennen  und  W,  von  Raiatea  an- 
geben. Es  ist  eine  runde  Laguneninsel  von  etwa  i  M.  Länge  und 
3  M.  Umfang.  Auf  dem  Riffe  liegen  an  der  Ostseite  eine  grössere, 
dicht  bewaldete  Insel  mit  Kokospalmen,  an  der  Westseite  drei 
kleine;  an  der  Südseite  ist  das  RifF  bloss  und  ohne  Inseln,  an  der 
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norolichen  durch  einen  Kanal  unterbrochen,  der  iber  durch  Klippen 
un uhrbar  zu  sein  scheint.     Sie  ist  wie  Scülv  unbewohnt. 

4.  Maupiti   oder  Maurua.  was  dasselbe  ]^rwei  Berge]  bedeutet, 
I7(X)  von  Cook  entdeckt,    in  16""  20'  Br.,  i^:"  12'  Lee.   hat  mit  dem 
Rin  ^,  ohne  dasselbe  nur  2  bis  5  M.  Umfan:r  und  liefft  6  bis  7  M. 
W.  von  Borabora.    Sie  gewährt  einen  sehr  lieblicher.  Anblick  durch 
den  Gegensatz  zwischen  der  reichen  Küstenebene  und  den   izi  der 
Mitte    steil    aufsteigenden,    felsige.i.    doch    meist    dicht    bewaldeten 
Ferren,  deren  höchster,  ei"  sreeer.  r^j  M.  hoher  Pik.   iranz  einem 
allen  Vulkan  deicht.     Die  Ges^ine   ier  Insel  sini  ^xlkanisch.   Ba- 
Salt.   Laven  und  Tune:    der  Grar.::.    ien  E'!is  eraihr.t.   ist   wahr- 
scheinlich Trachvt.     Der  bewchnie  Theü  ier  Inse!  ist   ier  südlirhe, 
.::ch  hat  auch  der  nördliche  noch  schone  'Sehfr^sthiler:  aber  frisches 
Wafser    is:   nicht    häunc  nni    nndet  sich    nnr  in  von   Quellfc    ge- 
fieiseien  Teichen.     Ein  Borrlerrin   umzieht   zi-^  Insel   in   fast    i  M. 
F.ntfemuair.   von  einem  Kanal   durchbrochen,    der  F>:te   und  selbst 
kleine  Schine  zuHss:.   aber  der  Korallenbinke  halber  getlhrljch   ist 
und  ia  eme  Crosse,   schone  W^sserniche  bei  dem  Cir   Te  fareari'i 
führt:  auf  dem  Rif  liegen  ^~:ele  kleine  Inseln  vc^ll  Palniea.    die  zu- 
sj.n:men   mehr    ebenes    Land    enthalten    ^s    die    Küstenebene     der 
Insel,   nnd  unter   denen  Aner^   an    ier  West-  nni  Tnar.a'e    an   der 
«7*stsei:e.  >^ie  v:»n  i  >L  Llnire.  lie  bedentendsten  sini. 
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Steigt  *  '^),  und  von  der  sich  besonders  drei  grosse  Bergrücken  nach 
NNO.,  WNW.  und  SW.  herabsenken  und  mit  ihren  Verzweigungen 
die  Insel  anfüllen.  Lesson  hat  den  Pahia  von  Beulah  aus  erstiegen. 
Sein  Weg  führte  zuerst  über  den  nach  WNW.  ziehenden  Rücken 
und  dann  hinab  in  das  Thal,  das  an  der  Bai  Tipoto  endet,  an  der 
das  Dorf  Fa'anui  liegt,  aus  diesem  an  dem  nordwestlichen  Abhänge 
der  Gebirgsmasse  hinauf,  anfangs  noch  allmählicher  bis  zu  der  alten 
Festung  Ohuai,  die  auf  dem  nach  NNO.  ziehenden  Rücken  an  einem 
Passe  liegt,  der  von  Fa'anui  nach  dem  an  der  Ostküste  liegenden 
Dorfe  Anau  geht,  später  ausserordentlich  steil  über  basaltische 
Wände,  die  nur  mit  Hülfe  der  von  den  Eingeborenen  geflochtenen 
Stricke  überklettert  werden  konnten,  auf  eine  die  Höhe  der  Masse 
einnehmende  Art  von  Hochfläche,  »in  der  sich  die  höchste  Spitze  des 
Berges,  der  Otee,  eine  scharfe,  thurmartige  Pyramide  von  200  Fuss 
Höhe,  erhebt,  von  deren  Fusse  eine  prächtige  Aussicht  über  die 
Insel  sich  darbietet.  Den  Rückweg  schlug  Lesson  auf  einem  ent- 
setzlich  steilen  Wege  nach  S.  ein,  wo  nur  die  alles  bedeckende, 
üppige  Vegetation  das  Herabklettern  möglich  machte,  und  erreichte 
nach  endlosen  Beschwerden  die  östliche  Küste  der  Insel.  Der  Berg 
ist  offenbar  ein  alter  Vulkan,  allein  von  einem  Krater  ist  keine 
Spur;  dass  die  Bai  Waitape  an  seiner  Südwestseite  der  Ueberrest 
eines  solchen  sei,  ist  eine  schwerlich  begründete  Vermuthung  Lessons. 
Um  diese  Berge  liegt  eine  Küstenebene  von  grosser  Fruchtbarkeit, 
die  durch  Vorsprünge  des  Gebirges  in  mehrere  Theile  zerfallt.  Die 
Insel  wird  von  einem  weiten  Barrierriff'  umgeben,  das  sich  im  SO. 
bis  I  M.  vom  Lande  entfernt  und  allein  auf  der  Südwestseite  von 
einem  Kanal  durchschnitten  wird,  der  grossen  Schiffen  den  Zugang 
zum  Hafen  Oteawenua  gestattet.  Dieser  zerfällt  durch  eine  Land- 
spitze in  zwei  Baien,  an  deren  einer,  der  Bai  von  Waitape,  das^ 
Dorf  Beulah  (18**  31'  Br.,  151  ^^  46'  Lge.)  gegründet  ist,  und  gewährt 
hinreichenden  Schutz  und  guten  Grund,  hat  aber  sehr  tiefes  Wasser 
und  durch  die  Schmalheit  des  von  Riffen  eingeschlossenen  Kanals 
einen  beschwerlichen  Zugang.  Die  übrigen  Theile  des  Küsten- 
meers hinter  dem  Riff  sind  voller  Korallenbänke  und  nur  für  Boote 
fahrbar.  Auf  dem  Riffe  liegen  gegen  12  kleine  Inseln,  die  grösser 
und  zahlreicher  sind  als  die  auf  dem  grossen  Riff"  von  Raiatea,  die 
meisten  flach  und  voll  Palmen,  vier  aber  mit  vulkanischen  Bergen; 
so  die  drei  Inseln  Pitiao  an  der  Ostküste,  an  der  westlichen  das 
vulkanische  Tubue  (Tobua)  am  Hafen  der  Insel,    an   ihrem  Süd- 
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der  Westküste  der  Hafen  Waoaära  (Tetoroa),  an  dem  die  Missionare 
ihre  erste  Niederlassung  angelegt  hatten,  und  zu  dem  ein  beschwer- 
licher Zugang  vom  Meere  her  führt,  und  von  diesem  im  S.  der 
Hafen  Maharai  (Uturoa).  Ausserdem  liegen  an  der  Südküste  noch 
zwei  unerforschte  Häfen.  Das  Barrierriff  trägt  auch  mehrere  kleine, 
mit  Kokospalmen  bedeckte  Inseln,  wie  Oatara  am  Awamoa,  Tahuoe 
und  Torea  am  Passe  Hamaniino. 

9.  Huahine,  1769  von  Cook  entdeckt,  ist  die  Östlichste  dieser 
Inseln  und  hat  etwas  über  2  M.  Länge,  i  M.  Breite  und  6  M. 
Umfang.  Sie  ist  überaus  reich  und  fruchtbar  und,  da  das  Innere 
weniger  wild  und  rauh  ist,  vorzugsweise  lieblich  und  anmuthig.  Die 
Berge,  deren  Gestein  überwiegend  Basalt  und  Lava  ist,  haben  nicht 
die  phantastischen  Formen  wie  in  Moorea  und  scheinen  auch  mehr 
von  einander  getrennt  zu  sein  als  in  den  übrigen  Inseln,  Die 
Küstenebene,  welche  sie  umgiebt,  ist  schmaler  als  in  anderen  Inseln, 
aber  von  der  grössten  Fruchtbarkeit.  Ein  Barrierriff  mit  mehreren 
Kanälen,  die  aber  gewöhnlich  nur  Boote  zulassen,  umschliesst  die 
ganze  Insel,  deren  Form  sehr  unregelmässig  ist;  eigentlich  besteht 
sie  aus  zwei  getrennten  Inseln,  von  denen  die  nördliche,  Huahine 
nui  (Grosshuahine),  die  bedeutendste  ist. 

Im  nördlichen  Theile  derselben  liegt  der  schöne  See  Maewa*^ 
von  über  i  M.  Länge  und  %  M.  Breite,  der  im  N.  mit  dem  Meere 
durch  einen  schmalen  Kanal  verbunden  ist  und  im  W.  von  der 
reichen,  bis  an  das  Meer  sich  erstreckenden  Ebene  des  Districts 
Maewa,  im  S.  und  O.  von  dem  Districte  Tamabua  begrenzt  wird, 
der  bis  an  die  Berge  des  Inneren  reicht.  Am  Ostende  des  Sees 
erhebt  sich  der  Mau'a  tabu  (der  heilige  Berg),  ein  fast  regelmässiger 
Kegel,  der  aber  zur  Ostküste  sehr  schroff  und  steil  abfallt.  S.  vom 
District  Maewa  liegt  an  der  Westküste  der  Hafen  Fare  (16°  43'  Br-, 
1^51°  7'  Lge.),  der  einzige  der  Insel,  der  grosse  Schiffe  zulässt  und 
jetzt  besonders  stark  besucht  wird,  weil  er  den  Schiffen  reichliche 
Lebensmittel  liefert;  er  ist  vollkommen  sicher  und  durch  2  Kanäle, 
welche  das  Barrierriff  durchbrechen,  gut  zugänglich.  Im  N.  begrenzt 
ihn  das  felsige  Cap  Faaao  im  Districte  Buaoa,  und  südlich  von 
diesem  Cap  bildet  die  Küstenebene  den  schönen,  reichen  District 
Fare  mit  zwei  kleinen  Flüssen,  von  denen  der  südliche  der  be- 
deutendste ist;  dahinter  erheben  sich  die  Berge,  namentlich  der 
kegelförmige  Pik  Matoereere  (der  schwarze  Fels),  dessen  Gipfel  eine 
herrliche   Aussicht    über    die    Gegend    bietet.      Ein   Vorsprung    der 
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Berge  trennt  den  District  Fare  von  dem  folgenden  Haapape,  in 
welchem  die  Berge  der  Küste  näher  treten  und  sie  durch  ihre 
wechselnden  Formen  sehr  verschönern.  An  der  Ostküste  der  Insel 
beginnt  am  Mau'a  tabu  der  District  Aruri,  in  den  hier  3  Thäler 
des  Gebirges  münden;  das  Küstenmeer  davor  ist  bis  an  das  Riff 
^/a  M.  breit,  allein  voller  Korallenbänke  und  nur  für  Boote  zu- 
gänglich. Am  Südende  von  Grosshuahine  dringt  die  Bai  Fareroa, 
deren  Küsten  von  romantischen,  von  tiefen,  wohlbewässerten  Thälern 
durchschnittenen  Bergen  umgeben  sind,  fast  i  M.  tief  in  das 
Innere  ein. 

Der  beide  Inseln  trennende  Kanal  existirte  zu  Cooks  Zeit  noch 
nicht;  beide  waren  damals  durch  einen  flachen  Isthmus  verbunden, 
den  das  Meer  nur  bei  hoher  Fluth  überschwemmte.  Diesen  durch- 
schneidet jetzt  ein  für  Boote  fahrbarer  Kanal,  der  sich  in  der  Mitte 
zu  einem  kleinen  See  erweitem  soll  ^*);  es  kann  keine  bessere  Be- 
stätigung der  bekannten  Hypothese  Darwins  über  die  Entstehung 
der  Barrierriffe  geben,  als  diese  Veränderung  des  Terrains  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts.  Die  südliche  Insel,  Huahine  iti  (Kleinhuahine), 
giebt  an  Schönheit  und  Anmuth  der  nördlichen  nichts  nach.  An 
ihrer  Westküste  liegt  der  Hafen  Mahabu,  der  ein  vorzüglicher 
Ankerplatz  sein  würde,  wenn  das  Riff  davor  ein^n  Kanal  für  Schiffe 
besässe;  seine  Umgebung  ist  ebenso  reich  als  das  Küstenland  des 
Districts  Parea  an  der  Südküste  der  Insel.  Von  den  kleinen  Inseln 
auf  dem  grossen  Riff,  das  Huahine  umgiebt,  ist  die  wichtigste  Pa- 
peorea,  die  an  der  Westseite  des  Kanals  zwischen  beiden  Inseln 
liegt  und  Hügel  aus  vulkanischem  Gestein  enthält;  alle  übrigen 
Inseln  sind  unbedeutende,  mit  Palmen  bedeckte  Riffinseln. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Inseln  im  Winde. 

Die  östliche  Abtheilung  der  Societätsinseln,  die  Inseln  im 
Winde,  besteht  aus  fünf  Inseln,  von  denen  nur  eine  eine  Lagunen- 
insel ist. 

I.  Maiaoiti,  (früher  gewöhnlich  Tabuaem  anu  genannt),  ist 
1767  von  Wallis  entdeckt,  der  ihr  den  Namen  S.  Ch.  Saundersisland 
gab   (Boenecheas  Pelada  1772*)).     Sie   gehört  ihrer  Lage   nach  zu 

Mein  icke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.    II.  II 
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den  ostlichen  Inseln,  ob  sie  gleich  politisch  von  Huahine  abhängt, 
und  ist  eine  kleine  Insel  von  i  M.  Durchmesser  und  3  M.  Umfang 
(in  17°  29'  Br.,  150°  38'  Lge.).  In  ihrer  Mitte  erheben  sich  zwei 
Hügel,  von  denen  der  östliche ;  der  höchste,  nur  50  M.  misst; 
dennoch  ist  sie  vulkanischen  Ursprungs,  wie  die  auf  ihr  sich  findenden 
Laven  und  Basalte  beweisen.  Das  Küstenland  ist  eben,  reich  und 
voller  Fruchtbäume;  ein  Barrierriff  umgiebt  sie,  das  nur  .ah  der 
Südwestseite  von  einem  Kanal  für  Boote  unterbrochen  ist  und  auch 
noch  eine  zweite  kleinere  Insel  von  '/a  ^*  Länge  an  der  Westseite 
der  grossen  einschliesst. 

2.  Moörea,  (früher  gewöhnlich  Eimeo  genannt),  von  Wallis 
1767  entdeckt  und  Duke  of  York  benannt,  (Boenecheas  S.  Domingo 
1772),  ist  eine  dreieckige  Insel  von  über  2  M.  Länge,  iVa  M.  Breite 
und  772  M.  Umfang,  die  2  bis  3  M.  von  Tahiti  entfernt  ist  Ihr 
Anblick  ist  überaus  malerisch  und  reizend,  an  romantischer  Schönheit 
und  Anmuth  übertrifft  sie  alle  übrigen  Inseln;  dabei  ist  der  Boden 
sehr  fruchtbar,  gut  bewaldet  und  bewässert.  Das  Innere  ist  be- 
sonders in  der  Mitte  und  im  Westtheil  voller  Berge,  die  vulkanischen 
Ursprungs  und  durch  die  grotesken  Formen  und  die  thurmartigen, 
Obelisken  und  Ruinen  gleichenden  Gipfel  sehr  charakteristisch  sind 
und  von  fruchtbaren  Thälern  mit  schönen  Bächen  nach  allen  Seiten 
durchschnitten  werden.  Sie  bilden  zwei  getrennte  Abtheilungen. 
Die  kleinere  im  Nordosttheil  füllt  das  Land  an  der  Nordküste  im 
O.  des  Hafens  Opunohu  aus  und  erhebt  sich  in  ihren  höchsten 
Spitzen,  dem  Potua  am  Opunohuhafen  bis  875,  dem  Oputa  an  der 
Ostküste  der  Insel  bis  830  M.  Höhe^j;  sie  wird  von  der  südlichen 
Kette  durch  ein  von  Opunohu  nach  SO.  sich  hinaufziehendes  Thal 
getrennt,  an  dessen  Spitze  der  Pass  Mona  (608  M.)  am  Fusse  des 
Oputa  über  den  beide  Abtheilungen  verbindenden  Bergzug  zum 
Küstenlande  von  Afareaitu  hinabführt.  Die  westliche  Abtheilung 
bildet  eine  mit  der  Südküste  parallel  nach  OSO.  sich  hinziehende, 
zur  Nord-  und  Südküste  mit  ihren  Verzweigungen  herabsinkende 
Kette,  deren  höchste  Spitze  der  im  Osttheil  über  Afareaitu  sich  er- 
hebende Berg  Tohinea  (1212  M.  •'))  ist,  den  ein  Loch  im  Gipfel 
kenntlich  macht,  das  ein  Gott  durch  einen  Speer wurf  hervorgebracht 
haben  soll;  auf  ihn  folgen  westlicher  der  Tahuara  (761  M.)  und  der 
Aliali  (771  M.),  zwischen  denen  ein  Pass  von  457  M.  die  Kette 
durchschneidet,  und  ganz  im  W.  der  Waiamete  (790  M.). 

Das  diese  Berge  umgebende  Küstenland  ist  überall  sehr  fruchtbar 
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• 
und  gut  bewässert.    An  der  Nordküste  der  Insel  liegen  zwei  Häfen, 

die  zu  den  schon§ten  des  ganzen  Archipels  gehören.  Der  östliche 
Paopao  (oder  Parauroa,  Cooksharbour),  ist  eine  tief  nach  S.  ein- 
dringende Bucht,  ganz  sicher  und  durch  einen  Pass  des  Riffs  bequem 
zugänglich,  doch  wenig  besucht;  der  andere  Ya  M-  i^  W.  davon, 
der  Hafen  Opunohu,  (Cooks  Talu,  jetzt  auch  B.  des  moustiques 
genannt  nach  den  häufigen  Moskiten),  ist  dem  andern  ganz  ähnlich 
gebildet  und  fast  i  M.  tief,  sicher  und  geschützt  mid  durch  einen 
guten  Pass,  an  dem  der  Felsen  Tareu  liegt,  leicht  zu  erreichen, 
seine  Ufer  sind  sehr  angenehm,  fruchtbar  und  gut  bewässert,  am 
westlichen  liegt  das  grosse  Dorf  Papetoai  (17**  29'  Br.,  149®  52'  Lge.), 
am  östlichen  erheben  sich  reich  bewaldete  Berge,  am  Grunde  die 
eigenthümlich  gebildeten  Gipfel  der  Hauptkette.  Die  Südküste  der 
Insel  ist  schlechter  bewohnt  als  die  nördliche,  da  die  Berge  hier 
nahe  am  Meer  steil  und  schroff  aufsteigen;  die  östliche  dagegen 
hat  eine  breitere  und  sehr  reiche  Küstenebene,  und  enthält  im  S. 
den  District  Afareaitu,  einen  der  schönsten  und  reichsten  Theile  der 
Insel,  hinter  dem  ein  in  zwei  Arme  sich  theilendes  Thal  tief  in  die 
Berge  hineinzieht,  nördlicher  an  der  Nordostspitze  den  schönen, 
fischreichen  See  Tamae  am  Fusse  der  nördlichen  Berge.  Die  ganze 
Insel  umgiebt  ein  Riff,  das  aber  kein  Barrier-,  sondern  ein  Küstenriff 
zu  sein  scheint  und  gewöhnlich  dem  Lande  nahe  bleibt,  selten  sich 
bis  auf  '/z  M.  davon  entfernt;  daher  ist  die  Fahrt  zwischen  ihm 
und  der  Küste  durch  die  Seichtigkeit  des  Wassers  und  die  vielen 
Bänke  gefahrlich;  das  Riff  umschliesst  hier  und  da  kleine  Inseln, 
wie  Motu  ahi  vor  Afareaitu  und  die  beiden  an  der  Nordwestspitze 
der  Insel. 

3.  Tahiti,  (Otaheite,  bei  den  Franzosen  Taiti),  ist  wahrschein- 
lich von  Quiros  1606  entdeckt  und  Sagittaria  benannt,  dann  von 
Wallis  1767  wieder  entdeckt,  der  ihr  den  Namen  King  George  gab, 
{Bougainvilles  Nouvelle  Cyth^re  1768,  Boenecheas  Amat  1772).  Sie 
ist  die  bedeutendste  und  grösste  aller  Societätsinseln  und  hat  9  M. 
Länge  nach  SO.,  gegen  30  M.  Umfang  und  19  Q.-M.  Inhalt  Alle 
Reisende,  die  sie  besucht  haben,  schildern  den  Eindruck,  welchen 
sie  macht,  als  einen  erstaunlich  günstigen  und  die  Schönheit  bei 
dem  Wechsel  zwischen  hohen  Bergen,  üppigen  Thälern  und  reich- 
bewaldeten Ebenen  sehr  gross.  Die  Berge  sind  vulkanischer  Art, 
die  Gesteine  überwiegend  Basalt,  dann  Trachyt,  (nach  Cuzent  bloss 
in  Taiarabu,  was  nicht  wahrscheinlich  ist),  Lava,  Obsidian,  Bims- 


164  ^i*  Inseln  im  Winde. 

• 
stein  u.  s.  w.;  sie  zeichnen  sich  durch  die  spitzen  Piks  und  scharfen 

Kämme  aus  und  senken  sich  fast  immer  steil  herab.  Die  sie  durch» 
schneidenden  Thäler  sind  von  brausenden  Bergstromen  bewässert 
und  in  hohem  Grade  anmuthig;  allein  gewöhnlich  dicht  bewachsen 
und  schwer  zugänglich.  Um  die  Berge  liegt  eine  oft  fast  i  AL 
breite  Küstenebene  mit  sehr  reichem,  gut  bewässertem  Boden,  öfter 
von  Vorsprüngen  der  Berge  unterbrochen,  reich  an  wildwachsenden 
Fruchtbäumen  und  der  einzige  Wohnsitz  der  Bevölkerung.  Das 
RifTy  das  fast  die  ganze  Insel  umgiebt  und  nur  an  einigen  Stellen 
fehlt  oder  so  tief  liegt»  dass  es  die  Schifffahrt  nicht  hindert,  scheint 
ein  Barrierriff  zu  sein,  verbindet  sich  aber  öfter  mit  dem  Küstenriff, 
wodurch  die  Fahrt  in  dem  Küstenmeer  unterbrochen  wird.  Schöne 
Häfen  (in  beiden  Theilen  zusammen  14)  werden  durch  dieses  Riff 
gebildet,  das  hier  und  da  kleine  flache  Inseln  trägt 

Tahiti  besteht  aus  zwei  durch  einen  schmalen  Isthmus  verbun- 
denen Halbinseln.  Die  grösste  derselben,  die  nordwestliche,  führt 
nach  einer  Abtheilung  im  nördlichen  Theile  den  Namen  Porionua 
oder  Tahitinui  (Grosstahiti)  und  ist  rund,  von  5  M.  Durchmesser 
und  17  M.  Umfang.  Ihr  Inneres  ist  mit  hohen  Bergen  angefüllt, 
deren  höchster  der  Orohena  ist,  von  dessen  beiden  Gipfeln  der 
südliche  2336  M.  Höhe  hat  %  Nach  den  neueren  französischen  Karten 
liegt  er  an  der  Westseite  eines  grossen,  runden  Bergkranzes,  der 
das  Thal  des  oberen  Papenooflusses  umschliesst,  das  nach  der 
Zeichnung  der  Karten  einem  alten  Krater  nicht  unähnlich  erscheint; 
zu  den  höchsten  Punkten  dieses  Kranzes  gehören  ausserdem  noch 
im  N.  des  Orohena  der  Pitohiti  (Pitohiu,  2104  M.),  an  der  Südseite 
der  Tamaiti  (1476  M.),  der  Tetufera  (1799  M.)  und  der  Parau,  zwi- 
schen welchen  beiden  letzten  der  Pass  Unifaaa  (884  M.)  vom  Pa- 
penoothal  zum  See  Waihiria  führt,  die  viel  niedrigere  Ostseite  des 
Kranzes  reicht  im  N.  bis  zum  Berge  Aramaoro  (1478  M.).  Von  die- 
sem Bergkranze  gehen  die  Rücken  aus,  die  sich  nach  allen  Seiten 
zur  Küste  herabsenken  und  während  sie  in  den  höheren  Gegenden 
oft  die  Form  der  Hochebenen  annehmen,  gegen  die  Ebenen  in  steilen 
Abhängen  enden;  ihre  unteren  Theile  sind  von  den  Thälern  der 
Gebirgsbäche  durchschnitten,  die,  gegen  das  Küstenland  breiter, 
höher  zu  schmalen  Schluchten  werden  und  endlich  an  den  steilen 
.  Gebirgswänden  enden.  Von  diesen  Rücken  sind  die  bedeutendsten 
die  nach  NW.,  SW.,  S.  und  SO.  sich  herabziehenden.  Der  nord- 
westliche beginnt  mit  der  grossen  Kette,  die  den  Orohena  mit  dem 
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im  W.  von  ihm  liegenden  Bferge  Aorai  {2065  M.)  verbindet;'  dann 
theilt  er  sich  in  2  Arme,  die  das  Thal  Fautahua  umschliessen,  und 
von  denen  der  östliche  sich  wieder  in  2  Zweige  trennt,  zwischen 
denen  sich  der  District  Arne  ausbreitet,  während  der  westliche  vom 
Aorai  nach  W.  bis  zu  dem  Berge  Maiao,  (dem  sogenannten  Diadem 
der  Franzosen  (1239  M.)),  zieht,  den  Cuzent  als  den  Eruptionskegel 
eines  grossen  Kraters  schildert,  dann  am  Berge  Marau  (1485  M.) 
sich  in  2  Arme  spaltet,  die  das  Thal  des  Tipaer  ui  im  Districte 
Faaa  umgeben.  Dieses  Thal,  (Vall6e  de  la  reine  der  Franzosen), 
dessen  Bach  von  SO.  her  von  den  Abhängen  des  Berges  Mamanu 
{896  M.)  in  der  südlichen  Grenzkette  herabfliesst,  ist  besonders 
schön  und  anmuthig;  aber  das  Thal  von  Fautahua;  das  im  letzten 
Kriege  der  Tahitier  gegen  die  Franzosen  eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt hat,  der  Nähe  von  Papeete  halber  viel  bekannter  und  be- 
suchter, es  einhält  im  oberen  Theil  eine  schöne,  hohe  Kaskade, 
die  sich  über  Basaltsäulen  hinabstürzt ,  und  oberhalb  derselben  das 
französische  Fort  (430  M.)  am  Abhänge  des  Marau.  In  Arne  ist 
das  Hauptthal  das  des  Pirae,  und  östlicher  zieht  sich  von  der  Ebene 
von  Matawai  aus  das  Thal  Tauhuru,  das  der  Waipopo  bewässert, 
im  O.  von  einem  vom  Orohena  nach  N.  bis  an  die  Nordküste 
reichenden  Rücken  begrenzt,  bis  an  den  Abhang  des  Aorai  hinauf, 
berühmt  durch  den  schönen,  schon  von  den  ersten  Entdeckern  ge- 
schilderten Fall,  mit  welchem  der  Bach  an  seiner  Quelle  über  die 
hohe,  aus  Basaltsäulen  bestehende  Wand  Pihaa  hinabstürzt. 

Südlich  vom  Marau  und  Maiao  ist  eine  breite  und  tiefe  Ein- 
senkung  zwischen  den  Bergen,  welche  den  District  Te  mano  tahi 
und  das  Thal  des  Flusses  Bunaruu,  eines  der  grössten  der  Insel, 
umschliesst,  das  durch  die  Höhle  Ofai  marama  (Mondstein)  berühmt 
ist,  die  ihren  Namen  von  einer  aus  dem  Boden  hervorragenden 
Basaltsäule  hat.  Der  Bunaruu  entspringt  am  Orohena,  und  an  der 
Ostseite  seiner  Quelle  beginnt  ein  grosser  Rücken,  der  sich  vom 
Orohena  nach  SW.  bis  zum  Berge  Mahutaä  (1507  M.)  hinzieht  und 
dann  in  2  Arme  theilt,  welche  den  District  Te  mano  rua  umgeben, 
und  von  denen  der  östliche  mit  dem  Berge  Iwirairai  (1694  M.)  der 
höchste  ist.  Von  den  Bächen  dieses  Districts  ist  der  bedeutendste 
der  am  Mahutaä  entspringende  Orofero,  der  im  obersten  Theil  eine 
besonders  tiefe  und  enge  Schlucht  durchfliesst.  Oestlicher  gehen 
von  der  Südseite  des  oben  erwähnten  Bergkranzes  mehrere  schmale 
Rücken  zur  Südküste  herab  bis  gegen  den  Isthmus  hin;  von  den 
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von  ihnen  gebildeten  Thälem  sind  die  bedeutendsten  das  Thal 
Temama  am  Oro,  das  Thal  Tahnrnn  nnd  das  des  Flusses  Waihiria. 
Das  letzte  ist  besonders  berühmt  durch  den  See  desselben  Namens 
(432  M.)^),  den  man  erreicht,  nachdem  man  das  Thal  des  Flusses 
bis  fast  2ur  Quelle  hinaufgegangen  ist  und  dann  die  hohe,  west* 
lidie  Felswand  seines  Thaies  erstiegen  hat;  er  liegt  in  einer  bewal- 
deten Ebene,  i^n  den  hohen  Spitzen  des  Bergkranzes  überragt, 
ausserordentlich  malerisch,  hat  etwa  74  ^^  Umfang  und  dunkel* 
grünes,  schlammiges,  doch  süsses  Wasser  und  fast  durchweg  die 
gleichmässige  Tiefe  von  20  bis  30  M^  mehrere  Bäche  fliessen  ihm 
zu,  allein  er  hat  keinen  Abfluss,  sein  Wasser  scheint  sich  unter» 
irdisch  zu  verlieren.  Gewöhnlich  hat  man  ihn  für  einen  alten  Krater 
gehalten,  allein  nach  neueren  Forschungen  scheint  er  seine  Existenz 
eher  einem  Einsturz  des  Bodens  zu  verdanken.  Nördlich  vom 
Isthmus  ziehen  endlich  noch  mehrere  kurze  Rücken  von  dem  Ost* 
rande  des  Bergkranzes  zur  Ostküste  herab;  von  den  von  ihnen  ge- 
bildeten Thälem  sind  die  bedeutendsten  die  Thäler  Faaone,  Faarahi 
und  Faraura. 

Das  Nordcap  Tahitis  heisst  C.  Venus  (17°  29'  Br.,  149**  29* 
Lge.),  weil  1769  auf  ihm  der  Durchgang  der  Venus  vor  der  Sonnen* 
Scheibe  beobachtet  ist;  es  ist  eine  flache  Spitze  voll  Kokospalmen, 
über  welche  der  Waipopo  in  das  Meer  fliesst  Von  ihr  geht  die 
Nordwestküste  der  Insel  nach  SW^  an  der  dicht  bei  dem  Gap  die 
Bai  Matawai  liegt,  die  im  vorigen  Jahrhundert  der  Haupthafenplatz 
der  Insel  war  und  sicheren  Ankergrund,  allein  keinen  Schutz  gegen 
W.  besitzt.  In  ihrem  Eingange  ist  die  gefahrliche  Dolphinsbank, 
welche  zwei  Pässe  bildet,  von  denen  der  nördliche  zwar  schmal,  doch 
der  brauchbarste  ist  Bei  dem  Westcap  der  Bai,  C.  Tahara  (Westbluff), 
beginnt  das  Barrierriff,  das  von  nun  an  die  ganze  West-  und  Süd* 
küste  der  Halbinsel  einfasst  und  gleich  im  Anfange  drei  kleine, 
gute  Häfen  bildet,  von  denen  der  erste  der  Hafen  Papaoa  (Toaroa) 
ist,  ein  sicherer  Ankerplatz,  allein  mit  beschwerlichen  Zugängen  von 
der  Matawaibai  aus,  wie  durch  einen  besonderen  Pass  im  Riff.  Auf 
ihn  folgt  der  kleine  Hafen  Toanoa  (Taone),  der  aus  einem  äusseren 
und  einem  inneren  Hafen  besteht  und  durch  einen  schmalen  Riff* 
kanal  zugänglich  ist  Ein  anderer  verbindet  ihn  mit  dem  dritten 
Hafen,  Papeete,  der  jetzt  der  einzige  Handelsplatz  der  Insel  ist 
und  einen  bequemen  und  vollkommen  geschützten  Ankerplatz  bietet, 
zu    dem    auch    ein    guter    Kanal    durch    das    Riff  führt;     in    der 
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Mitte  des  Hafens  liegt  die  kleine  flache  Insel  Motu  uta  (17^  32'  Br., 
149^  34'  Lge.)  mit  einer  Batterie.  Von  hier  zieht  sich  die  Küste 
nach  SW.  bis  zur  Insel  Tahiri,  an  der  die  Westküste  Tahitis  den 
Anfang  nimmt,  die  sich  nach  S.  ausdehnt;  das  Rifif  hat  an  ihr  zu- 
erst den  Kanal  Taäpuna;  der  den  südlichen  Eingang  zum  Hafen 
Papeete  bildet,  Vs  M.  südlicher  liegt  die  kleine  Bai  von  Bunaauia; 
zu  der  ein  sehr  gefahrlicher  Riff kanal  (Hellgate  der  Engländer)  führt, 
südlicher  eine  andere,  die  von  Paea,  welche  eben^ls  einen  Anker- 
platz hat,  und  '/a  M:  S.  von  Paea  das  C.  Mara  (17®  37'  Br.,  149° 
35'  Lge.);  bei  dem  die  Südküste  anfangt,  und  das  Riff  durch  einen 
gefahrlichen  Kanal  durchbrochen  ist,  der  in  die  Bai  von  Papara 
führt.  Das  Küstenland  der  Nordwestküste  gehört  zu  den  anmuthig- 
sten  und  malerischsten  Theilen  der  Insel,  dessen  Schönheit  durch 
die  Aussicht  auf  die  hohen  Berge  des  Nordwesttheils  sehr  erhöht 
wird.  Die  Matawaibai  umgiebt  eine  mit  Fruchtbäumen  bedeckte, 
in  das  Thal  des  Waipopo  sich  hineinziehende  Ebene,  im  S.  von 
einem  Vorsprunge  der  Berge  begrenzt,  die  mit  dem  OnetreehiU, 
auf  dem  früher  eine  einzelne  Erythrine  stand,  über  dem  C.  Tahara 
endet.  Eben  so  schön  und  reich  ist  die  Ebene  von  Arne,  die  ein 
anderer  Vorsprung  von  der  von  Papeete  trennt,  die  niu*  schmal  ist, 
allein  an  Anmuth  und  Lieblichkeit  die  vorigen  noch  übertrifft  Die 
südlicher  folgende  Ebene  ist  bis  zum  Flusse  von  Bunaruu  noch  sehr 
schön  und  reich;  von  seinem  Ufer  an  wird  sie  allmählich  schmaler^ 
und  bei  C.  Mara  treten  die  Berge  nahe  an  das  Meer,  hier  durch 
Sehens werthe  Höhlen  ausgezeichnet,  und  trennen  die  Westküste  von 
der  Ebene  von  Papara. 

An  der  Südküste  umschliesst  das  Barrierriff  zuerst  i  M.  vom 
C.  Mara  die  Bai  Papara  mit  einem  sicheren,  doch  schwer  zugäng- 
lichen Ankerplatze;  östlicher  führen  zwei  Pässe  durch  das  Riff,  von 
denen  der  eine  breit  und  bequem  ist,  in  die  Bai  von  Mairipehe 
Va  M.  von  Papara,  und  noch  östlicher  ein  anderer  zu  dem  Anker- 
platz von  Papeuriri.  Das  Riff  wird  darauf  sehr  breit  und  erfüllt 
die  Bai  an  der  Südseite  des  Isthmus  der  Insel,  deren  Grund  den 
schönen,  allein  sehr  beschwerlich,  wenn  überhaupt  zugänglichen 
Hafen  Phaethon  enthält.  Das  südliche  Küstenland  ist  anfangs  im 
Districte  Papara  noch  sehr  schön  und  steht  an  Anmuth  und  Frucht- 
barkeit den  Ebenen  der  Nordwest-  und  Westküste  wenig  nach;  es 
liefert  jetzt  auch  die  meisten  Producte  für  den  Verkehr.  Oestlicher 
wird  es  schmaler  und  ist  durch  Arme  der  Berge  oft  unterbrochen. 


bis  es  sich  an  dem  Isthmus  von  Tarawao,  der  beide  Halbiosdo 
verbindet,  zu  einer  grösseren  Ebene  aasdehnt.  Dieser  Isthmus  ist 
wenig'  übet  '/,  M.  breit,  in  der  Mitte  bei  dem  (ranzÖsiscbeD  Fort 
nur  14  M.  hoch,  daher  die  Boote  über  ihn  fortgezogen  werden, 
voller  Bäume  und  in  der  Mitte  von  einer  geraden  Orangenallee 
durdischnitten. 

Die  Ostkäste  der  Halbinsel  geht  vom  Isthmus  3  M.  gt^en  K. 
und  ist  von  einem  Banietriff  imigeben,  das  sich  n;rtnchout  Iris 
'/>  M-  vom  Lande  entfernt  and  im  Südthcil  von  Pilsen  durch- 
schnitten wird,  von  denen  es  nicht  untersucht  ist,  ob  sie  »u  Anktf- 
plätzen  führen.  Der  einzige  bekannte  Hafen  an  dieser  Küste  ist 
der  von  Hidia  (Hafen  Bougainville}.  der  durch  einen  sicheren  Paas 
zwischen  zwei  kleinen  RifTinseln  mit  dem  Meere  verbunden  wird, 
allein  Schiffen  nicht  vollkommenen  Schulz  gewährt.  Das  Küstenland 
hinter  diesem  Riff  enthalt  im  Nordtiicil  die  grosse  Eh-  ne  von  Hidia. 
die  an  Fruchtbarkeit  den  übrigen  Küstenebenen  ii:i 
allein  schlechter  bewohnt  und  angebaut  ist;  südlicher  wird  sie  i 
schmaler,  die  Berge  treten  endUch  nahe  an  das  Meer  und  1 
den  zum  Isthmus  führenden  Weg  beschwerlich,  selbst  gefahi 
Vom  Hidiahafen  an  wendet  sich  die  Nordküste  der  Insel  erst  1 
NW.,  später  nach  W.  und  reicht  z'/a  M.  weit  bis  C.  Venus, 
sie  ist  eben  und  fruchtbar,  doch  öfter  durch  Arme  der 
welche  die  Verbindung  erschweren,  unterbrochen  und  in  kle 
Ebenen  getheilt;  sie  hat  hier  kein  Barrierriff  vor  sich,  (oder  es  I 
dert  wenigstens  die  Schifffahrt  nicht),  allein  auch  keinen  An] 
erst  nahe  bei  C.  Venus  liegt  hinter  der  kleinen  Insel  Motu  ao  1 
gefährliche,  gegen  N,  offene  Bai  und  nalier  am  C.  Venus  '/,  VL  ( 
davon  einige  bedeckte  Riffe,  wie  das  gefährliche  Artemiseriff. 

Die  kleinere  südöstliche  Halbinsel  führt  den  Namen  Taiarftb|| 
(oder  Tahiti  iti.  Kleintahiti);  sie  ist  oval  und  hat  gegen  SO.  4  1 
Länge  und  an  to  M-  Umfang.  Der  an  den  Isthmus  : 
Theil  derselben  erhebt  sich  nach  SO.  allmählich  und  ist  niedrig* 
wenn  auch  von  Spalten  und  Löchern  unterbrochen,  der  Boden  häufig 
bloss  mit  Farren  bedeckt;  Östlicher  steigt  ein  Bergzag  auf,  der 
nach  SO.  zieht,  durch  die  steilen,  thurmartigen  Bergspitzen  sdir 
ausgezeichnet  ist  und  der  südlichen  Küste  viel  näher  als  der  nörd- 
lichen bleibt,  weshalb  die  Küstenebene  der  letzten  viel  breiter  tsL 
An  der  Südostküste  tritt  er  bis  dicht  an  das  Meer  und  seigt  t 
die  wildesten  und  auffallendsten  Formen;  die  grosste  Höbe  t 


Die  Inseln  im  Winde. 


169 


w 

■  er  im  Berge  Niu  {1324.  M.)  am  Anfange  des  Thaies  Ataroa.  An 
V  *leni  Nordende  der  Ostküste  liegt  der  sichere  Hafen  Aitepeha  an 
der  Westseite  des  C.  Tauiira,  dessen  Umgegend  eine  sehr  reiche 
Ebene  ist,  die  mit  dem  vom  Flusse  Aitepeha  bewässerten  Thale  Ataroa 
in  Verbindung  steht.  Die  Ostküste  der  Halbinsel,  die  noch  frucht- 
barer als  die  nordliche  zu  sein  scheint,  enthält  einen  andern  Hafeni 
Waiurua  (Aguila  oder  Langarahafen) ,  zu  dem  ein  nicht  gefahrloser 
Kanal  durch  das  Riff  führt.    An  der  Südküste  wird  die  Küstenebene 

tje  weitet  nach  O.  immer  schmaler  und  hat  hinter  den  Riffen  einige 
gute  Ankerplätze.  Da  wo  die  Berge  an  das  Meer  treten,  ist  an 
der  Südostküste  das  Barrierriff  auf  eine  lange  Strecke  unterbrochen; 
sonst  umgiebt  es  die  ganze  Halbinsel. 
4.  Tetuaroa  (oder  die  ferne  See)  ist  wahrscheinlich  vonQuiros 
t6o6  entdeckt  und  Fugitiva  benannt  worden;  BougainvtUe  fand  sie 
176S  wieder  auf  und  erfuhr  als  ihren  Namen  Umaitia,  Boenechea 
gab  ihr  1772  den  Namen  Tres  hermanos.     Sie  liegt  5  bis  6  M.  N. 

»von  C.  Venus  (in  17°  5'  Br.,  149"  34'  Lge.)  und  ist  eine  kaum 
I  M.  lange  Lagunengruppe,  auf  deren  Riff  gegen  10  kleine  Inseln 
voller  Palmen  liegen,  von  denen  5  bedeutender  sind.  An  der  Nord- 
vestseile  führt  ein  kaum  für  kleine  Boote  fahrbarer  Kanal  in  die 
Lagune % 

j.  Matia  (Maitia,  Meelia)  ist  t6o6'von  Quiros  entdeckt  und 
la  Dezena  benannt  worden;  nach  ihm  sah  sie  Wallis  1767  wieder, 
der  ihr  den  Namen  Osnabrück  gab,  (Bougainvilles  Boudoir  oder 
Pic  de  la  Boudeuse,  Boenecheas  S.  Christoval).     Sie  liegt  15  M.  O. 

Ivon  Taiarabu  (in  17°  53'  Br-,  148"  5'  Lge,)  und  ist  nur  klein,  von 
kaum  'y'j  M.  Länge  und  i  M.  Umfang.  Ein  einziger  Berg  von 
435  M.  Hohe'}  mit  abgestumpftem  Gipfel,  um  den  sich  einige  kleine 
Spitzen  erheben,  nimmt  sie  ganz  ein;  die  Abhänge,  von  denen  der 
südliche  etwas  weniger  steil  ist  als  der  nördliche,  haben  zum  Theil 
eine  lachende  Vegetation,  namentlich  in  den  Schluciiten,  auch  soll 
der  Boden  der  Thäler  fruchtbar  sein:  das  obere  Drittel  des  Berges 
hat  grossentheils  kabie  Felsen.  Nur  am  Ostende  ist  ein  kleines 
Riff;  ein  Ankerplatz  fehlt  ganz,  die  Landung  ist  beschwerlich. 
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gehabt  haben.  Im  Folgenden  sollen  sie  geschildert  werden,  wie 
sie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  und  zu  grossem  Theile 
noch  jetzt  sind. 

Dass  ihre  Zahl  namentlich  in  der  neueren  Zeit  stark  abge- 
nommen  hat,  ist  unleugbar.  Wenn  man  von  den  übertriebenen 
Angaben  der  ersten  Entdecker  absieht,  fand  Wilson  1797  in  Tahiti 
noch  16000  Einwohner^  während  30  Jahr  spater  nur  8000  bis  loooo 
gewesen  zu  sein  scheinen;  die  neueren  französischen  Angaben  geben 
für  die  östlichen  Inseln  1848  9454,  1857  7830,  1860  8283,  1867 
gegen  9000  Eingeborene.  Die  Bevölkerung  der  westlichen  Inseln 
dürfte  jetzt  höchstens  5000  bis  6000,  die  gesammte  Bevölkerung 
(mit  Ausschluss  der  europäischen  und  asiatischen  Einwanderer,  deren 
Zahl  über  2000  zu  sein  scheint),  nicht  mehr  als  15000  bis  16000 
Menschen  betragen. 

Ihre  körperliche  Bildung  ist  sehr  vortheilhaft  Sie  sind  gross, 
stark  und  kräftig  gebaut,  die  Frauen  kleiner  und  anziehend  und 
nicht  ohne  Anmuth,  wenn  auch  die  Schilderungen  früherer  Reisender 
von  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  übertrieben  zu  sein  scheinen. 
Die  Farbe  ist  olivenbraun  in  verschiedenen  Schattirungen,  bei  den 
Vornehmen  oft  sehr  hell,  das  Haar  schwarz  oder  dunkelbraun  und 
glänzend,  die  Gesichtszüge  offen  und  einnehmend,  die  Augen  schwarz 
und  voll,  die  Nase  gerade  oder  gekrümmt,  der  Mund  wohl  gebildet 
mit  dicken  Lippen  und  schönen  Zähnen,  das  Kinn  etwas  vor- 
springend mit  langem,  schwarzem  Bart;  die  Glieder  zeigen  ein  gutes 
Ebenmaass,  nur  sind  die  Füsse  bei  den  Frauen  oft  hässlich.  An 
Krankheiten  leiden  sie  sehr,  was  sich  zum  Theil  aus  ihrer  Apathie 
und  dem  Mangel  an  Arzneimitteln  erklärt:  die  wichtigsten  sind 
Fieber,  Lungen-  und  Augenleiden,  Dyssenterie  und  andere  Unter- 
leibskrankheiten, Influenza,  vor  allem  verschiedenartige  Hautkrank- 
heiten, Elephantiasis,  Skropheln,  dann  die  von  den  Europäern  ein- 
geführten Pocken  und  Masern.  Die  Syphilis  scheint  endemisch  ge- 
wesen zu  sein,  aber  durch  die  Verbindung  mit  den  Europäern  eine 
schlimmere  Form  angenommen  zu  haben. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile;  hauptsächlich 
benutzten  sie  dazu  Brodfrucht,  Bananen,  Kokosnüsse,  dann  die 
Früchte  von  Inocarpus,  Pandanus,  Evia,  Jambosa  u.  s.  w.,  femer 
Wurzeln  (Taro,  Yams,  Pataten,  Pfeil wurzel,  Cordyline);  Zuckerrohr 
wurde  gekaut.  Animalische  Nahrungsmittel  wurden  meist  nur  von 
den  Vornehmen   oder  bei  grossen  Festen  gebraucht,  so  Schweine, 
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früher  auch  Hunde,  dann  Hühner  und  wilde  Vögel,  die  Schildkröten 
waren  den  Vornehmsten  vorbehalten,  aber  Fische,  die  man  oft  roh 
ass,  Krebse  und  Muscheln  allgemeine  Nahrung  des  Volkes.  In 
Zeiten  der  Noth  wurden  auch  Früchte,  Wurzeln  und  Blätter  mehrerer 
wildwachsenden  Pflanzen  gegessen.  Auch  Hessen  sie  die  Brodfrucht, 
zu  einem  Brei  gestossen,  in  Gruben  in  der  Erde  gähren  und  hoben 
diesen  gesäuerten  Teig  (mahi  oder  tioö)  lange  auf,  ebenso  auch  die 
getrockneten  Bananen,  in  Kokosblätter  gewickelt.  Die  Nahrungs- 
mittel verbanden  sie  zu  verschiedenen  Gerichten,  wie  das  besonders 
beliebte  Popoi  aus  Brodfrucht,  Bananen  und  Kokosmilch  u.  and. 
Ausser  Wasser  und  Kokosmilch  tranken  sie  die  Kawa  (hier  'Awa), 
die  wie  gewöhnlich  durch  einen  Aufguss  auf  die  gekaute  Wurzel 
bereitet  wurde,  allein  nur  den  Vornehmen  gestattet  war  und  sonst 
noch  bei  grossen  religiösen  Festen  gebraucht  wurde.  Die  Bereitung 
geistiger  Getränke  durch  Destillation  haben  die  Europäer  eingeführt, 
und  sie  haben  hier  grossen  Beifall  gefunden  und  finden  ihn  trotk 
aller  Maassregeln  der  Missionare  und  der  Regierung^  dag^en 
noch  immer  sehr.  Sie  bereiteten  anfangs  Branntwein  aus  den 
Wurzeln  der  Cordyline  australis,  auch  aus  Zuckerrohr,  jetzt  aber 
aus  Brodfrucht,  Ananas  und  vor  allem  aus  Orangensaft  Das  Salz 
ersetzt  ihnen  das  Seewasser.  Tabak  ist  sehr  beliebt,  besonders 
niachen  sie  sich  in  Pandanusblätter  gewickelte  Cigarretten.  Ihre 
Mahlzeiten  waren  (mit  Ausnahme  einer  gegen  Abend)  nicht  bestimmt; 
sie  assen  mit  den  Fingern  und  wuschen  darauf  sorgfaltig  Hand  und 
Mund.  Die  Bereitung  der  Speisen  geschah  in  den  bekannten  Oefen 
durch  erhitzte  Steine;  Brodfrucht  rösteten  sie  manchmal  auch  leicht 
über  offenem  Feuer,  das  sie  durch  Reiben  eines  weicheren  Stückes 
Holz  durch  ein  härteres  hervorbrachten. 

Was  die  Kleidung  der  Tahitier  betrifft,  so  bestand  sie  bei 
Männern  aus  dem  bekannten  Maro,  der  bei  den  Gemeinen  die 
einzige  Tracht  war;  Vornehme  trugen  dazu  noch  die  Tiputa,  ein 
langes  Stück  Zeug  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  den  Kopf  hin- 
durchzustecken, das  hinten  und  vorn  lang  herabhing  und  an  den 
Seiten  offen  war.  Die  Haupttracht  der  Frauen  war  das  Pareu,  ein 
Stück  Zeug,  das  den  ganzen  Leib  bis  zu  den  Beinen  herab  umgab, 
und  dessen  Ende  über  die  Schulter  geworfen  oder  über  dem  Arme 
getragen  wurde.  Dazu  hatten  sie  noch  entweder  die  Tiputa  oder 
häufiger  einen  losen  Mantel  oder  Schal  (ahubuu,  ahufara),  der  oft 
sehr   bunt   und   glänzend   geschmückt   war   und,    über    der    linken 
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Schulter  befestigt,  den  rechten  Arm  frei  Hess.     Europäische  Kleider 
sind  jetzt  schon  seit  langer  2eit  im  Gebrauch,  auch  verfertigen  die 
Tahitier.  sie  selbst  aus  baumwollenem  Zeuge«     Krieger  hatten  ge- 
wöhnlich zum  Schutz  um  den  Leib  und  Kopf  Lagen  von  Zeug  ge- 
wickelt, und  Tänzerinnen  oft  schone  Kleider,  nicht  selten  von  weisser 
Farbe  mit  rothen  Borten,  um  den  Unterleib,  während  der  Oberleib 
bloss  blieb.    Zierrathe  brauchten  sie  mannigfache.    Das  Haar  trugen 
früher  die  Kinder  und  Frauen  kurz  abgeschnitten,  die  Männer  lang 
und    fliegend    oder    in    Knoten    zusammengebunden;    die    Frauen 
schmückten  es  nut  Blumen   imd  Blätterkränzen  von  verschiedenen 
Formen,  salbten  es  mit  wohlriechendem  Kokosöl  oder  bestrichen  ^ 
mit  dem  Saft  tius  dem  Stamm  des  Calophyllum  inophyllum,  wie  die 
Männer  mit  dem  Gummi  des  Brodfruchtbaums,    um  es  glänzend  zu 
machen.     Endlich  trugen   beide  Geschlechter   eine  Art  Mütze   aus 
Kokosblättem  (taupöo,  taumata),  die  durch  einen  kleinen  Strick  um 
den  Kopf  befestigt  wurde,  viele  Männer  die  schwarzen  Federn  des 
Fregattenvogels   darin,   Krieger    eine   Art  Turban    aus   Zeug,   mit 
Papageifedern  geschmückt,  wie  Tänzerinnen  ein  aus  Menschenhaaren 
geflochtenes  Netz.    Die  Missionare  haben  jetzt  allgemein  Strohhüte 
für  Männer  und  hässliche,  haubenartige  Mützen  für  Frauen  einge- 
führt    Von  den  Männern  hatten  mehrere  Barte  auf  der  Lippe  wie 
am  Kinn,    andere   schnitten  sie  mit  Muscheln  oder  Haifischzähnen 
ab,  mit  denen  sie  auch  sonst  alle  Haare  am  Körper  sorgfaltig  ver- 
tilgten.    Beide  Geschlechter  hatten  Ohrlöcher,  in  denen  sie  Blumen, 
Perlen  und  Perlmutterschmuck,  auf  Menschenhaar  gezogen,  Samen 
von   Abrus   und   Korallen   trugen,    dann  Halsbänder   aus   Blumen, 
Samen    und    Blättern,    auch    aus    Muscheln    und    Armbänder   von 
Muscheln.      Für    einen    besonderen   Schmuck   galten   lange   Nägel, 
welche  die  Frauen  manchmal  roth  färbten.    Allgemein  war  es,  den 
Körper  mit  wohlriechendem  Kokosöl  zu  salben,  wie  sie  denn  über- 
haupt Wohlgerüche   ausserordentlich   liebten.     Tättowirt   waren   die 
Männer  auf  dem  ganzen  Körper  bis  zu  den  Zehen,  doch  im  Ge- 
sichte  wenig,    nach   geschmackvollen   und   eleganten   Mustern   der 
verschiedensten  Art  je  nach  der  Laune  der  Einzelnen,  die  Frauen 
viel  weniger;  die  Operation  geschah  durch  ein  feingezähntes  Instru- 
ment von  Knochen  oder  Fischzähnen,    das   in  eine  Mischung  aus 
Kokosöl  und  der  zu  Kohle  gebrannten  Frucht  der  Aleurites  triloba 
getaucht  wurde,  und  auf  welches  man  mit  einem  konischen  Stück 
Holz   schlug.     Auch   das    Aufschlitzen   der  Vorhaut   war   bei   den 
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Männern  allgemein  nnd  wurde  an  den  Knaben  von  einem  Priester 
vollzogen.     Fussbekkidung  haben  erst  die  Europäer  eingeführt 

Ihre  Wohnungen  sind  überaus  einfach,  doch  frisch,  kühl 
und  gut  schützend;  während  sie  früher  ihrer  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung halber  oft  gepriesen  wurden,  sind  sie  jetzt  gewöhnlich  schmutzig 
und  vernachlässigt.  Einzelne  besonders  der  Vornehmsten  waren 
sehr  gross,  bis  400  Fuss  lang;  in  mandien  wohnten  mehrere  Fa- 
milien  zusammen.  Sie  bestanden  aus  dem  Holz  verschiedener  Baume, 
vorzugsweise  des  Brodfruchtbaums,  dann  der  Kasuarinen,  Kokos- 
palme, Paritium  tiliaceum  und  Calophyllnm.  Die  Form  war  fast 
stets  oval  oder  elliptisch,  doch  gab  es  auch  solche  mit  graden 
Enden;  der  Dachbalken  ruhte  auf  einer  Reihe  hoher  Pfosten  in  der 
Mitte,  an  den  Seiten  waren  zwei  Reihen  niedriger  Pfosten,  auf 
denen  L^genbalken  gelegt  wurden,  und  die  Dachsparren  band 
man  an  diese  und  zugleich  an  den  Dachbalken  durch  Kokosbast- 
stricke  an  und  legte  die  an  Rohr  befestigten  Pandanusblätter,  welche 
das  Dach  bildeten,  darauf.  Der  Raum  zwischen  den  Pfosten  blieb 
des  Luftzuges  halber  häufig  offen,  in  anderen  Fällen  war  er  mit 
Bambusstäben  oder  Kokosmatten  verschlossen.  Thüren  hatte  das 
Haus  gewöhnlich  zwei  an  den  Seiten  oder  den  Enden,  Fenster 
fehlten.  Das  Innere  bildete  meist  ein  Zimmer,  das  aber  nidit  selten 
durch  niedrige  Bambuszäune  in  Abtheilungen  getheilt  war,,  der 
Boden  war  aus  Erde  und  mit  trocknem  Grase  und  mit  Matten  be- 
deckt, ein  besonderer  Theil  für  die  Schweine  eingezäunt,  die  sidi 
noch  jetzt  bei  Nacht  in  den  Häusern  aufhalten.  In  jeder  Wohnmig 
stand  ein  Fata,  ein  Stamm  mit  gabelartig  abgeschnittenen  Zweigen 
zum  Aufhängen  von  allerlei  Geräthen.  Niedliche  Zäune  von  Bam- 
bus oder  Holz  umgaben  die  Häuser.  Ganz  ähnlich  wie  die  Wohn- 
häuser waren  die  in  jedem  Districte  sich  findenden  Gebäude  errichtet, 
die  zu  öffentlichen  Vergnügungen  dienten.  Jetzt  bauen  sie  auch 
Häus&r  nach  europäischer  Art,  welche  die  Missionare  eingeführt 
haben,  aus  Planken  und  mit  Kalk  geweisst;  allein  der  grösste  Theil 
des  Volks  lebt  noch  immer  in  den  alten  Hütten.  Dörfer  gab  es 
in  früherer  Zeit  nicht,  die  Häuser  standen  zerstreut  in  den  Pflan- 
zungen und  unter  Fruchtbäumen  versteckt;  erst  die  Missionare  haben 
den  Anstoss  zur  Gründung  von  Dörfern  gegeben,  die  gewöhnlidi 
nichts  weniger  als  regelmässig  angelegt  sind.  Die  einzigen  Wege 
waren  Fussstege;  ordentliche  Strassen  sind  erst  das  Werk  der  Mis- 
sionare gewesen,  die  auch  Brücken  von  Kokosstämmen,  jetzt  auch 
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von  Stein  eingefülirt  haben,  wie  grosse  Dämme  aus  Korallenstein, 
um  bequem  daran  landen  zu  können.  In  den  Häusern  schliefen 
sie  auf  Matten  unter  besonders  dazu  bestimmten  Mattendecken 
(ahu  taooto  oder  Schlafkleid).  Bettstellen  haben  sie  jetzt  hier  und 
da  von  den  Europäern  angenommen. 

Von  ihren  Beschäfitigungen  ist  der  Landbau  eine  der  wichtig- 
sten; aber  sie  wandten  bei  der  grossen  Menge  der  wildwachsenden 
Fruchtbäume  viel  weniger  Sorge  darauf  als  andere  Polynesier.  Sie 
bauten  früher  besonders  den  Brodfruchtbaum,  was  jetzt  ganz  auf- 
gehört zu  haben  scheint,  eben  so  andere  Fruchtbäume,  Bananen 
und  Zuckerrohr;  die  meiste  Mühe  machte  ihnen  noch  die  Cultur 
der  Wurzeln,  (besonders  Taro,  dann  Yams,  Pataten,  auch  Pfeilwurzel), 
obschon  sie  auch  darin  viel  mehr  hätten  leisten  können.  Nächst- 
dem  zogen  sie  noch  den  Papiermaulbeerbaum  und  die  Kawapflanze, 
die  Europäer  haben  endlich  den  Anbau  einiger  Pflanzen  eingeführt, 
wie  Tabak,  Kaffee,  Ananas,  Orangen,  aber  es  sind  hauptsächlich 
Fremde,  die  sich  damit  beschäftigen.  Von  Hausthieren  zogen  sie 
Schweine,  Hühner  und  Hunde.  Das  einzige  Ackerbaugeräth  war 
ein  spitzer  Stock  ('o).  Mit  viel  grösserem  Eifer  und  Geschick  be- 
trieben sie  dagegen  den  Fischfang.  Sie  brauchten  dazu  Netze  von 
verschiedener  Conslruction,  Haken  aus  Holz,  Muscheln  oder  Knochen 
mit  Leinen,  die  an  Bambus  befestigt  waren  ^,  Speere  aus  Holz  oder 
Bambus  mit  mehreren  Spitzen^  mit  denen  sie  auch  Nadits  bei 
Fackellicht  fischten,  auch  verstanden  sie  es,  die  Fische  durch  ge- 
wisse Pflanzen,  (die  Frucht  von  Barringtonia  speciosa,  die  Blätter 
von  Tephrosia  piscatoria,  Daphn^  foetida  und  Lepidium  piscidium), 
zu  betäuben  und  warfen  Zweige  ins  Wasser^  zwischen  denen  sich 
kleine  Fische  verwickelten.  Hier  und  da  bauten  sie  auch  Wehre 
im  seichten  Wasser  (aua  i*a),  in  welche  die  Fluth  die  Fische  hin- 
einführte, die  sie  dann  mit  Handnetzen  herausnahmen;  innerhalb 
solcher  Wehre  bewahrten  sie  auch  Fische  und  Schildkröten  längere  Zeit 
auf.  Muscheln  und  Krebse  sammelten  sie  auf  den  Riffen,  wobei 
sie  eine  Art  Sandalen  aus  Rinde*  trugen.  Ihre  Boote  (wa'a)  gaben, 
wenn  sie  auch  denen  anderer  Polynesier  nachstanden,  doch  von 
ihrer  Geschicklichkeit  und  Kunstfertigkeit  Zeugniss.  Es  gab  deren 
kleinere  (tipaihoe  oder  einzeln  landende)  aus  einem  gehölten  Stamm 
mit  rundem  Kiel,  gewöhnlich,  wie  überhaupt  alle  Boote,  an  einem 
Ende  scharf  ausgehend,  manchmal  auch  an  beiden,  und  grössere 
mit  scharfem  Kiel  und  aus  Brettern  zusammengesetzt;  die  letzten 
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wurden  durch  zwei  krumme  Hölzer  zu  Doppelbooten  (tia'l  toV 
den  Westwind  erwartende)  verbunden,  über  die  eine  Platfonn 
legt  wurde,  auf  der  häufig'  eine  offene  Hütte  stand.  Zu  diesen 
Doppelbooten  gehörten  die  durch  Grösse  und  Zierrathen  ausgeidcb- 
neten  Häuptlingsbooie  und  die  wa'a  maläa  ina  (Districtsboote),  Äe 
gewöhnlichen  Doppelboote  (tipai  rua),  die  besonders  zu  Transj 
dienten,  die  ihrer  Schnelligkeit  halber  geschätzten  Maihi  (Zwill 
die  aus  zwei  kleinen  Booten  bestanden,  die  grossen  und 
Wa'a  motu  (Inselboote),  die  man  lu  Reisen  zwischen  den  einzelnen 
Inseln  brauchte,  dann  die  Pahi  (Kriegsboote),  die  grSssten  von  aJleti. 
die  bis  über  loo  Fuss  lang  waren  und  bei  Kriegen  zu  grossen 
Flotten  vereinigt  wurden,  endhch  die  Wa'a  ti'i  (Gölterboote),  auf 
denen  ein  mit  Blättern  bedecktes  Lager  angebracht  war  zur  Auf- 
nahme der  Götterbilder,  welche  die  Flotte  begleiteten^).  Alle 
grossen  Boote  sind  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen*] 
durch  europäische  ersetzt;  die  Eingeborenen  verstehen  es, 
Anleitung  von  Europäern  solche  Boote  und  selbst  kleine  Set 
geschickt  zu  bauen,  und  haben  überhaupl  in  der  Schiffsbaukonst 
grössere  Fortschritte  als  in  allen  übrigen  Dingen  gemacht. 
grosseren  Boote  führten  Masten  mit  Segeln  von  Matten  von 
schiedener  Form,  nur  die  Pahi  wurden  stets  gerudert;  alle  einfa 
Boole  hatten  Ausleger,  zum  Ausschöpfen  des  Wassers  diente 
nett  geschnitztes  Instrument  aus  Holz  (tataä),  Flaggen  ans  Zeng 
Federn  brauchte  man  zum  Schmuck,  Die  grösseren  Fahrzeuge 
wahrte  man.  wenn  sie  nicht  gebraucht  wurden,  am  Lande 
offenen  Schuppen.  Aus  allem  dem  ergiebl  sich,  dass  sie  für 
Schiffahrt  Geschick  und  Talent  besitzen;  in  früheren  Zeiten 
das  in  noch  viel  höherem  Grade  der  Fall  gewesen  sein,  da 
nach  den  alten  Sagen  einst  im  Stande  waren,  Fahrten  bis 
Rotuma  zu  unternehmen,  das  doch  32  Grade  im  W.  von 
liegt'). 

Nicht    geringere  Sorgfalt    wandten    die  Tahitier    auf   die 
fettigung  der  Zeuge,  zu  denen  das  Material   die  Rinden 
dener  Bäume  lieferten,  Ifrüher  besonders  des  Papiermaulbeeibi 
in    den  letzten  Zeiten   aber  des  Brodfruchtbaams ,    dann  des 
indica,  Parilium  tiliaceum  und  des  Kokosbastes,  aus  welchem 
sehr  haltbare  Stoffe  verfertigt  worden).     Die  Bereitung  war  die 
wohnliche.     Man   trennte  die   Epidermis  von   der   äusseren 
liess   sie   im  Wasser   aufweichen   und   schlug   sie   dann  mit 
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Hammer  von  Casuarinenholz,  der  auf  den  vier  Seiten  mit  Furchen 
verseben  war  (ieie),  bis  sie  die  Textur  des  gewebten  Zeuges  ange- 
nommen hatte.  Dann  wurde  das  Zeug  mit  Pflanzensäflen  gefärbt, 
roth  mit  dem  Saft  der  Frucht  des  Ficus  prolixa,  oder  auch  mit 
Casuarinenrinde,  gelb  mit  der  Wurzel  von  Morinda  citrifolia,  den 
Blättern  und  der  Frucht  des  Calophyllum,  die  zugleich  dem  Zeuge 
Wohlgeruch  verliehen^  den  Stielen  der  Thespesia  populnea,  den 
Blättern  des  Amomum  obuhi  und  mit  Curcuma,  braun  mit  der  Rinde 
der  Aleurites  und  der  Casuarina;  zur  Herstellung  der  Muster  dienten 
Farrenblätter,  Hibiscusblumen  und  Stücke  Bambus.  Um  das  Zeug 
gegen  das  Wasser  haltbarer  zu  machen,  wurde  es  mit  einer  Art 
Gummi  aus  der  Rinde  der  Aleurites  oder  aus  Pfeilwurzel  bestrichen. 
Nicht  geringeres  Geschick  zeigten  sie  im  Flechten  der  Matten,  was 
stets  mit  der  Hand  geschah;  sie  bestanden  aus  den  Blättern  des 
Pandanus,  der  Rinde  des  Paritium,  der  Urena  lobata^  Urtica  argentea, 
Kokosblättern,  Gras  und  Rohr  je  nach  dem  Grade  der  Feinheit. 
Eben  so  verfertigten  sie  Stricke  und  Netze  aus  ähnlichen  Materialien 
(Urtica  argentea,  Paritium,  Kokosbast,  Brodfruchtbaum-  und  Ficus- 
rinde),  indem  sie  die  Fasern  der  Epidermis  durch  Reiben  zwischen 
den  Händen  bloss  legten,  und  flochten  Körbe  aus  Kokos  und  Pan- 
danusblättern,  Bananenrinde  u.  s.  w. 

Ausserdem  bereiteten  sie  auch  Kokosöl,  indem  sie  das  Fleisch 
der  reifen  Kokosnüsse  zertheilten  und  in  einem  Boot  der  Hitze  aus- 
setzten, das  durch  die  Gährung  entwickelte  Oel  abfüllten  und  den 
Rest  durch  eine  einfache,  hölzerne  Presse  (ninii)  auspressten;  das 
zum  Salben  bestimmte  wurde  noch  mit  wohlriechenden  Blumen  oder 
geriebenem  Sandelholz  gemischt.  Handwerke  trieben  sie  auch, 
allein  ausser  in  der  neueren  Zeit  gab  es  keine  besonderen  Hand- 
werker; frülier  bereitete  jeder  alles  sich  selbst.  So  haben  sie  jetzt 
Schmiede  und  Zimmerlcute  um!  verstehen  den  Bau  der  Häuser, 
besonders  aber  der  Schiffe,  recht  wohl;  bei  den  letzten  banden  sie 
frülier  die  Bretter  durch  starke  Kokosfascrstricke  an  einander  und 
versto{»ft(.n  die  Ritzen  mit  dem  Harz  des  Brodfruchtbaums.  Die 
VersuclR'  der  Missionare,  Zucker fabrikation  und  Baumwolleweben 
einzuführen,  sind  misslungen;  desto  besser  haben  sie  zu  ihrem  Ver- 
derben \'i)n  zuchtlosen  Seeleuten  die  Destillation  des  Branntweins, 
besonders  aus  Ürangesaft,  kennen  gelernt.  Von  Geräthen  hatten 
sie  Beile  von  vulkanischem  (jestein  mit  hölzernen  Handgriffen, 
Meissel  aus  Knochen  oder  Korallenstein,  Sägen  aus  Hai  fischzäh  nen, 
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Messer  aus  scharfem  Bambus,  eine  Art  Bohrer  (fao)  aus  Knochen; 
dann  besassen  sie  nett  geflochtene  Körbe  verschiedener  Art,  Flaschen 
aus  Schaalen  von  Cucurbita  und  Bambusrohren,  Tassen  und  Gläser 
aus  Kokosschaalen,  eine  Art  grosser  Schüssel  (umete)  aus  hartem 
Holz,  die  auf  4  niedrigen  Füssen  stand  und  zur  Bereitung  des 
popoi  diente,  auch  eine  Art  grosser  Stühle  (iri,  nohoraä)  aus  hartem 
Holz^;  jetzt  verfertigen  sie  sich  alle  europäischen  Hausgeräthe. 
Statt  Teller  dienten  die  Blätter  der  Banane  und  des  Paritium,  statt 
Morser  der  Papahia,  ein  runder  Block  von  hartem  Holz  auf  4  Füs- 
sen, auf  dem  sie  Früchte  mit  dem  Penu,  einer  Art  Keule  von  Stein, 
zerstiessen;  die  Stelle  des  Siebes  vertrat  ein  Netzwerk  aus  Kokos- 
bast  oder  den  Fasern  eines  Cyperus.  Ausserdem  besassen  sie 
Lampen  von  Kokosschaalen  mit  baumwollenen  Dochten,  in  denen 
sie  Kokosöl  brannten;  statt  Lichter  brauchten  sie  die  auf  einen 
Stock  gesteckten  öligen  Früchte  der  Aleurites  triloba,  statt  Schirme 
die  breiten  Blätter  einer  Art  Arum,  deren  Stengel  sie  des  beissen- 
den  Saftes  halber  mit  Blättern  des  Paritium  umwickelten.  Auch 
hatten  sie  eine  Art  Fliegenklappe  aus  Federn  mit  geschnitzter  Hand- 
habe; rohe  Kämme  aus  Bambus,  Fächer  aus  Blättern  des  Brod- 
fruchtbaums und  Stielen  der  Tacca  pinnatifida,  endlich  hölzerne 
Kopfkissen  (tuaurua),  die  aus  einem  viiedrigen,  oft  kunstvoll  ge- 
schnitzten Stuhl  mit  4  Füssen  bestanden. 

Das  Verständniss  der  religiösen  Gestaltung  des  tahitischen 
Heidenthums  wird  nicht  bloss  durch  seine  jetzt  erfolgte,  gänzliche 
Vernichtung,  auch  dadurch  erschwert,  dass  es  sich  ohne  Zweifel  be- 
reits in  der  Zeit,  als  die  Tahitier  den  Europäern  bekannt  wurden, 
in  tiefem  Verfall  befand.  Sie  hatten  viele  Götter  (atua),  die  haupt- 
sächlich in  zwei  Klassen  zerfielen '),  die  oberen  und  allgemein  an- 
erkannten und  die  aus  den  Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervor- 
gegangenen, abgesehen  von  einer  grossen  Zahl  unbestimmter  Gott- 
heiten, die  mehr  den  zahlreichen  Mythen  angehört  zu  haben  und 
kein  Gegenstand  des  Cultus  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Zahl 
der  oberen  Götter  ist  nicht  sicher  bekannt,  nach  Ellis  soll  es  in 
Tahiti  nur  3  gegeben  haben.  Der  oberste  von  allen  ist  Ta'aroa, 
der  Schöpfer  aller  Dinge,  ausserdem  werden  genannt  Räa,  dessen 
Bedeutung  nicht  klar  ist,  Tane^,  der  speciell  als  Schutzgott  von 
Huahine  galt,  Teiri,  ein  Kriegsgott.  Als  ein  ganz  besonders  hoch- 
geehrter Gott  gilt  noch  Oro,  der  bedeutendste  Kriegsgott  der  Ta- 
hitier, der,  obschon  in  allen  Inseln  anerkannt,    doch    aus   der  Ver- 
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götterung  eines  Menschen  hervorgegangen  und  ursprfingh'ch  in 
Raiatea  verehrt  zu  sein  scheint;  vielleicht  verhält  es  sich  mit  dem 
ebenfalls  \iel  verehrten  Gotte  Hiro,  dem  Gotte  der  Diebe,  nicht 
anders.  Endlich  kannten  die  Tahitier  auch  wie  andere  Polynesier 
den  Maui,  dem  sie  Antheil  an  der  Weltschopfiing  zuschrieben,  der 
aber  auch  bei  ihnen  mehr  eine  mythologische  Persönlichkeit  ak  ein 
Gott  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  zweite,  aus  der  Erhebung  von 
Vornehmen  nach  ihrem  Tode  hervorgegangene  Götterklasse,  die 
natürlich  sehr  zahlreich  war,  bezeichnete  man  mit  dem  Namen  Ti'i, 
auch  die  Oramatua  gehörten  zu  ihnen  ^).  Was  das  Verhältniss 
zwischen  beiden  Klassen  betraf,  so  nahm  man  an,  dass  es  eine  an- 
dere Welt  gebe,  in  der  die  Götter  lebten.  Es  gab  darüber  zwei 
sehr  abweichende  Ansichten,  die  eine,  dass  es  eine  Art  Paradies 
sei  (ruhutu  noanoa),  angefüllt  mit  allem  Schönen  und  Wünschens- 
wcrthen,  der  Schauplatz  aller  sinnlichen  Vergnügungen,  die  andere, 
die  ohne  Zweifel  die  äl^re  und  ursprüngliche  ist,  wonach  es  die 
Nacht  (po)  ist,  in  der  die  älteren  Götter  leben,  die  desshalb  Fanau- 
]x>  (die  Nachtgeborenen)  heissen;  in  diese  Nacht  gingen  die  Seelen 
der  Vornehmen  nach  dem  Tode  über  und  wurden  hier  von  den 
älteren  Göttern  gefressen,  was  augenscheinlich  auf  das  Aufgehen 
derselben  in  die  Personen  der  ursprünglichen  Götter  deutet 

Man  hatte  Bilder  der  Götter  (toö),  theils  aus  Casuarinenholz, 
einfache  Blöcke,  die  gewöhnlich  innerhalb  ausgehöhlt  waren,  oder 
roh  in  Menschenform  geschnitzt,  mit  Zeug  oder  Kokosbast  um- 
wickelt und  mit  rothen  Federn  geschmückt;  theils  steinerne,  ge- 
wöhnlich Stücke  von  eckigen  Basaltsäulen;  allein  diese  Idole  galten 
nicht  eigentlich  als  Darstellungen  der  Götter,  sondern  dienten  ihnen 
nur  zeitweise  zum  Aufenthalt  und  erhielten  allein ,  wenn  dies  der 
Fall  sein  sollte,  Verehrung.  Auch  die  Bilder,  welche  sie  so  häufig 
an  den  grossen  Booten  als  Schmuck  anbrachten  oder  auf  den  Marae 
aufstellten,  waren  derselben  Art,  wie  es  schon  der  ihnen  beigelegte 
Name  Ti'i  bezeichnet.  Nicht  bloss  in  diese  Bilder,  auch  in  andere 
Dinge  gingen  die  Götter  zu  Zeiten  über,  was  diesen  dann  Ver- 
ehrung verschaffte,  so  in  verschiedene  Thiere,  Vögel,  (Reiher,  Eis- 
vögel, Tauben,  Schwalben,  mehrere  Seevögel),  Hunde  und  Ratten, 
Eidechsen  und  Skolopendern,  Fische,  (besonders  Haifische  und 
Schwertfische),  gewisse  Muscheln,  ferner  Bäume  (Casuarina,  Calo- 
phyllum ,  Thespesia  populnea,  Cordia  sebastena,  Ficus  indica  u.  s.  w., 
die  man  daher  gern  auf  den  Marae  pflanzte). 
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Die   Tempel   der  Tahitier,    die   ursprünglich  Begräbnissstatten 
waren,  hiessen  Marae;  sie  waren  verschiedener  Art,  es  gab  natio» 
nale,  Districts-  und  Familienmarae  für  die  ganze  Bevölkerung  eines 
Staats,  eines  Districts  oder  für  die  Familie  eines  Raatira,  je  nach- 
dem der  Gott,  dem  sie  geweihet  waren,  aus  einem  Könige,  einem 
Districtshäuptling   oder  einem  Ra'atira   hervorgegangen    war.     Der 
Bau  der  Marae,  deren  Trümmer  noch  jetzt  häufig  die  Bewunderung 
der  Reisenden  erregen,  war  immer  derselbe.     £s  waren  viereckige 
Platze,  an  zwei  Seiten  von  hohen  Wällen  von  Stein   umschlossen,, 
vorn    mit   einem  niedrigen  Zaun;  die  vierte  Seite  bildete   ein   p}Ta- 
midenartig   in  Stufen   aufsteigender  Bau  von   grossen  Steinen,    der 
das  Allerheiligste  ausmachte,  auf  ihm  standen  die  Altäre  (fata),  Tafeln 
auf  künstlich  geschnitzten* Pfeilern  oft  von  bedeutender  Grösse,  die 
man  mit  den  Blättern  heiliger  Bäume  verzierte  und  auf  denen  die 
Priester  die  Opfer  niederlegten,  dann  kleine  Häuser  zur  Aufbewah- 
rung  der  Götterbilder,    der   heilige   Fächerg  die  Fliegen    von    den 
Opfern  zu  verjagen,  die  Götterboote  u.  s.  w.     Am  bedeutendsten 
waren    die    nationalen    Marae    (tabutabuatea),     die    manchmal    aus 
mehreren,   zusammen   von   einer  Steinmauer   umschlossenen  Marae 
bestanden.    Priester  (tahu'a)  sorgten  für  den  Gottesdienst,  aber  nur 
für  die  nationalen  Marae  gab  es  eine  besondere  Priesterklasse,  deren 
Amt  erblich   war,   und  die  unter  einem  Oberpriester  (tahu'a  rahai 
stand,  welchen  der  König  ernannt  zu  haben  scheint;  es  waren  na- 
türlich alles  Vornehme  und  der  Oberpriester  gewöhnlich   ein  naher 
Verwandter    des    Königs.     Sie    besassen    bedeutendes  Ansehen    und 
grossen    Einfluss,    waren    die    Bewahrer    aller    Kenntnisse,    zugleich 
Aerzte  und  besorgten  die  Tättowirung.     Eine  ihrer  Hauptfunctionen 
war,  von  ihrem  Gotte  inspirirt  zu  werden,  in  welchem  Fall  sie  die 
Befehle    der  Götter    verkündeten.     Unter    den   Priestern   stand   eine 
Klasse   von  Herolden  (poro)   zur  Verkündigung  ihrer  Anordnungen. 
In    den    Districts-    und    Familienmarae    gab    es    keine    besonderen 
Priester,   ihre  Stelle  vertrat  der  Districtshäuptling  und   der  Ra'atira. 

Der  Priester  leitete  den  Gottesdienst  (haamore),  der  haupt* 
sächlich  aus  Gebeten  und  Opfern  bestand.  Die  (Jebete  (ubu»  wurden 
nach  bestimmten  Formularen  gehalten;  dabei  sass  oder  kniete  der 
Betende  auf  einem  Stein,  warf  einen  Thespesiazweig  gegen  den 
Altar,  auf  dem  das  Götterbild  lag,  begann  zuerst  mit  der  Anrufung 
des  Gottes  (tarota^o^  dessen  Verbindung  mit  dem  (iebete  durch 
die  hochgeschätzten,  an  dem  Gotterbilde  befestigten,  rothen  Federn 
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-vermittelt  wurde ;  und  sprach  dann  das  Gebet,  welches  nicht  bloss 
bei  religiösen  Handlungen,  auch  bei  jedem  nur  einigermaassen 
wichtigen  Ereigniss  des  Lebens  gehalten  wurde.  Dabei  trug  der 
Priester  einen  Schmuck  aus  geflochtenen  Kokosblättem  (tapaau)  um 
den  Arm,  wie  deren  auch  hier  imd  da  im  Marae  aufgehängt  waren. 
Die  Opfer  bestanden  in  Lebensmitteln,  Zeugen  u.  s.  w.,  auch  die 
Götterboote  waren  ursprünglich  geopfert.  Schweine  gab  man  oft 
lebend  und  Hess  sie  dann  im  Marae  frei  umherlaufen,  auch  hütete 
man  sich,  bei  dem  Schlachten  die  Knochen  zu  zerbrechen  und  er- 
würgte sie  deshalb  häufig;  Pflanzenspeisen  brachte  man  gewöhn  ich 
gekocht.  Die  Zahl  der  Opfer  richtete  sich  nach  dem  Zweck,  den 
man  dabei  im  Auge  hatte;  bei  der  Erndte  und  dem  Fischfange 
brachte  man  Erstlingsopfer.  Die  bei  weitem  geschätztesten  Opfer 
aber;  die  nur  auf  den  nationalen  Marae  und  den  höchsten  Göttern 
gebracht  werden  durften '°),  waren  Menschenopfer.  Sie  traten  häufig 
ein,  bei  Krankheiten  oder  dem  Tode  der  Könige,  in  Kriegen,  bei 
dem  Bau  eines  Tempels,  wo  jeder  Pfosten  durch  eine  Leiche  ge- 
schlagen wurde,  u.  s.  w.;  man  nahm  dazu  gewöhnlich  im  Kriege 
Erschlagene,  im  Nothfall  auch  Menschen  niederen  Standes,  die  man 
hinterlistig  erschlug.  Bei  der  Opferung  überreichte  der  Priester  das 
Auge  dem  Könige,  der  es  zu  Munde  führte,  eine  Sitte,  aus  der 
man  noch  nicht  auf  das  frühere  Bestehen  der  Anthropophagie 
schliessen  darf,  wie  oft  geschehen  ist;  dann  hing  man  die  Leiche 
in  einem  Korbe  an  einen  Baum  und  begrub  sie  später  im  Marae. 
Uebrigens  sollen  die  Menschenopfer,  die  besonders  mit  dem  Cultus 
<ies  Gottes  Oro  verbunden  gewesen  zu  sein  scheinen,  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  aus  den  westlichen  Inseln  in  Tahiti  eingeführt  und 
früher  dem  Gotte  an  der  Stelle  der  Leiche  ein  Bananenstamm  dar- 
geboten worden  sein").  Religiöse  Feste  gab  es  mehrere;  man 
feierte  ausser  den  durch  besondere  Ereignisse  hervorgerufenen  deren 
auch  regelmässig  wiederkehrende,  wie  das  Paeatua  alle  Vierteljahr, 
bei  dem  die  Götterbilder  in  feierlichem  Zuge  in  das  Marae  gebracht 
und  neu  bekleidet  und  gesalbt  wurden,  das  jährlich  wiederkehrende 
Maoa  raä  matahiti  (Vollendung  der  Insel),  das  nach  den  Missionaren 
eine  Art  Todtenfest  und  mit  Gebeten  für  die  im  Jahre  Gestorbenen  ver- 
bunden war  und  von  allen  ohne  Ausnahme,  nicht  wie  die  übrigen  reli- 
giösen Handlungen  nur  von  den  Männern  gefeiert  wurde.  Bei  diesen 
Festen  gab  es  auch  heilige  Spiele,  unter  denen  das  Tea  das  bedeutendste 
war,  das  in  Schiessen  mit  Pfeilen  bestand.    Augurien  und  Orakel  gab 
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gab  es  mdircre,  auch  verstanden  sich  die  Priester  auf  die  Zauberei» 
die  mit  gctrisBen  Ceremonien  betrieben  wurde,  vie  auf  den  Gegcn- 
zanber  f&'ateie'.   den  der  Beianberte  zn   seinem  Schatz  anwendete. 

Das  Tapn  md  seine  Wirkongen  waren  von  den  Tahidem  nach 
allen  Seiten  hin  anerkannL  Man  unterschied  das,  was  heüi^  ,raä« 
moa)  war,  dem  die  Kraft  des  Tapa  betwohnte,  von  dem.  was  ge- 
mein (noa  war,  dem  das  Tapn  nor  angelegt  werden  konnte.  Heilig 
war  vor  allem,  was  mit  den  Göttern  znsammenhznz.  daim  alle  Vor* 
n^ime  imd  was  ihnen  geborte:  was  von  dem  Könige  berührt  wurde, 
war  dem  Gebranch  der  Menschen  sofort  imd  för  immer  entzogen, 
die  dem  Tapn  Unterworfenen  gehindert,  mit  eigenen  Händen  Speise 
zn  gemessen.  Aof  alle  Dinge  konnte  von  den  Vornehmen  nach 
\linkar  das  Tapn  gelegt  werden.  Bei  der  Erkrankimg  oder  dem 
Tode  eines  Vornehmen  oder  bei  der  Niederknnit  seiner  Fran  wurde 
ein  besonderes  Tapn  .rahni  aof  den  ganzen  Bezirk  gefegt,  durch 
Priesterheredde  bekannt  gemadit  nnd  dcrch  Fahnen  anf  den  Fnss- 
stegcn  bezeichnet;  niemand  durfte  dann  Feoer  anzuiKien,  eine  See- 
£iüirt  antreten  n.  s.  w.  Erst  dorch  bestizxmiie  Ceremonien  konnten 
sokhe  wülkäriidi  aufgelegte  Tapn  wieder  von  dem  Vornehmen, 
der  sie  aofgdegt  hatte,  entfernt  werden.  Die  Fraoen  w^aren  durch 
das  T^xi  argen  Beschränkungen  nnterworfen.  Sie  durften  mit  den 
Mäimem  nicht  zsmnmen  essen,  selbst  ihre  Speisen  nichc  in  dem- 
selben Oüm  bereiten,  vieie  Nahnmgsmittel  waren  ihnen  untersagt, 
sie  dnrüen  niemaH  ein  Marae  betreten,  an  keiner  ^otiescfexis«lÄchen 
Handhing  TbeC  nehmen.  Jeder  Brach  des  Ta^-c  li^iirde  von  den 
3Ienscben  mit  dem  Tode,  von  den  Go::em  ixircz,  KrankLei:  oder 
andere  Unl'alle  bestraft. 

Eigenthämlich  war  esdisch  Jen  Tah:::err.  eir^e  Instimtson.  von 
der  wir  Anklänge  and  Analogien  \cz  Alles:  b^  den  NÜkrooesiern, 
aber  anch  bei  anderen  Polvnesieni  cnd  sc  «rar  bei  den  Melanesiem 
LL.den.  ohne  dass  wk  ö^  iimere  Bedecicn;  der^ben  ganz  zu  ver- 
stehen vennochsen.  ^e  AreoL  Es  war  eine  Vereiniguc^  von  Vor- 
nehmen,  ohne  Rücksicht  an:  die  Staaten,  dezea  sie  angehörten,  die 
im  höchsten  Grade  geehrt  cnd  geachie:  w^r.  uILein  in  der  nenesten 
Zeit,  in  der  wir  sie  ohne  Zweifel  c;ir  iiz  Zcs:a&de  tiefen  Verfalls 
kennen  gelernt  haben,  sich  einzig  dcrch  ±re  '»Wahrhaft  grenzenlosen 
Acssöiweifhngen*  wie  durch  den  nnglanbtiches  Druck  kervonhaten. 
den  sie.  dcrch  dx  Kraft  des  Tapc  geschätn.  ^cf  dje  nie^ieren 
Vclkskiassen  acsübten.   Das  höbe  Alter  dfeser  InsrittiiioQ   reht  schon 
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daraus  hervor,  dass  man  sie  als  von  einem  Sohne  des  Gottes  Oro 
gestiftet  ansah.  Die  Areoi  zerfielen  in  7  Klassen,  deren  Mitglieder 
sich  durch  den  zunehmenden  Grad  der  Heiligkeit,  äusserlich  durch 
besondere  Tättowirung  unterschieden;  ausserdem  gehörten  zu  ihnen 
noch  die  Fanaunau,  die  niederen  Standes  waren  und  ihnen  als  ihre 
Diener  folgten,  auch  nicht,  wie  alle  Areoii,  gehalten  waren,  die  von 
ihnen  erzeugten  Kinder  bei  der  Geburt  zu  tödten.  Der  Eintritt  in 
die  Gesellschaft  galt  für  eine  Folge  göttlicher  Inspiration,  die  Auf- 
nahme erfolgte  bei  einem  grossen  Feste  unter  mancherlei  Ceremo- 
nien  und  war  mit  der  Annahme  eines  neuen  Namens  verbunden; 
ihre  Hauptthätigkeit  zeigte  sich  darin,  dass  sie,  in  kleinere  Gesell- 
schaften (marewa)  vereinigt,  von  Insel  zu  Insel  umherzogen  und 
Feste  feierten  und  Tänze  aufführten,  wobei  sie  von  den  Bewohnern 
der  besuchten  Bezirke  auf  das  Freigebigste  und  Luxuriöseste  be- 
wirthet  wurden. 

Die  Begräbnisse  waren  bei  Vornehmen  der  hohen  Achtung 
wegen,  in  welcher  diese  standen,  sehr  feierlich.  Gleich  nach  dem  Tode 
eines  solchen  nahm  ein  Priester  das  Tahua  tu  tera  vor,  die  Ursache 
des  Todes  zu  entdecken,  dem  eine  andere  Feierlichkeit,  das  Taäta 
fa'atere,  folgte,  die  Nachbleibenden  vor  den  Nachtheilen  zu  schützen, 
welche  der  Todesfall  ihnen  bringen  konnte.  Hierauf  wurde  die 
Leiche,  in  weisses  Zeug  gewickelt,  auf  einem  Boote  in  das  für  sie 
bestimmte  Marae  gebracht  und  in  diesem  eine  Art  offener  Schuppen 
(tupapau)  errichtet,  über  den  ein  leichtes  Gerüst  gestellt  wurde,  das 
sich  hervorziehen  Hess;  auf  dies  Gerüst  legte  man  die  Leiche,  nach- 
dem vorher  Eingeweide  und  Gehirn  herausgenomnien,  die  Bauch- 
höle  mit  wohlriechendem  Zeuge  gefüllt,  alle  Feuchtigkeit  mit  den 
Händen  möglichst  ausgedrückt  und  der  Körper  gesalbt  war.  Damit 
war  noch  eine  besondere  FeierHchkeit  verbunden;  der  Priester  Hess 
ein  Loch  im  Tupapau  graben  und  füllte  es,  nachdem  ein  Pfahl 
hineingestellt  war,  mit  Erde,  wobei  er  Gebete  an  den  Gott  richtete, 
der  mit  der  Seele  des  Todten  in  engere  Verbindung  treten  soUte; 
dass  damit  der  Todte  bereits  als  Gott  angesehen  wurde,  erhellt 
daraus,  dass  man  ihm  neben  dem  Tupapau  einen  Altar  errichtete 
und  Opfer  brachte.  So  blieb  die  Leiche  liegen,  bis  alles  Fleisch 
verfault  war;  dann  wurde  der  Schädel  davon  getrennt  und,  in 
weisses  Zeug  gewickelt,  von  der  FamiHe  aufbewahrt,  das  Skelett  im 
Marae  in  sitzender  Stellung  mit  heraufgezogenen  Knieen,  die  Hände 
unter  die  Beine  gelegt,  begraben.     Aehnlich  geschah  es  mit  Leuten 
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niederen  Standes,  nur  dass  sie  natürlich  nicht  im  Marae  beigesetzt 
wurden.  Tranerfeierlichkeiten  waxen  besonders  das  Otohaä,  das  im 
Zerfleischen  und  Verletzen  der  Haut  bestand  und  namentlich  bei  dem 
Tode  eines  Königs  mit  der  grössten  Heftigkeit  geübt  wurde,  das 
Scheeren  des  Haupthaares,  endlich  die  Feierlichkeit  des  Hewa,  ^bei 
der  ein  Priester  oder  ein  Verwandter  des  Gestorbenen  in  einer 
höchst  eigenthümlichen  Kleidung'^,  von  anderen  begleitet,  um  das 
Tupapau  umherging  und  auf  alle,  denen  er  begegnete,  rücksichtslos 
losschlug. 

Wie  die  Religion  haben  wir  auch  die  Verfassung  der  Tahitier 
nur  in  ihrem  Verfall  kennen  gelernt.  In  uralten  Zeiten  scheint  der 
Archipel  einen  einzigen  Staat  gebildet  zu  haben,  dessen  Mittelpunkt 
die  Insel  Raiatea  war,  auf  der  bei  Opoa  das  berühmteste  Marae 
des  Gottes  Gro  lag,  und  der  Einfluss  desselben  scheint  sich  selbst 
über  die  Austral-  und  Herveyinseln  ausgedehnt  zu  haben.  Allein 
im  vorigen  Jahrhundert  war  Tahiti  ein  selbständiger  Staat,  der  die 
ostlichen  Inseln  des  Archipels  und  einige  der  westlichen  Paumotu 
umfasste;  der  Staat  von  Raiatea  war  gänzlich  zerfallen  und  in 
mehrere  kleine  Staaten  (Raiatea,  Huahine,  Borabora)  aufgeloset. 
Alle  Inseln  waren  in  Districte  getheilt,  deren  Zahl  gewöhnlich  8  be- 
tragen zu  haben  pflegt;  sie  zerfielen  in  Unterabtheilungen  (mataina 
oder  mata  aina)'^),  die  wahrscheinlich  der  Ra'atira  entsprachen,  und 
diese  in  die  Tii,  welche  die  einzelnen  Pächtern  angewiesenen  Lan- 
dereien umfasst  zu  haben  scheinen**). 

Die  Bevölkerung  theilte  sich  in  zwei  Klassen,  die  Vornehmen, 
denen  das  Tapu  in  verschiedenem  Grade  zukam,  und  die  Gemeinen. 
Unter  den  Vornehmen  gab  es  wieder  drei  Abtheilungen.  An  der 
Spitze  des  Staats  stand  das  Hui  ari'i  oder  die  königliche  Familie, 
deren  Haupt  der  König  (Ari'i)  war,  der  mit  unbegrenzter  Ehrfurcht 
und  Achtung  angesehen  wurde  und  nicht  bloss  für  mit  übernatür- 
lieber  Macht  begabt  galt,  sondern  geradezu  den  Göttern  gleich- 
gestellt wurde  und  wie  sie  Gebete  und  Opfer  empfing.  In  der  Lei- 
tung des  Staats  besass  er  das  Hau,  die  absolute  Gewalt,  die  seinen 
Willen  zum  Gesetz  machte;  dabei  waren  aber  gewisse  Districte  sein 
persönliches  Eigenthum  und  standen  direct  unter  ihm.  Jedermann 
musste  sich  in  seiner  Gegenwart  den  Oberkörper  entblössen,  und 
dasselbe  geschah  vor  dem  Hause  des  Königs,  wie  eben  so  vor  jedem 
Marae.  Jedes  Haus  oder  Land,  das  er  betrat,  war  durch  den  Ein- 
fluss   des    ihm    beiwohnenden    Tapu    für    seinen    Besitzer    verloren: 
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daher  besass  er  in  jedem  Districte  besondere  Häuser,  die  für  heilig 
galten,  und  bei  Veränderung  des  Aufenthalts  wurde  er  von  einem 
Manne  auf  den  Schultern  getragen.  Jedes  neu  errichtete  Marae 
durfte  vor  ihm  kein  Mensch  betreten,  und  -wenn  er  einen  andern 
Namen  annahm,  wurden  alle  damit  zusammenhängenden  Worte  in 
der  Sprache  geändert.  Seine  Würde  war  erblich;  nach  einer  eigen- 
thümlichen  Sitte,  die  aber  nicht  bloss  bei  dem  Konige,  sondern 
auch  bei  allen  Vornehmen  bis  zu  den  Ra'atira  herab  bestand,  legte 
der  König  bei  der  Geburt  eines  Sohnes  die  Krone  nieder,  die  auf 
das  Kind  überging,  in  dessen  Namen  er  den  Staat  verwaltete,  es 
geschah  das  augenscheinlich,  um  die  Last  und  Verlegenheiten, 
welche  das  Tapu  brachte,  auf  einen  Andern  zu  übertragen.  Die 
wirkliche  Regierung  übernahm  der  junge  König  erst  im  achtzehnten 
bis  zwanzigsten  Jahr,  vorher  erfolgte  eine  Art  Einsetzung  unter 
grossen  Feierlichkeiten,  deren  wesentlichste  die  durch  die  Priester 
im  Marae  vorgenommene  Bekleidung  mit  dem  Maro  ura  (dem  rothen 
Gürtel)  war,  einem  Gürtel  von  feinem,  weissem,  mit  rothen,  von 
den  Götterbildern  entnommenen  Federn  durchwehtem  Zeuge,  dem 
bei  jeder  Thronbesteigimg  ein  Stück  hinzugefügt  wurde,  und  der 
den  König  den  Göttern  gleichstellte*^). 

Unter  dem  Könige  stand  zunächst  der  hohe  Adel,  die  Ari'i,  welche 
Regenten  und  Verwalter  der  einzelnen  Districte  waren,  in  denen  nicht 
selten  ihre  Macht  und  ihr  Einfluss  den  des  Königs  übertraf.  Ihre 
Würde  darin  war  erblich,  allein  eine  Anerkennung  des  Königs  noth- 
wendig,  der  die  Absetzung  eines  solchen  Häuptlings  freilich  nur  mit 
Gewalt  und  unter  Einwilligung  der  übrigen  durchsetzen  konnte.  :In 
den  Districten  besassen  sie  gewisse  Ländereien  als  Eigenthum;  alles 
übrige  war  im  Besitze  der  Ra'atira,  die  als  Grundeigenthümer  ein 
wichtiges  Element  in  diesem  Staatswesen  bildeten  und  im  Nothfall 
einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben  vermochten  *%  Die  zweite 
Klasse  des  Volks,  die  Gemeinen,  zerfiel  wieder  in  zwei  Abtheilungen, 
die  Manahune,  welche  theils  Pächter  der  Grundbesitzer,  denen  sie 
Kriegsdienste  leisteten  und  einen  Theil  des  Ertrages  ihres  Landes 
als  Zins  erlegten,  theils  Fischer,  Handwerker  u.  s.  w.  waren,  und  die 
niedrigsten,  die  Teuteu,  deren  Verhältniss  zu  den  Manahune  nicht 
mehr  wohl  erkennbar  ist,  zu  denen  aber  meist  die  Diener  der 
höher  stehenden  Klassen  zu  gehören  pflegten.  Endlich  gab  es  auch 
Sklaven  (titi),  die  aus  Kriegsgefangenen  hervorgingen. 

Die    Ordnung    der   Verwaltung   war   begreiflich    sehr    einfach. 
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Der  König  bestimmte  nach  seinem  Gefallen  mid  fand  Gehorsam, 
wenn  er  Macht  mid  Einfluss  besass;  Boten  (wea),  die  ein  Schmuck 
aus  geflochtenen  Kokosblattstiden  (niau)  kenntlich  machte,  über- 
brachten seine  Befehle.  Oefter  fanden  Versammlungen  der  Vor- 
nehmen Statt,  allein  sie  waren  nicht  regelmässig  und  hingen  von 
dem  Willen  des  Königes  ab.  Eine  ordentliche  Gesetzgebung  kannte 
man  nicht,  obschon  für  gewisse  Vergehen,  wie  Ungehorsam  gegen 
den  König,  Diebstahl,  Bruch  des  Tapu  u.  s.  w.  bestimmte  Strafen 
feststanden;  erst  die  Missionare  haben  sie  zur  Aufstellung  ordent- 
licher Gesetzbücher  veranlasst,  von  denen  das  von  Tahiti  1819  ab- 
gefasst  und  1824  und  1826  erweitert  ist;  das  von  Huahine  von  1824, 
das  von  Raiatea  von  1820,  das  von  Borabora  von  1823  stammt« 
Bei  Kriegen  stellte  jeder  District  sein  Contingent  unter  Anführung 
des  Districtshäuptlings,  es  gab  jedoch  auch  eine  besondere  Klasse 
•  von  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Kriegern  (aito).  Ueber  Steuern 
hatte  sich  eine  gewisse  Ordnung  gebildet,  sie  wurdem  dem  Könige 
und  den  Ari'i  in  Lebensmitteln ,  Zeugen  u.  s.  w.  entrichtet;  doch 
schloss  das  in  einzelnen  Fällen  ausserordentliche  Erpressungen  nicht 
aus.  Ein  Eigenthumsrecht  auf  den  Grund  und  Boden  bestand  für 
die  Vornehmen;  auch  die  Theile  des  Meeres  zwischen  der  Küste 
und  dem  Barrierriff  galten  als  Privateigenthum,  die  Grenzen  be- 
stimmte man  durch  natürliche  Gegenstande,  Steine  und  aufgestellte 
Bilder  der  Ti'i. 

Kriege  waren  nicht  selten;  gewöhnlich  waren  es  innere,  seltener 
wurden  sie  zwischen  den  einzelnen  Staaten  geführt.  Vielfache  Ce- 
remonien  gingen  dem  Ausbruch  eines  Krieges  vorher'');  das  zweite 
Opfer  (maui  fa'atere)  galt  zugleich  für  eine  Kriegserklärung.  Das 
Heer  sammelte  sich  und  unternahm  den  Kriegszug,  in  früheren 
Zeiten  überwiegend  zur  See;  die  Heere  lieferten  sich  offene  Schlach- 
ten, Hinterhalte  waren  selten,  am  Kampfe  nahmen  auch  Frauen 
Theil.  Der  Fall  der-  Feinde  wurde  mit  bestimmten  Ceremonien 
gefeiert,  die  Leichen  möglichst  verstümmelt,  Kinnbacken  und  Bart 
als  Trophäe  fortgeführt,  die  Knochen  dienten  zur  Bereitung  von 
Geräthen;  eine  besondere  Sitte  war  das  Atore,  man  schlug  eine 
Leiche  ganz  breit  und  platt,  durchbohrte  sie  in  der  Mitte  und  trug 
sie  gleich  einer  Tiputa  während  des  Kampfes.  Bei  dem  Abschlüsse 
des  Friedens  erfolgte  wieder  eine  Reihe  von  religiösen  Feierlichkeiten- 
Die  Waffen  waren  Speere  aus  Casuarinen-  und  Kokosholz  mit  Rochen- 
stachelspitzen, Keulen  von  Casuarinenholz,  längere  und  kürzere    dann 
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Schleudern,  in  deren  Gebrauch  sie  sehr  geschickt  waren;  Bogen 
und  Pfeile  dienten  nur  bei  den  heiligen  Spielen  und  zum  Tödten 
der  Vögel.  Jetzt  sind  alle  ihre  Waifen  längst  durch  das  Feuer- 
gewehr verdrängt  Auch  Festungen  (pari)  hatten  sie  in  den  Gebirgen 
an  möglichst  schwer  zugänglichen,  noch  dazu  durch  steinerne  Wälle 
verstärkten  Punkten. 

Die  Tahitier  lebten  in  der  Polygamie,  vor  allem  die  Vornehmen, 
bei  denen  aber  nur  die  vornehmste  Frau  als  die  Ehefrau,  die  übri- 
gen fast  als  ihre  Dienerinnen  galten.  Die  Verlobungen  geschahen 
häufig  schon  früh;  bei  der  Hochzeit  bestand  die  wesentlichste  Cere- 
monie  darin,  dass  der  Bräutigam  ein  Stück  Zeug  (tapoi)  auf  die 
Braut  oder  Freunde  beider  auf  Beide  warfen,  ausserdem  fand  bei 
Vornehmen  noch  eine  religiöse  Feierlichkeit  im  Marae  Statt,  bei 
welcher  ein  Priester  beide  Brautleute  verband,  und  im  Hause  der 
Braut  errichtete  man  einen  kleinen  Altar,  auf  den  man  die  Schädel 
der  Vorfahren  legte.  Die  Frauen  standen  zwar  in  den  Ansichten  des 
Volks  viel  tiefer  als  die  Männer,  wurden  aber  weniger  hart  behan- 
delt, als  es  bei  anderen  ähnlichen  Völkern  Sitte  ist;  jetzt  hat  sich  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  noch  gebessert,  allein  leider  nicht  die  sitt- 
liche, die  jederzeit  beklagenswerth  war,  denn  während  alle  unver- 
heiratheten  Frauen  volle  Freiheit  hatten,  waren  auch  bei  Verhei- 
ratheten  beider  Geschlechter  Beispiele  von  ehelicher  Untreue  jeder- 
zeit nur  zu  häufig.  Die  Ehen  wurden  auf  das  Leichtsinnigste  getrennt; 
bei  Vornehmen  blieb  jedoch  die  geschiedene  Frau  wenigstens  dem 
Namen  nach  noch  Ehefrau.  Bei  der  Geburt  eines  Kindes  wurden 
viele  Ceremonien  verrichtet,  von  den  Vornehmen  im  Marae.  Abor- 
tion, begünstigt  durch  die  Zügellosigkeit  der  Frauen,  war  nicht 
selten,  Kindermord  in  wahrhaft  schrecklicher  Weise  geübt**);  er 
fand  bei  den  Areoi  nach  den  Ordnungen  dieser  Gesellschaft  ohne 
Unterschied  Statt,  auch  war  er  bei  allen  aus  Verbindungen  von 
Personen  ungleichen  Standes  Entsprossenen  nothwendig,  bei  anderen 
ging  er  aus  Vergnügungssucht  und  der  Furcht  vor  den  Mühen  des 
Aufziehens  der  Kinder  hervor,  häufiger  mordete  man  Mädchen  als 
Knaben.  Das  Morden  geschah  gewöhnlich  gleich  nach  der  Geburt 
und  am  gewöhnliclisten  dadurch,  dass  man  die  Kinder  lebendig  be- 
grub oder  erwürgte;  die  Thäter  waren  in  der  Regel  die  eigenen 
Aeltern  oder  nächsten  Verwandten,  es  gab  aber  auch  Leute,  die 
daraus  ein  Geschäft  machten.  Das  Kind  erhielt  gleich  nach  der 
Geburt  einen  Namen,  der  später  oft  gewechselt  wurde;  die  Aeltern 


l88  I>>e  Tahitier. 

liebten  übrigens  die  Kinder  zärtlich  und  erzogen  sie  durch  Lehre 
und  Beispiel.  Ihre  Lebensart  war  einfach];  die  Sorge  für  Haus 
und  Bootbau,  Fischfang  und  Landbau  lag  den  Männern,  die  für  die 
Wirthschaft,  Zeugbereitnng  u.  s.  w.  den  Frauen  ob,  allein  ein  grosser 
Theil  der  Zeit  wurde  von  beiden  Geschlechtern  den  über  alles  ge- 
liebten Vergnügungen  gewidmet. 

Sie  waren  nicht  ohne  einige  Kenntnisse,  die  wie  die  alten 
Traditionen  von  den  Priestern  überliefert  wurden.  Sie  kannten 
mehrere  Sternbilder  und  richteten  sich  bei  den  Seefahrten  nach 
ihnen,  hauptsächlich  aber  nach  den  Plejaden  (matarii;;  auch  unter- 
schieden sie  Planeten  und  Fixsterne  und  benannten  die  Himmels- 
gegenden nach  den  Namen  der  Winde '^).  Sie  hatten  eine  Chrono- 
logie und  theilten  das  Jahr  (matahiti)  theils  nach  dem  Stande  der 
Plejaden  in  zwei  Hälften,  die  Matarii  inia,  wenn  die  Plejaden  Abends 
sichtbar  waren,  und  die  Matarii  iraro,  wenn  das  nicht  der  Fall 
war,  theils  in  drei  Theile  nach  dem  Wetter,  Tetau  (November  bis 
Februar),  Tetau  mitirahi  (März  bis  Juni)  und  Tetau  poai  (Juli  bis 
October),  ausserdem  noch  in  12  oder  13  Mondmonate  (marama), 
deren  Anfang  nicht  allenthalben  derselbe  war,  so  dass  verschiedene 
Inseln  abweichende  Rechnung  gehabt  haben;  auch  ist  es  nicht  be- 
kannt, welcher  der  manchmal  eingeschobene  Schaltmonat  war***). 
Die  29*")  Tage  des  Monats  hatten  besondere  Namen;  den  Tag 
theilten  sie  in  12  Stunden  nach  dem  Stande  der  Sonne  und  der 
Sterne.  Die  Erde  hielten  sie  für  eine  vom  Himmel  bedeckte  Scheibe, 
an  der  die  Gestirne  befestigt  seien;  unter  der  Scheibe  läge  das  Po, 
andere  Länder  sollten  unter  ähnlichen  Scheiben  liegen.  Bei  der  in 
früheren  Zeiten  so  grossen  Ausdehnung  ihrer  Seefahrten  kannten  sie 
eine  grössere  Zahl  von  den  Inseln  des  Oceans,  als  man  glauben 
sollte.  Sie  waren  auch  nicht  ohne  medicinische  Kenntnisse;  die 
Priester  waren  die  Aerzte,  deren  hauptsächlichste  Heilmittel  in  reli- 
giösen Anrufungen  der  Götter  bestanden.  Aber  sie  kannten  auch 
die  Kräfte  einzelner  Pflanzen  gegen  gewisse  Leiden  und  waren  in 
der  Chirurgie  nicht  ohne  Geschick,  heilten  Wunden,  Beinbrüche, 
Geschwüre,  verstanden  Blasen  zu  ziehen  durch  die  Wurzel  von 
Plumbago  ceilanica  und  lokale  Blutentziehungen,  andere  Heilmittel 
waren  eine  Art  Dampfbad  und  das  Rumirumi,  ein  leises  Reiben  und 
Drücken  der  Glieder  mit  den  Händen.  Der  Zustand  der  Kranken 
war  im  Ganzen  traurig,  zumal  wenn  die  Anrufung  des  Gottes  er- 
folglos geblieben  war.    Ihre  Musik  ist  einförmicr.  wenig  harmonisch 
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und  melancholisch.  Unter  den  musikalischen  Instrumenten  ist  die 
Flöte  (wiwo),  ein  Bambusrohr  mit  einem  Loch  für  die  Nase,  mit 
der  man  sie  blies,  und  4  anderen  für  die  Finger,  jetzt  durch  eine 
ähnliche,  doch  mit  dem  Munde  gespielte  Flöte  (hoe)  verdrängt,  dann 
hatten  sie  Trommeln  (pahu)  aus  einem  ausgehölten,  mit  Haifisch* 
haut  überzogenen  Stück  Holz,  von  denen  die  grösseren  mit  zwei 
Stöcken,  die  kleineren  mit  der  Hand  geschlagen  wurden,  und  die 
ausser  bei  Tänzen  auch  zur  Begleitung  der  religiösen  Festlichkeiten 
angewendet  wurden,  Trompeten,  die  hauptsächlich  bei  Heereszügen 
dienten  und  aus  einer  grossen  Muschel  mit  einem  Loch  an  der 
Spitze  bestanden,  in  das  man  ein  an  der  Muschel  befestigtes  Bam- 
busrohr steckte,  und  das  bei  Tänzen  gebrauchte  Ihara,  ein  am  Bo- 
den liegendes  Bambusrohr,  auf  dem  man  mit  Stöcken  den  Takt 
schlug.  Mit  dieser  Musik  begleiteten  sie  die  Tänze  (hura,  upaupa), 
und  Lieder  (pehe,  ubu),  deren  sie  verschiedene,  besonders  lyrische 
und  epische  besassen;  sie  wurden  auch  oft  improvisirt,  worin  sie 
sehr  geschickt  waren.  Grosse  Vorliebe  hatten  sie  für  Tänze,  die 
hauptsächlich  in  Bewegungen  des  Körpers  bestanden  und  nicht  selten 
üppig  und  unzüchtig  waren;  es  tanzten  besonders  Frauen,  Männer 
seltener  und  zwar  am  liebsten  nach  Sonnenuntergang  im  Freien 
und  noch  öfter  in  grossen,  ausdrücklich  dazu  bestimmten  Häusern. 
Am  höchsten  stand  der  auch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufge- 
führte Tanz  Hewa,  der  von  beiden  Geschlechtern,  manchmal  ge- 
trennt getanzt  wurde,  und  mit  dem  auch  oft  eine  Art  dramatischer 
Vorstellungen  durch  Pantomimen  verbunden  war,  (z.  B.  wie  Cook 
es  schildert,  die  Geschichte  der  Entführung  eines  Mädchens,  der 
Geburt  eines  Knaben).  Vor  allem  waren  in  diesen  Vergnügungen 
die  Areoi  ausgezeichnet. 

Spiele  hatte  ein  so  vergnügungssüchtiges  Volk  in  grosser 
Zahl.  Besonders  beliebt  waren  die  Ringkämpfe,  die  von  gegenüber- 
stehenden Parteien  aufgeführt  wurden,  und  mit  denen  gewöhnlich 
auch  Wetlkämpfe  im  Boxen,  Laufen  und  Bootfahren  verbunden 
waren,  dann  Kämpfe  im  Speerwerfen,  mit  Schleudern,  und  ganze 
Scheingefechte.  Männer  schlugen  Bälle  von  Zeug  mit  einem  Stock, 
Frauen  mit  dem  Fusse;  die  letzten  hatten  auch  ein  besonderes,  sehr 
beliebtes  Ballspiel  (haruraäpuu),  in  dem  sie  einem  weit  geworfenen 
Ball  nachliefen,  ihn  zu  fangen.  Jederzeit  im  Gebrauch  waren 
Hahnenkämpfe,  zu  denen  sie  die  Hähne  förmlich  abrichteten;  andere 
Spiele  bezogen  sich  auf  das  Wasser,  wie  das  Fa'ahee,  das  Schwim- 


löcn  in  der  Brandung  auf  «Dem  kleinen  Bretie.  Für  Kinder  eod- 
hch  gib  es  Drachen  von  Zeng.  Schaukeln.  Stelzen.  Die  An  des 
Grassens  bestand  in  dem  bekannten  Nasen  ho*:  .  ta>  längst  durch 
das  Handscfaötlein  rerdränri  ist:  ancb  die  Weise.  Freude  über  ein 
Ereigiüss  durch  Anwendung  der  Trauerceremonie  des  Oiohaä  aus- 
zudrücken, war  den  Tahitiem  mi:  anderen  PcJmesiem  gemein. 
Geehrte  Fremde  empfing  man  mit  Geschenken  und  Ueberreichung 
einiger  junger  Bananenstämme:  Kälter  der  Banane,  der  Thespesia 
popnlnea  und  einiger  anderer  Pflanzen  dienten  als  Friedenszeicfaen. 
Häufig  kam  es  vor.  das^  zwei  Männer  sich  als  Freunde  vtaio»  mit 
einander  verbanden,  was  durch  eine  Vertauschung  der  Namen  be- 
zeichnet wurde,  und  zu  einem  Verhäliniss  führte,  das  zu  gegpm- 
seitiger  Unterstützung  und  zu  Geschenken  aller  An  verpflichtete. 
Sie  pflegten  kreuzweis  auf  Matten  zu  sitzen  und  schwere  Dinge  an 
Bambusstangen  über  der  .Schulter  zu  tragen:  im  Erklettern  der 
Palmbäume  waren  sie  sehr  geschickt  und  verbanden  dabei  die  Fasse 
durch  einen  kleinen  Strick. 

Für  den  Handel  zeigten  sie  jederzeit  eine  erstaunliche  Vor- 
liebe und  nicht  geringes  Geschick.  Den  ersten  Europäern  lieferten 
sie  besonders  Lebensmittel  und  Geräthe  und  nahmen  dafür  Eisen 
und  eiserne  Werkzeuge,  nächstdem  Glaskorallen  und  Aehnliches. 
In  neuerer  Zeil  hat  sich  der  Verkehr  mehr  entwickelt.  Jetat  werden 
Kokosöl,  Pfeil  Wurzel  und  die  aus  den  Paumotu  einireführten  Handels- 
artikel  ausgeführt:  die  Einfuhr  besteht  in  Zeugen,  eisernen  Geräthen, 
Feuergewehr.  Branntwein.  Tabak  u.  s.  w.  Von  Münzen  nehmen 
sie  bloss  Dollars,  keine  Gold-  und  Kupfermünzen.  Aber  die  Ent- 
wicklung des  Verkehrs  ist  im  Ganzen  doch  immer  nur  gering  ge- 
blieben, imd  sie  stehen  anderen  Polvnesiern  darin  nach. 

Die  Sprache  der  Tahitier,  welche  in  allen  Inseln  des  Archi- 
{^els  dieselbe  ist  und  jetzt  ausserdem  noch  in  den  Australinseln  und 
den  westlichen  Paumotu  gesprochen  wird,  ist  der  rarotonganischen 
und  markesani sehen  nahe  ver^vandl,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihnen  darin,  dass  die  Laute  k.  g  und  ng  durch  die  schwache  Aspi- 
ration ersetzt  werden,  und  erhält  dadurch  den  Charakter  der  Sanft- 
heit und  Weichheit,  der  sie  vor  allen  übrigen  polynesischen  Sprachen 
auszeichnet.  Eigenthümlich  ist  die  schon  erwähnte  Sitte  des  Tepi, 
die  Veränderung  der  im  Namen  eines  Königes  vorkommenden  Wörter, 
die  jedoch   mit   seinem  Tode  aufliört;  auch  finden  sich  Spuren,  dass 
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früher  eine  besondere   ceremonielle  Sprache,    wie   auch  in  anderen 
Archipelen,  bestand*^). 

Bei  der  Freundlichkeit  und  Zutraulichkeit,  welche  die  Tahitier 
gegen  die  Europäer  an  den  Tag  legten,  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  sich  schon  im  vorigen  Jahrhundert  einzelne  derselben  unter 
ihnen  niederliessen.  Die  ersten  waren  zuchtlose  Seeleute,  denen  je- 
doch bald  1797  Missionare  der  Londoner  Missionsgesellschaft  folgten, 
um  das  Volk  zum  Christenthum  zu  bekehren.  Sie  hatten  lange  Zeit 
keinen  Erfolg;  erst  als  der  zu  ihnen  übergetretene  König  Pomare 
ganz  Tahiti  sich  unterwarf,  gelang  ihnen  die  Zerstörung  des  Heiden- 
thums  in  Tahiti,  die  Bewohner  der  westlichen  Inseln  folgten  in 
Kurzem  diesem  Beispiel.  Damit  waren  die  Bewohner  des  Archipels 
in  eine  neue  Bahn  der  Entwicklung  geführt,  und  obschon  der  um- 
bildende Einfluss  der  Europäer  geringere  Erfolge  erzielte,  als  man 
hätte  glauben  sollen,  und  auch  manche  Missgriffe,  wie  z.  B.  in  der 
Einrichtung  der  neuen  Verfassung  geschahen,  so  konnte  man  doch 
Vertrauen  zu  der  ferneren  Ausbildung  des  Volkes  haben.  Sie  ist 
jedoch  durch  die  Einmischung  der  katholischen  Geistlichen  in  eine 
ganz  andere  Bahn  gelenkt  worden.  Diese,  angereizt  durch  die 
glänzenden  Erfolge  ihrer  protestantischen  Collegen,  suchten  sich  1836 
in  ihr  Arbeitsfeld  einzudrängen  und  wurden  von  der  streng  prote- 
stantischen Regierung  gewaltsam  ausgewiesen;  das  hatte  das  Er- 
scheinen französischer  Kriegsschiffe  zur  Folge,  deren  Capitaine 
Anfangs  eine  grosse  Entschädigung  für  die  Geistlichen  und  die 
Einführung  der  katholischen  Kirche  in  Tahiti,  später  sogar  die  An- 
nahme des  französischen  Protectorats  von  der  Königin  Aimata  er- 
zwangen, diese  aber  zuletzt  wegen  des  Widerstandes  des  Volks  ge- 
gen das  Protectorat  absetzten  und  Tahiti  1842  zur  französischen 
Provinz  machten.  Hierüber  brach  auf  der  Insel  ein  Aufstand  aus, 
welcher  erst  nach  zwei  Jahren  unterdrückt  werden  konnte,  und  in 
welchem  das  Volk  mehr  Thatkraft  und  Energie  zeigte,  als  man 
ihm  zutraute,  und  da  zugleich  die  Versuche  der  Franzosen,  die  west- 
lichen Inseln  zu  erobern,  gänzlich  fehlschlugen,  in  England  aber 
die  einflussreiche  Missionsgesellschaft  das  Volk  aufregte,  so  kam  es 
endlich  zu  einem  Vertrage  zwischen  den  Regierungen  Frankreichs 
und  Englands,  nach  welchem  das  frühere  Schutzverhältniss  hergestellt 
wurde,  allein  die  westlichen  Inseln  von  der  französischen  Herrschaft 
frei  bleiben  sollten.  Seitdem  steht  der  Staat  Tahiti  unter  franzö- 
sischer Protection,  welches  Wort  natürlich  nichts  anderes  als  Herr- 
schaft bedeutet. 
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Diese  Verändemngen  sind  für  die  Tabitier  von  weitgehender 
Wichtigkeit  geworden.  Sie  mussten  zunächst  als  ein  Sieg  der  katho- 
lischen Missionare  aufgeüasst  werden;  die  protestantischen ,  denen 
freie  Religionsdbung  zugesichert  war,  wurden  endlosen  Plackereien 
unterworfen  und  zuletzt  gezwungen,  die  östlichen  Inseln  ganz  zu 
verlassen'^;,  zugleich  wurde  die  Ordnung  eingeführt,  dass  sich  die 
Gemeinden  ihre  geistlichen  Leiter  selbst  und  zwar  allein  aus  dem 
Volke  wählen  sollten.  Wenn  man  unter  solchen  Umstanden  einen 
vollständigen  Sieg  der  katholischen  Kirche  bestimmt  hätte  voraus- 
sehen müssen,  so  ist  es  interessant  und  zugleich  lehrreich,  dass  ge- 
rade das  Gegenthcil  der  Fall  war;  die  Einwohner  haben  bis  heute 
fest  zu  ihrer  Kirche  gehalten  und  sind,  so  ungenügend  die  von  ihnen 
gewählten  Geistlichen  auch  sein  mögen,  doch  dem  Protestantismus 
und  den  englischen  Missionaren  treu  geblieben.  Man  darf  es  nicht 
verkennen,  dass  die  Abneigung  gegen  die  Franzosen,  welche  sich  in 
den  Tahitiem  entwickelte  und  von  ihnen  über  den  gxössten  Theil 
der  Polynesier  verbreitete,  grossen  Antheil  daran  hat;  allein  sie  er- 
klärt es  nicht  allein,  man  muss  darin  auch  einen  Beweis  erkennen, 
wie  tief  eingreifend  der  Eindruck  gewesen  ist,  den  die  Lehren  der 
protestantischen  Missionare  in  dem  Volke  her\'orgerufen  haben. 
Nachdem  diese  Tahiti  aufgegeben  hatten,  sind  von  einer  protestan- 
tischen Missionsgesellschaft  in  Frankreich  zu  ihrem  Ersatz  Missionare 
hergesandt,  die  jedoch  keinen  bedeutenden  Einfluss  gewonnen  zu 
haben  scheinen.  Die  katholischen  Missionare  endlich  haben  trotz 
aller  Begünstigung  der  Regierung  nur  geringe  Erfolge  erzielt.  Die 
Thätigkeit  der  englischen  Geistlichen  ist  bloss  auf  die  westlichen 
Inseln  beschränkt,  deren  Zustand  in  Folge  anhaltender  innerer  Un- 
ruhen nicht  der  beste  ist;  in  Tahaä  besteht  ein  Seminar,  in  dem  di».'^ 
zu  Lehrern  bestimmten  Eingeborenen  erzogen  werden.  Für  die  all- 
'fiemeinc  und  namentlich  die  sittliche  Entwicklung  des  \'olks  sind 
diese  Ereignisse  von  recht  traurigen  Folgen  gewesen.  Die  Tahitier 
haben  seitdem  keine  Fortschritte  gemacht  und  höchstens  noch  neue 
Lasier  von  ihren  jetzigen  Beherrschern  angenommen.  Für  ihre 
Forlbildung  zu  sorgen,  ist  der  französischen  Regierung  niemals  in 
fien  Sinn  gekommen;  die  Spielerei  mit  dem  tahitischen  Parlament 
will  nichts  bedeuten  und  ist  überdies  längst  aufgegeben,  und  die 
lA'u  errichteten  Schulen  finden  keinen  Eingang,  weil  sie  nur  von 
kaiiiolischen  Geistlichen  geleitet  werden  und  Unterricht  in  der  iran- 
z('»bischen  Sj^rache  fordern. 
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Den  Franzosen  aber  hat  die  durch  rohe  Gewalt  herbeigeführte 
Erwerbung  Tahitis  weder  Ruhm  noch  Vortheil  gebracht  Die  Regie- 
rung der  Colonie,  wenn  man  sie  so  nennen  kann,  ist  eine  ganz 
militärische,  die  Verwaltung  compendiös  und  eine  Last  für  das 
Mutterland,  (1863  betrugen  die  Einkünfte  287385,  die  Ausgaben  ohne 
die  für  die  der  Insel  zugewiesene  Marine  686670  Fr.);  der  Handel 
hat  keine  erheblichen  Fortschritte  gemacht;  die  Einfuhr  betrug  1864 
1178637,  die  Ausfuhr  2426312  Fr.,  1867  beide  zusammen  nur  6  Mill.  Fr. 
Dabei  nehmen  den  bedeutendsten  Theil  der  Ausfuhr  Producte  ein, 
die  erst  aus  den  Paumotu  eingeführt  werden;  das  Wesentlichste, 
was  der  reiche  Boden  Tahitis  dem  Handel  liefert,  sind  Orangen. 
Ausserdem  ist  dieser  Handel  überwiegend  in  den  Händen  von 
Fremden;  1864  hat  eine  englische  Gesellschaft  an  der  Südküste  von 
Tahiti  ein  grosses  Gebiet  erworben  imd  chinesische  Arbeiter  ein- 
geführt; von  denen  sie  Zucker,  Kaffee  und  Baumwolle  bauen  liess. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Austral-  oder  Tubuaiinseln. 

Im  S.  der  Societätsinseln  gegen  100  M.  von  ihnen  zieht  sich 
eine  Reihe  kleiner  Inseln  in  der  Richtung  nach  OSO.,  also  in  einer 
der  der  Societätsinseln  parallelen  von  144  bis  155  °  W.  Lge.  hin, 
welche  die  Missionare  die  Austral-  (auch  Raiwawai)  Inseln,  die 
Franzosen  die  Tubuaiinseln  zu  nennen  pflegen.  Der  gesanunte 
Inhalt  derselben  scheint  höchstens  3  bis  4  QM.  zu  betragen.  Es 
sind  ihrer  sechs,  die  meisten  mehr  oder  weniger  bergig  und  vulka- 
nischen Ursprungs,  eine  einzige  ist  eine  Laguneninsel.  Im  Uebrigen 
sind  sie  den  Societätsinseln  ganz  ähnlich.  Was  von  Pflanzen  er- 
wähnt wird,  findet  sich  alles  auch  dort;  von  den  Landthieren  giebt 
es  eine  Ratte,  bei  den  Einwohnern  zahme  Schweine,  (jetzt  sind  auch 
Ziegen  in  Rapa  verwildert),  wenige  Landvögel,  (in  Tubuai  Papageien), 
meist  gar  keine  Reptilien,  (desto  auffallender  ist  das  Vorkommen 
einer  auch  in  Neuguinea  sich  findenden  Schlangenart')  in  Rapa). 
Seethiere  sind  dagegen  überall  sehr  häufig,  Mollusken  jedoch  von 
geringerer  Verschiedenheit  als  in  den  Paumotu.  Im  Klima  weichen 
sie  der  südlichen  Lage  halber,  (die  östlichen  liegen  schon  in  der  ge- 
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im  Südwesttheil  bilden;  um  die  Berge  breitet  sich  ein  breites  Küsten-» 
land  aus,  das  am  Meere  höher  und  trocken  ist,  während  den  Raum 
dahinter  bis  an  die  Berge  Sümpfe  ausfüllen,  die  zum  Bau  des  Taro 
benutzt  werden.  Der  Anblick  der  Insel  ist  schön  und  malerisch, 
allein  die  Vegetation  steht  an  Mannigfaltigkeit  der  der  Societats- 
Inseln  nach,  grosse  Strecken  auf  den  Bergen  sind  ganz  baumlos. 
Das  Riff,  welches  sie  umgiebt,  scheint  ein  Barrierriff  zu  sein  und 
trägt  an  der  Ostseite  4  kleine,  flache  Inseln;  an  der  Nordwestseite 
führt  ein  Kanal  hindurch  in  einen  Hafen,  der  nur  kleine  Schiffe 
zulässt  und  dessen  Benutzung  die  zahlreichen  Korallenbanke  sehr 
erschweren. 

5.  Raiwawai,  (auf  den  Karten  auch  Highisland  und  Wawitoo), 
ist  1772  von  dem  Spanier  Boenechea  entdeckt*)  und  eine  kleine  Insel 
von  3  M.  Umfang,  etwa  25  M.  O.  von  Tubuai  (23*'  42'  Br.,  147** 
52'  Lge.).  Das  Innere  durchschneidet  ein  steil  nach  O.  und  W. 
abfallender  Bergrücken,  der  die  höchsten  Berge  aller  Anstralinseln 
enthalten  soll,  und  dessen  Gestein  vulkanischer  Art,  namentlich  Basalt 
und  Lava  ist;  die  Abhänge  sind  von  zahlreichen,  meist  angebauten 
Thälem  durchschnitten*  Nahe  an  der  Küste  liegt  noch  eine  kleine, 
hohe  Felseninsel,  die  ebenfalls  aus  vulkanischen  Gesteinen  besteht. 
Das  die  Insel  umgebende  Riff  scheint  ein  Barrierriff  zu  sein  und 
trägt  an  der  Ostseite  einige  kleine  Inseln,  während  es  an  der  West- 
seite kaum  den  Meeresspiegel  erreicht;  an  der  Nordwestseite  führt 
ein  Pass  hindurch  in  einen  kleinen,  von  Korallenbänken  angefüllten 
Hafen,  der  jedoch  wohl  geschützt  ^st. 

6.  Osbornriff,  (auch  Nielson-  ode^  Lancasterriff,  27®  2'  Br., 
146**  17'  Lge.),  1827  von  Capit.  Nielson  entdeckt  und  nach  seinem 
Schiffe  benannt,  ist  ein  gefahrliches  Korallenriff  von  1V2  M.  Länge 
gegen  SO.  und  74  M.  Breite,  das  an  einigen  Stellen  fast  den 
Meeresspiegel  erreicht  und  durch  einen  tieferen  Pass  in  zwei  Theile 
getheilt  wird. 

7.  Rapa  (oder  Rapa  iti,  Kleinrapa),  die  am  besten  bekannte  von 
allen  diesen  Inseln  %  ist  1791  von  Vancouver  entdeckt,  der  als  den  Namen 
der  Einwohner  Oparo  gehört  zu  haben  glaubte,  und  liegt  im  SO.  von 
Raiwawai  (in  27°  36'  Br.,  144°  17'  Lge.);  sie  hat  i'/a  M.  Länge  gegen  S. 
und  472  M.  im  Umfang.  Vor  allen  anderen  Anstralinseln  zeichnet  sie 
die  pittoreske  Form  der  Berge  aus,  welche  die  ganze  Insel  so  an- 
füllen, dass  nur  sehr  wenig  ebenes  Land  übrig  bleibt,  und  durch 
ihre   steilen,   Thürmen   und   alten   Schlössern   ähnlichen   Gipfel   so 
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darakteristiscfa  sind;  der  höchste  von  alleo,  der  Perahn,  hat  622  M. 
Hohe,  eber  der  kenntlichsten  ist  der  Kaikora  an  der  KordköstCr 
der  einem  den  Ann  erhebenden  Manne  gleichL  Diese  Berge  sind 
von  vnlkanischer  Bildnng.  wenn  auch  Caület's  Ansicht,  der  sie  for 
den  gemahnten  Rand  eines  alten  Kraters  hielt  schwerlich  ricfatig  ist; 
aber  es  findet  sich  anf  der  Insel  anch  Lignit,  der  den  Einwohnern 
zmn  Kochen  dient,  und  erhobener  Korallenkalkstein,  der  for  die 
Entstehung  der  Insel  durch  snbmanne  vulkanische  Anstvöcfae  spricfaL 
In  den  Thälem.  die  grösstentheüs  tiexe  Schlachten  bilden,  nnd  von 
denen  das  nach  N.  sich  öfbende  Tnal  Tuboai  das  bedenxendste  ist^ 
scheint  der  Boden  fruchtbar  xn  sein,  weniger  anf  den  Bergabhäagen; 
äe  Vegetation  sieh;  der  der  Sodetäxsinseln  sehr  nach,  grosse  Bäume 
tnien  sich  nur  im  Nordtheü.  scnist  sied  die  Berge  mit  kleinen 
Bäusien.  Gesträuchen  und  Farren.  an  •^.anrhm  Steilen  Uotss  mit 
bobea  Grase  bedeckt.  Die  Küsten  werden  von  schmalen  Kästen- 
häen  engeässt.  ausserhalb  wdcher  ke£=e  O^eiahr  ss:.  dabei  sind  sit 
vjeiäch  durdi  Ba5en  und  Buchten  eingeschnitten:  an  der  Ostseile 
begt  der  Hauen  Ahurai.  cn  ref  nach  W.  in  das  Land  dringendes 
EeckeiL  in  wekhes  ein  enger,  gewusdezspr  Kanal  zwischen  den  den 
y?«gawy  sperrenden  Ri^en  fuhrt,  d&s  aber  vcnndTchen  Schnei  und 
banpcsächlxh  nur  den  NachtbesI  b^.    diss  der  Fassat   den  Segel- 
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tische  Sprache  und  Lebensweise  gewohnt  haben.  Ihre  Zahl  hat  in 
der  neueren  Zeit  namentlich  durch  epidemische  Krankheiten  sehr 
abgenommen;  in  Rimatara  leben  jetzt  höchstens  250,  in  Rurutu 
vielleicht  600,  Tubuai  und  Raiwawai  hatten  1864  nur  550,  Rapa 
1864  gar  nur  128  Einwohner,  die  Gesammtzahl  wird  höchstens  1500 
bis  1600  betragen.  In  ihrem  Charakter  gleichen  sie  ganz  den 
übrigen  Polynesien!  und  sind  freundlich,  sanft  und  mild,  dabei  durch 
Fleiss  und  Betriebsamkeit  ausgezeichnet,  namentlich  übertreffen  die 
Einwohner  von  Rurutu  darin  fast  alle  Polynesier.  Sie  sind  ein  schöner 
Menschenschlag,  schlank  und  wohlgebaut  und  von  männlichem  Aus- 
-sehen  mit  langem,  schwarzem  Haar  und  angenehmen  Zügen.  Ihre 
Hauptnahrung  besteht  aus  Bananen  und  Wurzeln,  die  lieblingsspeise 
ist  der  Tioö,  den  sie  aus  Taro  bereiten,  indem  sie  ihn  wie  die 
Tahitier  die  Brodfrucht  in  Gruben  in  der  Erde  gähren  lassen;  die 
animale  Nahrung  besteht  fast  nur  aus  Fischen.  In  den  westlichen 
Inseln  haben  sie  die  tahitische  Tracht,  den  Maro  und  ein  leichtes 
Stück  Zeug  über  die  Schultern,  in  Rapa  ersetzt  den  Maro  ein  Gürtel 
aus  gelben  Cordylineblättern.  Das  Haar  lassen  sie  herabhängen 
oder  binden  es  auf  dem  Scheitel  auf,  in  Rapa  schneiden  sie  es  kurz 
ab,  darüber  tragen  sie  eine  Art  Turban  aus  Zeug  und  Krieger 
äusserst  zierliche,  Mützen  gleichende  Helme  (poeho),  die  mit  grünen 
und  rothen  Federn  geschmückt  sind.  Ausserdem  haben  sie  Hals- 
bänder von  Pandanusnüssen  und  lang  gezogene  Ohrlöcher,  in  welche 
sie  Rohr  u.  s.  w.  stecken;  die  Tättowirung  findet  sich  in  den  westlichen 
Inseln,  obschon  nicht  so  zierlich  als  sonst,  in  Raiwawai  und  Rapa 
ist  sie  auffallender  Weise  unbekannt.  Ihre  Wohnungen  waren  nie- 
drige Hütten,  die  oft  kaum  hinreichenden  Schutz  gewährten,  erst 
seit  der  Bekehrung  bauen  sie  bessere  Häuser,  in  allen  Inseln  sind 
sie  zu  kleinen,  unter  Bäumen  liegenden  Dörfern  vereinigt. 

Auf  den  Landbau  wenden  sie  allenthalben  grosse  Sorge  und  viel 
mehr  Fleiss  als  die  Tahitier.  Sie  bauen  besonders  Bananen,  hauptsäch- 
lich aber  Taro  an  feuchten  Stellen  in  von  niedrigen  Erddämmen  um- 
schlossenen Feldern ;  in  den  beiden  westlichsten  Inseln  ziehen  sie 
jetzt  auch  Baumwolle.  Fischfang  treiben  sie  allenthalben  und  hatten 
früher  (in  Rapa)  grosse  Fischteiche,  die  Fische  darin  zu  bewahren. 
Ihre  Boote  gleichen  den  tahitischen,  und  sind  die  kleinen  aus  aus- 
gehölten Stämmen,  die  grösseren  aus  wie  gewöhnlich  zusammen- 
genähten Brettern,  die  Enden  bald  eines,  bald  beide  hoch  und  mit 
geschmackvollem  Schnitzwerk  verziert;  sie  besitzen  auch  Doppelboote. 


igg  Die  Austral-  oder  Tubuaiinseln. 

Vor  allem  ausgezeichnet  sind  ihre  Zeuge,  besonders  die,  welche 
Einwohner  von  Rurutu  aus  Rinde  machen  und  mit  einem  Pflanzen- 
gummi firnissen,  sie  sind  auf  der  einen  Seite  roth,  auf  der  andern 
schwarz  imd  übertreffen  die  tahitischen  Zeuge  weit  Ebenso  vor» 
züglich  sind  ihre  Schnitzarbeiten,  die  an  Sorgfalt  und  Geschmack 
den  meisten  ähnlichen  Arbeiten  der  Polynesier  überlegen  sind.  In 
den  beiden  westlichsten  Inseln  haben  sie  es  jetzt  isogar  gelernt^ 
kleine  Schiffe  nach  europäischen  Mustern,  in  Rapa  Walfischboote  zu 
bauen;  in  Rurutu  ist  die  Zuckerbereitung,  in  Rapa  die  Bereitung 
eines  Branntweins  aus  den  Wurzeln  der  Cordyline  eingeführt.  Ihre 
Geräthe  gleichen  denen  der  Tahitier;  sie  haben  steinerne  Beile,  den 
Mörser  mit  ^m  Penu  wie  in  Tahiti,  Lichter  aus  den  Nüssen  der 
Aleurites. 

Ihre  Religion  war  ganz  die  der  Tahitier  und  Rarotonganer. 
Sie  verehrten  als  Götter  Taäroa,  Ro'o  und  Oro,  nächstdem  Familien* 
götter.  Bilder  der  Götter  gab  es  viele  aus  geschnitzten  Holzstücken; 
dahin  gehören  auch  die  in  Raiwawai  bemerkten  steinernen  Bild* 
Säulen  (Ti'i),  die  ganz  den  bekannten  Bildern  von  Rapanui  gleichen, 
nur  kleiner  und  gut  gearbeitet,  doch  mit  monströsen  Ohrlochem 
versehen  sind^.  Auch  Marae  hatten  sie,  wie  die  Tahitier.  In  Rapa 
bemerkte  schon  Vancouver  auf  den  Bergspitzen  Werke,  die  er  für 
Festungsbauten  hielt,  diese  Ansicht  über  sie  ist  auch  jetzt  die  all* 
gemeine^);  es  sind  viereckige  Bauten,  aus  gut  gearbeiteten  und 
polirten,  oft  sehr  grossen  Steinen  errichtet,  zwischen  denen  sich 
Knochen  gefunden  haben;  nach  dieser  Schilderung  sollte  man  sie 
viel  eher  für  Marae  als  für  Festungen  halten.  Es  gab  Priester,  die 
von  den  Göttern  inspirirt  wurden  und  die  Opfer  brachten;  man 
opferte  auch  die  Leichen  der  im  Kampf  Erschlagenen  dem  Gotte 
Oro.  Das  Tapu  mit  allen  seinen  Beschränkungen  auch  für  die 
Frauen  bestand  in  voller  Kraft. 

Auch  die  alte  Verfassung  dieser  Menschen  zeigt  keine  Ver- 
schiedenheit von  der  tahitischen.  Es  gab  in  den  einzelnen  Inseln 
Könige,  unter  denen  Häuptlinge  als  Verwalter  der  Districte  und  (in 
Rapa)  noch  Ra'atira  standen.  Kriege  waren  früher  nicht  selten,  die 
Waffen  (Speere,  Keulen,  Schleudern)  aus  Casuarinenholz,  viel  zierlicher 
und  schöner  als  die  der  Tahitier,  kunstvoll  mit  Schnitzwerk  ge- 
schmückt. Die  Frauen  hatten  ein  schlimmeres  Loos  als  bei  anderen 
Polynesiern,  die  meiste  Arbeit  ruhte  auf  ihnen,  selbst  der  Landbau; 
sie  durften  nicht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  gewisse  Speise 


Die  Anstral-  oder  Tobuaiinseln. 


199 


(z.  B.  Schweine-  und  Schildkrötenfleisch)  yfSLien  ihnen  untersagt.  Die 
Männer  beschäftigen  sich  besonders  mit  dem  Fischfange,  Haus-  und 
Bootbau.  Kindermord  wurde  nicht  geübt;  auch  in  sittlicher  Be« 
Ziehung  stehen  sie  grösstentheils  viel  höher  als  die  Tahitier,  die 
Ehefrauen  sind  keusch  und  werden  von  den  Männern  eifersüchtig 
bewacht.  Von  musikalischen  Instrumenten  wird  eine  der  tahitischen 
ähnliche  Trommel  erwähnt.  Handel  trieben  sie  jederzeit  eifrig; 
jetzt  ist  der  Verkehr  in  den  Händen  der  Kaufleute  von  Tahiti, 
welche  die  Producte  der  Inseln  in  kleinen  Schiffen  nach  Papeete 
führen,  Rimatara  und  Rurutu  liefern  jährli(;h  an  40  Tonnen  Baum* 
wolle,  6  Tonnen  Kokosöl  ausser  Lebensmitteln. 

Mit  den  Europäern  haben  die  Bewohner  der  Australinseln  ge- 
ringe Verbindungen  gehabt,  selten  haben  sich  einige  derselben  unter 
ihnen  niedergelassen.  Das  Christenthum  ist  ihnen  schon  früh  durch 
die  tahitischen  Missionare  zugeführt  worden,  zuerst  1821  in  Rurutu, 
Rimatara  und  Raiwawai,  1822  in  Tubuai,  1825  in  Rapa;  seine  Ein- 
führung ist  allenthalben  ohne  Schwierigkeit  erfolgt,  und  obschon 
die  Gemeinden  nur  von  eingeborenen  Lehrern  geleitet  sind  und 
niemals  ein  europäischer  Missionar  sich, unter  ihnen  niedergelassen 
hat,  so  sind  sie  doch  stets  der  protestantischen  Religion  ergeben 
geblieben  und  gelten  für  eifrig  und  fromm.  Schon  in  alten  Zeiten 
•  standen  sie  mit  den  Staaten  der  Sodetätsinseln  in  politischer  Ver- 
bindung, die  Bewohner  der  zwei  westlichen  Inseln  mit  Raiatea,  wie 
die  der  drei  östlichen  die  Herrschaft  von  Tahiti  anerkannten;  die 
Folge  davon  war,  dass  nach  der  Besitznahme  Tahitis  die  Franzosen 
Tubuai  und  Raiwawai  als  Theile  des  Staates  Tahiti  in  Besitz 
nahmen,  und  als  später  eine  englische  Dampfschiflfahrtsgesellschaft 
den  Entschluss  fasste,  den  Hafen  Ahurai  in  Rapa  zu  einer  Kohlen- 
station für  die  Fahrten  von  Panama  nach  Neuseeland  zu  benutzen, 
reizte  dies  1867  die  Franzosen  an,  die  Bewohner  Rapas  zur  An- 
erkennung der  französischen  Herrschaft  zu  bewegen. 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 
Der   Archipel   der   Paumotu. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Paumotu. 

'  Der  grosse'  Archipel,  der  im  O.  der  Societätsinseln  beginnt, 
führt  in  Tahiti,  (wenigstens  die  westlichen  Inseln  desselben),  den 
Namen  der  Paumotu,  dessen  Bedeutung  nicht  bekannt  ist^;  die 
Eingeborenen  selbst  haben  für  sie  keinen  allgemeinen  Namen. 
Europäische  Seefahrer  haben  einzelnen  Theilen  desselben  Namen 
beigelegt,  die  überaus  bezeichnend  sind;  so  nannte  sie  Bougainville 
den  gefährlichen  Archipel,  Fleurieu  nach  dem  Vorgange  von 
le  Maire  imd  Schonten  das  böse  Meer,  Krusenstern  die  niedrigen 
Inseln;  die  Händler  bezeichnen  sie  oft  nach  einem  ihrer  wichtigsten 
Producte  mit  dem  Namen  der  Perleninseln.  Sip  erstrecken  sich 
über  24  Längen-  und  11  Breitengrade;  allein  die  7  östlichsten  Inseln 
unterscheiden  sich  zum  Theil  durch  ihre  abweichende  Bildung  wie 
durch  ihre  Bevölkenmg  ganz  von  den  übrigen,  weshalb  es  zweck- 
mässiger ist,  sie  gesondert  zu  betrachten  und  die  übrigen  als  die 
eigentlichen  Paumotu  zusammenzufassen,  wonach  sie  sich  denn  von 
14°  5'  bis  23°  iz*  Br.  und  von  135**  33'  bis  148''  45'  Länge  aus- 
dehnen. Die  nördlichste  Insel  ist  Tetopoto,  die  südlichste  Moräne, 
die  westlichste  Matahiwa,  die  östlichste  Marutea.  Sie  liegen  in 
Reihen,  die  sich  übereinstimmend  in  derselben  Richtung  wie  die 
Societätsinseln  nach  OSO.  ausdehnen;  die  Zahl  der  Inseln  beträgt, 
so  weit  sie  uns  bekannt  ist,  78.  Schon  im  Anfange  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  sind  sie  von  den  Europäern  entdeckt,  später  von  ver- 
schiedenen Seefahrern  einzeln  aufgefunden;  Expeditionen  zur  Er- 
forschung grösserer  Theile  des  Archipels  haben  bis  jetzt  nur  drei 
stattgefunden,  die  von  Beilingshausen  1819,  Beechey  1825  und  1826, 
und  Wilkes  1839  und  1840^,  und  die  Berichte  dieser  Reisenden 
werden  durch  die  Mittheilungen  Moerenhouts,  des  Verfassers  der 
Rovings  in  the  Pacific,  und  durch  die  Untersuchungen  französischer 
Seeofficiere  vervollständigt  ^). 


Die  Paumotu.  20I 

Die  zahlreichen  Inseln  dieses  Archipels  sind  alle  von  derselben 
Bildung,  flache  Korallen-  und  fast  ohne  Ausnahme  Laguneninseln, 
wenn  sie  auch  im  Einzelnen  sehr  verschieden  sind,  in  der  Grösse 
wie  in  der  Beschaffenheit  der  Riffe  und  der  Lagunen  bis  zu  solchen 
herab,  deren  Riffe  von  zusammenhängenden  Landstreifen  umgeben, 
ja  in  denen  die  Lagunen  bereits  verschwunden  sind;  eine  einzige 
ist  eine  erhobene  Koralleninsel.  Der  dürre,  unfruchtbare  und 
wasserarme  Korallenboden  tragt  eine  einförmige,  sehr  dürftige 
Vegetation;  in  dieser  Beziehung  stehen  sie  den  ähnlich  gebildeten 
Inseln  Mikronesiens  noch  nach.  Chamisso  fand  in  Tikei  nur 
19  Pflanzenarten,  darunter  eine  Kryptogame,  Pickering  zusammen 
29  und  Hinds,  Beechys  Begleiter,  im  Ganzen  nur  47  aus  40  Ge* 
schlechtem  und  27  Familien;  sie  gehören  übrigens  fast  ohne  Aus- 
nahme der  Strandvegetation  Tahitis  an,  und  die  wichtigsten  Ge- 
wächse sind  die  Kokospalmen,  von  der  die  Bewohnbarkeit  dieser 
Inseln  abhängt,  und  der  Pandanus.  Nur  in  den  westlichen  Inseln 
sind  von  Tahiti  aus  einige  Kulturpflanzen,  (Brodfrucht,  Bananen, 
Arum,  Ananas,  vielleicht  auch  des  Schiffbaues  halber  Calophyllum), 
eingeführt  worden.  Eine  gleiche  Aehnlichkeit  zeigt  die  Fauna  in 
den  Landthieren;  man  findet  eine  Ratte,  einige  Landvögel,  darunter 
einen  Papagei  (Domicella  taitana),  eine  Taube  (Ptilinopus  coralensis), 
eine  Drosselart,  einige  Eidechsen,  sehr  wenige  Insecten  (einige 
Schmetterlinge  und  auf  bewohnten  Inseln  die  Hausfliege  in  grossen 
Schwärmen).  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Seethiere  eben  so  häufig 
als  verschiedenartig,  Delphine,  Seevögel  aller  Art,  Seeschlangen  und 
Schildkröten,  in  grösster  Fülle  aber  Fische  (in  mehreren  Lagunen 
giftige),  Mollusken  (darunter  die  für  den  Verkehr  bemerkenswerthe 
Perlenmuschel),  Crustaceen,  Holothurien  und  Zoophyten. 

Die  jclimatischen  Verhältnisse  dieser  Inseln  zeigen  manches 
Eigenthümliche.  Die  Hitze  ist  nicht  so  stark,  als  man  glauben 
sollte,  die  Meeresfläche  scheint  überall  eine  Temperatur  von  20  bis 
22°  C.  zu  besitzen,  und  das  Klima  gilt  für  gesund  und  erfrischend. 
Der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist  nicht  mehr  so  regelmässig  als  in 
anderen  Archipelen.  Ueberwiegend  herrscht  der  Passatwind,  der 
von  SO.  bis  ONO.  weht,  besonders  in  den  Monaten  April  bis 
October,  aber  er  wird  häufig  von  Stillen  und  Westwinden  unter- 
brochen, und  das  Wetter  ist  nicht  immer  schön,  vielmehr  Regen- 
güsse und  Nebel  nicht  ungewöhnlich.  Vom  November  bis  März 
sind  westliche  Winde,  besorfders  aus  NW.,  vorherrschend,  von  heftigem 
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Regen  und  verheerenden  Stürmen  begleitet     Die  südlichsten  Inseln 
werden  zu  Zeiten  auch  von  den  Südwestwinden  der  höheren  Breiten 
berührt,  und  eine  andere  Folge  derselben  ist  auch  die  in  den  meisten 
Inseln  bemerkbare,  starke  südwestliche  Meeresschwelle,  welche  die 
Westküsten  der  Inseln  für  die  Schiffahrt  so  gefahrlich  macht.    Durch 
alle  diese  Eigenthümlichkeiten  werden  die  schon  durch  die  Unregel- 
mässigkeit der  Strömungen,  die  zwar  gewöhnlich  von  O.  konunen, 
nicht  selten  aber  von  südlichen  und  östlichen  unterbrochen  werden, 
den  Mangel  an  Ankergrund  ausserhalb   der  Lagunenrifife    und  die 
Flachheit   der   Inseln    bewirkten    Gefahren    der   Beschiffung    dieses 
Meeres  noch  sehr  vermehrt;   die  Franzosen   pflegten  daher   früher, 
bevor  sie  den  jetzt  gebräuchlichen  Scbiffsweg  durch  den  nordwest- 
lichen Theil  des  Archipels  feststellten,   auf  den  Fahrten    von  Tahiti 
nach  den  Markesas  den  Archipel  auf  der  Süd-  und  Ostseite  zu  um- 
fahren. 

Man  kann  ihn,  da  seine  nördlichen  und  südlichen  Inseln  durch 
breitere  Meeresstrecken  von  den  verhältnissmässig  näher  an  einander 
liegenden  centralen  Inseln  getrennt  werden,  in  3  Theile,  die  nörd- 
licheu;  die  centralen  und  die  südlichen  Inseln,  theilen.  Der 
ersten  sind  8,  der  zweiten  54,  der  dritten  16. 

A.  Die  nördlichen  Inseln,  i.  und  2.  Die  Waterland- 
inseln.  Diese  Inseln  benannten  die  Entdecker  le  Maire  und 
Schonten  1616,  weil  sie  hier  frisches  Wasser  fanden;  1797  entdeckte 
sie  Wilson  wieder.  Die  westliche  Insel,  Oahe  (Ahii  oder  Peacock 
bei  Wilkes,  14*»  35'  Br.,  146°  27'  Lge.),  ist  4  M.  nach  NO.  lang 
und  272  M.  breit;  das  Riff  hat  viele  kleine  bewaldete  Inseln  mit 
wenig  Kokos,  und  in  die  Lagune  führt  an  der  Westnordwestseite 
ein  Pass  für  kleine  Schiffe.  Die  zweite  Insel,  Manihi  (Manhü  bei 
Wilkes,  auch  Wilson  Isl.),  2  M.  O.  von  Oahe  ist  3^2  M.  lang  und 
i'/a  M.  breit,  von  dreieckiger  Form,  sonst  Oahe  ganz  ähnlich;  durch 
das  Riff  führen  zwei  Pässe  in  die  Lagune  an  der  Südwestseite  und 
am  Südostende. 

3.  und  4.  Die  Inseln  Taka  benannten  le  Maire  und  Schonten 
16 16,  die  sie  für  ehie  hielten,  Sondergrond,  1722  sah  sie  Roggeveen, 
der  hier  eines  seiner  Schiffe  verlor,  1765  gab  ihnen  Byron  den 
Namen  King  George.  Die  westliche  Insel,  Takapoto  (Kleintaka, 
tahitisch  Ta'apoto,  Roggeveen's  Schadelijk  Eyl.  und  Dageraad  I722*f.), 
Cook's  Oura  1774,  Kotzebue's  Spiridoff  1816,  in  14°  39'  Br.,  145** 
5'  Lge.),    13  M.-  O.  von  Manihi  ist  3  Mt  nach  NO.  lang  und  i  ^L 
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breit;  das  Riff  ist  an  der  Ostseite  bloss,  an  den  anderen  trägt  es 
kleine  Inseln  mit  Gebüschen  und  Palmen,  die  Lagune  hat  einige 
felsige  Inselchen,  allein  keinen  Zugang.  Die  andere  Insel,  Takaroa 
(Grosstaka,  tahitisch  Ta'aroa,  Cook's  Tiukea  1774,  Turnbull's  Lagoon 
1803),  172  M.  NO.  von  Takapoto  hat  4  M.  Länge  nach  OSO.  und 
8  M.  Umfang;  das  Riff  ist  an  der  Südostseite  blosS;  sonst  trägt  es 
kleine  Inseln  mit  Bäumen  und  Palmen,  in  die  Lagune  fuhrt  bei 
einem  Dorfe  der  Einwohner  an  der  Südseite  ein  Pass  für  kleine 
Schiffe. 

5.  Tikei,  von  Roggeveen  1722  entdeckt  und  Bedrieglijke  Eyl. 
benannt,  (Kotzebue*s  Romanzoff  18 16,  Henuake  bei  Wilkes,  14**  57' 
Br.,  144°  35'  Lge.),  liegt  im  SO.  von  Takapoto  und  ist  kaum  i  M. 
lang  und  mit  schöner  Vegetation  bedeckt,  unter  der  auch  Palmen 
sind.  Eine  Lagune  fehlt  ihr,  doch  wird  ihre  Stelle  noch  durch  eine 
Niederung  in  der  Mitte  angezeigt,  in  die  das  Meer  bei  hohem 
Wasser  einzudringen  scheint. 

6.  und  7.  Die  Disappointmentinseln,  1765  von  Byron  ent- 
deckt und  benannt,  sind  zwei  Inseln,  von  denen  die  westliche, 
Tetopoto  (oder  Tepoto,  bei  Wilkes  Otuho,  bei  Couthouy  Tua)  nur 
etwas  über  i  M.  Umfang  hat  und  schön  bewaldet  ist^^);  die  zweite, 
Napuka  (oder  Waitaki,  bei  Wilkes  Waituhi,  bei  Couthouy  Aitoho, 
in  14**  10'  Br.,  141°  18'  Lge.),  liegt  3  M.  im  O.  davon  und  hat 
etwas  über  i  M.  Länge  nach  SO.;  auf  dem  Riffe  liegen  kleine,  gut 
bewaldete  Inseln,  die  grösste  und  bewohnteste  im  Südosttheil,  die 
Lagune  hat  grosse  Tiefe,  aber  keinen  Zugang. 

8.  Pukapuka,  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  Magalhaens 
152 1  im  Januar  erblickte  und  S.  Pablo  benannte^),  also  das  erste 
von  Europäern  im  Ocean  gesehene  Land,  später  1616  von  le  Maire 
und  Schonten  mit  dem  Namen  der  Hundeinsel  belegt,  im  OSO.  von 
Napuka  (in  14®  56'  Br.,  138°  48  Lge.),  ist  eine  kleine  Insel,  kaum 
I  M.  lang  und  halb  so  breit,  voller  Bäume,  doch  ohne  Palmen.  In 
der  Mitte  hat  sie  eine  kleine  Lagune,  in  welche  von  O.  und  W. 
schmale  und  trockene  Strassen  führen,  die  das  Meerwasser  nicht 
mehr  erreicht. 

B.  Die  centralen  Inseln,  i.  Makatea  (tahitisch  Ma'atea), 
1722  von  Roggeveen  entdeckt  und  Eyland  van  verquikking  benannt, 
etwa  30  M.  NNO.  von  C  Venus  (15°  50'  Br.,  148*'  13'  Lge.),  ist  eine 
kleine  Insel  von  i  M.  Länge  und  7«  M.  Breite,  die  in  ihrem  Bau 
von  den  übrigen  Inseln  sehr  abweicht.    An  der  Nordseite  bildet  die 
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Küste  eine  Art  offener  Bai,  hinter  der  sich  eine  fruchtbare,  80  Met. 
breite  Ebene,  in  der  das  Dorf  der  Bewohner  liegt,  sanft  bis  an  die 
Klippenwände   erhebt,    welche    die   Insel   rings   umgeben   und   am 
Grunde  grosse  Stalaktitenhölen  enthalten.    Diese  Wände  reichen  an 
den  anderen  Seiten  bis  an  den  Strand,  von  dem  sie  nur  hier  und 
da  durch  schmale  Küstenebenen  getrennt  sind,  vor  denen  sich  kleine 
Küstenriffe  hinziehen;   ihre  Senkung  ist  sehr   steil,   fast  senkrecht, 
nur   an   der   Südseite   allmählicher,    das   Gestein    der   gewöhnliche 
Madreporenkalkstein,   der  offenbar  erhoben  ist  und   zwar,    wie    es 
scheint,   zu  zwei  verschiedenen  Malen,   wie  aus  einem  Streifen   in 
der  Mitte  mit  tiefen  Holen  hervorgeht,  die  von  der  Brandung    des 
Meeres  gebildet  sind.    Der  Boden  der  oberen  gegen  40  Met.  hohen 
Ebene  ist  dicht  bewaldet  und  mit  Korallenblöcken  bedeckt,  er  senkt 
sich  sanft  nach  dem  Innern,  was  die  alte  Lagune  anzeigt;  an   der 
Nordwestseite  führt  eine  schmale  Schlucht  steil  hinauf,  offenbar  ein 
ruberer  Kanal  des  alten  Lagunenriffes.     Ein  Ankerplatz  fehlt,    die 
Landung  ist  sehr  beschwerlich. 

2.  Matahiwa;  von  Bellingshausen  1819  entdeckt  und  Lasareff 
benannt,  die  westlichste  aller  Paumotu  (in  14°  56'  Br.,  148®  45' 
Lge.),  ist  nach  W.  nur  172  M.  lang  und  eine  Laguneninsel,  deren 
Kiff  an  der  Ostseite  bloss  ist,  sonst  viele  kleine  bewaldete  Inseln 
mit  Palmen  trägt;  in  die  Lagune  führt  an  der  Westseite  ein 
Bootkanal. 

3.  Tikahau,  von  Kotzebue  1816  gefunden  und  Krusenstern 
benannt  (in  15®  Br.,  148**  14'  Lge.),  8  M.  O.  von  Matahiwa,  ist  von 
runder  Form  und  einem  Durchmesser  von  3  M.  Das  Riff  hat  viele 
kleine,  schön  bewaldete  Inseln  mit  Palmen;  die  fischreiche  Lagune, 
in  deren  Mitte  eine  bewaldete  Insel  liegt,  soll  unzugänglich  sein*). 

4.  Rangiroa,  (tahitisch  Ra'iroa^)),  zuerst  von  le  Maire  und 
Schouten  1616  entdeckt,  die  ihr  den  Namen  Vlieghen  Eyl.  gaben 
(Roggeveen's  Goede  verwachting  1722,  Byron's  Prince  of  Wales  1765, 
Buyer's  Dean  1803),  deren  Westende  3  M.  von  Tikahau  (in  15**  5' 
Br.,  147*^  59'  Lge.)  liegt,  ist  die  grösste  aller  Paumotu,  an  13  M. 
nach  SO.  lang  und  5  M.  breit.  An  der  ganzen  Südseite  ist  das 
Riff  entblösst,  allein  in  einer  Breite  von  200  Fuss  6  bis  8  F.  hoch 
über  den  Meeresspiegel  erhoben;  der  obere,  mit  Korallensand  und 
Felsen  bedeckte  Rand  trägt  nur  hier  und  da  eine  kleine,  bewaldete 
Insel.  Dagegen  ist  es  an  der  Nordseite  ganz  mit  manchmal  längeren 
Inseln  bedeckt,  die  aber  wenig  ergiebig  und  ganz  ohne  Trinkwasser 
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sind.  Die  Lagune  ist  sehr  gross  und  hat  viele  Korallenbänke  und 
einige  bewaldete  Felseninselchen ;  an  der  Nordseite  führen  drei 
Kanäle  in  sie  hinein,  von  denen  der  westliche  im  Nordwesttheile 
nur  für  Boote  tauglich  ist,  der  mittlere  wird  durch  eine  kleine  Insel 
in  zwei  Pässe  getheilt,  von  denen  der  westliche  bei  dem  Dorfe 
Atimaro  grössere,  der  östliche  nur  kleine  Schiffe  zulässt,  der  östlichste, 
2  M.  weiter,  übertrifft  den  vorigen  noch  an  Breite  und  Sicherheit. 
5.  bis  8.  Die  Palliserinseln.  Diesen  Namen  hat  Cook  1774 
den  4  un  O.  von  Rangiroa  liegenden  Inselgruppen  gegeben,  die 
vorher  schon  Roggeveen  1722  entdeckt  hatte.  Die  westlichste, 
Arutua  (Roggeveen's  Meerderzorg,  Kotzebue's  Rurik  1816,  in  15**  15' 
Br.,  146°  51*  Lge.);  ist  nach  NO.  5  M.  lang  und  hat  auf  dem  Riffe 
an  der  Süd-  und  Südostseite  schmale  Inseln,  deren  grösste  7^  ^* 
lang  ist,  während  die  Südwestseite  bloss  ist,  und  auf  der  Ost*  und 
Nordseite  einige  Inseln  zerstreut  liegen,  die  gut  bewaldet  sind,  allein 
nicht  viel  Palmen  tragen.  Die  Lagune  ist  an  der  Nordostseite 
durch  einen  Pass  für  kleine  Schiffe  zugänglich.  Die  zweite  Insel, 
Apataki  (tahitisch  Apata'i,  Roggeveen's  Avondstond,  Krusenstem's 
Hagemeister),  4%  M.  O.  von  Arutua,  ist  4  M.  nach  NO.  lang  und 

2  M.  breit  und  hat  auf  dem  Riff  viele  kleine,  zerstreute  Inseln;  die 
Lagune  bildet  einen  brauchbaren  Hafen,  in  den  an  der  Westseite 

3  Kanäle  führen,  von  denen  der  westlichste  Schiffen  jeder  Grösse 
einzulaufen  gestattet.    Die  dritte  Insel,  Kaukura  (tahitisch  'Au'ura), 

.8.  von  Arutua,  ist  von  ovaler  Form,  6  M.  nach  WSW.  lang  und 
272  M.  breit  und  hat  auf  dem  Riff,  das  nur  an  der  Ost-  und 
Südwestseite  bloss  ist,  viele  kleine,  gut  bewaldete  Inseln  mit  Palmen; 
in  die  Lagune  führen  zwei  Bootkanäle  an  der  Nordost-  und  West- 
nordwestseite. Toau,  die  vierte  Insel  (Elizabeth  der  Karten,  15® 
50'  Br,  145**  48'  Lge.),  8  M.  O.  von  Kaukura,  ist  nach  SO.  6  M. 
lang  und  2  7a  M.  breit;  das  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss  und  hat 
an  den  anderen  viele  kleine  Inseln,  in  die  Lagune  führen  zwei 
breite  Pässe  an  der  Ost-  und  Nordwestseite,  von  denen  der  letzte 
selbst  grosse  Schiffe  zulässt. 

9.  Niau,  von  Bellingshausen  1819  Greig  benannt  (16^  11'  Br., 
146**  22*  Lge),  SW.  von  Toau  ist  rund  und  von  etwa  i  M.  im 
Durchmesser.  Das  Riff  hat  zerstreute  Inseln  mit  vielen  Palmen, 
die  Lagune  ist  nicht  tief,  aber  sehr  fischreich  und  an  der  Westseite 
durch  einen  kleinen  Bootkanal  zugänglich. 

10.  Fakarawa  (tahitisch  Fa'arawa),  von  Bellingshausen  1819 
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mit  dem  Namen  Wittgenstein  belegt  (i6*  4'  Br.,  145®  39'  Lge.),  eine 
der  bedeutendsten  Inseln  des  Archipels,  liegt  8  M.  O.  von  Niau 
und  ist  8  M.  nach  SO.  lang  und  3  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der 
Westseite  bloss,  an  den  anderen  hat  es  viele  kleine,  gut  bewaldete 
Inseln  mit  Kokos.  Einen  Hauptvorzug  verleiht  ihr  der  Hafen,  der 
wohl  der  beste  des  ganzen  Archipels  ist  und  im  Nordtheil  der  tiefen 
und  weniger  als  andere  durch  Korallenbänke  gefährdeten  Lagune 
liegt,  in  welche  zwei  breite  und  tiefe  Kanäle  an  der  Südwest-  und 
an  der  Nordseite  führen. 

11.  Kawehi,  1831  von  Cap.  Ireland  entdeckt,  (daher  auch 
Ireland  L,  bei  Wilkes  Kawaha  oder  Vincennes),  NO.  von  Fakarawa 
(16°  Br.,  145*'  9'  Lge.),  ist  4  M.  nach  S.  lang  und  2%  M.  breit. 
An  der  Südseite  ist  das  Riff  bloss  und  mit  Sand  und  Korallenfelsen 
bedeckt,  an  den  anderen  trägt  es  viele  kleine  Inseln  mit  Palmen. 
Die  Lagune  bildet  einen  der  besten  Häfen  des  Archipels  und  hat 
an  der  Südwestseite  einen  breiten,  für  grosse  Schiffe  fahrbaren 
Kanal. 

12.  Aratika,  1824  von  Kotzebue  entdeckt,  (bei  ihm  KarlshofT, 
Duperrey's  Kotzebue  I.,  15°  26'  Br.,  145°  40'  Lge.),  5  M.  NW.  von 
Kawehi  ist  2  M.  nach  O.  lang  und  über  i  M.  breit  %  Das  Riff 
ist  an  der  Südseite  bloss,  an  den  übrigen,  besonders  an  der  Nord- 
seite, trägt  es  viele  kleine  Inseln  mit  schönerer  Vegetation  als  ge- 
wöhnlich und  mit  einem  Teiche  frischen  Wassers  an  der  Nordwest- 
seite. Die  von  Korallenbänken  angefüllte  Lagune  hat  an  der  Ost- 
und  Westseite  Bootkanäle. 

13.  Taiaro  (bei  Wilkes  King),  1835  von  Fitzroy  entdeckt, 
(15°  43'  Br.,  144®  39'  Lge.)  O.  von  Kawehi  ist  rund  und  etwa  V2  M. 
im  Durchmesser.  Das  Riff  bedeckt  ein  fast  ununterbrochener  Land- 
streifen mit  schönen  Bäumen  und  Palmen,  der  eine  unzugängliche 
Lagune  umgiebt. 

14.  Raraka,  1831  von  Ireland  entdeckt,  (lö*'  14'  Br.,  144** 
50'  Lge.)  7V2  M.  O.  von  Fakarawa  ist  von  dreieckiger  Form  und 
an  jeder  Seite  etwa  4  M.  lang.  Das  Riff  ist  auf  der  Südwestseite 
bloss  und  öfter  noch  ganz  vom  Meere  überspült;  auch  die  Ostseitc 
hat  wenige  Inseln,  die  Nordseite  dagegen  viele  gut  bewaldete  mit 
kleinen  Teichen  frischen  Wassers.  Die  Lagupe  ist  tief  und  durch 
Pässe  zugänglich;  einer  an  der  Nordwestseite  wird  durch  eine  Fels- 
bank in  zwei  Kanäle  getheilt,  von  denen  der  südliche  kleine  Schiffe 
zulässt,  ein  zweiter  ist  an  der  Südseite. 
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15.  Fa'aite,  1819  von  Beilingshausen  Milodarowitsch  benannt, 
(16**  42'  Br.,  145**  22*  Lge.)  SO.  von  Fakarawa  ist  nach  SO.  4  M. 
lang  und  172  M.  breit.  Die  Südseite  des  Riffs  ist  ganz  bloss,  auf 
den  anderen  liegen  kleine  Inseln  mit  schöner  Vegetation  und  Palmen 
und  mehr  und  besserem  Trinkwasser  als  in  den  übrigen  Gruppen. 
Am  Westende  führt  ein  breiter  Kanal,  in  dem  kleine  Schiffe  ankern 
können,  in  die  nur  für  Boote  befahrbare  Lagune. 

16.  Anaä,  1769  von  Cook  entdeckt  und  Chain  benannt  (Boene- 
cheas  Todos  los  Santos),  politisch  die  bedeutendste,  auch  die  am 
stärksten  bewohnte  Insel  des  Archipels  (17°  20'  Br.,  145®  31'  Lge.), 
liegt  S.  von  Fa'aite  und  hat  nach  SO.  4^/2  M.  Länge  und  über 
2  M.  Breite.  Das  Riff  trägt  viele  kleine,  sandige  Inseln,  die  mit 
Bäumen,  besonders  aber  mit  Palmen  bedeckt  sind.  Die  Lagune  ist 
gross  und  hat  nur  einen  schmalen,  sogar  für  Boote  zu  seichten 
Kanal  bei  dem  Dorfe  Tuuhora;  der  lebhafte  Verkehr  hat  die  fran- 
zösische Regierung  bewogen,  ihn  austiefen  zu  lassen,  um  dadurch 
einen  Ankerplatz  für  einige  Küstenfahrer  herzustellen. 

17.  Tahanea,  von  Beilingshausen  1819  entdeckt  und  Tschi- 
tschagoff  benannt  (16°  47'  Br.,  144**  58'  Lge.),  272  M.  O.  von  Fa'aite 
ist  7  M.  lang  und  3  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss 
an  den  anderen  hat  es  kleine  Inseln,  die  besonders  an  der  Nord- 
und  Südseite  bewaldet  sind.  An  der  Nordseite  führen  drei  breite 
Kanäle,  von  denen  der  mittelste  selbst  grosse  Schiffe  zulässt,  in 
einen  Hafen  an  der  Südseite  der  Lagune. 

18.  Katiu,  eine  Insel  im  NO.  von  Tahanea,  der  Beilingshausen 
1819  den  Namen  Sacken  gab  (16°  23'  Br.,  144®  28'  Lge.),  ist  372  M. 
lang  und  über  2  M.  breit.  •  Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Süd  West- 
seite bloss,  an  den  übrigen  hat  es  mehrere  Inseln,  deren  grösste  im 
Osttheil  3  M.  lang  und  mit  niedrigen  Bäumen,  unter  denen  wenige 
Palmen  sind,  bedeckt  ist.  Die  Lagune  ist  durch  drei  Pässe  an 
der  Nordwest-,  Südwest-  und  Ostnordostseite  für  kleine  Schiffe  zu- 
gänglich. 

19.  bis  21.  Die  Seagullinseln  hat  Ringgold  1840  3  kleine 
Gruppen  im  S.  von  Katiu  benannt.  Die  nördliche,  Tuanake 
(Ringgold's  Reid),  272  M.  von  Katiu  hat  an  2  M.  Umfang  und 
besteht  aus  einem  niedrigen  Landstreifen  voll  Gebüsch  und  mit 
wenigen  Palmen  auf  dem  Riffe,  durch  das  ein  Bootkanal  an  der 
Westseite  in  die  Lagune  führt  Die  zweite,  Hiti  (Ringgold's  Qute, 
1831  von  Mauruc  entdeckt  und  Louisa  benannt,   16®  42'  Br.,   144** 
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8'  Lge.),  iVa  M.  SO.  von  Tuanake  bat  kaum  i  IVL  im  Durchmesser 
und  ebenfalls  einen  zusammenhängenden  Landstreifen  um  eine  un- 
zugängliche Lagune.  SW.  von  ihr  ist  die  dritte  Insel,  Tepoto 
(die  Bellingshausen  1819  Raeffskoy,  Mauruc  1831  Eliza  benannte); 
sie  hat  nur  i  M.  im  Umfang  und  ihr  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss, 
im  N.  mit  einem  bewaldeten  Landstreifen  bedeckt,  an  der  Westseite 
bildet  eine  Spalte  im  Riff,  die  aber  nicht  bis  in  die  Lagune  reicht, 
einen  Boothafen.     O.  von  Tepoto  liegt  noch  ein  isolirter  Fels. 

22.  Motutunga  (tahitisch  Motutu'a),  1773  von  Cook  Ad  venture 
benannt,  liegt  SW.  von  Taenga  (17®  3'  Br.,  144**  25'  Lge.)    und  ist 

2  M.  lang  und  172  M.  breit.  Die  Südseite  des  Riffs  ist  bloss,  die 
Nordseite  hat  einen  Landstreifen  mit  niedrigen  Bäumen,  wder  von 
einem  schmalen  Bootkanal  durchbrochen  ist;  an  der  Nord  Westseite 
gestattet  eine  Bucht  im  Riffe  kleinen  Schiffen  zu  ankern. 

23.  Makemo  (tahitisch  Ma'emo),  von  Buyer  1803  entdeckt, 
der  sie  Phillip,  wie  Bellingshausen  181 9  Kutusoff  benannte,  O.  von 
Katiu  (16**  39'  Br.,  143°  20'  Lge.)  ist  8  M.  nach  SO.  lang  und 
27«  M.  breit  Das  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss,  an  der  Nordseite 
trägt  es  einen  bewaldeten  Landstreifen.  In  die  Lagune  fuhren  ziwei 
Pässe,  der  eine  an  der  Nordwestseite,  der  durch  Korallenbänke  ge- 
fährdet ist,  der  andere,  der  selbst  grosse  Schiffe  zulässt,  an  der 
Nordostseite  bei  dem  Dorfe  Ngake. 

24.  Taenga,  der  Buyer  1803  den  Namen  Holt,  Bellingshausen 
1819  den  Namen  Yermoloff  gab,  (New  Isl.  von  1832,  16**  20'  Br^ 
143**  11'  Lge.)  ist  dreieckig,  4  M.  lang  und  fast  2  M.  breit.  Das 
Riff  hat  mehrere  zerstreute  Inseln  und  wird  von  zwei  Pässen,  einem 
schmalen  an  der  Nordostseite  und  einem  für  kleine  Schiffe  fahr- 
baren an  der  Südwestseite,  durchbrochen. 

25.  Raroia,  1819  von  Bellingshausen  entdeckt  und  Barclay  de 
ToUy  benannt,  NO.   von   Taenga  (16*»  14'  Br.,   142**  32'   Lge.)   ist 

3  M.  lang.  Das  Riff  ist  im  Südtheil  bloss,  an  den  anderen  mit 
Inseln  besetzt,  die  besonders  an  der  Nord-  und  Westseite  eine 
üppigere  Vegetation  und  mehr  Palmen  als  sonst  haben.  In  die 
Lagune  führt  an  der  Nordwestseite  ein  durch  Korallenbänke  gefähr- 
deter Pass  für  kleine  Schiffe  zu  einem  guten  Ankerplatz. 

26.  Takume  (bei  Wilkes  Takurea),  von  Bellingshausen  1819 
Wolkonsky  benannt,  2  M.  N.  von  Raroia  (15°  44'  Br.,  142**  9'  Lge.j 
ist  3  bis  4  M.  lang  und  kaum  i  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der 
Südseite  bloss,  an  der  nordwestlichen  hat  es  einen  breiten   Land- 
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Streifen  mit  vielen  Palmen  und  am  Nordende  einen  Landungsplatz. 
Die  Lagune  ist  klein  und  unzugänglich. 

27.  Nihiru  (Nigeri),  von  Bellingshausen  1819  entdeckt  (16°  44' 
Br.,  142°  54'  Lge.),  SO.  von  Taenga  ist  2  M.  lang  nach  S.  Die 
Ostseite  hat  das  entblösste  RifT,  die  Westseite  einen  bewaldeten 
Landstreifen,  durch  den  ein  Bootkanal  in  die  Lagune  führt. 

28.  Marutea,  von  Cook  1773  Foumeaux  benannt,  SO.  von 
Makemo  (16°  55'  Br.,  143°  19'  Lge.),  ist  4  M.  lang  und  2  M.  breit 
und  eine  der  gefahrlichsten  Inseln  des  Archipels.  Der  grösste  Theil 
des  Riffs  hat  bloss  einige  Sandbänke  und  Felsen;  nur  an  der  Nord- 
seite liegen  einige  bewaldete  Inselchen,  und  an  dieser  ist  die  Lagune 
durch  einen  Bootkanal  zugänglich. 

29.  Haraiki  (bei  Wilkes  Tekukotu),  von  Boenechea  1771  S. 
Quentin  benannt,  (Birnie  von  Stavers  1821,  Beechey's  Crocker  1826), 
SO.   von  Motutunga  (17°  26'  Br.,   143°  25^  Lge.) .  ist   rund  und  von 

1  M.  im  Durchmesser.  Auf  dem  Riffe  liegen  wenige  Inseln  mit 
kleinen  Gebüschen,  an  der  Südseite  führt  ein  gefahrlicher  Bootkanal 
in  die  Lagune. 

30.  Reitoru,  eine  Insel  SO.  von  Haraiki,  der  Cook  1769  den 
Namen  Bird^gab  (17°  49'  Br.,  143°  5'  Lge.),  und  die  i  M.  im  Durch- 
messer hat.  Nur  an  der  Nordseite  hat  das  Riff  einige  buschige 
Inselchen  ohne  Palmen;  die  Lagune  ist  unzugänglich. 

31.  und  32.  Two  Croups  (auch  Buyerinseln  der  Karten), 
1768  von  Bougainville  entdeckt  und  von  Cook  1769  benannt,  sind 
zwei  durch  einen  breiten,  sicheren  Kanal  getrennte  Inseln.  Die 
südliche,  Rawahere  (18°  18'  Br.,  142**  7'  Lge.),  ist  3  M.  lang  und 

2  M.  breit;  das  Riff  ist  an  der  Ost-  und  Südwestseite  auf  lange 
Strecken  bloss,  sonst  trägt  es  kleine  Inseln  mit  dürftiger  Vegetation, 
die  grösste  am  Südostende,  die  Lagune,  hat  keinen  Zugang.  Die 
nördliche  Insel,  Marukau,  ist  an  Grösse  der  andern  gleich;  das 
Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite  ganz  bloss,  an  den  anderen 
liegen  einige  kleine  Inseln,  und  in  die  Lagune  führt  an  der  Süd- 
seite ein  Bootkanal. 

33.  Hikueru  (tahitisch  He'ueru),  wahrscheinlich  von  Boenechea 
1772  entdeckt  (Tuscan  von  Stavers  1821,  Beechey's  Melville  1826, 
Moerenhout's  Brock  1829),  NO.  von  Marukau  (17®  35'  Br.,  142°  46' 
Lge.)  ist  27«  M.  lang  und  über  i  M.  breit.  Das  Riff  ist  grossen- 
theils   bloss,    nur  an  der  Nordseite  hat   es   einen   gut   bewaldeten 
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Landstreifen  mit  Palmen.    Ein  nur  für  kleine  Boote  fahrbarer  Kanal 
führt  in  die  Lagune. 

34-  Tekokoto  (bei  Wilkes  Tekareka),  von  Cook  1769  Doubtfbll, 
von  Boenechea  1772  Las  Animas  benannt,  N.  von  Hikuem  117^  20' 
Br.,  142®  35'  Lge.)  ist  i  M.  im  Durchmesser  gross.  Das  Riff  hat 
nur  an  der  Kordseite  einige  Inseln,  die  Lagune  ist  unzugänglich. 
Auf  einer  Korallenbank  an  der  Kordwestseite  des  Riffs  lässt  sich 
im  Kothfall  ankern. 

35.  Tauere,  welche  Boenechea  1772  S.  Simon,  Cook  1773 
Resolution  nannte,  O.  von  Tekokoto  (17®  22'  Br.,  141®  24'  Lge.)  hat 
I  M.  im  Durchmesser.  Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite 
bloss,  an  den  anderen  hat  es  einige  bewaldete  Inseln  mit  Palmen. 
An  der  Westseite  führt  ein  Bootkanal  in  die  Lagune. 

36.  Rekareka,  1822  vom  Schiffe  Goodhope  gefunden,  (auf  den 
Karten  Goodhope  und  Humphrej),  N.  von  Tauere  (16°  48'  Br., 
141**  38'  Lge.)  ist  angeblich  2%  M.  lang  und  1*2  M.  breit.  Sie 
soll  keine  Lagune  haben  ^;. 

37.  Comboy  (oder  Merrill),  eine  1832  von  Cap.  Merrill  ent- 
deckte Insel  zwischen  Rekareka  und  Angatau,  die  auf  den  fran- 
zosischen Karten  fehlt  (wahrscheinlich  in  16**  38'  Br.,   141°  Lge.) 

38.  Angatau  (Fangatau,  tahitisch  A'atau),  1819  von  Bellings- 
hausen  entdeckt  und  Araktschejeff  benannt,  O.  von  Takume  (15* 
51'  Br.,  140®  51'  Lge.)  ist  i  M.  nach  SW.  lang.  Das  Riff  hat 
einen  Landstreifen  voll  Bäume,  und  in  die  kleine  Lagune  scheint 
ein  Pass  an  der  Südseite  zu  führen. 

39.  Fakahaina,  von  Kotzebue  1822  gefunden  und  Predpriatje 
benannt,  O.  von  Angatau  (15**  58'  Br.,  140°  12'  Lge.)  hat  i  M. 
Lange  und  auf  dem  Riff  einen  dicht  bewaldeten  Landstreifen;  in 
die  Lagune  scheint  an  der  Südseite  ein  Kanal  zu  führen. 

40.  Amanu,  1819  von  Bellingshausen  entdeckt  und  Moller 
benannt  (Duperrey's  Freycinet  1822),  SO.  von  Tauere  (17**  55'  Br., 
140''  52'  Lge.)  ist  4^2  M.  nach  SW.  lang  und  fast  2  M.  breiu 
Das  Riff  trägt  an  der  Nordseite  einen  gut  bewaldeten  Landstreifen, 
die  südliche  ist  bloss;  in  die  Lagune  führt  an  der  Südwestseite  ein 
Pass  für  kleine  Schiffe. 

41.  Hao,  1768  von  Bougainville  gefunden,  der  ihr  den  Namen 
la  Harpe,  wie  Cook  1769  den  gleich  bezeichnenden  Bow  gab,  3  bis 
4  M.  S.  von  Amanu  (18*^  6'  Br.,  140*»  59'  Lge.)  ist  8  M.  nach  SO. 
lang  und  2V2  M.   breit     Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite 
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bis  auf  einzelne  kleine  Inseln  und  Sandbänke  bloss,  die  Nord-  und 
Ostseite  haben  viele  Inseln  und  namentlich  im  NO.  einen  langen,  zu- 
sammenhängenden Streifen  mit  guter  Vegetation  und  vielen  Palmen. 
Die  Lagune  ist  tief  und  voller  Korallenbänke,  hat  aber  im  Nordost- 
theil  einen  guten  Ankerplatz;  ein  schmaler  Kanal  des  Riffes  an  der 
Nordnordwestseite  gestattet  kleinen  Schiffen  einzulaufen. 

42.  Nengonengo,  von  Wallis  1767  entdeckt  und  Prince 
William  Henry  benannt  (Duperrey's  Lostange  1822),  SW.  von  Hao 
(18°  43'  Br.,  141°  39'  Lge.)  hat  etwa  i  M.  im  Durchmesser.  Das 
Riff  liegt  an  der  Südseite  ^2  M.  lang  unter  dem  Meeresspiegel;  die 
Nordseite  hat  mehrere  kleine  Inseln  voll  Gesträuch  und  ohne 
Palmen;  in  die  Lagune  führt  an  der  Westseite  ein  Bootkanal. 

43.  Manuhangi,  1767  von  Wallis  Cumberland  benannt,  SO. 
von  Nengonengo  (19°  10'  Br.,  141°  11  Lge.)  ist  ein  oblonges  Riff 
von  über  i  M.  Länge  nach  SO.,  das  im  SW.  bloss  ist,  sonst  einen 
bewaldeten  Landstreifen  trägt  und  eine  unzugängliche  Lagune  um- 
schliesst. 

44.  Paraoa,  1767  von  Wallis  entdeckt  und  Gloucester  benannt, 
{bei  Wilkes  Hariri),  O.  von  Manuhangi  (19®  18'  Br.,  140®  38'  Lge.) 
ist  dieser  an  Grösse  und  Form  ganz  ähnlich  und  besteht  aus  eioem 
bewaldeten  Landstreifen  um  eine  geschlossene  Lagune. 

45.  Pinaki  (bei  Wilkes  Ngamaiti),  1826  von  Beechey  entdeckt, 
der  ihr  den  Namen  Byammartin  gab,  S.  von  Paraoa  (19°  40'  Br., 
140''  22*  Lge.)  hat  etwa  i  M.  im  Durchmesser  und  auf  dem  Riff 
einen  zusammenhängenden  Landstreifen  voll  Gebüsch  und  ohne 
P&lmen  um  eine  Lagune '°). 

46.  und  47.  Die  Wairaateainseln,  zwei  Inseln  im  O.  von 
Paraoa"),  die  d'Hondt  1844  ^^^ch  seinem  Schiffe  Industriel  benannte. 
Die  westliche,  Pukararo  (Westpuka,  Mauruc's  Trois  cocotiers)  hat 
I  M.  im  Durchmesser  und  ist  ein  nur  im  Südwesttheil  bewaldetes 
Riff,  dessen  Ostseite  bloss  ist;  die  andere,  Pukarunga  (tahitisch 
Pu  aru'a,  bei  Wilkes  Tatakoto,  die  Wallis  1767  Egmont  benannte, 
19°  19'  Br.,  139°  12'  Lge.)  ist  172  M.  lang  und  i  M.  breit  und 
hat  auf  dem  Riff  zwei  lange  Inseln  an  der  Nordost-  und  Südwest- 
seite voll  schöner  Bäume  und  Palmen.  Die  Lagune  hat  keinen 
Zugang. 

48.  und  49.  Wahitahi  heissen  zwei  Inseln  im  O.  von  Wai- 
raatea.  Die  westliche")  (19°  17V Br.,  138**  42'  Lge.),  welche  Wallis 
1767  Queen  Charlotte  benannt  hat  '(Akiaki  bei  Wilkes),  ist  (nur 
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'  c  M.  Ung  xmd  hat  bete  Eäzzzze.  asdi  Palznec  cz>i  Trinkwasser; 
dx  Lasxme  scbcizir  bereits  TersdrsuDÖen  oder  «esr  kliein  zu  seio. 
D»  andere  lasel.  ^veuiher  Wallfs  1767  den  Xaicea  Wiiitsandajr 
beflegte  Trrrani  Lexwrrwaa  bei  Wilkcs.  r^*  zi'  Br..  ijS"^  57*  L^c) 
ist  kanm  '  z  yL  Ling^  icd  best£ct  acs  ecxm  zansläch  znt  bewal* 
decen  Lacdsrreiica  cm  eine  SGcnoe  X^zz^x.  in  iretcfce  an  -jer  Söd- 
OEtscise  <sa  nirhl  ^iirbarer  Kanal  rührt» 

fOk.  Nnkaiavake.  von  Eoc^ainTÜle  176S  zefendea  und  Lcs 
quarre  äicardizis  begannt  Ccok"$  Larcoc  17CC,  i5'  42*  Br-,  158* 
47*  L^e. .  X.  inoQ  Wafcfsahi  ist  ka^n  :  >L  gegen  O.  lanz-  Das 
Rilf  sc  an  der  Snidsc:::^  bUrss.  an  der  ncrüäcfien  ira^  es  eöxige 
tV>^  Inseln  mit  Eiocen  und  Gmrpen  Tca  böcen  PaJinen.  In 
d5e  TaarFT^  fuhit  ein  Paas  an  der  Xcriseir*- 

51.  Akfaki.  die  Toa  EtjcririTille  17*5»  den  Namen  Qoatre 
lanoer?.  »on  Ccok  1700  Tbnanbcap  criäri:  rei  Wilkes  Pakcraav 
f  M-  NW.  ¥cn  Nckntawake  "iS-  5c*  Br..  i^^  S*  L^-.  •  =st  kasm 
*  ^  M-  lang  Tmd  vcHer  Eicme.  enter  irir.en  -w^zizc  PalnDen.  söbhL 
Die  Lazcne  sc  zsgefulh. 

=2.  Tatakotoroa.  ^cn  Eoenecbe^  1771  5.  Narczsso  H^warmt, 
Doferrev*«  Acgier  i?22  und  Carke  des  Cj.r::in  des  Sdbines  Good> 
Lojre  r>::^.  bei  V^lies  Fx:kapcka .  NO.  Tca  Akiaki  17''  3  t*  Br^ 
15JB*  lo*  Lge.  ist  ncr  i  M.  lang.  Das  RLS  ist  an  der  SödsesGe 
^anz  b'css.  an  der  Ncriseite  :rig:  e«  einen  scinnalen  Laniistreifen 
Tir:  Eäonen.  an:h  Pallien.     E^e  La^-::ne  i^:  nvrii:  mc-äii«{i<±. 

53-  F~kar::k2.  cder  FnkamJLi .  :er  ier  Enti-cker  Wilson 
len  Nime-  5cr'e  f^r.  Ar^:ikjma  be:  V^llifs.  S<J.  ^cn  Tatak-Dccrroa 
:^'  i;-  rr..  ifc  f"  L^-t.  .st  ^^e-  j  M.  ^rr  ---«-*•:  ^h.».  and 
' ,  M-  brei:  nrd  bö.:  inf  -iein  Rin  ez:en  Landsrr-firen  toq  ^:  sserer 
Freite  zud  H'Ibe  ^Is  2<:c5:.  >:  diss  i:e  beben  Filtneci  an  eini-jen 
Steilen    den    Scbein    tcq    Hügeln    ze-sliren.      Im    Innern    i5t    eine 


seicnre.  scbmale  Larnze.  Üo  rrebrere  kleLr^e  Irseln 

yi.  Na:-re.  .on  EKirerrfT  i5^  enrieck:  imi  CTermont  Ton- 
zerre  g»nann:.  ce".'>  Minerva  :5j- .  >  M.  S^J.  vcn  P-uiamka  1$* 
}j,'  Hr..  13:  zz'  L*e.  .  ist  2';  M.  lan*  nni  kaiim  ',  M.  brert. 
r^5  Rin  Jbt  an  ier  Sccirestseire  z:<in:  blo».  üe  NcrQc<t5eite  hat 
finen  breiteren  Lj.ni5trei:en  TcZer  Ednme  n::d  5:rincher,  dc<:h  mit 
vf-:ren  Fa.'irez.     In  ier  Lazmie  becen  ein:^  Inseachen. 

C-  Die  5üiLicben  Inselc.  r.  Hereberetua.  von  i>iiros 
:tcc    en:ieckt  cnd  Ccnversicn  de  S.  Fabl«:  benannt,    b«  Torres  S* 
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Polonia,  Britomart  und  Surrey  spaterer  Seefahrer ;  19°  56'  Br.,  145° 
Lge.)  ist  nach  SO.  4  M.  lang.  Das  Riflf  hat  einen  Laodstreifen 
voller  Bäume,  auch  Kokos,  die  Lagune  ist  nicht  zugänglich. 

2.  AnuanurarOy  bei  Quiros  1606  S.  Miguel  Arcangel,  (bei 
Krusenstem  Turnbull,  bei  Wilkes  Heretua),  SO.  von  Hereheretua 
(20°  26'  Br.,  143°  33'  Lge.)  ist  nach  SO.  i  M.  lang.  Das  Riff  liegt 
an  der  West-  und  Südküste  zum  Theil  noch  unter  dem  Meeres- 
spiegel, die  Ostseite  trägt  einen  niedrigen  Streifen  Land  voll  dichtem 
Gebüsch  ohne  Palmen,  die  Lagune  hat  keinen  Zugang. 

3.  und  4.  Los  quatro  Coronados  benannte  Quiros  1606  die 
zwei  Gruppen  O.  von  Anuanuraro,  (bei  Torres  las  Virgenes,  Car- 
teret*s  Duke  of  Gloucester  1767,  Buyer's  Margaretinseln  1803).  Die 
westliche,  Anuanurunga  (bei  Wilkes  Teku),  5  M.  OSO.  von 
Anuanuraro,  ist  kaum  ^2  M.  lang.  Das  Riff  ist  an  der  Süd  West- 
seite bloss,  an  den  anderen  trägt  es  5  kleine  Inseln  voll  Bäume, 
und  in  die  Lagune  führt  am  Westende  ein  sehr  schmaler  Bootkanal. 
Die  andere  Insel,  Nukutipipi,  4  M.  SO.  von  Anuanurunga  (20° 
42'  Br.,  142''  54'  Lge.),  ist  von  gleicher  Grösse;  das  Riff  ist  an  der 
Süd-  und  Westseite  noch  vom  Meere  bedeckt  und  trägt  an  der 
Nordseite  einen  sandigen,  bewaldeten  Landstreifen,  die  Lagune  hat 
keinen  Zugang. 

5.  Tematangi,  1606  von  Quiros  S.  Elmo  benannt,  (Blighs- 
lagoon  von  Bligh  1792,  bei  Wilkes  Hereheretua),  OSO.  von  den 
Coronados  (21°  38'  Br.,  140°  38'  Lge.)  hat  i  M.  im  Durchmesser 
und  auf  dem  Riff  einen  Landstreifen  voll  Pandanus  um  eine  un- 
zugängliche Lagune. 

6.  Wanawana,  1826  von  Beechey  gesehen  und  Barrow  be- 
nannt, NO.  von  Tematangi  (20°  45'  Br.,  139°  3'  Lge.)  ist  kaum 
^J2  M.  lang  und  hat  an  der  Nordseite  ein  blosses  Riff,  an  den 
anderen  einen  oft  nur  schmalen  Landstreifen  voll  niedriger  Bäume 
und  mit  wenig  Palmen.  Die  Lagune  ist  seicht  und  hat  keinen 
Kanal. 

7.  Tureia,  1791  von  Edwards  gesehen,  der  ihr  den  Namen 
Carisford  gab,  (Faith  der  Karten),  O.  von  Wanawana  (20**  45'  Br., 
138°  19'  Lge.)  ist  2  M.  lang  und  i  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der 
Südseite  grossentheils  vom  Wasser  bedeckt,  an  'der  Nordseite  hat 
es  einen  Landstreifen  mit  niedrigen  Bäumen,  aber  keine  Palmen; 
die  Lagune  ist  unzugänglich. 

8.  Wairaatea,    1767   von  Carteret  entdeckt   und  Osnabrück 
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benannt,  (Weatherhead's  Mathildarocks  1791,  Sandy  der  Karten,  bei 
Wilkes  Hittitamaro  eirih),  SSO.  von  Wanawana  (21**  51'  Br.,  158*^ 
44'  Lge.)  ist  4  M.  lang  und  2  M.  breit.  Das  Riff  trägt  an  der 
Ostseite  einen  über  74  M.  breiten  Landstreifen  voll  hoher  Bäume, 
an  der  Westseite  ist  es  vom  Meere  bedeckt.  Die  Lagune  ist  tief 
und  zwar  voll  Korallenfelsen,  doch  bildet  sie  einen  erträglichen 
Hafen,  in  den  3  für  kleine  Schiffe  fahrbare  Kanäle ;  einer  an  def 
Ost-  und  zwei  an  der  Nordwestseite,  führen. 

9.  Ahunui,  von  Beechey  1826  entdeckt  und  Cockburn  benannt, 
S.  von  Wairaatea  {22^  12'  Br.,  138**  40'  Lge.)  ist  rund  und  von 
I  M.  im  Durchmesser.  Das  Riff  hat  an  der  Westseite  einen 
schmalen,  bewaldeten  Streifen  imd  an  der  Ostseite  ist  es  mit  Wasser 
bedeckt;  die  Lagune  ist  tief,  allein  unzugänglich'^). 

10.  Moräne,  das  von  Capit.  Carey  den  Namen  Bristow  erhielt, 
(auch  Cadmus),  SO.  von  Ahunui  (23^  12'  Br.,  137°  54'  Lge.)  ist  ein 
4  M. '^  langes  Riff  um  eine  unzugängliche  Lagune,  das  an  der 
Südwestseite  bloss  ist,  an  den  übrigen  3  Inseln  trägt,  die  bei  der 
Ebbe  eine  bilden  und  mit  Gebüsch  bedeckt  sind. 

11.  bis  14.  Die  Amphitriteinseln  OSO.  von  Tureia,  1833 
von  Cap.  Ebrill  entdeckt  und  nach  seinem  Schiffe  benannt,  (Russell's 
Acteongruppe  1837),  bestehen  aus  4  kleinen  Inseln,  deren  Namen 
erst  die  neue  Aufnahme  des  Capit,  S.  Hilaire  festgestellt  hat.  Die 
westlichste,  Tenararo  (Westtena,  Russeirs  Bedford,  21®  19'  Br., 
136°  44'  Lge.),  hat  Va  M.  im  Durchmesser  und  ist  ein  bewaldetes 
von  keinem  Passe  durchbrochenes  Riff;  die  zweite,  Wahanga  (bei 
Richerie  Maturewawao,  RusseH's  Minto),  und  die  dritte,  Tenarunga 
(Osttena,  Richerie's  Nania,  RusseH's  Melbourne),  sind  Tenararo  in 
jeder  Hinsicht  ähnlich.  Die  vierte,  Maturewawao  (Richerie's  Tena- 
runga, Estancelin  der  Karten),  ist  die  grösste  (21°  22'  Br.,  136°  32' 
Lge.)  und  über  i  M.  lang;  das  Riff  ist  an  der  Westseite  bloss,  an 
den  anderen  mit  bewaldetem  Lande  bedeckt,  die  Lagune  ohne  einen 
Kanal. 

15.  Maria  (oder  Moerenhout),  1829  von  Moerenhout  entdeckt 
(Derius  1835,  und  Wrightslagoon  1837  nach  den  beiden  Seefahrern 
dieses  Namens  benannt),  S.  von  Maturewawao  {22°  4'  Br.,  136**  20* 
Lge.)  ist  ein  rimdliches  Riff  von  etwa  i  M.  Durchmesser,  das  am 
Ostende  bloss,  an  den  übrigen  Seiten  von  einem  Landstreifen  mit 
niedrigen  Bäumen  und  wenigen  Palmen  umgeben  ist.  Die  Lagune 
hat  keinen  Zugang. 
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16.  Marutea,  1791  von  Edwards  entdeckt  und  Lordhood  be- 
nannt, O.  von  den  Amphitriteinseln  (21**  31'  Br.,  135°  33'  Lge.),  ist 
3  M  lang  und  etwa  i  M.  breit.  Das  Riff  hat  viele  kleine  Inseln 
mit  niedrigen  Bäumen,  aber  keinen  Kokos;  die  Lagune  ist  un- 
zugänglich. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Bewohner  der  Paumotu. 

Die  Bewohner  dieser  Inseln  sind  Polynesier;  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  übrigen  polynesischen  Völkern  sind  wir  jedoch 
nicht  ganz  im  Klaren.  In  den  westlichen  Inseln  wird  jetzt  grossen- 
theils  tahitisch  gesprochen;  allein  schon  die  Namen  vieler  Inseln 
zeigen,  dass  die  Bevölkerung  ursprünglich  eine  andere  Sprache  hatte; 
^as  Tahitische  ist  hier  ganz  wie  in  den  Australinseln  durch  die 
politische  Verbindung  und  vielfache  Einwanderungen  von  Tahitiern 
zur  Herrschaft  gekommen.  Diese  in  den  östlichen  Inseln  jetzt  noch 
gebrauchte  Sprache  ist  nach  Caillet')  ein  rarotongischer  Dialekt, 
und  wenn  gleic^i  nicht  wenige  Wörter  ganz  von  den  in  anderen 
polynesischen  Sprachen  verbreiteten  abzuweichen  scheinen  %  so  ist 
doch  eine  andere  Zahl  wieder  entschieden  rarotongisch,  und  auch 
in  der  Grammatik  ergeben  sich  keine  erheblichen  Verschiedenheiten. 

Die  Paumotu  sind  nur  schwach  bewohnt,  wenn  wir  gleich  über 
die  Zahl  der  Bewohner  nichts  Bestimmtes  wissen;  denn  die  bei 
de  la  Richerie  angegebene  Zählung  von  etwa  6600  und  die  bei 
Caillet  von  noch  nicht  3500  zeigen,  wie  unzuverlässig  diese  Angaben 
sind.  Dass  die  Inseln  aber  nicht  stark  bewohnt  sein  können,  ist 
bei  ihrer  Beschaffenheit  sehr  natürlich;  zugleich  erklärt  sich  auch 
daraus,  weshalb  wir  diese  Menschen  in  tiefster  Armuth  und  in  der 
Bildung  gegen  die  Tahitier  sehr  zurückgeblieben  finden.  Die  dürf- 
tigen Hülfsquellen  der  Koralleninseln  haben  sie  zu  einer  Art  Wander- 
leben gezwungen;  in  Familien  oder  kleinen  Stämmen  ziehen  sie 
von  Insel  zu  Insel,  die  Hülfsquellen  derselben  zu  sammeln;  daher 
kommt  es,  dass  dieselbe  Insel  nicht  selten  von  verschiedenen  See- 
fahrern bewohnt  und  menschenleer  gefunden  ist.  Es  hängt  auch 
damit  zusammen,  dass  sie  gegen  die  Europäer  stets  viel  mehr  Miss- 
trauen und  Furchtsamkeit  gezeigt  haben,  als  andere  Polynesier,  auch 
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sind  Föiidself*t«»n  vc-n  nrer  Seite  täher  Liafz  zewesen:  aber 
WC   es   «IciLren  ist-    fhr  Vertrauen  xix    gewiTinim.    bat    mia    rcdic 

av±Kinisw-rtbe  Sehen  in  ihren:  Charakrer  keasea  zeiemr.  wie 
Retflükeh.  Zcverlässi^kei:.  Kecscr±eit-  IXe  Xcth  ies  Lebcos  hau 
'inxn  rr:ssere  Kraf:  und  E^erre  verliehen,  als  ie^L  Tahftfiem;  äe 
sind  nrar  an  r^rehnissixe  Artei:  ni-zht  reTröhr:.  tzd:.  ÄZsd^Txmd, 
dabei  nn±i^  zzid  entschlossene  Krierer.  ier  tihitische  K3aiz 
Pccare  L  nahm  sie  rem  in  seine  Leibwache  an:".  freÜich.  asch 
w:ild  nn-i  zrausazn. 

Anf  ihre   körperliche  Bilfnn^  iiat  ihre  LecensTB-eise  xin.d  die 
Nanr  ihrer  Hemnith  ectschieienen  Einniss.     5 Je  sind  ^riss, 
mtsknics    r^cact    und  nrerr?if;n  üe  Tahiner  in  Kraft   und   *! 

r^sxf'S  bedeckt,    die  Franec.    vcn    denen    so    viei   Arheii   verLiiigt 


Lehen  'jedeihen  onenhar  zieht  na^nitheilix.  die  Eleccantistäis 
mrpa&is  enrihnt.  Ihre  Xahrnnr  ist  «-ftiznlich  resi^ränkn.  Voq 
FtLiUÄnsceisen  r  machen  sie  iisc  nnr  iie  rri-ihte  ier  S'-k:^ 
Fandanna,  iie  n^rlxen  Nahnnp?rcin-Kn  ier  rceanischen  Inädn 
im  TVi'esttheil  ie*  Archireis  nnd  m  reschrinktem  ^LLisse:  .^.inr^ 
I:e:"er:  iinen  ias  Meer  F^rne.  üe  ae  :ct  rrc  e<sen  nnd  z^etrockEet 
j.n-teTrahr*n.  ScinlikrJcen.  Ivr^se  nn:  Mi^che^n.  5ei  ier  felten- 
2.eit  ies  5vL5sen  "^"isser?  sanrnTin  fi*?  ".?<  TL  fem  nasser  m  Z-"ciifir^ 
:ni  K:nller::>Is.  lis  Sal:  fr5ec;:t  imen  lü  Sfeviiser.  T-.»?  Ka"Ta 
•jit  ::n":eiiann:.  Ti'rdk  jeczt  ^^rz;.":  ricrinchz  nni  hfj.-fC':!  L"r- 
?crin^ii:n  "virfn  -fie  lile  Annrrcc-T-iu-r^n  nn«:  5'_i-i  ■;<  "enn  ncch 
in  Zti^  ^:ftli«:nen  Insein  •^'i.ir'Si'i  m  i-fn  "vffiliccen  •^-■^  ^len^cittfn- 
iz^sisen  fch'-'ü    i'irrn    ien  ZLn."tiis    i-^ir   Ti.— zer   znürirüekr    Tr^rie"* 

r*je  K^^iinzf  lit  ji  ic-iem  ,Tri:*f  rina^n-  Ten  Mar:  ans 
""■■«»T'^  kfni'fn  he  ^^  ? --•r""'  z-<m:  S'f  tru'jfi  fran  ic^s-^n  scii^iale 
J-ir:*i  j.:is  ?ra~c.  feiren  z-rcn  miinTflam^f  Mirrin  i:er  :«f:i  >,:r*-Tl» 
t^rn:  :r:  j?ni-r  r±hen  se  zizz  za::i:.  3e:  ien  rnien  -.st  ±e 
5cnwm^nimx"i  ^Ixrtf  '.  '=  "•  ?^»r  ^n«!  7'*L«:ct  :;;*  mm  ji^i^e.  ^*»*'"  -«• 
:rx:::J.r:r*<cf  fciimick  ^t  üe  7u~:^.mn^.  he  rfirn^'.n  ill«fin.  rrcts- 
nni  "veni^fT  riSjirmMLjä"":.!  ajf  :e-  :en  Ta^'ieri  m  ^eLn  rce-t: 
innaJ-in«:  ^fn*!.:  snd  se  m  fm::Cfn  ier  :sh:c::rn  lzi<.-hi  ^ar  njchs 
^mrvr^     Zils  zz.liz  tdetrin  xe  ji  f^n-fm  K~»:vin  ii.     iiis.   ^-'■»«-^ 
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aufzubmden  und  schmücken  es  selten  mit  Federn  oder  einer  Art 
Mütze;  in  den  östlichen  Inseln  tragen  sie  Haar  und  Bart  lang 
herabhängend.  Selten  sind  Halsbänder  aus  Perlmuschelschalen  oder 
geflochtenen  Menschenhaaren  bemerkt,  Ohrzierrathe  niemals.  In  den 
westlichen  Inseln  brauchen  sie  jetzt  auch  öfter  die  tahitische  und 
die  europäische  Tracht.  Die  Wohnungen  entsprechen  der  Kleidung. 
Es  sind  elende,  niedrige,  viereckige  Hütten,  die  aus  einem  Dach 
von  Kokosblättern  bestehen,  das  auf  kurzen  Pfosten  ruht;  der  Raum 
zwischen  diesen  ist  gewöhnlich  offen.  Sie  dienen  auch  bloss  zum 
Schlafen  und  liegen  theils  einzeln,  theils  zu  kleinen  Dörfern  ver- 
einigt, im  Schatten  der  Bäume. 

Von  Landbau  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  Inseln  natürlich 
keine  Rede;  nur  in  den  westlichen  Inseln  hat  der  Verkehr  mit  den 
Tahitiern  sie  dazu  gebracht,  kleine  Gärten  anzulegen,  in  denen  sie 
tahitische  Culturpflanzen  ziehen,  sogar  Arum  haben  sie  hier  und  da 
in  Gruben  im  Boden  zu  bauen  angefangen,  allein  diese  Versuche 
grossentheils  aufgegeben.  Auch  hat  der  zunehmende  Handel  mit 
Kokosöl  in  mehreren  westlichen  Inseln  Anpflanzung  von  Kokos- 
palmen zur  Folge  gehabt.  Desto  grössere  Sorgfalt  wenden  sie 
überall  auf  den  Fischfang,  in  dem  sie  in  hohem  Grade  erfahren 
und  geschickt  sind.  Sie  haben  Netze  oft  von  bedeutender  Grösse, 
Leinen  und  Haken  (früher  aus  Perlmutter),  Harpunen  aus  Holz; 
auch  bauen  sie  im  seichten  Wasser  niedrige  Wälle  aus  Korallen- 
stein, treiben  in  Booten  die  Fische  hinein  und  schöpfen  sie  mit 
kleinen  Netzen  heraus,  ebenso  verstehen  sie  es,  sie  durch  Anwendung 
des  Lepidium  piscidium  zu  betäuben.  Ihre  Boote  sind  geschickt 
gebaut  und  viel  besser  als  die  der  Tahitier  und  werden  auch  von 
diesen  hoch  geschätzt.  Sie  haben  deren  kleine  aus  gehölten  Kokos- 
stämmen  mit  Auslegern,  die  sie  aber  nur  auf  den  Lagunen  brauchen; 
besonders  ausgezeichnet  sind  die  grossen,  zu  weiten  Seefahrten  die- 
nenden Doppelboote  (pahi),  die  durch  Sparren  verbunden  und  mit 
einer  Platform  bedeckt  sind,  auf  der  oft  eine  Hütte  steht,  sie  sind 
aus  kleinen  Stücken  Holz  gebaut,  die  sie  sorgfältig  zusammennähen 
und  die  Fugen  verstopfen,  und  führen  zwei  Mäste,  zwischen  denen 
sie  grosse  Mattensegel  ausspannen.  Zeuge  zu  bereiten  verstehen 
sie  nicht,  da  ihnen  das  Material  fehlt;  desto  geschickter  sind  sie  im 
Flechten  der  Matten  aus  Gras,  die  in  Tahiti  grossen  Werth  haben; 
auch  in  der  Verfertigung  von  Netzen  und  Fischleinen  aus  Kokosbast, 
der  Rindfe  des  Paritium  und  Menschenhaaren.    Kokosöl  bereiten  sie 
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ganz  auf  dieselbe  Art  wie  in  Tahiti.  Ihre  Gerät  he  sind  sehr  ein- 
fach und  bestehen  aus  Knochen,  Muscheln,  Steinen  und  Holz.  Sie 
haben  Beile  mit  Klingen  von  Perlmutterschale  und  ähnliche  Werk- 
zeuge, auch  eine  Art  hölzerner  Kämme;  ziu:  Erleuchtung  dient  die 
Aleuritesnuss  und  Lampen  aus  Kokosschaalen,  die  Stelle  der  Teller 
ersetzen  Blätter. 

Ueber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  dürftig  unterrichtet 
Ohne  Zweifel  glauben  sie  an  allgemein  anerkannte  Gottheiten;  dass 
es  auch  zu  Göttern  erhobene  Menschen  giebt,  zeigt  schon  die  grosse 
Zahl  der  Götter,  in  Hao  schien,  wie  Beechey  sagt,  fast  jeder  Ein- 
wohner einen  besondern  Gott  zu  haben  ^).  Eigenthümlich  sind  die 
von  Caillet  berichteten  "*)  Angaben  über  den  Gott  Tekurai  te  atua, 
der  die  Inseln  geschaffen  haben  soll,  und  über  die  Bildung  der 
Erde  aus  3  über  einander  liegenden  Schichten,  jede  mit  einem  be- 
sondern Himmel,  von  denen  die  oberste  für  die  Seelen  der  Vornehmen 
bestimmt  sei.  Sie  haben  auch  Bilder  der  Götter,  (in  Hao  Stücke 
Holz  oder  Knochen  mit  einer  Locke  von  Menschenhaar  daran^; 
auch  findet  sich  der  Glaube,  dass  Götter  sich  in  Thieren  (besonders 
Vögeln)  aulhalten.  Ihre  Tempel  heissen  Marae  und  gleichen  im 
Bau  ganz  den  tahitischen ;  in  ihnen  stehen  Altäre  aus  Steinen  mit 
kleinen  hölzernen  Büchsen,  in  denen  Haare  von  Verstorbenen  und 
Federn  enthalten  sind,  die  für  die  Seelen  der  in  Götter  über- 
gegangenen Menschen  gelten.  Auf  diesen  Allären  bringt  man  Opfer, 
die  meist  aus  Lebensmitteln,  auch  aus  Menschen  bestehen.  Priester 
(tahunga)  giebt  es  auch;  sie  bringen  die  Opfer  und  richten  mit 
einem  Speer  bewaffnet,  Gebete  an  die  Götter.  Endlich  besteht  auch 
das  Tapu  mit  allen  seinen  Beschränkungen.  Vornehme  setzt  man 
nach  »dem  Tode  auf  Gestellen  aus,  bei  denen  man  Opfer  bringt; 
später  bestattet  man  sie  im  Marae  und  legt  grosse  Korallensteine 
auf  das  Grab;  eigenthümlich  ist,  dass  zugleich  alles  Eigenthum  des 
Todten  vernichtet  oder  den  Göttern  geopfert  wird. 

Die  politischen  Verhältnisse  sind  denen  der  übrigen  Polynesier 
ähnlich,  doch  viel  einfacher.  In  den  einzelnen  Inseln  stehen  die 
Einwohner  unter  Häuptlingen  (ariki),  deren  Amt  in  gewissen  Fa» 
milien  erblich  ist;  dabei  zerfallen  die  Inseln  öfter  in  mehrere 
Districte,  unter  welche  auch  die  Lagune  getheilt  ist.  Die  Häupt- 
linge unterscheiden  sich  äusserlich  nicht  von  ihren  Unterthanen, 
doch  scheinen  lange  Stäbe  mit  Federn  am  Ende  ein  Zeichen  ihrer 
Würde  zu  sein.     Kriege  fehlen  unter  den  Häuptlingen -nicht •  in 
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neuerer  Zeit  hatten  sich  die  von  Anaa  dadurch  ein  grosses  Ueber- 
gewicht  über  die  umliegenden  Inseln  erworben  und  die  Bevölkerung 
mancher  derselben  zur  Niederlassung  in  ijirer  Insel  gezwungen. 
Ihre  Waffen  sind  lange  Speere  mit  Spitzen  von  Knochen  oder 
Rochenstacheln,  leichtere  Wurfspiesse  (ihi)  und  hölzerne,  auch  wohl 
mit  Haifischzähnen  besetzte  Keulen. 

Die  Lebensweise  der  Bewohner  dieser  Inseln  ist  überaus 
einfach  und  hauptsächlich  darauf  berechnet,  das  zum  Leben  NÖthige 
herbeizuschaffen.  In  der  Ehe  besteht  die  Polygamie,  obschon  die 
meisten  nur  eine  Frau  zu  haben  scheinen;  Ceremonien  bei  Ab- 
schliessung  der  Ehe  fehlen.  Die  Familienbande  scheinen  lose, 
Scheidungen  leicht  zu  sein;  der  Mann  kann  die  Frau  ohne  Weiteres 
Verstössen.  Die  Hauptbeschäftigungen  der  Männer  sind  Fischfang 
und  Bootbau;  alles  Uebrige  ist  den  Frauen  überlassen,  deren  Loos 
hart  und  drückend  ist,  dazu  lasten  auf  ihnen  die  Beschränkungen 
des  Tapu,  sie  dürfen  kein  Marae  betreten,  nicht  mit  den  Männern 
zusammen  essen,  gewisse  Nahrungsmittel  (grosse  Fische,  Schild- 
kröten) sind  ihnen  untersagt.  Lieder  und  Tänze  lieben  sie  sehr, 
besonders  beliebt  ist  der  heftige  Leidenschaften  ausdrückende  Tanz 
Hupahupa;  sie  begleiten  die  Tänze  mit  Gesang,  Zusammenschlagen 
der  Hände  und  dem  Schlagen  einer  Trommel  aus  einem  aus- 
gehölten und  mit  Haifischhaut  überzogenen  Kokosstamm,  auf  den 
sie  mit  der  Hand  schlagen.  Der  gewöhnliche  Gruss  ist  das  be- 
kannte Nasen;  bei  Ankunft  von  Fremden  findet  eine  besondere, 
wahrscheinlich  religiöse  Ceremonie  Statt  ^),  auch  die  Sitte  des  Taio 
wie  in  Tahiti  kennen  sie. 

Schon  lange  stehen  die  Bewohner  der  westlichen  Paumotu  mit 
dem  Staate  von  Tahiti  in  engen  Beziehungen.  Makatea  scheint 
diesem  jederzeit  angehört  zu  haben  und  diente  den  Königen  von 
Tahiti  als  Deportationsort;  wenn  die  übrigen  Inseln  vielleicht  schon 
früher  in  Abhängigkeit  von  Tahiti  standen,  so  war  sie  nicht  immer 
gleich  stark  und  nicht  dauernd.  Erst  die  energischen  Könige  Otu 
und  Pomare  I.  haben  in  neuerer  Zeit  die  tahitische  Herrschaft  fester 
begründet  und  die  Bewohner  zu  bestimmten  Tributen  verpflichtet. 
Jetzt  sind  die  westlichen  Inseln  mit  Tahiti  unter  die  französische 
Herrschaft  gekommen,  die  zugleich  über  alle  Paumotu  ausgedehnt 
ist;  in  Tuuhora  in  Anaä  lebt  ein  dem  Archipel  vorgesetzter  Re- 
sident, und  Gerichtshöfe^  wie  die  ganze  übrige  Verwaltung  ist  wie 
in  Tahiti  eingeführt. 
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Mit  der  tahidschen  Herrschaft  ist  den  Bewohnern  (bis  jetzt  nur 
der  westlichen  Inseln)  das  Christenthum  gekommen.  Ein  in  Tahiti 
für  diese  Religion  gewonnener  Mann,  Moorea,  führte  die  pro- 
testantische Religion  1817  in  Anaä  ein,  von  wo  sie  sich  auf  die 
übrigen  westlichen  Inseln  verbreitet  hat,  und  ihre  Bewohner  haben 
sich,  obschon  sie  niemals  von  europäischen  Missionaren,  jederzeit 
nur  von  eingeborenen  Lehrern  geleitet  worden  sind,  doch  durch 
Eifer  und  Anhänglichkeit  an  die  Lehren  ihrer  neuen  Religion  sehr 
hervorgethan.  Das  franzosische  Protectorat  hat  alsdann  später  auch 
katholische  Missionare  hergeführt,  die  sich  namentlich  in  der  neuesten 
Zeit  eifrig  und,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  "Erfolg  mit  der  Bekehrung 
der  Einwohner  der  östlichen  Inseln  beschäftigen;  in  den  westlichen 
sind  ihre  Versuche,  den  Protestantismus  zu  vertilgen,  nicht  von 
Erfolg  gewesen^.  Auch  Mormonen  haben  sich  in  Anaa  eingefunden, 
ihr  Einfluss  scheint  aber  im  Schwinden  zu  sein. 

Für  den  Handel  haben  die  Bewohner  der  Paumotu  stets  grosse 
Vorliebe  gezeigt  und  ihn  lebhaft  unter  s'ch  wie  mit  Tahiti  betrieben, 
wohin  sie  Fische,  Matten,  Boote  u.  s.  w.  brachten  und  vor  Allem 
für  Zeug  und  Eisen  vertauschten.  Seitdem  sich  aber  Europäer  in 
Tahiti  niedergelassen  haben,  sind  diese  Inseln  Schauplatz  eines  nicht 
unbedeutenden  Verkehrs  geworden,  den  Kaufleute  von  Papeete  durch 
kleine  Küstenfahrer  mit  Hülfe  von  eingeborenen  Agenten  in  Anaä 
treiben.  Gegenstände  desselben  sind  besonders  drei,  Tripang,  dessen 
Ausfuhr  jedoch  der  inneren  Verwickelungen  in  China  halber,  wohin 
er  allein  geschafft  wird,  jetzt  sehr  abgenommen  hat,  Perlen,  die  in 
den  Lagunen  durch  eingeborene  Taucher  gefischt  werden,  und  Perl- 
mutter, ein  Handelszweig,  der  wegen  der  Erschöpfung  der  Perlen- 
bänke schnell  abnimmt,  und  ganz  besonders  Kokosöl,  das  auf  vielen 
Inseln  jetzt  zur  Ausfuhr  bereitet  wird  und  der  starken  Nachfrage 
halber  die  Anpflanzung  von  Palmen  zur  Folge  gehabt  hat^). 
Ausserdem  kommen  noch  etwas  Schildpatt  und  (in  Anaä)  Schweine 
und  Hühner  in  den  Handel.  Die  Einfuhr  aus  Papeete  besteht  be- 
sonders aus  Zeugen,  eisernen  Geräthen,  Mehl  und  Tabak. 
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Im  O.  schliessen  sich  an  die  Paumotu  unmittelbar  noch  einige 
Inseln  an,  die  hier  getrennt  betrachtet  werden,  weil  sie,  wie  schon 
erwähnt,  zum  Theil  durch  abweichende  Bildung  und  Bevölkerung 
sich  von  jenen  unterscheiden;  von  diesen  7  Inseln  haben  5  noch 
die  Bildung  der  Paumotu,  2  sind  hohe,  vulkanische  Inseln. 

1.  Ebrill  (Minerva  oder  Bertero).  Den  letzten  Namen  gab 
Moerenhout  1829  dieser  Insel,  deren  erster  Entdecker  nicht  bekannt 
ist.  Es  ist  ein  grosses  Lagunenriff,  9  M.  gegen  O.  lang,  15  M. 
NO.  von  Mangarewa  {22^  35'  Br.,  133**  22'  Lge.)  mit  vielen  kleinen, 
flachen  Inseln  ohne  Einwohner. 

2.  Mangarewa  (tahitisch  Ma'arewa)  ist  von  Wilson  1797  ent- 
deckt und  Gambier  benannt,  später  besonders  von  Beechey  1826 
und  d'Urville  1838  erforscht').  Diese  Inselgruppe  ist  5  M.  nach 
SW.  lang  und  3  M.  breit  und  wird  rings  von  einem  breiten  La- 
gunenriff umgeben,)  das  auf  der  Nordseite  am  höchsten  ist  und  an 
der  Nordostseite  eine  Reihe  kleiner,  schmaler,  bewaldeter  Inseln  trägt ; 
dagegen  ist  es  an  der  Südseite  an  drei  Stellen  durch  breite  Pässe 
unterbrochen,  welche  Schiffen  in  die  Lagune  einzulaufen  gestatten, 
und  von  denen  der  eine  im  W.  nördlich  von  den  kleinen  Wolfeinsein 
und  die  beiden  hauptsächlich  von  Schiffen  benutzten  im  Südwesten 
S.  von  diesen  Inseln  und  im  Südosten  liegen.  Die  Lagune  ist  in 
der  nördlichen  Hälfte  fast  ganz  mit  Korallenbänken  angefüllt, 
während  die  südliche  50  bis  70  Met.  Tiefe  hat,  dabei  auch  viele 
Korallenbänke  theils  einzeln,  theils  die  Inseln  umgebend  enthält, 
zwischen  denen]  aber  mehrere  Ankerplätze  (der  beste  an  der  Süd- 
küste von  Mangarewa)  sich  finden.  Zwischen  diesen  Bänken  liegen 
ausser  9  bis  10  Inselchen  und  Felsen  4  grössere  Inseln,  Mangarewa 
(Peecheys  Peard)  im  N.,  Aokena  (Beecheys  Elson,  deren  südlicher 
Theil  Iwitua  heisst),  O.,  Tarawai  (Beecheys  Belcher)  SW.  und  Aka- 
maru  (Beecheys  Wainwright)  SO.  von  ihr.  Mangarewa  ist  i  M.  lang 
und  nur  74  ^I-  breit;  den  Südtheil  nimmt  der  höchste  Berg  der 
Gruppe,  der  Daff,  ein  (23°  8'  Br.,  134®  55'  Lge.),  über  dessen  steilen 
Abhängen  sich  zwei  Spitzen  erheben,  der  Mokoto  im  W.  und  der 
Mangarewa  (401  M.)  im  O.,  der  Rest  der  Insel  ist  wie  die  übrigen 
drei,  die  weniger  als  7«  M.  lang  sind,  voll  rauher,  wilder  Berge, 
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ebenes  und  anbaubares  Land  ist  überhaupt  wenig.  Das  Gestein 
der  Berge  ist  hauptsächlich  basaltische  Lava,  deren  Auflösung  einen 
reichen  Boden  giebt;  Trinkwasser  findet  sich  in  Quellen,  hier  und 
da  in  kleinen  Bächen,  doch  nicht  im  Ueberfkiss.  Die  Vegetation 
ist  in  jeder  Beziehung  der  tahitischen  ähnlich,  die  Ebenen  und 
Thäler  tragen  wie  die  geschützteren  Bergabhänge  schöne  Bäume, 
die  höheren  Abhänge  hauptsächlich  Farren  und  Gras.  Die  Fauna 
ist  an  Landthieren  sehr  arm  und  sonst  der  der  Paumotu  ganz 
gleich;  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  sind  dieselben. 

Die  Bewohner  von  Mangarewa  sind  Rarotonganer,  die  von 
ihnen  gesprochene  Sprache  ist  bis  auf  unbedeutende  Verschieden- 
heiten die  von  Rarotonga.  Ihre  Zahl  ist  gering  und  im  Abnehmen 
begriffen;  während  man  sie  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  noch 
zu  1500  schätzte,  betrug  sie  1872  nur  noch  936.  In  ihrem  Charakter 
gleichen  sie  den  Bewohnern  der  Paumotu;  seit  der  Bekehrung  zeigen 
sie  sich  ebenso  freundlich,  gefallig,  zutraulich  und  lenksam,  wie 
vorher  scheu,  furchtsam  und  feindselig,  die  Frauen  sind  auffallend 
züchtig.  Sie  sind  gross,  stark  und. gut  gebaut,  die  Männer  mehr 
als  die  Frauen,  von  hellbrauner  Hautfarbe  und  mit  schwarzem 
Haar;  sie  scheinen  gesunder  als  andere  Polynesier  zu  sein.  Ihre 
Nahrung  ist  vorherrschend  eine  vegetabile,  aus  Brodfrucht,  Bananen 
und  Cordyline wurzeln  bereiten  sie  den  TioÖ  ganz  wie  die  Bewohner 
der  Australinseln;  von  Thieren  essen  sie  besonders  Fische  (oft  auch 
roh)  und  Muscheln,  selten  Hühner.  Bis  zur  Bekehrung  waren  sie 
Anthropophagen  und  frassen  nicht  bloss  im  Kampf  Erschlagene, 
auch  Glieder  des  eigenen  Stammes  oder  tauschten  sie  deshalb  auch 
gegen  die  eines  andern  Stammes  aus.  Die  Kawa  war  unbekannt; 
das  Kochen  geschah  in  den  bekannten  Oefen,  auch  Leichen  wurden, 
in  Bananenblätter  gewickelt,  in  ihnen  "gebraten.  Die  frühere  Kleidung, 
(denn  jetzt  haben  sie  die  europäische  angenommen),  bestand  bei 
Männern  aus  einem  Gürtel  von  geflochtenen  Bananenblättern  und 
bei  wenigen  noch  aus  einer  Matte  über  den  Schultern,  den  Maro 
von  Zeug  trugen  bloss  ältere  Männer;  Frauen  hatten  Gürtel  von 
Zeug  um  die  Scham  und  eine  Matte  um  den  Oberleib.  Zierrathe 
brauchten  sie  wenig.  Der  bedeutendste  war  die  Tättowirung,  die 
von  Geschmack  zeugte  und  bei  Männern  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet,  im  Gesicht  allein  gering,  bei  Frauen  dagegen  durchweg 
sehr  unbedeutend  war.  Die  Haare  trug  man  lang,  und  einige  um- 
wickelten   sie  mit    einer  Art  Turban    aus  Zeug    oder  Streifen    von 
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Bananenblättern;  auch  der  Bart  hing  lang  herab.  Ohrgehänge 
fehlten,  dagegen  trugen  sie  Halsbänder  von  Walfischzähnen.  Die 
Häuser  waren  sehr  klein  und  bestanden  aus  einem  Dach  aus  Palm- 
blättern, das  auf  hölzernen  Pfosten  ruhte;  der  Raum  zwischen  diesen 
war  durch  Matten  geschlossen,  öfter  auch  offen,  die  Thür  so  niedrig, 
dass  man  hineinkriechen  musste,  der  Boden  mit  Blättern  und  diese 
mit  Matten  bedeckt.  Bei  Vornehmen  war  vor  dem  Hause  eine 
Platform  aus  sorgfaltig  behauenen  Korallensteinen  (malae),  um 
darauf  zu  sitzen  und  zu  essen.  Jetzt  haben  sie  bessere  Häuser  an- 
genommen, auch  haben  die  Missionare  sie  zum  Bau  von  Strassen 
und  Dämmen  zum  Anlegen  der  Boote  bewogen. 

Landbau  trieben  sie  nicht  sehr  stark,  da  die  wildwachsenden 
Fruchtbäume  einen  grossen  Theil  der  Nahrung  lieferten;  die  Mis- 
sionare haben  sich  bemüht,  sie  dazu  anzuhalten,  auch  den  Bau  des 
Taro  und  der  Baumwolle  eingeführt,  doch,  wie  es  scheint,  mit  nicht 
bedeutendem  Erfolg.  Sie  brauchen  dazu  noch  immer  hölzerne  Ge- 
räthe.  Fischfang  treiben  sie  mit  Netzen  und  Haken,  auch  legen 
sie,  wie  die  Tahitier,  Zweige  in  das  Wasser,  mit  denen  sie  kleine 
Fische  herausziehen,  und  haben  Theile  des  Meers  mit  Wehren  ab- 
geschlossen, um  Fische  und  Schildkröten  darin  zu  bewahren.  Aber 
für  die  Schifffahrt  hat  (die  Maioriori  ausgenommen)  kein  anderes  poly- 
nesisches  Volk  jemals  geringeren  Eifer  und  weniger  Geschick  gezeigt, 
als  die  Mangarewaner.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  haben  sie  an- 
gefangen, dürftige  Boote  aus  gehölten  Stämmen  oder  zusammen- 
genähten Brettern  zu  bauen;  früher  besassen  sie  zum  Befahren  der 
Lagune  nichts  als  unförmliche  Flösse  aus  Balken,  die  sie  mit  Segeln 
und  Rudern  bewegten.  Zeug,  das  sie  grössten theil s  nur  für  die 
Todten  verbrauchten,  bereiteten  sie  nur  wenig  und  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  durch  Schlagen  der  Rinde,  es  stand  auch  dem  tahitischen 
nach;  mehr  Geschick  legten  sie  im  Flechten  der  Matten  und  Körbe 
aus  Pandanusblättern  und  in  der  Verfertigung  der  Netze  und  Stricke 
aus  der  Rinde  des  Paritium  an  den  Tag.  Ihre  Geräthe  bestanden 
besonders  aus  Stein  und  Holz;  zu  Flaschen  dienten  Kalebassen  und 
Kokosschalen,  statt  Teller  Blätter,  Kämme  kannten  sie  nicht.  Tische 
aus  Korallensteinen  oder  Holz,  diese -oft  zierlich  geschnitzt,  standen 
auf  den  Steinpflastern  vor  den  Häusern.  Zur  Erleuchtung  der 
Häuser  diente  die  Aleuritesnuss. 

Die  heidnische  Religion  der  Mangarewaner  war  die  von  Raro- 
tonga.     Sie  verehrten  als  Hauptgötter  (atua)  Tangaloa,  Oro,  Ko- 
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rungOy  der  für  den  Gott  des  Regens  galt,  Tu,  einen  Sohn  Tangaloas, 
auch   kannten   sie  Maui,    der  die  Inseln   aus   dem  Meere    gefischt 
habe;    dabei  bestand   noch  die    niedere  Götterklasse  der  Ti'i,    die 
aus  verstorbenen  Vornehmen  hervorgegangen  war.   Bilder  der  Götter 
aus  Holz   gab  es  wenigstens    für  die  letzten;    sie  standen    in  den 
Tempeln,  die  in  jeder  Hinsicht  den  Häusern  der  Vornehmen  glichen, 
und  vor  denen  auf  dem  Malae  kleine,  hölzerne  Altare  mit   korb- 
artigen Korallenstücken  zur  Aufnahme  der  Opfer  angebracht  waren« 
Diese  bestanden  aus  Lebensmitteln  aller  Art,  auch  aus  Menschen. 
Priester,  die  unter  einem  Oberpriester  standen,  der  selbst  politischen 
Einfluss  gehabt  zu  haben  scheint,  leiteten  alle  religiösen  Ceremonien, 
auch  die  grossen,  angeblich  halbjährlich  eintretenden  Feste   (tirau), 
die  mehrere  Tage  dauerten,  und  bei  denen  alle  nackt  zu  erscheinen 
gezwungen  waren.     Das  Tapu  bestand  wie  bei  allen  Polynesiern; 
es  wurde  an  Gegenständen,   die  damit  belegt  waren,   durch   daran 
befestigte  Blätter  bezeichnet.    Für  die  Unterwelt  galt  ihnen   wie  den 
Tahitiern  die  Nacht  (po);   aber  die  angebliche  Theilung    derselben 
in  einen  Aufenthaltsort  für  Gute  und  für  Böse*)  beruht  ohne  Zweifel 
auf  einem  Missverständniss.     Todte   wurden   auf  einer   Art   Bahre 
(fata)  unter  einem  Dache  ausgestellt,   dann  in  ähnlicher  Art  wie  in 
Tahiti    das   Fleisch   getrocknet,    der   Körper   darauf  in    Zeng    und 
Matten  gewickelt  und  in  einer  Höhle  beigesetzt,  die  Vornehmen,  mit 
Zeug  bedeckt,  im  Tempel.     Aehnlich  wurden  die  Könige   behandelt, 
nachdem  man  sie  vorher  in   das  heilige  Haus  auf  dem  Berge  Duff 
gebracht  hatte,    in   welchem  sie  erzogen   waren;   die  Leiche    führte 
man  dann  nach  der  kleinen  Insel  Angakawita  bei  Tarawai,   die  nur 
als  königlicher  Begräbnissort  diente  und  daher  sehr  heilig-  war,  auf 
ihr  fand   jährlich  ein  grosses  Fest  Statt,   bei  dem   alle    Leichen  in 
neues  Zeug  gewickelt  wurden. 

Die  Inseln  bildeten  einen  Staat,  dessen  Verfassung  mit  dem  des 
tahitischen  grosse  Aehnlichkeit  hatte.  Sie  zerfielen  in  Districte,  denen 
Familien  des  hohen  Adels  (akariki)  vorstanden,  die  zugleich  das 
Eigenthumsrecht  in  den  Districten  allein  besessen  haben  sollen^); 
zu  ihnen  gehörte  auch  die  Familie  des  Königs  (akariki  rai  oder 
motire^)),  der  dem  Staate  vorstand,  ohne  dass  sein  Einfluss  über 
seinen  eigenen  District  im  westlichen  Mangarewa  gereicht  zu  haben 
scheint,  wenigstens  besass  er  nicht  die  Macht,  Kriege  unter  den 
Häuptlingen  zu  hindern.  Es  gab  dann  noch  eine  Klasse  des  niedem 
Adels  (rangatira)   und  das  gemeine  Volk;  aber  diese  Unterschiede 
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sind  in  dem  durch  den  Einfluss  des  Christenthums  umgebildeten, 
ganz  unter  der  Leitung  der  katholischen  Missionare  stehenden  Staat 
verschwunden.  Eine  eigenthümliche  Sitte  bestand  darin,  dass  der 
Sohn  eines  Königs  als  Kind  in  ein  heiliges,  am  Abhänge  des  Berges 
Duflf  liegendes  Haus  gebracht  wurde,  wo  er  bis  zum  zwölften  Jahre 
blieb  und  nur  von  seinen  Aeltern  und  Dienern  gesehen  werden 
durfte;  zugleich  wurde  ihm  die  königliche  Würde  übertragen  in 
derselben  Art  und  sicher  aus  demselben  Grunde,  wie  es  in  Tahiti 
der  Fall  war.  Auch  die  Areoigesellschaft  soll  in  Mangarewa  be- 
standen haben  ^).  Kriege  unter  den  Häuptlingen  waren  nicht  selten, 
aber  unblutig.  Die  Waffen  bestanden  in  Speeren  mit  Rochenstachel- 
spitzen und  Keulen;  auch  befestigten  sie  die  Dörfer  mit  Pallisaden. 
Die  im  Kampf  Erschlagenen  blieben  den  Siegern  zum  Frass,  und 
die  übrigen  Besiegten  soll  man  auf  Flössen  in  das  Meer  getrieben 
und  durch  solche  auch  Timoe  seine  Bevölkerung  erhalten  haben. 

Die  Mangarewaner  lebten  in  der  Polygamie;  bei  Vornehmen 
galt  die  Frau  von  edelster  Familie  für  die  erste.  Die  Ehe  wurde 
ohne  Ceremonien  geschlossen  und  ebenso  leicht  wieder  getrennt. 
Kindermord  war  häufig,  gewöhnlich  übten  ihn  die  Frauen.  Die 
Behandlung  derselben  war  nicht  hart  und  drückend.  Vergnügungen 
lieben  sie  anscheinend  nicht  sehr;  doch  haben  sie  Tänze,  die  mit 
Gesängen  und  dein  Schlagen  einer  oft  nett  geschnitzten  Trommel 
von  Paritiumholz,  die  ganz  der  der  Paumotu  gleicht,  begleitet  werden. 
Auch  besassen  sie  eine  besondere  Zeitrechnung  und  Eintheilung  des 
Jahres  in  Mondmonate  und  eine  Windrose  mit  8  Abtheilungen.  Die 
Art  des  Grüssens  war  das  bekannte  Nasen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Bekehrung  der  Mangarewaner  gingen 
von  den  Londoner  Missionaren  in  Tahiti  aus,  die  1834  tahitische 
Lehrer  einführten.  Aber  1836  traten  katholische  Geistliche  auf,  die 
sie  bald  verdrängten  und  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Bevölkerung  für 
die  katholische  Religion  gewannen,  auch  umbildend  auf  alle  Ver- 
hältnisse eingewirkt  haben.  Etwas  Dauerndes  scheinen  sie  aber 
doch  nicht  geschaffen  zu  haben;  die  frühere  Ergebenheit  des  Volks 
gegen  sie  hat  sich  jetzt  mehr  und  mehr  verloren,  und  der  Einfluss 
der  Perlenfänger,  welche  die  Lagune  viel  besuchen,  bereitet  ihnen 
grosse  Schwierigkeiten. 

3.  Timoc  (oder  Moe),  von  Wilson  1797  entdeckt  und  Crescent 
benannt,  7  M.  SO.  von  Mangarewa  (23°  20'  Br.,  134°  35'  Lge.)  ist 
ein  Lagunenriff  von  kaum   i   M.  Länge    mit  einigen   kleinen,    be- 

M  ei  nicke,  Die  In&eln  des  stillen  Oceans.     II.  je 
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waldeten  Inselchen  ohne  Palmen  um  eine  unzugängliche  Lagune. 
Sie  war  von  vertriebenen  Mangarewanern  bewohnt,  die  1837  in  ihre 
alte  Heimath  zurückgekehrt  sind. 

4.  Oeno,  1818  von  Henderson  entdeckt,  aber  erst  1824  von 
Worth  benannt,  (Beecheys  Hercules  1826,  Bonds  Martha  1825),  20  M. 
NW.  von  Pittcairn  (24®  i'  Br.,  130°  41'  Lge.)  ist  ein  Korallenriflf 
von  nur  74  M.  Umfang,  an  dessen  Nordende  zwei  kleine  Sand- 
inseln liegen.  In  der  Mitte  der  Lagune,  deren  Südtheil  so  voller 
Bänke  ist,  dass  er  durchwatet  werden  kann,  liegt  ein  mit  Gebüsch 
bedecktes  Inselchen. 

5.  Pittcairn,  1767  von  Carteret  entdeckt  und  benannt,  (25** 
4'  Br.,  130°  8'  Lge.)  ist  eine  der  bekanntesten  Inseln  des  Oceans 
und  hauptsächlich  von  Beechey  und  Bennett  ausser  anderen  Reisenden 
geschildert^.  Sie  ist  nur  etwas  über  Ya  M.  von  O.  nach  W.  lang 
und  halb  so  breit  und  im  Gegensatz  zu  allen  umliegenden  Inseln 
ganz  ohne  KorallenriflFe;  allenthalben  steigen  steile,  malerische  Fels- 
abhänge, mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  aus  tiefem  Meere  auf. 
Ankergrund  ist  nur  auf  einer  Bank  am  Westende,  Landungsplätze 
nur  3,  der  gebräuchlichste  in  der  Bountybai  an  der  Nordküste 
jederzeit  gefahrlich.  An  der  Nordseite  erheben  sich  die  Felswände 
zu  einer  400  Fusss  hohen  Ebene,  welche  die  Felder  der  Einwohner 
und  im  Westtheil  das  Dorf  (Adamstown)  enthielt;  nach  S.  steigt  sie 
allmählich  auf  bis  an  den  Fuss  der  steilen  Bergkette,  welche  dnrch 
die  Insel  von  O.  nach  W.  hinzieht  und  steil  nach  der  Südküste 
herabsinkt,  und  deren  Kamm  manchmal  nur  einige  Fuss  breit  ist; 
sie  erhebt  sich  an  beiden  Enden  zu  zwei  kleinen  Piks,  deren  höchster, 
die  Lookoutridge  über  dem  Dorfe,  338  M.  misst.  Das  Gestein  der 
Berge  ist  eine  dunkle,  basaltische  Lava,  deren  Auflösung  einen 
reichen  Boden  giebt*);  die  Vegetation,  die  auf  allen  nicht  angebauten 
Stellen  sehr  üppig  ist,  gleicht  durchaus  der  tahitischen,  Kokospalmen 
und  Brodfruchtbäume  haben  die  Colonisten  erst  eingeführt,  sie  ge- 
deihen aber  nur  schlecht.  Trinkwasser  ist  sparsam,  da  Bäche  und 
Quellen  fehlen;  die  Einwohner  waren  hauptsächlich  auf  Regenwasser 
angewiesen.  Das  Wetter  ist  noch  weniger  beständig  und  regniger 
als  in  den  Paumotu;  bei  Südwestwinden  fallt  auf  den  Bergen 
manchmal  selbst  Schnee. 

Pittcairn  ist  in  früheren  Zeiten  bewohnt  gewesen;  die  späteren 
Einwohner  fanden  noch  Beile  von  Stein,  Ueberreste  von  Marae  mit 
aus  Stein  gehauenen  Bildsäulen,  die  ganz  denen  von  Raiwawai  und 
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Rapanui  gleichen,  Gräber  mit  Skeletten,  deren  Kopf  auf  einer  Perl- 
muschel ruhte,  welches  Thier  doch  nicht  bei  der  Insel  gefunden 
wird.  Aber  Carteret  fand  sie  unbewohnt.  In  neuerer  Zeit  kam 
Christian,  der  Anstifter  des  AufstandÖs,  durch  den  Capit.  Bligh,  der 
Befehlshaber  der  Bounty,  abgesetzt  wurde,  mit  8  anderen  der  Mann- 
schaft und  Eingeborenen  von  Tahiti  beides  Geschlechts,  um  sich 
der  gerechten  Strafe  zu  entziehen,  1790  hierher,  verbrannte  die 
Bounty  und  Hess  sich  auf  der  Insel  nieder.  Durch  eine  Reihe 
grauenvoller  Verbrechen  richteten  sich  die  Europäer  unter  einander 
selbst  und  zugleich  die  eingeborenen  Männer  zu  Grunde,  bis  endlich 
der  letzte,  ein  Matrose  Adams,  durch  seine  Erlebnisse  zur  Besinnung 
gebracht,  ein  anderes  Leben  anzufangen  und  seine  Thätigkeit  auf 
die  Ausbildung  der  indessen  heranwachsenden  Jugend  zu  richten 
beschloss,  dadurch  aber  den  Grund  zur  Entwicklung  eines  Volks- 
stammes legte,  der  mit  den  Vorzügen  der  Polynesier  manches  Gute 
der  Europäer  verbindet  und  durch  seine  Liebenswürdigkeit  nicht 
weniger  als  durch  seine  Sittenreinheit  sich  die  Vorliebe  der  Eng- 
länder in  hohem  Grade  erworben  hat,  zumal  da  diese  Colonisten 
sich  als  Engländer  ansehen  und  englisch  so  gut  'wie  tahitisch 
sprechen.  Auf  ihre  Bitten  sind  sie,  da  das  anbaubare  Land  ihrer 
rieimath  für  die  steigende  Zahl  nicht  auszureichen  schien,  1856  nach 
Norfolk  versetzt  worden^),  welche  Insel  mit  Allem,  was  sie  enthielt, 
ihnen  von  der  englischen  Regierung  übergeben  ist,  und  auf  der  sie 
ihr  einfaches  Leben  in  vollster  Ungestörtheit  fortführen.  Ihre  Zahl 
ist  (1871)  auf  340  gestiegen. 

6.  Elizabeth,  1606  von  Quiros  entdeckt  und  S.  Juan  bautista^ 
benannt,  (bei  Torres  S.  Valerio),  1818  von  Henderson  wieder  ent- 
deckt (Kings  Elizabeth  1^19,  Beechey's  Henderson),  22  M.  O.  von 
Pittcairn  (24°  21'  Br.,  128**  18'  Lge.)  hat  über  i  M.  Länge  nach  S. 
und  '/^  M.  Breite.  Sie  ist  eine  erhobene  Koralleninsel,  das  Innere 
eine  etwa  80  Fuss  hohe  Fläche  mit  einem  Boden  von  schwarzer 
Pflanzenerde,  welchen  einzelne  Korallenblocke  und  dichtes  Gebüsch 
bedecken;  diese  Ebene  sinkt  ringsum  in  steilen  Korallenfelswänden 
zum  vStrande  herab,  den  eine  neuere  Riffbildung  umgiebt.  Frisches 
Wasser  und  Kokospalmen  fehlen,  auch  ist  ein  Ankerplatz  nicht  vor- 
handen. 

7.  Ducie,  von  Edwards  1791  benannt,  allein  schon  1606  von 
Quiros  gesehen,  der  ihr  den  Namen  Encamacion  gab,  O.  von  Eli- 
zabeth (24°  40'  Br.,  124**  48'  Lge.)   ist  nur  7«  M.   nach  SO.  lang, 
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ein  ovales  Riff,  dessen  Südwestseite  ganz  bloss  ist,  während  die 
andere  einen  dicht  bewaldeten  Landstreifen  trägt,  dem  aber  die 
Kokospalmen  fehlen.  An  der  Südostseite  führt  ein  Bootkanal  in 
die  tiefe  Lagune. 

Endlich  liegen  15  bis  20  Grade  östlicher  noch  zwei  kleine 
Inseln,  die  östlichsten  aller  derjenigen,  welche  zu  schildern  ich  hier 
unternommen  habe.  Die  wichtigste  derselben  ist  die  westliche, 
Rapanui  (Grossrapa '°*)  bei  Cook  Waihu  oder  Teapi),  wahrschein- 
lich zuerst  von  dem  Flibustier  Davis  1687  entdeckt  und  von  Roggeveen 
1722  Paascheyland  (Osterinsel)  benannt,  später  besonders  von  Cook, 
la  P^rouse,  Beechey,  Palmer  und  Gana  erforscht  ^^^).  Sie  liegt 
250  M.  O.  von  Mangarewa  und  500  M.  W.  von  der  Küste  Ame- 
rikas und  hat  die  Form  eines  rechtwinkligen  Dreiecks;  die  grösste 
Länge  beträgt  über  3  M.,  der  Umfang  9,  der  Inhalt  etwas  über 
2  Q.-M.  Die  Küsten  der  Insel  sind  ohne  Einschnitte  und  Häfen« 
nirgends  finden  die  Schiffe  Schutz,  wenn  auch  der  Meeresboden  sich 
allmählich  und  regelmässig  herabsenkt;  auch  sind  nur  wenige  gute 
Landungsplätze,  und  die  Landung  ist  stets  sehr  beschwerlich.  Das 
Innere  ist  voll  niedriger  Berge,  die^  sich  allmählich  zu  den  Küsten 
herabsenken;  der  höchste  im  Osttheil  der  Insel  hat  403  M.  Höhe. 
Das  Gestein  dieser  Berge  ist  vulkanisch,  besonders  Trach}t,  Lava 
von  verschiedenen  Farben,  auch  Obsidian;  wohl  erhaltene  Krater 
und  Mineralquellen  finden  sich  noch,  allein  die  vulkanische  Thätig- 
keit  scheint  schon  seit  langer  Zeit  ganz  erloschen  zu  sein.  Der 
Boden  erscheint  viel  dürrer  und  rauher,  als  er  es  in  Wirklichkeit  ist; 
er  ist  überwiegend  felsig  und  besonders  mit  einzelnen  losen  Stücken 
rauher  Lava  bedeckt,  aber  an  den  Abhängen  und  in  den  Thälern 
durch  die  Auflösung  des  Gesteins  fruchtbar  und  ergiebig.  Frisches 
Wasser  ist  nicht  häufig  und  findet  sich  nur  in  Sümpfen  und  Teichen, 
fliessendes  fehlt  ganz;  aber  das  Klima  ist  feucht  genug,  um  den 
Anbau  ohne  künstliche  Bewässerung  zu  gestatten. 

Die  Fauna  der  Insel  ist  selir  arm.  Von  Mammalien  sind 
Ratten  häufig  und  Ziegen  eingeführt,  sonst  nur  Cetaceen.  Land- 
vögel scheint  es  bis  auf  das  zahme  Haushuhn  nicht  zu  geben.  See- 
vögel sind  viele.  An  Fischen  ist  das  Meer  um  die  Insel  nicht  reich; 
Amphibien  fehlen  ganz,  von  Insecten  sind  ein  bis  zwei  Käfer  und 
Schmetterlinge,  einige  Centipeden,  die  Hausfliege  in  Schwärmen, 
Mollusken  sind  zahlreicher.  Die  Vegetation  hat  noch  ganz  den 
indischen   Charakter,   die  Zahl   der  Pflanzen  ist  gering").      Wälder 
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fehlen  ganz,  eine  Edwardsia  ist  das  einzige  baumartige  Gewächs, 
sonst  finden  sich  nur  Sträucher  Von  höchstens  lo  Fuss  Höhe;  dies 
ist  die  Folge  der  Ausrottung  der  Wälder  durch  die  Eingeborenen, 
an  einigen  Puncten  haben  sich  noch.  Reste  der  alten  Wälder  er- 
halten. Die  wichtigsten  Pflanzen  sind  einige  Gräser,  Cypereen  und 
Farrenkräuter,  nächstdeni  Cordyline,  das  wild  wachsende  Zucker- 
rohr; die  Kokos,  die  es  früher  gegeben  hat,  sind  jetzt  vertilgt.  Das 
Klima  ist  warm,  doch  nicht  drückend.  Regen  fallt  das  ganze  Jahr 
über;  der  vorherrschende  Wind  ist  der  Ostwind,  aber  im  Winter 
(April  bis  October)  wird  er  öfter  von  "Westwinden  unterbrochen. 

Die  Nordküste  der  Insel,  die  von  O.  nach  W.  geht,  bildet  zwei 
grosse,  offene  Baien,  die  östliche  Hangamahiku  (B.  espagnole),  die 
westliche  Hangakoönu  (B.  la  P^rouse),  die  letzte  umschliesst  die 
kleine  Bucht  Anakena  mit  einem  guten  Landungsplatz.  Vom  Nord- 
westcap  erstreckt  sich  die  Westküste  gegen  S.,  und  an  ihr  liegt  die 
Bai  Hangaroa  (Cooksbai),  der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  da  er 
wenigstens  gegen  O.  ganz  geschützt  ist;  ajich  geben  zwei  kleine, 
sandige  Buchten  (Hangaroa  und  Hangapiko)  nicht  ganz  unbequeme 
Landung.  An  dem  steil  abstürzenderi  Südwestcap  liegen  zwei  kleine 
Inseln,  die  nächste  (Shiprock)  ist  ein  schroffer  Fels,  die  andere, 
grössere  eben,  aber  mit  steilen  Ufern;  von  da  geht  die  Südküste 
nach  NO.,  den  Ostwinden  ganz  offen  und  mit  einigen  Baien  .und 
einem  guten  Landungsplatz  bei  Waihu.  Von  dem  Innern  der  Insel 
ist  wenig  bekannt,  da  bisher  nur  die  Krater  genauer  geschildert 
sind.  Am  Ostcap  liegt  der  Krater  Otu-iti,  der  sich  in  einer  grossen 
Ebene  erhebt,  mit  einem  tiefen  Spalt  in  der  östlichen  Kraterwand 
und  einem  Teich  im  Grunde;  am  Nordostcap  hat  die  Kette  Tera- 
nohanakane  einen  grossen  Krater,  der  nach  N.  hin  ebenfalls  durch 
eine  Spalte  offen  steht,  und  dessen  Grund  schöne  Pflanzungen  ent- 
hält. Der  grösste  Krater  scheint  der  schon  von  la  Pdrouse  ge- 
schilderte Teranokau  am  Südwestcap  zu  sein,  der  74  M.  im  Durch- 
messer und  600  bis  700  Fuss  Tiefe  hat;  eine  Spalte  durchschneidet 
die  Wand  an  der  Südseite,  und  der  Grund  enthält  kleine,  süsse 
Seen  und  Sümpfe  nebst  Pflanzungen  der  Bewohner.  O.  von  Han- 
garoa liegt  der  Krater  Teranohau  mit  einer  Schwefelquelle  an  seinem 
Fiisse  und  NO.  von  ihm  ein  anderer  Krater  von  320  M.  Höhe. 

Die  Bewohner  von  Rapanui  sind  ihrer  Abkunft  nach  Raroton- 
ganer.  denn  sie  sprechen  nicht  bloss  die  Sprache  derselben,  sie  haben 
auch  in  ihren  Traditionen  die  Kunde  von  der  Einwanderung  ihrer 
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Vorfahren  aus  Rapa  erhalten.  Ihr  Charakter  zeigt  alle  Eigenthüzn* 
lichkeiten  der  Polynesier  in  vollstem  Maasse,  Freundlichkeit  und  Zu- 
traulichkeit,  verbunden  mit  der  Lust  am  Stehlen  und  arger  Lieder- 
lichkeit bei  den  Weibern,  Trägheit,  Frohsinn  und  Vergnügungssucht, 
Freiheitsliebe;  dass  sie  endlich  Geist  und  Talente  sogar  ^in  sehr 
hervorstechender  Weise  besitzen,  ist  nicht  zu  verkennen.  Ihre  Zahl 
ist  gering.  Cook  schätzte  sie  nur  auf  700,  spätere  Reisende  nahmen 
gewohnlich  1500  an;  1868  waren  ihrer  durch  die  Maassregeln  der 
peruanischen  Sklavenhändler  930,  1870  in  Folge  der  Pocken  nur 
noch  gegen  600.  Im  Aeussem  kommen  sie  mit  den  Tahitiem, 
Markesanern  und  Neuseeländern  ganz  überein.  Die  Männer  sind 
gross,  stark,  muskulös  gebaut,  ihr  Körper  jedoch  mehr  für  Thatig- 
keit  als  für  Kraftübung  geeignet,  die  Frauen  zart  und  nicht  ohne 
Anmuth;  ihre  Farbe  ist  hellbraun  und  besonders  hell  bei  den  Frauen, 
während  die  Männer  eine  dunklere  Farbe  als  ändert  Polynesier 
haben,  die  Züge  sind  regelmässig  und  angenehm,  die  Stirn  hoch, 
die  Augen  lebhaft  und  dunkel,  die  Nase  gut  gebaut,  der  Mund  mit 
schönen  Zähnen,  Haar  und  Bart  lang  und  schwarz.  Sie  scheinen 
gesund  zu  sein  und  leiden  weniger  als  andere  Polynesier  am  Aus» 
satz;  leider  sind  die  Pocken  eingeführt,  und  die  Syphilis  soll  grossen 
Schaden  thun. 

Die  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile  und  besteht  vor 
Allem  aus  Pataten,  dann  Yams,  Zuckerrohr,  Bananen;  von  Thieren 
essen  sie  Hühner,  Ziegen,  Fische,   Ratten,    selbst  Ungeziefer    ver- 
schmähen sie  nicht,  und  die  Anthropophagie  besteht  noch  jetzt.     Sie 
kochen  in  den  bekannten  Oefen  '**)  und  hüten  sich  beim   Tödten 
der  Thiere  ihr  Blut  zu  vergiessen;  ihr  Getränk  ist  Wasser,  dass  sie, 
wie   frühere  Reisende  glaubten,    auch  Meerwasser  trinken,    ist    ein 
Irrthum,  sie  brauchen  es  bloss  an  der  Stelle  des  Salzes,     Die  Klei- 
dung der  Männer  besteht  in  einem  Maro  aus  Zeug,   der   an  einem 
Gürtel  von  Frauenhaaren  befestigt  ist  und  nicht  selten  durch  Krauter 
oder  Seegras  ersetzt  wird,  dann  häufig  noch  aus  einem  Mantel  von 
Zeug  (nua),    der   am  Halse   zusammengebunden   wird;    die    Frauen 
tragen  gewöhnlich  ein  Unterkleid  von  Zeug,  das  von  der  Mitte  des 
Leibes  lang  herabhängt,  statt  dessen  nicht  selten  aber  auch  bloss 
den  Maro,  dann  noch  einen  Mantel  von  Matte  über  die  Schultern. 
Das  Haar  haben  die  Männer  gewöhnlich  abgeschnitten,  die  Frauen 
dagegen  lang  oder    auf  den  Kopf  aufgebunden,    die    ersten    auch 
manchmal  noch  ein  aus  Gras  geflochtenes  und  mit  Huhn-  und  See* 
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vogelfedern  besetztes  Netz,  die  zweiten  geflochtene  Mattenhüte  mit 
zwei  Krempen,  aber  diese  Kopfbedeckungen  sind  jetzt  ausser  Ge- 
brauch gekommen.  In  den  Ohrlappen  haben  sie  gewöhnlich  grosse, 
bis  auf  die  Schultern  herabgezogene  Löcher,  in  die  sie  zu  Zeiten 
Zucker rohrblätter  oder  geschnitzte  Stücke  Holz  besonders  bei  Festen 
stecken;  sie  schlagen  diese  Ohrlöcher  oft  auch  über  den  obern 
Theil  des  Ohrs  oder  knüpfen  beide  im  Nacken  zusammen,  dazu 
tragen  sie  noch  Ringe  mit  Muschelschalen  im  Ohr.  Den  Bart 
schneiden  die  Männer  mit  scharfen  Steinen  ab.  Halsbänder  haben 
sie  von  Muscheln  und  Knochen.  Tättowirung  ist  allgemein,  bei 
den  Männern  über  den  ganzen  Körper,  kunstvoll  und  geschickt,  der 
der  Neuseeländer  ähnlich;  die  Flauen  waren  früher  nur  im  Gesicht 
tättowirt,  jetzt  aber  sind  sie  es  auch  über  den  Körper.  Diesen  be- 
malen die  Männer  ausserdem  noch  roth,  weiss  und  schwarz  nach 
verschiedenen  Mustern,  die  Frauen  bloss  mit  rother  Farbe.  Auch 
die  Aufschlitzung  der  Vorhaut  ist  Sitte.  Die  Häuser  sind  lange, 
niedrige,  umgekehrten  Booten  ähnliche  Hütten,  die  auf  Platformen 
von  grossen,  viereckigen  Lavablöcken  stehen,  deren  Seiten  krumme 
Linien  bilden.  Auf  diesen  stehen  zwei  Reihen  Pfosten,  von  denen 
die  mittelsten  die  höchsten  sind,  die  übrigen  allmählich  niedriger 
werden,  und  die  gegen  einander  gebogen  imd  durch  Querhölzer 
verbunden  sind;  über  das  Ganze  liegt  ein  bis  zum  Boden  reichendes 
Dach  von  Zuckerrohrblättern,  und  keine  andere  Oeffnung  als  ein 
thürähnliches  Loch  führt  in  die .  dunkle  Hütte.  Ausser  diesen 
Wohnhäusern  gab  es  früher,  (denn  jetzt  baut  man  sie  nicht  mehr), 
ähnliche  sehr  grosse  Gebäude  von  bis  200  Fuss  Länge  mit  stei- 
nernen Seitenwänden  und  einem  Blätterdach,  die  nicht,  wie  la  P^rouse 
glaubte,  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Dorfs  aufnahmen,  sondern  zu 
Versammlungen  und  Festen  dienten.  Höchst  merkwürdig  sind  aber 
noch  die  steinernen,  halb  unter  die  Erde  gebauten  Häuser  von 
grossem  Alter,  in  die  eine  schmale,  niedrige,  abwärts  gehende  Oeff- 
nung führt,  und  die  sehr  kunstvoll  mit  dicken  Seitenwänden  und 
dachziegelartig  über  einander  liegenden  Steinen  darüber  errichtet 
und  oben  mit  dünnen  Steinplatten  bedeckt  sind;  diese  Häuser,  deren 
Inneres  mit  rohen  Bildern  geziert  ist,  sollen  Wohnungen  früherer 
Häuptlinge  gewesen  sein  '  '^). 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ist  der  Landbau,  den 
sie  früher  wenigstens  in  ausserordentlicher  Ausdehnung  betrieben; 
die  Pflanzungen  sind  regelmässig,  sorgfaltig  und  mit  Geschick  an- 
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gelegt  und  werden  mit  Gras  gedüngt.  Hauptgegenstande  der  Cultnr 
sind  Pataten  und  Yams,  nächstdem  Taro,  Bananen  und  Zuckerrohr, 
den  Papiermaulbeerbaum  ziehen  sie  hinter  Steinwällen  zum  Schutz 
gegen  die  Winde.  Von  Hausthieren  haben,  sie  bloss  Hühner.  Fisch- 
fang treiben  sie  nur  sehr  beschränkt;  sie  haben  kleinmaschige  Netze 
und  brauchten  in  früherer  Zeit  auch  grosse  steinerne  Angelhaken 
(rou),  nach  Krebsen  und  Muscheln  tauchen  sie.  Ihre  Boote  bauen 
sie,  weil  sie  grossere  Bäume  ausser  einigem  Treibholz  nicht  besitzen, 
aus  kleinen  Holzstücken  von  höchstens  4  Fuss  Länge  und  Va  Fuss 
Breite,  die  sie  zusammennähen  und  kalfatern;  aber  diese  schmalen, 
bis  20  Fuss  langen  Boote  mit  erhöhten  Enden  und  Auslegern  können 
sich  nicht  von  den  Küsten  entfernen,  sie  besitzen  auch  so  wenige, 
dass  sie  deshalb  häufig,  auf  Rohrbündeln  schwimmend,  worin  sie 
sehr  erfahren  sind,  an  die  Schiffe  kommen.  Zeuge  bereiten  sie  aus 
der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes  und  färben  sie  gelb  mit  Cur- 
cuma  und  Hoheria  populnea;  die  Rinde  des  Paritium  tiliaceum  giebt 
Fasern  zu  Gürteln  und  Netzen.  Wahrhaft  bewundernswerth  ist  im 
Verhältniss  zu  ihren  dürftigen  Werkzeugen  aus  Knochen,  Muscheln 
und  Stein  ihre  Geschicklichkeit  im  Schnitzen  von  Holz  und  die  Her- 
stellung der  Bilder  aus  vulkanischem  Gestein,  welche  letztere  sie 
mit  einem  zahnartigen  Meissel  aus  Stein  ausarbeiten.  Ihre  übrigen 
Geräthe  sind  sehr  einfach;  sie  schlafen  auf  Matten  und  haben  einen 
Stein  zum  Kopfkissen. 

Ueber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  nur  dürftig  unter- 
richtet. Nach  den  Missionaren  glaubten  sie  früher  an  eine  Gottheit 
Makemake,  die  Alles,  auch  die  Menschen,  geschaffen  habe;  daneben 
hatten  sie  noch  sogenannte  Hausgötter,  die  ohne  Zweifel  als  aus 
den  Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervorgegangen  angesehen  wurden. 
Sie  haben  auch  Bilder  derselben,  kunstvoll  aus  Holz  geschnitzt,  mit 
monströsen  Köpfen,  die  Augen  aus  Knochen  und  Obsidian  ge- 
macht, die  in  den  Wohnhäusern  an  den  Dächern  hingen,  allein  nur 
zu  Zeiten  Verehrung  empfingen,  ebenso  Bilder  von  Thieren  aller 
Art.  Die  Tempel  wurden  wohl  gewöhnlich  durch  die  Begräbniss- 
stellen vertreten;  allein  es  finden  sich  auch  besondere  gepflasterte 
Plätze  erwähnt,  die  man  für  nichts  Anderes  haken  kann,  mit  stei- 
nernen Altären,  die  in  kunstvoller  Weise  in  Form  roher  IVrenschen- 
bilder  ausgehauen  sind  ^'^).  Der  Cultus  bestand  in  Anrufung  der 
Götter,  deren  Willen  der  Priester  erklärte,  in  Opfern  an  Lebens- 
mitteln, auch  an  Menschen,  und  in  der  Feier  gewisser,  zu  bestimmten 


Mangarewa.    Pittcairn.    Rapanoi.  233 

Zeiten  wiederkehrender  Feste  (arkanti),  von  denen  das  erste  im 
Frühjahr  2  Monate  dauerte,  das  zweite  im  Sommer  mit  der  Errich- 
tung einer  Pyramide  aus  Zweigen  (paina)  endete,  das  dritte  in  den 
Winter  fiel;  bei  allen  fanden  Tänze,  Gesänge,  Spiele  aller  Art  statt 
Das  Tapu  bestand  in  vollster  Kraft;  an  Gegenständen  wurde  es 
durch  kleine,  3  bis  4  Fuss  hohe  Steinhaufen  bezeichnet,  deren  Spitze 
mit  Kalk  geweisst  war. 

Bei  Begräbnissen  sollen  keine  Feierlichkeiten  stattfinden.  Die 
Leiche  wird  in  Zeug  oder  in  Rohr  und  Gras  gewickelt  und  entweder 
in  eine  Felsspalte  versteckt  oder  gewöhnlicher  mit  dem  Kopf  gegen 
das  Meer  hin  auf  das  Papakoo  gelegt,  eine  Terrasse  gewöhnlich 
nahe  am  Meere,  die  von  hohen,  auf  der  Seeseite  manchmal  ge- 
weissten  Steindämmen  eingefasst  ist  und  auf  oder  neben  der  kleine 
Haufen  von  oben  geweissten  Steinen  liegen,  die  wahrscheinlich 
Gräber  bedecken.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Bildsäulen 
moai)  die  der  Insel  so  grossen  Ruf  verschafft  haben  und  seit 
Roggeveen's  Zeit  von  Allen,  die  Rapanui  besucht,  geschildert  sind. 
In  neuerer  Zeit  werden  sie  von  den  Eingeborenen  nicht  mehr  er- 
richtet, auch  sind  alle  mit  wenigen  Ausnahmen  jetzt  umgestürzt  und 
zerstört.  Es  sind  eigentlich  rohe  Säulen,  aus  vulkanischem  Gestein 
gehauen,  von  16  bis  30  Fuss  Höhe;  der  obere  Theil  der  Säule  ist 
nicht  ohne  Kunstfertigkeit  zu  einem  Menschenkopf  mit  lang  herab- 
gezogenen Ohren  ausgearbeitet,  und  auf  dem  Scheitel  ruht  ein  zu- 
gehauener Stein  in  Form  einer  grossen  Mütze.  Die  Säulen  bestehen 
aus  grauem  Trachyt  und  sind  in  dem  Krater  Otu  iti  gemacht,  wo 
sich  noch  jetzt  eine  unvollendete  findet,  das  Gestein  der  Mütze  ist 
die^rothe  Lava  des  Kraters  Teranohau.  Sie  stehen  fast  alle  an  den 
Küsten  auf  Fussgestellen  und  diese  auf  viereckigen,  von  Steinmauern 
gebildeten  Platformen,  theils  einzeln,  theils  viele  zusammen,  stets 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Meer  gewandt  Dass  diese  Säulen  auf 
den  Gräbern  der  Vornehmsten  stehen,  die  nach  ihrem  Tode  ver- 
göttert sind,  und^  Darstellungen  derselben  sein  sollen,  (weshalb  auch 
jede  einen  besondern  Namen  führt),  hat  schon  Forster  gesehen,  und 
wenn  frühere  Reisende  diese  Plätze  geradezu  Marae  nennen'^),  so 
haben  sie  darin  vollkommen  Recht;  es  sind  Grabplätze,  die  zugleich 
als  Tempel  dienten.  An  der  Hinterseite  der  Bilder  sind  manchmal 
Zeichen  ausgehauen,  wie  sich  deren  auch  an  den  Wänden  der.stei- 
nernen  Häuser  finden.  In  neuester  Zeit  sind  dünne  Bretter  (rohau 
rongo  rongo)  von  hier  nach  Europa  gekommen  mit  langen  Reihen 


234  Mangarewa.    Pittcairn.    Kapanui. 

von  eingeschnitzten  Zeichen,  die  einer  Schrift  so  ähnlich  sehen,  dass 
man  sie  anfangs  wirklich  für  eine  polynesische  Hieroglyphenschrift 
hat  halten  wollen;  da  die  Zeichen  auf  den  Bildsäulen  sich  auch  auf 
diesen  Inseln  wiederfinden,  so  hat  die  Vermuthung,  dass  sie  eigentlich 
den  Zweck  hatten,  die  Genealogieen  der  vornehmen  Häuptlinge  dem 
Gedächtniss  besser  einzuprägen,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
wonnen *^). 

Was  über  ihre  Verfassungsverhältnisse  berichtet  wird,  beruht 
zum  Theil  wohl  auf  Missverständnissen.  Sie  haben  einen  König 
(ariki);  ursprünglich  war  die  Würde  erblich,  in  der  neuesten  Zeit 
scheint  der  Einfluss  der  mächtigen  Häuptlinge  so  gestiegen  zu  sein, 
dass  .sie  die  Erblichkeit  abgeschafft  haben,  denn  sie  sollen  sich  jetzt 
bei  dem  Tode  des  Königs  bei  dem  Krater  Teranokau  versammeln, 
um  durch  Stimmenmehrheit  einen  unter  ihnen  zu  seinem  Nachfolger 
zu  wählen,  wobei  die  Candidaten  nach  den  kleinen  Inseln  am  Sud- 
westcap  hinüberschwimmen  müssen,  um  von  da  Seevögeleier  zu  holen. 
Jedenfalls  erklärt  eine  solche  Ordnung  die  unter  ihnen  stattfindenden 
Unruhen.  Das  äussere  Zeichen  der  Häuptlingswürde  ist  das  Tragen 
eines  langen  Stocks,  dessen  oberes  Ende  in  einen  Menschenkopf 
geschnitzt  ist.  Bei  ihren  Strafen  vermeiden  sie  Blut  zu  vergiessen 
und  ziehen  das  Steinigen  vor.  Der  Grund  und  Boden  scheint  Privat- 
eigenthum  zu  sein,  das  sie  durch  Tapusteine  bezeichnen.  Früher 
hielt  man  sie  für  harmlos  und  friedlich,  jetzt  sind  Kämpfe  unter 
ihnen  nfcht  selten.  Sie  brauchen  dazu  Keulen  von  zwei  Arten,  die 
eine,  den  Patupatu  der  Maori  ähnliche,  die  andere  kürzer  und  mit 
daran  geschnitzten  Menschenköpfen,  lange  Speere  und  Wurfspiesse 
mit  Obsidianspitzen,  Steine,  die  sie  ohne  Schleudern  werfen;  Zeichen 
zu  geben,  dient  die  Muschel  trompete. 

Ihre  Vergnügungssucht  wird  durch  die  geringe  Mühe,  die  ihnen 
der  Anbau  des  Landes  macht,  sehr  bestärkt.  Tänze  lieben  beide 
Geschlechter  sehr  und  begleiten  sie  auch  mit  Liedern;  musikalische 
Instrumente  werden  nicht  erwähnt.  Sie  kennen  eine  Art  Chronologie 
und  bestimmen  die  Monate  nach  dem  Mondsumlauf.  Im  Handel 
zeigen  sie  sich  ebenso  geschickt  als  eifrig. 

Ihre  Verbindungen  mit  den  Europäern  sind  für  sie  bis  jetzt 
fast  nur  eine  Quelle  des  Verderbens  und  Elends  geworden.  Bei 
ihrer  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  wurden  sie  um  so  leichter  die 
Beute  gewissenloser  Händler;  schon  1806  entführte  ein  amerika- 
nischer Fischer  nach  einem  heftigen  Gefecht  viele,  um  sie  als  Arbeiter 
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zu  brauchen.  Solche  Vorfälle  haben  begreiflich  grosse  Erbitterung 
erregt  und  sie  so  feindselig  gegen  Fremde  gemacht,  dass  sie  all« 
mählich  in  den  Ruf  wilder,  verrätherischer  Barbaren  gehethen.  1863 
gründeten  peruanische  Menschenhändler  hier  ein  Depot,  um  aus  den 
umliegenden  Archipelen  Arbeiter  zusammenzuholen,  und  führten  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  den  grössten  Theil  der  Einwohner  nach 
Peru;  als  die  drohende  Haltung  der  französischen  Regierung  die 
peruanischen  Behörden  zu  ihrer  Zurücksendung  bewog,  bmchten  sie 
leider  die  Keime  der  Blattern  auf  ihre  Insel.  1866  Hessen  sich 
katholische  Geistliche  unter  ihnen  nieder,  denen  es.  in  kurzer  Zeit 
gelang,  sie  für  das  Christenthum  zu  gewinnen;  aber  die  Bekehrung 
ist  nicht  nachhaltig  gewesen,  schon  nach  wenigen  Jahren  sahen  die 
Missionare  sich  gezwungep,  die  Insel  zu  verlassen,  und  sie  haben 
ihre  treuesten  Anhänger  nach  Mangarewa  geführt.' 

Endlich  liegt  noch  viel  östlicher  die  kleine  Felseninsel  Sala  y 
Gomez,  wie  sie  nach  dem  Spanier,  der  sie  1793  entdeckt  hat,  be- 
nannt ist,  (Gwynrock  1802,  Delano  und  Pelegrino  1805,  Pike  1809, 
Wareham,  Grey,  26^  28'  Br.,  105*^  20'  Lge.),  die  östlichste  der  In- 
seln, welche  ich  als  die  oceanischen  bezeichne,  die  aus  zwei  durch 
niedriges  Land  verbundenen  Höhen  von  grauen,  vulkanischen  Felsen 
besteht  und  fast  durchaus  nackt  und  kahl  ist. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 
D^r   Archipel   der   Markesas. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Markesas. 

Der  Archipel  der  Markesas  ist  1595  von  Alvaro  Mendana 
entdeckt  worden,  der  jedoch  nur  die  südliche  Gruppe  desselben 
kennen  lernte,  welche  J.  Cook,  seinen  Spuren  folgend,  J774  wieder 
entdeckte;  1791  stiess  der  Amerikaner  Ingraham  zufallig  auf  die 
nördliche  Gruppe,  die  nach  ihm  Marchand  1791  und  Hergest  1792 
genauer  bestimmten,  und  die  1804  Krusenstem  besucht  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die   erste  gründliche  Schilderung  der  Bewohner 
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der  Inseln  geliefert  hat,  die  noch  jetzt  von  Werth  ist*).  Spater 
haben  besonders  Stewart  1829,  Bennett  1835,  d'Urville  1838*)  und 
nach  der  franzosischen  Besitznahme  die  Franzosen  Dumoalin,  Jouan« 
ganz  vorzüglich  aber  Jardin^)  unsere  Kenntnisse  von  diesem  Archipel 
erheblich  gefördert. 

Der  Name,  den  ihnen  Mendana  beigelegt  hat,  (denn  die  Ein- 
geborenen ha^en  keinen  allgemeinen  Namen),  war  der  der  Markesas 
de  Mendoza  nach  dem  damaligen  Vicekönig  von  Peru,  Da  der 
erste  Entdecker  nur  die  südliche  Gruppe  gesehen,  die  nordliche  aber 
von  Marchand -die  Revolutions-,  von  Vancouver  die  Hergest-, 
von  dem  Amerikaner  Roberts  1793  wahrscheinlich  die  Washington- 
inseln benannt  worden  ist,  so  schlug  Fleurieu  för  die  beiden 
Gruppen  die  Namen  der  Markesas-  und  der  Washingtoninseln 
und  für  das  Ganze  den  Namen  des  Mendanaar chipeis  vor;  in- 
dessen ist  das  trotz  Krusensterns  Beistimmung  nicht  angenommeii, 
vielmehr  Markesas  der  allgemeine  Name  des  Archipels  geblieben, 
für  den  jedoch  manchmal  auch  der  Name  Nukuhiwa  gebraucht 
wird.  Von  den  beiden  Gruppen  zählt  die  südliche  5,  die  nördliche, 
welche,  durch  einen  breiteren  Kanal  getrennt,  im  NW.  von  ihr  liegt, 
7  Inseln.  Sie  erstrecken  sich  zusammen  in  der  Richtung  von  NW. 
nach  SO.  48  M.  lang  und  12  M.  breit  von  8  bis  11**  S.  Br.  und 
138**  30'  bis  141°  W.  Lge.  Von  Tahiti  liegen  sie  200  M,  im  NO., 
von  Hawaii  500  im  SSO.  Der  Gesammtinhalt  der  Inseln  beträgt 
etwas  über  23  Q.-M. 

Wenn    auch    zwischen    den    Markesas    und    den   Societätsinseln 
unleugbar  eine  nahe  Verwandtschaft   besteht,    so  finden   sich    doch 
andererseits    wieder    die    wesentlichsten    Verschiedenheiten    zwischen 
ihnen.     Zunächst  fehlen    in    den  Markesas   die  grossen   Barrierriffe 
der  Societätsinseln  gänzlich;  sogar  Küstenriffe  sind  selten  und  finden 
sich  nur  im  Grunde  einiger  Buchten,   die  vor  dem  Eindringen  der 
Meereswellen  geschützt  sind.     Ueberall  um  die  Inseln  ist  das  Meer 
sehr  tief  und  für  die  Schifffahrt  keine  Gefahr.     Mit  der  Seltenheit 
der  Riffe  hängt  auch  der  Mangel  an  Häfen  zusammen;  denn  wenn 
auch  mehrere  Buchten  Ankerplätze  darbieten,    so  leiden   doch   alle 
durch   den  Mangel   an  Schutz,   die  von  den   steilen  Bergen    umher 
plötzlich    herabstürzenden    Windstösse    und    die    grosse    Tiefe    des 
Wassers.     Die  Inseln    sind  (bis  auf  eine)  hoch  und  bergig;    allein 
die  Berge,   welche  die  Höhe  von   1600  M.  nicht   übersteigen,    ge- 
wöhnlich   die   Form    von    Ketten    haben    und    allenthalben    zu    den 
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Küsten  wie  in  die  Thäler  in  steilen  und  schroffen  Abhängen  sich 
herabsenken,  erfüllen  das  Land  ganz,  die  schönen  Küstenebenen 
der  Societätsinseln  sucht  man  vergebens.  Einigermaassjn  werden 
sie  durch  die  unteren  Theile  der  kleinen,  in  den  höheren  Gegenden 
tiefe  Schluchten  bildenden  Gebirgsthäler  ersetzt,  die  an  den  Buchten 
zu  enden  pflegen;  der  Boden,  der  auf  den  Bergen,  namentlich  in 
den  höheren  Theilen,  felsig  und  nichts  weniger  als  fruchtbar  ist, 
zeigt  in  diesen  Thalebenen  eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit,  von 
der  eine  üppige  Vegetation  die  Folge  ist.  Die  Thäler  sind  durch 
zahlreiche  Flüsschen  und  Bäche  gut  bewässert;  Sümpfe  fehlen,  und 
Kaskaden,  die  über  die  steilen  Bergabhänge  hoch  hinabstürzen,  sind 
ein  besonderer  Schmuck  dieser  Inseln.  Man  sieht  hiernach  leicht 
ein,  da^s,  so  malerisch,  oft  selbst  grossartig  auch  die  landschaftliche 
Bildung  des  Archif)els  ist,  er  sich  doch  für  Culturverhältnisse  wenig 
geeignet  erweist 

Die  Berge  bestehen  aus  vulkanischen  Gesteinen,  nach  Jardins 
genauer  Schilderung  von  Nukuhiwa^)  Basalt,  Trachyt,  Peridotit, 
Skorien,  Laven  u.  s.  w.,  andere  Gresteine  sind  selten.  Von  Kratern 
ist  nirgends  eine  Spur,  offenbar  sind  die  Berge  submarin  gebildet 
und  erst  später  erhoben  worden;  Erdbeben  sind  nicht  häufig,  da- 
gegen giebt  es  Mineralquellen  (waikawa).  Was  die  Flora  betrifft, 
so  ist  bisher  allen  Beobachtern  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
von  Tahiti  aufgefallen;  das  ist  auch  ihr  Hauptcharakter,  obschon 
sie  bei  weitem  ärmer  und  einfacher  als  die  tahitische  ist.  Die  Zahl 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflanzen  beträgt  gegen  400,  von 
denen  über  200  Phanerogamen  und  darunter  140  sind,  welche  die 
Inseln  mit  Tahiti  gemein  haben;  auffallend  ist  die  Menge  der 
Kryptogamen  (49  Algen,  29  Pilze,  54  Flechten,  20  Moose,  23  Farren), 
ausserdem  sind  die  an  Zahl  der  Arten  bedeutendsten  Familien  die 
Gräser,  Laguminosen,  Solaneen,  Convolvuleen,  Syngenesisten,  Mal- 
vaceen,  Euphorbiaceen.  Von  Palmen  sind  3  Arten,  ausser  der 
Kokospalme  die  Corypha  umbraculifera  und  eine  Zwergpalme^). 
Bis  auf  einige  kahle  Bergspitzen  ist  alles  Land  mit  Grün  bedeckt, 
aber  die  Berge  tragen  nur  an  den  geschützten  Abhängen  Bäume, 
sonst  Gras,  Farren,  Gesträuch;  dagegen  prangen  die  Thäler  in  dem 
Schmuck  der  prächtigsten  Vegetation,  und  der  reiche,  aus  der  Auf- 
lösung des  vulkanischen  Gesteins  entstandene  Boden  ist  mit  Wäldern 
von  wildwachsenden  Fruchtbäumen  bedeckt,  unter  denen  kein  in 
Tahiti  sich  findender  vermisst  wird^. 
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Die  Fauna  der  Markesas  ist  an  Landthieren  überaus  arm. 
Von  Mammalien  giebt  es  eine  Ratte,  und  die  Eingeborenen  be- 
sassen  zqjime  Hunde  und  Schweine.  Vogel  finden  sich  zusammen 
einige  20  Arten,  von  denen  kaum  die  Hälfte  Landvögel  sind,  und 
von  diesen  sind  vielleicht  nur  4  eigenthümlich,  die  übrigen  tahitische 
Vögel.  Von  Amphibien  giebt  es  2  Arten  Eidechsen;  Insecten  sind 
sehr  sparsam  und  den  tahitischen  ähnlich,  einige  Schmetterlinge, 
Koleopteren,  Orthopteren,  Ameisen,  wenige  Dipteren,  darunter  aber 
sehr  lästige  Moskiten.  Dagegen  sind  Seethiere  viel  häufiger  und 
mannigfaltiger,  von  Mammalien  Delphine  und  Kaschelots,  Seevögd 
von  den  gewöhnlichen  Arten,  Fische  in  grosser  Fülle  und  Ver- 
schiedenartigkeit, allein  grösstentheils  solche,  die  sich  auch  bei 
Tahiti  finden,  von  Amphibien  einige  Schildkröten,  Mollusken  und 
Zoophyten  nicht  in  solcher  Menge  als  in  anderen  Archii>elen. 

Das  Klima  der  Inseln  gilt  für  gesund,  obschon  sein  Orund- 
charakter  Hitze  und  Feuchtigkeit  ist.  Das  Thermometer  scheint 
in  der  Regenzeit  im  Durchschnitt  29  bis  33,  in  der  Trockenzeit 
25  bis  30**  C.  zu  stehen.  Die  Jahreszeiten  hängen  grossentheils  mit 
den  Winden  zusammen.  Das  ganze  Jahr  über  herrscht  der  Passat, 
der  zwischen  NO.  und  SO.  weht;  selbst  in  der  Regenzeit  vom 
December  bis  April  ist  er  der  häufigste  Wind,  obwohl  er  oft  von 
Nord-  und  Nordwestwinden  unterbrochen  wird,  die  schweren  Regen 
mit  sich  bringen;  Stürme  und  Gewitter  sind  jedoch  selten.  Diese 
Regen  dauern  im  Innern  der  Inseln  auf  den  Bergen  noch  fort  bis 
in  den  Juli,  erst  dann  tritt  die  volle  Trockenzeit  ein,  die,  wenn  sie 
lange  anhält,  selbst  der  Vegetation  Schaden  zu  bringen  vermag. 

Die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 

A.  Die  südliche  Gruppe,     i.  Fatuhiwa  (oder  Ohitaoa,  bei 
Mendana    la  Madalena),    die  südlichste    und  östlichste    aller    Inseln 
(10°  26'  Br.,   138*»  37'  Lge.),    hat  etwa   2    M.   Länge,    i    M.    Breite 
und  5  M.  Umfang.    Die  Mitte  durchzieht  in  der  Hauptrichtung  der 
Insel  eine  von  N.  nach  S.  gehende  Bergkette  mit  zackigen  Gipfeln, 
von   denen   der  höchste  bei  Hanawawa   1120  M.  hoch  ist;    von   ihr 
senken  sich  die  Seitenketten  und  Thäler  nach  beiden  Küsten   herab. 
Die  östliche  ist  besonders  steil  und  schroff,  hat  wenige  Thäler  und 
Baien    und    keinen    Anker-    und    bei    der    starken    Brandung    auch 
keinen  Landungsplatz;   an   der  westlichen   liegt  N.  von   dem    steilen 
C.   Venus   (213  Met.),    dem    Südcap    der    Insel,    das    liebliche,    mit 
üppiger  Vegetation  geschmückte  Thal  Omoa  mit  der  Bai  Bonrepos 
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und  %  ^*  nördlicher  das  ebenso  schöne  Thal  Hanawawa  mit  der 
Bai  des  Vierges,  aber  die  Ankerplätze  in  beiden  Baien  scheinen 
nicht  gefahrlos  zu  sein.  Etwa  3  M.  O.  von  der  Insel  ist  die  1844 
entdeckte,  gefahrliche  Klippe  Thomasset  (Ariadne),  ein  bedeckter  Fels. 

2.  Motane  (Mendanas  S.  Pedro,  bei  Cook  Onateyo),  8  M. 
NNW.  von  Fatuhiwa,  3  M.  S.  vom  Ostcap  von  Hiwa'oa  und  ebenso 
weit  O.  von  Tahuata  (10°  i'  Br.,  138**  50'  Lge.)  ist  von  N.  nach 
S.  etwas  über  i  M.  lang  und  eine  hohe,  bergige,  unbewohnte  Insel, 
deren  höchste  Gipfel  520  M.  messen,  aber  dürr  und  wenig  fruchtbar; 
nur  einige  Gipfel  und  Schluchten  zeigen  Bäume  und  bessere  Vege- 
tation. Nirgends  hat  sie  Schutz  für  Schiffe.  Nahe  am  Südcap  liegt 
ein  grosser  hoher  Felsen  und  im  S.  der  Insel  die  grosse,  gegen  S. 
sich  erstreckende  Bank  la  Solide,  die  den  Schiffen  aber  keine  Gefahr 
bringt. 

3.  Tahuata  (Mendanas  S.  Christina,  bei  Cook  Waitahu),  9%  M. 
von  Fatuhiwa,  ist  2  M.  lang  und  i  M.  breit  und  hat  5  M.  im 
Umfang;  sie  liegt  S.  von  Hiwa'oa,  von  dieser  durch  die  ^j^  M. 
breite,  tiefe  Bordelaisstrasse  getrennt.  Die  Mitte  durchschneidet  eine 
Bergkette,  die  in  der  Hauptrichtung  der  Insel  nach  S.  zieht,  und 
deren  höchste  Spitzen  im  Nordosttheil  bis  1000  M.  aufsteigen  sollen  ^ ; 
die  oberen  Abhänge  sind  erstaunlich  steil,  dann  beginnen  die  bis 
an  die  Küsten  reichenden  und  an  ihnen  mit  steilen  Abstürzen 
endenden  Bergzüge,  das  Ganze  macht  einen  ernsten,  rauhen  Ein- 
druck, zumal  da  die  Abhänge  grossentheils  nur  Gras  und  niederes 
Gesträuch  zu  tragen  pflegen.  Besonders  besteht  der  Südtheil  der 
Insel  aus  steilen,  schwarzen  Felsabhängen,  und  diese  Berge  er- 
schweren den  Verkehr  so,  dass  die  Bewohner  beider  Küsten  den 
Weg  zu  Wasser  um  die  Insel  den  Pässen  über  die  Berge  vorziehen. 
Zwischen  diesen  Bergzügen  ziehen  die  Thäler  nach  den  Küsten 
herab,  zusammen  auf  beiden  13,  die  manchmal  keinen  Bach  ent- 
halten, wie  überhaupt  die  Bewässerung  nicht  reichlich,  der  Boden, 
obschon  reich,  doch  trocken  und  steinig  ist;  aber  ihr  Anblick  ist 
durch  die  schöne  Vegetation,  ^ie  sie  schmückt,  in  hohem  Grade 
reizend.  Die  Ostküste  ist  besonders  steil  und  dabei  ganz  schutzlos, 
die  Thäler,  obschon  sie  mehr  anbaubares  Land  als  die  westlichen 
haben,  daher  schlechter  bewohnt;  die  bedeutendsten  sind  Motubu 
am  Nordende,  nahe  dabei  das  kleine  Thal  Hanawani,  dann  Haäoibu, 
Waitahu  gegenüber,  Hanatetena,  das  grösste  aller  Thäler  der  Insel, 
1 72  M.  südlicher  Hanateio.    Die  Westküste  hat  mehr  solcher  durch 
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Steile  Berge  getrennter  Thaler;  im  S.  Hanatuiina,  Hanatefau,  Hapa- 
toni  (Marchands  Anse  des  amis),  das  in  zwei  Buchten  endet,  und 
Hanapoho.  Auf  das  letzte  folgt  die  Bai  Waitahu  (Mendanas  Madie 
de  dios,  Cooks  Resolution,  9**  55'  Br.,  139®  5'  Lge.),  ein  erträg- 
licher, obwohl  durch  Windstösse  gefährdeter  Ankerplatz,  allein  der 
einzige  der  Insel  für  grössere  Schiffe,  von  hohen,  steilen  Bergen 
umgeben;  im  Grunde  liegt  ein  felsiges  Cap,  das  zwei  von  schönen 
Bächen  bewässerte  Thäler,  Hamamiai  im  S.  und  Waitahu  im  N.^ 
scheidet.  Nördlicher  ist  noch  die  Bai  Amanoa  mit  einem  Anker- 
platz, allein  ohne  Trinkwasser. 

4.  Hiwa'oa  (Mendanas  Dominica),  die  grösste  Insel  der  süd- 
hchen  Gruppe,  hat  5  M.  Länge,  2  7a  M.  Breite  und  14  M.  Umfang. 
Auch  sie  wird  von  einer  Gruppe  hoher,  dürrer  und  rauher  Berge 
durchzogen,  die  besonders  im  Osttheil  die  Berge  von  Tahuata  an 
Steilheit  und  Zerrissenheit  noch  übertreffen,  und  von  denen  ein 
Gipfel  S.  von  Hanamenu  1600  M.  ),  ein  anderer  S.  von  Puamau 
860  M.  Höhe  haben  soll.  Aber  zwischen  diesen  Bergen  liegen 
auch  viele  Thäler,  die  wie  die  unteren  Bergabhänge  gut  bewaldet 
sind  und  die  Insel  zu  der  reichsten,  ergiebigsten  und  bevolkertsten 
des  Archipels  machen.  Das  Ostcap  ist  das  steile  Cap  Balguerie 
•  von  390  M.  Höhe  (9**  45'  Br.,  138**  49'  Lge.),  an  dessen  Fuss  einige 
hohe  Klippen  im  Meere  liegen;  von  ihm  geht  die  Nordküste  gegen 
W.,  von  steilen  Bergen  eingefasst,  zwischen  denen  mehrere  schöne 
Thäler  in  das  Innere  führen,  so  Puamau,  dessen  Bai  einen  offenen 
und  unsicheren,  aber  von  grossartigen  Bergmassen  eingeschlossenen 
Ankerplatz  bietet,  Hanahi  und  Hanaiapa  mit  Ankerplätzen  für  kleine 
Schiffe,  die  letzte  Bai  3^2  M.  von  C.  Balguerie  und  durch  eine 
hohe  Kaskade  ^/^  M.  im  W.  davon  kenntlich,  i  M.  weiter  die  Bai 
Hanamenu,  die  durch  einen  thurmartigen  Felsabhang  in  zwei  Buchten 
getheilt,  allein  den  Westwinden  ganz  offen  ist.  Von  ihr  führt  ein 
Landweg  über  die  Berge  zur  Südküste  nach  Atuona.  Die  Südkäste 
der  Insel,  die  von  C.  Balguerie  erst  nach  SW.,  dann  nach  W.  sich 
erstreckt,  ist  nicht  weniger  steil  und  bergig  und  grossentheils  von 
senkrechten  Felsabhängen  begrenzt;  sie  hat  mehrere  Baien,  von 
denen  aber  keine  vor  dem  Passat  geschützt  ist,  wie  denn  auch  die 
Meeresschwelle  das  Landen  sehr  erschwert.  Die  erste  ist  die  Bai 
Hanahehe  ^^B.  du  Sandal;,  von  der  ein  grosses  Thal  in  das  Innere 
geht;  dann  folgen  die  Baien  Hanamate,  die  tiefer  als  die  vorige 
ist,  Punahe,  Taähuku  (Taogu,  B.  Roquefeuil),   die  bestö  von  allen. 
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die  sogar  für  grössere  Schiffe  zugänglich,  allein  viel  zu  schmal  ist, 
restlicher  ganz  nahe  Atuona  und  die  westlichste  die  Bai  Taaoa 
(B.  des  traitrcs),  die  gegen  O.  keinen  Schutz  hat,  und  in  der  die 
kleine,  spitze  Insel  Hanake  liegt.  Der  ganze  Westtheil  der  Insel 
ist  unbewohnt  und  unerforscht 

5.  Fetuhuku  (Cooks  Hood,  Wilsons  Tibua),  die  nordlichste 
und  kleinste  Insel  der  südlichen  Grupj)e,  4  M.  N.  von  Hiwa'oa 
(9<»  25'  Br.,  138°  58'  Lge.)  hat  nur  ^/^  M.  Umfang,  und  ist  ein 
dürrer,  steiler,  einem  Zuckerhut  ähnlicher  Felsen  von  360  M.  Höhe 
mit  flachem  Gipfel.  An  der  Nord-  und  Südseite  liegen  noch  kleine 
Felsklippen  im  Meere.     Sie  ist  unbewohnt. 

B.   Die  nördliche  Grippe,    i.  'Uapöu,  (Ingrahams  Adams, 
Hergests  Trevenen,  Marchands  Marchand,  Jefferson  von  Roberts), 
die  südlichste  Insel  dieser  Gruppe,   14  M.  NW.  von  Hiwa'oa  und 
6  von  Nukuhiwa  (9°  21'  Br.,    140^  5'  Lge.)   hat  in  der  Richtung 
von  N.    nach  S.  2  M.  Länge,    i  M.  Breite   und  5^2  M.  Umfang. 
V^or  allen  Inseln  des  Archipels  ist  sie  ausgezeichnet  durch  die  selt- 
samen und  bizarren,  Thürmen  und  Säulen  gleichenden  Formen  der 
Berge,   die  im  Nordtheil  in  einem  1190  M.  hohen  Pik  kulminiren, 
von  dem   drei  Bergzüge  sich  nach  NW.,  O.  und  S.  ausdehnen;  im 
Gegensatz   dazu  bilden   die  Küsten   mit  ihren  stillen,    anmuthigen, 
üppig  bewaldeten  Thälern  das  lachendste  Bild.     Von  dem  Südcap, 
über    dem    sich    ein    kenntlicher  Tafelberg   mit   zwei   säulenartigen 
Spitzen  erhebt,  geht  die  Westküste  nach  NNW.,  an  ihr  liegen  zwei 
Baien,   die  eine  nahe  am  Südcap,  Hakatao  (Hergests  Friendlybay), 
mit  sehr  lieblichen  Ufern,  aber  schlechtem  Ankergrunde,  die  andere 
S.  vom  Westcap  der  Insel,  Waieo  (Marchands  Anse  de  bon  accueil, 
Jarvisbai  der  Walfischfanger),   der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  aber 
gegen  W.  ganz  offen.     Die 'Nordküste  erstreckt  sich  vom  Westcap 
nach  ONO.,  sie  enthält  drei  Baien,  von  denen  die  mittelste,  Haka- 
hekau,   den  Zugang  zu   einem  der  romantischsten  Thäler  der  Insel 
bildet.     Die  Nordostküste  reicht  vom  Nordcap  der  Insel,   vor  dem 
eine  kleine,  flache  Insel  liegt,  SO.  bis  zum  Ostcap,  das  durch  zwei 
dürre  Felsen  davor  kenntlich  ist;  von  hier  wendet  sich  die  Ostküste 
gegen  S.  bis  zum  Südcap,  von  schwarzen  Felsen  begrenzt  und  ganz 
schutzlos.     Vor   ihr   liegen   am  Südende   noch   drei    kleine  Felsen- 
inseln,  le  Pic  (von  Marchand,  Wilsons  Church),  die  einer  grossen 
Kathedrale  gleicht,  Obelisk  (von  Marchand,  Wilsons  Stack,  jetzt  auch 
Sugarloaf),    ein    von  Vogeldung   weiss   gefärbter,    einem  Zuckerhut 
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ähnlicher  Fels,  und  S.  vom  Südcap  Gunnersquoin  (Ingrahams  Lin-^ 
coln,  Marchands  Platte,  bei  Roberts  Revolution,  Wilsons  Level),  eine 
kleine,  massig  hohe,  grüne  InseL 

2.  'Uahuka  (Huahuna,  Ingrahams  Washington^  Hergests  Rioa. 
bei  Roberts  Massachusets),  die  östlichste  Insel  dieser  Gruppe,  6  M- 
O.  von  Nukuhiwa  (8®  58'  Br.,  139°  27'  Lge.)  hat  eine  fast  runde 
Form  mit  einem  Durchmesser  von  lYa  M.  und  einem  Umfange  von 
4  M.  Auch  sie  ist  voll  hoher,  steiler,  seltsam  geformter  Berge» 
hat  aber  auch  viele  schöne,  reiche,  gut  bewaldete  Thlüer  und  eine 
grössere  Ausdehnung  ebenen  Landes  als  die  anderen  Inseln.  Na-^ 
mentlich  scheint  das  von  dem  Westtheil  zu  gelten;  der  östliche  ist 
viel  höher,  in  ihm  erhebt  sich  über  Hananai  der  höchste  Pik  des- 
Landes (740  M.)  und  östlicher  ein  kenntlicher,  doppelgipfeliger  Berg. 
Das  Nordcap  der  Insel,  Dangerpoint,  hat  zwei  Felsen  vor  sich;  die 
Westküste  ist  hoch  und  besteht  aus  wilden,  steilen  Felsen,  am  Süd- 
ende hat  sie  eine  Bai  mit  sehr  romantischen  Ufern,  die  vpahr^ 
scheinlich  Schutz  gegen  den  Ostwind  hat  und  im  S.  mit  dem  Süd- 
westcap  der  Insel  endet,  bei  dem  noch  eine  höhere  Insel  (New  bei 
Hergest)  und  eine  kleinere,  flache  liegen.  Die  Südküste  enthält 
nahe  O.  von  diesem  Cap  die  Bai  Waitake  (Invisible),  die  tief  in 
das  Innere  eindringt,  allein  bei  der  Schmalheit  des  Einganges  nur 
für  kleine  Schiffe  taugt;  von  ihr  im  O.  liegt  die  grössere  Bai  Ha- 
nanai, der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  und  vor  ihr  zwei  felsige 
Inseln,  von  denen  die  östliche  Sugarloaf  heisst. 

3.  Nukuhiwa  (Nukahiwa,  Ingrahams  Federal,  Marchands  Baux» 
Hergests   S.  Henry  Martin,    Adams  bei  Roberts,   Porters   Madison 
18 13),    die  grösste  Insel  des  Archipels,    ist  von  rechteckiger   Form, 
und  hat  4  M.  Länge,   272  M.  Breite,    14  bis   15  M.  Umfang   und 
gegen   8  Q.-M.    Inhalt.     Sie    ist   voller   wilder,    rauher  Berge    von 
manchmal  sehr  grossartiger  Bildung  mit  kahlen  Spitzen  und  dünner, 
dürftiger  Vegetation;    ihre   Schönheit   liegt    besonders    in    den    ma- 
lerischen,   reichen  und   gut  bewässerten  Thälern,    einen   besondem 
Vorzug  vor  den  übrigen  Inseln  verleihen  ihr  die  brauchbaren  Anker- 
plätze.    Ihr  Südcap  ist  C.  Tikapo  (Hergests  C.  Martin,    Towerbluff 
bei  Jones),    ein  hohes,    steiles  Cap,    das  einem  zerfallenen   Thurm 
gleicht,  und  nahe  bei  dem  der  10  Fuss  hohe,  einem  segelnden  Boot 
ähnliche  Fels  Teoho  tekea  liegt.     Von  diesem   Cap  geht"  die   Süd- 
küste, die  grösstentheils  von  steilen  Felsen  gebildet,  aber  ganz  ge- 
fahrlos ist,  nach  W.    Sie  enthält  nahe  W.  bei  C.  Tikapo  die  grosse 
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Bai  ümi  (oder  Taipii,  Hergests  Comptroller  B.),  die  bedeutende 
Tiefe  und  schlechten  Schutz  hat,  und  in  deren  Grunde  3  Anne  in 
das  Innere  eindringen,  die  alle  Ankerplätze  haben,  und  an  denen 
3  schöne,  reiche,  durch  steile  Bergrücken  von  einander  getrennte 
Thäler  enden,  im  O.  Umi,  dann  Hakahaha  (Taipiiwai)  und  im  W. 
Hakapaha  (Akapua),  welches  letzte  in  zwei  Buchten  ausläuft.  Von 
da  bildet  die  Küste  i'/a  M.  lang  einen  steilen,  wie  abgeschnittenen, 
kahlen  Felswall  vor  den  500  bis  700  M.  hohen  Bergen  bis  zur  Bai 
Taiohae,  (Hergests  Annamaria,  Porters  Massachusetts,  8°  55'  Br., 
140°  6'  Lge.),  welche  des  guten  Schutzes  halber  der  beste  Anker- 
platz des  Archipels  ist  und  aus  einem  74  M.  breiten  und  7«  M. 
tiefen  Kanal  mit  gutem  Grunde  und  sicherm  Eingang  zwischen 
2  Inselchen  (den  Sentinelles  [Fannings  Sisters  1798],  zwei  grauen, 
kahlen,  durch  schmale  Pässe  vom  Lande  getrennten  Felseninselchen, 
Motunui^  imW.  und  Matau  im  O.)  besteht;  dahinter  liegt  ein  sehr 
schönes  Thal,  das  sich  später  in  mehrere  kleine  auflöst.  Auch  W. 
von  Taiohae  ist  die  Küste  fortwährend  steil  und  felsig;  an  ihr  ist 
nahe  bei  jener  Bai  die  kleine  Bai  Haä  otupa  (Collet),  dann  folgt 
die  von  Roquefeuil  der  Walfisch  benannte  Höhle  loa),  aus  deren 
oberer  Oeffnung  das  Meer  hoch  aufschlägt,  darauf  die  Bai  'Uahuka 
(B.  des  Sandwichois)  und  nahe  bei  dieser  die  grosse  Bai  Taioha 
(Louis  der  Sandelholzhändler,  Krusenstems  Tschitschagofi),  i  M.  von 
Taiohae,  die  in  2  Buchten  zerfällt,  Hakaui  imW.  mit  einem  Anker- 
platz, der  an  Werth  dem  von  Taiohae  kaum  nachsteht,  und  Hakatea 
im  O.;  hinter  ihr  dringt  ein  grosses  Thal  zwischen  steilen  Fels- 
wänden weit  in  das  Innere  ein. 

Von  Taioha  geht  die  Küste  der  Insel,  welche  sich  hier  allmählich 
zum  Strande  senkt  und  unfruchtbar  und  unbewohnt  ist,  auch  nur 
eine  Bai,  Mataewa,  enthält,  nach  NW.  bis  zum  Westcap  C.  Moto- 
kokahaehi;  von  diesem  zieht  sie  erst  gegen  NO.,  dann  4  M.  gegen 
O.  und  enthält  in  der  letzten  Strecke,  in  der  sie  M'ieder  sehr  bergig 
ist,  einige  brauchbare,  aber  nicht  gut  geschützte  Baien;  die  erste 
ist  Hakaheu  (Hahaihaipua)  mit  einem  erträglichen  Ankerplatz,  an 
dem  2  Bäche  münden;  dann  folgt  die  Bai  Hakapa  2  M.  W.  von 
C.  Mataua,  die  von  rauhen  Felsbergen  umgeben  ist,  und  Hatihehu, 
der  einzige  Ankerplatz  der  Nordküste  für  grössere  Schiffe,  zugleich 
einer  der  malerischsten  und  grossartigsten  Punkte  döt  Insel,  wo  sich 
auch  eine  an  Gas  reiche  Quelle  und  Naphtha  finden;  am  Ende  der 

Nordküste    ist   noch   die  tiefe  Bai  Hanaho   mit   einem  erträglichen 
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Ankerplatze,  die  ein  flacher  Isthmus  von  der  Bai  Hatuatua  trennt, 
ein  Cap,  vor  dem  die  spitze  Felseninsel  Motuiti  liegt,  scheidet  sie 
von  der  schmalen,  nur  für  Boote  brauchbaren  Bai  Hatiwea,  deren 
Ostseite  das  weit  vorspringende  C.  Mataua,  (Adam  und  Eva  oder 
Jack  und  Jane  der  Händler,  nach  zwei  in  der  Ferne  Bildsäulen 
ähnlichen  Felsen  am  oberen  Theil  des  Caps  benannt),  bildet,  dessen 
Berge  mit  der  Hauptinsel  nicht  verbunden  sind.  Von  diesem  Cap 
geht  die  Ostküste  bis  C.  Tikapo  2  M.  nach  S.;  an  ihr  liegt  S.  von 
Mataua  die  Bai  Hatuatua  (Newa),  die  gegen  O.  ganz  offen  ist,  die 
weitere  Küste  ist  eine  hohe,  steile,  unzugängliche  Felswand. 

Das  Innere  der  Insel  ist  gebirgig  bis  auf  den  westlichen  Theil, 
der  Henua  ataha  (das  wüste  Land)  heisst  und  ein  hügliges,  mit 
Blocken  bedecktes^  dürres  und  unfruchtbares^  auch  ganz  unbewohntes 
Land  ist,  in  welchem  bloss  einzelne,  vom  Regen  zerrissene  Schluch- 
ten Gebüsche  tragen.  Im  O.  wird  dieser  Landstrich  von  einer 
Bergkette  von  564 — 655  M.  Höhe  begrenzt,  die  an  der  Westseite 
der  Baien  Taioha  und  Hakaheu  von  N.  nach  S.  zieht  und  nach  diesen 
Baien  sehr  steil,  nach  W.  gailz  allmählich  abfällt.  An  ihrer  Ost- 
seite breitet  sich  das  hüglige,  sumpfige,  von  einer  Hügelkette  gegen 
SO.  durchschnittene  Hochland  Towii  aus,  welches  der  grosste  Fluss 
der  Insel,  der  Taipiiwai,  nach  O.  durchfliesst,  bis  er  sich  nach  S. 
wendet,  in  einem  schönen  Katarrakt  das  Grenzgebirge  des  Hoch- 
lands durchsetzt  und  in  die  Bai  Hakahaha  fallt.  Im  oberen  Lauf 
durchschneidet  er  die  sumpfige,  in  der  Regenzeit  in  einen  See  ver- 
wandelte Niederung  Wai  hohonu,  die  Jardin  für  den  Rest  eines 
alten  Kraters  hält.  Im  SW.  von  seinem  Thale  liegen  die  Quellen 
des  Flusses  Taioha,  der  nach  S.  fliesst  und  das  Hochland  in  dem 
schönsten  Katarrakt  der  Insel,  dem  315  M.  hohen  Taiwa,  am  An- 
fange des  Taiohathals  verlässt.  Im  N.,  O.  und  S.  wird  Towii  von 
steilen,  wilden  Bergketten  umschlossen,  von  denen  die  nördliche  im 
Westtheil  den  höchsten  Berg  der  Insel  (1170  M.)  S.  von  der  Bai 
Hakaheu '°^)  enthält;  in  der  südlichen  erhebt  sich  der  Berg  Ketu 
über  dem  Thal  von  Taiohae,  besonders  kenntlich  durch  den  steilen, 
mauerartigen ;  oberen  Theil  des  südlichen  Abfalls^'),  neben  ihm 
führt  der  Pass  Naiki  (650  M.)  durch  die  Berge  in  das  Hochland, 
und  westlich  von  ihm  erheben  sich  die  Berge  Muake  (980  M.)  und 
Towii  (960  M.).* 

4.  Motuiti  (Ingrahams  Franklin,  Marchands  Deux   freres,  Her- 
gests  Hergestroks,  bei  Roberts  Blake),  7  bis  8  M.  WNW.   von  Nu- 
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kuhiwa  (8°  44'  Br.,  140°  38'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dürre,  unbewohnte 
Insel  von  40  M.  Höhe,  von  deren  Ostseite  V4  M.  entfernt  noch 
zwei  kleine,  niedrige  Felsen  liegen.  • 

5.  Hiau  (Ingrahams  Knox,  Marchands  Masse,  bei  Hergest  mit 
Fetu-uhu  Roberts,  bei  Roberts  Freemantle,  bei  Fanning  1798  New- 
york,  8°  Br.,  140°  44'  Lge.)  hat  i7a  M.  Länge,  über  i  M.  Breite 
und  4  M.  Umfang  und  ist  eine  bergige  Insel,  deren  höchste  Spitzen 
640  M.  Höhe  haben '^.  Die  Südküste  besteht  aus  kahlen  Felsab- 
hängen mit  sparsamem  Gras  und  Gebüschen  ohne  einen  Anker- 
und Landungsplatz;  die  nördliche  ist  angenehmer  und  enthält  zwi- 
schen den  felsigen  Bergen  Thäler  mit  schönen  Bäumen,  Hergest 
fand  an  ihr  zwei  Buchten  mit  bequemer  Landung,  die  Batterycove 
und  74  M.  nördlicher  die  Cocoanutbay,  in  der  ein  schöner  Bach 
zwischen  Kokoshainen  mündet.     Die  Insel  ist  unbewohnt*^. 

6.  Fetu-uhu  (Ingrahams  Hancock,  Marchands  Chanal,  bei 
Roberts  Langdon,  Fannings  Nexsen),  i  M.  NO.  von  Hiau  ist  kaum 
I  M.  lang  und  eine  felsige,  bergige  Insel,  die  sich  mit  steilen,  oft 
senkrechten  Abhängen  bis  420  M.  erhebt,  und  deren  Vegetation  der 
der  übrigen  Inseln  nachsteht.  An  der  Nordspitze  und  am  Südwest- 
rande liegen  noch  einige  niedrige  Felsen. 

7.  Clark  (bei  Dumoulin  I.  de  corail,  7°  53'  Br.,  140°  25'  Lge.), 
von  Clark  182 1  entdeckt,  2  M.  O.  von  Fetu-uhu,  eine  kleine,  san- 
dige, von  Felsen  umgebene  Insel  auf  einer  grossen,  gefahrlichen 
Bank.   In  SO.  von  ihr  fand  Clark  noch  eine  andere  bedeckte  Bank. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Bewohner  der  Markesas. 

Die  Markesaner  sind  ein  polynesisches  Volk,  das  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  den  Tahitiern  besitzt,  aber  sich  doch  in  vielen 
wichtigen  Beziehungen  von  ihnen  unterscheidet  Was  ihren  Cha- 
rakter betrifft,  so  theilen  sie  mit  allen  Polynesien!  die  Freundlich- 
keit, Höflichkeit  und  Gefälligkeit  im  Verkehr  mit  Fremden;  ihre 
Neigung  zu  stehlen  ist  so  arg  wie  bei  den  Tahitiern,  in  sittlicher 
Zügellosigkeit  übertreffen  sie  fast  alle  Polynesier,  ihre  Hauptfehler 
sind  Vergnügungssucht   und   Trägheit.     Dabei   sind   sie  in  hohem 
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Grade  reizbar,  empfindlich ^  der  Rachsucht  ergeben,  entschieden 
muthig  und  kriegslustig,  Eigenschaften,  in  denen  sie  den  Neusee- 
ländern wenig  nachgeben;  Krieg  und  Kampf  lieben  sie  eben  90 
sehr,  als  sie  der  Arbeit  abgeneigt  sind.  Aber  eines  unterscheidet 
sie  auffallend  von  allen  übrigen  Polynesien!;  dass  sie  trotz  der 
auch  bei  ihnen  unverkennbaren  Hinneigung  zu  den  Europäern  doch 
gegen  die  Bildung  derselben  eine  so  entschiedene  Gleichgültigkeit 
an  den  Tag  legen;  sie  haben  von  ihnen  ausser  Waffen,  Brannt- 
wein und  Tabak  nur  noch  Laster  angenommen,  die  sie  noch  nidit 
kannten,  leben  im  Uebrigen  wie  von  ihnen  unberührt  und  sind 
noch  immer  wesentlich  in  demselben  Zustande  geblieben,  in  wddiem 
sie  sich  vor  einem  Jahrhundert  zu  Cooks  Zeit  befanden. 

Die  Zahl  der  Markesaner.  hat  in  diesem  Jahrhundert  sehr  ab- 
genommen, eine  Folge  der  vielen  Kriege,  der  Berührungen  mit  den 
Europäern,  hauptsächlich  aber  der  ansteckenden  Krankheiten.  1804 
schätzte  Krusenstern  die  Bewohner  von  Nukuhiwa  allein  noch  auf  12000: 
Ellis  aber  die  des  ganzen  Archipels  20  Jahre  später  auf  30000,  Williams 
nur  auf  15000.  Eine  neuere  Angabe*)  für  1856  von  kaum  6000  Ein- 
wohnern scheint  unzuverlässig;  um  dieselbe  Zeit  schätzte  sie  Jonan  auf 
12000,  wahrscheinlich  giebt  es  jetzt  nicht  viel  über  loooo  Markesaner. 
Ihre  körperliche  Bildung  ist  eine  sehr  vortheilhafte.  Alle  Augenzeugen 
stimmen  darin  überein,  dass  es  auf  den  Inseln  des  Oceans  keinen 
schöneren  Menschenschlag  gebe;  sie  sind  schlank,  kräftig  und  mus- 
kulös gebaut  mit  offenen,  gefälligen  Zügen,  die  Körperfarbe  ein  so 
helles  Braun,  dass  sie  sich  von  Südeuropäern  wenig  unterscheiden, 
das  Haar  lang  und  schwarz,  glatt  oder  sich  kräuselnd.  Auch  die 
Frauen  sind,  obschon  kleiner  und  zarter,  an  Anmuth  und  Schönheit 
den  übrigen  Polynesierinnen  sehr  überlegen.  Ihr  Gesundheitszustand 
ist  zwar  im  Ganzen  befriedigend;  doch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei 
Krankheiten,  die  verbreitetsten  sind  Geschwüre,  Hautkrankheiten  ver- 
schiedener Art,  (aber  die  Elephantiasis  scheint  zu  fehlen),  Skrofeln, 
dann  Lungen-  und  Leberleiden,  Rheumatismen,  Ophthal m ieen ,  von 
fremden  Krankheiten  ist  die  Syphilis  verbreitet,  ohne  grossen  Schaden 
zu  thun,  dagegen  sind  die  seit  10  bis  15  Jahren  eingeführten  Pocken 
entsetzlich  verheerend. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile.  Die  Haupt- 
speise bildet  die  Brodfrucht,  theils  frisch  gebacken  oder  am  ofTenes 
Feuer  geröstet,  theils  in  der  Form  des  Popoi  maä,  wozu  die  zer- 
stosscne  Frucht  in  eine  tiefe,  mit  Blättern  ausgelegte  und  mit  Erde 
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bedeckte  Grube  gelegt  wird,  in  der  sie  in  Gährung  übergeht  und 
sich  dann  lange  hält;  ausserdem  essen  sie  Bananen,  Kokos-  und 
andere  Früchte,  Zuckerrohr,  (aber  dies  nur  bei  Festen),  Wurzeln,  in 
Zeiten  der  Noth  noch  andere  Pflanzen.  Von  ammaler  Nahrung 
werden  Fische  ni«ht  viel  gebraucht  und  zwar  sehr  liäufig  roh,  Hai- 
iische  und  Rocheh  aber  erst,  wenn  sie  in  Fäulniss  übergegangen 
sind,  gegessen,  Schweine  nur  von  Vornehmen  und  bei  grossen 
Festen,  weshalb  sie  sie  früher  an  die  Europäer  so  selten  verkaufen 
wollten.  Ratten  essen  sie  nur  in  Zeiten  der  Noth  und  fangen  sie 
sonst  bloss,  die  Schweine  damit  zu  fßttem.  Anthropophagie  wird 
selbst  jetzt  noch  allgemein  geübt.  Sie  todten  deshalb  die  Kriegs- 
gefangenen und  entführen  auch  wohl  zu  diesem  Zweck  Menschen*); 
allein  der  Umstand,  dass  Leichen  nur  im  Anschluss  an  religiöse 
Feste  gefressen  werden,  an  denen  die  Frauen  nicht  Theil  nehmen 
dürfen,  zeigt,  dass  auch  hier  diese  schreckliche  Sitte  ursprünglich 
eine  religiöse  Bedeutung  hatte.  Die  Speisen  kochen  sie  theils  am 
offenen  Feuer,  theils  in  den  bekannten  Oefen  und  sind  dabei  wie 
bei  dem  Essen  unreinlich.  Zu  Getränken  dienen  Wasser  imd  Kokos- 
milch; die  Kawa  bereiten  sie  in  der  bekannten  Weise  durch  Aus- 
kauen der  Wurzel,  allein  nur  Vornehme  brauchen  dies  Getränk  und 
zwar  täglich,  und  dass  dies  nur  an  gewissen  heiligen  Orten  ge- 
schieht und  Frauen  davon  ausgeschlossen  sind,  beweiset,  dass  auch 
dabei  ein  Zusammenhang  mit  religiösen  Ansichten  stattfand.  Brannt- 
wein und  Tabak  haben  sie  von  den  Europäern  angenommen,  und 
beide  sind  bei  ihnen  sehr  beliebt. 

Die  Kleidung  der  Markesaner  ist  sehr  einfach.  Die  Männer 
tragen  fast  nur  den  Maro  von  Zeug  und  ersetzen  ihn  manchmal 
durch  einen  geflochtenen  Blättergürtel;  nur  selten  tragen  und,  wie 
es  scheint,  nur  Vornehme  und  Krieger  Mäntel  von  Zeug  über  den 
Rücken,  die  unter  dem  Kinn  zusammengebunden  sind.  Auch  die 
Frauen  tragen  den  Maro  oder  statt  dessen  eine  etwas  längere 
Schürze  (ahuaki),  ausserdem  aber  noch  eine  Art  Mantel,  der  stets 
den  rechten  Arm  freilässt.  Zierrathen  tragen  hauptsächlich  die 
Männer.  Diese  haben  die  Haare  theils  lang  herabhangend,  theils 
abgeschnitten  bis  auf  2  Locken  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes,  die 
entweder  herabhängen  oder  in  Knoten  geflochten  sind,  die  den  An- 
schein von  Hörnern  geben;  die  Frauen  tragen  sie  herabhängend  oder 
in  einen  Knoten  gewunden,  über  den  sie  eine  Art  Netz  von  feinem 
Seidenzeug  (pahiy  ziehen,  gewöhnlicher  aber  abgeschnitten.    Ein  be- 
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sonderer  Haarschmuck  ist  bei  Vornehmen  eine  Art  Helm  aus  einem 
Geflecht  von  Kokosfasern,  der  vorn  mit  Platten  von  Perlmutter  und 
Schildpatt  geschmückt  ist  und  von  Hahn-  und  Tropikvogelfedem  über- 
ragt wird;  andere  tragen  noch  zum  Schmuck  des  Haares  um  den  Kopf 
gewundene  Bündel  von  weissen  Menschenhaaren,  Federn,  Blumenkränze. 
Den  Bart  tragen  sie,  wenn  sie  ihn  nicht  wie  sonst  alle  Haare  des 
Körpers  ausreissen,  am  Kinn  lang  oder  verschiedentlich   geflochten. 
Der  auffallendste  Halsschmuck  ist  eine  Art  Ringkragen  aus  weichem^ 
mit  rothen  Beeren  besetztem  Holz,    den  besonders  Priester  führen; 
andere    Halsbänder    sind    Schnüre    mit    Muscheln,     Bündeln     von 
Menschenhaaren,   Schweins-   und    Walfischzähnen,   bei    Frauen    bc* 
sonders   Beeren    und   Blumen.     Zu   Ohrgehängen   dienen    Cylinder 
von    Holz,    Blumen,    Muscheln,    durch    welche    ein    in     das    Ohr- 
loch geschobener  Zahn  gesteckt   ist  (taiana);    um  Arme    und  Beine 
haben  sie  Bündel  von  Menschenhaaren,    bei  Vornehmen  sind  lange 
Fingernägel  beliebt.     Sandalen  tragen  nur   die  an  den  Füssen  Lei- 
denden.    Beide  Geschlechter  salben  den  Körper  mit  durch  Sandel- 
holz wohlriechend  gemachtem  Kokosöl,  dem  sie  noch  Curcuma  zu- 
setzen;   es  hat  auch  zugleich  den  Zweck,  die  Haut  hell   zu  färben. 
Aber  die  grösste  Sorgfalt  verwenden   sie    auf  die  Tätto wirung,    die 
bei  ihnen  kunstvoller,  eleganter  und  ausführlicher  ist  als  bei  irgend 
einem  anderen  polynesischen  Volk;  dieser  Schmuck,  zu  dessen  Her^ 
Stellung  dieselben  Geräthe  wie  bei  den  Tahitiern  dienen,   findet  sieb 
bei  den  Vornehmen  am  vollkommensten    und   bedeckt    den    ganzen 
Körper,    die  Gemeinen  haben  viel  weniger,    die  Frauen    nur  einige 
Linien    auf  den  Armen    und  Beinen,    den  Lippen   und    Ohrlapp)en. 
Endlich  ist  bei  den  Männern   noch  das  Einschneiden  der  Vorhaut, 
die  sie  zugleich  mit  einem  Schnürchen  umwinden,  Sitte. 

Die  Häuser  wdchen  in  der  Bauart  von  allen  anderen  polyne- 
sischen ab.  Sie  liegen  auf  Platformen  von  viereckigen  Steinen 
(paepae)  von  3  bis  4  Fuss  Höhe,  die  man  durch  eine  Art  Leiter 
oder  auf  rohen  Stufen  ersteigt,  und  die  an  allen  Seiten  einige 
Fuss  breit  über  das  am  Rande  der  einen  längeren  Seite  gebaute, 
viereckige  Haus  reichen,  das  den  Umständen  nach  20  bis  loo  Fuss 
lang  und  8  bis  20  breit  ist.  Die  zwei  langen  Seilen  desselben 
werden  durch  2  Reihen  Pfosten  gebildet,  auf  denen  lange,  das 
Dach  tragende  Balken  liegen,  die  der  Hinterwand  sind  bis  über  16, 
die  der  vorderen  nur  4  Fuss  hoch,  und  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Pfosten  bestehen  an  der  Hinterwand  wie    an   den  Giebeln   aus 
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perpendiculären  Stangen  von  Holz  oder  Bambus,  während  die  Vor- 
derseite offen  oder  mit  Matten  bis  auf  eine  nur  3  Fuss  hohe  Thür 
goschlossen  ist.     Der  Boden  ist  durch  Steinplatten  noch  um  i  Fuss 
über  die  Platform    erhöht;   im   hinteren  Theile   des   Hauses   gehen 
zwei  zugerundete  Kokosstämme  4  Fuss  von  einander  entfernt  durch 
die  ganze  Lange,  und  der  Raum  zwischen  ihnen  ist  mit  trockenem 
Grase  gefüllt  und  mit  Matten  bedeckt  und  dient  zum  gemeinsamen 
Bett  aller  Hausbewohner,  so  dass  die  Köpfe  auf  dem  hinteren  Bal- 
ken   ruhen,    die  Füsse  über  den  andern  herabliegen.     Geräthe  und 
Waffen  hängt   man   an   die  Wände   oder  Dachsparren.     Das  Dach 
besteht   aus   einem  Gerüst  von  einander   sich   kreuzenden  Sparren, 
an  die  man  Lagen  von  Brodfrucht,  Kokos  und  Pandanus,  bei  Vor- 
nehmen auch  von  Fächerpalmenblättern  befestigt  Die  schönsten  und 
am  sorgfältigsten    gebauten  Häuser   sind   die   der  Vornehmen,    die 
manchmal  auch  durch  Mattenwände  in  Zimmer  getheilt  sind.  Ausser- 
dem hat  man  jedoch  noch  Wohnungen   bemerkt^),    die   ohne  Plat- 
form auf  vier  8  Fuss  hohen  Pfosten  stehen,    auf  rohenfr^I^item  er- 
steigen werden,  einen  Boden  von  geflochtenem  Bambu^ haben  und 
oft  noch  von  niedrigen  Steinwällen  umgeben  sind.    Endlich  besitzen 
die  Vornehmen  bei  ihren  Wohnhäusern  noch  diesen  ganz  ähnliche 
Häuser,    die    nur   für   die  Männer   der  Familie  zum  Essen  dienen, 
von  Frauen  dagegen  nicht  betreten  werden  dürfen,  und  kleine,  zum 
Kochen  bestimmte  Schuppen   neben  den  für  die  Popoi  gebrauchten 
Gruben.     Die  Häuser  liegen  gewöhnlich  unter  Bäumen  zerstreut  und 
bilden  selten  kleine  Dörfer. 

.  Von  ihren  Bescbäftigimgen  wird  der  Landbau  sehr  mangelhaft 
betrieben;  selbst  der  Handel  mit  den  Walfischfangern  hat  sie  darin 
nicht  zu  grösseren  Anstrengungen  bewegen  können.  Fruchtbäume 
pflanzen  sie  manchmal,  (wie  bei  der  Geburt  eines  Kindes),  überlassen 
sie  aber  dann  sich  selbst;  um  die  Häuser  liegen  kleine  Pflanzungen, 
die  Pataten,  Yams,  Bananen,  Zuckerrohr,  sehr  wenig  Taro,  dann 
Kawa,  den  Papiermaulbeerbaum,  etwas  Tabak  enthalten  und  von 
zierlichen  Zäunen  aus  weissem  Holz  oder  steinernen  Wällen  umgeben 
sind.  Von  Hausthieren  ziehen  sie  besonders  Schweine,  Hühner  haupt- 
sächlich nur  der  Federn  halber.  Ebenso  geringe  Sorgfalt  wenden  sie 
auf  den  Fischfang;  Netze  brauchen  sie  dazu  am  seltensten,  häuflger 
Leinen  aus  der  Rinde  des  Paritium  oder  Kokosfasem  und  ungeschickt 
gearbeitete  Haken  von  Perlmutter  oder  Knochen,  Speere  mit  ge- 
zähnten Spitzen,  die  auch  zur  Nachtfischerei  dienen,  auch  verstehen 
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sie  es,  Fische  durch  Anwendung  gewisser  Pflanzen  (Calophyllum« 
Barringtonia,  Rhynchosia  u.  s.  w.)  zu  betäuben^).  Muscheln  sam- 
meln sie  nur  gelegentlich.  Ihre  Boote  sind  roh  gearbeitet,  un» 
geschickt,  von  allen  polynesischen  die  schlechtesten;  sie  werden  jetzt 
auch  immer  mehr  durch  die  von  Europäern  erworbenen  verdrängt 
und  waren  dabei  stets  an  Zahl  so  gering,  dass  es  allen  Reisenden 
aufgefallen  ist,  wie  häufig  sie  schwimmend  ihre  Schiffe  besuchten. 
Die  gewohnlichen  sind  aus  Brodfruchtbaumholz,  die  besten  aus  dem 
des  Calophyllum,  sie  sind  lang  und  schmal,  der  Grund  ein  aus- 
geholter, durch  Bretter  erhöhter  Stamm,  von  den  Spitzen  ist  die  eine 
horizontal  und  endet  mit  einem  roh  geschnitzten  Kopfe  ^  die  andere 
biegt  sich  nach  oben  und  trägt  ein  Götzenbild,  einen  Menschen- 
schädel, ein  Bündel  Haare  u.  dergl.;  an  beiden  Spitzen  sind  Sitze 
angebracht,  der  an  der  vordem  für  den  Häuptling,  der  andere  für 
den  Lenker  des  Bootes.  Alle  haben  Ausleger  und  werden  mit  Ruder^ 
schaufeln  aus  Casuarinenholz  oder  Mattensegeln  fortbewegt.  Früher 
gab  es  auch  Doppelboote  mit  Platformen  darüber,  die  jetzt  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind. 

Zeuge  aus  Rinde  verfertigen  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  Schlagen  mit  einem  gerippten  Hammer,  aber  %veder  so  vie 
noch  so  gut  wie  früher  die  Tahitier;  sie  nehmen  dazu  überwiegend 
die  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes,  wo  sie  fehlt,  auch  die  anderer 
Bäume,  (des  Brodfruchtbaumes,  einer  Alyxia,  Thespesia,  der  Ficus 
religiosa).  In  der  südlichen  Gruppe  liefert  besonders  Hiwa'oa  2^uge. 
Sie  haben  sie  nur  weiss  oder  gelb,  sollen  es  aber  auch  verstehen, 
mit  der  Rinde  einer  Cordia  blau  zu  färben*^).  Dann  flechten  sie 
Matten,  die  ebenfalls  an  Scliönheit  denen  anderer  Polynesier  sehr 
nachstehen,  Körbe  (auch  aus  den  Zweigen  des  Ceanothus  asiaticus), 
Stricke  aus  der  Rinde  des  Paritium  und  Kokosfasern.  Ihre  Schnitz- 
arbeiten zur  Verzierung  hölzerner  Geräthe  zeigen  eine  auffallende 
Kunstfertigkeit  und  liefern  den  Beweis,  dass  die  Mängel  in  ihren 
Arbeiten  hauptsächlich  ihrer  Trägheit  zuzuschreiben  sind.  Kokosöl 
bereiten  sie  auf  sehr  unvollkommene  Weise  durch  Auspressen  des 
zerriebenen  Fleisches  der  Nuss,  auch  haben  sie  die  Destillation  eines 
Branntweines  aus  dem  Saft  der  Kokospalme  von  den  Europäern  ge- 
lernt. Ihre  Geräthe  sind  überaus  einfach  und  roh,  zum  Theil 
auch  schon  durch  europäische  verdrängt;  sie  haben  steinerne  Beile 
mit  hölzernen  Griffen,  Bohrer  von  spitzen  Steinen  oder  Perlmutter, 
Messer    aus    hartem  Bambus    und   Muscheln,    Sägen    von    Haifisch- 
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Zähnen,  Feilen  von  Korallenstein,  die  Stelle  der  Teller  und  Schüsseln 
vertreten  Blätter;  dann  haben  sie  hölzerne  Gefasse  von  Brodfrucht- 
holz zur  Aufnahme  von  Speisen,  Kalebassen,  Kokosschalen,  Bambus- 
gefasse  für  Wasser,  weiss  gefärbte  Fächer  von  Gras  und  Kokos- 
blattrippen  mit  zierlich  geschnitzten  Handhaben,  Fliegenklappen  aus 
Federn,  Stelzen  von  geschickter  Arbeit^).  Zur  Erleuchtung  dient 
die  Aleuritesnuss. 

In  den  religiösen  Ansichten  der  Markesaner  ist  eine  bereits 
weit  vorgeschrittene  innere  Auflösung  unverkennbar.  Die  allgemeinen 
Gottheiten  der  Polynesier  mögen  ihnen  wohl  früher  bekannt  gewesen 
sein,  und  Maui  wird  auch  hier  als  der  Schöpfer  der  Inseln  betrachtet ; 
allein  keiner  dieser  höheren  Götter  wird  namentlich  erwähnt,  sie 
sind  vielmehr  wie  bei  den  Neuseeländern  in  einen  allgemeinen,  ab- 
stracten  Atua  verschwommen.  Dagegen  kennen  sie  eine  unver- 
hältnissmässig  grosse  Zahl  von  niederen,  aus  den  Seelen  verstorbener 
Vornehmer  entstandenen  Göttern,  die  gewöhnlich  sehr  gefürchtet 
werden,  und  deren  Gegenwart  Naturerscheinungen  und  Geräusch 
jeder  Art  anzeigen.  Alle  Krankheiten  gelten  für  ihr  Werk  und 
namentlich  für  die  von  ihnen  verhängte  Strafe  für  den  Bruch  eines 
Tapu.  Von  diesen  Göttern  machen  sie  ungestaltete  Bilder  von  Holz, 
die  sie  gewöhnlich  in  den  Tempeln  haben,  und  auch  die  an  Häusern, 
Booten  und  Geräthen  angebrachten  scheinen  solche  Gottheiten  dar- 
zustellen; aber  nur  die  Anwesenheit  des  Gottes  in  dem  Bilde  verleiht 
ihm  Bedeutung.  Dass  die  Götter  auch  in  Thieren  und  Pflanzen 
ihren  Aufenthalt  nehmen,  wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  in  Men- 
schen. Priester  giebt  es,  die  hochgeehrt  werden  und  in  mehrere 
Klassen  zerfallen,  die  Atua,  deren  Zahl  gering  ist  und  die  den  Göt- 
tern ganz  gleich  stehen,  angeblich  niemals  von  ihnen  verlassen  werden 
und  wie  sie  einen  Cultus  empfangen,  die  Taua,  die  nur  zu  Zeiten 
von  den  Göttern  inspirirt  werden  und  Orakel  verkünden,  (zu  ihnen 
gehören  auch  die  Natikaha,  denen  man  das  Entstehen  der  Krank- 
heiten durch  Zauberei  zuschreibt),  die  Tuhuna  (Tahuna  oder  Tuhuka), 
welche  die  Ceremonien  bei  dem  Gottesdienst  zu  besorgen  haben 
und  durch  eine  eigenthümliche  Mütze  und  einen  Halskragen  aus 
Kokosblältern,  die  sie  stets  tragen,  kenntlich  sind,  und  die  Uu 
(Moa),  welche  bei  den  Menschenopfern  den  Tuhuna  zu  helfen  haben. 

Die  Tempel  sind,  wie  schon  der  Name  (me'ae)  anzeigt,  den 
tahitischen  Marae  wenigstens  der  Idee  nach  ähnlich  und  ebenfalls 
eigentlich  Begräbnissplätze,    allein   sie   weichen   in  der  Bauart  von 
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ihnen  ab  und  sind  den  Wohnhäusern  ganz   gleich   und    auch    auf 
Platformen  errichtet,  nur  mit  grösserer  Thür  und  gewöhnlich  vorn 
offen,  nicht  selten  werden  sie  auch  von  steinernen  Wällen  umgeben; 
im  Innern   sind  Götterbilder,   Opfer  u.   dergl.     Der  Cultus    besteht 
besonders   in  Gebeten   und  Opfern;   zu   den   letzten   braucht    man 
Lebensmittel,  Blumen  u.  s.  w.  und  legt  sie  vor  das  Götterbild  oder 
hängt  sie  an  einen  Strang,  ebenso  opfert  man  Menschen   bei   dem 
Tode  jedes  grossen  Häuptlings  oder  vor  dem  Ausbruch  eines  Krieges 
und  legt  sie  in  ein  Gefäss  vor  das  Bild,  wo  sie  von  Niemand   be- 
rührt werden  dürfen.    Die  Opferung  wird  von  Gesängen,  (die  heiligen 
der  Priester  in  einer  selbst  ihnen  nicht  mehr  verständlichen  Sprache), 
Trommelschlagen  und  Händeklatschen  begleitet;  zu  Zeiten   brauchen 
sie  dabei  auch  an  der  Stelle  der  Bilder  kleine,  bloss  für  den  einen 
Fall  gemachte  Bündel  aus  Holz  oder  Kokosblättem,   in    Zeug   ge- 
gewickelt, die  der  Priester  in  die  Höhe  hält,  eine  andere  Art  des 
Opfers  besteht  darin,  es  in  einem  kleinen,  geschmückten  Boote  den 
Wellen  des  Meeres  zu  übergeben.     Auch  feiern  sie  zu  bestirnmten 
Zeiten  grosse  Feste  religiöser  Art  (Koika),  namentlich  nach  der  Brod- 
fruchternte, auch  bei  Friedensschlüssen  zwischen  zwei  kriegführenden 
Stämmen,   die  oft  Monate  lang  dauern  und  mit  grossen  Schmause- 
reien  verbujiden   sind;    während   ihrer  Dauer  wird   ein  allgemeines 
Tapu  aufgelegt,  das  allen  Krieg  und  Kampf  untersagt   und  selbst 
Feinden  erlaubt,  dem  Feste  beizuwohnen. 

Das  Tapu  besteht  in  der  vollsten  Kraft  und  durchdringt  alle 
Lebensverhältnisse.  Es  liegt  von  selbst  in  den  Göttern  und  Vor- 
nehmen und  Allem,  was  diesen  angehört,  was  alles  dadurch  der 
Berührung  durch  andere  Menschen  entzogen  ist,  und  legt  dem  Volk 
eine  Menge  lästiger  Beschränkungen  auf,  vor  allem  aber  den  Frauen; 
diese  dürfen  mit  den  Männern  in  den  dazu  bestimmten  Häusern 
nicht  zusammen  essen,  während  die  Männer  in  den  gewöhnlichen 
Wohnhäusern  ohne  Scheu  mit  den  Frauen  essen,  gewisse  Speisen 
(Bananen,  Schweine,  Schildkröten,  einige  Arten  Fische,  Älenschen) 
sind  ihnen  untersagt,  das  Eigenthümlichste  ist,  dass  sie  kein  Boot 
betreten  dürfen,  weshalb  alle  Reisende  hervorheben,  dass  sie  stets 
schwimmend  nach  den  Schiffen  kommen.  Ausserdem  kann  jeder 
Vornehme  das  Tapu  auflegen  und  dadurch  Einzelnes  der  Benutzung 
durch  Andere  entziehen;  die  allgemeinen,  für  ganze  Districte  gül- 
tigen Tapu  dürfen  aber  nur  durch  den  Priester  und  mit  Genehmi- 
gung des  obersten  Häuptlings  ausgesprochen  werden.    Die  Bezeich- 
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nung  eines  so  aufgelegten  Tapu  geschieht  durch  Stangen  mit  langen, 
weissen  Zeugfahnen  oder  durch  trockene  Kokosblatter,  die  man  um 
den  betreifenden  Gegenstand  bindet  Den  Bruch  eines  Tapu  strafen 
die  Götter  unfehlbar  durch  Krankheit  und  Tod. 

Auch  der  Glaube  an  eine  andere  Welt,  welche  die  Seelen  der 
Todten    aufnimmt,    findet   sich;   man   belegt   sie   mit   dem   Namen 
Hawaiki,  mit  dem  auch  sonst  die  Polynesier  die  andere  Welt  zu  • 
bezeichnen  pflegen,   aus  der  ihre  Vorfahren  gekommen  sein  sollen, 
und  stellt  sie  unter  das  Meer. 

Die  Begräbnissstätten  der  Vornehmen  sind  die  schon  er- 
wähnten Tempel,  die  deshalb  häufig  in  der  Nähe  der  Wohnhäuser 
nicht  selten  auch  an  abgelegenen  Orten  in  dichten  Hainen  von 
Calophyllum  liegen.  Die  Leiche  wird  nach  einer  Art  Einbalsamirung, 
die  der  in  Tahiti  gebräuchlichen  ähnlich  ist,  in  weisses  Zeug  ge- 
wickelt und  mit  Kokosöl  gesalbt,  dann  in  einem  bootähnlichen 
Kasten  auf  einem  Gerüst  in  dem  auf  dem  Me'ae  stehenden  Hause 
ausgestellt,  wobei  grosse  Festlichkeiten  stattfinden,  auch  werden 
dem  Todten  Opfer  gebracht;  nach  einem  Jahre  findet  ein  zweites 
Fest  statt,  bei  dem  die  Knochen  gesammelt  und  im  Me*ae  unter 
Steinen  begraben  werden.  Der  Raum  innerhalb  des  niedrigen,  den 
Me'ae  einschliessenden  Walles  wird  mit  Fnichtbäumen  bepflanzt, 
dessen  Früchte  Niemand  essen  darf,  wie  denn  auch  Stangen  mit 
weissen  Fahnen  oder  Kokosblättern  die  Heiligkeit  des  Ortes  be- 
zeichnen. Bei  der  Bestattung  klagen  Frauen,  die  in  diesem  Falle 
sich  nicht  salben  dürfen,  laut  imd  verletzen  die  Haut  Gemeine 
Leute  begräbt  man  ohne  eine  Ausstellung. 

Wie  die  Religion,  so  erscheinen  uns  auch  die  Verfassungs- 
verhältnisse der  Markesaner  in  vollständiger  Auflösung.  Das 
Volk  zerfällt  wie  alle  Polynesier  in  zwei  scharf  geschiedene  Klassen, 
die  Vornehmen,  denen  die  Eigenschaft  des  Tapu  beiwohnt,  und  die 
Gemeinen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist;  aber  die  bei  anderen 
Polvnesiern  bestehenden  Unterschiede  unter  den  Vornehmen  sind 
ganz  verschwunden.  Es  gab  vielleicht  früher  grössere  Staaten  unter 
der  Leitung  von  königlichen  Geschlechtern,  es  hat  sich  noch  die 
Kunde  erhalten,  dass  die  Fürsten  des  Stammes  Tai  in  Taiohae 
einst  Oberherren  von  ganz  Nukuhiwa  gewesen  sind;  aber  die  Bildung 
des  Bodens  und  die  Getrenntheit  der  Bergthäler  ist  einer  einheitlichen 
politischen  Entwickelung  sehr  hinderlich.  Auch  der  Unterschied 
zwischen  den  Districtshäuptlingen  und  dem  niederen  Adel  hat  sich 
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ganz  verloren,  wie  in  Neuseeland;  die  jetzigen  kleinen  Könige  sind 
unmöglich  alle  aus  den  ersten  hervorgegangen.  Alles  Gnmdeigen- 
thum  ist  einzig  im  Besitz  der  Vornehmen,  die  Gemeinen  sind  davon 
ausgeschlossen;  diese  sollen  übrigens  nach  französischen  Berichten^ 
in  mehrere  Klassen  zerfallen,  die  Peiope  keio,  Diener  der  Vornehmen 
und  Bebauer  ihrer  Güter,  die  Aweria,  Fischer,  die  Hoki  (Kaioa), 
Dichter  und  Musiker,  die  im  Lande  umherziehen,  und  die  am  tiefsten 
stehenden  Nahua,  die  auf  gepachtetem  Lande  leben  und  gewohnlich 
die  Menschenopfer  liefern. 

Die  Bewohner  der  Thäler  bilden  kleine  Stamme  mit  besonderen 
Namen,  die  wieder  in  Unterabtheilungen  zerfallen®).  Jede  der  letzten 
bildet  einen  eigenen  kleinen  Staat,  an  dessen  Spitze  ein  erblicher, 
sogenannter  König  (Hakaiki)  steht,  dessen  äusseres  Kennzeichen  ein 
schwarzer  Stock  mit  einer  daran  befestigten  Haarlocke  ist,  der  aber, 
wenn  ihm  Vermögen  und  geistige  Kraft  fehlen,  keine  Spur  von  An- 
sehen und  Einfluss  zu  besitzen  pflegt^).  Eine  andere,  manchmal 
mit  der  des  Hakaiki  verbundene  Würde  ist  die  des  Toa,  des  An- 
führers der  Krieger  in  Kämpfen.  Das  Volk  lebt  dabei  in  schranken- 
loser Freiheit,  Jeder  kann  thun,  was  er  will,  selbst  kämpfen  nach 
seinem  Gefallen^  und  trotz  der  Hakaiki  ist  die  Verfassung  eigentlich 
eine  vollständig  republikanische  und  ganz  der  ähnlich,  wie  sie  in 
Neuseeland  bestand.  Noch  wird  eine  eigenthümliche  Einrichtung 
erwähnt  *°),  eine  Verbindung  mehrerer  Eingeborener  unter  Leitung 
des  Hakaiki,  die  durch  bestimmt  gleichmässlge  Tättowirungszeichen 
kenntlich  sind  und  immer  in  Verbindung  mit  Priestern  stehen;  sie 
soll  nur  gemeinsame  Feste  und  Mahlzeiten  zum  Zweck  gehabt  haben 
und  erinnert  lebhaft  an  die  tahi tischen  Areoi. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  zumal  bei  einem  so  kriegs- 
lustigen Volke  Kriege  häufig  sein  müssen,  leuchtet  ein.  Sie  finden 
zwischen  verschiedenen  Stämmen,  aber  auch  zwischen  Parteien  des- 
selben Stammes  statt  und  werden  mit  grosser  Grausamkeit  und 
Wildheit  geführt.  Die  Erschlagenen  werden  den  Göttern  geopfert 
und  gefressen,  die  Schädel,  deren  sich  in  den  meisten  Häusern 
finden,  als  Trophäen  bewahrt,  die  Knochen  zu  Geräthen  verwendet 
Gleiches  Schicksal  haben  die  Kriegsgefangenen,  wenn  sie  nicht  durch 
den  Einfluss  der  Priester  oder  des  Hakaiki  geschont  und  sogar  in 
den  siegenden  Stamm  aufgenommen  werden.  Dem  Kriege  geht 
eine  Herausforderung  der  Gegner  vorher,  die  Schlachten  waren  vor 
Einführung   der  Flinten   mehr  Scharmützel    und  Einzelkampfe ,    der 
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Fall  Weniger  entscheidet  und  bewegt  die  Unterliegenden  zu  Friedens- 
vorsctilägen.  Eigenthümlich  ist,  dass  dem  feindlichen  Häuptlinge 
Verwandte  das  Recht  haben,  in  beiden  Heeren  ungestört  zu  ver- 
kehren. Die  alten  Waffen  (Speere,  theils  lange  und  schwere  mit 
einfachen  und  gezähnten  Spitzen  zum  Nahkampf,  theils  leichte,  ge- 
zähnte Wurfspiesse  zum  Werfen,  Keulen,  wie  die  Speere  von  Casua- 
rinenholz  und  ofl  mit  Menschenhaaren  verziert,  die  nicht  immer  von 
Feinden  herrühren  * '),  theils  schwere,  mit  geschnitzten  Gesichtern  ge- 
schmückte, theils  leichtere,  Schleudern  aus  Kokosfaserp,  die  sie  ge- 
wöhnlich um  den  Kopf  gewunden  tragen),  sind  jetzt  grösstentheils 
durch  die  Feuerwaffen  der  Europäer  verdrängt  worden. 

Was  die  ehelichen  Verhältnisse  betrifft,  so  besteht  zwar  die 
Polygamie,  doch  haben  die  meisten  Männer  nur  eine  Frau.  Die 
Verlobungen  finden  gewöhnlich  schon  in  der  Jugend  Statt,  Hochzeits- 
ceremonien  fehlen;  der  Bräutigam  giebt  ein  Geschenk,  die  Schwieger- 
ältern  ein  Fest.  Die  Ehescheidungen  sind  leicht  und  bequem,  die 
ehelichen  Bande  überhaupt  sehr  locker,  denn  nicht  bloss  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  ergeben  sich  einer  Zügellosigkeit,  die  allen 
Glauben  übersteigt  und  die  Europäer  nicht  seUen  mit  tiefem  Ekel 
erfüllt  hat,  auch  die  Frauen  sind  nichts  weniger  als  keusch,  einige 
Beobachter  haben  sogar  geglaubt,  das  Vorkommen  der  Polyandrie 
annehmen  zu  müssen,  und  Beispiele,  dass  Männer  und  Väter  die 
eigenen  Frauen  und  Töchter  den  Seeleuten  anbieten  und  verkaufen, 
sind  sehr  häufig  erwähnt.  Gegen  die  Kinder  benehmen  sie  sich 
zärtlich  und  liebevoll,  Kindermord  ist  niemals,  bei  ihnen  Sitte  ge- 
wesen. Die  Frauen  haben  die  Mehrzahl  der  Arbeiten  zu  verrichten, 
ohne  dabei  hart  bedrückt  zu  sein;  die  Männer  bringen  den  grösseren 
Theil  der  Zeit  in  Trägheit  und  Nichtsthun  hin  und  zeigen  nur  im 
Kriege  und  bei  den  Vergnügungen  Thätigkeit.  Tänze  sind  sehr 
beliebt  und  werden  mit  Gesängen,  Musik  und  Zusammenschlagen 
der  Hände  begleitet;  die  ausgezeichnetsten  sind  die,  welche  bei  den 
grossen  Festen  Koika  aufgeführt  werden,  was  auf  den  Tahua  ge- 
schieht, grossen,  aus  viereckigen  Steinen  gebauten  Platformen,  die 
von  niedrigen  Terrassen  umgeben  sind,  auf  denen  die  Zuschauer 
sitzen.  Die  Lieder  sind  verschiedener  Art,  religiöse,  lyrische,  vor 
allem  aber  historische,  in  denen  auch  die  Traditionen  des  Volks 
erhalten  werden;  öfter  werden  sie  von  Einzelnen  vorgetragen  mit 
abwechselndem  Einfallen  eines  Chors.  Es  giebt  auch  besondere 
Dichter   (Kaloa),    die   zugleich   ihre  Lieder  vortragen   und  auf  den 
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Inseln  umherziehen,  ihr  Brod  zu  verdienen.  Die  musikalischen  In- 
strumente sind  Trommeln  aus  auf  beiden  Seiten  ausgehölten  Baum- 
stämmen, die  mit  Haifischhaut  überzogen  sind  und  mit  den  Fingern 
geschlagen  werden,  während  das  Instrument  auf  dem  «Boden  steht, 
dann  Trompeten  aus  Muscheln  mit  Mundstücken  von  einer  Art 
Gurke,  kleinere,  die  in  den  Kriegen,  und  grössere,  die  nur  bei  Be- 
gräbnissen gebraucht  werden.  Krankheiten  zu  heilen  ist  das  Amt 
der  Taua,  aber  sie  brauchen  fast  nur  Zaubermittel,  die  sie  von  der 
Inspiration  herleiten,  und  deren  Zweck  die  Vertreibung  des  Gottes 
ist,  der  das  Leiden  verhängt  hat.  Doch  kennen  sie  auch  die  Heil- 
kräfte einiger  Pflanzen,  die  sie  gegen  ge\visse  Leiden  anwenden. 
Wunden  dagegen  heilen  die  Tuhuna,  die  darin  nicht  unerfahren 
sind.  Sie  haben  auch  eine  Art  Chronologie  und  theilen  das  Jahr, 
dessen  Anfang  sie  nach  dem  Eintreten  der  Regenzeit  und  dem 
Blähen  gewisser  Pflanzen  zu  bestimmen  scheinen,  in  13  Mondmonate, 
die  sie  aber  sowie  die  30  Tage  jedes  derselben  mit  besonderen 
Namen  belegen  ^  *).  Die  Sitte,  Jemand  zum  Freunde  zu  wählen  und 
zum  Zeichen  den  Namen  mit  ihm  zu  vertauschen ,  findet  wie  in 
Tahiti  statt;  die  ursprüngliche  Art  zu  grüssen  war  das  Nasen. 

Die  Markesaner  sprechen  in  allen  Inseln  eine  Sprache,  jedoch 
in  verschiedenen  Dialekten,  die  besonders  durch  den  Wechsel  ge- 
wisser Buchstaben  (z.  B.  k,  ng  und  n)  von  einander  abweichen. 
Was  diese  Sprache,  die  mit  der  tahitischen  am  nächsten  verwandt 
ist,  von  dieser  unterscheidet  und  hauptsächlich  charakterisirt,  ist, 
dass  das  r  durch  eine  Aspiration  ersetzt  wird  und  das  k  stark  her- 
vortritt. 

Für  den  Handel  zeigten  sie  von  jeher  Vorliebe  und  Geschick; 
sie  trieben  ihn  auch  stets  unter  sich,  HiwaW  z.  B.  liefert  den 
übrigen  Inseln  Zeuge,  Fatuhiwa  Fächer,  Nukuhiwa  Kokosöl.  1810 
entdeckte  ein  Amerikaner  auf  den  Inseln  Sandelholz,  und  dies  führte 
zu  einem  lebhaften  \'erkehr  mit  den  Europäern,  der  aber  freilich 
schon  nach  nicht  langer  Zeit  durch  die  rücksichtslose  Vertilgung 
des  Holzes  ein  Ende  genommen  hat.  Jetzt  liefert  das  Volk  zum 
Handel  hauptsächlich  noch  Schweine  und  einige  andere  Lebens- 
miltel,  für  die  man,  da  Geld  nicht  bekannt  ist,  im  Tausch  eiserne 
Geräthe,  Zeuge,  Tabak,  vor  allen  Dingen  aber  Flinten  und  Pulver 
nimmt,  die  man  jetzt  auch  von  den  Handelsschiff"en  für  die  Er- 
laubniss,  Holz  und  Wasser  einzunehmen,  verlangt. 

Schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Hessen  sich  europäische 
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Seeleute  unter  den  Markesanern  nieder,  deren  Zahl  noch  stieg, 
seitdem  der  Sandelholzhandel  mehr  Schiffe  nach  diesen  Inseln  führte; 
allein  die  Eingeborenen  gewannen  durch  sie  ebenso  wenig  als  da- 
durch, dass  Einzelne  von  ihnen  auf  europäischen  Schiffen  als  See- 
leute sich  einschifften.  Die  Versuche  der  Londoner  Missionsgesell- 
schaft, sie  zu  bekehren,  waren  fruchtlos.  Der  erste  schon  1797 
unternommene  endete  nach  einem  Jahr  mit  der  Flucht  des  Missio- 
nars; 1825  wurden  bekehrte  Tahitier  als  Lehrer  hergesandt,  den 
Europäern  vorzuarbeiten,  und  1835  Hessen  sich  zwei  Geistliche  in 
Tahuata  nieder,  hatten  aber  keinen  Erfolg  und  mussten  nach  wenigen 
Jahren  das  Feld  vor  den  katholischen  Missionaren  räumen,  die  zu- 
gleich die  französische  Herrschaft  herbeiführten.  Denn  unzweifelhaft 
ist  es,  dass  die  1842  durch  Verträge  mit  einigen  Häuptlingen  er- 
folgte Besitznahme  der  Inseln  durch  den  Cap.  Dupetitthouars  die 
Folge  des  Ehrgeizes  französischer  SeeofBciere  und  der  Aufforderungen 
der  Missionare  war,  die  an  der  Macht  des  Staates .  einen  Rückhalt 
suchten.  Die  Geschichte  dieser  französischen  Colonie  ist  eine  wahr- 
haft klägliche.  Man  gründete  Befestigungen  und  eine  kostspielige 
Verwaltung,  verlegte  den  Sitz  der  Regierung  bald  hier-,  bald  dorthin, 
versuchte  verschiedene  Colonisationssysteme,  bis  man  zu  der  Ueber- 
zeugung  kam,  die  man  schon  durch  eine  einfache  Betrachtung  der 
Bildung  dieser  Inseln  sich  hätte  verschaffen  können,  dass  alles  um- 
sonst sei;  daher  gab  man  1861  die  Niederlassung  auf  und  Hess  bloss 
zur  Wahrung  des  Besitzrechtes  einen  Residenten  in  Nukuhiwa  zurück. 
Europäische  Colonisten  hat  es  hier  nie  gegeben,  einige  Speculanten 
ausgenommen,  die  unter  dem  Schutz  der  französischen  Waffen  Pflan- 
zungen besonders  von  Baumwolle  angelegt  und  deshalb  chinesische 
Arbeiter  eingeführt  hatten. 

Die  katholischen  Missionare,  die  sich  zuerst  1838  in  Tahuata 
niederliessen ,  haben  trotz  der  französischen  Herrschaft  nichts  Er- 
hebliches geleistet.  Sie  verlegten  den  Mittelpunkt  ihrer  Nieder- 
lassungen nach  Nukuhiwa,  wo  ein  Bischofssitz  errichtet  wurde,  und 
verbreiteten  sich  von  da  über  die  anderen  Inseln;  besondere  Sorge 
wandten  sie  auf  Nukuhiwa,  'Uapou  und  Hiwa'oa,  Tahuata  gaben 
sie  bei  der  Zurückziehung  der  französischen  Garnison  1849  ^^^t  ^^^ 
Fatuhiwa  mussten  sie  1855  verlassen.  Hier  und  da,  besonders  in 
Hiwa'oa,  haben  sie  einzelne  Einwohner  zur  Annahme  der  katholischen 
Religion  bewogen,  die  aber  dabei  doch  vollständige  Heiden  und 
rohe  Barbaren  geblieben  sind.     Neben  ihnen  haben  sich  seit  1853 
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protestantische  Geistliche  der  aus  eingeborenen  Hawaiiem  bestehendoi 
Hawaiian  evangelical  assodation  auf  mehreren  Inseki  (besonders 
'Uapou,  Hiwa'oa  und  Fatuhiwa)  niedergelassen  und  arbeiten  eifrig 
an  der  Bekehrung  des  Volks;  sie  haben  auch  namentlich  in  Fatn* 
hiwa  Eingang  gefunden,  allein  bis  jetzt  sind  auch  ihre  Bemühungen 
für  die  Entwickelung  der  Markesaner  von  keinen  erheblichen  Er^ 
folgen  begleitet  gewesen. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Gruppen  Manahiki ,  Phoenix  und 

In  dem  Räume  zwischen  den  Markesas,  den  Societätsinseloy 
Samoa  und  dem  Marshall  und  Gilbertarchii>el  liegen  noch  mehrere 
kleine,  flache  Inseln  von  geringer  Bedeutung,  die  man  der  bessern 
Uebersicht  halber  in  3  Gruppen  getheilt  hat. 

Die  erste  derselben^,  die  Gruppe  Manahiki  (oder  Penrhjn^ 
nimmt  den  Theil  des  Oceans  von  150  bis  165°  W.  Lge.  und  4  bis 
14°  S.  Br.  ein  und  liegt  im  W.  der  Markesas  und  im  N.  der 
Societäts-  und  Herveyinseln.  Sie  besteht  aus  10  Inseln,  die  alle 
Korallen-,  mehrere  auch  Laguneninseln  sind  und  sich  von  den  ge- 
wöhnlichen Koralleninseln,  namentlich  den  Paumotu,  nicht  unter* 
scheiden.  Ihre  Fauna  ist  sehr  arm;  von  Mammalien  giebt  es  bloss 
Ratten,  und  in  den  bewohnten  Inseln  war  selbst  das  Schwein  un- 
bekannt, Vögel  sind  zahlreich,  allein  fast  nur  Seevögel,  (in  Caroline 
wird  eine  Taubenart  erwähnt),  von  Amphibien  sind  bloss  Schild- 
kröten und  nicht  einmal;  wie  es  scheint,  Eidechsen,  Insecten  sind 
selten,  (in  Caroline  2  Arten  Schmetterlinge),  dagegen  Seethiere  aller 
Art  ebenso  häufig,  als  verschiedenartig,  (unter  den  Mollusken  die 
Perlauster).  Ebenso  dürftig  ist  die  Flora,  die  der  der  Paumotu  ganz 
gleicht  und  daher  von  tahitischem  Charakter  ist;  nur  die  grösserea, 
besonders  die  bewohnten  Inseln  haben  Kokospalmen.  Die  Winde 
wehen  bei  diesen  Inseln  grösstentheils  gegen  W.,  wohin  aach  die 
Strömungen  führen;  nur  vom  Januar  bis  April  treten  Westwinde  mit 
unbeständigem  Wetter  ein. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

I.  Flint  ist  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  von  Magalhaens 
1521  entdeckt  und  Tiburones  (Haifischinsel)  benannt   worden  ist; 
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ihren  jetzigen  Namen  hat  sie  1801  erhalten.  Sie  liegt  in  11^  26' 
Br.,  151^  48'  Lge.,  hat  kaum  '/a  ^*  ^^  Durchmesser  und  ist  flach, 
dicht  bewaldet  (doch  ohne  Kokos),  unbewohnt,  von  Riffen  umgeben 
und  schwer  zugänglich. 

2.  Wostock,  1820  von  Bellingshausen  entdeckt  und  benannt, 
(Stavers  1821  nach  dem  gleichnamigen  Capitän,  Coffins  Reaper  1828, 
Anna  1841,  10°  5'  Br.,  152°  22^  Lge.)  NW.  von  Flint,  ist  eine 
kleine  Insel  von  kaum  74  ^*  Durchmesser,  die  eine  kleine  Lagune 
umschliesst,  flach,  sandig,  bewaldet,  unbewohnt  und  schwer  zu- 
gänglich. 

3.  Caroline*),  1795  von  Cap.  Bronghton  benannt,  (Thomton's 
Thornton  1820,  10°  Br.,  15t)®  11'  Lge.)  ist  die  am  besten  erforschte 
von  diesen  Inseln^).  Sie  ist  eine  Laguneninsel  von  gegen  2  ^L 
Länge  und  Va  ^*  Breite,  die  in  ihrer  Bildung  von  der  anderer 
Lagtmeninseln  etwas  abweicht.  Der  grösste  Theil  ist  ''das  Rifl*  aus 
Sand  und  Korallenfelsen,  das  bei  jeder  Ebbe  entblösst,  bei  jeder 
Fluth  grossentheils  überschwemmt  wird;  auf  ihm  liegen,  durch 
Isthmen  von  Korallensand  unter  sich  verbunden,  die  9  länglich 
runden,  gut  bewaldeten,  früheren  Inseln  des  Rifis,  die  durch  die 
üppige  Vegetation  (besonders  am  Südostende)  einen  freundlichen 
Eindruck  machen,  Kokos  gab  es  hier  stets,  ihre  Zahl  ist  durch  An- 
pflanzungen sehr  gestiegen«  An  der  Ostseite  dehnt  sich  zwischen 
den  Spitzen  der  leicht  gekrümmten  Insel  ein  Riff  aus,  das  mit  der 
Küste  eine  bis  auf  einzelne  tiefere  Kanäle  seichte  Lagune  einschliesst, 
in  die  ein  schmaler  Bootkanal  führt. 

4.  Maiden,  1825  von  Cap.  Byron  benannt,  (Brayton's  Inde- 
pendence  1836,  auch  Nicholson,  4°  i'  Br.,  154°  57'  Lge.)  ist  eine 
erhobene  Koralleninsel  von  über  2  M.  Länge  und  fast  gleicher 
Breite.  Die  höchsten  Theile,  besonders  an  der  Westseite,  sind  kaum 
10  M.  hoch  und  tragen  niedrige,  krüpplige  Bäume,  Kokos  fehlen. 
Im  Innern  wird  die  Stelle  der  alten  Lagune  noch  durch  eine  Ein- 
senkung  bezeichnet,  welche  Seen  und  Sümpfe  mit  Salzwässer  ent- 
hält; frisches  Wasser  fehlt  ganz.  Was  der  Insel  eine  besondere 
Wichtigkeit  verleiht,  sind  die  Lager  von  Guano,  der  aber  stark  mit 
Korallensand  gemischt  ist  An  der  Westküste  ist  ein  erträglicher, 
aber  nur  gegen  den  Ostwind  geschützter  Ankerplatz. 

5.  Starbuck  heisst  jetzt  gewöhnlich  die  Insel,  welche  der 
Entdecker,  Cap.  Starbuck,  1823  Volunteer  benannte  (nach  Anderen 
Low,  Starve,  Barren,  Hero,  Unknown).    Sie  liegt  in  5^*  37'  Br.,  155** 
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55'  Lge.  und  ist  i  M.  lang  und  kaum  Va  M-  breit,  in  ihrer  Bildung 
Maiden  ganz  ähnlich,  eine  gehobene  Koralleninsel,  bei  der  eine  Ein* 
Senkung  im  Innern  mit  einem  Brunnen  salzigen  Wassers  die  alte 
Lagune  anzeigt,  flacher,  öder,  weniger  bewaldet  als  Maiden.  Sie 
hat  im  Osttheil  ein  Guanolager,  sonst  ersetzen  auf  ihr  Lager  von 
Gyps  den  Guano  der  übrigen  Inseln.  Die  Küste  umgiebt  ein  Riff, 
der  Ankerplatz  an  der  Westseite  ist  nur  für  kleine  Schiffe,  die 
Landung  sehr  beschwerlich. 

6.  Tongarewa^),  1788  von  Sever  entdeckt  und  Penrfajn 
benannt,  (Bennettinsel  1832,  8°  57'  Br.,  158°  6'  Lge.),  ist  eine  La- 
guneninsel von  etwa  9  -M.  Umfang,  auf  deren  Riff  15  kleine,  läng- 
liche Inseln  liegen,  die  flach  und  mit  guter  Vegetation,  besonders 
vielen  Palmen  bedeckt  sind  und  durch  Strecken  des  Kifb  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  über  welche  die  Einwohner  fort- 
gehen; die  bedeutendsten  sind  an  der  Westseite  Mangarongaro  von 
I  M.  Länge,  Omuka,  Matunga,  auf  der  östlichen  Tokerau,  Tepuka 
und  Tautu.  Die  Lagune,  die  viele  Bänke,  allein  auch  einen  gnten 
Ankerplatz  enthält,  ist  durch  einige  Pässe  im  Riff  zugänglich,  von 
denen  einer  an  der  Nordwest-  und  ein  anderer  an  der  Nordostseite 
kleinen  Schiffen  die  Einfahrt  gestattet. 

7.  Dudoza  ist  der  Name,  den  ein  nicht  bekannter  Entdecker 
einer  Insel  gegeben  hat,  die  nach  Alleyre  in  7°  40*  Br.,  159* 
35'  Lge.  liegt  und  Maiden  ähnlich,  doch  kleiner  und  ohne  Vege- 
tation ist. 

8.  Rakaänga,  von  Bellingshausen  1820  entdeckt  und  Gross- 
fürst Alexander  benannt,  (Patricksons  Reirson  1822,  Willincks  Prinzess 
Marianne  1824,  Coffins  Little  Ganges  1828,  Francis,  10^  2'  Br., 
161°  5'  Lge.)  ist  eine  flache  Insel,  die  halb  so  gross  als  Manahiki, 
mit  Kokos  bedeckt  und  von  einem  Riff  umgeben  und  schw^  zu- 
gänglich ist.  Das  Dorf  der  Bewohner,  die  den  Schiffen  Lebens- 
mittel liefern,  liegt  an  der  Süd  Westseite. 

9.  Manahiki  (oder  Manihiki)  ist  ohne  Zweifel  die  Insel,  welche 
Quiros  1606  zwischen  Tahiti  und  Pukapuka  entdeckte  und  Peregrino 
benannte,  (Patricksons  Humphrey  1822,  Coffins  Great  Ganges  1828, 
Liderous,  Gland,  Sarahscott,  Pescado,  lo**  20'  Br. ,  löi**  i'  Lge.). 
Sie  liegt  5  M.  SSO.  von  Rakaänga  und  ist  eine  dreieckige  Lagunen- 
insel  von  172  M.  Länge  und  über  i  M.  Breite,  deren  Spitze  gegen 
N.  liegt,  und  auf  deren  Riff  sich  mehrere  kleine,  schmale  Inseln 
voll  Kokos  hinziehen;  in  die  Lagune  führt  nicht  einmal   ein  Boot- 
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kanal,  ein  Ankerplatz  fehlt,  und  die  Landung  ist  sehr  beschwerlich. 
Das  Dorf  der  Bewohner  liegt  an  der  Westküste. 

IG.  Su  wer  off,  von  dem  russischen  Seefahrer  Lazarefif  1814 
benannt  (13°  20'  Br.,  163**  30'  Lge,^)),  ist  eine  Laguneninsel,  auf 
deren  Riff  nur  wenige  kleine  Inseln  nahe  bei  einander  liegen,  die 
mit  Gebüsch  bedeckt  sind  und  einige  Kokos  und  kein  Trinkwasser 
haben.  Der  übrige  Theil  des  Riffes  ist  bedeckt,  und  ein  tiefer 
Kanal  führt  in  das  Innere  der  zum  Theil  seichten  Lagune,  die 
einen  Durchmesser  von  5  M.  hat. 

Von  diesen  Inseln  sind  jetzt  nur  3,  Tongarewa,  Rakaanga  und 
Manahiki,  bewohnt,  und  ihre  Einwohner  gehören  dem  Volke  der 
Rarotonganer  an,  deren  Sprache  sie  sprechen;  auch  haben  sich  in 
Manahiki  noch  Traditionen  über  die  Einwanderung  aus  Rarotonga 
erhalten^).  Die  Tongarewaner  erschienen  den  ersten  Entdeckern 
zwar  erstaunlich  wild  und  roh,  streitsüchtig  und  kriegerisch,  allein 
Lamonts  Aufenthalt  unter  ihnen  zeigt,  dass  sie  ebenso  freundlich, 
gutmüthig  und  gefallig  sind  wie  die  auf  den  westlichen  Inseln 
lebenden  Menschen.  Ihre  Zahl  ist  gering,  in  Tongarewa  betrug  sie 
1870  300,  in  den  westlicheren  Inseln  über  1200. 

Sie  sind  stark,  kräftig  gebaut  und  muskulös,  den  Einwohnern 
der  Paumotu  und  der  Markesas  im  Ganzen  ähnlich,  doch  nicht  so 
schön  als  die  letzten,  etwas  dunkler  als  die  Samoaner  und  Tahitier, 
aber  die  Frauen  hellfarbiger  als  die  Männer  und  von  zartem  Bau. 
Ihre  Nahrung  besteht  einzig  aus  Fischen  und  Muscheln,  Kokos- 
nüssen, (in  Tongarewa  wird  das  Fleisch  der  Nuss,  mit  der  Milch 
gemischt,  roh  und  gekocht  gegessen),  und  Pandanus.  Hauptgetränk 
ist  die  Kokosmilch.  Sie  kochen  in  den  Oefen  und  bereiten  Feuer 
durch  Reiben.  Die  Kleidung  ist  einfach.  Die  Männer  tragen  den 
Maro,  selten  noch  kleine  Kokosmatten  auf  der  Schulter;  grosse  Be- 
trübniss  zeigen  sie  (in  Tongarewa)  dadurch  an,  aiass  sie  ganz  nackt 
gehen.  Von  den  Frauen  tragen  die  verheiratheten  allein  einen 
längern  Schurz  und  zu  Zeiten  noch  einen  Mantel  (parieu)  aus  Kokos- 
blättern  über  den  Schultern;  die  Kinder  gehen  nackt  In  den  west- 
lichen Inseln  ist  jetzt  die  alte  Tracht  bereits  ganz  durch  die  euro- 
päische verdrängt.  Das  Haar  tragen  sie  lang,  manche  auch  ge- 
schoren und  mit  Federn  geziert,  die  Frauen  öfter  eine  Art  Schirm 
(pare)  aus  Kokosblattstielen  um  den  Kopf  gegen  die  Sonne;  in 
Tongarewa  haben  sie  Kränze  von  Kokosklättern  oder  Schnüre  von 
Menschenhaar  um  den  Hals.    Sie  salben  den  Körper  mit  Kokosöl, 
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allein  kennen  in  Tpngarewa  auffallender  Weise  die  Tättowinmg 
nicht  und  zieren  dafür  den  Leib  mit  Narben  auf  der  Brust  nnd 
den  Armeu;  was  sonst  besonders  bei  den  Australiern  und  Melanesiem 
Sitte  ist.  Die  Häuser  sind  (in  Tongarewa)  meist  elende  Hütten  auf 
4  Pfosten,  die  ein  niedriges  Dach  von  Kokosblättem  tragen,  die 
Wände  aus  Kokoszweigen  und  Matten  gebildet,  die  bei  manchen 
nur  Nachts  vorgelegt  werden;  in  diesen  Hätten,  schlafen  sie  auf 
Matten.  Doch  finden  sich  noch  Platformen  von  Steinen,  ganz  denen 
der  Markesaner  ähnlich,  die  den  Beweis  liefern,  dass  sie  froher 
grossere  Sorgfalt  auf  die  Häuser  wandten.  An  der  Lagnnenseite 
bauen  sie  Dämme  von  Steinen  zum  Anlegen  der  Boote.  In  den 
westlichen  Inseln  sind  jetzt  die  europäischen  Häuser  eingefühlt  und 
zu  Dörfern  verbunden,  die  von  geraden ^  gepflasterten  nnd  mit 
Bäumen  bepflanzten  Strassen  durchschnitten  werden. 

Landbau  findet  natürlich  nicht  statt;  doch  pflanzt  man  jetzt 
(in  Manahiki)  viel  Kokospalmen  an  und  zieht  Hühner  und  Schweine 
zum  Handel.  Fischfang  wird  allenthalben  stark  getrieben,  (in  Ton- 
garewa) mit  Haken  aus  Perlmutter,  Netzen,  mit  denen  sie  anch  die 
durch  Schlagen  mit  Kokoszweigen  auf  einen  Platz  zusammen- 
getriebenen fliegenden  Fische  aufzufangen  verstehen,  und  mit  Speeren. 
Die  Frauen  suchen  Muscheln  und  tauchen  nach  ihnen;  überhai^ 
übertreffen  die  Tongarewaner  alle  übrigen  Polynesier  in  der  Ge- 
schicklichkeit im  Tauchen.  Die  Boote  werden,  da  es  an  grossen 
Bäumen  fehlt,  aus  kleinen  Stücken  Holz  künstlich  gebaut,  die  man 
an  einander  bindet  und  dann  kalfatert.  In  den  westlichen  Insdn 
sind  die  kleineren  häufig  und  mit  Mattensegeln  und  Auslegern  ver- 
sehen, die  grösseren,  welche  zu  weiteren  Seereisen  dienen,  doppelte, 
bei  denen  das  eine  Boot  Mast  und  Segel,  das  andere  Mannschaft 
und  Ladung  enthält.  In  Tongarewa  giebt  es  kleine  Fischerboote, 
die  an  Stelle  eines  Segels  durch  zusammengeflochtene,  am  Ausleger 
befestigte  Kokoszweige  ohne  Mast  fortbewegt  werden,  und  grosse 
Kriegsboote.  Zeug  bereiten  sie  nicht,  aber  sie  flechten  Matten  ge- 
schickt aus  Kokos-  und  Pandanusblättern,  Netze  und  Stricke  aus 
Kokosfasern,  Körbe  aus  Kokosblättem.  Zu  Geräthen  dienen  (in 
Tongarewa)  Beile  (toke)  aus  Muscheln,  eine  Art  Bohrer  aus  Muscheb 
oder  Stein,  eine  Art  Messer  (tue),  eine  Feile  aus  Haifischhaut 
(poerare),  Bolen  von  Holz  und  Kokosschalen  für  Getränke,  Kopf- 
kissen  von  Holz. 

Ueber  ihre  jetzt  durch  das  Christenthum  verdrängte   Religion 
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sind  wir  nur  schlecht  unterrichtet.  Sie  glaubten  an  viele  Götter; 
Lamonts  Nachricht,  dass  in  Tongarewa  zwei  gute  und  zwei  böse 
verehrt  seien,  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Missverständniss;  auch 
die  Seelen  mancher  Verstorbener  galten  als-  Götter  und  erhielten 
Verehrung.  Sie  hatten  viele  Bilder  der  Götter  von  Holz;  bei 
manchen  Feierlichkeiten  machte  man  deren  wie  bei  den  Markesanern 
aus  schnell  zusammengeflochtenen  Kokoszweigen,  die  nur  für  den 
Augenblick  dienten.  Es  gab  Priester,  welche  Wahrsagung  und 
Zauberei  trieben,  auch  die  Feste  leiteten  und  die  Opfer  brachten. 
Tempel  fanden  sich  auch ;  in  Tongarewa  hiessen  sie  Mara  und  waren 
Plätze,  in  deren  Mitte  ein  heiliges  Haus  stand,  umgeben  von  grossen, 
in  der  Erde  steckenden,  viereckigen  Steinen,  welche  Grabdenkmäler 
gewesen  zu  sein  scheinen.  In  allen  Insdn  war  es  Sitte,  die  in  das 
Land  kommenden  Fremden  durch  eine  besondere  festliche  Ceremonie 
den  Göttern  zu  weihen.  Das  Tapu  kannten  sie  wohl  und  bezeich- 
neten es  an  Gegenständen  durch  Kokoszweige;  es  legte  auch  hier 
den  Frauen  manche  Beschränkungen  auf,  der  Besuch  heiliger  Orte 
war  ihnen  untersagt.  Eigenthümlich  sind  die  Ceremonien  bei  der 
Bestattung  der  Todten.  In  Tongarewa  wird  die  Leiche  mit  dem 
nächsten  Verwandten  einige  Stunden  lang  unter  eine  Matte  gelegt, 
während  die  Freunde  Klagelieder  anstimmen  und  sich  den  Körper 
verletzen,  dann  wird  sie  gesalbt  und  mit  den  Geräthen  des  Todten 
in  eine  Matte  eingenäht,  die  man  im  Hause  aufhängt;  dies  wird 
bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  rings  verschlossen,  und  der  Gatte  oder 
nächste  Verwandte  muss  3  bis  4  Monate  lang  in  demselben  Hause 
bleiben,  worauf  dann  die  Bestattung,  für  Vornehme  im  Mara,  statt- 
findet.    Eine  besondere  Trauerceremonie  besteht  darin,  dass  Ver- 

I  

wandte  sich  eine  Zeit  lang  in  besonderen  Häusern  einsperren  und, 
wenn  sie  es  verlassen  müssen,  mit  einem  grossen,  bis  an  die  Füsse 
reichenden  Korbe  aus  Kokosblättern  bedeckt  erscheinen. 

Was  die  Verfassungsverhältnisse  betrifft,  so  giebt  es  in  den 
beiden  westlichen  Inseln  einen  König,  der  beide  beherrscht  und 
grosse  Achtung  geniesst;  neben  ihm  stehen  noch  Häuptlinge.  Jetzt 
ist  hier  die  staatliche  Ordnung  von  Rarotonga  eingeführt.  In 
Tongarewa  sind  in  den  einzelnen  Inseln  Häuptlinge  (iriki),  deren 
Stelle,  wenn  sie  keine  Söhne  hinterlassen,  durch  Wahl  besetzt  wird; 
auch  findet  sich  eine  Trennung  in  Vornehme  und  Gemeine,  allein 
bei  allgemeinen  Angelegenheiten  (z.  B.  Auflegung  eines  allgemeinen 
Tapu)    müssen   alle   Männer   in   besonderen  Versammlungen   (fono) 
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ihre  Einwilligung  geben.  Eigenthumsrecht  besteht  allenthalben  auf 
die  Kokospalmen  und  die  Fischerei  in  den  einzelnen  Abtheilungea 
der  Lagunen.  In  den  westlichen  Inseln  lebten  sie  friedlicher,  und 
hatten  selten  Kriege;  dagegen  sind  sie  in  Tongarewa  zwischen  den 
Bewohnern  der  einzelnen  Inseln  häufiger,  hier  begleiten  die  Frauen 
auch  die  Männer  in  den  Kampf,  und  ihre  Haare  gelten  als  Trophäe 
für  die  Sieger,  weshalb  sie  sie  gewohnlich  vorher  abschneiden.  Die 
Waffen  sind  in  Tongarewa  lange  Speere  (tau)  mit  Knochenspitzen. 
Keulen  (koerari),  beide  aus  Kokosholz,  und  mit  der  Hand  ge- 
worfene Steine. 

Ihre  Lebensweise  ist  natürlich  in  hohem  Grade  einfach;  die 
Frauen  sorgen  für  die  Wirthschaft;  bereiten  Matten,  suchen  Muscheln, 
die  Männer  treiben  Fischfang  und  Bootbau.  Polygamie  ist  ge- 
stattet; in  Tongarewa  sind  die  Mädchen,  abweichend  von  den 
übrigen  Polynesiern,  keusch  und  züchtig.  Nahe  Verwandte  dürfen 
einander  nicht  heirathen;  Hochzeitsceremonien  fehlen,  es  wird  ein 
Fest  gegeben^  die  Braut  erst  mit  Matten  umwickelt,  dann  mit  dem 
längeren  Schurz,  den  sie  als  Frau  trägt;  bekleidet.  Trennungen 
der  Ehe  sind  leicht.  Tänze  lieben  sie  allenthalben  sehr,  in  Tong^arewa 
giebt  es  mehrere  mit  besonderen  Namen  und  für  verschiedene  Ge- 
legenheiten. Auch  Lieder  haben  sie,  aber  musikalische  Instrumente 
werden  nicht  erwähnt.  Sie  sind  reinlich  und  baden  oft.  Die  Art 
des  Grüssens  ist  das  bekannte  Nasen;  bei  der  Ankunft  von  Be- 
kannten findet  auf  allen  Inseln  eine  an  die  ähnliche  neuseeländische 
Sitte  erinnernde  Ceremonie  (in  Tongarewa  Pehu)  statt,  die  in  lautem 
Klagen  und  Verletzen  der  Haut  bei  beiden  Theilen  besteht  Palmen- 
zweige  dienen  (in  Tongarewa)  als  Friedenszeichen.  Handel  treiben 
die  Bewohner  der  westlichen  Inseln  jetzt  mit  europäischen  Schiffen, 
namentlich  nehmen  diese  Lebensmittel  und  Kokosöl  ein,  das  Medium 
des  Verkehrs  sind  Zeuge. 

Die  Verbindung  dieser  Inseln  mit  den  Europäern  ist  durch 
die  Missionare  der  Herveyinseln  vermittelt  worden.  Verschlagene 
Manahikier,  die  ein  europäisches  Schiff  1849  '^^ich  Aitutake  brachte, 
führten  zur  Einführung  rarotongischer  Lehrer  in  den  westlichen 
Inseln,  deren  Einwohner  in  kurzer  Zeit  das  Christenthum  und  später 
die  Bildung  der  Rarotonganer  in  jeder  Hinsicht  annahmen.  Ebenso 
hatte  der  Umstand,  dass  mit  Lamont,  als  er  nach  seinem  Schiff- 
bruch Tongarewa  verliess,  einige  Bewohner  der  Insel  nach  Raro- 
tonga  kamen,  die  Folge,  dass  1854  rarotonganische  Lehrer  sich  in 
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Tongarewa  niederliessen,  die  auch  hier  dem  Heidenthum  und  den 
alten  Zuständen  ein  Ende  machten.  Jetzt  dienen  auch  die  Ein- 
wohner von  Manahiki  in  den  europäischen*  Niederlassungen  in 
Fanning  und  Caroline  als  Arbeiter. 

Ausser  den  erwähnten  3  Inseln  ist  früher  auch  Maiden  bewohnt 
gewesen,  wie  es  die  dort  sich  findenden  Ueberreste  (viereckige 
Terrassen  aus  behauenen  Korallenblocken,  die  offenbar  Marae  waren, 
gepflasterte  Wege,  die  von  ihnen  zur  Küste  führen,  Brunnen  im 
KorallenfelS;  Gräber  mit  Knochen  und  Muschelzierrathen),  beweisen. 
Endlich  haben  sich  in  neuerer  Zeit  auf  einigen  Inseln  Europäer 
niedergelassen.  In  Caroline  gründete  vor  30  Jahren  ein  englischer 
Kaufmann  in  Papeete  eine  Colonie  durch  einige  tahitische  Familien, 
die  noch  besteht  und  besonders  Kokosöl  liefert.  Eine  andere  ist 
1864  durch  einen  Kaufmann  in  Melbourne  auf  Maiden  angelegt, 
den  Guano  dieser  Insel  auszubeuten;  gleichzeitig  gründete  eine 
Guanocompagnie  eine  ähnliche  Ansiedlung  in  Starbuck,  die  zwar 
bald  wieder  aufgegeben  wurde,  dann  aber  von  dem  Besitzer  von 
Maiden  wieder  hergestellt  ist  Diese  3  Inseln  sind,  die  beiden 
letzten  1866,  Caroline  1868  für  die  englische  Krone  in  Besitz  ge- 
nommen worden. 

Die  zweite  Gruppe,  der  Wilkes  den  Namen  Phoenix  gegeben 
hat,  liegt  im  NW.  der  Manahiki-  und  im  N.  der  Tokelaugruppe 
und  umfasst  den  Raum  zwischen  170  und  177**  W.  Lge.  und  5°  S. 
und  1°  N.  Br.  Die  unzuverlässigen  Höhenbestimmungen  der  Wal- 
fischfanger und  Händler  haben  diesen  Theil  des  Oceans  mit  einer 
Menge  von  Inseln  und  Namen  bedeckt;  in  Wirklichkeit  existiren 
deren  in  dem  angegebenen  Räume  nur  6  und  ausserdem  noch  im 
NW.  davon  zwei  andere  Inseln  nördlich  vom  Aequator.  Alle  diese 
sind  kleine,  flache  Korallen-,  zum  Theil  Laguneninseln  und  den 
Manahiki  ganz  ähnlich,  nur  noch  viel  ärmer  und  dürftiger.  Sie 
unterscheiden  sich  auch  in  ihrer  Fauna  und  Flora  nicht  von  ihnen. 
Voii  Mammalien  haben  sie  nur  Ratten,  von  Vögeln  keine  anderen 
als  Seevögel,  von  Amphibien  ausser  Schildkröten  noch  Eidechsen 
(in  Howland),  von  Insecten  einige  Spinnen,  Ameisen  und  die  ge- 
meine Hausfliege  in  grossen  Schwärmen;  alle  Seethiere  sind  häufig 
und  verschiedenartig.  In  der  Flora  fehlt  noch  manche  Pflanze  der 
Manahikigruppe;  Kokospalmen  werden  nur  in  Sidney  erwähnt.  Das 
Klima  ist  höchst  gleichförmig  und  vorherrschend  feucht.  Der 
herrschende  Wind   ist   der  Passat,   der  im  Sommer   mehr  aus  N., 
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im  Winter  mehr  ans  S.  kommt;  Westwinde  and  Stillen   sind   nicht 
häufig,  Regen  fallt  das  ganze  Jahr  über,  aber  im  Winter  mehr  als 
im  Sommer.     Die  Strömungen  führen  stets  gegen  W. 
Die  einzelnen  Inseln  sind: 

1.  Enderbury,  von  einem  unbekannten  Entdecker  benannt 
(3°  8'  Bn,  171**  8'  Lge.),  ist  eine  kleine  Insel  von  ^1^  M.  Lange,  die 
aus  einem  breiteren  Rande  aus  losen,  festen  Korallenkalkplatten 
und  Sand  und  einer  davon  umschlossenen,  jetzt  trockenen  Lagone 
besteht,  in  welche  an  der  Ostseite  ein  schmaler  Kanal  führt,  durch 
den  mit  der  Fluth  manchmal  etwas  Wasser  in  die  Lagune  eindringt 
Sie  trägt  nichts  als  Gras  und  niedrige  Kräuter,  nur  an  der  Süd- 
seite einige  Gebüsche  und  hat  sehr  schlechtes  Trinkwasser,  dodi 
gute  Guanolager. 

2.  Swallow,  1859  ^^^  ^^P*  Green  benannt,  allein  schon  früher 
entdeckt,  (Mary  Balcout,  Favorite,  Farmer,  Canton  des  Cap.  Wng 
1855),  liegt  9  M.  NW.  von  Enderbury  (2^  44'  Br.,  171  «>  42'  Lge.) 
und  ist  eine  viel  grössere  Insel,  3  bis  4  M.  lang  und  1Y2  M.  breit 
Sie  ist  flach  und  umgiebt  eine  grosse  Lagune,  in  welche  4  Kanak 
führen,  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Südostspitze  (Pjramidpoint)  and 
zwei  an  der  Westseite,  von  denen  nur  einer  der  letzten  sehr  kleine 
Schiffe  zulässt.  Der  Pflanzenwuchs  der  Insel  ^  die  auch  Guano 
haben  soll,  ist  sparsam,  nur  an  der  Nordseite  ist  sie  bewaldet. 

3.  Birney,  von  Cap.  Emment  1823  entdeckt  und  benannt, 
(Phoenix,  Elizabeth,  Roberts,  Mary,  Harper,  3**  35'  Br.,  171°  39«  Lge.) 
ist  eine  kleine  Insel  SW.  von  Enderbury  von  kaum  ^4  M.  Durch- 
messer, von  Riffen  umgeben  und  daher  sehr  gefährlich.  Das  Innere 
ist  eine  trockene  Lagune,  die  ein  höchstens  15  Fuss  hoher  Rand 
umschliesst,  über  den  die  Fluth  zu  Zeiten  bis  in  die  Lagune  dringt; 
der  Boden  ist '  mit  Gras  bedeckt  und  enthält  ein  kleines  Lager 
guten  Guanos. 

4.  Sidney,  1823  von  Emment  entdeckt  und  benannt,  (Hüll  von 
Wilkes  1840,  Charlotte,  4**  30'. Br.,  172°  20*  Lge.)  ist  eine  kleine 
Insel  von  ^/4  M.  Durchmesser,  die  eine  Lagune  enthält,  welche 
rings  von  einem  Gürtel  von  Wald  (auch  Palmen)  umgeben  ist.  Sie 
hat  auch  etwas  Trinkwasser. 

5.  M'Kean,  1840  von  Wilkes  benannt,  allein  schon  früher 
entdeckt  und  mit  dem  Namen  Arthur  belegt,  (auch  Wilkes,  Ploughboy, 
3**  35'  Br.,  174°  17'  Lge.)  WNW.  von  Sidney  ist  eine  runde  Insel 
von  nicht    ganz    74  M.  Durchmesser  mit  einer  trockenen   Lagune, 
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deren  Grund  aus  auf  Gyps  ruhenden  Lagern  von  Guano  besteht, 
aber  bei  der  Fluth  manchmal  mit  Wasser  bedeckt  wird.  Der  Boden 
der  Insel  besteht  aus  Korallenfels  und  Sand  und  trägt  bloss 
grobes  Gras. 

6.  Gardner,  von  Cap.  Coffin  1828  benannt,  allein  schon  1824 
von  Cap.  Kemin  entdeckt,  der  ihr  seinen  Namen  gab,  (auch  Mary 
Laetitia,  4°  38'  Br.,  174°  40'  Lge.)  15  M.  SSW.  von  M'Kean  ist 
eine  flache  Koralleninsel  mit  einer  seichten  Lagune  ohne  einen 
Kanal,  doch  schlägt  die  Fluth  oft  über  das  niedrige  Rifif,  das  die 
Westseite  bildet.  An  den  anderen  Seiten  ist  die  Lagune  von  einem 
100  Met.  breiten  Landstreifen  umschlossen,  dessen  Korallensand 
mehr  mit  Pflanzenerde  gemischt  ist  und  daher  statt  niedrigen  Ge- 
büsches hohe  Bäume  trägt. 

7.  Baker,  1841  von  dem  Capitän  gleichen  Namens  benannt, 
allein  schon  früher  von  einem  Walfisch  fänger  entdeckt,  der  sie  New- 
nantucket  nannte,  (auch  Phoebe,  Faguin,  Starbuck,  Tamana,  13'  N. 
i3r.,  176°  22^  Lge.)  ist  eine  kleine  viereckige  Insel  74  M.  gegen  W. 
lang,  von  einem  schmalen,  bei  der  Ebbe  trocknen  Küstenriff"  um- 
geben. Ein  schmaler  Rücken  von  Sand  und  Korallenstücken,  dessen 
höchste  Punkte  nur  7  M.  hoch  sind,  und  der  üppig  mit  Gras  und  nie- 
deren Pflanzen  bedeckt  ist,  zieht  um  die  ganze  Insel  und  umschliesst 
den  Ueberrest  der  alten  Lagune,  ein  etwas  tieferes  Becken,  auf 
dessen  Boden  auf  Korallenfels  die  Guanolager  sich  finden,  die  den 
besten  Guano  in  diesen  Inseln  liefern.  Trinkwasser  fehlt,  an  der 
Westküste  ist  ein  schlechter  Ankerplatz. 

8.  Howland,  1842  von  Cap.  Netcher  entdeckt  und  benannt, 
(50'  N.  Br.,  176°  35'  Lge.)  9  bis  10  M.  NNW.  von  Baker  ist  eine 
dieser  ganz  ähnliche  Insel  von  72  M.  Länge  gegen  S.  Auch  sie 
hat  hinter  dem  breiten  Strande  einen  Rücken  von  Sand,  der  noch 
reichlicher  als  in  Baker  bewachsen  ist,  an  einigen  Stellen  selbst 
Gruppen  von  Bäumen  enthält  und  an  der  Ostküste  in  mehrere 
schmale  Rücken  zerfallt;  innerhalb  desselben  zieht  sich  ein  grosses 
Guanolager  durch  die  ganze  Insel  hin.  Das  Trinkwasser  ist  bra- 
kisch und  schlecht,  der  Ankerplatz  an  der  Westküste  höchst  ge- 
fährlich. 

So  unbedeutend  und  arm  diese  Inseln  sind,  so  haben  doch 
früher  einige  derselben  Bewohner  gehabt  In  Swallow  finden  sich 
viereckige  Trümmer  aus  grossen  Korallensteinen,  die  sicher  Marae 
waren,    in  Howland  sehr   auffallende,   grosse   und  10  bis  15  Fuss 
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tiefe  Ausgrabungen  im  Boden,  von  Korallenfelsmauern  umschlossen, 
Platformen  von  Korallenfelsquadem,  wie  zu  Häusern,  Gräber  mit 
Gerippen,  zur  Küste  führende  gepflasterte  Wege  u.  s.  w.  Wovon 
diese  ausgestorbene  Bevölkerung  gelebt  hat,  ist  ein  Rathsel.  In 
neuester  Zeit  hat  der  Guano  diesen  Inseln  eine  verhaltnissmassige 
Bedeutung  verschafift,  und  1859  haben  sich  zur  Ausbeutung  desselben 
zwei  amerikanische  Gesellschaften  gebildet,  die  U.  St  Guanocom- 
pany in  Newyork  und  die  Phoenix  Guanocompany  in  Honolulu;  die 
erste  hat  Baker  und  Howland  besetzt,  allein  in  der  ersten  Insel  den 
Guano  bereits  erschöpft,  die  andere  Niederlassungen  zuerst  in 
M'Kean,  dann  in  Birney,  die  jetzt  beide  verlassen  sind,  und  1870 
eine  neue  in  Enderbury  gegründet 

Die  dritte  Gruppe,  die  Americainseln,  umfasst  den  Raum 
von  I**  S.  bis  7°  N.  Br.  und  von  157  bis  163°  W.  Lge.  und  liegt 
in  NW.  der  Manahiki-,  im  NO.  der  Phönix-  und  im  S.  der  Hawaü- 
inseln.  £s  sind  zusammen  5  Inseln  ausser  einer  Bank,  die  Inseln 
alle  flache  Korallen-,  grösstentheils  Laguneninseln,  den  Phoenixinseln 
ähnlich,  aber  reicher  und  wirthlicher.  Sie  gleichen  in  der  Fauna 
und  Flora  den  anderen  beiden  Gruppen.  Von  Landthieren  fehlen 
die  Mammalien  ganz,  allein  Vögel  sind  viel  zahlreicher,  (in  Fanning 
ein  Habicht  und  ein  schöner,  einem  Finken  ähnlicher  Vogel,  in 
Christmass  eine  Wachtel  und  eine  Art,  auch  in  den  Paumotu  vor^ 
kommender  Sperling),  von  Amphibien  Eidechsen;  Seethiere  sind 
überall  in  grosser  Fülle.  Die  Flora  ist  reicher  als  in  anderen 
Gruppen;  Kokospalmen  sind  auf  den  meisten  Inseln  häufig,  ausser- 
dem finden  sich  die  den  Laguneninseln  eigenthümlichen  Gewächse 
und  einige,  die  ihnen  sonst  fremd  sind ').  Das  Klima  ist  den 
Phoenixinseln  ganz  ähnlich,  und  fast  das  ganze  Jahr  über  weht  der 
Ostwind;  die  Strömungen  führen  überwiegend  nach  W.,  da  aber  die 
Gruppe  schon  in  der  Uebergangszone  zwischen  dem  Nord-  und  Süd- 
passat liegt,  kommen  zu  Zeiten  auch  Nordostströmungen  vor. 

Die  einzelnen  Inseln: 

I.  Jervis,  von  einem  Walfischfanger  benannt,  aber  schon  1821 
von  Cap.  Browne  entdeckt,  (auch  Bunker  und  Washington,  22'  S.  Br., 
159°  58'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dreieckige  Insel  von  ^/^  M,  Lange, 
die  für  die  Schiffe  sehr  gefahrlich,  von  einem  schmalen  Küstenriff 
umgeben  und  schwer  zugänglich  ist.  Von  der  Küste  erhebt  sich 
der  Boden  zu  einem  niedrigen  Rücken  von  6  bis  9  Met,  Höhe  und 
senkt   sich    dann    herab   in   eine   die  alte  Lagune  anzeigende  Ver- 
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tiefung,  deren  Grund  eine  dürftige  Vegetation  von  Gras  und  nie- 
deren Pflanzen  trägt  und  Guano  enthält,  der  aber  häufig  mit  dem 
aus  der  Verdunstung  des  Seewassers  in  der  Lagune  entstandenen 
Gyps  gemischt  ist     Trinkwasser  fehlt  ganz. 

2.  Christmass,  1777  von  Cook  entdeckt  und  benannt  %  NO. 
von  Jervis  (i°  58'  N.  Br.,  157°  30'  Lge.)  ist  eine  grosse  Insel  von 
12  bis  15  M.  Umfang,  eine  Laguneninsel,  die  jedoch  von  den  übrigen 
wesentlich  abweicht  Die  von  Küstenrififen  umgebenen  und  bei  der 
Fluth  oft  weit  überschwemmten  Küsten  senken  sich  nicht  so  schnell 
herab  als  sonst,  was  die  häufigen  Schiffbrüche  an  dieser  gefahrlichen 
Insel  erklärt,  und  sind  unregelmässig  gebildet  mit  grossen  BaieU; 
wie  die  an  der  Westseite,  die  Südwestbai  an  der  südlichen,  die 
Südostbai  an  der  ostlichen  Küste.  Der  Rand  um  die  Lagune  ist 
unverhältnissmässig  breit,  hier  und  da  bis  ^f^  M.,  dabei  grossen- 
theils  öde  und  besteht  aus  niedrigen  Rücken  von  Sand,  die  durch 
Einsenkungen  mit  salzigen  Seen  und  Sümpfen  getrennt  und  mit 
trockenem  Grase  bedeckt  sind;  ob  diese  Bildung  die  Folge  einer 
allmählichen  Erhebung  des  Bodens  ist'),  steht  dahin.  An  der  West- 
seite sind  einige  Stellen  wirthlicher  und  haben  eine  bessere  Vege- 
tation, auch  Palmen,  überhaupt  viel  Hülfsmittel  für  Seefahrende, 
allein  nirgends  Trinkwasser.  Die  Lagune,  wenn  sie  anders  so  genannt 
werden  kann,  liegt  an  der  Westseite  und  ist  seicht  und  voll  Sandbänke; 
sie  hat  nach  W.  zwei  breite,  in  die  westliche  Bai  mündende  Kanäle, 
die  Schiffen  guten  Ankergrund  geben  und  durch  eine  sandige  Insel  von 
7a  M.  Länge,  (Cook  oder  Sandy  I.),  von  einander  getrennt  werden. 

3.  Fanning,  1798  von  dem  Amerikaner  dieses  Namens  ent- 
deckt und  benannt,  (Mathers  America  1814,  Wecksriff,  3°  51'  Br., 
159°  22'  Lge.)  NW.  von  Christmass  ist  eine  Laguneninsel  von  2  '/a  M. 
Länge,  i  bis  i  Va  M.  Breite  und  7  M.  Umfang.  Auf  dem  Riff  liegt 
ein  gewöhnlich  7»  M.  breiter  Landstreifen,  der  mit  schöner  Vege- 
tation, besonders  mit  vielen  Palmen  bedeckt  ist  und  an  einigen 
Stellen,  wo  das  Riff  mit  seinem  Korallenboden  bloss  liegt,  unter- 
brochen erscheint;  der  Boden  ist  theils  sandig,  theils  fruchtbar,  und 
die  Insel  gewährt  den  Seefahrern  viele  Hülfsmittel,  hat  auch  gutes 
Trinkwasser.  An  der  Südwestseite  führt  ein  schmaler,  tiefer  Kanal 
in  die  mit  Korallenbänken  angefüllte  Lagune  zu  einem  Hafen 
(Englishharbour),  der  den  Schiffen  guten  Schutz  gewährt;  ein 
anderer  Ankerplatz  (Whalemenbai)  liegt  ausserhalb  an  der  Westseite 
der  Insel  ^j^  M.  N.  von  dem  Kanäle. 
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4.  Washington,  1798  von  Fanning  entdeckt  und  benannt, 
(auch  Prospect  und  Newyork,  4°  42'  Br.,  160**  16'  Lge.)  20  M.  NW. 
von  Fanning  ist  eine  kleine  Insel  von  ^/^  M.  Länge,  der  eine  La- 
gune zu  fehlen  scheint,  4  his  5  Met.  hoch,  fruchtbar  und  voll 
Bäume,  unter  denen  auch  Palmen  sind,  ohne  Ankerplatz  und  der 
die  Küsten  umgebenden  Korallenriffe  halber  schwer  zuganglich. 

5.  Palmyra,  1798  von  Fanning  entdeckt  und  spater  von  Cap. 
Mackay  benannt,  N.  von  Samarang  (5°  50'  Br.,  161°  53'  Lge.)  ist 
eine  Laguneninsel  von  372  M.  Länge  und  2  M.  Breite.  Das  Riff 
trägt  viele  kleine  Inseln  mit  fruchtbarem  Boden  und  üppiger  Vege- 
tation (auch  viele  Palmen),  die  alle  flach,  im  Durchschnitt  6  Fuss 
hoch,  am  Ostende  etwas  höher  sind  und  drei  mit  einander  zosam- 
menhängende  Lagimen  umgeben,  von  denen  die  westlichste  eine 
bedeutende  Tiefe  hat.  An  der  Westseite  ist  ein  sidierer  Anker- 
und Landungsplatz.  Die  jetzt  bewohnte  Insel  im  Nordwestthdl 
der  Gruppe  heisst  Strawn*°). 

6.  Danger,  von  einem  Walfischfanger  benannt,  (auch  Eling- 
man,  Thorndike  und  Tartarriff,  6°  27'  Br.,  162°  22^  Lge.)  N.  von 
Palmyra  ist  eine  Lagune,  auf  deren  Riff  einige  kleine  Sandbänke 
liegen.  Vielleicht  ist  das  angeblich  10  M.  östlicher  liegende  Caldew- 
riff  dasselbe. 

Von  diesen  Inseln  ist  in  früheren  Zeiten  Fanning  bewohnt  ge* 
wesen,  man  findet  noch  Fundamente  von  Häusern  aus  Korallenstein, 
Gräber  mit  Zierrathen,  Geräthe,  steinerne  Beile  u.  dergL  Diese 
untergegangene  Bevölkerung  bildet  mit  der  von  Maiden  die  Bracke, 
welche  die  Polynesier  von  Hawaii  mit  denen  der  südlichen  Inseln 
verbindet.  In  neuester  Zeit  haben  sich  auch  Europäer  hier  ange* 
siedelt.  Schon  vor  50  Jahren  Hessen  sich  einige  in  Fanning  nieder, 
um  durch  Arbeiter  aus  Hawaii  Tripang  fischen  zu  lassen;  1847 
gründete  ein  Kaufmann  aus  Papeete  auf  derselben  Insel  eine  neue 
Niederlassung,  Kokosöl  zu  bereiten,  diese  besteht  noch  jetzt  unter 
Leitung  des  Cap.  English,  der  zu  jenem  Geschäft  polynesische  Ar- 
beiter verwendet,  1861  ist  die  Insel  für  die  englische  Krone  in  Be- 
sitz genommen  worden.  Dagegen  hat  die  Regierung  von  Hawaii 
1S61  Palm\Ta  besetzt,  lun  dort  Tripang  fischen  zu  lassen,  nnd  die 
Phoenix  Guanocompagnie  unterhält  in  Jervis  Arbeiter  zur  Ausbeutung 
des  Guana 
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Wahrscheinlich  haben  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert  spa- 
nische Seefahrer  die  Inseln  dieses  Archipels  entdeckt,  denn  die  alten 
spanischen  Karten  zeichnen  ungefähr  da,  wo  sie  liegen,  eine  grosse 
Insel  la  Mesa,  ein  Name,  der  auf  Hawaii  gut  passt,  und  im  NW. 
davon  eine  Gruppe  Inseln,  los  Monjes').  Dennoch  ist  J.  Cook,  der 
1778  erst  die  westlichen,  später  die  östlichen  Inseln  dieses,  nörd- 
lichsten der  polynesischen  Archipele^  aufnahm,  der  wahre  Entdecker 
desselben.  Die  Wichtigkeit,  welche  in  jener  Zeit  der  Pelzhandel  der 
Nord  Westküste  von  Amerika  verlieh,  fährte  bald  andere  Schiffe  her, 
und  I7Q2  und  1793  erfolgte  die  gründUche  und  genaue  Erforschung 
der  Inseln  durch  G.  Vancouver,  die  noch  immer  die  unentbehrliche 
Grundlage  für  unsere  Kenntnisse  von  denselben  ist  Diese  haben, 
obschon  der  Archipel  seitdem  häufiger  als  irgend  ein  anderer  des 
Oceans  von  Reisenden  besucht  und  geschildert  ist,  dennoch  eine 
dem  entsprechende  Erweiterung  nicht  erfahren,  und  erst  in  der 
neuesten  Zeit  haben  einige  Amerikaner,  besonders  Brigham  und 
Mann  %  Erfreuliches  in  dieser  Beziehung  geleistet  und  den  Grund  zu 
einer  genügenderen  Durchforschung  dieser  interessanten  Inseln  gelegt. 

Der  von  Cook  dem  Archipel  beigelegte  Name  der  Sandwich- 
inseln ist  jetzt  grossentheils  ausser  Crebrauch  gekommen;  ge- 
wöhnlich bezeichnet  man  ihn  (und  selbst  die  Regierung  des  Landes) 
mit  dem  Namen  Hawaii  (the  Hawaiian  Islands).  Er  umfasst  den 
Raum  von  151°  30'  bis  161°  W.  Lge.'  und  von  i8<*  30'  bis  22° 
30'  N.  Br.,  der  nördlichste  Punkt,  das  Nordcap  von  Kauai,  liegt 
22""  16'  Br.,  der  südlichste,  C.  Kalae  in  Hawaü  i8*>  52'  Br.,  der 
östlichste,  C.  Kapoho  in  Hawaii  154**  43'  Lge.,  der  westlichste,  die 
Insel  Kaula,  160°  32'  Lge.  Von  den  Societätsinseln  liegen  sie 
etwa  700  M.,  von  der  Küste  von  Amerika  fast  eben  so  weit,  von 
der  von  China  gegen  1200  M.  entfernt  Die  Inseln,  welche  eine 
Kette   bilden,    die   in   der  Richtung   nach  WNW.  fast  100  M.  sich 
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ausdehnt,  sind  (ohne  Nihoa)  an  Zahl  11,  4  grosse,  4  von  mittler 
Grösse,  und  3  kleine;  ihr  Flächeninhalt  mag  etwa  285  QM.  betragen. 
Die  Lage  des  Archipels  ist  so  günstig,  wie,  Neoseeland  aus- 
genommen, die  keines  anderen  im  Ocean;  er  liegt  zwischen  Asien 
und  Amerika  so  in  der  Mitte,  dass  er  das  Verbindungsglied  zwi- 
schen beiden  Continenten  sein  muss,  und  wenn  das,  wie  schon  be- 
merkt, gleich  bei  seiner  Entdeckung  mit  Bezug  auf  die  Nordwest- 
küste Amerikas  hervortrat,  so  hat  es  sich  später  inmier  mehr  and 
mehr  gezeigt  und  ist  die  Veranlassung  zu  einem  Verkehr  geworden, 
wie  er  sich  ausser  in  Neuseeland  in  keinem  anderen  Archipele  des 
Oceans  findet,  eines  Verkehrs,  der  zugleich  auf  die  Entwickelnng 
der  Bewohner  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist.  Dadurch  hat 
Hawaii  für  den  nördlichen  Theil  des  Oceans  dieselbe  Stellang  ein- 
genommen, wie  Neuseeland  für  den  südlichen  und  centralen.  Allere 
dings  lässt  es  sich  rücksichtlich  der  Küstenbildung  mit  Neuseeland 
nicht  vergleichen.  Das  Meer  umher  ist  sicher  und  gefahrlos,  die 
Küsten  sind  fast  stets  steil  und  hoch,  von  Riffen  finden  sich  bloss 
hier  und  da  Küstenriffe  und  zwar  von  beschränktem  Umfange;  dodi 
fehlt  es  nicht  an  brauchbaren  Ankerplätzen,  und  ein  schöner,  sicherer 
Hafen  bildet  den  Mittelpunkt  des  Verkehrs  mit  dem  Auslande.  Alle 
Inseln  sind  hoch  und  bergig,  die  Berge  in  den  östlichsten  selbst 
von  bedeutender  Höhe^  wenn  auch  die  Behauptung,  dass  sie  bis  in 
die  Schneeregion  reichen,  falsch  ist;  der  Gebirgsbau  in  den  einzelnen 
Inseln  so  wechselnd  und  verschieden,  dass  eine  allgemeine  Dar- 
stellung desselben  sich  nicht  entwerfen  lässt.  Die  Gesteine  der 
Berge  sind  vulkanische,  die  Lava  von  grosser  Verschiedenheit  der 
Form^),  doch  überwiegend  basaltisch,  das  Innere  der  Berge  enthält 
vorherrschend  Trachyt  und  Phonolith ;  ausser  den  vulkanischen  Fels- 
arten findet  sich  nur  noch  Madreporenkalkstein.  Die  östlichen  Inseln 
haben  thätige,  wie  erloschene  Vulkane  und  vulkanische  Erschei- 
nungen von  der  äussersten  Grossartigkeit;  dagegen  scheinen  die 
westlichen  älteren  Ursprungs,  submarin  gebildet  und  erst  später  er- 
hoben zu  sein.  Mineralquellen  fehlen  auffallender  Weise  ganz; 
leichte  Erdbeben  sind  nicht  selten.  Die  Thäler,  welche  sich  zwischen 
den  Bergen  hinziehen,  sind  zahlreich,  von  grosser,  malerischer  Schön- 
heit und  Fruchbarkeit  des  Bodens,  allein  einförmig  gebildet«  Der 
erste  Eindruck,  den  die  Berge  der  östlichen  Inseln  machen,  ist  im 
Ganzen  nicht  einladend  durch  die  weiten,  mit  Asche  und  rauher 
Lava  bedeckten  Strecken;    auf  den  Ostküsten    der  Inseln    nnd  na- 


Die  Hawaiiinseln.     Hawaii.  27^ 

mentlich  in  den  westlichen  sind  die  Bergabhange  dicht  bewaldet, 
der  Boden  sehr  fruchtbar  und  mit  der  schönsten  Vegetation  ge- 
schmückt, alle  Erzeugnisse  der  Tropenzone  gedeihen  auf  das  Beste. 
Die  Bewässerung  ist  nicht  eben  reichlich;  die  Flüsschen  und  Bäche 
versiegen  nicht  selten  in  den  Küstenebenen,  die  an  vielen  Stellen 
dürr,  staubig  und  öde  erscheinen,  bei  gehöriger  Bewässerung  aber 
den  reichsten  Ertrag  geben. 

Die  Flora  des  Archipels  ist  in  hohem  Grade  eigenthümlich 
Mann,  der  sie  am  genauesten  erforscht  hat,  bestimmte  die  Zahl  der 
Pflanzen,  (doch  bloss  Farren  und  Phanerogamen  und  diese  mit  Aus- 
schluss der  Gräser),  zu  689,  von  denen  nicht  weniger  als  68  Pro- 
cent endemisch  sind.  Was  den  Charakter  der  Vegetation  betrifft, 
so  findet  man  zunächst  ein  unverkennbar  indisches  Element  darin, 
dem  auch  alle  Culturgewächse  angehören;  in  dem  endemischen 
Theil  tritt  überwiegend  ein  amerikanisches  Element  hervor,  obschon 
wirkliche  amerikanische  Formen  nicht  häufig  und  augenscheinlich 
nur  durch  angeschwemmte  Samen  verbreitet  sind,  viel  geringer  ist 
die  Zahl  der  Gewächse,  welche  an  die  ostasiatische  Flora  erinnern. 
Was  die  Verbreitung  der  Pflanzen  nach  den  Standorten  betrifft,  so 
lassen  sich  5  Zonen  unterscheiden,  die  Pflanzen  der  Küsten,  der 
tiefgelegenen  Ebenen,  der  unteren  Wälder  (bis  400  M.  Höhe),  der 
höheren  feuchten  Wälder  (bis  2000  M.)  und  der  oberen  trockenen 
Bergabhänge  (über  2000  M.),  welche  letztere  nur  endemische  Ge- 
wächse sind,  eine  eigentliche  Alpenregion  fehlt  jedoch.  Unter  den 
einzelnen  Pflanzenfamilien  überwiegen  vor  allem  die  Synanthereen, 
sowohl  durch  die  Zahl  der  Arten,  die  wahrscheinlich  ein  Zehntel 
von  allen  ausmachen,  als  durch  Eigenthümlichkeit  der  Bildung,  die 
Rubiaceen,  Leguminosen,  Labiaten,  Farren,  von  denen  Manns  Liste 
135  enthält,  während  in  Wirklichkeit  noch  viel  mehr  sind,  und  unter 
denen  in  den  feuchten  Bergwäldern  auch  zahlreiche  Baumfarren  sich 
finden,  und  Gräser  und  Cypereen  von  zusammen  über  90  Arten; 
nächstdem  treten  noch  Pipereen,  Urticeen,  Euphorbiaceen ,  Cheno- 
podeen, Solaneen,  Canvolvuleen,  Aralieen,  Rutaceen,  Malvaceen  her- 
vor, die  Myrtaceen  weniger  durch  Artenfülle  ab  durch  das  üeber- 
wiegen  des  Geschlechtes  Metrosiderus.  •  Von  Palmen  sind  ausser 
Kokos,  die  aber  nicht  mehr  in  der  Fülle  und  Schönheit  auftreten,  wie 
in  den  südlichen  Archipelen,  noch  einige  Arten  Pritchardia,  Orchideen 
sind  auffallend  selten,  Casuarina  scheint  ganz  zu  fehlen. 

Die    Fauna   Hawaüs   ist   an   Landthieren    nicht   reich.     Von 
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Mammalien  giebt  es  nur  zwei,  eine  auch  in  Chili  lebende  Fleder- 
maus^) und  die  Ratte;  die  Eingeborenen  besassen  zahme  Hunde 
und  Schweine,  jetzt  sind  alle  europäischen  Hausthiere,  (auch  Ka- 
ninchen), eingeführt,  einige  auch  verwildert  Vögel  sind  häufiger, 
dazu  von  eigenthümlichen  Formen;  sie  sind  jetzt  in  den  Küsten- 
ebenen selten,  in  den  Wäldern  der  Bergabhänge  häufiger  zu  finden. 
Dole^)  führt  25  Arten  Landvögel  auf  ausser  den  noch  nicht  be- 
stimmten; auffallend  ist,  dass  es  keine  Papageien  zu  geben  scheint^ 
auch  hat  Doles  Verzeichniss  nur  eine  noch  nicht  untersuchte  Taube^ 
und  die  Kukuk,  Eisvögel  und  wilden  Hühner,  (die  Eingeborenen 
halten  zahme),  fehlen  ganz.  Von  Raubvögeln  ist  ein  Falk  und 
eine  Eule,  unter  den  übrigen  treten  besonders  die  Geschlediter 
Merops  (Moho),  Certhia  (Drepanis,  deren  Federn  die  Einwohner 
sehr  hoch  schätzten),  und  Fringilla  hervor.  Von  Amphibien  finden 
sich  einzig  einige  Eidechsen;  Insecten  sind  sparsam  und  den  tahi- 
tischen  sehr  ähnlich,  einige  20  Käfer^  mehrere  Schmetterlinge,  einige 
Ameisen,  die  gemeine  Hausfliege  in  grossen  Schwärmen,  wenige 
Spinnen  und  Skolopendem.  Dagegen  sind  die  Seethiere  eben  so 
verschiedenartig  als  reichlich,  von  Mammalien  Cetaceen,  von  See- 
vögeln (ausser  den  nicht  bestimmten)  21  Arten,  fast  alles  die  ge- 
wöhnlichen des  Oceans  und  nur  wenige  eigenthümlich,  (wie  Orty- 
gometra  und  Chloephaga  sandwicensis),  von  Amphibien  Schildkröten, 
Fische  in  grosser  Menge,  den  indischen  nah  verwandt,  doch  nicht 
ohne  eigenthümliche  Formen,  Mollusken,  Crustaceen  und  Zoophj-ten 
in  besonders  grosser  Fülle  und  Mannigfaltigkeit. 

Das  Klima  der  Hawaiiinseln  gilt  übereinstimmend  für  ein  eben 
so  gesundes  als  angenehmes;  es  ist  zugleich  bei  der  Höhe  der  Berge 
sehr  wechselnd,  auf  den  Küstenebenen  meist  trocken  und  heiss,  an 
den  unteren  Bergabhängen  heiss  und  feucht,  an  den  oberen  ge- 
mässigt und  trocken.  Die  Durchschnittstemperatur  des  Tages  be- 
trägt in  Honolulu  24**  C,  in  dem  heissen  Lahaina  schwankt  sie 
zwischen  18  und  30**,  in  Waimea  in  Hawaii  in  1200  M.  Höhe  zwi- 
schen 9  und  18°.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  zw^ei  Jahres- 
zeiten, Sommer  und  Winter.  Der  erste  hat  reines,  helles  Wetter 
mit  erfrischender  Luft  und  glänzendem  Sonnenschein,  an  Regen 
fehlt  es  an  vielen  Stellen  nicht,  besonders  an  den  Ostküsten  der 
Inseln,  während  an  den  Westküsten  manchmal  lange  Dürre  herrscht; 
im  Winter  (vom  November  bis  März)  ist  das  Wetter  unbeständig 
und  veränderlich  und  der  Regen  häufiger,  auf  den  Bergen   fallt  je- 
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doch  in  beiden  Jahreszeiten  der  meiste.  Stürme  und  Gewitter  sind 
verhältnissmässig  selten.  Der  Wind  weht  den  Sommer  über  fast 
beständig  aus  NO.,  im  Winter  wird  der  Ostwind  öfter  von  Süd-  und 
Südwestwinden  unterbrochen,  die  feuchtes  und  trübes  Wetter  mit 
sich  bringen.  Auf  die  Bildung  der  Küsten  hat  das  Ueberwiegen 
des  Ostwindes  den  auffallendsten  Einfluss.  Die  Ostküsten,  denen 
der  Passat  die  feuchten  Wolken  zuführt,  haben  deshalb  den  häufigeren 
Regen,  grössere  Feuchtigkeit  der  Luft  und  eine  viel  lachendere  und 
glänzendere  Vegetation;  die  Westküsten  erhalten  den  wenigsten  Re- 
gen, da  auf  den  hohen  Bergen  der  Wasserdampf  der  Wolken  in  star- 
ken Niederschlägen  zu  Boden  fallt,  und  sind  daher  im  Vergleich  zu 
den  Ostküsten  auffallend  dürr  und  öde,  ein  Unterschied,  der  sich  in 
allen  Inseln  findet,  aber  in  der  Insel  Hawaii  am  auffallendsten  hervor- 
tritt. Die  Strömung  führt  überwiegend  gegen  W.,  wird  aber  im 
Winter  nicht  selten  von  der  entgegengesetzten  unterbrochen. 

Man  kann  die  einzelnen  Inseln  nach  den  grössten  in  4  Ab- 
theilungen theilen,  Hawaü,  Oahu,  Maui  und  Kauai  mit  den  klei- 
neren, die  um  die  beiden  letzten  liegen. 

I.  Die  Insel  Hawaii,  die  östlichste  und  zugleich  die  grösste 
des  Archipels,  ist  22  M.  lang  und  19  M.  breit,  von  einem  Inhalt 
von  188  Q.-M.  und  der  Form  nach  ein  fast  gleichseitiges  Dreieck. 
Ihre  Küstenbildung  ist  überaus  einfach,  sie  hat  nur  einen  Hafen. 
Die  Südostküste,  die  von  dem  C.  Kapoho,  dem  Ostcap  der  Insel, 
bis  zum  C.  Kalae,  dem  Südcap,  16  M.  nach  SW.  geht,  hat  keinen 
Ankerplatz  und  ist  den  herrschenden  Winden  und  den  Wogen  des 
Oceans  bloss.  Die  Westküste  zwischen  den  Caps  Kalae  und  Upolu, 
dem  Nordcap,  die  21  M.  von  S.  nach  N.  sich  hinzieht,  enthält  da- 
gegen 3  kleine  Baien,  in  denen  Schiffe  wenigstens  gegen  den  Ost- 
wind Schutz  finden,  im  S.  die  Bai  von  Kealakeakua  mit  einem  nicht 
empfehlenswerthen  Ankerplatze,  die  von  Kailua  4  M.  nördlicher,  die 
nicht  besser  ist,  und  die  nördlichste,  die  von  Kowaihae  (20**  3'  Br., 
^55°  53'  Lge.),  9  bis  10  M.  N.  von  Kailua,  welche  die  anderen 
Baien  ein  wenig  übertrifft  und  kleinen  Schiffen  hinter  einem  Korallen- 
riff einen  geschützten  Ankerplatz  bietet.  Die  Nordostküste,  deren 
Richtung  19  M.  gegen  SO.  ist,  hat  fast  überall  keinen  Schutz  und 
liegt  dem  herrschenden  Nordostwinde  ganz  offen;  aber  nicht  weit 
N.  von  C.  Kapoho  besitzt  sie  dennoch  den  besten  Ankerplatz  der 
ganzen  Insel  in  der  kleinen  Bai  von  Hilo  (oder  Waiakea,  Byronbai, 

19°  44'  Br.,  155°  4'  Lge.),   da  ein  grosses,  bedecktes  Riff  (Blonde- 
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riff),  das  von  dem  Ostcap  der  Bai,  C.  Leleiwi,  bis  an  ihren  Gmiid 
reicht  und  die  kleine  Insel  Cocoanut  mnschliesst,  sie  gegen  N. 
einigermaassen  schützt,  so  dass  hauptsächlich  die  Schwierigkeit  des 
Auslaufens  den  wesentlichsten  Uebelstand  an  diesem  Hafen  bildet 
Gefahren  hat  das  Meer  um  die  Insel^  keine;  Korallenriffe  an  den 
Küsten  sind  nur  selten  und  unbedeutend. 

Was  den  Bau  der  Insel  betrifft,  so  ist  zunächst  der  Unterschied 
zwischen  ihren  Küsten  ein  im  hohen  Grade  auffallender.  Die  den 
feuchten  Ostwinden  ausgesetzte  Ostküste  ist  bis  auf  einzelne  Stellen, 
wo  neuere,  durch  die  Feuchtigkeit  noch  nicht  aufgelöste  Lavaströme 
den  Boden  bedecken,  mit  reicher  Vegetation  g^eschmückt  und  bis 
tief  in  das  Innere  und  an  den  Bergabhängen  hinauf  mit  (üchten 
Wäldern  bedeckt;  namentlich  ist  der  Pflanzenwuchs  im  N.  der  Bai 
Hilo  im  Districte  Hamakua  äusserst  üppig  und  glänzend,  die  Thäler 
des  Gebirges  zahlreich  und  trefflich  bewässert^).  Dagegen  ist  die 
Westküste  ein  schmaler,  unbeschreiblich  öder  und  dürrer  Strand, 
dessen  Boden  gewöhnlich  aus  nackten  Lavaschichten  mit  einzelnen 
Ausbruchskegeln  besteht,  ohne  Trinkwasser,  da  aller  Regen,  der  auf 
den  höheren  Abhängen  fallt,  in  dem  spaltehreichen  Lavaboden  sich 
schnell  verliert;  selbst  Brunnen  haben  nur  salziges  Wasser,  und 
bloss  bei  Kowciihae  giebt  ein  Bach,  allein  nur  nach  starkem  Regen, 
etwas  Wasser.  Das  Küstenland  könnte  nicht  bewohnt  werden,  wenn 
sich  nicht  die  Kokospalme  fände,  die  so  oft  im  Ocean  den  Menschen 
das  Leben  allein  möglich  macht,  und  wenn  nicht  die  Fischerei  eine 
Bevölkerung  auf  diesen  unwirthlichen  Strand  zöge,  die  freilich  nur 
brakisches  Wasser  zum  Trinken  hat.  Die  Bergabhänge  hinter  dem- 
selben haben  ganz  die  gleiche  Beschaflfenheit;  erst  in  bedeutender 
Höhe  über  700  M.  beginnt  die  Wirkung  der  Regengüsse,  die  hier 
den  Boden  treffen,  sich  zu  zeigen,  das  vulkanische  Gestein  ist  auf- 
gelöst und  in  eine  fruchtbare  Erde  verwandelt,  die  mit  schonen 
Bäumen  bedeckt  ist,  und  in  welcher  die  Gärten  der  Einwohner  an- 
gelegt sind,  aus  denen  die  Küstenbewohner  zum  Theil  ihren  Unter- 
halt beziehen.  In  etwa  1000  M.  Höhe  tritt  dann  der  hochstämmige, 
dicht  verwachsene  Wald  auf,  der  alle  Bergabhänge  bis  zu  2000  bis 
3000  M.  bedeckt. 

Das  Innere  von  Hawaii  wird  von  einem  grossen  Hochlande 
eingenommen,  dessen  Durchschnittshöhe  1000  bis  1200  M.  beträgt 
und  das  augenscheinlich  durch  die  sich  folgenden  Ausbrüche  der 
Vulkane  entstanden  ist.     Den  grössten  Theil  seiner  Oberfläche  be- 
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decken  nämlich  3  gewaltige  Vulkane  mit  ihren  weit  ausgedehnten 
Abhängen  im  Nordost-,  West-  und  Südwesttheil  der  Insel,  durch 
welche  die  Hochebenenform  auf  zwei  Stellen,  im  Nordwest-  und  im 
Südosttheil,  beschränkt  wird.  Wenn  hiemach  der  von  den  Vulkanen 
eingenommene  Raum  die  Hochflächen  übertriflit,  so  besitzt  die  Insel 
dennoch,  aus  dctr  Feme  gesehen,  die  Hochebenenform  viel  mehr, 
als  man  glauben  -sollte,  weil  die  Berge  trotz  ihrer  bedeutenden 
Höhe  sich  so  sanft  und  allmählich  erheben;  darin  liegt  zugleich 
der  Grund,  weshalb  die  Höhe  derselben  nicht  selten  unterschätzt 
worden  ist. 

Der  erste  der  drei  Vulkane  ist  der  Mauna  kea  (der  weisse 
Berg,  4253  M.  ^))  im  Nordosttheil  der  Insel,  ein  längst  erloschener 
Feuerberg,  dessen  südliche  und  westliche  Abhänge  sich  überaus  sanft 
in  die  Ebenen  von  Hilo  und  Waimea  herabsenken  und  von  keinen 
tiefen  Schluchten  durchschnitten  werden,  während  sich  hier  und  da 
kleine  Ausbrachskegel  mit  Kratern  auf  ihnen  erheben.  Von  der 
Ebene  von  Hilo  aus  erreicht  man  am  südöstlichen  Abhänge  schon 
in  500  M.  den  Rand  des  Hochwaldes,  den  man  6  M.  lang  durch- 
schneidet, bis  er  in  2650  M.  plötzlich  aufhört;  höher  besteht  der 
Boden  aus  zersetzter  Lava,  die  mit  einzelnen  Lavablöcken,  Skorien  u.s.  w. 
bedeckt  ist  und  nur  hier  und  da  niedrige  Pflanzen  trägt,  die  bis 
auf  den  Gipfel  reichen.  Dieser  ist  eine  weite  Fläche  von  lYa  M. 
Umfang,  die  aus  aufgelöster  Lava  und  einzelnen  Lavablöcken  be- 
steht, und  auf  der  sich  mehrere  steile  Piks  aus  vulkanischer  Asche 
und  Skorien  erheben  mit  kleinen  Kratern  auf  den  Gipfeln;  am  Fusse 
des  höchsten,  der  300  M.  hoch  ist,  liegt  ein  kleiner  See  zwischen 
steilen  Ufern,  der  vollkommen  einem,  alten  Krater  gleicht.  Wahr- 
scheinlich war  diese  ganze  Fläche  einst  der  Boden  des  alten  Haupt- 
kraters des  Berges,  dessen  Umfassungswände  jedoch  ganz  zerstört 
sein-  müssen,  falls  sich  nicht  etwa  an  dem  noch  nicht  untersuchten 
nördlichen  Abhänge  ein  Hauptkrater  finden  sollte.  Schnee  bedeckt 
im  Winter  den  ganzen  Gipfel  bis  weit  herab,  aber  im  Sommer  erhält 
er  sich  nur  an  einigen  vor  der  Sonne  geschützten  Stellen.  Der 
nordöstliche  Abhang  ist  etwas  steiler  als  der  südliche,  doch  in  den 
oberen  Theilen  diesem  ganz  ähnlich  gebildet;  tiefer  ist  er  dagegen 
von  einer  Menge  tiefer  Schluchtenthäler  zerschnitten,  die  durch  male- 
rische Schönheit  und  Fmchtkarkeit  des  Bodens  zu  den  ausgezeich- 
netsten Theilen  des  Archipels  angehören,  allein  das  Reisen  un- 
glaublich beschwerlich  machen.  Diese  mit  der  prächtigsten  Vegetation 


2^8  ^ic  Hawaiiinseln.    Hawaii. 

geschmückten  Thäler,  unter  denen  die  von  Laupahoehoe,  Waipio 
und  Waimanu  die  bedeutendsten  sind,  werden  von  steilen  Fels- 
mauern eingeschlossen  und  von  Gebirgsbächen  durchströmt',  die 
jeder  Regenguss  in  wüthend  tobende  Bergströme  verwandelt;  am 
Strande  endet  der  Abhang  in  steilen,  schroffen  Felswänden,  über 
die  nach  jedem  Regen  Kaskaden  in  das  Meer  stürzen.  Südlidier 
liegt  am  Südostabhang  des  Berges  die  schöne  Küstenebene  von 
Hilo,  von  den  allmählich  sich  senkenden  Abhängen  des  Hochlandes 
umschlossen,  ein  wegen  seiner  Anmuth,  Fruchtbarkeit  und  reichen 
Bewässerung  hoch  gepriesener  District;  in  ihm  erheben  sich  nahe 
bei  der  Stadt  Hilo  3  niedrige  Kegelberge  mit  Kratern,  und  der 
grösste  der  drei  Flüsse,  die  in  die  Bai  von  Hilo  fallen,  der  Wailokn, 
bildet  I  M.  über  der  Mündung  den  romantischen  Wasserfall  Waia- 
nuenue  (Regenbogenfall),  in  welchem  er  über  Basaltsäulen  herabstürzt 
Der  zweite  Vulkan  ist  der  Hualalai  im  SW.  des  Mauna  kea 
(3048  M.).  £r  senkt  sich  nach  allen  Seiten  allmählich  herab  in 
die  Hochebenen  des  Innern  wie  nach  W.  zur  Küste  des  n6rd> 
liehen  Theiles  des  Districtes  Kona,  nirgends  von  schlnchtenartigeD 
Thälern  durchschnitten,  und  von  der  Küste  führen  die  Wege  auf 
ihn  über  rauhem,  mit  Lavaströmen,  Skorien  und  vulkanischem  Sande 
bedecktem  Boden  sehr  beschwerlich,  selbst  nicht  ohne  Gefahr  bis 
auf  den  Gipfel,  eine  weite  Ebene,  über  welche  eine  Reihe  von 
einigen  20,  von  steilen  Trachytwänden  umschlossenen  und  100  bis 
150  M.  tiefen  Kratern  hinzieht,  in  denen  jetzt  die  Vegetation  sich 
bis  auf  den  Grund  hinab  erstreckt.  Aber  1801  hatte  der  Berg  eine 
furchtbare  Eruption,  wegen  welcher  er  anfangs  für  den  einzig  thä- 
tigen  Vulkan  der  Insel  gehalten  wurde,  und  von  diesem  Ausbruch 
stammen  wahrscheinlich  auch  die  heissen  Quellen  bei  Kaiina  und 
Kowaihae,  die  jetzt  bereits  ihre  Wärme  ganz  verloren  haben.  Breite 
Arme  des  innern  Hochlandes  trennen  seine  Abhänge  von  denen  des 
Mauna  Kea  wie  des  dritten  Berges,  Mauna  loa  (der  grosse  Berg, 
4194  M.),  der  sich  im  SO.  des  Hualalai  erhebt,  in  der  Form  eines 
breiten  Rückens  von  N.  nach  S.  hinzieht  und  in  sanften  Abhängen 
nach  O.  zum  Hochlande,  nach  W.  und  S.  zu  dem  Küstenlande  des 
südlichen  Kona  und  des  Districtes  Kau  abfallt,  wie  die  beiden  anderen 
Berge  von  einem  breiten  Gürtel  dicht  verwachsenen  Urwaldes  um- 
geben. Die  Vegetation  reicht  hier  an  der  östlichen  Seite  nur  bis 
3000,  an  der  westlichen  gar  nur  bis  2000  M.  hinauf  ^j  der  ganze 
Abhang    darüber   besteht   aus  Lava  in  Strömen   und    Blöcken  von 
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einer  viel  grossem  Rauhheit  und  Oede  als  bei  den  anderen  Bergen 
in  niedrigen,  flache  Thäler  umschliessenden  Wellen,  der  gänzliche 
Mangel  an  Wasser  erschwert  die  Erforschung  dieser  vulkanischen 
Einöden  nicht  wenig.  Der  Gipfel  ist  dem  des  Hualalai  ähnlich, 
eine  grosse,  domartige,  sanft  in  die  Abhänge  übergehende  Fläche, 
die  von  einer  von  N.  nach  S.  sich  erstreckenden  Reihe  von  Kratern 
durchschnitten  wird,  von  denen  der  nördlichste,  der  Mokuaweoweo, 
der  regelmässigste  Krater  des  ganzen  Archipels  ist,  den  unersteig- 
liche  Felswände  einschliessen,  und  auf  dessen  Boden  einige  Aus- 
bruchskegel  sich  erheben,  die  hier  und  da  Schwefel  und  Wasser- 
dämpfe ausstossen.  Südlich  von  ihm  liegt  der  zweite,  noch  tiefere 
Krater  Pokuohanalei  und  noch  südlicher  ein  dritter,  wie  in  der  Fort- 
setzimg der  Spalte  noch  einige  niedrige  Kegelberge  mit  Kratern. 
Dass  der  Berg  ein  thätiger  Vulkan  ist,  wurde  den  Europäern  erst 
durch  den  Ausbruch  von  1832  bekannt;  seitdem  hat  er  1851,  1852, 
1855»  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Lavastrom  bis  •  nahe  bei  Hilo  vor- 
drang, 1859  und  1868  Ausbrüche  gehabt,  von  denen  der  letzte  alle 
übrigen  an  Heftigkeit  übertroffen  hat. 

Von  den  beiden  Theilen  der  Insel,  in  denen  die  Hochebenen- 
form überwiegend  hervortritt,  ist  der  eine  im  Nordwesttheil  der 
District  Waimea,  der  einzige  im  Innern  von  Hawaii,  der  angebaut 
und  bewohnt  ist.  Daher  ist  auf  dieser  ungefähr  1200  M.  hohen 
Ebene  die  alte  Waldvegetation  vertilgt,  an  ihre  Stelle  sind  grosse 
Graswiesen  getreten,  die  besonders  zur  Betreibung  der  Viehzucht 
dienen;  der  Boden  ist  fruchtbar,  wenn  auch  hier  und  da  weithin 
mit  schwarzer  Lava  bedeckt,  das  Klima  viel  kühler  als  an  den 
Küsten  und  so  gesund,  dass  der  District  als  Sanatarium  gilt,  die 
Bewässerung  nicht  reichlich.  Nach  W.  senkt  sich  die  Ebene,  deren 
Süd-  und  Ostseite  die  Abhänge  des  Hualalai  und  Mauna  Kea  be- 
grenzen, sanft  zur  Westküste  herab,  und  auf  dieser  Senkimg  erheben 
sich  viele  zum  Theil  schon  zerstörte,  kleine  Kraterberge.  Im  NO. 
führt  aus  ihr  ein  Pass  über  den  nordwestlichen  Abhang  des  Mauna 
Kea  zur  Nordküste,  an  dessen  Westseite  der  etwa  1500  M.  hohe 
Mauna  Kohala  (Puolai)  sich  erhebt,  ein  lang  gezogener,  nach  W. 
sich  ausdehnender  Rücken,  der  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  ist  und 
mehrere  kleine,  mit  Sümpfen  angefüllte  Krater  enthält,  und  dessen 
nördlicher  Abhang  zur  Küste  ganz  dem  östlicheren  Küstenlande  von 
Hamakua  gleicht. 

Die  zweite  grössere  Hochfläche  liegt  zwischen  den  Abhängen  des 
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Mäurifi  kr:;i,  Mauna  loa  und  der  Südostküste.  Ihr  rauher,  felsig 
\\*Ai'M^  iihcr  den  sich  hier  und  da  Berge  von  massiger  Höhe  er- 
hrrhirh,  hfsteht  auH  Lava  in  allen  Stufen  der  Auflösung  und  ist  an 
i\\\\\yvM  SUrlleri  rnit  jüngeren,  noch  ganz  nackten  Lavastromen  des 
Manna  loa,  sonst  aber  allenthalben  mit  dicht  verwachsenen  Wäldern 
bfTdff;kt,  hauiJtHä<:lilich  von  Acacien,  zwischen  denen  auch  die  Farren- 
bäuiiH:  nicht  Helten  sind,  deren  seidenartige  Hülle  das  als  Handels* 
artikel  dienende  i'ulu  liefert.  Das  ganze  Land  ist  ohne  Cultur  und 
Ht^wohner  nnf!  wird  v(jn  Ileerdcn  von  verwildertem  Hornvieh  und 
Hunden  (lurchst reift;  alles  Wasser  versinkt  in  dem  spaltenreichen 
Moden,  Trinkwasser  findet  sich  daher  nur  in  Lochern.  Die  Senkung 
drs  ]!(K:hlandes  zur  Küste  ist  gewöhnlich  sanft  und  allmählich,  auf 
dem  7  i)is  K  M.  laiigen  Wege  von  Ililo  zum  Kilauea  liegen  die  Ort- 
si  h.iitiMi  ( )laä  y\l  und  Kapuauhi  666  M.  hoch.  Den  nördlichen 
Theil  dun  liüchneidct  das  Thal  des  Flusses  Wailuku,  in  welchem 
dei  Hau  einer  Strasse,  welche  die  Insel  von  O.  nach  \V.  durch- 
srhneidcMi  soll,  begonnen  ist;  im  südlichen  befindet  sich  der  Kilauea. 
das  >;ri>ssle  Wunder  des  Archij>els  und  unzweifelhaft  der  merk* 
wiinli>;ste  aller  Vulkane  des  Erdbodens,  wenn  er  auch  nicht  als  ein 
sen»stänili>;er  Vulkan,  sondern,  wie  es  namentlich  die  Eruption  voo 
tS(K^  K^'^*'*.^'  ^^'^^*  ""^  '^^"^  ^^^  Scitenkrater  des  Mauna  loa  angesehn 
werden  muss. 

Pei  Kilauea  ist  ei^jentlich  kein  Beri:.  sondern  bloss  ein  Krarer 
Pie  Wälder  des  Hochlandes  enden  plötzlich  an  einem  steilen,  in? 
l.a\al'ankiMi  i;ebildeten  Fclsabhani:e  von  50  bis  100  M.  Höhe.  Cii 
<ine  1-UH'ue  \on  über  |  M.  Uuifani:  umschliosst,  deren  aus  vnlL- 
msvhen  Massen  i;ebiKleter  IhkIcu  \on  \iolen  grossen  Spalten  dur:> 
>chniuen  wird,  denen  Wasser-  und  Soiiwololdämpte  entsteijjen:  sr 
ilta^i  luul  i\ii\hii:es  iicstrauch,  \or  allctr.  die  für  alle  vulkärds*:::e: 
lvii;sp:ijen  vlcs  Aidii^vls  cr.arakieristische  Oiiolo  Vj.ccin:i:n:  po 
vlulitu'iuiu  .  wac:'>v*n  .'w:>c::e!:  .ücsc::  Sp.-lten.  Im  N.  sind  :z  .v: 
bVlsN^ae.deii  des  Kar.dcs  is\'-.wo;V!*:\i:'.ke  :::  J.tr  Lava  ^b-reU^rer-  -2: 
^\-  i-iidei  s:c:i  ::i  k'c'-'io::  lV:clv:i  -ij^  eiri^i-re  Tri::k.wu^äcr  x  ^^ 
^\*^v:^d.  oa^  v!i:rc;*  v.\'-u?c:^>aM,v:  ,!c>  J.-S  ^ei:  Sro.!:er:  a.ii:«:ei^!:i: 
W  .is>cr.  a:!r.^os   o:::s:e.':.      i::    .'er    M:::^    ar    t.rer.-.     i^:     :er   .-v~--" 

;   ■ '    ^l      l :  '  .'      ■•.*■•    >!.'..■''..     ■ -'"    ^   „i'jr.    .'.U7."h>^"^"c~     ~  ■•  •  %   - ':_ 
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den  ganzen  Krater  herumzieht.  Der  Grund  des  Kraters  ist  eine 
unebene  Fläche  von  etwa  172  M.  Umfang,  deren  schwarzer  Lava- 
boden mit  vulkanischen  Massen  aller  Art  bedeckt  und  von  zahl- 
reichen, rauchenden  Spalten  durchzogen  ist;  auf  ihm  erheben  sich 
viele  kleine  Ausbruchskegel  mit  Kratern,  die  gewöhnlich  thätig  sind 
und  Lava  auswerfen,  im  südlichen  Theile  liegt  der  Halemaumau, 
ein  grosser  See  von  geschmohener,  aufkochender  Lava,  zu  Zeiten 
bildet  sich  noch  ein  zweiter  an  der  Nordseite  der  Kraterwand  und 
an  verschiedenen  Stellen  kleinere,  man  hat  ihrer  bis  60  gezählt. 
Das  unaufhörliche  Ueberkochen  dieser  Feuerseen  und  die  Ausbrüche 
der  kleinen  Krater  bilden  namentlich  bei  Nacht  ein  Schauspiel,  das 
keine  Feder,  keine  bildliche  Darstellung  zu  schildern  im  Stande  ist. 
Ganz  nahe  bei  dem  Krater  liegen  noch  zwei  andere,  die  ihm  ganz 
ähnlich,  doch  viel  kleiner  und  noch  tiefer  sind,  an  der  Ostseite  der 
Poli  o  keawe")  und  an  der  Südostseite  der  Kilauea  iki  (der  kleine 
Kilauea),  beide  nach  dem  Ausbruch  von  1868  auch  mit  kochender 
Lava  gefüllt. 

Was  diesen  merkwürdigen  Krater  noch  besonders  auszeichnet; 
ist  seine  ausserordentliche  Thätigkeit,  die  auch  der  Grund  ist,  wes- 
halb seine  Form  einer  fortdauernden  Veränderung  unter>vorfen  ist. 
Zu  Zeiten  füllt  er  sich  hoch  mit  geschmolzener  Lava  an,  die  sich 
nur  an  der  Aussenseite  mit  einer  schwarzen  Kruste  bedeckt,  zu 
Zeiten  entleert  er  sich  wieder  ganz.  Ueberfluthungen  des  Kraters 
und  Austreten  von  Lavaströmen  über  die  Wände,  wie  sie  sich  früher 
wohl  oft  ereignet  und  zur  BUdung  der  umliegenden  Hochebenen 
beigetragen  haben  mögen,  kommen  jetzt  nicht  mehr  vor,  da  die 
geschmolzene  Lava  in  den  Holen  des  vulkanischen  Gesteins  Wege 
findet,  unterirdisch  abzufliessen  und  nach  S.  und  O.  hin  die  Küste 
und  das  Meer  zu  erreichen;  in  tieferen  Gegenden,  wo  die  Decke 
über  den  Strömen  nicht  zu  stark  ist,  brechen  dann  nicht  selten 
Spalten  auf,  an  deren  Grunde  man  die  Lava  fliessen  sieht.  Damit 
hängt  die  Bildung  des  südöstlichen  Küstenlandes  der  Insel  in  den 
Districten  Kau  und  Puna  zusammen.  Die  öde  Lavawüste  der  West- 
küste endet  im  S.  mit  dem  vom  Abhänge  des  Mauna  loa  bis  zum 
Meere  ziehenden,  wilden  Lavarücken  Mamalu,  an  dessen  Ostseite 
sich  die  mit  schönen  Wiesen  bedeckte  Ebene  Kahuku  ausbreitet, 
die  am  Meere  mit  einem  steilen  Abhänge  voll  niedriger  Kraterberge 
endet;  i  M.  weiter  erreicht  man  das  liebliche  Thal  Waiohinu,  in 
welchem   der  erste  Bach  zur  Küste  herabfliesst.     Weiterhin  jedoch 
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sind  an  der  Südostküste  der  Insel  wilde  Lavarücken  mit  Krater- 
bergen, die  Spuren  solcher  unterirdischen  Lavaergüsse  des  Kilauea 
(z.  B.  bei  Kalapanu,  Kapoho,  Nanawalie),  nicht  selten^  und  wenn  sidi 
sich  zwischen  ihnen  auch  grössere  Landstriche  mit  schöner  Vegeta- 
tion bedeckt  und  Dörfer  und  Pflanzungen  finden,  so  fehlt  doch  alles 
fliessende  Wasser  und  selbst  Trinkwasser  ist  nicht  häufig.  Erst  N. 
von  C.  Kapoho  triflt  man  im  Thal  Kaau  den  ersten  fliessenden 
Bach,  wie  deren  von  nun  an  auf  der  Nordostküste  so  viele  über- 
sciiritten  werden. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Maui.     Oahu.     KauaL 

2.    Die  Gruppe  Maui  besteht  aus  5  Inseln: 

a.  Maui,  die  grösste  Insel  der  Gruppe,  7  bis  8  M.  NW.  von 
Hawaii,  von  der  sie  durch  die  Strasse  Alenuihaha  getrennt  wird, 
welche  wegen  der  Heftigkeit,  mit  der  der  Passat  durch  sie  bläst, 
gefürchtet  ist,  hat  12  bis  13  M.  Länge,  gegen  6  M.  Breite  mid 
28^/4  QM.  Inhalt.  Ihre  Form  ist  sehr  unregelmässig.  Sie  besteht 
aus  zwei  Halbinseln,  welche  der  2  M.  breite,  flache  und  mit  Korallen- 
sanddünen  bedeckte  Isthmus  Waikapu  verbindet,  der  nur  einen 
Theil  des  Jahres  über  als  Weideland  benutzt  werden  kann,  und 
über  den  in  der  Regel  der  Passat  den  Sand  nach  W.  forttreibt. 
Er  bildet  an  der  Südseite  die  grosse  Bai  Maalea,  welche  wegen  der 
ausgedehnten  Küstenriffe,  des  gefahrlichen  Meeresgrundes  und,  weil 
der  Passat  über  den  flachen  Isthmus  hinein  weht,  unsicher  und  un- 
brauchbar ist.  Der  einzige  Ankerplatz  der  Insel  liegt  an  der  Süd- 
westseite der  westlichen  Halbinsel  in  der  Bai  bei  der  Stadt  Lahaina 
(20^  53'  Br.,  156°  35'  Lge.),  eine  offene  Rheede,  die  durch  das  Land 
gegen  O.  und  durch  die  Insel  Lanai  auch  gegen  W.  erträglich  ge- 
schützt ist,  allein  schlechten  Grund  und  am  Strande  Korallenriff^e 
hat,  welche  die  Landung  erschweren;  ausser  dieser  Bai  ist  keine 
der  Buchten  der  Insel  für  den  Verkehr  zu  gebrauchen, 

Die  beiden  Halbinseln  sind  von  ganz  verschiedener  Bildung 
Die  südöstliche,  die  grössere,  wird  ganz  von  dem  längst  erloschenen 
Vulkan  Haleakala  (Sonnenhaus,  3 114  M.)  eingenommen,  der  sich 
von  der  Mitte  der  Insel   nach  allen  Seiten  bis  zum  Meere    herab- 
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senkt.  Diese  Abhänge  sind  im  W.  und  S.  so  sanft  und  allmählich, 
dass  der  Gipfel  sich  hier  zu  Pferde  erreichen  lässt,  und  sogar  die 
Anlage  einer  Fahrstrasse  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  haben 
würde;  tiefe  Schluchten  fehlen  dieser  Seite  ganz^  dagegen  bedecken 
den  trockenen  Boden  alte  Lavaströme  mit  einzelnen  Ausbruchs- 
kegeln, die  sich  bei  Ulupalakua  selbst  bis  an  den  Fuss  des  Berges 
hinziehen.  Nach  N.  und  O.  dagegen  sind  die  Abhänge  nur  in  den 
oberen  Theilen  noch  ebenso  beschaffen,  tiefer  steiler  und  von  vielen 
Schluchten  durchschnitten,  zwischen  deren  felsigen  Wänden  reissende 
Bäche  mit  vielen  Kaskaden  hinabströmen,  ein  Land,  das  in  seiner 
Bildung  wie  an  Fruchtbarkeit  und  romantischer  Schönheit  den  Ab- 
hängen des  Mauna  kea  in  Hawaii  vollkommen  ähnlich  ist  Den 
ganzen  Berg  umgiebt  ein  Waldgürtel,  der  in  2100  M.  aufhört,  höher 
finden  sich  nur  einzelne  Pflanzen  zwischen  den  Lavablöcken.  Der 
Gipfel  umschliesst  einen  gewaltigen  Krater,  der  sicher  der  grösste 
des  Erdbodens  ist,  von  7  bis  8  M.  Umfang  mit  steilen,  doch  allent- 
halben ersteiglichen  Wänden  und  von  848  M.  Tiefe;  auf  seinem 
Grunde  erheben  sich  16  Kegelberge  von  200  M.  Höhe  aus  vul- 
kanischem Tuff  und  Skorien,  einige  von  Kratern  durchbohrt,  und 
an  der  Nord-  und  Ostseite  ist  die  Kraterwand  von  2  breiten  Spalten 
von  je  7«  ^^'  Breite  zerrissen,  aus  denen  Lavaströme  nach  den 
Districten  Koolau  und  Hana  herabgeflossen  sind,  die  noch  jetzt 
frisch  und  unverändert  aussehen,  obschon  sich  in  den  Traditionen 
der  Eingeborenen  keine  Spur  von  einem  Ausbruch  des  Berges  er- 
halten hat. 

Von  ganz  abweichender  Bildung  ist  die  nordwestliche,  um  die 
Hälfte  kleinere  Halbinsel.  Ihre  Mitte  wird  von  einem  Gebirgslande 
eingenommen,  das  im  Einzelnen  wenig  bekannt  ist  und  mehrere 
steile  Piks  enthält,  besonders  3  kenntliche  N.  von  Lahaina,  von 
denen  der  bedeutendste  der  Mauna  eeka  (1868  M.)  ist;  zahlreiche, 
wohlbewässerte  Schluchten  durchschneiden  diese  Berge  und  theilen 
sie  in  oft  sehr  schmale  Rücken,  der  Boden  der  Thäler  ist  fruchtbar, 
wenn  auch  wenig  benutzt,  es  finden  sich  Spuren  von  alten  Lava- 
strömen, auch  von  Kratern.  Die  schmalen  Küstenebenen  um  diese 
Berge  sind  meist  nicht  unfruchtbar  und  an  manchen  Stellen  gut 
bebaut;  die  reichste  und  ergiebigste  ist  die  von  Wailuku  an  der 
Nordostseite,  aus  der  ein  Pass  gegen  SW.  nach  Lahaina  führt,  der 
das  von  steilen  Wänden  mit  seltsamen  Felsnadeln  eingeschlossene 
Thal  Jo  durchschneidet 
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b.  Molokini  ist  ein  kleiner,  dürrer  Felsen  in  dem  Kanal 
zwischen  Ostmaui  und  Kahulawe,  ursprünglich  wahrscheinlich  ein 
Ausbruchskegel  des  Haleakala. 

c.  Kahulawe,  i^ja  M.  S.  von  Maui^  ist  eine  kleine  Insel 
(20°  32'  Br.,  156°  39'  Lge.)  von  3  M.  Länge  und  i7a  M.  Breite, 
die  überwiegend  dürr  und  öde,  an  manchen  Stellen  selbst  ganz 
pflanzenlos  ist  und  süsses  Wasser  nur  in  einigen  Teichen  enthalt 
Das  Innere  enthält  niedrige  Hügel,  in  denen  sich  noch  die  Spur 
eines  Kraters  finden  soll,  und  die  mit  steilen  Lavawäiiden  zu  den 
Küsten  abfallen;  der  ganze  Westtheil  ist  eine  flache  Ebene.  Die 
Insel  hat  niu:  einige  Fischer  zu  Bewohnern. 

d.  Lanai,  durch  den  2  M.  breiten  Kanal  Auau  von  Maui 
getrennt  (20°  44'  Br.,  156**  53'  Lge.),  ist  5  M.  lang,  2  M.  breit  und 
von  8  Q.-M.  Inhalt  Ihre  Berge,  deren  höchster  im  Südosttheü 
700  M.  misst,  haben  domartige  Gipfel  und  bestehen  aus  Lava- 
schichten; an  den  südlichen  Abhängen  sind  einige  Thaler  und  in 
dem  einen  derselben  die  Spur  eines  alten  Kraters,  gegen  W.  und 
NW.  ist  die  Senkung  ganz  allmählich  und  von  keiner  Schlucht 
durchschnitten.  Der  Boden  ist  allenthalben  erstaunlich  dürr  und 
öde,  weil  der  Passat  durch  Maui  abgehalten  wird;  nur  wenige 
Thäler  sind  angebaut,  Trinkwasser  ist  sparsam,  ein  einziges  Thal 
am  Nordende,  Manualei,  enthält  einen  kleinen,  fliessenden  Bach. 

e.  Molokai,  N.  von  Lanai  und  durch  die  2  M.  breite  Strasse 
Pailolo  von  Maui  getrennt,  ist  eine  lange,  schmale  Insel  von  8  M. 
Länge,  kaum  2  M.  Breite  und  gegen  5  Q.-M.  Inhalt.  Das  Innere 
derselben  zerfallt  in  zwei  durch  einen  flachen  Isthmus  verbundene 
Theile,  von  denen  der  westliche  mit  dem  Westcap,  C.  Kalaau  (21** 
7'  Br.,  157**  24'  Lge.),  beginnt  und  ein  Bergland  von  gegen  200  M.  . 
Höhe  bildet,  dessen  dürrer,  trockener  Boden  nur  in  der  Regenzeit 
bebaut  werden  kann.  Das  östliche  Bergland  ist  viel  höher  imd 
ausgedehnter.  Aus  dem  südlichen,  schmalen,  an  manchen  Punkten 
sehr  anmuthigen  Küstenlande,  dem  am  besten  bewohnten  Theil  der 
Insel,  erhebt  sich  das  Gebirge  allmählich  in  gut  bewaldeten,  von 
wohlbewässerten  Thälern  durchschnittenen  Abhängen;  die  Höhe  des 
Gebirges  nimmt  grossentheils  der  ausgedehnte,  gegen  1000  M.  hohe, 
Berg  Olokui  ein,  dessen  breiter  Gipfel  mehrere  Piks  und  Ein- 
senkungen  umschliesst,  die  alle  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind; 
die  höchsten  Punkte  liegen  nahe  an  der  Nordküste,  wo  die  Beree 
sich  plötzlich  mit  steilen  Felsmauern   zu  der  schmalen  Küstenebene 
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herabstürzen,   und  am  Nordostende  dringt  das  Thal  Halawa,   das 
schönste  und  fruchtbarste  der  Insel,  tief  in  die  Berge  ein. 

3.  Die  Insel  Oahu,  von  allen  des  Archipels  in  commercieller 
und  politischer  Beziehung  die  bedeutendste  und  zugleich  eine  der 
reichsten  und  ergiebigsten,  5  M.  W.  von  Molokai,  ist  9  bis  10  M. 
lang,  gegen  5  M.  breit  und  von  25  Q.-M.  Inhalt.  Von  ihren  Küsten 
ist  namentlich  die  südliche  besonders  eingeschnitten  und  für  den 
Verkehr  wohl  geeignet.  Das  Südostcap,  C.  Kowaihoa  (Cocohead), 
begrenzt  eine  gegen  S.  ganz  offene  Bai  (King  Georgebai),  die  durch 
das  C.  Lealu  (Diamond,  Rose,  Waikikibluff)  von  der  grossem  Bai 
Waikiki  getrennt  wird,  der  ebenfalls  Schutz  und  guter  Ankergrund 
fehlen.  Bei  C.  Lealu  beginnen  die  grossen  KüstenrifFe,  die  sich 
nach  W.  bis  C.  Laeloa  längs  der  Küste  hinziehen,  und  hinter  denen 
W.  von  der  Waikikibai  ein  durch  einen  tiefen  Kanal  zugängliches 
Becken  liegt,  das  einen  treflFlich  geschützten  Hafen,  eigentlich  den 
einzigen  des  Archipels,  bildet,  an  desseni  Ufer  die  Stadt  Honolulu 
(21°  18'  Br.,  157°  50'  Lge.),  einer  der  ersten  Handelsplätze  des 
Oceans,  entstanden  ist.  Der  i  M.  westlicher  gelegenen  Lagune 
von  Ewa  fehlt  dagegen  der  bequeme  Zugang  durch  das  KüstenriiF. 
Die  übrigen  Küsten  der  Insel  sind  einfacher  und  weniger  günstig 
gebildet.  Die  westliche,  die  von  ihrem  Westcap,  C.  Kaena,  bis 
zum  Nordcap,  C.  Kahuku,  4  M.  nach  NO.  geht,  hat  mehrere  kleine, 
schutzlose  Buchten,  unter  denen  die  von  Kawailoa  noch  die  brauch- 
barste ist,  und  an  der  von  C.  Kahuku  nach  SO.  bis  zum  C.  Ma- 
kapuu,  dem  Ostcap  der  Insel,  reichenden  Nordküste  ist  nur  die 
Bai  Waialai  bei  Kaneohe,  doch  nur  von  sehr  kleinen  Schiffen,  zu 
benutzen. 

In  ihrem  Gebirgsbau  weicht  die  Insel  •  ganz  von  den  übrigen 
ab.  Sie  wird  von  zwei  parallel  nach  OSO.  ziehenden  Bergketten 
durchschnitten,  von  denen  die  längere  der  Nordost-,  die  kürzere 
der  Südwestküste  folgt,  so  dass  zwischen  beiden  eine  breite  Thal- 
ebene bleibt,  die  sich  durch  die  ganze  Insel  hin  erstreckt.  Die 
südliche  Kette,  die  Kette  von  Kaala  oder  Waianae,  geht  5  M. 
lang  von  dem  C.  Kaena  bis  zum  C.  Laeloa  und  ist  ein  Bergzug 
voller  Piks  und  Schluchten  mit  oft  sehr  schmalen  Rücken,  dessen 
obere  Theile  häufig  sumpfigen  Boden  haben;  der  südliche  Abhang 
ist  auffallend  steil,  schroff  und  ohne  Verzweigungen,  der  nördliche 
etwas  weniger  steil  und  von  kurzen,  tiefen  Thälern  durchschnitten, 
das  Gestein  basaltische  Lava,  allein  ohne  eine  Spur  eines  Kraters. 
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Der  höchste  Berg  ist  der  Kaala  von  1186  M. '),  an  dessen  Südseite 
ein  Pass  über  die  Kette  führt,  wie  ein  zweiter  an  ihrem  Südende. 
Das  Küstenland  im  S.  dieser  Berge  bildet  den  District  Waianae, 
dessen  vom  Passat  nicht  berührter,  trockener  und  dürrer  Boden  jetzt 
hauptsachlich  zur  Viehzucht  benutzt  wird. 

'Der  zweite  Bergzug,  die  Kette  Konahuanui,  zieht  von  C. 
Kahuku  bis  zum  C.  Makapuu  8  M.  lang  und  beginnt  im  N.  mit 
niedrigen  Höhen,  die  sich  östlicher  zu  zackigen,  von  Thälem  durch- 
schnittenen Bergen  erheben,*  die  in  den  Piks  Waiolani  (838  M.)  und 
Konahuanui  (954  M.)  zu  beiden  Seiten  des  Pali  von  Koolau  ihre 
grösste  Höhe  erreichen  und  dann  östlicher  niedriger  werden.  Der 
Boden  auf  den  Höhen  ist  gewöhnlich  feucht  und  sumpfig,  *  durchaus 
mit  dichten  Wäldern  bedeckt  und  die  Uebersteigung  der  Berge 
deshalb  und  wegen  der  Schmalheit  und  Abschüssigkeit  der  Rücken 
sehr  beschwerlich;  das  Gestein  ist  vulkanisch,  allein  Krater  finden 
sich  bloss  in  den  nördlichen  Abhängen.  An  der  Nordseite  sinkt  die 
Kette  steil  herab  mit  kurzen  Verzweigungen,  die  sehr  romantische 
Thäler  umschliessen,  wie  das  durch  seine  Wasserfälle  berühmte  Thal 
Kaliiwaa,  das  Thal  Punaluu  mit  einem  grossen  Krater  an  seinem 
Anfange,  auf  dessen  sumpfigem  Boden  der  grösste  Fluss  der  Insel, 
der  Kanaha,  entspringt,  und  das  zum  Pali  von  Koolau  hinaufführende 
Thal  von  Ahumanu;  östlich  von  dem  letzten  bildet  aber  der  Abhang 
eine  steile,  oft  unersteigliche  Felswand  ohne  alle  Vorsprünge.  Das 
Küstenland  davor  ist  nicht  breit,  gut  bewässert  und  sehr  fruchtbar, 
einer  der  reichsten  und  ergiebigsten  Theile  der  Insel;  bei  Kaneohe, 
wo  es  seine  grösste  Breite  (172  M.)  hat,  liegen  am  Meere  auf  einer 
kleinen  Halbinsel  4  niedrige,  vulkanische  Hügel,  von  denen  2  Krater 
und  Lavaströme  haben,  und  ein  dritter  Krater  auf  einem  Inselchen 
nahebei.  Auch  die  von  steilen  Lava-  und  Basaltwänden  ein- 
geschlossenen Thäler  am  Südabhange  der  Kette  sind  durch  ihre 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet,  wie  das  von  Maunaloa 
dem  Kaala  gegenüber,  besonders  aber  das  Thal  Nuuanu  hinter 
Honolulu,  das  durch  europäische  Landhäuser  und  Hütten  und  Gärten 
der  Eingeborenen  so  verschönert  wird  und  mit  einem  kraterartigen 
Becken  endet,  aus  welchem  der  Weg  auf  das  Pali  von  Koolau 
(349  M.)  hinaufführt,  den  besten  Pass,  der  die  Berge  durchschneidet, 
dann  östlicher  das  Thal  Manoa,  durch  welches  der  Weg  zum  Gipfel 
des  Konahuanuipik  geht,  und  das  Thal  Palolo. 

Die   grosse  Ebene   am  Südabhange   dieser  Kette    gewährt   im 
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Ganzen  einen  traurigen  Anblick.  Auf  die  Sümpfe  am  Strande  folgt 
bis  an  denFuss  der  Berge  ein  sanft  aufsteigendes,  trocknes,  staubiges 
Land,  das  dem  Anschein  nach  dürr,  allein  bei  gehöriger  Bewässerung 
sehr  ergiebig  ist,  auch  in  früherer  Zeit  viel  besser  und  allgemeiner 
angebaut  war  als  jetzt,  wo  ein  grosser  Theil  desselben  nur  zur 
Viehzucht  benutzt  wird.  Der  östliche  Theil  reicht  vom  Konahuanui- 
gebirge  bis  an  das  Meer  und  ist  besonders  durch  die  vulkanischen 
Hügel  interessant,  die  sich  in  ihm  erheben,  die  Hügelgruppe  Koko 
auf  dem  C.  Kowaihoa  mit  mehreren  Kratern,  der  Berg  Leahi  (Dia- 
mondhill, 231  M.),  I  M.  O.  von  Honolulu  auf  dem  Cap  Lealu,  ein 
alter  Vulkan  mit  steilen  Abhängen  und  einem  grossen  Krater  auf 
dem  Gipfel,  dessen  Boden  bis  fast  zum  Meeresspiegel  reicht  und  in 
der  Regenzeit  einen  Teich  enthält,  NW.  von  ihm  der  Puawaina 
(Fort  oder  Punchbowlhill ,  140  M.),  dessen  Gipfel  einen  kleinen, 
seichten  Krater  besitzt,  in  welchem  sich  nach  Regen  ein  gegen  O. 
in  die  Ebene  abfliessender  Teich  bildet,  der  Krater  bei  der  Quelle 
Punahou  nahe  dabei,  dann  die  vulkanischen  Tuffhügel  von  Aliipaäkai 
mit  Kratern,  deren  grösster  einen  Salzsee  umschliesst,  der  früher 
reichen  Ertrag  an  Salz  gab,  172  M.  W.  von  Honolulu,  und  endlich 
am  C.  Laeloa  eine  Gruppe  kleiner  Kraterhügel,  deren  höchster 
100  M.  misst.  W.  von  Aliipaäkai  liegt  die  grosse  Lagune  von  Ewa 
(Puuloa,  Perlensee),  ein  flussartiges  Becken,  das,  wenn  es  einen 
tiefern  Zugang  vom  Meere  aus  besässe,  einen  der  schönsten  Häfen 
der  Welt  bilden  würde.  Westlicher  wird  die  Ebene  von  den  beiden 
Bergketten  der  Insel  begrenzt  und  erhebt  sich  allmählich  zu  einer 
Art  Sattel  von  etwa  60  M.  Höhe,  über  den  der  Weg  nach  der 
Küstenebene  von  Waialua  an  der  Westküste  führt;  auch  dieser  Theil 
der  Ebene  ist  nicht  weniger  trocken  als  der  östliche. 

4.  Die  Gruppe  Kauai  besteht  aus  4  Inseln. 

a.  Kauai,  durch  den  einige  20  M.  breiten  Kanal  Jeiewaho 
von  Oahu  getrennt,  ist  von  Form  fast  rund,  8  M.  lang,  7  M.  breit 
und  von  25  Q.-M.  Inhalt.  Uebereinstimmend  gilt  sie  für  eine  der 
schönsten  und  anmuthigsten  aller  Inseln;  ihr  Boden  ist  viel  mehr 
als  bei  den  übrigen  aufgelöste,  in  Erde  verwandelte  Lava,  da  sie 
ganz  vom  Passat  getroffen  wird  und  geologisch  von  allen  die  älteste 
zu  sein  schemt,  daher  ist  er  so  fruchtbar  und  ergiebig.  Die  Küsten 
sind  einfach  und  arm  an  Ankerplätzen;  der  am  häufigsten  besuchte 
ist  die  Bai  von  Waimea  an  der  Südwestküste,  die  aber  schlechten 
Schutz  und  beschwerliche  Landung  hat,  viel  besser  ist  der  Hafen 
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von  Hanalei  {22°  14'  Br.,   159**  29'  Lge.)  an  der  Nordkäste ,    ausser 
diesen  sind  noch  wenige  schutzlose  Ankerplatze  für  kleine  Schiffe. 

In  der  Oberflächenbildung  kommt  Kauai  noch  am  meisten  mit 
Hawaii  überein,  ausser  dass  ihr  die  mächtigen  Vulkane  fehlen.  Ein 
Hochland  ninmit  die  ganze  Insel  ein,  das  in  den  einzelnen  Theilen 
verschiedene  Höhe  zu  haben  scheint  imd  in  den  höchsten  über 
icx>o  M.  hoch  sein  soll,  übrigens  durchaus  unbewohnt  und  mit 
dichten,  sumpfigen  Urwäldern  bedeckt  ist.  Im  Westtheil  bildet  es 
die  Districte  Napali  und  Puuokapele,  die  an  der  Westküste  in  steilen, 
kühnen  Felsabhängen  so  nahe  an  das  Meer  treten,  dass  zwischen 
Lapa  im  S.  und  Haena  im  N.  kein  Landweg  möglich  ist,  und  die 
Boote  manchmal  zwischen  den  Felswänden  und  den  von  ihnen 
herabstürzenden  Katarrakten  hinfahren.  Oestlicher  wird  die  Insel 
von  einer  Art  Einsenkung  durchschnitten,  in  welcher  der  jetzt  seiner 
Beschwerden  halber  ausser  Gebrauch  gekommene  Landweg  von 
Hanalei  nach  Waimea  durch  dichte,  sumpfige  Wälder  führt.  Weiter 
im  O.  erhebt  sich  auf  breiter  Oberfläche,  sehr  sanft  aufsteigend, 
der  ausgedehnte  Berg  Waialeale,  der  höchste  der  Insel  (g^gen 
2000  M.),  dessen  ebener  Gipfel  keinen  Krater  enthält  und  mit 
Sümpfen  bedeckt  ist,  aus  denen  Flüsse  in  tiefen,  schluchtenartigea 
Thälem  über  die  mit  dichten  Wäldern  bedeckten  Abhänge  herab- 
fliessen. 

Viel  bekannter  sind  die  im  Ganzen  nur  schmalen  Küstenebenen 
von  Kauai,  die  mit  den  Thälern  der  Flüsse  die  einzigen  bewohnten 
und  angebauten  Theile  der  Insel  bilden.  Die  nördliche  Küstenebene 
ist  nicht  breit,  allein,  da  sie  dem  Passat  bloss  liegt,  der  reichste, 
fruchtbarste  und  ergiebigste  Theil  der  Insel,  der  ihr  den  Namen  des 
Gartens '  von  Hawaii  verschafft  hat.  Sie  beginnt  im  W.  mit  dem 
durch  seine  sehenswerthen  Holen  berühmten  Berge  Hina,  östlicher 
folgen  die  lieblichen,  von  steilen  Felswänden  eingeschlossenen  Thäler 
Wainiha,  Lumahai  und  Waioli,  dann  das  Thal  Hanalei,  das  für  das 
reichste  und  fruchtbarste  von  allen  gilt,  und  1%  M.  östlicher  endet 
die  Küstenebene  an  dem  Vorsprung,  mit  dem  die  von  S.  gegen  N. 
ziehende  Bergkette  Pueo  an  das  Meer  tritt.  An  ihrer  Ostseite 
beginnt  die  Ebene  von  Koolau,  deren  südliche  Grenze  die-  nach  0. 
sich  erstreckende  Kette  Mauna  Kalalea  bildet,  an  deren  Südseite 
die  fruchtbare,  von  dem  Thal  des  Wailua  durchschnittene  Landschaft 
Lihue  am  östlichen  Abhänge  des  Waialeale  liegt,  welche  gegen 
die  Küste  von  einem  nach  S.  ziehenden  Bergzuge  (Mauna    nounoa 
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im  N.  tind  Mauna  kapu  im  S.)  eingeschlossen  wird.  Ihre  südliche 
Grenze  ist  die  von  der  Küste  nach  W.  ziehende  Kette  Koloa,  die 
gegen  N.  sehr  steil  in  das  Thal  des  Flusses  Nawiliwili  abfallt, 
während  an  ihrer  Südseite  eine  bis  an  die  Südküste  reichende  Ebene 
liegt,  in  der  sich  alte  Kraterhügel  und  Lavaströme  finden,  die  sonst 
in  Kauai  selten  sind.  An  derselben  Küste  liegt  westlicher  im 
Districte  Kona  die  breite  Küstenebene  von  Waimea,  deren  dem 
Passat  entzogener,  dürrer  und  trockener  Boden  von  den  ebenso 
schönen  als  fruchtbaren  Thälern  der  aus  den  Bergen  kommenden 
Flüsse  Hanapepe,  des  grössten  der  Insel,  und  Waimea  durch- 
schnitten wird. 

b.  Niihau  {21°  45'  Br.,  160®  12'  Lge.)  im  W.  von  Kauai,  durch 
die  4  M.  breite  Strasse  Kaulaka  davon  getrennt,  ist  4  M.  nach 
SSW.  lang  und  ^js  bis  2  M.  breit.  Ihre  Küsten  sind  einfach  ge- 
bildet, sie  hat  mir  einen  wenig  sicheren  und  nur  bei  Ostwind  brauch- 
baren Ankerplatz,  die  Yambai  an  der  Nordwestküste.  Die  Ober- 
fläche der  Insel  zerfallt  in  zwei  Theile,  das  Gebirge  und  die  Ebene. 
Das  erste  liegt  in  der  Mitte  der  Ostküste,  an  der  es  sich  in  steilen 
Felswänden  erhebt,  und  hat  eine  wellige  Oberfläche  ohne  scharfe 
Piks  und  grössere  Thäler  mit  anscheinend  dürrem  und  waldarmem 
Boden;  das  Gestein  ist  vulkanisch,  allein  keine  Spur  eines  Kraters. 
Um  das  Gebirge  breitet  sich  in  N.,  W.  und  S.  die  Ebene  aus, 
die  zwei  Drittel  der  Insel  einnimmt  und  deren  aus  Korallenfels  imd 
Sand  bestehender  Boden  an  manchen  Stellen  durch  die  von  Regen- 
güssen aus  den  Bergen  herabgespülten  Lagen  des  zersetzten  vulka- 
nischen Gesteins  sehr  fruchtbar  ist  und  früher  durch  den  Fleiss  der 
Bewohner  so  reiche  Ernten  gab,  dass  die  Insel  dadurch  für  die  See- 
fahrer nicht  geringe  Bedeutung  erhielt^.  Viele  Stellen  der  Ebene 
sind  namentlich  im  südlichen  Theil  dürr  und  kahl,  an  der  West- 
küste liegen  einige  Teiche  mit  süssem,  am  südlichen  Ende  deren 
mit  salzigem  Wasser,  aus  denen  man  Salz  gewinnt;  an  einigen 
Punkten  tritt  schwarze  Lava  aus  dem  Korallenboden  hervor,  und 
am  Nord-  und  Südende  der  Insel  •  umschliesst  er  alte  zerstörte 
Krater. 

c.  Lehua  (die  Eierinsel,  21®  2*  Br.,   160°  7'  Lge.)   nahe  am 
Nordende  von  Niihau,   von  dem  sie  ein  seichter  Kanal  von  74  M* 
Breite  trennt,   ist  eine  kleine,  nur  von  Kaninchen  bewohnte  Insel 
mit  einem  TufFkegel,    der  einen  an  der  Südwestseite  zerspaltenen 
Krater  hat,  in  dessen  Grunde  eine  Quelle  entspringt. 
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d.  Kaula  (21  *>  38'  Br.,  160**  32'  Lge.)  ist  eine  felsige  Insd 
von  74  ^^*  Länge,  die  ebenfalls  einen  Tuffkegel  mit  einem  Krater 
besitzt  und  nur  der  Eier  der  Seevögel  halber  besucht  wird« 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Hawaiier. 

Die  Bewohner  von  Hawaii  sind  ein  polynesisches  Volk,  das 
den  Tahitiern  am  nächsten  verwandt  erscheint,  wenn  es  sich  auch 
in  manchen  Beziehungen  wesentlich  von  ihnen  unterscheidet;  der 
Name  Tahiti  war  auch  in  Hawaii  längst  wohl  bekannt^.  In  ihren 
Charaktereigenthümlichkeiten  gleichen  sie  den  übrigen  Poly^ 
nesiem  vollkommen.  Als  eine  hervorstechende  wird  allgemein  Froh- 
sinn und  Heiterkeit,  Freundlichkeit,  Zutraulichkeit  und  Gefälligkeit 
anerkannt;  kaum  hat  ein  anderes  polynesisches  Volk  solche  Zu- 
neigung und  Vorliebe  für  die  Europäer  an  den  Tag  gelegt  und  io 
so  grossem  Maasse  und  so  früh  ihre  Ansichten  und  Gebrauche  sidi 
anzueignen  gestrebt  als  sie.  Zugleich  war  aber  auch  schon  za 
Cook's  Zeit  ihr  sittlicher  Zustand  beklagenswerth;  die  Last  am 
Stehlen  ist  auch  noch  jetzt  sehr  allgemein,  und  die  Liederlichkeit 
tritt  bei  beiden  Geschlechtem  in  nicht  geringerem  Maasse  hervor 
als  bei  den  Tahitiem  und  Markesanem.  Vor  allem  schildern  die 
Missionare  die  Verhältnisse,  welche  sie  vor  50  Jahren  vorfanden, 
auf  das  Grellste,  und  es  ist  darin  bis  jetzt  noch  wenig  besser  ge- 
worden; die  Vergnügungssucht  der  Hawaiier  ist  erstaunlich,  die 
Trunkenheit  bald  nach  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  ein 
ganz  allgemeines  Laster  geworden.  Aber  andererseits  ist  ihr  Muth 
ebenso  unzweifelhaft  als  ihre  Talente  und  ihre  geistige  Kraft,  und 
wenn  jetzt  so  viel  über  ihre  Trägheit  geklagt  wird,  so  ist  das  dodi 
nicht  immer  so  gewesen,  diese  vielmehr  wahrscheinlich  die  Folge  der 
I)olitischen  Einrichtungen,  der  Einflüsse  der  Europäer  und  des  Hamit 
zusammenhängenden  Verfalls  ihres  früheren  Bildungszustandes,  denn 
früher  hat  die  Natur  ihres  Landes  sie  zu  Anstrengungen  getrieben« 
welche  die  Bewohner  der  südlicheren,  an  wildwachsenden  Frucht- 
bäumen  viel  reicheren  Archipele  nicht  nöthig  hatten.      In   der  B3- 
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düng  übertrafen  sie  schon  vor  100  Jahren  viele  der  übrigen  Poly- 
nesier  weit,  und  seitdem  haben  sie  durch  die  Verbindung  mit  den 
Europäern  und  den  Einfluss  derselben  noch  vieles  angenommen; 
freilich  ist  leider  für  eine  verständige  Entwickelung  des  Volkes  noch 
wenig  Erhebliches  geschehen.  Im  Folgenden^  sollen  ihre  Zustände 
betrachtet  werden,  wie  sie  vor  der  Bekehrung  waren  und  wie  sie 
zum  grossen  Theil,  bei  den  Gemeinen  wenigstens,  noch  sind. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  ist  verhältnissmässig  nicht  be- 
deutend und  ihre  schnelle  Abnahme  in  hohem  Grade  beklagenswerth. 
Diese  geht,  wenn  man  auch  von  den  übertriebenen  Schätzungen 
früherer  Reisender  absieht,  (Cook  nahm  1778  400000,  Rives  1824 
gar  noch  490000  an),  aus  den  späteren  Zählungen  hervor,  selbst 
wenn  diese  kein  volles  Vertrauen  verdienen  sollten;  sie  ergaben 
1832  130313  Einwohner,  1836  108579,  1850  84165,  (unter  denen 
1962  Fremde  waren),  1853  73138,  (2119  Fremde),  1860  69800,  (2716 
Fremde),  1866  62959,  (4^94  Fremde),  1872  56897,  (5366  Fremde). 
Die  Gründe  dafür  liegen  nicht  bloss  in  den  von  den  Europäern 
verbreiteten  Krankheiten,  vielmehr  in  der  allgemeinen  Unsittlichkeit, 
in  den  Folgen  des  Trunkes  und  vor  allem  im  Morde  der  Kinder 
bei  der  Geburt*). 

In  der  körperlichen  Bildung  gleichen  die  Hawaiier  den 
übrigen  Polynesiern.  Sie  sind  gross  und  schön,  stark  und  kräftig 
gebaut;  besonders  gilt  das  von  den  Männern,  die  Frauen  sind 
kleiner  und  nicht  so  zart  und  anmuthig  wie  die  von  Tonga  oder 
den  Markesas.  Die  Vornehmen  zeichnen  sich  in  der  Schönheit  und 
Körperkraft  vor  den  Gemeinen  sehr  aus.  Die  Hautfarbe  ist  hell- 
braun, etwas  dunkler  als  bei  den  Tahitiern,  auch  sind  die  Gesichts- 
züge nicht  so  angenehm,  die  Augen  lebhaft,  die  Nase  etwas  platt, 
der  Mund  gross  mit  vorstehenden  Lippen  und  schönen  Zähnen,  die 
Haare  lang  und  schwarz.  An  Krankheiten  leiden  sie  im  Ganzen 
nicht  viel,  die  bedeutendsten  sind  Hautleiden,  zu  denen  auch  eine  Art 
Krätze  (pupu)  gehört,  Ophthalmieen,  Rheumatismen,  Influenza;  die 
Syphilis  ist  vielleicht  von  den  Europäern  eingeführt,  allein  nicht  sehr 
verbreitet  Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile,  und  die 
Grundlage  derselben  bildet  die  das  Brod  vertretende  Knolle  des  Taro 
(Kalo),  die  gebacken,  vor  allem  häufig  aber  in  der  Form  des  Poe 
genossen  wird,  indem  die  Knolle  erst  zerrieben^  gebacken  und  dann 
in  einem  Mörser  gestampft  und  mit  Wasser  gemischt  wird.  Auch 
bereitet    man    daraus   das  Aipaä    (hartes  Essen),    indem    die    ge- 
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backene  Knc^,  in  Blätter  gewickelt,  in  der  Soone  geCroc^net 
wird,  in  welcbem  Zustande  sie  sich  einige  Monate  hält,  und  isat  die 
Spitzen  der  Pflanze,  mit  Flsdi  oder  Fleisdi  znsammengekocfai  hanV 
Ansserdem  dienen  besonders  noch  süsse  Pataten  zur  Nahrnng*  dann 
die  Wurzeln  der  Cordjline  gebacken,  Pfeihnirzel,  Gorken,  Mrionen 
und  andere  Frncfate,  auch  Seetang  war  eine  beliebte  Speise:  da- 
gegen achtete  man  Bananen,  Brodfrucht  und  Yams  nicht  sehr» 
Zuckernd  wurde  gewöhnlidi  nur  gekaut.  In  der  Noch  ass  man 
bescmders  Blätter  und  Stänmie  von  Farrenkräutem  and  wild- 
wachsende Knollen.  Von  Thieren  wurden  Hunde  und  Sciiweine  gleich 
gern  gegessen,  (und  zwar  thei^s  frisch  gebacken,  theils  gesalacn, 
was  sehr  beliebt  war),  doch  nur  von  Vomdmien;  fnr  die  Gemeinen 
blieben  nur  Fische,  Krebse,  (die  beide  auch  oft  roh  gegessen  wurden), 
und  Muscheln  übrig;  überhaupt  liessen  sie  nichts  umkommen  und 
assen  sogar  Insecten,  ja  Ungeziefer  aller  Art,  nur  Fliegen  waren 
ümen  veibasst  Ausser  Wasser  tranken  sie  Kokosmilch;  for  den 
Branntwein  gewannen  sie  bald  grosse  Vorliebe  und  lernten  es  früh, 
ihn  selbst  zu  bereiten,  audi  die  Kawa  fawa)  brauchten  sie  und 
stdhen  das  Getränk  auf  die  gewohnliche  Weise  durch  Kanen  der 
Wurzel  dar.  Tabak  wurde  schon  früh  allgemein  beliebt;  es  ist 
Sitte,  dass  die  Pfeife  der  Reihe  nach  in  einer  Gesdlscfaalt  herum- 
geht Anthropophagie  haben  die  Hawaüer  niemals  getrieben.  Das 
Kochen  geschah  gewöhnlich  in  den  bekannten  Oefen  durch  glühend 
gemachte  Steine.  Pataten  kochte  man  in  domartigen  Steinhaufeiu 
die  von  den  tahitiseben  Oefen  ganz  abwichen:  Feuer  bereitete  man 
durch  Reiben  von  zwei  Stücken  Holz  gegen  einander.  Sie  hielten 
mehrere  Mahlzeiten  während  des  Tages  und  wuschen  sich  vor  und 
nach  jeder  die  Hände. 

Die  Kleidung  war  sehr  einfach.  Die  gewöhnliche  Tracht 
der  Männer  war  das  Malo:  häufig,  besonders  bei  kahlem  Wetter, 
trugen  sie  noch  eine  Art  Mantel  \Kapa  oder  Kihei),  der  eine  Schulter 
bedeckte  und  auf  der  andern  in  einem  Knoten  festgebunden  war. 
Die  Kleidung  der  Frauen  (pau)  war  ein  langes,  um  den  Leib  ge- 
gewickeltes Stück  Zeug,  das  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  herabhing: 
dazu  kam  zu  Zeiten  noch  der  Kihei.  Die  Vornehmen  trugen  kost- 
bare Federmäntel  'mamoj,  die  mit  bunten  Federn  besetzt  waren, 
von  denen  besonders  die  gelben  ihrer  Seltenheit  halber  erstaunlichoi 
Wenh  hatten^:  daher  waren  Mäntel  bloss  mit  gelben  Federn  nur 
den     Königen    gestattet.      Die    Kinder    gingen     gewöhnlich     nackt, 
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manchmal  trugen  jedoch  auch  sie  kleine  Malo.  Zierrathe  waren 
häufig  und  besonders  bei  den  Frauen  sehr  verschiedenartig.  Das 
Haar  trugen  die  Männer  lang,  aufgebunden  oder  in  Zöpfe  ge- 
flochten; allgemein  war  auch  die  Sitte,  es  an  beiden  Seiten  zu 
scheeren,  so  dass  in  der  Mitte  ein  länglicher  Schopf  über  den  Kopf 
hinüberging,  dem  Rossschweif  eines  Cavalleristen  ähnlich^  auch  be- 
strichen sie  es  mit  dem  Saft  eines  Farrenkrauts,  der  ihm  Glanz 
verlieh.  Ein  besonderer  Schmuck  waren  die  Helme  (ie)  der  Krieger 
und  Vornehmen  aus  leichtem  Holz  mit  beweglichem  Visir  und  hohem 
Busch,  bei  den  Vornehmen  mit  gelben  und  rothen  Federn  ge- 
schmückt. Die  Frauen  hatten  das  Haar  hinten  gewohnlich  abge- 
schnitten;  vom  über  der  Stirn  mit  einer  Art  Kalk  weiss  gefärbt, 
was  sie  sehr  entstellte;  sie  schmückten  es  auch  mit  Kränzen  von 
wohlriechenden  Blumen,  welche  sehr  vornehme  Frauen  auch  mit 
gelben  und  rothen  Federn  besetzten,  oder  von  Blättern;  manchmal 
tiugen  auch  Männer  dergleichen.  Den  Bart  schoren  sie  ab  oder 
flochten  ihn,  andere  rissen  ihn  wie  andere  Haare  am  Körper  aus. 
HaL  •  und  Armbänder  liebten  besonders  die  Frauen;  sie  bestanden 
aus  Perlen,  Muscheln,  Samen,  Blumen,  Federn,  Fischzähnen  und 
geflochtenem  Menschenhaar,  an  dem  meist  ein  Kaschelotzahn  (palaoa) 
herabhing;  auch  trugen  die  Frauen  nicht  selten  eine  Art  Halsband 
aus  zusammengeflochtenen  und  hinten  zusammengebundenen  Bananen- 
blattstreifen  über  die  Brust  und  die  Schultern.  Ohrringe  hatten  sie 
früher  aus  Schildpatt  und  Kaschelotzahn,  sie  sind  aber  jetzt  ganz 
abgekommen.  Lange  Nägel  waren  ein  Schmuck  der  Vornehmsten. 
Fussbekleidung  fehlte;  nur  bei  dem  Gehen  über  rauhe  Lava 
brauchten  sie  eine  Art  Sandalen  aus  Kokosfasern,  Pandanus  oder 
Kokosblättern.  Tättowirung  war  allgemein  und  wurde  schon  in  der 
Jugend  vorgenommen  durch  ein  Instrument  mit  3  Spitzen,  das  man, 
in  eine  Mischung  von  verbrannter  Aleuritesnuss  und  Zuckerrohrsaft 
getaucht,  in  die  Haut  schlug;  die  Zeichnungen  waren  ganz  will- 
kürlich^), roh  und  lange  nicht  von  der  Zierlichkeit  und  Eleganz 
wie  bei  den  südlichen  Polynesiern,  meist  auf  Leib,  Arme  und  Beine 
beschränkt,  weniger  im  Gesichte.  Den  Körper  salbten  sie  mit 
Kokosöl  und  gepulverter  Curcuma;  auch  die  Frauen  färbten  Hände 
und  Gesicht  durch  den  Saft  gewisser  Pflanzen  roth,  und  beide  Ge- 
schlechter  hatten  die  Sitte,  im  Gesicht  allerhand  schwarze  Flecke 
Sterne,  Kreuze  u.  s.  w.)  durch  das  Auflegen  der  Wurzel  von 
Plumbago   ceilanica   anzubringen^).     Endlich   hatten   sie   eine   Ein- 
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schneidang  der  Vorhaut  (mahele);  die  eine  religiöse  Sitte  war»   weil 
ein  Priester  sie  an  den  Knaben  vollzog. 

Die  Häuser  der  Gemeinen  waren  gewohnlich  elende,  kleine, 
schmutzige  Hütten  voll  Ungeziefer,  die  der  Vornehmen  zierlicher 
und  besser  gebaut;  auch  scheinen  im  östlichen  und  nördlichen 
Hawaii  die  Häuser  stets  besser  und  grösser  gewesen  zu  sein.  Sie 
dienten  aber  auch  hauptsächlich  bloss  zum  Aufbewahren  der  Ge- 
räthe  und  der  Nahrungsmittel  und  enthielten  jederzeit  nur  einen 
Raum ;  sie  bestanden  aus  rechteckig  auf  den  Boden,  (in  seltenen  Fällen 
auch  auf  steinerne  Platformen),  gestellten  Pfosten^  auf  denen  Balken 
lagen,  welche  das  aus  Kokos,  Pandanus,  Cordyline,  Zuckerrohr- 
blättern, auch  aus  Seetang,  besonders  häufig  aber  aus  trockenem 
Grase  bestehende  Dach  trugen;  das  den  Häusern,  da  es  so  tief 
herabreichte,  den  Anschein  von  Heuhaufen  verlieh.  Die  Wände  be- 
standen aus  denselben  Materialien  wie  das  Dach  und  waren  in  den 
besseren  Häusern  sehr  zierlich  geflochten.  Die  kleinen  Hütten 
waren  nur  durch  eine  lochartige  Thür  zugänglich,  die  ^osseren 
Häuser  hatten  an  einem  oder  an  beiden  Giebeln  Thüren,  manchmal 
selbst  ein  kleines  Fenster.  Den  Boden  bedeckte  trockenes  Gras, 
und  nur  bei  sehr  armen  Leuten  fehlten  die  sonst  darauf  gelegten 
Matten;  im  Innern  von  Hawaii  wurde  darin  selbst  Feuer  gebrannt 
In  den  Häusern  schliefen  alle  Glieder  der  Familie  zusammen  auf 
Matten,  allein  nur  bei  schlechtem  Wetter,  sonst  im  Freien.  Ge- 
wöhnlich war  das  Wohnhaus  von  einem  Zaune  umgeben  ^  der  zu- 
gleich die  beiden  Esshäuser,  welche  die  Familie  aus  religiösen 
Gründen  nöthig  hatte,  umschloss.  Endlich  gab  es  noch  grosse, 
rund  herum  offene  und  mit  Kokosblättern  gedeckte  Häuser  (lanai), 
die  zur  Feier  von  Festen  dienten.  Die  Häuser  lagen  gewöhnlich 
im  Schatten  der  Fruchtbäume,  oft  zu  kleinen  Dörfern  vereinigt,  oft 
auch  in  den  Gärten  zerstreut. 

Von  den  Beschäftigungen  der  Hawaiier  war  die  bei  weitem 
wichtigste  der  Land  bau,  und  was  sie  darin  geleistet  haben,  ist  er- 
staunlich und  der  beste  Beweis  für  ihr  Talent  und  ihre  Geschick- 
lichkeit. Die  Hauptkultur  war  die  des  Taro,  und  die  Kunstfertigkeit, 
mit  der  sie  das  Wasser  der  kleinen  Ströme  und  Quellen  zur  Be- 
wässerung der  Tarofelder  anwandten,  hat  nicht  selten  gerechte 
Bewunderung  erregt,  wie  der  Eifer,  den  sie  dabei  zeigten,  um  so 
anerkennenswerther  war,  je  mehr  Mühe  diese  Cultur  machte.  An 
den  Hügelabhängen  wurden  viereckige  Terrassen  angelegt,  die  man 
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mit  Mauern  aus  Lava  umgab,  damit  sie  das  für  die  Pflanzen  nöthige 
Wasser  festhielten,  dessen  Uebergang  aus  dem  einen  Felde  zum 
anderen  durch  Schleusen  vermittelt  wurde.  £ine  ebenso  grosse 
Sorgfalt  wandten  sie  auf  den  Bau  der  Pflanze,  welche  nächst  dem 
Taro  für  sie  von  der  grössten  Bedeutung  war,  der  süssen  Patate, 
die  an  manchen  Punkten  fast  allein  gebaut  wmde;  Yams  zogen  sie 
hauptsächlich  für  den  Handel,  Bananen  und  Zuckerrohr  gewohnlich 
auf  der  Erde,  die  sie  auf  die  Steindämme  um  die  Tarofelder 
brachten,  dann  noch  andere  Pflanzen  (wie  Curcuma,  Pfeilwurzel, 
Cordyline  u.  s.  w.),  Kokos*  und  Brodfrucht  nur  wenig,  da  sie  sie 
meist  sich  selbst  überliessen,  in  grösserer  Ausdehnung  den  Papier- 
maulbeerbaum und  den  Kawapfeffer.  Von  den  Europäern  haben 
sie  den  Bau  des  Tabaks  und  noch  vieler  anderer  Gewächse  ange- 
nommen. Von  Thieren  zogen  sie  Schweine,  Hunde,  Hühner.  Das 
einzige  dürftige  Werkzeug  für  den  Landbau  war  ein  zugespitzter 
Spaten  von  hartem  Holz  ('00),  seit  der  Zeit  der  Europäer  mit 
eiserner  Spitze.  Die  Noth  trieb  sie  zu  Mitteln,  sich  den  für  ihre 
Felder  dringend  nöthigen  Wasservorrath  zu  verschaffen;  in  der  Ebene 
von  Niihau  hatten  sie  deshalb  grosse  Becken  im  harten  Gestein 
ausgehauen,  Regenwasser  zu  sammeln,  die,  in  neuerer  Zeit  ganz 
verfallen,  erst  jetzt  wieder  hergestellt  werden  sollen« 

Den  Fischfang  trieben  sie  ebenfalls  sehr  eifrig.  Netze  dienten 
dazu  wenig,  da  die  Beschaffienheit  der  Küsten  und  die  Tiefe  des 
Meeres  nahe  am  Lande  die  Netzfischerei  nicht  begünstigten;  desto 
häufiger  war  die  Anwendung  von  Leinen  und  Haken,  die  früher 
aus  Schildpatt,  Knochen,  Holz  und  Perlmuscheln  bestanden.  Auch 
verstanden  sie  es,  die  Fische  durch  Anwendung  gewisser  Pflanzen 
(besonders  Cocculus  ferrandianus)  zu  betäuben.  Muscheln  und  Krabben 
sammelten  sie  auf  den  Riffen  oder  fingen  sie  durch  Tauchen  auf 
den  Meeresgrund,  worin  sie  erstaunlich  geschickt  waren.  Besondere 
Sorgfalt  wandten  sie  auf  die  Sammlung  und  Erhaltung  der  Fische 
für  den  Gebrauch.  Das  Wasser  in  den  Tarofeldem  diente  als  Auf- 
bewahrungsort für  hineingesetzte  Fluss-  und  Seefische,  und  an  den 
Küsten  besassen  die  Vornehmen  zwischen  den  Riffen  grosse  Wasser- 
becken, deren  Benutzung  den  Gemeinen  streng  untersagt  war, 
und  die  sie  durch  Errichtung  grosser  Dämme  aus  Korallensteinen 
herstellten;  mit  Vorrichtungen,  das  Wasser  ab-  und  einzulassen,  und 
mit  besonderen  Wächtern,  welche  die  Fische  zu  füttern  hatten.  Ihre 
Jagd   bezog   sich    früher   einzig   auf  Ratten,    die   man  mit  Pfeilen 
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erlegte,  und  die  kleinen  Vogel,  weldie  die  hochgeschätzten  Fedeni 
liefern,  und  die  man  mit  Vogdleim  fing;  jetzt  werden,  namentlich 
im  Innern  von  Hawaii,  verwildertes  Rindvieh  and  Sdiweine  theib 
geschossen,  theils  m  Fallgruben  gefangen. 

Auch  die  Boote  der  Hawaiier  (waa)  legen  Zengniss  von  ihren 
Fähigkeiten  ab.  Sie  sind  den  tahitischen  sdir  oberl^pen  and  ge- 
hören, was  Sauberkeit  des  Baues  und  Schnelligkeit  betrifft,  zn  den 
besten  des  Oceans.  Im  Bau  der  Boote,  die  sie  besonders  aas  dem 
Holz  der  Acaden,  nädhstdem  auch  aus  Brod£ruchtbauni-  and  Treib- 
holz machten,  besassen  sie  grosse  Erfahrung.  Es  gab  aasser  kleinen 
Fischerbooten  auch  grössere,  von  50  bis  80  Fuss  Länge  und  ge- 
ringer Breite  aus  einem  geholten  Baumstamm  und  mit  darcfa  an- 
genähte Planken  erhoheten  Seiten,  die  gewohnlich  schwarz  gefärbt 
waren;  alle  hatten  Ausleger  von  Eiythrinenholz.  Sie  wurden  Uoss 
gerudert  mit  Rudern  aus  hartem  Holz,  die  niemals  darch  Schnitx- 
werk  geschmückt  waren  ^;  im  Fahren  und  Lenken  der  Boote  waren 
sie  sehr  geschickt  Wurden  die  Boote  nicht  gebraucht,  so  bradite 
man  sie  auf  das  Land  unter  offene  Schuppen,  wie  deren  ancfa  zum 
Bau  der  grossen  Boote  dienten.  Zu  Reisen  zwischen  den  Inseh 
dienten  Doppelboote  aus  zwei  durch  Querhölzer  (iako)  verbandenen 
einfachen;  die  Ruderer  sassen  in  den  Booten,  die  auch  ^nen  an 
das  eine  Querholz  befestigten  Mast  mit  Mattensegeln  hatten,  for  d^e 
Reisenden  und  die  Güter  war  eine  erhöhte  Platform  über  beide 
Boote  gelegt  Offenbar  haben  die  Hawaüer  für  die  Schiffahrt  eben 
so  viel  Neigung  als  Geschick,  sie  dienen  auch  bereits  häufig  auf 
europäischen  Schiffen  als  Seeleute;  im  Schwimmen  und  Tauchen 
besitzen  sie  eine  wahrhaft  wunderbare  Fertigkeit 

Zeuge  bereiteten  sie  allgemein  aus  der  Rinde  des  Papiermaul- 
beerbaumes  und  des  Piptunis  albidus;  allein  sie  standen  den  tahi- 
tischen an  Güte  nach.  Die  Weise  der  Fabrikation  war  die  gewöhn- 
liche; sie  trennten  die  Fasern  von  der  aufgeweichten  Rinde  und 
schlugen  sie  mit  viereckigen,  gerippten  Hämmern  (ie)  von  Holz;  das 
so  bereitete  Zeug  färbten  sie,  indem  sie  in  die  Farbe  getauchte 
Muster  von  Bambus  darauf  drückten.  Die  Farben  übertrafen  an 
Glanz  und  Lebhaftigkeit  alle,  die  sonst  von  den  Polynesiern  darge- 
stellt waren;  bei  allen  war  die  Grundlage  der  Saft  der  Aleurites, 
ein  Zusatz  von  Kohle  gab  eine  schwarze,  der  Wurzel  der  Morinda 
citrifolia  eine  rothe,  von  Curcuma  eine  gelbe,  der  Rinde  einer 
Eugenia  eine  braue,  einer  Dianella  eine  blaue,  der  Baumwollenblume 
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eine  gelbgrüne  Farbe,  grau  oder  schieferfarben  färbte  man  durch 
Eintauchen  des  Zeuges  in  den  Schlamm  der Tarofelder.  Die  Matten 
waren  theils  einfach,  theils  mit  eingewebten  Mustern  und  Figuren 
geziert;  die  letzten,  welche  namentlich  in  Kauai  und  Niihau  sehr 
kunstvoll  •  gemacht  wurden,  übertrafen  alles,  was  der  Kunstfleiss  der 
Polynesier  in  dieser  Hinsicht  geschafifen  hat;  sie  waren  dem  Ge- 
brauche nach,  für  den  sie  bestimmt  waren,  von  verschiedener  Dicke 
und  wurden  aus  Pandanusblättem  und  die  nicht  in,  sondern  über 
die  Pandanusmatte  geflochtenen  Figuren  aus  den  braun  gefärbten 
Halmen  des  Scirpus  lacustris  gemacht.  Stricke  gab  besonders  die 
Kokosnussfaser,  dann  die  Fasern  mehrerer  Urticeen,  Malvaceen  und 
Cypereen,  Körbe  und  Säcke  die  Blätter  der  Cordyline.  Oel  bereiteten 
sie  aus  Kokosnüssen,  Ricinus  und  Aleurites  triloba.  Eigenthümlich 
ist  den  Hawaüern,  welche  die  einzigen  Polynesier  sind;  die  sogar 
eine  Vorliebe  für  Salz  besitzen,  die  Bereitung  desselben  durch  Ver- 
dunstung des  Wassers  der  Salzseen.  Die  Destillation  eines  Brannt- 
weins aus  den  Wurzeln  der  Cordyline  australis  und  der  süssen 
Patate  und  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  haben  sie  von  den  Europäern 
gelernt.  Von  Geräthen  besassen  sie  vor  der  Verbindung  mit  den 
Fremden  kleine  Beile  (koi)  von  Stein,  Messer  und  Scheeren  von 
Bambus,  Muscheln  und  Gräten;  ausserdem  hatten  sie  Fächer  aus 
Kokosklättern,  bei  Vornehmen  aus  den  so  geschätzten  bunten  Federn 
(kahili)  an  mit  Schnitzwerk  geschmückten  Handgriffen  von  Holz 
oder  Knochen,  Spucknäpfe  von  Holz  mit  einem  Deckel,  manchmal 
mit  Zähnen  besetzt,  Körbe  aus  den  Blättern  der  Cordyline  oder 
Farrenkrautstengeln,  sehr  geschickt  gearbeitete  Schüsseln  von  Holz, 
während  die  Bananenblätter  die  Stelle  der  Teller  vertraten,  zierliche 
runde  Schalen  für  Kawa,  die  auf  4  kleinen  Menschenfiguren  statt 
der  Füsse  standen,  Kalebassen  und  Kürbisse  (ipu,  huewai)  für 
Getränke,  oft  nett  geschnitzt  und  von  einem  Netz  umgeben,  sie 
daran  aufzuhängen,  Kokosschalen  statt  der  Tassen  und  Bambus- 
gefasse  zum  Wasserholen,  Mörser  aus  Phonolith,  Fackeln  und  Lichter 
aus  Aleuritesnüssen,  die  auf  eine  Kokosblattrippe  gesteckt  waren, 
die  ersten  auch  von  Bambus. 

Die  religiösen  Anschauungen  der  Hawaiier  zeigten  mit  denen 
der  südlicheren  Polynesier  grosse  Uebereinstimmung.  Sie  glaubten 
an  Götter  (akua),  unter  denen  mehrere  allgemein  anerkannt  waren, 
wie  Kanaloa,  Kane,  Kaili,  Ku,  Lono,  (der  Orongo  oder  Ro'o  an- 
derer  Polynesier),    der   den   Archipel   verlassen   haben   sollte,   und 
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dessen  Rockkdir  sie  anfangs  in  Cooks  Besuch  m  erkennen  memten; 
neben  diesen  stand  eine  andere  Klasse  von  Gdttem,  die  Amnakna 
(was  eigentlich  Greise  bedeutet),  die  als  ans  den  Seelen  verstorbener 
Voraehmen  hervorgegangen  angenommen  worden,  bei  «ieren  Tode 
sie  mit  ihren  Ueberresten  viele  Ceremonien  vornahmen,  wtkbt 
diesen  Uebergang  begleiten  sollten.  Auch  Sagen  ober  den  be> 
kannten  Mani  waren  allenthalben  verbreitet  Es  gab  femer  eine 
ganze  Klasse  von  Gottheiten,  die  den  vulkanischen  £rs(±einiingeB 
vorstanden,  und  onter  denen  die  Gottin  Pele,  die  Bewohnerin  des 
Kilaaea,  die  bedeutendste  war,  dann  Götter  des  Krieges,  Friedens, 
des  Meeres,  der  Winde,  solche,  die  den  Spielen  vorgesetzt  waren  n.s..v. 
Bilder  der  Götter  (Ki'i),  die  aber  nnr  verdirt  wurden,  wenn  die 
Gottheit  darin  ihren  Aufenthalt  genommen  haben  soUte,  hatten  sie 
\iele,  die  Vornehmen  besonders  in  den  Tempeln  oder  auf  und  am 
die  Umfassungsmauern  derselben  gestellt,  Figuren  von  Stein  oder 
Holz  (und  zwar  aus  dem  der  Eugenia  malacoensis)  oft  von  be- 
deutender Grösse  mit  fratzenhaft  verzerrten  Gesichtern«  gewöhnfick 
mit  2^ug  bekleidet  und  mit  Federn  geschmückt,  (man  glanbte^  dasi 
die  Macht  eines  Budes  namentlidi  durch  daran  befestigte  rorfae 
Federn  sehr  verstärkt  werde  i;  die  Gemeinen  hatten  kleine,  hölaener 
in  Zeug  gewickelte  Bilder,  auch  dienten  hier  und  da  roh  >^i^»^«» 
Steine  im  Boden  als  Schutzgötter  besonderer  T^^V^lit^tttL  Der 
Glaube  endlich,  dass  die  Götter  zu  Zeiten  audi  in  Menschen,  ein- 
zelnen Thieren,  «"besonders  im  Haifischi,  und  Pflanzen  ihre  Wohnung 
aufschlugen,  fand  sich  ebenfalls. 

Die  Tempel  ihdau)  sind  den  Marae  von  Tahiti  im  Ganzen 
ähnlich.  £s  waren  gewöhnlich  \iereckige  Plätze,  die  von  niedrigen 
Stein  wällen  oder  hölzernen  Zäunen  umschlossen  waren,  der  Boden 
innerhalb  mit  Steinen  gepflastert,  öfter  auch  in  Terrassen  getheüt 
manchmal  war  eine  Seite  oflen,  und  Stufen  führten  hinauf.  Im 
Innern  standen  einzelne  Palmen,  ein  Haus  mit  Götterbildern,  ia 
dem  die  Vornehmen  bei  den  grössien  Festen  lebten  und  nach  den 
Tode  beigesetzt  «  jrden,  und  andere,  die  den  Priestern  zu  Wohnungen 
dienten,  dann  eine  Art  hoher  Pyramiden  anuu-  aus  Flechtwerk,  die 
bei  Augurien  gebraucht  wurden,  und  tischartige  Altäre  (\^t)  an: 
Pfosten.  Diesem  Tempel  ähnlich  sind  die  Pohonua '),  von  denen 
sich  in  Polynesien  nur  bei  den  Tonganem  etwas  Aehnliches  findet 
grosse  Plätze,  wie  die  Heiau  mit  einer  UmwaUung  umgeben  nnd 
durch   breite   Oeflfnungen    zugänglich,    die   den   Zweck   hatten    als 
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Asyle  für  schuldig  oder  anscbuldig  Verrolgle  zu  dienen,  und  in 
denen  besondere  Heiau,  Häuser  für  die  Priester  und  für  die  dahin 
Geflohenen  lagen,  die  hier  blieben,  bis  in  Kriegen  die  Gefahr  ver- 
schwand, während  die  Verbrecher  schon  durch  einen  Aufenthalt  von 
wenigen  Tagen  vor  aller  Bestrafung  geschützt  waren;  sie  scheinen 
nicht  häufig  gewesen  zu  sein  ). 

Priester  (Kahcna)  gab  es  viele,  sie  waren  hochgeehrt  und  ihr 
Ansehn  und  Einfluss  sehr  gross,  wenn  gleich  Remy's  Behauptung'), 
sie  hätten  eine  besondere  Volksklasse  neben  dem  Adel  gebildet, 
ohne  Zweifel  irrig  ^st.  Ihr  Amt  war  erblich  und  ging  auf  beide 
Geschlechter  über;  sie  zerßelen  in  3  Klassen,  die  eigentlichen  Ka- 
huna,  denen  vor  allem  die  Leitung  aller  religiösen  Ceremonien  ob- 
lag, und  unter  denen  besonders  die  Nachkommen  des  angeblich  in 
uralten  Zeiten  aus  Tahiti  eingewanderten  Paao  die  höchste  Stelle 
einnahmen  und  den  entschiedensten  Einfluss  ausübten,  die  Kaula, 
welche  durch  Inspiration  den  Willen  der  Götter  den  Menschen 
kund  thaten,  wobei  sie  in  dem  Anuu  der  Tempel  standen,  und  die 
Kilo,  die  als  Zauberer  angesehen  wurden  und  nach  der  Art  der 
Beiauberung  wieder  in  verschiedene  Klassen  zerfielen.  Ausserdem 
gab  es  noch  besondere  Diener  der  Priester  (Kabu),  d-e  sie  bei  ihrer 
Thäligkeit  zu  unterstützen  hatten.  Der  religiöse  Cultus,  den  die 
Priester  allein  besorgten,  zerfiel  in  Gebete  vor  den  Götlerbildem 
und  in  Opfer,  die  der  Priester  festsetzte,  und  die  aus  Lebensmitteln, 
Matten  u.  s.  w.  bestanden,  die  man  gewöhnlich  auf  die  Altäre  legte, 
manchmal  den  Bildern  in  den  Mund  steckte,  ider  Pele  warf  man 
sie  in  den  Krater  des  Kilauea).  Nicht  seilen  wurden  Menschen  ge- 
opfert, aber  es  war  das  Vonecht  der  Königsfamilie,  Menschenopfer 
zu  bringen,  weshalb  die  von  Anderen  gebrachten  für  ein  Zeichen  der 
Empörung  gegen  den  König  galten:  man  opferte  Kriegsgefangene, 
Verbrecher,  solche,  die  das  Tapu  gebrochen  hat,  aucli  ganz  Un- 
schuldige, (Haifischen  öfter  junge  Kinder),  der  Priester  erschlug  das 
Opfer  auf  dem  Altar  und  überreichte  dem  Götterbilde  das  Auge 
des  Getödteten  auf  einem  Bananenblatt.  Endlich  hatten  sie  reh- 
giöse  Feste  verschiedener  Art.  In  jedem  Monat  feierten  sie  deren 
vier,  von  denen  das  bei  Neumond  zwei,  die  übrigen  einen  Tag 
dauerten,  und  bei  denen  der  Häuptling  in  dem  Hause  im  Heiau 
lebte,  und  ein  strenges  Tapu  herrschte.  Ein  anderes  Fest  bestand 
darin,  dass  die  Priester  bestimmte  GötterMIder  in  fderlichem  Zuge 
um  eine  Insel  herumführten,  wobei  der  den  Zug  begleitende  König 
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bei  der  Rückkehr  des  Budes  in  den  Tempd  die  auf  ihn  gesdüeo- 
derten  Speere  einiger  Manner  mit  der  Hand  abzuwehren  hatte;  an- 
dere wurden  bei  der  Herstellang  eines  neuen  Götterbildes  and  bei 
anderen  Gelegenheiten  gefeiert,  auch  die  heiligen  Spiele,  die  aDe 
Jahre  einmal  gefeiert  sein  sollen,  gehören  hierher.  AUgemein  war 
der  Glaube  an  Zauberei  durch  besondere  Gebete  (pule  ananaX  jeder 
Unfall  wurde  einem  solchen  zugeschrieben,  und  dies  erklart  den 
Gebrauch  der  Spucknäpfe  bei  den  Vornehmen,  die  ihren  Speiefad 
täglich  vergraben  liessen,  damit  er  nicht  zu  einer  Bezanbemng  ge- 
missbraucht  würde,  lieber  das  zukünftige  Leben  hatten  sie  wesent- 
lich dieselben  Ansichten  wie  die  Tahitier;  sie  versetzten  es  in  dai 
Po  (Nacht),  wohin  die  Seelen  der  Vornehmen  durch  den  Gott  Kao- 
nohiokala  (Sonnenaugapfel)  geführt  wurden,  um  von  den  Göttern 
gefressen  zu  werden. 

Das  Tapu  (Kapu)  durchdrang  auch  bei  den  Hawaiiem  alle 
Lebensverhältnisse.  Seine  Kraft  kam  allem  zu,  was  mit  den  Göttern 
zusanmienhing,  dann  den  Fürsten,  Vornehmen  und  Priestern  und 
ihrem  Eigenthum  und  wurde  willkürlich  auf  alles  gelegt,  was  die 
Vornehmen  imd  Priester  damit  belegen  wollten,  in  diesem  Fall 
durch  Stangen  mit  weissem  Zeuge  oder  einem  Kreuz  daran  be- 
zeichnet Es  hinderte  an  allem  Gebrauch,  ja  an  der  Berührung  des 
damit  Belegten  und  (wie  bei  Festen)  an  aller  Arbeit  während  der 
dafür  bestimmten  Zeit;  wer  tapu  war,  durfte  nicht  mit  eigenes 
Händen  essen.  Die  Strafe  für  einen  Bruch  des  Tapu  war  ursprüng- 
lich der  Tod,  in  der  letzten  Zeit  aber  in  leichteren  Fällen  nach  Be- 
stimmung des  Königs  auch  eine  Busse;  die  Götter  straften  ihn 
ebenfalls  durch  Krankheit  oder  Unfall.  Am  meisten  litten  die  Frauen 
darunter;  manche  Speise,  (Kokos,  Bananen,  Schweinefleisch,  Schild- 
kröten, gewisse  Fische),  waren  ihnen  ganz  untersagt,  sie  durften 
nxht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  was  die  Errichtung  be 
sonderer  Esshäuser  für  sie  zur  Folge  hatte,  selbst  ihre  Speisen  niete 
an  demselben  Feuer  bereiten,  an  keinem  Feste  Theil  nehmen,  selbst 
keinen  daran  Theil  nehmenden  Mann  berühren. 

Dass  man  auf  die  Begräbnisse  der  Vornehmen  besondere 
Sorge  wandte,  ist  bei  der  Heiligkeit,  die  man  ihnen  beilegte,  be- 
greiflich. Die  Leichen  der  Könige  wurden  nach  dem  Tode  des 
Fleisches  beraubt,  das  man  verbrannte  oder  in  das  Meer  warf;  die 
Knochen  wurden  gereinigt,  in  dem  Hause  des  Heiau  des  Todten 
beigesetzt  oder  an  die  anderen  Vornehmen  vertheilt,    auch     um  sie 
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vor  Entweihung  zu  schützen,  versteckt.  Bei  anderen  Vornehmen 
fand  eine  Art  Einbalsamirung  durch  wohlriechende  Kräuter  statt, 
dann  wurde  die  Leiche  möglichst  geschmückt  ausgestellt  und  in 
dem  Wohnhause,  in  dem  Hause  des  Heiau  des  Todten  oder  in 
einer  Hole  begraben,  Anhänger  der  Pele  in  den  Krater  des  Ki- 
lauea  geworfen.  Eine  besondere  Sitte  war,  dass  der  treueste  Diener 
des  Verstorbenen  etwas  von  seinem  Fleische  essen  musste.  Gemeine 
begrub  man,  die  Leiche  in  sitzende  Stellung  gebracht,  den  Kopf 
auf  die  Knie  gelehnt  und  die  Hände  unter  die  Beine  gesteckt  und 
festgebunden,  in  den  Wohnhäusern,  in  Grabstätten,  die  alle  Glieder 
einer  Familie,  oft  auch  eines  ganzen  Dorfes  enthielten,  oder  in 
Holen,  Die  Trauerbezeigungen  bestanden  in  Klagen  und  Weinen, 
heftigen  Verletzungen  der  Haut,  Brandmalen  besonders  bei  Frauen 
auf  Wange  und  Brust,  Ausschlagen  der  Vorderzähne  und  Auf- 
schlitzen der  Ohrlappen,  Abschneiden  des  Haares,  auch  in  einer  be- 
sonderen Tättowirung  der  Zunge.  Bei  dem  Tode  eines  Königs 
steigerten  sie  sich  bis  zu  einer  förmlichen  Verzweiflung  über  den 
Verlust,  die  sich  in  einer  gänzlichen  Auflösung  aller  bestehenden 
Ordnung  zu  erkennen  gab  und  zu  Zeiten  zu  allen  möglichen  Ge-' 
waltthaten  und  Schändlichkeiten  führte:  auch  wurden  Menschen  ge- 
opfert,  um  mit  dem  Todten  begraben  zu  werden. 

Die' Verfassung  der  Hawaiier  war  eine  monarchisch-feudale, 
aber  nicht,  wie  bei  den  südlichen  Polynesiern  mit  einer  Hinneigung 
zum  Republikanischen,  vielmehr  zum  Monarchischen.  Ob  es  in 
früheren  Zeiten  jemals  einen  den  ganzen  Archipel  umfassenden 
Staat  gegeben  hat,  wie  jetzt,  ist  nicht  zu  entscheiden;  zu  Cook's 
Zeit  bestanden  seit  der  Eroberung  Mauis  durch  den  König  von 
Hawaii  3  Staaten,  die  von  Hawaii,  Oahu  und  Kauai.  Die  grossen 
Inseln  zerfielen  in  Districte,  deren  in  Hawaii  6  und  nach  einer 
Nachricht '°*)  in  Oahu  und  Kauai  je  eben  so  viel  bestanden,  so 
dass  in  der  Ordnung  der  Verfassung  die  Zahl  6  für  Hawaii  eben 
so  charakteristisch  war,  wie  3  in  Tonga  und  8  in  den  Societäts- 
inseln'"^).  Die  Districte  zerfielen  wieder  in  kleinere  Bezirke  (ahu- 
puaa)  und  standen  unter  der  Leitung  vornehmer  Häuptlinge  als 
Vasallen  der  Könige;  dass  aber  einzelne  derselben  eine  günstige 
Gelegenheit  benutzten,  das  Königshaus  zu  stürzen  und  ihre  Familie 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  ist  gewiss  früher  schon  öfter  vorgekommen, 
ehe  Kamehameha,  der  Regent  des  Districtes  Kohala,  1789  die  Herr- 
schaft über  den  Staat  Hawaü  an  sich  riss  und  später  durch  Er- 
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obening  der  übrigen  Inseln  das  Reich  gründete,  welches  noch  jetzt 
Ijesteht. 

Wie   alle  Pol>'nesier  zerfielen   die  Hawaüer    in    zwei   Klassen, 
den  Adel  (ali'i),   dem  das  Tapu  zükam^   und  die  GemeineiL.     Die 
Adligen,  welcbe   alle   Macht   nnd   den  überwiegenden   F.inflnss   im 
Lande  besassen,  waren  der  körperlich  schönste,  intelligenteste  mid 
gebildetste  Theil  des  Volks,  der  Art,  dass  sie  fast  eine  besondere 
Race  zu  bilden  schienen,  nnd  um  so  stolzer,  je  grosser   die  ihnen 
erwiesenen   Ehrenbezeigungen    waren,    denn   alles    mnsste    sich  mor 
ihnen  zu  Boden  werfen.    Aber  die  so  scharf  geschiedenen   Adels- 
klassen anderer  Poljnesier  finden  sich  hier  nicht;  wenn  es  anch  Ab- 
theilungen unter  den  Adligen  gab,  so  ist  von  einer  Klasse  wie  die 
Raengatira  der  südlichen  Poljnesier  keine  Spur,  ja  es  scheint  dem 
Könige  gestattet  gewesen  zu  sein,  einzelne  Adlige  aus  einer  niederen 
Klasse  in  eine  höhere  zu  erheben.     Die  absolut  monarchische,  ja 
despotische  Form,  die  Kamdiameha  seinem  Staate   gab,    ist  allein 
dings  unter  dem  Einflüsse  der  von  Europäern  überkommenen  An- 
sichten entstanden;  allein  eben  so  sicher  ist  es,  dass  anch  schon 
vorher  die  politische  Thätigkeit  der  Fürsten  eine  Richtung  anf  die 
Einführung    einer   solchen   Staatsfonn    hatte.     An    der    Spitze    des 
Staats  stand  der  König  (ali'i  nui,  auch  moi  oder  ke  lani  (Himmel) 
genannt),  der  die  höchsten  Ehren  empfing  und  absoluten  Gehorsam 
bei  allen   fand;  eine  zweite  Klasse  bildeten  die  vornehmen  Häupt- 
linge, aus  denen  man  die  Districtsverwalter  nahm,   und    zu   denen 
der  Wohi,   der   präsumtive  Thronerbe,   der  sonst   nicht    weiter   be- 
kannte Mahana  und  der  .Ja  ia  ka  mamaku  Kauau  oder  der  An- 
führer des  Heers  in  Kriegen  gehörten.   Eine  dritte  Klasse  umschloss 
die  Ali*i  maoli,   aus  denen  man  zunächst  die  eine  Art  Wache  des 
Königs  bildenden  Adjutanten  desselben  (hulumanu  oder  Vogelfedem) 
und  seine  und  der  obersten  Häuptlinge  Begleiter  und  Diener  (Kahn 
ali'i)  wählte,   deren   Geschäfte  genau  bestimmt  waren.      Alle   diese 
Würden   waren   erblich,   aber   der  Rang  hing  von   der   Matter   ab, 
und  ohne  Zweifel   liegt  darin  der  Grund,  wenn  in   der  königlichen 
Familie  V'erheirathungen  mit  den  Schwestern  und  anderen  weiblichen 
V^erwandten  Sitte  war.     Trotz  der  Erblichkeit  wurde  der  König  bd 
seiner   Thronbesteigung    noch    durch    eine   besondere    Feierlichkeil 
proclamirt  wie  bei  den  Tahitiem,  und  auch  das  hatten  die  Hawaiier 
mit   diesen  gemein,    dass  der  König  bei  der  Geburt   eines  Sohnes 
das  lästige  Tapu   auf  diesen  übertrug,  während  er   die    Regierung 
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des  Staats  behielt.  Die  Gemeinen  (maka  ainana)  waren  der  zahl- 
reichste Theil  des  Volks,  auch  der  fleissigste,  aber  unter  dem  Druck 
des  Adels  der  ärmste,  gewöhnlich  geistig  und  sittlich  verkommen; 
nur  besondere  Kunstfertigkeiten  (z.  B.  im  Bootban)  vermochten  Ein- 
zelnen von  ihnen  Ansehn  zu  erwerben.  Dann  gab  es  noch  Sklaven 
(kauwa),  die  an  Zahl  gering  und  ohne  Zweifel  Nachkommen  von 
Kriegsgefangenen  waren  und  noch  weniger  als  die  Gemeinen  ge- 
achtet wurden,  von  denen  sie  sich  nicht  unterschieden. 

Alles  Eigenthum  war  und  zwar  schon  vor  Kamehameha's  Re- 
formen rechtlich  in  den  Händen  des  Königs.  Dieser  vergab  es 
nach  Willkür  als  Lehen  an  grosse  Häuptlinge  oder  Priester,  konnte 
solche  Lehen  auch  wieder  einziehen ;  einen  grossen  Theil  des  Bodens 
behielt  er  für  sich,  der  Anbau  geschah  durch  Diener  oder  durch 
Pächter,  denen  die  Grossen  das  Land  verliehen.  Ein  längerer  Be- 
sitz eines  Lehns  führte  zur  Erblichkeit  desselben,  ohne  dass  das  die 
willkürliche  Entscheidung  des  Königs  darüber  ausgeschlossen  hätte. 
Die  neueren,  seit  1839  eingeführten  Gesetzgebungen  haben  hierin 
allerdings  Manches  geändert,  allein  das  System  doch  noch  nicht 
umgestaltet.  Für  alles  als  Lehn  vergebene  oder  verpachtete  Land 
wurden  aus  dem  Ertrage  desselben  Taxen  entrichtet,  welche  die 
Districtshäuptlinge  von  den  Bewohnern  einzogen  und  dem  Könige 
ablieferten;  da  sie  zugleich  damit  Taxen  für  sich  erhoben,  so  kann 
man  sich  die  Bedrückung  vorstellen,  unter  der  das  Volk  litt  Die 
Bestimmung  über  die  Höbe  und  Beschaffenheit  dieser  Abgaben, 
(unter  Umständen  wurden  nicht  bloss  Lebensmittel,  auch  Matten, 
Gerä^  u.  s.  w.  geliefert),  hing  ganz  von  dem  König  ab,  wenn 
auch  ein  bestimmtes  Herkommen  dafür  bestand;  erst  die  neuere 
Gesetzgebung  hat  eine  feste  Norm  (seit  1835  einen  Doller  für  die 
Person)  festgesetzt.  Die  Einziehung  geschah  häufig  durch  den  König 
selbst,  der  deshalb  die  Districte  besuchte;  es  gab  aber  auch  be- 
sondere Steuereinnehmer,  die  den  Betrag  durch  Knoten,  die  sie  an 
Stricken  anbrachten,  zu  bestimmen  verstanden.  Zu  diesen  Steuern 
kamen  dann  noch  Frohndienste  aller  Art,  welche  der  König  und 
seine  Lehnsleute  von  dem  Volke  erhielten,  und  über  deren  Dauer 
sie  allein  Anordnungen  trafen.  Ausserdem  legte  der  König  auf 
alles,  was  er  wollte,  Beschlag;  ihm  gehörten  (unter  Kamehameha) 
das  Sandelholz,  das  in  Hawaii  verwilderte  Hornvieh,  die  Perlen,  die 
Salzseen,  auch  die  ganze  Insel  Niihau^'^),  und  namentlich  haben 
die   Hafenabgaben,    welche   Kamehameha    für    die   Honolulu    be- 
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suchenden  Schiffe  einfährte,  die  königlidien  Einkünfte  sehr  ge- 
steigert 

Eine  geordnete  Verwaltung  fand,  da  der  Wille  des  Königs 
alles  entschied,  natürlich  m'cht  statt  Der  Mittelpunkt  des  Staates 
war  da,  wo  der  König  gerade  wohnte;  erst  nnter  der  R^iemog 
Liholibo's,  des  Nachfolgers  Kamehameha's,  ist  es  Honolnlii  geworden^ 
wo  sich  die  meisten  Europäer  niedergdassen  hatten.  Die  Distiicte 
standen  unter  der  Leitung  der  Häuptlinge,  denen  der  König  sie 
verlieh,  zugleich  mit  bestinmiten  Ländereien  in  dem  Distiicte.  Die 
Abtheilungen  der  Districte  waren  anderen  Häuptlingen  übergeben, 
den  Dörfern  besondere  Vorsteher  vorgesetzt  Es  kamen  V^samm- 
lungen  der  Häuptlinge  zu  Berathungen  allgemeiner  Angelegenheiten 
vor,  die  der  König  berief,  ohne  dass  sie  seine  Entscheidung  be- 
stimmen konnten.  Auch  gab  es  eine  Art  gerichtlicher  Ordnung, 
indem  der  König  oder  die  den  Districten  vorgesetzten  Häuptlinge 
entschieden;  gewisse  Verbrechen  ¥rurden  bestraft,  die  Schnldigen 
durch  Erdrosselung  oder  Niederschlagen  getödtet  und  den  Göttern 
geopfert,  andere  geblendet,  bei  leichteren  Vergehen  trat  Beranbong 
des  Eigenthums  oder  körperliche  Züchtigung  ein. 

Kriege  waren  nicht  selten.  Jeder  Waffenfähige  war  verpfliditet, 
als  Krieger  zu  erscheinen  und  musste  Waffen  nnd  Lebensmittel 
selbst  liefern;  war  der  Krieg  erklärt,  so  wurden  besondere  Herolde 
(lunapai)  in  die  Districte  gesandt,  die  Krieger  zu  berufen,  welche 
der  Verwalter  des  Districts  dem  Könige  zuführte.  Fahnen  gab  es 
nicht,  aber  die  Priester  brachten  Götterbilder,  die  Krieger  anzu- 
feuern; auch  Frauen  nahmen  an  den  Kämpfen  Theil,  haupts^Mch 
um  Krieger  zu  erquicken  und  Verwundete  zu  pflegen.  Die  Kriegs- 
züge geschahen  auch  öfter  zur  See,  wobei  die  Schiffe  Flaggen  (pu- 
walu)  an  den  Mastspitzen  befestigt  trugen.  Zu  Lande  waren  Hinter- 
halte selten,  die  Kämpfe  offen,  doch  eher  Scharmützel  als  Schlachten; 
oft  trat  ein  Häuptling  mit  einem  Fächer  vor,  die  Gegner  durch 
Spott  zu  reizen,  fing  die  auf  ihn  geworfenen  Speere  mit  der  Hand 
auf  und  warf  sie  zurück.  Die  Kriege  waren  selten  blutig,  viel  mehr 
Schaden  als  die  Schlachten  that  die  Behandlung  der  Gefangenoi 
und  Flüchtigen,  die  nicht  selten  zu  Opfern  für  die  Götter  bestimmt 
wurden;  das  eroberte  Land  theilte  der  Sieger  unter  die  Seinen  die 
Bewohner  wurden  zu  Sklaven  gemacht.  Als  Friedenszeichen  galten 
Cordylineblätter  und  junge  Bananenstämme.  Die  schon  früh  durdi 
das  Feuergewehr  verdrängten  Waffen  des  Volks    bestanden  in  ge- 
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spitzten  und  gezahnten  Speeren  und  kürzeren  Wurfspiessen  aus  dem 
Hob  der  Alphitonia,  Keulen  von  hartem  Holz  (laau  palau},  hölzefnen 
Dolchen  (pahoa),  die  durch  einen  am  Handgriff  angebrachten  Strick 
an  der  Hand  befestigt  waren,  und  Schleudern  aus  Kokosfasem  oder 
Haare^;  Bogen  und  Pfeile  dienten  nur,  um  Ratten  zu  schiessen. 
Aych  hatten  sie  an  geeigneten  Stellen  Festungen  mit  hohen,  starken 
Steinwällen,  in  welche  sich  die  Wehrlosen  flüchteten  und  die  Ge- 
schlagenen zurückzogen. 

Was  ihre  Lebensweise  betrifft,  so  herrschte  die  Polygamie, 
allein  gewöhnlich  hatten  nur  die  Vornehmsten  mehr  als  eine  Frau. 
Heirathsceremonien  gab  es  nicht,  auch  scheint  (und  zwar  nicht  bloss 
bei  den  Vornehmen)  kein  Verwandtschaftsgrad  Hindemiss  der  ehe- 
lichen Verbindung  gewesen  zu  sein.  Die  Behandlung  der  Frauen 
war  im  Ganzen  nicht  hart  und  drückend;  sie  hatten  bei  den  Männern 
die  Stelle  gut  behandelter  Dienerinnen,  nur  bei  den  Vornehmen  gab 
der  Rang  der  Frau  ihr  Rechte  und  Bedeutimg.  Die  Scheidungen 
der  Ehe  waren  leicht  und  häufig.  Bei  den  unverheiratheten  Frauen 
war  die  Zuchtlosigkeit  ausserordentlich;  aber  auch  bei  den  ver- 
heiratheten  fehlte  es  an  Beispielen  daran  nicht;  eine  eigene  Sitte 
gebot  dem  gastfreien  Wirth,  die  eigene  Frau  dem  geehrten  Gast 
zu  überlassen.  Mit  den  Kindern  zugleich  Hunde  oder  Schweine 
zu  säugen,  war  nicht  selten.  Der  Mord  der  Kinder  bei  der  Geburt, 
(zu  Zeiten  sogar  noch  später),  wurde  allgemein  geübt;  sie  wurden 
erwürgt  oder  lebendig  in  dem  Wohnhause,  oft  nahe  bei  dem  Lager 
der  Aeltern  begraben,  der  Hauptgrund  dafür  war  vor  allem  Träg- 
heit und  Bequemlichkeit  der  Mutter.  Wenn  es  auch  übertrieben 
sein  mag,  was  die  Missionare  berichten,  dass  auf  diese  Art  die 
Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Kinder  umgekommen  ist,  so  hat  doch 
dieser  schreckliche  Gebrauch  gewiss  einen  Hauptantheil  an  der 
starken  Abnahme  der  Bevölkerung.  Die  Männer  beschäftigten  sich 
besonders  mit  Landbau,  Fischfang,  Boot-  und  Hausbau,  Verfertigung 
der  Netze  und  Geräthe,  die  Frauen  mit  der  Wirthschaft  und  Sorge 
für  die  Kinder  und  der  Bereitung  der  Zeuge,  Matten,  Schmucksachen. 

Sie  waren  nicht  ohne  einige  Kenntnisse.  Das  Jahr  (maka- 
hiki)  theilten  sie  in  Sommer  (kau)  und  Winter  (hoilo)  und  zugleich 
in  12  Monate,  deren  Namen  mit  den  in  Tahiti  gebrauchten  manche 
Uebereinstimmung  hatten;  die  Monate  hatten  jeder  30  Tage,  welche 
besondere  Namen  führten,  aber  über  die  Art,  wie  sie  dieses  Jahr 
mit  der  wirklichen  Jahreslänge  in  Verbindung  brachten,  wissen  wir 
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nichts"^.  Auch  in  der  Medizin  besassen  sie  einige  Erfahimig.  Ia 
Krankheiten  wandten  die  Priester  Zanbennittel  an,  aber  es  gab 
auch  besondere  Aerzte  Kahuna  lapaau;,  welche  die  Kräfte  mapchfr 
Pflanzen  gegen  gewisse  Leiden  kannten  nnd  sie  zur  Heflong  der- 
selben brauchten.  Besonders  häufig  dienten  zu  Arzneien  die  Wund 
der  I^wa:  eine  Kur  gegen  Rheumatismen  und  Aehnlicbes  war  das 
Umi,  das  in  einem  leichten  Drücken  der  Gelenke  bestand.  Am 
meisten  Erfahrung  besassen  sie  noch  im  Heilen  von   Wunden. 

Vergnügungen  aller  Art  waren  in  hohem  Grade  bdiebt 
Zu  den  hauptsächlidisten  gehörten  die  stets  mit  Mosik  nnd  Gesang 
begleiteten  Tänze  (hula>  die  sie  mit  eben  so  viel  Geschick  als  Ge- 
schmack theils  einzdn^  theils  in  Chören  aufiuhrtenv  möglichst  kost- 
bar und  eigenthümlich  geschmückt;  es  gab  besondere  hoch  berühmte 
Tänzer,  und  Gesellschaften  von  solchen  zogen  im  Lande  nmher, 
ihre  Tänze  gegen  eine  Belohnung  aufzufuhren.  Musikalische  Instn- 
mente  waren  Bambusstäbe,  mit  denen  sie  den  Takt  gegen  eineB 
mit  Zeug  umwickelten  Stein  oder  einen  kürzeren  Stock  von  haitem 
Holze  schlugen,  Tronmieln  aus  ausgehölten  Stämmen  oder  Ki* 
lebassen,  mit  Haifischhaut  überzogen,  die  man  mit  den  Handel 
schlug,  oder  kleinere,  mit  einem  Stock  geschlagene  ans  Koko»* 
schalen,  eine  kleine  Pfeife  aus  Cordylineblättem;  Moscbeltionipetai 
finden  sich  nicht  erwähnt  Die  Lieder  (mele)  waren  einförmig,  aber 
angenehm,  oft  in  einer  ausdrucksvollen,  bilderreichen  Sprache  und 
von  epischem,  I\Tischem  und  didaktischem  Inhalt.  Alle  TraditioDcn 
und  Kenntnisse  wurden  in  ihnen  aufbewahrt,  eine  grosse  Zahl  diente 
zum  Lobe  der  Götter  und  Fürsten,  welche  von  Barden  begleitö 
waren,  die  an  den  grossen  Festen  das  Lob  ihrer  Beschützer  sangtf : 
die  Dichtkunst  wurde  hoch  geschätzt,  und  Impro\isat]onen  waren 
nicht  selten.  Ausserdem  besassen  sie  noch  eine  Menge  von  Spielen, 
denen  sie  viele  Zeit  widmeten;  so  das  Ulu  maika.  das  im  Werfen 
eines  runden ,  glatten  Steines  in  die  möglichste  Feme  oder  zwischen 
2  Stäben  hindurch  bestand;  das  ihm  ähnliche  Pahe«  bei  dem  eso 
Wurfspiess  die  Stelle  der  Kugel  vertrat,  das  Ergreifen  des  auf  jemand 
geworfenen  Speers  mit  der  Hand,  Kampfspiele  mit  stumpfen  Speerea 
das  Mokumoku  (eine  Art  Faustkampf \  Wettlaufen,  Wettfahrten  in 
Booten,  jetzt  auch  Wettrennen  zu  Pferde,  ein  Spiel,  in  welchem  der 
Spielende  auf  eine  Kugel  sprang,  auf  der  er  sich  möglichst  bu«e 
erhalten  musste,  Konane,  eine  Art  Damenspiel  mit  schwarzen  and 
weissen  Steinen^  Puhenehene,  {ein  Spiel,  das    im   Verstecken  eines 
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Steins  unter  Zeug  bestand),  Schaukeln,  Drachen,  das  Spiel  Holua, 
in  welchem  man  auf  einem  schlittenartigen  Brette  (popa),  den  Kopf 
nach  unten  liegend,  auf  einer  in  den  Felsen  gehauenen,  glatten 
Rinne  hinabfuhr;  ein  beliebtes  Spiel  war  auch,  von  einem  Felsen  in 
die  Brandung  zu  springen  und  sich  auf  einem  schmalen  Brett  in 
den  Wellen  schaukeln  zu  lassen,  ein  anderes  das  Honuhonu,  das  im 
Schwimmen  allein  mit  den  Händen  bestand.  Alle  Spiele  waren  ge- 
wöhnlich mit  Wetten  verbunden. 

Die  ursprüngliche  Sitte  des  Grüssens  durch  gegenseitige  Be- 
rührung der  Nasen  ist  schon  früh  dem  Handschülteln  der  Europäer 
gewichen.  Bei  der  Rückkehr  von  Freunden  war  es,  wie  in  anderen 
Archipelen j  Gebrauch,  heftig  zu  weinen  und  zu  klagen;  auch  der 
Tausch  des  Namens  mit  einem  andern  und  die  daran  sich  knüpfen- 
den Verpflichtungen  fanden  bei  ihnen  statt.  Gesellschaften  und 
Unterhaltungen  waren  sehr  beliebt,  und  Feste  gaben  sie  sich  häufig. 
Eigenthümlich  ist,  dass  die  Vornehmen  bei  Besuchen,  die  sie  er- 
hielten, gern  auf  Matten  auf  der  Seite  und  selbst  auf  dem  Bauche 
lagen;  sie  pflegten  sonst  kreuzweis  auf  Matten  zu  sitzen,  dem  Vor- 
nehmen trug  ein  Diener  stets  die  Sitzmatte  nach.  Sie  badeten  sehr 
häufig.  Lasten  trugen  sie  auf  dem  Rücken  oder  an  beiden  Enden 
eines  auf  die  Schulter  gelegten  Bambusstockes.  Die  Frauen  machten 
sich  Mittheilungen  durch  bestimmte  Knoten  und  Falten  in  Cordy- 
lineblättem,  deren  Bedeutung  sie  verstanden**). 

Die  Sprache  der  Hawaiier  ist  eine  polynesische  und  wie  alle 
diese  sanft  und  harmonisch;  sie  steht  der  tahitischen  und  marke- 
sanischen  am  nächsten.  Was  sie  besonders  charakterisirt,  ist,  dass 
der  Buchstabe  k  so  häufig  darin  vorkommt;  es  ist  das  aber  nicht 
die  Gutturale,  vielmehr  ein  Laut,  der  zwischen  t  und  k  in  der  Mitte 
steht;  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Missionare  bei  der  Fixirung 
der  Laute  für  die  Schrift  nicht  den  Buchstaben  t  dafür  gewählt 
haben,  es  würde  dann  die  Conformität  dieser  Sprachen  noch  mehr 
hervortreten.  Die  wahren  Gutturalen  fehlen  der  hawaiischen  Sprache 
ganz  oder  sind  vielmehr  durch  die  schwache  Aspiration  ersetzt;  für 
ng  spricht  man  stets  n,  für  r  aber  1.  *^)  In  allen  Inseln  des  Archi- 
pels spricht  man  dieselbe  Sprache;  es  giebt  nicht  einmal  verschie' 
dene  Dialekte,  höchstens  bestehen  in  einzelnen  Inseln  einige  Pro- 
vincialismen. 

Im  Verkehr  zeigten  sie  jederzeit  grossen  Eifer  und  viel  Ge- 
schick.    Die  Bewohner  der  einzelnen  Inseln  trieben  ihn  durch  den 
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Austausch  ihrer  Eriengnisse;  die  von  Oabu  führten  die 
ibrer  PQaniungen  und  Zeuge  nach  den  östlichen  Inseln 
Kauai,  die  von  Kauai  Boote  und  Rudei  nach  Oaha,  Hawaii 
feile  den  westlichen  Inseln  Salz  aas  den  Salzweiken  vun  Kowai- 
hae  und  Fische.  Zu  bestimmten  Zeilen  fanden  grosse  Me&^en 
statt;  so  brachten  die  Bewohner  des  nordöstlichen  und  des  sädött- 
liehen  Hawaii  ihre  Producte  zu  einem  bestimmten  Punkte  am  Fütisse 
Wailukn  bei  Hilo,  wo  der  Auslausch  der  Waaren  auf  einem  grossen, 
viereckigen  Felsen  im  Flusse  geschah,  und  ein  den  Markt  über- 
wachender Beamter  eine  Steuer  von  allen  Anwesenden  einiog.  Mit 
den  Europaern  begarm  gleich  bei  der  Entdeckung  der  Inseln  ein 
eifriger  Verkehr,  der  später  an  Lebhaftigkeit  sehr  zugenommen  bat; 
er  bestand  zuerst  im  Vertauschen  von  Lebensmitteln  namentlicb 
gegen  eiserne  Gerätbe  ttnd  Zenge,  später  wurde  Sandelbola  ein 
tiaupthandelsartikel,  bis  auch  hier  die  Erschöpfung  desselben  dem 
Handel  damit  ein  Ende  machte,  nächstdem  noch  Perlen  und  SaJx. 
Jetzt  liefert  der  Archipel  zur  Ausfuhr,  so  weit  sie  Erzeugnisse  des 
Landes  betrifft,  ausser  den  Producten  der  von  Europäern  angelegten 
Pflanzungen  (besonders  Zucker  und  Orangen),  vor  allem  Lebens- 
mittel besonders  für  die  zahlreich  die  Häfen  besuchenden  Wal 
fäüger.  etwas  Nutzholz,  Oel  (von  der  Aleurites  triloba),  Scbildj 
vorzugsweise  aber  das  zum  Füllen  von  Kissen  dienende  und 
den  Farrenbäumen  kommende  Pulu  und  getrocknete  Pllie  för 
chinesischen  Handel.  Es  liegt  in  der  Lage  des  Archipeb,  dass  das 
hauptsachlichste  Ziel  dieses  Verkehrs,  der  alle  europäischen  Laxu^ 
artikel  in  Menge  herführt,  Ostasien  und  das  nordwescKcbe  Amerika  isU 
Kein  polynesisches  Volk  ist  in  so  enge  und  innige  Verbindting 
mit  den  Europäern  getreten  wie  die  HawaÜer.  Bei  der  glücklichen, 
den  Verkehr  so  begünstigenden  Lage  der  Inseln  war  es  nalürlidv 
dass  sich  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einzelne 
ihnen  niederliessen.  Um  dieselbe  Zeil  begann  der  Häuptling  K: 
mehameha  die  Begründung  seiner  Herrschaft,  indem  er  sich 
(1789)  in  den  Besitz  der  Insel  Hawaii  setzte,  später  die 
beiden  Staaten  des  Archipels  Oahu  (1795)  und  Kauai  unterwarf 
so  den  jetzigen  Staat  tlawaü  herstellte.  Dieser  Mann,  der 
und  tüchtigste,  den  die  Poljnesier  im  letzten  Jahrhundert 
gebracht  haben,  verstand  es,  die  Vortheüe,  welche  die  Europier  ui 
■  die  von  ihrer  Bildung  entlehnten  Hülfsmittel  ihm  darboten,  vorlreÄ^ 
lieh  zu  benutzen,  beforderte  daher  den  Verkehr  und  die  Verbindung 
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mit  ihnen  und  begünstigte  ihre  Niederlassung  auf  alle  Weise;  da- 
durch ist  er  der  Gründer  der  europäischen  Colonie  geworden,  die 
für  sein  Land  so  einflussreich  und  verhängnissvoll  zu  werden  be- 
stimmt ist.  In  welchem  Grade  die  nationalen  Ansichten  seines 
Volkes  durch  das  Beispiel  und  die  Lehren  der  Fremden  zersetzt 
und  zerstört  wurden,  hat  er  selbst  schwerlich  geahnt;  es  zeigte  sich 
erst,  als  nach  seinem  Tode  181 9  sein  Nachfolger  Liholiho  (Kame- 
hameha  IL)  die  alte  Religion  seines  Volks  mit  ihren  Beschränkungen 
ohne  Schwierigkeit  aufhob,  ohne  etwas  Neues  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Bald  darauf  kamen  protestantische  Missionare  aus  Nordamerika 
in  das  Land,  denen  es  zumal  durch  den  Beistand  der  etnflussreichen 
Königin  Kaahumanu,  Kamehameha's  I.  Wittwe,  die  nach  Liholiho's 
Tode  1824  für  seinen  Bruder  Kauikeaouli  (Kamehameha  III.)  die 
Regierung  führte,  ohne  grosse  Mühe  gelang;  das  Christenthum  ein- 
zuführen. Ihnen  sind  später  (1837)  katholische  Geistliche  gefolgt, 
die  eine  lebhafte  Thätigkeit  entwickelt  und  auch  einen  Theil  der 
Bevölkerung  für  ihre  Lehren  gewonnen  haben,  so  dass  jetzt  etwa 
zwei  Drittel  der  Einwohner  Protestanten,  der  Rest  Katholiken  sind. 
Ausserdem  haben  sich  (seit  1857)  Mormonen  eingefunden,  die  eine 
Niederlassung  in  Lanai  besitzen,  und  1862  ist  zum  Theil  unter  dem 
Einflüsse  politischer  Verhältnisse  eine  anglikanische  Kirche  (von  der 
Society  for  propagating  the  gospel)  unter  dem  Bischof  Staley  ge- 
gründet worden,  der  sich  Leiter  der  reformirten  katholischen  Kirche 
nennt.  Die  amerikanische  Missionsgesellschaft  hat  jetzt,  nachdem 
die  Bekehrung  vollendet  ist,  ihre  Geistlichen  zum  grössten  Theil 
zurückgezogen  und,  nachdem  sie  die  Hawaiian  evangelical  associa- 
tion  aus  Eingeborenen  gegründet  hat,  dieser  die  Ausbildung  und 
Einsetzung  eingeborener  Geistlicher  zugleich  mit  der  Sorge  für  die 
Missionen  in  den  Markesas  und  in  Mikronesien  überlassen,  doch 
aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  noch  einige  ihrer  Posten  (z.  B.  in 
Honolulu,  Lahaina)  beibehalten. 

Die  unter  Kamehameha  I.  entstandene  Colonie  der  Fremden, 
die  anfangs  hauptsächlich  aus  Kaufleuten  bestand,  welche  der  Handel 
mit  Sandelholz  und  nach  der  Erschöpfung  desselben  die  Versorgung 
der  zahlreich  die  Häfen  besuchenden  Walfischfanger  mit  Lebens- 
mitteln beschäftigte,  hat  später  durch  die  Gründung  von  Pflanzungen 
in  den  grösseren  Inseln,  (besonders  zum  Bau  von  Zucker,  Kaffee, 
Baumwolle,  Orangen),  die  fast  alle  in  den  Händen  von  Fremden 
sind,  die  allein  die  für  solche  Anlagen  nöthigen  Geldmittel  liefern 
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können,  sehr  zugenommen  und  besteht  jetzt  (1872)  aus  5366  (ausser 
2487  halbblütigen),  von  denen   die  Mehrzahl  (fast^  ein   Drittel)  Chi- 
nesen als  Arbeiter  in  den  Pflanzungen,  die  übrigen  besonders  Ame- 
rikaner und  in  wenig  geringerer  Zahl  Engländer,  sonst  noch  Portu- 
giesen,   Deutsche   und  Franzosen  sind.     Ihr  Einfluss   auf  die  ein- 
geborene  Bevölkerung  ist  von  weitreichender  Bedeutung    gewesen. 
Ihnen  ist  die  Umgestaltung  der  Verfassung  des  Staates  zuzuschreiben, 
die  Kamehameha  I.  in  eine  vollkommen  absolut-monarchische  ver- 
wandelt hatte;  Kamehameha  III.  führte,  nachdem  schon  1840  ai;if 
Betrieb  der  amerikanischen  Missionare  ein  Versuch    mit    der   Auf- 
stellung  einer  modernen  Verfassung  unternommen  war,    1852   eine 
ganz    den    europäischen    ähnliche,    constitutionelle   Monarchie    mit 
einem  aus  dem  unumschränkten  Wahlrecht  hervorgehenden   Parla- 
mente  ein   und    übertrug   die  Leitung   des  Staates    Ministem^   die 
natürlich  aus  der  Zahl  der  Fremden  genommen  werden    mussten. 
Seitdem  ist  der  Staat  eigentlich  zu  einem  europäischen  g^eworden, 
und  seine  Geschicke  stehen  im  engsten  Zusammenhange    mit  den 
Parteien,    die  sich  unter  den  Fremden  gebildet  haben ^   und  unter 
denen  besonders  eine  von  grossem  Einfluss  ist,  deren  Endziel  die 
Vereinigung   des   Landes   mit   den  vereinigten   Staaten   von    Nord- 
amerika ist,  während  ihr  gegenüber  eine  andere,  hauptsächlich  aus 
Engländern   und   Franzosen    zusammengesetzte    die   Erhaltung   der 
Unabhängigkeit  des  Staates  anstrebt.    Bei  der  glänzenden  Entwick- 
lung der  amerikanischen  Niederlassungen  an  der  Westküste  Nord- 
amerikas ist  es  wahrscheinlich,   dass  das  letzte  Ende   dieser  Partei- 
händel   doch    die    Vereinigung   Hawaiis    mit    dem    amerikanischen 
Staatenbunde  sein  wird*"^). 

Den  Einfluss,  welchen  die  Fremden  im  Uebrigen  auf  das  Volk 
der  Hawaiier  ausgeübt  haben,  ist,  wenigstens  was  die  Vornehmen 
und  Wohlhabenden  unter  ihnen  betriff't,  ausserordentlich.  Diese 
unterscheiden  sich  in  Lebensweise,  Sitten,  Ansichten  fast  gar  nicht 
mehr  von  den  Europäern.  Freilich  darf  man  sich  dadurch  nicht 
verblenden  lassen,  wenn  man  sieht,  wie  sie,  die  Männer  in  glän- 
zenden Uniformen,  die  Frauen  nach  der  neusten  Pariser  Mode  ge- 
kleidet, in  europäisch  gebauten  und  meublirten  Häusern  wohnen, 
europäische  Feste  und  Gastmahle  feiern,  auf  Pferden  reiten  oder  in 
glänzenden  Wagen  fahren  u.  s.  w.  Das  gemeine  Volk  dagegen 
lebt  noch  immer  in  seinen  alten,  jämmerlichen  Hütten,  arm,  elend 
und  gedrückt;   wenn  man  den  Bildungszustand  erwägt,  welchen  es 


Die  Inseln  im  W.  von  Hawaii.  ^^ 

in  der  heidnischen  Zeit  besessen  hat,  ist  es  jetzt  sehr  zurückge- 
kommen, und  seine  Zustände  gestatten  mit  denen  anderer  poly- 
nesischer  Völker  (z.  B.  der  Tonganer  und  Rarotonganer)  keinen 
Vergleich.  Freilich  ist  es  auch  bisher  von  den  unter  ihm  lebenden 
Fremden  nicht  fortgebildet,  nur  ausgenutzt  worden. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Inseln  im  W.  von  Hawaii. 

Im  W.  von  Hawaii  liegt  noch  eine  Reihe  kleiner,  unbedeutender 
Inseln,  die  sich  in  der  Richtung  gegen  WNW.  über  30  Längen- 
grade hinziehen  und  schon  durch  diese  Richtung  den  Zusammen- 
hang mit  den  Inseln  von  Hawaii  anzeigen,  da  sie  auf  derselben 
Spalte  liegen,  aus  der  die  Vulkane  dieser  Inseln  hervorgetreten  sind. 
Ihre  Zahl  beträgt  wahrscheinlich  13;  die  einzelnen  sind  folgende: 

1.  Nihoa,  wie  sie  jetzt  von  den  Hawaiiern  genannt  wird, 
1789  von  Cap.  Douglas  entdeckt  und  Vogelinsel  benannt  (oder,  in 
das  Hawaiische^  übersetzt,  Mokumanu,  in  23*^  6'  Br.,  161°  57'  Lge.) 
ist  eine  kleine,  von  Seevögeln  bewohnte,  steil  abfallende  Felseninsel, 
die  nur  in  einer  kleinen  Bai  an  der  Südwestseite  zugänglich  ist. 
Das  Innere  besteht  aus  zwei  durch  einen  Isthmus  verbundenen 
Bergen,  die  ohne  Zweifel  aus  vulkanischen  Gesteinen  gebildet  sind, 
und  von  denen  der  westliche  163  M.  Höhe  besitzt. 

2.  Neck  er,  1786  von  la  P6rouse  entdeckt  und  benannt,  (23  ^^ 
35'  Br.,  164°  39'  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  ^j^'M,  Länge, 
die  sich  nach  allen  Seiten  in  mauerartig  abfallenden  Felsenwänden 
herabsenkt  und  an  jedem  Ende  einen  kleinen  Pik  trägt,  von  denen 
der  höchste  84  M.  misst.  Sie  wird  von  Seevögeln  bewohnt  und 
trägt  bloss  Gras.  Nahe  an  der  Nordseite  liegt  noch  ein  kleiner 
Fels;  an  der  Nord  Westseite  ist  ein  Ankerplatz,  und  am  Südostende 
kann  man  an  einer  Schlucht  landen,  in  der  in  der  Regenzeit  ein 
Bach  herabfliesst  Rings  um  die  Insel  geht  eine  ausgedehnte  Bank, 
die  an  der  Südseite  wenigstens  12  M.  weit  reicht 

3.  Basse  des  fregattes  fran9aises  (Frenchfrigatebank)  be- 
nannte la  P6rouse  1786  eine  Bank,  die  er  W.  von  Necker  entdeckte 
23°   47'  Br.,    166°  25'  Lge.),    Sie  ist  ein  rundes  Lagunenrifif  von 
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II  M.  Umfang  und  hat  die  Foim  eines  Halbmondes;  am  Noi^ 
westende  tragt  sie  die  kleine,  felsige  und  steile  Goanoislet  ^'on 
6i  M.  H6he,  auf  der  sich  etwas  Guano  findet,  und  ausserdem  noch 
i6  kleine  Sandbänke.  An  der  Ostseite  scheint  die  Lagune  offc», 
allein  die  Spitzen  des  Riffs  werden  durch  eine  submarine,  ii  bis 
31  M.  hoch  mit  Wasser  bedeckte  Felsbank  verbunden,  über  die  man 
in  die  Lagune  fahren  kann;  bei  der  kleinen  Insel  ist  ein  guter 
Ankerplatz'). 

4.  Gardner,  1820  von  Cap.  Allen  entdeckt  und  benannt, 
(Pollard  eines  andern  Entdeckers  und  Morells  Man  of  war  rock  1825, 
25°  i'  Br.,  167**  59'  Lge.)  ist  ein  unzugänglicher  Felsen  von  200  M. 
Länge  und  gegen  50  bis  60  M.  Höhe,  der  von  einer  grossen  Bank 
umgeben  ist,  und  an  dessen  Südwestende  noch  ein  anderer,  klei- 
nerer  liegt. 

5.  Maroriff  (Allenriff),  1820  von  Allen,  dem  Capitain  des 
Schiffes  Maro  entdeckt,  (25**  31'  Br.,  170°  38'  Lge.)  ist  ein  überaus 
gefahrliches  Lagunenriff  von  9  M.  Umfang,  das  sich  nirgends  über 
den  Meeresspiegel  erhebt,  nur  durch  die  Brechungen  des  Wassers 
an  einigen  Stellen  zu  erkennen  ist  und  am  Westende  einen  breiten 
Eingang  hat,  der  zu  einem  guten  Ankerplatz  führt  Um  das  Riff 
liegt  noch  eine  grosse  Bank,  die  4  M.  von  ihm  fast  im  Meeres- 
spiegel liegende  Stellen  (das  Dowsettriff)  zeigt 

6.  Laysan,  von  einem  Walfischfanger  benannt,  (Stanikowitdis 
Moller  1827,  25°  47'  Br.,  172**  41'  Lge.)  ist  eine  kleine  Lagunen- 
insel von  ^/4  M.  Länge  und  7»  M.  Breite.  Sie  mrd  von  einem 
Riff  und  ausserhalb  desselben  noch  von  einer  Bank  von  über  i  M. 
Breite  umgeben,  auf  der  an  der  Westseite  der  Insel  ein  guter 
Ankerplatz  ist;  das  Riff  trennt  ein  fast  um  die  ganze  Insel  gehender 
Bootkanal  vom  Lande,  dessen  Boden  sandig,  doch  an  manchen 
Stellen  reich  und  üppig  mit  Gesträuchen  bedeckt  ist,  sogar  wenige 
niedrige  Kokospalmen  trägt,  auch  durch  Graben  im  Boden  frisches 
Wasser  giebt.  In  der  Mitte  liegt  eine  74  ^^'  breite,  salzige  La- 
gune, an  deren  Rande  Salz  abgelagert  ist,  und  wo  sich  auch  etwas 
Guano  findet,  welcher  der  Regierung  von  Hawaii  den  Anlass  ge- 
geben hat;  die  Insel  in  Besitz  zu  nehmen. 

7.  Lisianskoy,  1825  von  dem  Capitain  gl.  N.  entdeckt,  (auch 
nach  seinem  Schiffe  Newa  benannt,  bei  anderen  Bassiossas,  Sapron, 
Pell,  Brake,  26°  i'  Br.,  173°  49'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dreieckige 
Insel  von  74  M.  Durchmesser,  deren  sandiger,  20  bis  40  Fuss  hoher 
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Boden  auf  Koralleüfels  ruht  und  mit  grobem,  grünem  Grase  bedeckt 
ist;  sie  liefert  Seevögel,  Fische,  Schildkröten,  Phoken,  wie  Laysan, 
doch  nicht  so  viele.  Im  Südtheil  hat  sie  den  Rest  einer  alten  La- 
gune, deren  Boden  jetzt  mit  Pflanzen  bedeckt  ist;  vor  der  Südküste 
liegen  einzelne  Felsen  und  ein  gefahrliches  Riff,  die  mit  dem 
Lande  gewissermaassen  eine  andere  Lagune  bilden,  in  welcher  sich 
ein  guter  Ankerplatz  findet.  Die  Insel  hat  etwas  Guano,  der  die 
Regierung  von  Hawaii  veranlasst  hat,  sie  ebenfalls  für  ihr  Eigen- 
thum  zu  erklären.  Im  SO.  von  ihr  dehnt  sich  noch  eine  grosse 
Bank  bis  über  6  M.  weit  aus. 

8.  Midwayinseln  sind  die  folgenden  Inseln  von  dem  hydro- 
graphischen Amt  in  Washington  benannt  worden  ^  welches  sie  er- 
forschen gelassen  hat,  weil  früher  die  Absicht  war,  sie  zur  Anlage 
einer  Station  für  die  Dampfbote  auf  der  Fahrt  von  S.  Francesco 
nach  Ostasien  zu  benutzen').     £s  sind  deren  drei: 

a.  Die  Pearl-  und  Hermesbank,  nach  den  beiden  Schüfen 
benannt,  die  1822  hier  Schiffbruch  litten^  (auch  Clarksriff  nach  dem 
Capitain  des  Pearl,  27°  44'  Br.,  175°  53'  Lge.)  ist  ein  Lagunenriff 
von  4  M.  Länge  von  O.  gegen  W,,  i'/i  M.  Breite  und  10 '/a  M. 
Umfang,  das  am  Nordwestende  hervorragende  Korallenfelswände 
zeigt,  an  der  Nordseite  2  und  an  der  Südseite  3  kleine  Inseln 
ausser  einigen  Sandbänken  trägt,  im  Uebrigen  aber  mehr  den  An- 
schein einzelner  getheilter  Bänke  und  Felsen  als  den  eines  zu- 
sammenhängenden Felsenwalles  hat.  An  der  Westseite  ist  die  La- 
gune anscheinend  ganz  offen,  hier  können  Schiffe  in  sie  eindringen 
bis  zu  einem  guten  Ankerplatz  am  Ostende. 

b.  Brooksinsel  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Insel,  welche  frühere 
Entdecker  in  freilich  sehr  falscher  Lage  angesetzt  und  Philadelphia, 
Bunker,  Middleton  und  Massachusets  benannt  haben,  eine  Lagunen- 
insel von  472  M.  Umfang  (in  28°  14'  Br.,  177**  23'  Lge.),  deren 
Riff  bis  auf  zwei  Stellen  an  der  Nordwest-  und  Westseite,  wo  sich 
niedrige  Korallenfelswände  über  den  Meeresspiegel  erheben,  bedeckt 
ist  und  am  östlichen  Ende  zwei  grössere  Inseln  von  etwaS  über 
74  M.  Länge  trägt,  die  östliche,  Middle  Brooks  (Eastern  L)  von 
höchstens  472  Meter  Höhe,  deren  Korallensandboden  nur  niedriges 
Gesträuch  und  Gras  trägt,  die  andere,  Lower  Brooks  (Sand  I.), 
74  M.  westlicher,  die  bis  17  M.  aufsteigt,  aber  eine  noch  dürftigere 
Vegetation  enthält  Auf  beiden  Inseln  findet  man  durch  Graben 
Trinkwasser.     Das   Riff  hat   an   der  Westseite   einen   fast    74   M. 
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breiten  Eingang,  der  Schiffe  mittler  Grosse  in  den  wohlgeschützten 
Hafen  Welles  führt,  den  ein  Strich  seichten  Wassers  von  der 
eigentlichen,  7^  ^-  breiten,  durch  Korallenblöcke  gefährdeten  La- 
gune trennt. 

c.  Ocean,  wie  Cap.  Brown  sie  1837  benannte,  während  ein 
früherer  Entdecker  ihr  schon  den  Namen  Cure  gegeben  hatte,  (anch 
Stavers  und  Buckler  anderer  Seefahrer,  28*^  44'  Br.,  178®  28'  W. 
Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  etwa  4  M.  Umfang,  deren  Ri£f  am 
Nordwestende  hervorragende  Korallenfelswände  zeigt,  sonst  aber  be- 
deckt ist  und  zwei  Inseln  trägt,  im  O.  Green,  die  mit  höheren 
Sträuchern  bedeckt  ist  als  die  Brooksinseln,  und  W.  davon  Sand, 
die  niedriger  und  dürftiger  ist  als  Green;  zwischen  beiden  li^ 
noch  eine  kleine  Sandinsel.  In  die  seichte,  mit  Korallenflecken  nnd 
Sandbänken  angefüllte  Lagune  führen  an  der  Südwestseite  ein  und 
an  der  Südostseite  drei  Kanäle. 

9.  Patrocinio,  entdeckt  und  benannt  von  dem  spanischen 
Cap.  Zipain  1799,  (angeblich  das  Byers  eines  andern  Seefahrers, 
28**  9'  Bn,  175°  48'  O.  Lge.)  ist  eine  Insel  von  i  M.  Lange,  von 
deren  Südostspitze  ein  Riff  ausläuft,  und  an  deren  Süd  Westseite  ein 
Ankerplatz  liegt. 

IG.  Morel  1,  von  Morell  1825  entdeckt  und  von  Krusenstem 
nach  ihm  benannt,  (29*^  57'  Br.,  174°  31'  O.  Lge.)  ist  eine  kleine 
Insel,  von  deren  West-  und  Südostende  grosse  Riffe  ausgehen.  Ihre 
Existenz  ist,  wie  die  der  vorigen  Insel,  nicht  gewiss^). 

II.  Crespo  hat  Kiusenstern  nach  dem  Entdecker,  dem  spa- 
nischen Cap.  Crespo  1801,  einen  hohen  Felsen  (in  ungefähr  33  **  Br., 
170**  O.  Lge.)  benannt.  Alte  spanische  Berichte  geben  im  nörd- 
lichen Theil  des  Oceans  einen  Felsen  Roca  de  plata  an,  der  seine 
Existenz  ohne  Zweifel  Schiffermährchen  verdankt,  allein  auf  den 
Karten  auf  einen  angeblich  von  dem  Spanier  Riomero  1733  gesehenen 
Felsen  *)  bezogen  wird ,  der  in  gleicher  Breite  und  7  bis  8  Grad 
westlicher  als  Crespo  liegen  soll  und  vielleicht  mit  diesem  identisch  ist. 

Endlich  liegt  noch  WSW.  vom  Archipel  Hawaii  die  kleine  Insel 
Smith,  die  wahrscheinlich  zuerst  von  dem  Spanier  Camisares  1786 
gesehen,  dana  von  Cap.  Johnstone  im  Schiffe  Cornwallis  1807  be- 
nannt ist,  (bei  Krusenstem  Johnstone,  das  Weeksriff  eines  spätem 
Seefahrers,  16°  45'  Br. ,  169°  40'  W.  Lge.)  Es  ist  eine  Lagimen- 
insel  von  2  ÄL  Länge  gegen  SW.,  die  grösstentheils  von  bedeckten 
Kor^llenbänken  gebildet   und  daher  sehr    gefährlich    ist;    auf  dem 
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Riffe  liegen  ausser  einigen  Sandbänken  zwei  Inseln,  die  grössere 
(Cornwallis),  die  einen  kleinen  Hügel  und  einige  Vegetation  hat,  im 
W.  und  die  kleinere  (Kalama)  74  M.  NO.  davon,  eine  blosse  Sand- 
bank. Die  Lagune  ist  durch  einen  Kanal  zugänglich  und  hat  einen 
Ankerplatz.  Da  Cornwallis  etwas  Guano  enthält,  so  hat  die  Regie- 
rung von  Hawaii  sie  1859  in  Besitz  genommen;  allein  eine  Guano- 
compagnie  von  S.  Francisco  macht  ihr  das  Besitzrecht  streitig  und 
hat  sie  in  neuester  2^it  besetzt. 

Ausserdem  sind  noch  im  W.  von  diesen  Inseln  der  1805  von 
Lisianskoy  gefundene  und  Krusenstern  benannte,  nur  durch  die 
Brechungen  des  Meeres  erkennbare  Fels  (Sounders  eines  spätem 
Entdeckers)  in  22°  15'  Br.,  175**  37'  W.  Lge.  und  eine  ähnliche,  bis 
an  den  Meeresspiegel  reichende  Bank,  das  Annariff,  von  Cap. 
Schjetman  1868  entdeckt  und  benannt,  in  16°  8'  Br.,  178°  56' 
W.  Lge. 


FÜNFTES   BUCH. 

MIKRONESIEN. 


ERSTER  ABSCHNITT.      • 
Der  Archipel  der  Gilbert-  und  Marshallinseln. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Gilbert-  und  Marshallinseln. 

Die  erste  Entdeckung  dieses  Archipels  fallt  bereits  in  den  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts;  der  Spanier  Saavedra  stiess  1529 
bei  einem  Versuche,  den  Ocean  gegen  NO.  zu  durchfahffen,  auf  einige 
der  nördlichen  Inseln  desselben'),  auch  haben  nach  Angabe  der 
Karten  andere  spanische  Seefahrer  Inseln,  die  zu  den  nordlichsten 
von  Ralik  gehört  haben  müssen,  Pescadores  benannt  Die  VVieder- 
entdeckung  derselben  erfolgte  zufallig,  als  Byron  1765  eine  der 
Gilbertinseln,  Wallis  1767  einige  von  Ralik,  die  Cap.  Marshall  und 
Gilbert  aber  1788  auf  der  Fahrt  von  Neusüdwales  nach  China  die 
nördlichsten  Gilbertinseln  und  fast  ganz  Ratak  auffanden.  Später 
erblickten  andere  Seeleute  einzelne  Inseln,  ohne  dass  man  den  Zn- 
sammenhang derselben  verstehen  lernte;  dies  war  erst  die  Folge 
der  neueren,  systematischen  Erforschungen  durch  Kotzebue  18 16  f., 
der  ganz  Ratak,  Duperrey  1823,  der  den  Gilbertarchipel  und  einige 
Marshallinseln,  Chromtchenko  1829  und  1832,  der  besonders  das 
mittlere  Ralik,  und  Hudson,  den  Reisegefährten  von  Wilkes,  1841, 
der  die  Gilbertinseln  untersuchte^.  Diesen  Berichten  schliessen  sich 
dann  die  neueren  der  Missionare,  besonders  die  von  Gulick  und 
Whitmee^)  an;  auf  allen  diesen  beruht  unsere  Kenntniss  von  diesem 
Archipel,  die  jedoch  nur  für  die  Gilbertinseln  und  Ratak  etwas  ge- 
nügender genannt  werden  kann,   für  Ralik  es  noch  so  wenig  ist. 
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dass  man  nicht  einmal  bestimmt  weiss,  wie  gross  die  Zahl  der 
Inseln  dieser  Abtheilung  ist. 

Der  Archipel  der  Marshall-  und  Gilbertinseln  nimmt  den  Raum 
von  3**  S.  bis  12°,  (wenn  man  Taongi  und  Wake  dazu  rechnet,  gar 
bis  20**)  N.  Br.  und  von  161  bis  177®  O.  Lge.  ein  und  besteht  aus 
vielen  Insehi,  die  sich  (bis  auf  einige  isolirt  im  W.  liegende,  doch 
von  demselben  Volke  bewohnte)  grösstentheils  in  der  Richtung  von 
SO.  nach  NW.  ausdehnen  und  Ketten  von  Inseln  bilden.  Ein  etwa 
3  Grade  breiter  Kanal  in  3  bis  6**  N.  Br.  theilt  sie  in  zwei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  nördliche  wieder  in  zwei  parallel  mit  ein- 
ander ziehende  Ketten  zerfallt,  welche  die  Bewohner  jede  als  ein 
Ganzes  betrachten  und  besonders  benennen,  (Ratak  im  O.  und 
Ralik  im  W.).  Die  Zahl  der  Inseln  ist  mit  Bestimmtheit  noch  nicht 
bekannt,  beträgt  aber  wahrscheinlich  51,  (18  in  dem  Gilbertarchipel, 
16  in  Ratak  und  17  in  Ralik).  Der  erste  Name,  mit  dem  man  sie 
bezeichnete;  war  Mulgrave  nach  dem  Namen,  mit  welchem  die 
ersten  Entdecker  die  Insel  Mili  belegten;  passender  und  jetzt  all- 
gemein angenommen  ist  es,  nach  Plauts  Vorschlagt),  sie  nach  den 
Seefahrern  Marshall  und  Gilbert  zu  benennen,  was  Krusenstern 
noch  so  modifidrt  hat,  dass  er  der  südlichen  Abtheilung  den  Namen 
Gilbert,  der  nördlichen  den  Namen  Marshall  gab.  Die  Amerikaner 
bezeichnen  häufig  die  Gilbertinseln  nach  dem  von  Bishop  1799  zwei 
der  südlichen  Inseln  derselben  beigelegten  Namen  Kingsmill. 

Die  Inseln  dieses  Archipels  gehören  wahrscheinlich  alle  der 
Korallenbildung  an  und  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Lagunen- 
inseln; von  den  anderen  beiden  aus  solchen  bestehenden  Archipelen, 
den  Paumotu  und  Carolinen,  unterscheiden  sie  sich  durch  die  regel- 
mässige Anordnung  der  einzelnen  Inseln  und  das  gänzliche  Fehlen 
hoher  vulkanischer  unter  ihnen.  Als  Laguneninseln  theilen  sie  mit 
den  übrigen  des  Oceans  alle  Eigenthümlichkeiten  derselben;  unter 
sich  aber  sind  sie  hauptsächlich  darin  verschieden,  dass  in  den 
Gilbertinseln  das  hervorragende  Land  im  Verhältniss  zur  Lagune 
einen  viel  grössern  Umfang  besitzt  als  sonst,  während  es  in  den 
Marshallinseln  vor  allem  in  der  nördlichsten  so  unbedeutend  und 
geringfügig  ist,  dass  der  Geolog  Dana  darauf  die  Hypothese  ge- 
gründet hat;  dass  dieser  Theil  des  Archipels  in  einem  allmählichen 
Herabsinken  unter  den  Meeresspiegel  t)egriffen  seL  Die  meisten 
Inseln  haben  Kanäle,  die  durch  die  Riffe  in  die  Lagune  führen, 
und  in  dieser  brauchbare  Ankerplätze  und  selbst  Häfen.   Die  Inseln 
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sind  nur  klein  und  haben  dürren  Boden,  den  jedoch  bei  der  Wärme 
und  Feuchtigkeit  der  Lufl  eine  dichte  Vegetation  von  niedrigen 
Bäumen  zu  bedecken  pflegt;  frisches  Wasser  findet  sich  allenthalben 
durch  Graben,  hier  und  da  selbst  in  kleinen  Lochern  und  Teidien. 
Die  Flora  des  Archipels  ist  natürlich  dürftig  und  einförmig, 
ob  sie  gleich  die  der  Paumotu  an  Mannigfaltigkeit  übertrifft;  Cha- 
misso  fand  in  Ratak  mit  den  cultivirten  Gewächsen  59  Pflanzen- 
arten.  Der  Charakter  der  Vegetation  ist  in  den  einzelnen  Theflen 
des  Archipels  verschieden.  Der  dürre  Boden  der  Gilbertinseln  trägt 
grosse  Wälder  von  Kokos  und  Pandanus,  allein  sonst  wenig  Ge- 
sträuch und  Unterholz  und  nur  selten  etwas  Gras;  die  südlidm 
Marshallinseln  sind  die  ergiebigsten  und  reichsten  und  haben  die 
üppigste  Vegetation,  was  wohl  mit  der  grösseren  Feuchtigkeit,  die 
in  ihnen  herrscht,  zusammenhängt,  dagegen  wird  je  weiter  nord- 
licher die  Pflanzendecke  immer  ärmer  und  dürftiger.  Dem  pflaxizeih 
geographischen  Charakter  nach  ist  die  Flora  der  indischen  nahe 
verwandt  und  enthält  ausser  den  in  allen  Laguneninseln  verbreiteten 
Gewächsen  noch  einzelne  an  die  Flora  der  indischen  Inseln  erinnernde. 
AufTallend  ist  die  geringe  Zahl  der  Algen;  Chaniisso  fand  in  Ratak 
nur  eine  eigenthümliche  Art  ^).  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Be- 
wohner sind  die  grossen  Kokoswälder  (besonders  in  den  Gilben- 
inseln)  und  fast  noch  mehr  die  so  häufigen  Pandanus  odoratissimas, 
ein  Gewächs,  das  hier  von  grösserer  Wichtigkeit  als  sonst  im  ganzen 
Ocean  ist  und  die  Hauptnahrung  der  Einwohner  liefert,  dann 
Arumarten,  Bananen,  die  jedoch  nicht  nördlicher  als  bis  Maloelab 
gefunden  werden,  Brod fruchtbäume  nur  in  den  südlichen  MarshaD- 
inseln,  wo  sie  sogar  trefflich  gedeihen,  in  den  Gilbertinseln  dagegen 
sehr  selten  %  Die  Fauna  ist  an  Landthieren  sehr  arm.  Man  find« 
von  Mammalien  bloss  Ratten,  die  in  den  Gilbertinseln  ei^'ähotec 
zahmen  Hunde  und  Schweine  sind  vielleicht  erst  in  neuester  Zeit  einge- 
führt; von  Landvügeln  wird  ausser  dem  zahmen  Haushuhn  nur  eine 
Taube  und  ein  Kukuk  erwähnt,  von  Reptilien  sind  einige  Eidechsen- 
arten, Insecten  nur  von  wenigen  Arten,  manche,  (wie  Fliegen,  Mos- 
kiten)  durch  die  Menge  der  Individuen  lästig.  Von  Seethieien 
finden  sich  Kaschelots,  aber  Delphine  anscheinend  selten;  Secvögel 
sind  weder  zahlreich  noch  verschiedenartig,  am  häufigsten  noch  die 
bekannte  Sterna  stolida,  dann  ein  kleiner,  weisser  Reiher,  der  in 
Ratak  gezähmt  wird.  Hier  und  da  finden  sich  Schildkröten,  Fische 
und  Zoophyten  sind  allenthalben  in   eben  so  grosser  Fülle  als  yon 
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abwechselnden  Formen,  unter  den  ersten  auch  giftige,  Mollusken 
und  Crustaceen  zwar  zahlreich,  doch,  wie  es  scheint,  in  nicht  so 
vielen  Arten  als  in  anderen  Theilen  des  Oceans.  Das  Klima  der 
Inseln  ist  gesund,  die  Hitze  durch  die  Seewinde  gemässigt.  Von 
den  Winden  ist  der  Ostwind  der  herrschende;  im  September  und 
den  folgenden  Monaten  treten  mit  den  den  Ostwind  unterbrechenden 
Südwestwinden  die  heftigen  Orkane  ein,  die  in  diesen  Gegenden  so 
schreckliche  Verheerungen  anrichten  und  von  den  Eingeborenen  so 
sehr  gefürchtet  werden  ^).  Der  den  Nord-  und  Südpassat  trennende 
Strich  mit  schwankenden  Winden  und  überwiegender  Strömung  aus 
W.  fallt  besonders  in  die  Lücke  zwischen  den  Gilbert-  und  den 
südlichen  Marshallinseln  und  erklärt  die  grossere  Feuchtigkeit,  die 
in  den  letzten  herrscht  Im  Uebrigen  geht  die  Strömung  stets  gegen 
W.,  sie  schwemmt  Treibholz,  Bimsstein  u.  s.  w.  auf  den  Küsten  der 
Inseln  an. 

Die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 

A.  Die  Gilbert  ins  ein,  zusammen  i8,  von  denen  2  isolirt  im 
W.  der  übrigen  liegen. 

1.  Arorai,  1809  v^**  ^*^P*  Patterson  entdeckt  und  Hope  be- 
nannt, (auch  Hurd  und  Saltoi  anderer  Seefahrer,  2^  40'  S.  Br,, 
177**  O.  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  i  M.  Länge  und  an  der 
breitesten  Stelle  fast  7«  M.  Breite,  die  eine  kleine  Lagune  ent- 
halten soll. 

2.  Tamana  ),  eine  Entdeckung  eines  Cap.  Clerk,  die  er  Rotcher 
benannte,  (auch  Chase,  2°  32'  S.  Br.,  176**  13'  O.  Lge.)  im  W.  von 
Arorai  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  1  M.  Länge  und  72  M.  Breite, 
deren  dürrer  Boden  dicht  bewaldet  ist  und  in  gegrabenen  Gruben 
gutes  Wasser  liefert. 

3.  Onoatoa  (bei  Gulick,  Hudsons  Onoutu),  von  Clerk  ent- 
deckt und  nach  seinem  Namen  benannt^),  (i**  50'  S.  Br.,  175**  30' 
Lge.)  ist  ein  3  M.  langes  Riflf,  auf  dem  mehrere  Inseln  liegen,  die 
trotz  der  Dürre  des  Bodens  mit  schöner  Vegetation  bedeckt  sind; 
sie  umgeben  eine  Lagune  von  2  M.  Länge,  in  welche  an  der  bloss 
durch  das  Riff  begrenzten  Westseite  ein  Bootkanal  führt.  Ein  guter 
Ankerplatz  ist  an  der  Nordwestseite  nahe  am  Lande. 

4.  Nukunau,  schon  1765  von  Byron  entdeckt,  der  sie  mit 
seinem  Namen  belegte,  (i**  24'  S.  Br>,  176°  33'  Lge.)  ist  ein  Riff 
von  2  bis  3  M.  Länge  gegen  NNW.,  auf  dem  drei  durch  Theile 
des   Riffs   verbundene   Inseln   liegen,   von   denen   die  breiteste   fast 
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72  M.  breit  ist.  '  Sie  sieht  sehr  angenehm  ans  tind  ist  dicht  mit 
Kokos  und  Pandanos  bedeckt,  hat  aber  nur  brakisches  Wasser.  Die 
Lagune  scheint  nicht  zugänglich;  nahe  an  dem  Südostcap  ist  ein 
nur  gegen  O.  und  N.  geschützter  Ankerplatz. 

5.  Peru,  von  Cap.  Clerk  entdeckt  und  Francis  benannt,  (bei 
anderen  auch  Sunday  und  Maria,  1®  21*  Br.,  176**  7*  Lge.)  etira 
12  M.  O.  von  Taputeuea  ist  eine  Laguneninsel  und  etwa  3  M.  lang 
und  an  der  bieitesten  Stelle  Ya  M.  breit.  Das  Riff  ist  nur  an  der 
Südwestseite  bloss,  vco  ein  schmaler,  gekrümmter  Bootkanal  in  die 
Lagune  führt,  nahe  bei  dem  ausserhalb  ein  Ankerplatz  sich  findet 
Das  Land,  welches  an  den  übrigen  Seiten  die  Lagune  grossenthefls 
umgiebt,  wird  von  Rücken  von  Korallensand  durchzogen,  welche  der 
Wind  in  dem  losen  Boden  hervorgebracht  hat,  und  die  theils  den 
Küsten  parallel,  theils  quer  über  die  Insel  ziehen;  alles  ist  mit 
Kokos  und  Pandanus  bedeckt,  zwischen  denen  hier  und  da  grobes 
Gras  wächst. 

6.  Taputeuea,  welches  der  erste  Entdecker,  Cap.  Bishop  1799, 
Drummond  nannte,  (auf  den  Karten  auch  Bishop  und  nach  seinem 
Schiff  Nautilus,  1°  29'  S.  Br.,  175"  12*  Lge.)  ist  eine  grosse  La- 
guneninsel, die  sich  über  8  M.  nach  NW.  ausdehnt  und  an  der 
breitesten  Stelle  1V2  M.  breit  ist.  Ein  Kranz  von  Inseln,  deren 
breiteste  nicht  74  M.  breit  ist,  umgiebt  die  Lagune  an  der  Ostseite, 
während  die  westliche  das  blosse  Riff  bildet,  das  nach  S.  noch  3  M. 
weit  ins  Meer  reicht  und  einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  und 
von  einigen  tiefen  Kanälen  durchbrochen  ist.  Im  nördlichen  Theil 
der  Lagune  liegt  ein  nur  gegen  SW.  nicht  geschützter  Ankerplatz 
bei  dem  Dorfe  Utiroa  nahe  bei  einer  gewöhnlich  trocknen  Sand- 
bank. Die  Inseln  sind  voll  Kokos  und  Pandanus,  zwischen  denen 
kein  Unterholz  oder  Gras  wächst. 

7.  Nonouti,  1799  von  Bishop  mit  dem  Namen  Sydenham  be- 
legt, (auch  Dog  und  Blaney,  45'  S.  Br.,  174''  30'  Lge.)  ist  eine  La- 
guneninsel von  über  5  M.  Länge  und  über  2  M.  Breite,  deren 
Lagune  an  der  Ostseite  von  einigen  grösseren  Inseln,  an  der  i*est- 
lichen  von  einem  bei  der  Ebbe  trocknen  Riffe  umschlossen  wird 
und  keinen  Zugang  vom  Meere  besitzt.  Am  Südwest-  und  Nord- 
vvestende  liegen  vor  dem  Riff  noch  Korallenbänke,  auf  denen  man 
ankern  kann. 

8.  Apamama,  1788  von  Marshall  entdeckt  und  Hopper  be- 
nannt, (Bishops  Simpson  1799,  Pattersons  Dundas  1809,    27'  N.  Br^ 
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173*"  57'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  2  7a  M.  Länge  gegen  NW. 
und  über  i  M.  Breite.  Den  grössten  Theil  des  Riflfs  an  der  Ost- 
und  Nordseite  nimmt  eine  zusammenhängende,  6  M.  lange  Insel 
ein,  die  nur  an  zwei  Stdlen  durch  schmale  Streifen  des  trocknen 
Riffs  unterbrochen  ist,  und  deren  Vegetation  üppiger  ist  als  auf 
den  übrigen  Inseln,  wie  sie  denn  auch  für  die  reichste  und  er- 
giebigste aller  Gilbertmseln  gilt  In  die  Lagune  führen  zwei  Pässe, 
von  denen  der  eine  die  ganze  Westseite  des  Riffs  einnigamt  und 
zwar  72  M.  breit,  allein  durch  Bänke  gefährdet  ist;  dagegen  ist  der 
andere,  74  M.  breite  an  der  Südostseite  des  Riffs,  der  zu  einem 
geschützten  Ankerplatz  in  der  Lagune  führt,  ganz  sicher. 

g.  Aranuka,  (bei  Hudson  Nonouki),  1788  von  Marshall  ent- 
deckt, der  ihr  den  Namen  Henderville  gab,  (Starbuck  eines  anderen 
Seefahrers,  vJ  N.  Br.,  173**  40'  Lge.)  4  M.  SW.  von  Apamama  ist 
eine  Laguineninsel  von   172  M.  Länge  und  einer  Breite  von  über 

1  M.  im  Osttheil  und  72  M.  im  Westtheil.  Sie  ist  Apamama  ganz 
ähnlich;  das  Riff  trägt  an  der  Ostseite  eine  grössere,  bewaldete 
Insel,  an  deren  nördlichem  Ende  ein  20  Fuss  hoher  Hügel  sich 
erhebt,  und  an  der  Nordseite  einige  kleinere  Inseln,  während  es  an 
der  Südseite  ganz  bloss  liegt. 

IG.  Kuria,  1788  von  Marshall  entdeckt  und  Woodle  benannt, 
(Bernd  eines  anderen  Seefahrers,  14'  N.  Br.,  173®  27'  Lge.)  i  M. 
NW.  von  Aranuka  ist  über  i  M.  gegen  NW.  lang  und  am  Süd- 
ende 72  M.  breit,  sonst  aber  viel  schmäler.  Sie  weicht  in  ihrer 
Bildung  von  den  anderen  Inseln  ab;  in  der  Mitte  liegen  zwei  von 
grossen  Riffen  umgebene,  gut  bewaldete  Inseln  imd  nahe  bei  ihnen 
an  der  Nordwestseite  zwei  kleine  Lagunen  mit  nicht  ganz  salzigem 
Wasser,  von  da  geht  ein  Riff  noch  etwa  i  M.  nach  NW.,  das  eben- 
falls eine  Art  Lagune  zu  bilden  scheint. 

11.  Maiana,  1788  von  Marshall  Gilbert  benannt,  (Pattersons 
Hall  1809,  57'  N.  Br.,  173°  4'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  über 

2  M.  Länge  gegen  NO.  und  172  M.  Breite  gegen  NW.  Das  Riff 
ist  viereckig  und  trägt  an  der  Südost-  und  Nordostseite  eine  zu- 
sammenhängende Insel,  während  auf  den  anderen  beiden  einzelne 
Sandbänke  nur  bei  der  Ebbe  sich  zeigen,  was  sie  sehr  gefahrlich 
macht;  einige  Bänke  vor  dem  Riff  an  der  Westseite  gestatten  das 
Ankern. 

12.  Tarawa,  welche  Marshall  für  zwei  Inseln  hielt,  denen  er 
die  Namen  Marshall  und  Knox  gab,  (Pattersons  Cook  1809,  i^  29'  Br., 
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173°  5'  Lge.)  5  M.  N.  von  Maiana,  die  grösste  aller  Gilbertinsdn, 
ist  eine  Laguneninsel,  von  5  M.  Länge  gegen  NW.  und  272  M- 
Breite.  Die  Südseite  des  dreieckigen  RüFs  geht  3  M.  von  W.  nadi 
O.  und  von  seinem  Ostende  die  Ostseite  nadh  NW.;  auf  ihnen  liegt 
eine  fast  zusammenhangende  Lisel,  die  nur  an  4  Stellen  durch 
Streifen  des  blossen  Riffs  unterbrochen  wird,  welche  bei  der  Ebbe 
trocken  sind  und  bei  der  Fluth  von  den  Eingeborenen  durchwatet 
oder  durchschwömmen  werden;  auf  dem  Westende  der  Südseite 
erheben  sich  3  kleine,  in  der  Feme  Inseln  gleichende  Hügel.  Die 
dritte,  westliche  Seite  der  Lagune  bildet  ein  2  bis  10  Faden  tief 
mit  Wasser  bedeckter  Rand  von  Korallensandi  über  den  kleine 
Schiffe  in  das  tiefere  Wasser  der  Lagune  an  seiner  Ostseite  fahren 
können;  ein  tiefer  Kanal  '/a  M.  von  dem  Südende  der  Insel  er- 
laubt grosseren  Schiffen,  einen  wohlgeschützten  Ankerplatz  in  der 
Lagune  O.  von  einer  kleinen,  in  ihrer 'Mitte  liegenden  Insel  zu  er- 
reichen, und  ein  anderer  liegt  in  ihrer  Nordwestecke  nahe  bei  da 
kleinen  Insel  Lonetree,  die  aber  auf  der  Nordwestspitze  des  Riffi 
zwei  Bäume  trägt. 

13.  Apaiang  (oder  Apaia),  wahrscheinUch  die  Insel ,  weldie 
Marshall  Matthews  benannte,  (Krusensterns  Charlotte,  Duperreys  % 
isles  1823,  1°  52'  Br.,  173°  5'  Lge.)  i^jz  M.  N.  von  Tarawa,  ^e 
bekannteste  aller  Gilbertinseln,  ist  eine  Laguneninsel  von  ovaler 
Form,  4  M.  Länge  und  über  i  M.  Breite.  Das  Riff  unterscheidet 
sich  von  den  gewöhnHchen  dieser  Inseln  dadurch,  dass  es  jederzeit 
mehrere  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  mit  steil  abfallenden,  zer- 
rissenen Rändern  hervorragt.  Auf  seiner  Ostseite  liegt  über  dem 
Korallenfelsen  ein  langer,  ununterbrochener  .Landstreifen,  der  mit 
Kokos  und  Pandanus  bedeckt  ist,  unter  denen  auch  hier  und  da 
etwas  Gras  und  Unterholz  sich  findet,  und  der  frisches  Wasser, 
selbst  einen  Teich  mit  Fischen  enthält;  auf  ihm  ist  dem  Bingham- 
passe  gegenüber  das  grösste  Dorf  der  Insel,  Koinawa.  An  der 
Westseite  hat  das  Riff  nur  wenige  kleine  Inseln  im  N.  des  Bingham- 
passes,  und  vor  ihm  giebt  es  auf  Bänken  an  mehreren  Stellen  guten 
Ankergrund  mit  Schutz  vor  dem  Ostwind.  An  dieser  Seite  führen 
4  Kanäle  durch  das  Riff  in  die  Lagune,  die  einen  schönen  Hafen 
bildet,  dessen  Beschiffung  jedoch  die  zahlreichen  Korallenbänke  er- 
schweren. Der  nördlichste,  der  Nordwest-  oder  Leepass,  an  dessen 
innerem  Eingange  eine  kleine  Insel  in  der  Lagune  liegt,  ist  an  der 
kleinen,  bewaldeten  Insel  Terio  an  seiner  Südseite    kenntlich,  aber 
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nur  für  kleine  Schiffe  brauchbar;  dagegen  lässt  der  Binghampass 
I^j2  M.  von  ihm  und  7a  M.  südlich  von  der  Insel  Iku  (Lonetree) 
mit  einem  einzelnen  Baume,  der  letzten  Riffinsel  an  dieser  Seite, 
alle  Schüfe  zu,  die  beiden  südlichsten  sind  nur  für  Boote  fahrbar. 

14.  Marakei  (oder  Maiakei),  zuerst  1823  von  Duperrey  ge- 
sehen, der  sie  für  Marshalls  Matthews  hielt,  (2**  Br.,  173**  25  Lge.) 
5  M.  O.  von  Apaiang  ist  eine  Laguneninsel  und  eine  der  kleinsten 
von  allen,  etwas  über  i  M.  lang  gegen  S.  und  halb  so  breit.  Das 
dreieckige  Riff  wird  rundum  von  einem  dichtbewaldeten,  zusammen- 
hängenden Landstreifen  umgeben,  nur  an  der  Ostseite  zeigt  ein 
schmaler  Strich  des  trockenen  Riffes,  der  den  Wald  unterbricht, 
die  frühere  Existenz  eines  in  die  Lagune  führenden  Kanales  an. 
Die  Insel  ist  eine  der  anmuthigsten  der  Gilbertinseln,  hat  aber 
weder  einen  Anker-,  noch  einen  bequemen  Landungsplatz. 

15.  Butaritari  (Hudsons  Taritari,  Touching  und  Pitt  der 
Karten),  mit  der  folgenden  zusammen  von  Marshall  1788  für 
eine  Gruppe  von  6  Inseln  gehalten,  die  er  besonders  benannte, 
(3**  8'  Br.,  172°  50'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  472  M.  Länge 
und  fast  3  M.  Breite.  Das  Riff  hat  die  Form  eines  Dreiecks  mit 
drei  372  M.  langen  Seiten,  von  denen  die  südostliche  eine  lange, 
wenig  unterbrochene  Insel  voll  Kokos  und  Pandanus  ist;  die  nord- 
liche ist  nur  durch  die  Brandung  kenntlich,  die  südwestliche  hat 
wenige  kleine  Inseln  und  wird  von  zwei  durch  eine  Insel  getrennten 
Kanälen  durchschnitten,  die  zu  einem  Ankerplatz  im  Südwesttheil 
der  Lagune  führen. 

16.  Makin,  kaum  3  M.  N.  von  Butaritari  (3**  20'  Br.,  172® 
57'  Lge.),  die  nördlichste  der  Gilbertinseln,  ist  nur  i7a  M.  lang 
und  höchstens  74  M.  breit,  eine  flache,  von  einem  Riff  umgebene 
Koralleninsel  ohne  Lagune. 

17.  Banaba,  die  eine  der  beiden  weit  im  W.  von  den 
übrigen  liegenden  Inseln,  gegen  70  M.  W.  von  Nonouti,  1804  von 
dem  Capitain  des  Schiffes  Ocean  entdeckt  und  nach  diesem  be- 
nannt, (bei  anderen  auch  High  Isl.,  50'  S.  Br.,  169°  45'  Lge.),  ist 
eine  runde,  gut  bewaldete  Insel  von  3  bis  4  M.  Umfang,  die  in 
der  Mitte  einen  Berg  hat,  allein  keinen  Ankerplatz  besitzt,  wenn 
auch  das  Meer  um  sie  gefahrlos  ist.  Die  von  einem  steilen  Klippen- 
wall eingefasste  Nordküste  ist  kaum  nahbar;  im  S.  senkt  sich  das 
Land  sanft  zu  sandigen  Stranden,  an  denen  Boote  bequem  landen 
können  ^^). 

21* 
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i8.  Nawodo  (Onawero),  1798  von  Fearn  entdeckt  und  Plea- 
sant,  (1801  von  einem  anderen  Seefahrer  Schanck),  benannt,  (25'  S. 
Br.,  167^  20'  Lge.)  etwa  30  M.  westlicher  ist  eine  Insel  von  4  bis 
5  M.  Umfang;  die  bis  auf  einige  Hügel  eben  ist  und  keinen  Anker- 
platz besitzt,  vielmehr  von  einem  schmalen  Kästenriff  um^ben  winL 

B.  Ratak  (bei  Kotzebue  Radak)  besteht  ans  14  Inseln,  an 
welche  sich  viel  weiter  nordlich  noch  zwei  in  derselben  Richtang 
liegende  anschliessen. 

1.  Mili  (Kotzebues  MilleX  1788  von  Marshall  gefanden,  der  sie 
Lord  Älulgrave  benannte,  yö*^  9'  Br^  171**  45'  Lge.),  die  südlichste 
der  Ratakinseln.  ist  eine  Lagoneninsd  von  27*  M.  Länge  gegen 
N.  und  2  M.  Breite.  Auf  dem  viereckigen  Riffe  liegen  ausser  vielen 
Felsen  gegen  20  bis  30  l)edentendere  Inseln,  die  meisten  auf  der 
Ostseite,  von  denen  die  grosste  i'/,  M.  lang  ist,  aber  bei  der  Dörre 
ihres  Bodens  nicht  viel  Hölfsmittel  darbietet.  In  die  Lagnne,  die 
über  3  M.  im  Durchmesser  hat,  fuhren  an  der  Westseite  ein  nnd 
an  der  Nordostseite  vier  tiefere  Kanäle,  von  denen  der  eine  zwischen 
den  Inseln  Bar  und  Tokowa  selbst  grosse  Schiffe  zulässt;  das  Innere 
der  Lagune  hat  mehrere  Ankerplatze,  wie  den  Port  du  Rhin  bei 
der  Insel  Toko^*a  und  den  Port  Refuge  bei  der  Insel  Jabanwoni. 
Am  Südostende  liegen  noch  zwei  kleine  Inseln  «Knox),  die  nach 
einigen  Berichten  \*on  den  übrigen  durch  einen  Kanal  getrennt 
sein  sollen ' '"'. 

2.  Mejurc».  Kotzebues  Mediuro ,  I7N>  von  Gilbert  entdeckt 
und  mit  viem  Namen  Arrowssiiih  bele*::.  7  iz*  Br^  170*^  15'  Lgc.^ 
ist  eine  ovale  Lacunenini^^l  vor*  ^'^  M.  Lange  ge^en  W'NW.  und 
fjLSt  3  M.  Freite.  Auf  dem  Riife  liefen  \-:eIe  Inseln,  die  mit  ihren 
lahlreichen  Fruchtbäumen  einer*  lieblichen  Anblick  gewähren,  an 
vUt  Wosiseite  ein  iu>üjr.n:er.hir.cender  Lmvfsa-eifen  von  o  >L  Länire. 
ar.  der  Ostseite  eine  Mer.^e  kleiner  Inseln.  An  der  Nordseile  .re- 
stattet  ein  sicherer  Pass  selbst  *:r«isen  S:hi5en.  in  die  Lagnne  ein- 
ntlaufen.  vhe  mehrere  K prallen rdnke  enthält,  allein  bei  der  as:- 
•i'ki.ftaiS.en  i.«>a>e.  v.  u^bi&ar  emvn  cu.en  An^e^  iL  «a».,  ^c^*.»** 

3.  Arne  ist  Jer  Name  it^^  Insel  O.  vcn  Mejnrc.  die  •.x>n  ihr 
«urch  vten  ForivjTfj^anal  cetrenn:  ist.  welchem  Gilbert  17 SS  diesen 
Nanren    -:ep^be^.    ha:.      I^eser  Se-fahrer   hielt  sie   nir   rwei   Insehi. 

5N:li:\ier*an.:  :st  es  e:ne  er.-?!»  La^nn*n:nsel    "'  r*  5?..   17;-*    »i    Lre.' 
^  M.  V  .  --cn  Mf:irc  *.  cn  ::,  rs  .-  M.  Vn:."inj   nzi  von    scre-;«»- 
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massig  viereckiger  Form,  so  dass  die  Nord-  und  Westseite  concav, 
die  südliche  ganz  unregelmässig,  die  östliche  bis  auf  eine  tiefe 
Bucht  grade  ist.  Auf  dem  Riffe  liegen  eine  Menge  kleiner,  schmaler 
Inaein  zerstreut,  die  durch  die  häufigen  Fruchtbäume  sehr  angenehm 
sind  und  eine  üppigere  Vegetation  haben  als  die  Gilbertinseln.  In 
die  mit  Korallenbänken  gefüllte  Lagune  führen  an  der  Nordseite 
4  Kanäle,  ein  tieferer  im  O.  an  der  Ostseite  der  wegen  der  Höhe 
ihrer  Bäume  High  Isl.  benannten  Insel,  der  zweite  grössere  (der 
Dodokanal),  der  durch  ein  Inselchen  an  der  inneren  Seite  des  Riffs 
kenntlich  ist,  i  M.  westlicher,  die  beiden  anderen  liegen  zwischen 
jenen  beiden  und  sind  nur  für  Boote  brauchbar.  Auch  kann  man 
an  der  Südseite  ausserhalb  des  Riffs  an  einer  nur  gegen  den  Ost- 
wind geschützten  Stelle  ankern. 

4.  Aur,  1788  von  Marshall  entdeckt  und  Ibbetson  benannt, 
(Kotzebues  Traversey,  8**  14'  Br.,  171**  12'  Lge.)  ist  eine  Lagunen- 
insel von  über  3  M.  Länge  gegen  NW.  und  iVa  M.  Breite.  Auf 
dem  Riffe  liegen  32  kleine  Inseln  zerstreut,  die  meisten  auf  der 
östlichen,  wenige  auf  der  südwestlichen  Seite,  während  im  W.  das 
Riff  bloss  ist;  die  bedeutendsten  sind  Aur  an  der  Südostspitze, 
Figen  an  der  Nordwestspitze  und  Stobual  (Qiamissos  Tabual),  das 
Va  M.  lang  und  durch  Fruchtbarkeit  und  schöne  Vegetation  aus- 
gezeichnet ist,  an  der  Nordostspitze.  An  der  Nordseite  führt  ein 
schmaler,  gefahrlicher  Kanal  in  die  Lagune,  die  mehrere  Korallen- 
bänke und  bei  Stobual  einen  sicheren  Ankerplatz  hat. 

5.  Maloelab  (oder  Kawen),  1788  von  Gilbert  entdeckt  und 
Calvert  benannt,  (Bishops  Bass  reeflied  isl.  1799,  Kotzebues  Arak- 
tschejeff,  8*»  42'  Br.,  171°  Lge.)  272  M.  N.  von  Aur  und  11  M.  SO. 
von  Woche  ist  eine  Laguneninsel  von  8  M.  Länge  gegen  NW.  und 
über  3  M.  Breite.  Das  Riff  trägt  64  Inseln,  die  meisten  an  der 
östlichen,  wenige  an  der  südwestlichen  Seite,  die  durch  ihre  schöne 
Vegetation  sehr  anmuthig  sind;  die  grössten  darunter  sind  Kawen 
(Chamissos  Kaben)  an  der  Nordwestspitze  von  über  7«  M.  Länge, 
Torua  östlich  von  ihr,  Airik  an  der  Südostspitze,  Olot  an  der  Süd- 
westseite. Durch  das  Riff  führen  an  der  Westseite  3  Kanäle,  der 
eine  bei  Kawen,  der  schmal,  aber  tief  ist,  der  zweite  etwas  süd- 
licher, tler  dritte  breite  bei  Airik;  von  den  Ankerplätzen  in  der 
Lagune  ist  der  bei  Airik  der  beste. 

6.  Erikub  (Kotzebues  Eregub  oder  Tschitschagoff,  9*  6'  Br., 
I70**  4'  Lge.),   von  Marshall  und  Gilbert  1788   entdeckt,    die   den 
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über  I  M.  breiten  Kanal  zwischen  ihr  und  Wodie  durchfnhren  und 
diesen  beiden  Inseln  den  Namen  datham  gaben,  von  Bishop  1799 
mit  Woche  zusammen  Junction  isl.  genannt,  ist  eine  Lagiineninsd 
von  6  M.  Länge  nach  NW.  und  i  M.  Breite.  Das  Riff  hat  17  kleine, 
ärmliche  und  jetzt  unbewohnte  Inseln,  die  grösstentheils  an  der  Söd- 
ostseite  liegen,  während  es  an  der  Nord-  und  Westseite  auf  weite 
Strecken  nur  durch  die  Brandung  erkennbar  ist  Einige  Kanäle 
führen  in  die  Lagune,  der  am  Südende  bei  der  grossten  Insel  ist 
krumm  und  gefahrlich. 

7.  Woche  (Kotzebues  Otdia  oder  Romanzoff),  von  M^r?h^?l 
und  Gilbert  1788  entdeckt,  ist  eine  Laguneninsel  von  7%  M.  Lange 
gegen  W.  und  über  2%  M.  Breite.  Auf  dem  Riff  liegen  65  Inseln, 
von  denen  \iele  klein  und  unbewohnt  sind;  sie  bieten  anch  nicht 
mehr  die  Hulfsquellen  wie  die  südlicheren  Gruppen.  Die  be» 
deutendsten  sind  die  Vogelinsel  mit  einem  kleinen  Hügel  aus  Ko- 
rallenblöcken, Oromed,  die  nördlichste,  W^oche  an  der  Ostseite  und 
Egmejo  an  der  Südostecke.  Durch  die  Südseite  des  Riffs  fuhren 
6  Kanäle  in  die  Lagune,  die  alle  schmal  und  bis  auf  den  in  der 
Mitte  liegenden  Schischmarefflcanal  gefahrlich  sind,  der  westlichste 
ist  der  Rurik-,  der  östlichste  der  LagejakkanaL  In  der  Lagune  sind 
mehrere  gute  Ankerplätze,  wie  bei  Oromed,  Woche  und  der  Weih- 
nachtshafen (9**  33'  Br.,  169**  53'  Lge.)  bei  der  Ziegeninsel. 

8.  Likieb  (bei  Kotzebue  Ligiep  oder  Hayden,  9^  51*  Br., 
169°  13'  Lge.),  schon  1788  von  Marshall  und  Gilbert  gesehen,  8  ^L 
WNW.  von  Woche,  ist  eine  schmale  Laguneninsel  von  6  M.  Länge 
gegen  NW.  Auf  dem  Riff  sind  viele  kleine  Inseln  zerstreut,  be- 
sonders an  der  Ost-  und  Nordwestseite;  die  grösste,  Likieb,  bildet 
die  Nordspitze.  An  der  Westseite  führen  zwei  tiefe,  sichere  Kanäle 
in  die  Lagune,  die  einen  schönen  Hafen  besitzt. 

9.  Jemo  (bei  Kotzebue  Temo),  schon  1788  von  Marshall  und 
Gilbert  gesehen  und  von  Bishop  1799  Steepto  genannt,  {g^  58'  Br., 
169°  45'  Lge.)  liegt  5  M.  ONO.  von  Likieb  und  ist  eine  kleine, 
flache,  unbewohnte  Koralleninsel. 

IG.  Ailuk  (Ailu,  Eilug),  von  Kotzebue  1817  entdeckt  und 
Krusenstem  benannt,  (10°  27'  Br.,  170**  4'  Lge.)  N.  von  Woche  ist 
eine  Laguneninsel  von  4  M.  Länge  gegen  N.  und  über  i  Mt  Breite. 
Auf  dem  Riff  liegen  viele  kleine  Inseln,  fast  alle  auf  der  Ostseite, 
während  an  der  Westseite  das  Riff  bis  auf  zwei  Inseln  bloss  ist; 
die    Inseln   sind    bewaldet,    allein  viel    ärmlicher    und    dürftiger  als 
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südlichef,  die  grössten  sind  Ailuk  an  der  südlichen  und  Kapeniur 
an  der  nördlichen  Spitze  des  Riflfs.  An  der  Westseite  führen 
vier  Kanäle  in  die  Lagune,  einer  am  Südende,  drei  nördlicher  nahe 
bei  einander,  von  denen  nur  einer  breit  und  tief  genug  ist;  die 
Lagune  enthält  mehr  Korallenbänke  als  die  übrigen  und  nur  einen 
sicheren  Ankerplatz  im  Nordosttheil  bei  Kapeniur. 

11.  Mejit  (Miadi),  1817  von  Kotzebue  entdeckt  und  die  Neu- 
jahrsinsel benannt,  (10°  8'  Br.,  170°  55'  Lge.)  14  M.  O.  von  Ailuk 
ist  eine  kleine  Koralleninsel  von  ^1^  M.  Länge  gegen  S.  ohne  La- 
gune und  voll  Bäume,  besonders  Pandanus.  Sie  wird  von  einem 
Küstenrüf  umgeben,  das  am  Nordende  weit  ins  Meer  reicht;  an  der 
Südseite  kann  man  landen. 

12.  und  13.  Utirik  und  Taka  (Udirik  und  Tagai  oder  Tegi), 
1816  von  Kotzebue  entdeckt  und  Kutusoff  und  Suworoff  benannt, 
(11*^  11'  Br.,  169°  51'  Lge.)  sind  zwei  Laguneninseln  N.  von  Ailuk, 
die  durch  einen  sicheren,  kaum  i  M.  breiten  Kanal  getrennt  werden, 
zusammen  über  6  M.  lang.  Die  beiden  Riffe  haben  wenige  kleine 
Inseln  mit  ärmlicher  Vegetation,  (doch  finden  sich  in  Utirik  noch 
Kokospalmen);  sie  liegen  in  Taka,  der  südlichen  Insel,  auf  der  Ost- 
seite, in  Utirik  auf  der  Süd-  und  Südostseite.  Die  Lagune  von 
Taka  scheint  unzugänglich  zu  sein;  in  die  von  Utirik  führt  ein 
Kanal,  der  aber  für  Schiffe  zu  schmal  ist 

14.  Bikar  (Bigar,  ii**  48'  Br.,  170°  8'  Lge.)  ist  wahrscheinlich 
die  Insel,  welche  ein  amerikanischer  Seefahrer  1832  Famham  be- 
nannt hat  £s  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  etwas  über  i  M. 
Länge,  auf  deren  Riff  3  wasserlose,  mit  Gesträuch  bedeckte  Inseln 
liegen,  die  nur,  um  Seevögel  und  Schildkröten  zu  fangen,  besucht 
werden.    Auf  der  Westseite  führen  kleine  Bootkanäle  in  die  Lagune. 

15.  Taongi  nennen  die  Rataker  eine  Insel,  die  in  der  Fort- 
setzung der  Inselkette  von  Ratak  3  Grade  nördlicher  liegt  und  zu- 
erst von  dem  Spanier  Salazar  1526  entdeckt  und  S.  Bartolomeo  be- 
nannt worden  ist^^,  später  nach  einem  anderen  spanischen  See- 
fahrer den  Namen  Gasparrico  erhalten  hat,  (auch  Smyth,  Com- 
wallis  und  Sybilleinsel  des  Cap.  Johnston  1807,  Petrelinsel,  14**  41' 
Br.,  168°  50'  Lge.).  Es  ist  eine  Laguneninsel  von  2  bis  3  M.  Länge 
gegen  N^W.,  auf  deren  Riff  an  der  Ostseite  mehrere  kleine  Inseln 
liegen,  die  mit  niedrigen  Gesträuchen  ohne  Bäume  bedeckt  und 
von  Seevögeln  bewohnt  sind,  während  an  der  Westseite  das  Riff 
bloss  liegt    Ein  Bootkanal  führt  in  die  anscheinend  seichte  Lagune. 
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i6.  Wake  ist  1796  vom  Schiffe  Pr.  William  Henry  entdeckt 
worden  ^^),  (auch  Halcyon,  Haystrous,  Halverd,  Wlson,  Douglas 
anderer  Seefahrer,  19°  11'  Br.,  166®  31'  Lge.).  Sie  liegt  5  Grade 
nördlicher  in  der  Richtung  der  Ratakinseln  und  ist  eine  flache  La- 
guneninsel von  4  bis  5  M.  Umfang,  deren  Riff  ein  niedriger  Land- 
streifen voller  Gebüsche  und  Seevögel  ohne  Trinkwasser  nmgiebt 
Ein  Bootkanal  führt  in  die  Lagune. 

C.  Ralik,  die  westliche  Inselkette  der  Marshallinseln ,  besteh! 
aus  14  Inseln,  zu  denen  noch  2  in  grösserer  Ferne  im  W.  liegende 
gerechnet  werden.  Der  Meeresarm,  der  es  von  Ratak  trennt,  hasA 
das  Ratakmeer  und  ist  seiner  heftigen  und  unregelmässigen  Strö- 
mungen halber  gefürchtet. 

1.  Ebon  (Abone)**),  1824  von  Cap.  Ray  entdeckt  und  Boston 
benannt,  (Covells  Fourteen  islands  oder  Covellgruppe  1831,  Linnez, 
4**  37'  Br.,  168**  43'  Lge.),  die  südlichste  Insel  von  Ralik  ist  eine 
Laguneninsel  von  über  6  M.  Umfang.  Auf  dem  einen  Ring  bil- 
denden Riffe  liegen  einige  20  Inseln,  von  denen  mehrere  sehr  kkin 
sind,  an  allen  Seiten,  so  dass  nur  die  Nordseite  der  Lagune  von 
dem  blossen  Riff  begrenzt  wird;  sie  sind  fruchtbarer  und  mit 
glänzenderer  Vegetation,  (Kokos.  Brodfruchl),  bedeckt  als  die  ubrigeD 
Inseln  und  gelten  für  den  reichsten  und  am  stärksten  bewohnten 
Theil  von  Ralik.  Die  grösste  Insel  ist  Ebon  an  der  Südseite,  die 
gegen  2  M.  lang,  allein  wie  alle  nur  schmal  ist;  sie  hat  am  West- 
ende kleine  Hügel  und  Thäler,  die  ohne  Zweifel  durch  den  Wind 
gebildet  sind,  allein  kein  frisches  Wasser,  das  durch  Regenwasser 
ersetzt  wird.  Die  zweite  Insel  an  Grösse  ist  Enijadok  an  der  Ost- 
seite. Zwischen  den  Inseln  Met  (Mej)  und  Juriger  (Jury)  an  der 
Südwestseite  führt  ein  zwar  tiefer,  allein  schmaler  und  gefahrlicho' 
Kanal  durch  das  Riff  in  die  Lagune,  deren  Inneres  einen  schönen 
Hafen  bildet. 

2.  Namerik  (Namorik  oder  Kleinnamo),  1792  von  Cap.  Bond 
gesehen,  der  ihr  den  Namen  Baring  gab,  (5''  35'  Br.,  168°  25'  Lge.) 
19  M.  NW.  von  Ebon  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  kaum  2  M. 
Länge  mit  4  bis  5  kleinen,  nicht  unfruchtbaren  und  gut  bewaldeten 
Inseln. 

3.  Kili,  1797  von  Cap.  Dennet  gesehen,  der  sie  Hunter 
nannte,  (5**  42'  Br.,  169°  9'  Lge.)  O.  von  Namerik  ist  eine  kleine, 
unbewohnte  Koralleninsel  von  iVa  M.  Länge  gegen  NW.,  die  keine 
Lagune  hat. 
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4.  Jaluit  (oder  Telut),  1809  von  Cap.  Patterson  gefunden  und 
Banham  benannt,  (Duperreys  Isles  de  la  Coqaille  und  Elizabeth  1823, 
6°  S'  Br.,  169**  38'  Lge.)  ist  eine  grosse  Laguneninsel  von  8  bis 
10  M.  Länge  gegen  S.  und  gegen  2  M.  Breite.  Auf  dem  sehr  unregel- 
mässig gebildeten  Riff  liegen  gegen  40  kleine  und  schone  Inseln 
zerstreut,  die  meisten  auf  der  Westseite,  die  zugleich  die  frucht- 
barsten sind,  aber  die  grössten  auf  der  Ostseite.  Die  Lagune  ist 
reicher  an  Bänken  als  alle  übrigen  dieser  Inseln ,  auch  liegen  in 
ihrem  Inneren  noch  4  kleine  Inseln.  Das  Riff  wird  von  4  Ka- 
nälen durchschnitten,  von  denen  2  an  der  Nord-  und  Sudostseite, 
zwei  an  der  Westseite  sind;  von  den  letzten,  die  beide  Schiffe  zu- 
lassen, ist  der  nordwestliche  bei  der  kleinen  Insel  Jaluit  zu  ge- 
krümmt, der  südwestliche  bei  der  Insel  Jebur,  der  zu  dem  einzigen 
Ankerplatze  der  Lagune  S.  von  diesem  Kanäle  führt,  besser. 

5.  Ailinglablab  (oder  das  grosse  Land,  bei  Kotzebue  Oja), 
1797  von  Dennet  entdeckt,  der  ihr  den  Namen  Lambert  beilegte, 
(Pattersons  Elmore  1809,  7**  15'  Br.,  168*^  48'  Lge.)  ist  eine  grosse 
Laguneninsel  von  5  bis  6  M.  Länge  gegen  N.  und  über  2  M.  Breite. 
Auf  dem  unregelmässig  geformten  Riff  liegen  einige  30  Inseln, 
unter  denen  die  Hauptinsel  Jebat  ist;  in  die  einen  schönen  Hafen 
bildende  Lagune  führen  mehrere  Kanäle  an  der  Ost-,  Nord-  und 
Südseite,  von  denen  der  an  der  letzten  der  brauchbarste  ist 

6.  Namo,  1792  von  Bond  gesehen  und  Mosquillo  benannt, 
(Dennets  Ross  1797,  7^  55'  Br.,  168**  15'  Lge.)  ist  eine  Laguheninsel 
5  bis  7  M.  von  Ailinglablab  und  7  bis  8  M.  gegen  NW.  lang 
und  3  M.  breit.  .  Auf  dem  Riflfe  liegen  25  kleine,  flache,  bewaldete 
Inseln,  unter  denen  5  etwas  grösser  sind;  eigentlich  besteht  die 
Insel  aus  zwei  Theilen,  die  an  ihren  Enden  durch  eine  Art  Isthmus, 
in  dem  eine  Insel  liegt,  verbunden  sind. 

7.  Jabwat  (Kotzebues  Tebot)  ist  nur  aus  Berichten  der  Ein- 
geborenen bekannt,  welche  die  Insel  NO.  von  Ailinglablab  setzen; 
ob  sie  wirklich  existirt,  ist  noch  zweifelhaft. 

8.  Lib  (Kotzebues  Lileb),  1797  von  Dennet  entdeckt  und  Prin- 
cesse  genannt,  (8^  15'  Br.,  167°  25'  Lge.)  ist  eine  kleine,  ovale  Ko- 
ralleninsel von  nicht  ganz  i  M.  Umfang,  mit  Pandanus  und  niedrigen 
Kokos  bedeckt  und  bewohnt. 

9.  Kwajalein  (Kotzebues  Quadelen,  Hagemeisters  Menzikoff, 
Moores  Dove;  Theile  dieser  grossen  Insel  sind  die  Inseln  Lydia 
und   Catharine  des  Schiffes  Ocean  1804  (auch  Ocean  islands)  und 
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Patterson  des  Cap.  gL  N.  iSo*^-.  Sie  ist  dae  Lagimeninsel  vcm 
über  i6  >L  Läsge  g^en  MV.  nnd  fast  3  M.  Breite,    die  grosste, 

die  es  öberhanp:  gidn.  (die  Mine  in  9=  2'  Br.,  167^  ^o"  Lge>  aaf 
deren  Ri^  über  40  Inseln  voller  Bäume  liegen.  Wie  Namo  besteht 
sie  ans  zwei  dnrch  einen  schmalen  Isthmns  mit  Inselcben  und  Felsen 
verbundenen  Lagnnen. 

la  Lae,  wahrscheinlich  zuerst  vom  Schiffe  Ooean  1804  ge- 
sehen, Browns  Brown  1S5S,  5^  54'  Br^  166^^  15'  Lge.)  ist  eine  kleine 
Laguneninsel,  auf  deren  Riff  14  bewaldete  Inseln  so  zerstreat  liegea 
dass  nur  an  der  von  einem  schmalen  Kanäle  dardbbrochencn  West- 
seite das  Rin  bloss  liegt.     Die  Lagune  hat  i  M.  im  Durchmesser. 

11.  Ujae,  iKotzebues  Ujamflai ,  1S04  vom  Schiffe  Ocean  ge- 
sehen und  Margaret  benannt,  ([Hammonds  Serpent  1S53,  9^  5'  Br^ 
105'^  50'  Lge.  ist  eine  Laguneninsel  von  aber  6  M.  Länge  mit 
\-ielen  auf  dem  Riäfe  zerstreuten  Inseln,  die  bei  der  hoben  Brandung 
an  den  Felsen  schwer  zugänglich  sind.  An  der  Südseite  fuhrt  ein 
Kanal  in  die  Lagune. 

12.  Wotto.  1535  von  dem  Cap.  Schantz  entdeckt  und  nach 
ihm  benannt,  auch  Kabahaia  auf  den  Karten,  10^  5'  Br..  166^  4' 
Lge.'  NW.  von  Kwajalein  ist  eine  Laguneninsel  von  3  bis  4  31 
Länge  gegen  NW.  und  über  i  M.  Breite,  auf  deren  Riff  15  ziem- 
lich gut  bewaldete,  schwer  zugängliche  Inseln  liegen. 

13.  Ailinginae  oder  Rongrik  * ■' ,  Kleinrong ,  Kotzebnes  Ra- 
■io-rala  oder  Rimsky  KorsakofT  scheint  die  eine  der  beiden  Inseln 
zu  sein,  die  auf  alten  spanischen  Karten  Pescadores  heissen:  nacir 
weislich  ist  •  sie  zuerst  von  Wallis  1767  gesehen  worden.  Es  ux, 
eine  grosse  Laguneninsel  ^ii''  17'  Br..  167"  2'  Lge.j  von  13%  M. 
Länge  gegen  WSW.  und  i'^  M.  Breiie,  deren  Riif  wenige  g^ 
be-.valdete  Inseln  auf  der  Südseite  trägt,  von  denen  die  grosstea 
durch  Hudson  die  Namen  Kumi,  Rimsky  und  Tufa  erhalten  haben, 
während  es  auf  der  nordlichen  ganz  bloss  ist.  In  das  Innere  de: 
Laiiine  führen  einise  Kanäle  an  der  Südseite. 

14.  Ronglab  -^oder  Grossrong.  Kotzebues  Bigini),  die  zveite 
der  Pescadores  üi*"  19'  Br.,  167''  35'  Lge.)  nahe  bei  Rongrik  ist 
eine  runde  Laguneninsel  von  2*3  M.  Durchmesser  und  8  M.  Uc- 
fang,  auf  deren  Riff  ausser  einzelnen  Sandbänken  mehrere  kleine 
Inseln  voll  Gesträuch,  aber  ohne  Kokos  und  Pandanus  liegen,  dif 
dennoch  bewohnt  sind,  und  von  denen  Hudson  die  grossten  Dowser. 
an  der  Cstiichen,  Brown  an  der  südlichen  und  Wallis  an  der  west- 
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liehen  Seite  benannt  hat     In  die  Lagune  führen  zwei  Kanäle  an 
der  nördlichen  Seite  und  an  der  westlichen  S,  von  Wallis. 

15.  Bikini  von  Kotzebue  1825  entdeckt  und  Eschholtz  benannt, 
(11^  33'  Br.,  165**  37'  Lge.),  die  nördlichste  Insel  von  Ralik,  ist  eine 
über  5  M.  lange  Laguneninsel,  deren  Riff  14  kleine,  meist  mit  Ge- 
büschen bedeckte  Inseln  trägt  und  an  der  Westseite  auf  eine  lange 
Strecke  ganz  bloss  ist.  In  die  Lagune  führen  mehrere  tiefe  Ka- 
näle an  der  Südseite,  von  denen  einer  fast  i  M.  breit  ist. 

16.  Eniwetok,  die  erste  der  beiden  im  W.  von  Ralik  lie- 
genden Inseln,  1794  von  Cap.  Butler  entdeckt  und  Browns  ränge 
benannt,  (11°  40'  Br.,  162°  15'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von 
5  M.  Länge  gegen  N.,  67a  M.  Breite  und  etwa  19  M.  Umfang. 
Auf  dem  Riffe  liegen  einige  30  kleine,  flache  Inseln,  von  denen 
Butler  der  östlichsten  und  der  nördlichsten  die  Namen  Parry  und 
Arthur  gegeben  hat,  und  die  mit  einer  kräftigen  Vegetation  von 
Bäumen  und  Sträuchern  bedeckt  sind,  doch  keine  Palmen  und 
Brodfruchtbäume  haben;  aber  die  Vermuthung  der  Seefahrer,  dass 
sie  deshalb  unbewohnt  seien,  ist  nicht  richtig.  Die  Lagune  scheint 
nicht  zugänglich  zu  sein. 

17.  Ujilong,  die  zweite  der  in  W.  von  Ralik  liegenden  Inseln, 
heisst  auf  den  Karten  gewöhnlich  Arrecifes  nach  dem  Namen  einer 
Insel,  die  auf  alten  spanischen  Karten  in  diese  Gegenden  gesetzt 
wird,  oder  Providence  nach  dem  Namen,  den  sie  1811  von  dem 
Capitain  des  gleichnamigen  Schiffes  erhalten  hat,  (James  oder  Mor- 
ningstar  von  James  1864,  Kewleys  Kewley  1867,  9°  36'  Br.,  i6i°  S' 
Lge.)  und  ist  eine  ^  Laguneninsel  von  3  M.  Länge  gegen  WNW.  und 
gegen  2  M.  Breite.  Das  Riff  trägt  10  kleine,  bewaldete  und  be- 
wohnte Inseln,  die  grösstentheils  an  der  Südseite  liegen;  in  die  an- 
scheinend seichte  Lagune  führen  zwei  Pässe  von  der  Südseite,  der 
beste  I  M.  vom  östlichen  Ende  der  Insel. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Bewohner  der  Gilbert-  und  Marshallinseln. 

Die  Bewohner  dieser  Inseln,  welche,  wie  es  die  Untersuchung 
ihrer  Sprachen  zeigt,  Mikronesier  sind,  zerfallen  in  zwei  Völker,  in 
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den  Marshall-  und  in  den  Gilbertinseln.  Während  die  ersten  rdne 
Mikronesier  sind  and  in  allen  Inseln  dieselbe  mikronesische  Spradie 
sprechen,  zeigen  die  anderen  in  Ansichten  und  Gebräuchen  manche 
wichtigen  Abweichungen,  und  ihre  Sprache  ist  mit  polynesischen  Ele- 
menten gemischt;  man  muss  sie  daher  als  das  Resultat  einer  Ver- 
mischung von  Polynesiern  und  Mikronesiem  betrachten,  die  ganz 
der  in  Viti  mit  Melanesiern  eingetretenen  analog  ist.  Hierzu  kommt, 
dass  auch  in  den  Traditionen  die  Kunde  sich  erhalten  hat,  dass 
sie  aus. einer  Verbindung  von  Einwanderern  aus  Banaba  und  Amoa 
entstanden  sind,  woraus  man  auf  eine  Einwanderung  aus  Samoa 
schliessen  darf,  aus  welchem  Archipele  Colonien  sich  über  die  Ellice- 
inseln und  sogar  bis  in  die  südlichen  Karolinen  verbreitet  haben. 

Der  Charakter  dieser  Menschen  wird  fast  durchgängig-  überaus 
günstig  geschildert.  An  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  stehen  sie 
den  Polynesiern  nicht  nach,  sie  übertreffen  sie  noch  an  Sanftheit 
und  Gutartigkeit.  Chamisso  entwirft  von  den  Ratakern  ein  so  an- 
muthiges  und  reizendes  Bild,  wie  noch  je  ein  ähnliches  entworfen 
ist,  und  sogar  die  Bewohner  der  Gilbertinseln,  die  sich*  durdi 
grossere  Kriegslust  und  Unruhe  von  ihren  Nachbarn  unterscheiden, 
gelten  doch  immer  für  überwiegend  sanft  und  gutartig.  Die  Lust 
am  Stehlen  ist  ihnen  freilich  auch  eigen,  besonders  in  den  GiIber^ 
inseln,  allein  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  den  Polynesiern,  und  die 
bei  diesen  so  hervortretende  Sitten-  und  Schamlosigkeit  findet  sich 
nur  in  einzelnen  der  Gilbertinseln  und  ist  vielleicht  auch  da  eine 
Folge  europäischer  Einflüsse.  Wenn  dennoch  Beispiele  von  Hinter- 
list und  Ueberfällen  europäischer  Schiffe  vorkommen,  und  die  Be- 
wohner dieser  Inseln  deshalb  von  den  Seeleuten  als  treulose  und 
verrätherische  Barbaren  angesehen  werden,  so  ist  das  ohne  Zweifel 
weniger  der  zügellosen  Begierde  nach  den  Schätzen  der  Europäer 
zazuschreiben,  als  vielmehr  den  Rathschlägen  und  Aufhetzungen 
sittenloser  und  nichtswürdiger  europäischer  Matrosen,  die  sich  zuerst 
unter  ihnen  aufgehalten  haben;  dagegen  hat  die  Niederlassung 
achtbarer  Kaufleute  und  der  Missionare  jederzeit  sogleich  die  glück- 
lichen Naturgaben  eines  wahrhaft  liebenswürdigen  Volksstammes 
hervortreten  lassen. 

Die  Zahl  der  Einwohner  ist  auf  diesen  Inseln  grösser  als  man 
glauben  sollte.  Die  Marshallinseln  galten  für  schwach  bewohnt;  für 
Ralik  rechnet  Gulick  nur  4000,  für  Ratak  6000;  in  beiden  sind 
die  südlichsten  Inseln  die  am  stärksten  bewohnten.    In  den  Gilbert- 
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Inseln  ist  die  Bevölkerung  viel  stärker.  Cap.  Hudson  sihätzte  sie 
auf  60000,  Gulick  auf  50000,  die  Missionare  Pierson  und  Bingham 
auf  30000  bis  35000,  und  diese  Angaben  beruhen  zum  Theil  auf 
wohl  begründeten  Schätzungen,  ja  selbst  auf  Zählungen.  Wie  stark 
aber  diese  Bevölkerung  ist,  ersieht  man  erst,  wenn  man  erwägt, 
dass  das  bewohnbare  Land  aller  dieser  Inseln  zusammen  kaum 
4  Quadratmeilen  beträgt. 

In  der  körperlichen  Bildung  haben  sie  die  meiste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Bewohnern  der  östlichen  Karolinen;  aber  ihre  Haut- 
farbe, ein  dunkles  Kupferbraun,  ist  dunkler  als  bei  diesen,  zum 
Theil  auch  in  Folge  der  starken  Tättowirung.  Sie  sind  wohlge- 
baut, doch  eher  schlank  und  schmächtig,  die  Frauen  schön  und 
zart,  haben  langes,  schwarzes,  oft  lockiges  Haar,  regelmässige,  von 
Geist  und  Frohsinn  zeugende  Gesichtszüge  mit  gut  entwickelter 
Stirn,  lebhaften,  dunklen  Augen,  etwas  vorspringenden  Backen- 
knochen und  verbreiterter  Nase,  weissen,  durch  das  Kauen  der 
Pandanusfrucht  oft  verdorbenen  Zähnen.  Sie  sind  im  Ganzen  ge- 
sund; ein  Hauptleiden  ist  namentlich  in  den  Gilbert  eine  sehr  un- 
angenehme Hautkrankheit,  und  der  Verkehr  mit  den  Europäern  hat 
ihnen  leider  mehrere  Krankheiten  (Influenza,  Syphilis)  zugeführt.  An 
Nahrungsmitteln  haben  sie  keinen  Ueberfluss.  Das  wichtigste 
ist  die  Pandanusfrucht,  besonders  in  den  Marshallinseln,  in  denen 
sie  auch  daraus  das  Confect  Mokan  bereiten,  indem  sie  den  ver- 
dickten Saft  der  gebackenen  Frucht  am  Feuer  oder  in  der  Sonne 
trocknen  und  in  lange  Scheiben  rollen,  die  sich  lange  Zeit  halten; 
dann  brauchen  sie  Kokosnüsse,  die  jedoch  namentlich  in  den  Gilbert 
mehr  zur  Oelbereitung  als  zur  Nahrung  dienen,  (in  den  Marshall 
machen  sie  kleine  Kuchen  aus  dem  gepulverten  Holz  des  alten 
Baumes  und  dem  damit  gemischten  Saft  der  unreifen  Nuss),  ferner 
Brodfrucht,  gebacken  und  auch  mit  Pandanus  gemischt,  wie  auch 
der  sauere  Brodfruchtteig  erwähnt  wird,  Mehl  aus  den  Knollen 
des  Taro,  allein  nur  als  Leckerbissen,  und  der  Pfeilwurzel,  in  den 
Marshall  mit  Wasser  gemischt,  in  Nawodo  mit  geriebener  Kokos- 
nuss  und  Kokossaft  gemengt  und  gebacken.  Die  animale  Nahrung 
besteht  fast  nur  aus  Fischen  und  Muscheln,  Hühner  und  Ratten 
essen  sie  nur,  wenn  die  Noth  sie  dazu  zwingt;  doch  fangen  sie  hier 
und  da  Schildkröten  und  Seevögel,  deren  Fleisch  sie,  in  der  Sonne 
und  (wie  auch  Fische)  im  Rauch  getrocknet,  aufbewahren.  Tabak 
ist  jetzt  fast  allgemein  beliebt;  Salz  wird  durch  Seewasser  ersetzt 
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In  den  Gilbert  gewinnen  sie  durch  Einschnitte  in  die  Blumenstiele 
der  Kokospalme  einen  gesunden  und  nahrhaften  Saft  (Karaka)  und 
verfertigen  daraus  eine  Art  Syrup,  den  sie  in  hangenden  Kokos- 
schalen  in  den  Häusern  aufheben  und  mit  Wasser  gemischt  als 
Delicatesse  gemessen;  erst  durch  die  Europäer  haben  sie  es  gelernt, 
daraus  ein  geistiges  Getränk  zu  bereiten,  dessen  unmassiger  Genoss 
den  Anlass  zu  argen  Ausschweifungen  gegeben  hat.  Speisen  kodien 
sie  auf  Rosten,  in  Kokosschalen  und  in  Blatter  gewickelt  in  heisser 
Asche,  die  Oefen  der  Polynesier  finden  sich  einzig  in  Nawodo  er- 
wähnt; Feuer  bereiten  sie  durch  Reiben  von  Holzstücken.  Beim 
Kochen  wie  bei  dem  Essen  sind  sie  sehr  reinlich. 

Die  Kleidung  ist  in  den  Marshall-  und  Gilbertinseln  sehr  ver^ 
schieden.     In  den  ersten  tragen  die  Männer  Gürtel  mit  bis  za  den 
Knien  reichenden  Streifen  von  Kokos-  und  Pandanusblättem,  häufig 
darüber  noch  viereckige^  vorn  und  hinten  herabhangende   Matten, 
die  Frauen  an  den  Hüften  bis  zu  den  Füssen  gehende  Matten,  von 
den   Kindern   die   Mädchen   kleine   Schürzen,    die    Knaben    nichts. 
Dagegen  gehen  in  den  Gilbert  auffallenderweise  die  Männer  grossen- 
theils  nackt')  und  tragen  nur  selten   und  vielleicht   bloss   bei   ge- 
wissen Gelegenheiten  kleine  Matten,  die  Frauen  Gürtel  mit  kuneen 
Kokos-  oder  Bananenblattstreifen,  die  Kinder  nichts.    Zierrathe  sind 
vielfach.     Die   Haare    tragen   beide   Geschlechter,    wie    sonst   last 
nirgends  im  Ocean,  lang  herabhängend  oder  auf  dem  Kopf  in  einen 
Knoten  geflochten;  nur  in  einigen  Gilbertinseln  schneiden  die  Männer 
es  ab.    Sie  salben  es  mit  Kokosöl  und  fügen  noch  Zierrathe  hinzu; 
in  den  Marshallinseln  tragen  sie  Blumenkränze,  Federn  von  Hühnern 
und   Vornehme  von  Tropikvögeln,   Schnüre   von    kleinen   Muscheln 
darin,  in  den  Gilbertinseln  bedecken  sie  es  manchmal  mit  einer  Art 
Mütze  aus  Kokosblättem  und  mit  einem  Hut,  der  dem  europäischen 
nachgeahmt   ist.      Den    Bart    scheeren    sie   nicht.      Die    Ohrlöcher 
dehnen  sie  durch  Hineinstecken  von  dicken,  manchmal   mit   feinen 
Schildpattlagen  überzogenen  Rollen  von  Pandanusblättern  entstellend 
weit  aus   und  haben  manchmal  noch  im  oberen  Rande   der    Ohren 
Löcher,  in  welche  sie  Blumen  stecken.    Halsbänder  sind  von  Kugeln 
aus  Kokosschale,   Muscheln  (auch  abwechselnd  von    Muscheln  und 
Kokosschalescheiben),  Glaskorallen,  Thierzähnen  und  Knochen,  Blu- 
men, Blättern,  bei  den  Vornehmen  in  Ratak  auch  von  Fischgräten 
ähnliche  Bänder  von  Blumen,  Muscheln  und  Federn  tragen  sie  um 
die  Arme  und  Beine.     Die  Tättowirung  findet  sich    bei  ihnen  ^  im 
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ausgedehntesten  Maasse  und  in  einer  Vollkommenheit,  dass  sie  sich 
darin  mit  den  Neuseeländern  und  Markesanem  wohl  messen  können; 
sie  bringen  die  Bilder,  die  von  besonderen  Tättowirern  dargestellt 
werden,  nur  auf  dem  Körper,  sehr  selten  im  Gesicht  an,  die  Frauen, 
sind  wenig  tättowirt,  die  Kinder  haben  nur  einige  Zeichen  an 
Armen  und  Beinen.  Interessant  ist  es,  dass  sich  bei  ihnen  der  Zu- 
sammenhang dieses  bei  den  Polynesiern  zu  einem  blossen  Zierrath 
gewordenen  Körperschmucks  mit  den  religiösen  Ansichten  er- 
halten hat. 

Die  Häuser  sind  nach  einem  System  gebaut  Sie  sind  ge- 
wöhnlich bis  20  Fuss  breit  und  30  Fuss  lang,  viereckig  und  be- 
stehen in  einem  hohen  Dach  aus  Pandanus-  oder  Kokosblättem,  das 
auf  den  Querbalken  von  3  bis  4  Fuss  hohen  Pfosten  ruht  Der 
Boden  ist  mit  Muscheln  und  Korallensteinen  bedeckt,  auf  denen 
Matten  liegen;  gewöhnlich  kann  man  darauf  nur  sitzen,  denn  in 
3  bis  4  Fuss  Höhe  geht  ein  Gitterwerk  aus  Stangen,  mit  einer  Oeflf- 
nung  in  der  Mitte  zum  Hinaufsteigen,  über  das  ganze  Innere,  ein 
zweites  Stockwerk  bildend,  in  welchem  alle  Geräthe  und  Nahrungs- 
mittel aufbewahrt  werden,  und  der  Hausherr  und  seine  Frauen 
schlafen,  während  den  übrigen  Familiengliedem  dazu  der  untere 
Raum  oder  besondere  niedrige  Hütten  mit  zwei  Eingängen  rund 
um  das  Haus  angewiesen  sind.  Der  Raum  zwischen  den  Pfosten 
bleibt  in  den  Marshall  gewöhnlich  oflfen;  in  den  Gilbert  ist  er  auch 
oft  durch  Matten  geschlossen,  deren  eine  beweglich  ist  und  die 
Thür  vertritt.  Von  den  Häusern  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre 
Grösse  und  sorgfaltige  Bauart  die  zu  Festen  und  Versammlungen 
dienenden  sogenannten  Rathhäuser,  die  nur  in  den  Gilbertinseln 
erwähnt  werden  und  Muniup  (Maniapa)  heissen;  sie  sind  stets  rund 
umher  offen,  haben  statt  der  Pfosten  manchmal  steinerne  Pfeiler, 
das  Innere  bildet  nur  einen  Raum  ohne  zweites  Stockwerk.  In  den 
Marshall  liegen  die  Häuser  oft  zerstreut,  auch  zu  kleinen  Dörfern 
vereinigt;  in  den  Gilbert  sind  sie  eng  aneinander  gebaut,  die  Dörfer 
gross  ^)  und  oft  zahlreich,  Tarawa  allein  hat  über  30. 

Auf  den  Land  bau  wenden  die  Einwohner  nach  ihrer  Weise 
grosse  Sorgfalt  Allenthalben  pflanzen  sie  Fruchtbäume  eifrig  an 
(Pandanus,  Kokos,  Brodfruchtbäume,  Bananen);  die  meiste  Mühe  be- 
reitet ihnen  besonders  in  den  Gilbert  die  Cultur  des  Taro,  wozu 
sie  den  Boden  bis  auf  den  Korallenfels  ausgraben,  in  den  Gruben 
das  Regen wasser  sammeln,  den  Boden  künstlich  durch  Entfernung 
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aller  Steine  beraten  und  dnrcfa  trodme  Blätter    und 
Bimstein  düngen.    In  Ratak  bauen  sie  ancfa  Zierpflanzen  'ein  Cnnom 
nnd  eine  Sida;V     Von  Hansthieren  ziehen  sie  Uosb  HäiaMr,  aber 
besonders  der  Federn  halber.     Fischfang  treiben  sie  ndl  dbea  to 
grossem  Eifer  als  Geschick.     Sie  brandien  dazn  Netze,  Hakm  nnd 
Leinen,  am  häufigsten  jedoch,  wie  es  scheint,   den  Speer,  fischen 
auch  Nachts  bei  Fackellicht;   in  den  Gilbert  legen    die  Vomefamcs 
durch  Damme  von  Steinen  Teiche  in  den  Lagonen    an,   ge£uigcoe 
Fische  darin  aufzubewahren.     Die  zum  Fisdiiang  dienenden  Boote 
sind  klein  und  einfach;  dagegen  haben  die  grosseren   und  Dar  den 
Verkehr  bestimmten  die  Bewunderung  und  das  Staunen  der  Euro 
päer  erregt.     Sie  sind  den  in  ganz  Mikronesien  gebranditen  dordi* 
aus  ähnlich,  in  den  Gilbert  allein  mit  rundlicberem   ond   nicht  so 
scharfem  Kiel.    Das  schmale,  lange  Boot  hat  zwei  ungleiche  Seiten, 
von  denen  die  eine  senkrecht,  die  andere  leicht  concaiv  ist;  beide 
Enden  sind  gekrümmt  und  ganz  gleich.   Der  ooncaven  Seite  gegen- 
über befindet  sich  der  durch  Stangen  mit  dem  Boote   verbondeae 
Ausleger,    über    den   eine  Platform   mit   einem   Kasten    oder  einer 
Hütte  für  den  Pro\-iant  u.  s.  w.  gelegt  ist;  auf  ihr  stellt   der  Mast 
mit  dem  grossen,  dreieckigen  Mattensegel  ^;.     Werden  sie  nicht  ge- 
braucht, so  stellt  man  sie  (in  den  Gilbert)  unter  Schuppen  anf  das 
Land.     Die  Kühnheit   und  Unerschrockenheit ,  mit    der    diese  aoi^ 
fallend   schnellen    Fahrzeuge    von    den    Bewohnern    namentlich   der 
Marshall   geleitet  werden ,  ist  wahrhaft  bewundemswerth;    sie  zeigt 
sich  nicht  bloss  in  den  Fahrten  zwischen  den  einzelnen  Inseln,  noch 
mehr  in   dem    Geschick,  mit  dem  sie,   selbst  in    weite    Feme  ver- 
schlagen,   oft   den   Weg    nach   der   Heimath    zu    finden    verstehen. 
Ohne  Zweifel  sind  jetzt  die  Bewohner  der  Marshall  nächst  denen  da 
westlichen  Karolinen  die  ersten  Seefahrer  des  ganzen   Oceans,  nod 
ihre  Seetüchtigkeit  hat  sie  (in  Ralik)  sogar  zu  der  Erfindung  einer 
Art  Seekarten   geführt,   die  sie   erstaunlich  geheim    halten,    und  in 
denen   sie   durch  kleine,    an  einander  gebundene  Stricke    Richtung 
und  Länge  der  Curse  zwischen  den  Inseln  bezeichnen. 

Im  Bau  der  Häuser  und  Boote  zeigen  die  Männer  nicht 
weniger  Talent  und  Geschicklichkeit;  namentlich  gilt  das  von  dem 
Bau  der  Boote,  den  in  den  Marshall  die  Vornehmsten,  die  zugleich 
die  Leiter  der  Seefahrten  sind,  am  besten  verstehen.  Sie  bauen 
den  Körper  des  Boots  aus  Brodfruchtholz,  die  Seitenbretter  aus 
Treibholz'^),  verbinden  sie  durch  Kokosbastschnüre  und   kalfatern  die 


Die  Bewohner  der  Gilbert-  und  Marshallinseln.  -^-jy 

Fugen.  Nicht  weniger  Geschick  und  Geschmack  zeigen  die  Frauen 
im  Verfertigen  der  Matten  ^  in  Ratak  ans  Kokos-  und  Pandanus- 
blättern  und  dem  Bast  der  Triumfetta  procumbens ,  eines  Hibiscus 
und  einer  Boehmeria;  sie  machen  sie  von  verschiedener  Feinheit, 
je  nachdem  sie  zu  Kleidern,  Segeln  oder  zum  Schlafen  dienen  sollen, 
und  schmucken  die  zu  Kleidern  bestimmten  mit  feinen,  zierlichen 
Rändern.  Die  Männer  bereiten  Stricke  und  Schnüre  aus  den  Fasern 
des  Kokosnussbastes  und  Kokosöl,  indem  sie  das  Fleisch  der  Nuss 
einige  Tage  in  die  Sonne  stellen  und  darauf  durch  eine  rohe  Presse 
auspressen.  Ihre  wenigen  Geräthe  sind  einfach  und  dürftig.  Zum 
Bauen  dienen  besonders  scharfe  Muscheln  und  Korallensteine; 
Eisen  aus  angeschwemmten  Schiffsbalken  hatten  sie  längst  schätzen 
gelernt,  ehe  sie  mit  Europäern  in  Verbindung  traten,  eben  so  den 
Werth  der  zwischen  den  Wurzeln  der  Treibholzstämme  sitzenden 
Steine,  die  sie  zum  Schärfen  des  Eisens  brauchten.  Sonst  haben 
sie  verschiedene  Arten  Gefasse  von  Kokosschalen,  Muscheln,  Holz, 
Körbe  aus  Blättern  geflochten;  die  Betten  sind  durch  Matten,  das 
Kopfkissen  durch  einen  Stein,  die  Teller  durch  Blätter  vertreten. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Bewohner  dieser  Inseln 
zeigen  einen  tiefen  Verfall,  aber  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Polynesier,  von  denen  sie  sich  besonders  darin  unter- 
scheiden, dass  ihnen  die  bei  diesen  hervortretende,  rücksichtslose 
Verschwendung  des  Menschenlebens  fehlt  Sie  glauben  an  obere, 
allgemeine  Gottheiten,  deren  in  den  südlichen  Gilbert  drei  angenom- 
men werden;  sie  scheinen  sie  nicht  einmal  mehr  besonders  zu  be- 
nennen und  nur  eine  Erinnerung  an  sie  in  den  zahlreichen  Mythen 
und  Sagen  zu  besitzen.  Offenbar  wird  jetzt  der  Cultus  einzig  dem 
aus  der  Vergötterung  gestorbener  Vornehmer  hervorgegangenen 
Gottheiten  zu  Theil,  die  den  Namen  Anit  (Any,  Anti)  führen^ 
und  mit  besonderen  Namen  einzeln  bezeichnet  werden;  zu  ihnen 
gehört  auch  der  Hauptgott  der  Inseln  Tarawa  und  Apamama,  Ta- 
buariki,  wie  es  schon  sein  vollständig  polynesischer  Name  an- 
deutet. Bilder  der  Götter  giebt  es  nicht,  doch  brauchen  sie  die 
Schädel  von  Verstorbenen  bei  manchen  Feierlichkeiten  und  betrachten 
auch  nach  polynesischer  Weise  gewisse  Thiere  als  von  Göttern 
zeitweise  bewohnt.  Tempel  fehlen.  Sie  werden  in  den  Gilbert 
durch  in  den  Boden  steckende,  3  Fuss  hohe  Steine  ersetzt,  die  mit 
Kokosblättem  umwunden  werden  und  von  einem  Kranze  ähnlicher 
kleinerer  Steine  umgeben  sind;  diese  Steine  gelten  auch  zu  Zeiten 
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als  Aufenthalt  der  Götter,  die  durch  besondere  Ceremonien  bew<^n 
werden   können,    sich   in    sie  zu  begeben,   sie    fehlen    bei    keinem 
grösseren  Hause  und  liegen  manchmal  selbst  in  ihnen.     In  Ratak 
haben   sie  dafür  vier  um    eine  Palme   im  Viereck    gelegte  Balken, 
innerhalb   deren   man   (wie    in    den    Gilbert  bei    den    Steinen)  die 
Opfer  bringt,   während   der  Gott  im  Gipfel  des  Baumes   sich  ani^ 
halten  soll,  auch  heilige  Steine  werden  (in  Ralik)  erwähnt.    Priester 
fehlen  in  den  Marshall,  statt  ihrer  ruft  der  Familienvater  den  Gott 
der  Familie  an;  in  mehreren  Gilbertinseln  finden  sich  Priester,  ßbonga 
oder  tibonga)  erwähnt,  welche  den  Willen  der  Götter  verkündigoi, 
und  in  Tarawa  sind  eigens  dazu  bestimmte  Häuser  (batananti  oder 
Götterhäuser)  mit  Korallensteinwänden  und  ohne  ein  zweites  Stock- 
werk,   in   deren  Mitte   ein  heiliger,    oben  von    einem  Loch    dorcfa- 
bohrter  Stein  im  Boden  steckt,    an  den   der  Priester  das  Ohr  legt 
wenn  er  inspirirt  zu  werden  wünscht.   Der  Cultus  besteht  in  Opfen 
von  Lebensmitteln  und  Blumenkränzen,  verbunden  mit  Gebeten,  die 
Hülfe   des  Gottes   zu   erbitten;    auch  feiern  sie  grosse  Feste,  von 
denen    die   Frauen   ausgeschlossen   sind,    der  Glaube    an    Zaubern 
ist  allgemein  verbreitet     Eine  der  grössten  Feierlichkeiten  begleitet 
das  Tättowiren,    das   in   den  Marshall  nur   alle  5  bis  6  Jahre  mit 
den  indessen  Herangewachsenen  vorgenommen  wird,  indem  zaglekb 
die   beiden   der  Handlung  vorgesetzen  Götter  herbeigerufen  werden 
und  grosse  Opfer  erhalten;  nur  die  Vornehmsten  dürfen  diese  Cere- 
monien leiten.     Das  Tapu  kennen  sie  wohl,  und  es  hat  für  sie  die- 
selben Wirkungen  wie  bei  den  Polynesiern;  sie  bezeichnen   es  and 
an  Gegenständen  durch  angebundene  Blätter.    Der  Glaube  an  eine 
andere    Welt   wird   überall    gefunden;    in   Apamama    und   Tarawa, 
heisst  sie  Kainakaki  und  wird  in    den  Westen  verlegt,    dabei   aber 
zugleich    auf    die   Insel    Tarawa,    wo    auf   gewissen,     anscheinend 
künstlichen  Erdanhäufungen    die  Todten  unsichtbar  leben   und   alle 
Freuden  geniessen  sollen,   weshalb  dort  kein  Baum   gefallt  wertkfi 
darf,    statt  der  urngestürzten    neue  gepflanzt  werden  müssen.    Nnr 
die  Tättowirten  werden  jedoch  zugelassen;  die  Uebrigen  frisst  unter- 
wegs eine  Riesin  auf®).    In  anderen  Inseln  nimmt  man  dagegen  an. 
dass  Todte  sich  in  der  Nähe  des  früheren  Wohnsitzes  aufhalten. 

Die  Weise  der  Bestattung  ist  in  beiden  Archipelen  ver8chiede&> 
In  den  Marshall  begräbt  man  nur  die  Vornehmen  in  sitzende: 
Stellung,  mit  Schnüren  und  Matten  umwickelt,  innerhalb  eines  Mtr- 
ecks  von  Steinen,    um  das  man  Ruder  in  den  Boden  steckt;  auch 
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pflanzt  man  Kokos  bei  dem  Grabe,  deren  Früchte  die  Frauen  nie- 
mals, die  Männer  erst  nach  einer  bestimmten  Zeit  essen  dürfen. 
Alle  übrigen  Leichen  werden  mit  etwas  Nahrung  in  ein  kleines 
Boot  gelegt,  und  dies  bei  günstigem  Winde  an  der  Westseite  der 
Insel  in  das  Meer  gestossen.  In  den  Gilbert  bestehen  dagegen 
Gebräuche,  die  ganz  an  die  der  Polynesier  erinnern.  Die  Leiche 
wird  gewaschen,  bekleidet  und  geölt,  dann  eine  nach  dem  Range 
verschieden  lange  Zeit  öffentlich  ausgestellt  im  Wohnhause,  (in  ein- 
zelnen Fällen  schläft  die  Frau  unter  derselben  Decke  mit  ihr,  und 
die  Mutter  trägt  die  des  Kindes  mit  sich  herum,  ja  sie  bestreichen 
sich  die  Haut  mit  dem  durch  die  Verwesung  erzeugten  Schaum), 
bis  alles  Fleisch  vertilgt  ist,  dann  werden  die  Knochen  gereinigt 
und  begraben  oder  auch  sonst  aufbewahrt,  besonders  der  Kopf  zu 
heiligen  Gebräuchen.  In  Makin  geschieht  diese  Ausstellung  auf 
grossen;  aus  zusammengenähten  Schildkrötenschalen  hergestellten 
Schüsseln.  Trauerbezeigungen  sind  in  den  Gilbert  lange  Klagen, 
verbunden  mit  Lobliedern  auf  den  Todten  und  Tänzen;  in  Ralik 
wird  bei  dem  Tode  eines  grossen  Häuptlings  ein  sechstägiges  Tapu 
auf  die  ganze  Bevölkerung  gelegt^). 

Auch  in  den  Verfassungsverhältnisseu  finden  sich  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Archipelen.  In  den 
Marshall  bestehen  rein  mikronesische  Einrichtungen,  vor  allem  die 
auch  bei  den  Karolinern  sich  findende  Eintheilung  des  Volks  in 
gewisse  Abtheilungen  (die  Clans  der  Missionare),  deren  Mitglieder 
sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Standesunterschiede  als  Verwandte  und 
dadurch  als  zusammengehörig  betrachten,  und  deren  Vorsteher  auch 
wohl  in  einzelnen  Inseln  eine  Art  Herrschaftsrecht  ausüben  mögen. 
Ausserdem  zerfallt  das  Volk  noch  in  gewisse  Gassen  dem  Range 
nach,  auf  deren  Reinhaitang  sie  mit  ängstlicher  Sorgfalt  halten;  in 
Ralik  sind  deren  vier,  die  geehrteste  der  IroiO  (Iroy,  in  Ratak  Irus), 
die  Häuptlinge,  welche  den  grössten  Einfluss  und  das  meiste  Land 
besitzen,  die  Burak,  eine  Gasse  von  Grundbesitzern,  deren  Ansehen 
noch  sehr  bedeutend  ist,  die  Leotakatak,  kleinere  Grundbesitzer, 
und  die  Armykajur,  die  Gemeinen,  die  nur  als  Pächter  Land  be- 
sitzen und  dafür  vom  Ertrage  dem  Besitzer  einen  Theil  entrichten, 
die  zahlreichste  Gasse.  Sklaven  werden  nicht  erwähnt.  Der  Rang 
in  diesen  Gassen  hängt  allein  von  der  Mutter  ab,  und  der  Um- 
stand, dass  die  Söhne  eines  Häuptlings  niemals  dem  Gan  des 
Vaters    angehören,    erklärt   sich   daraus,    dass   die  Mutter  jederzeit 
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aus  einem  fremden  genommen  werden  rnoss.  Den  Iroid  erwetsen 
die  Gemeinen  aofTallende  Ehrfurcht,  sie  erscheinen  stets  gebäckt 
und  demüthig  vor  ihnen,  reichen  ihnen  die  Früchte  nie  am  Stiel- 
ende; gewisse  Früchte,  ^ie  alles  Treibholx  gehört  ihnen  aUeiB. 
In  diese  Classe  gehört  der  Konig  (Iroift  lablab),  deren  es  för  Ralik 
und  Ratak  je  einen  besonderen  (in  Ailinglablab  und  Aur)  giebt,  ob- 
schon  gegen  den  von  Ralik  die  nördlichsten,  wie  gegen  den  voo 
Ratak  die  südlichsten  Inseln  beider  Inselketten  sich  im  Aa&tande 
befinden:  ihr  Einfluss  ist  nicht  weniger  unbeschrankt  als  bei  den 
Polynesien!,  wenngleich  die  druckende  Despotie  hier  sich  wdt 
findet,  wie  so  oft  bei  diesen.  Die  Erbfolge,  von  der  die  Fraocn 
ausgeschlossen  sind,  soll  (in  Ratak)  erst  auf  die  Brüder,  dann  erst 
auf  die  Söhne  des  Gestorbenen  übergehen.  Strafen  verhängen  die 
Häuptlinge  nach  Belieben,  den  Tod  oder  die  Einziehung:  des  Ver- 
mögens  des  Schuldigen. 

In  den  Gilbert  herrschen  ähnliche  Einrichtungen,  allein  sie 
sind  hier  viel  mehr  in  der  Zerstörung  und  Auflösung  begriffen.  Ob 
die  Clans  des  nördlichen  Archipels  sich  finden,  ist  zweifelhaft;  in  der 
Unterstützung,]  welche  die  mächtigen  Häuptlinge  ihren  Verwandtes 
und  Angehörigen  jederzeit  angedeihen  lassen,  möchte  man  etwas  def 
Art  vermuthen.  Stände  finden  sich  3  erwähnt,  die  Häuptlinge,  im 
Tarawa  Uea  oder  Oamata,  in  Makin  Jomata),  welche  den  grössten 
Theil  des  Grundbesitzes  und  alle  politische  Gewalt  besitzen,  die 
freien  Grundbesitzer,  (in  Tarawa  Katoka,  in  Makin  Tiomata),  welche 
ihre  Eigenthum  und  ihre  Stellung  einzig  der  Gunst  und  Freigebig- 
keit der  Häuptlinge  zu  verdanken  haben  sollen,  und  die  Gemeinen. 
(in  Tarawa  Kawa,  in  Makin  Rang),  welche  kein  Grundeigenthum 
besitzen;  ausserdem  giebt  es  Sklaven,  die  ursprünglich  Kriegsge- 
fangene und  Nachkommen  derselben  sind.  Eine  strenge,  monar- 
chische Ordnung  fehlt  fast  ganz.  In  jeder  Insel  ist  unter  dea 
Häuptlingen  einer  der  angesehenste  und  führt  wohl  den  Königs- 
titel; aber  zur  Entscheidung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  be 
ruft  er  alle  seine  Standesgenossen  in  das  Muniup,  in  welchem  jeder 
seinen  bestimmten  Sitz  hat,  auch  die  Mitglieder  der  beiden  anderen 
Volksclassen  sind  anwesend  und  dürfen  zuhören,  ohne  dass  sie  da- 
bei eine  Stimme  haben.  Nur  in  Apamama  besteht  jetzt  eine  krif- 
tigere  Herrschaft  unter  einem  Könige,  dem  auch  die  Inseln  Kuria 
und  Aranuka  untergeben  sind,  und  in  Apaiang  bildet  sich  jetr 
unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  eine  ähnliche  in   der  Familie 
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des  Häuptlings  von  Koinawa;  in  den  übrigen  nordlichen  Inseln  der 
Gilbert  wie  in  Nawodo  sind  die  Konige  ohne  alle  Macht  und  ganz 
von  den  anderen  Häuptlingen  abhängig,  in  den  südlichen  Inseln 
scheint  sogar  eine  vollständige  Demokratie  zu  bestehen  und  jeder 
Häuptling  ein  selbständiger  Herrscher  zu  sein.  Die  Ehrfurcht,  die 
ihnen  von  den  übrigen  Einwohnern  erwiesen  wird,  ist  eben  so  gross 
wie  in  den  Marshallinseln. 

Unter  den  bestehenden  Umstanden  und  bei  der  Milde  und 
Sanftmuth  des  Volkes  sind  Kriege  weder  häufig  noch  blutig.  In 
den  Marshall  sind  sie  einzig  Folge  der  Empörung  von  Häuptlingen, 
in  den  Gilbert,  wie  es  bei  den  ungeordneten  politischen  Verhält- 
nissen nicht  anders  sein  kann,  viel  häufiger.  Die  Häuptlinge  ver- 
sammeln die  Krieger,  auch  die  Frauen  nehmen  am  Kampfe  Theil, 
tragen  Steine  herbei  und  werfen  auch  damit  auf  die  Feinde;  nach 
dem  Siege  werden  die  Männer  getodtet,  (in  den  Gilbert  zu  Sklaven 
gemacht),  das  Land  verheert,  doch  die  Fruchtbäume  verschont. 
Ihre  Waffen  sind  Speere,  theils  einfache,  die  bloss  gespitzt  sind, 
theils  mit  Widerhaken  oder  mit  Haifischzähnen  besetzt,  in  den  Mar- 
shall schwach,  in  den  Gilbert  stark  und  viel  länger,  dann  eine  Art 
hölzernes  Schwert,  dessen  Seiten  beide  mit  Haifischzähnen  besetzt 
sind,  in  den  Marshall  nur  selten,  in  den  Gilbert  häufig  und  eine 
furchtbare  Waffe,  Steine,  die  sie  mit  der  Hand  oder  mit  Schleudern 
werfen.  In  den  Gilbert  tragen  sie  im  Kriege  eine  rockartige  Art 
Harnisch,  der  aus  Kokosfaserstricken  geflochten  ist,  und  dazu  eine 
Art  Helm  aus  der  Haut  eines  Fisches***). 

Das  gesellschaftliche  Leben  dieser  Menschen  ist  begreif- 
lich sehr  einfach.  Die  Polygamie  herrscht;  Vornehme  haben  zu 
Zeiten  selbst  viele  Frauen,  ein  Theil  der  Gemeinen  ist  zur  Ehelosig- 
keit verurtheilt.  Die  Töchter  werden  in  den  Gilbert  schon  in  früher 
Jugend  verlobt  und,  was  wohl  mit  den  Institutionen  der  Clan  zu- 
sammenhängt, niemals  an  Verwandte;  der  Verlobte  der  ältesten 
Tochter  besitzt  ein  Anrecht  auf  die  jüngeren,  die  ohne  seine  Ein- 
willigung nicht  verlobt  werden  dürfen.  Ehebruch  bestraft  man 
streng,  in  den  Gilbert  auch  schon,  wenn,  wie  es  in  einigen  Inseln 
derselben  Sitte  ist,  die  Frauen  besondere  Häuser  bewohnen,  das 
Eintreten  eines  Mannes  in  ein  solches;  nur  die  Frauen  der  Ge- 
meinen sind  zuchtlos  und  bieten  sich  den  Fremden  an,  die  der 
Vornehmen  sind  züchtig  und  keusch,  wenn  auch  die  unverheiratheten 
Mädchen  volle  Freiheit  geniessen.     Die  Behandlung  der  Frauen  ist 
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achtungsvoll,    ihr  Einfiuss    manchmal    sehr  gross,    ihre   Lage   oicfat 
drückend;    sie    besorgen    die   Wirthschaft   und    die    Geschäfte   des 
Hauses,  auch  das  Trommeln  ist  ihre  Sache.     Mord    der  geborciiea 
Kinder  findet  in  Ratak  Statt,    wo    man   den  Platz,    an    dem   etnes 
vergraben  ist,  durch  einen  Stock  mit  Einschnitten  bezeichnet;  nach 
Chamisso  soll  mit  Ausnahme  der  Vornehmen  keine  Frau   über  drd 
Kinder  aufziehen  dürfen,  und  dem  scheint  es  zu  entsprechen«  venu 
zu  gewissen  Zeiten  in  den  Gilbert  bei   den  Frauen  Abortion   geübt 
wird.   Eigenthümlich  ist  in  den  Marshall  die  Lust  am  Umherzidieii, 
die   sie  freilich   mit   den  Bewohnern    vieler   Laguneninseln    gemdn 
haben,  und  die  bei  der  Natur  ihrer  Inseln  und   ihrer  Geschicklkfa- 
keit   in  Seefahrten  sehr   natürlich   ist.     Die   polynesische  Sitte  des 
Namenstausches  zur  Bezeichnung  eines  engeren  Freundschaftsbandes 
findet  sich  auch,    die  Grüssweise   des  Nasens   kommt    nicht   hänfig 
vor,  grüne  Zweige  dienen  als  Friedenszeichen.     In  den  Gilbert  sind 
Hahnenkämpfe  im  Gebrauch  und  sehr  beliebt.     Sie    sind  überhai^ 
vergnügungssüchtig   und  vor   allem  wenden   sie    grossen  Eifer  auf 
die  Tanzfeste  (Eb   in  Ratak),    an   denen   beide   Geschlechter  Tfaeil 
nehmen,  und  die  sie  jeden  Abend  in  den  Marshall  auf  dem  Raien 
bei  Feuerschein,  in  den  Gilbert  in  den  Muniup,  dann  aber  auch  bd 
besonderen  Gelegenheiten,  wie  Ankunft  oder  Abreise  von  Fremdes, 
sogar  zur  Heilung  Kranker    veranstalten.     Sie  sind    eigentlich  eher 
mimische   Darstellungen    und    bestehen    vorzüglich    in    heftigen  Be- 
wegungen   und   Verzerrungen,    die    von   lautem    Geschrei    begleitet 
sind.     Jederzeit    sind    Gesang    und    Musik    damit    verbunden.     Dk 
Lieder   sind  den  polynesischen  ähnlich,  doch  roher  und  arten  leicb: 
in  Geschrei  aus;    häufig   sind    sie  improvisirt     Musikalische  Instro- 
mente  sind  hölzerne  Trommeln  von   der  Form  eines  Stundengla>e5, 
an  beiden  Enden  mit  Haifischhaut  überzogen,  und  Muscheltrompetec 
In  allen  Inseln  findet  sich   eine  Eintheilung   des  Jahres   in  Monate, 
die  in    den   Marshall  in  30  Tage  (oder    nach   polynesischer  Wek 
Nächte,  zerfallen;  in  den  Gilbert  soll  das  Jahr  10  Monate  haben,  di* 
sie  mit  Zahlen   benennen'^.      Die  Bewohner  der  Marshall   kennen 
bei  ihrer  Lust   an  Seefahrten   die  Inseln    ihres  Meeres    genau   ucJ 
bezeichnen  ohne  Zweifel  auch  gewisse  Sternbilder. 

Für  den  Verkehr  zeigen  die  Bewohner  dieser  Inseln  ebea  5'> 
viel  Geschick  als  Eifer.  Sie  treiben  auch  unter  sich  lebiofm 
Handel.  Die  Ankunft  einer  Flotte  von  Booten  führt  in  den  Ma.- 
shall  sogleich  zu  einer  Art  von  Markt,  auf  dem  die  Angekommeoen 
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ihre  Waaren  für  die  Erzeugnisse  der  Landes  eintauschen'^;.  Eben 
so  eifrig  haben  sie  stets  mit  den  Schiffen  der  Europäer  gehandelt, 
von  denen  sie  früher  besonders  Eisen,  jetzt  Feuergewehre,  Zeuge 
und  Tabak  erhalten,  der  letzte  vertritt  fast  die  Stelle  des  Geldes. 
Die  von  ihnen  dafür  gelieferten  Artikel  sind  Lebensmittel,  Matten, 
Schnüre  von  Kokosbast,  jetzt  vorzüglich  Kokosöl,  und  dies  hat  in 
neuester  Zeit  die  Veranlassung  zu  einem  Verkehr  gegeben,  wie  er 
sich  im  Ocean  nicht  häufig  findet.  Ohne  Zweifel  ging  der  erste 
Anstoss  dazu  von  der  Niederlassung  von  ihren  Schiffen  entlaufener 
Matrosen  aus,  die,  da  sie  nicht  selten  zuchtlose  und  verworfene 
Menschen  waren,  viel  Unheil  stifteten,  aber  das  Volk  an  die  Euro- 
päer und  den  Verkehr  mit  ihnen  gewöhnten;  ihnen  sind  ehren- 
haftere Kaufleute  gefolgt,  welche  das  Oel  in  den  einzelnen  Inseln 
aufkaufen  und  hauptsächlich  nach  Sydney  führen.  Anfangs  be- 
schränkte sich  dieser  Handel  auf  die  Gilbertinseln,  aber  er  hat  sich 
jetzt  bereits  auch  schon  über  die  Marshall  verbreitet 

Den  Händlern  sind  die  Missionare  gefolgt«  Die  evangelischen 
Geistlichen  von  Hawaii  haben  1857  Missionen  in  Ebon  und  Apaiang 
gegründet  und  sich  auch  auf  die  umliegenden  Inseln  verbreitet'^); 
sie  haben  nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  Fort- 
schritte gemacht  und  einen  Theil  der  Bewohner  zur  Annahme  des 
Christenthums  bewogen.  Nach  den  südlichsten  Gilbertinseln  (Arorai, 
Tamana,  Onoatoa,  Nukunau  und  Peru)  hat  im  Auftrage  der  Lon- 
doner Missionsgesellschaft  Whitmee  1870  samoanische  Lehrer  ge- 
führt, die  ersten  Grundlagen  der  Bekehrimg  zu  legen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Der   Archipel   der   Karolinen. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Karolinen.    Kusaie.    Ponape. 

Der  Archipel  der  Karolinen  ist  schon  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  den  Europäern  bekannt  geworden,  da  die 
Spanier  auf  den  Fahrten  von  Mexiko  nach  den  Molukken  die  nörd* 


ß^  Die  Karolinen,    Kosaie.    Ponape. 

liebsten  Inseln  desselben  berühren  mussten;   die    zuerst  (von  Diego 
de  Rocha  1525  oder  1526)  gesehene  Insel  war  wahrscheinlich  Lamo 
liork'j.      Aber   diese   Entdeckungen   endeten   mit    der    FeststeDoDg 
des  Seeweges  nach  den  Philippinen,  der  nördlich  von  den  Karolinen 
vorüberführte.     Aufs  Neue  traten    die  Spanier    mit    den  Bewohnern 
dieser  Inseln   nach    der  Besitznahme   der  Ladronen    in  Verbindung 
hauptsachlich   in  Folge  der  von  den  Jesuiten  ontemommenen  Ifis- 
sionsversuche,    die    zu   einer  Kenntniss   von  dem  westlichen  Theüe 
des   Archipels    führte,    wie   sie   in   jener   Zeit   (die     Ladronen   aus- 
genommen)  von   keinem   einzigen   des   Oceans    bestand;    aber   für 
eine  ordentliche  Erforschung  geschah  dadurch  eben  so  wenig,   wie 
durch  den  Verkehr,    welchen  die  Karolinier  seit  1788    mit  der  spa- 
nischen Colonie  in  Guajan  anknüpften,  und  der  seitdem   nicht  wie- 
der  aufgehört   hat.      Dagegen   haben   seit   der   Mitte    des    vorigen 
Jahrhunderts   europäische   Schiffe   einzelne    karolinische    Inseln  na- 
mentlich  auf  den  Fahrten  nach  China  im  Westtheil    des  Axchipeb 
kennen  gelernt  und  dadurch  einige  Kunde  von  demselben  verbreitet: 
die  erste  gründliche  Erforschung  war  die  des  Franzosen  Doperrej 
1824,  der  zum  ersten  Mal  die  östlichen  Inseln  sorgfaltiger  untersuchte, 
sie  tritt  jedoch  weit  gegen  die  Aufnahme  des  Cap.  Lütke  1827  und 
1828  zurück,  eine  Aufnahme  die  zu  den  glänzendsten  von  allen  ge- 
hört, welche  in  dem  Ocean  vorgenommen  sind,  und  die  unentbehr- 
liche Grundlage  für  die  Schilderung  des  Archipels  bildet*)  imd  stets 
bilden  wird. 

Der  Archipel  besteht  aus  vielen  Inseln,  die  sich  in  der  Haupt- 
richtung von  W.  nach  O.  ausdehnen  und  im  W.  bis  an  die  Philip- 
pinen, im  N.  bis  an  die  Ladronen,  im  O.  bis  an  die  Marshallinseb, 
im  S.  bis  an  Neuguinea  und  Neubritannien  reichen.  Die  westlichste 
Insel  ist  Tobi  (131°  4*),  die  östlichste  Kusaie  (163**  6'  Lge.),  die 
nördlichste  UliOi  (20°  6%  die  südlichste,  wenn  man  von  Mapa 
(55'  S.  Br.)  absieht,  das  geographisch  eher  zu  Neuguinea  gehön. 
Greenwach  (i**  3'  N.  Br.);  er  dehnt  sich  also  über  einen  Raum  von 
9  Breiten-  und  32  Längengraden  aus  und  gehört  zu  den  grossten 
des  Oceans.  Die  Inseln,  deren  Zahl  wahrscheinlich  50  betragt,  sind 
alle  klein,  ihr  Flächeninhalt  beträgt,  den  Umfang  der  Riffe  mitge- 
rechnet, etwas  über  50  QM.,  von  denen  die  5  höheren  aUein  über 
zwei  Drittel  einnehmen;  das  bewohnbare  Land  in  den  flachen  Liselo 
des  Ost-  und  Centraltheils  schätzt  Lütke  auf  kaum  i  QM.^).  Der 
Name,    unter  welchem  wenigstens    die  westlichen    Inseln    schon  im 
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siebzehnten  Jahrhundert  bekannt  wurden,  ist  Palau*);  er  war  ihnen 
von  den  Bewohnern  der  Philippinen  beigelegt  durch  Uebertragung 
des  Namens  der  ihnen  bekannten  westlichsten  Insel  auf  den  ganzen 
Archipel.  Der  Vorschlag  des  Jesuiten  Serrano  1705,  sie  die  neuen 
Philippinen  zu  nennen,  hat  keinen  Beifall  gefunden;  der  jetzige 
Name  der  Karolinen^),  den  man  durch  Ausdehnung  des  Namens 
einer  von  dem  Admiral  Lazeano  1686  entdeckten  Insel  (wahrschein- 
lich Yap)  auf  alle  gebildet  hat,  findet  sich  bereits  seit  dem  Anfange 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  öebrauch. 

Unter  den  Karolinen  sind  zunächst  5  hohe^  bergige  Inseln  und 
Gruppen,  deren  massig  hohe  Berge  vulkanischen  Ursprungs  sind, 
wenn  es  gleich  keine  thätigen  Vulkane,  ja  selbst  keine  Krater  giebt, 
die  Inseln  daher  submarin  entstanden  zu  sein  scheinen;  im  Uebrigen 
gleichen  sie  in  jeder  Hinsicht  den  ähnlichen  Inseln  des  Oceans. 
Die  bei  weitem  grosste  Zahl  der  Inseln  sind  jedoch  flache  Korallen-' 
und  die  meisten  Laguneninseln;  nur  einige  kleine  sind  einfache 
Koralleninseln  ohne  Lagunen,  eine  einzige  (Fais)  ist  eine  erhobene 
Insel  der  Art.  Die  Laguneninseln  weichen  in  ihrem  Bau  von  den 
übrigen  des  Oceans  in  keiner  Beziehung  ab;  doch  unterscheiden 
sie  sich  von  den  Marshall  und  Gilbert  und  noch  viel  mehr  von  den 
Paumotu  durch  den  grösseren  Reichthum  an  Pflanzen  imd  Thieren, 
Erscheinungen,  wie  die  grossen  von  Gürteln  von  Kokos  und  Pan- 
danus  umgebenen  Brodfruchtbaumwälder  in  Lukunor  finden  sich 
in  jenen  Archipelen  nirgends.  Viele  Laguneninseln  haben  Kanäle, 
die  durch  die  Riffe  zu  Häfen  führen,  auch  die  hohen  Inseln  sind 
von  grossen  Barrierriffen  umgeben  und  haben  hinter  diesen  brauch- 
bare Ankerplätze. 

Die  Flora  kommt  auf  den  hohen  Inseln  im  Ganzen  mit  der 
der  ähnlichen  Inseln  Polynesiens  überein,  doch  treten  in  ihr  und 
zwar  westlicher  immer  mehr  an  die  Vegetation  der  Molukken  und 
Philippinen  erinnernde  Pflanzen  auf.  Sie  ist  nicht  gerade  mannig- 
faltig, in  dem  wissenschaftlich  bis  jetzt  allein  untersuchten  Kusaie 
fand  Hertens  in  der  Regenzeit  höchstens  180  Pflanzenarten;  allein 
die  Vertheilung  und  Gruppirung  der  Gewächse  macht  auf  allen 
hohen  Inseln  den  Eindruck  einer  ausserordentlichen*  Anmuth^).  Bis 
auf  die  höchsten  Gipfel  ist  alles  mit  Wald  bedeckt,  den  nur  das 
angebaute  Land  und  einzelne  sumpfige  Stellen  in  den  Thälern  unter- 
brechen. Von  den  einzelnen  Pflanzenfamilien  sind  besonders  die 
Farren  häufig,    die  in  Kusaie  ein  Viertel  aller  Pflanzen  bilden,  mit 


7J.6  ^ie  Karolinen.    Kusaie.    Ponape. 

schönen  Baumfarren  auf  den  Bergen;  Palmen  sind  mehrere  Arten 
von  indischem  Charakter,  (Kokos,  Areca,  Nipa,  in  Ponape  auch  die 
Sagopalme),  auch  Pandanus  sind  häufig.  Gräser  und  Cypereen  fin> 
den  sich  besonders  an  sumpfigen  Stellen,  in  den  Bergwäldem  aber, 
wie  alle  krautigen  Pflanzen,  nicht  häufig.  Die  durch  Lianen  eng 
verschlungenen  Hochwälder  bestehen  gewöhnlich  aus  nicht  vielen 
Baomarten.  Die  Küsten  sind  allenthalben  mit  breiten  Gürteln  von 
Rhizophoren  eingefasst,  unter  denen  nur  einzelne  andere  Bäume 
auftreten;  auf  sie  folgt  das  abgebaute  Land  mit  seinen  Frucht- 
baumwäldem,  dann  beginnen  erst  die  Bergwälder,  in  denen  die 
Ficusarten  vorherrschen,  mit  denen  sich  noch  andere  Bäume  (Ärto- 
carpus,  Myristica,  Citrus,  Eugenia,  Terminalia,  Crateva,  eine  an 
Südamerika  erinnernde  Rhexia,  in  Ponape  und  Palau  schöne  Coni- 
feren  u.  s.  w.)  mischen.  Ein  anderes  Bild  gewähren  allerdings  die 
Laguneninseln;  allein  ihre  Vegetation  ist  doch  immer  dieselbe»  ond 
wenn  sie  gleich  den  hohen  Inseln  gegenüber  arm  erscheinen,  können 
sie  im  Vergleich  mit  den  flachen  Inseln  im  östlichen  Theil  des 
Oceans  fast  für  reich  gelten.  Alle  Küstenpflanzen  der  hohen  Inseln 
finden  sich  auf  ihnen,  und  die  dichten  Wälder,  welche  sie  bedecken, 
bestehen  nicht  bloss  aus  Kokos,  Pandanus  und  Toumefortia,  da- 
zwischen sindArtocarpus,  Calophyllum,Terminalia,Barringtonia  o.s.w. 
nicht  selten.  Die  Culturpflanzen  sind  allenthalben  die  gewöhnlichen 
des  Oceans. 

Die  Fauna  der  Karolinen  ist  im  Ganzen  nicht  reich.  Was  die 
Landthiere  betrifft,  so  finden  sich  auf  allen  Inseln,  auch  auf  den 
Laguneninseln,  zwei,  die  Ratte  und  ein  weit  im  Ocean  verbreiteter 
Pteropus^  (P.  Keraudreni),  in  Palau  soll  auch  der  Galeopit  hecus 
variegatus  auftreten  ^j.  Ilausthiere  fehlten  den  Eingeborenen  ganz, 
sie  sind  erst  jetzt  eingeführt;  einzig  in  Ponape  giebt  es  eine  an- 
scheinend eigenthümliche  Art  Hund^).  Auch  Landvögel  sind  im 
Ganzen  nicht  eben  zahlreich.  Allerdings  giebt  es  zusammen  gegen 
40  Arten,  die  denen  der  indischen  Inseln  sehr  nahe  stehen,  wenn 
auch  gleich  nur  wenige  identisch  sind;  sie  sind  in  den  fladien 
Inseln  am  seltensten,  übrigens  eigenthümlich  vertheilt,  in  Kusaie 
fand  Lesson  nur  11  Arten,  von  Palau  kennt  man  16,  von  Yap  i:. 
Raubvögel  in  einer  bis  zwei  Arten  sind  nur  selten.  Von  Fringilla 
ist  nur  eine  Art  (in  Kusaie)  und  auffallend  genug  auch  von  Papa- 
geien nur  eine  Art  und  einzig  in  Ponape  (Chalcopsitta  rubiginosa^it 
auch    Taubenarten  sind    nicht    häufig,    (eine    ganz    allgemein  vcr- 
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breitete  und  zwei  neue  in  Palau  und  Yap),  von  Alcedo  »fin- 
den sich  zwei  Arten  (Todiramphus),  dann  ein  schöner  Sing- 
vogel nur  in  den  centralen  Karolinen»  auch  in  den  Lagunen- 
inseln (Calamoherpe  syrinx),  die  Schwalbe,  welche  die  essbaren 
Nester  liefert,  (Callocalia  esculenta),  in  Kusaie.  Das  Haushuhn  ist 
überall  verwildert  oder  wahrscheinlicher  wild  und  in  Palau  ein  eigen- 
thümlicher  Megapodius  (M.  senex).  Von  Reptilien  giebt  es  auf  den 
hohen  Inseln  5  bis  6  Arten  Eidechsen,  in  den  Laguneninseln  nur 
eine  derselben;  das  indische  Krokodil  ist  bis  Palau  verbreitet  An 
Insekten  sind  die  Karolinen  sehr  arm,  besonders  an  Käfern;  auch 
von  Schmetterlingen  sind  nur  wenige  Arten,  dann  Cicaden,  Spinnen, 
von  Dipteren  die  gemeine  Hausfliege  und  besonders  in  der  Regen- 
zeit hier  und  da  viele  Moskiten. 

An  Seethieren  ist  grösserer  Reichthum.  Von  Mammalien  finden 
sich  einige  Delphine,  der  Kaschelot  und  in  Palau  der  Dugong;  See- 
vögel sind  zahlreich,  allein  nicht  von  eigenthümlichen  Arten,  allent- 
halben giebt  es  zwei  Arten  Schildkröten,  auch  Wasserschlangen. 
Sehr  ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Eigenthümlichkeit  der  For- 
men sind  die  Fische,  die  in  den  Lagunen  ebenso  häufig  sind  als 
im  offenen  Meere;  manche  Arten  sind  endemisch,  allein  andere 
auch  mit  indischen  identisch ,  und  sie  schliessen  sich  überhaupt 
diesen  eng  an.  Auch  giftige  Fische  werden  erwähnt^.  Mollusken 
sind  natürlich  in  grosser  Menge,  allein,  wie  es  scheint,  meist  nicht 
in  besonders  ausgezeichneten  Arten;  viel  mannigfaltiger  und  über- 
aus häufig  sind  auf  allen  Inseln  die  Crustaceen,  darunter  auch 
viele  die  auf  Bäumen  leben '°),  und  noch  viel  reicher  und  abwechseln- 
der die  Zoophyten,  unter  denen  die  Holothurien  für  die  Einwohner 
eine  hohe  Bedeutung  gewonnen  haben. 

Das  Klima  der  Karolinen  ist  zwar  ein  tropisches,  allein  es  be- 
sitzt nicht  die  Regelmässigkeit  eines  solchen.  Es  ist  vorherrschend 
feucht;  eine  bestimmte  Regenzeit  fehlt  im  Ganzen,  wenn  auch 
wenigstens  in  den  östlichen  und  centralen  Inseln  in  der  Winter- 
hälfte des  Jahres  besonders  heftige  und  anhaltende  Regengüsse  sich 
finden,  aber  in  der  Sommerhälfte  sind  sie  auch,  wenn  auch  nur 
kurz,  doch  nicht  selten.  In  den  flachen  Inseln  ist  das  Klima  un- 
zweifelhaft gesund,  die  Hitze  durch  die  Winde  gemässigt;  über  die 
hohen  Inseln  herrschen  die  Gesundheit  betreflend  unter  den  Be- 
obachtern verschiedene  Ansichten.  Die  Temperatur  ist  auffallend 
gleichmässig,    in  Kusaie  fand   sie  Lütke   im  December  25   bis  30, 
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Daperrey  im  Jmii  29  bis  31°  C.  Der  gewöhnlichen  Ansicht  nadi 
sind  die  Winde  in  diesem  Archipel  die  Mussone  des  indischen  Archi- 
pels; genau  genommen  kann  das  nnr  für  den  Westtheil  gehen, 
und  der  Nordostwind,  der  in  den  östlichen  and  centralen  Tbeilen 
in  der  Winterhältte  vom  November  bis  März  weht,  ist  der  Passat 
des  Oceans.  Aber  mit  Anfang  April  zieht  sich  seine  sädliche 
Grenze  nach  N.  zurück,  und  der  Archipel  fallt  dann  in  den  Strich 
mit  veränderlichen,  oft  westlichen  Winden,  der  den  nördUchen  imd 
südlichen  Passat  trennt,  während  dagegen  in  dieser  Zeit  in  den 
westlichen  Inseln  der  wirkliche  Südwestmnsson  mit  seinen  starken 
Niederschlagen  wie  in  den  südlichen  Philippinen  ben&cLt»  Ohne 
Zweifel  haben  diese  Wechsel  der  Wlndrichtimeen  einen  entschiedenen 
£in5ass  auf  die  Ausbildung  der  Karolinier  zu  Seeleaten  gehabi 
wie  sie  es  zugleich  erklären,  weshalb  ihre  Boote  so  oft  gegen  0. 
wie  gegen  W'.  verschlagen  werden.  Heftige  ond  verheerende  Orkane 
treten  um  die  Aequinoctien  bei  dem  Mussonswechsel  ein  und  brin- 
gen namentlich  in  den  niedrigen  Inseln  grossen  Nac^itheiL 

Zwei  breitere  Strassen,  die  eine  in  155^  Lge.  zwischen  Ngatik 
und  Lukunor^  die  andere  in  i^''^  Lge.  zwischen  Ulie  nnd  Sorol 
trennen  den  Archipel  in  drei  Theile,  den  östlichen,  den  centralec 
und  den  wesilichen   Theil. 

A.  Die  ostlichen  Karolinen.  Sie  bestehen  ans  den  zwei 
h:hen  Inse-n  Kusaie    und  Fcnare  und  fünf  kleinen  Lagnneninseln. 

:.  Knsiie  oder  \V3Ian.  iSo^  von  dem  Amerlkicer  Crozer 
entdeck:  und  Sirong.  wie  1^37  vrn  dem  Capitin  des  Schires  H:-j^ 
nj.jn  diesem  benann:.  Exrerlmen:.  Tevca  und  Annstroc*  a^iiere: 
Seefahrer.  Ära:  der  westlicherer.  Kirclinier.  5-  i;,*  Br..  icy  r'  O. 
Ire-  üe  Östlichsie  i.ller  Kirclinen.  ist  eine  Insel  von  2  M.  Lln^e. 
:"is:  clrirher  Breite  uni  c   M.  Umfönc.     Das  Innere  isi  vcll  Steuer. 

j-rticen    Th-Uem    inrchschnirten    werden:    iis  Gestein    besteht    fis: 

j.'Ii:emein  J.ns  einem  ss.  der  C'r<:rdlche  in  reihen  Tbon  aufce- 
I:seten  FiSod:.  jj:  der.  Küsten  nndet  sich  Kcrallen-kilistein.  Die 
re:  der  Jessen  Fcuchtickeit  dr<  Klimis  nnd  ier  Frachibirkeit  des 
"^-. "."•--<  i "'!"■*  \*-a '■»*:*- --    •^j.'-"   ^e  Insc*   erfüll" '■"  ""^    --.•——•■...■» 

Zrr"' r jinirr.  rvuszen  nnr  .*iier  um  Ci  vrn  r-^rvinten   >te_«en  und  D'" 
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thäler  haben  viele  kleine  Bäche;  die  sich  in  den  Ebenen  verbinden 
und  selbst  kleine  Flüsschen  bilden.  Die  Berge  zerfallen  in  zwei 
Abtheilungen,  denn  die  Insel  besteht  eigentlich  aus  zwei  Halbinseln, 
welche  durch  eine  Art  Isthmus  von  über  ^/a  M.  Breite  zwischen  der 
Nord-  und  Südküste,  dessen  höchster  Punkt  nur  106  M.  misst,  mit 
einander  verbunden  werden.  Die  nordliche  Halbinsel  nimmt  der 
zugerundete,  nach  allen  Seiten  ^anflt  sich  senkende  Berg  Buache 
(515  M.)")  ein,  in  der  südlichen,  viel  grösseren,  deren  Gipfel  be- 
sonders spitz  und  scharf  sind,  zieht  eine  steil  gegen  Norden  sich 
senkende  Kette  gegen  SO.,  in  der  sich  der  konische  Berg  Crozer 
(607  M.)*^,  nächstdem  die,  welche  Lütke  die  Eselsohren  (der  nörd- 
liche Gipfel  447  M.)  und  Hertens  Monument  (450  M.)  genannt  hat, 
erheben.  Ein  Rifif  umgiebt  die  ganze  Insel,  das  ein  Barrierriff  zu 
sein  scheint,  obschon  es  sich  im  Nordtheil  dem  Lande  so  nähert^ 
dass  die  Fahrt  hinter  ihm  am  Strande  unmöglich  ist,  während  es 
am  Südtheil  der  Insel  sich  weiter  davon  entfernt  und  hier  auch 
eine  Kette  kleiner  Riflfinseln  trägt.  Wo  es  weiter  vom  Lande  ab- 
liegt, bildet  es  Häfen,  deren  besonders  zwei  sehr  brauchbar  sind. 
Der  beste  an  der  Nordostseite  ist  der  Hafen  Nimolschon  (oder 
Lela,  Weatherharbour  der  Seeleute),  der  geräumigste,  der  nur  den 
Nachtheil  eines  schmalen  und  den  Ostwinden  ganz  ofifenen  Ein- 
ganges hat  und  für  den  Ueberrest  eines  alten,  submarinen  Kraters 
gehalten  wird;  in  seiner  Mitte  liegt  Lela,  der  Wohnsitz  des  Königs, 
eine  schön  bewaldete,  einen  kleinen  Berg  bildende  Insel  von  Ya  ^' 
Umfang.  An  der  Südwestseite  ist  der  zweite  Hafen  Coquille  (Lee 
oder  Westhafen  der  Seeleute),  der  ebenfalls  einen  engen  Zugang 
und  im  Inneren  viele  Korallenbänke,  doch  auch  schöne  Ankerplätze 
besitzt,  und  in  dessen  Mitte  die  kleine,  flache  Insel  Matanyal  sich 
findet.  An  der  Südküste  der  Insel  ist  noch  der  kleine  Hafen  Lottin, 
zu  dem  ein  Kanal  in  dem  Riffe  führt. 

2.  Pingelap,  1793  von  Cap.  Musgrave  entdeckt  und  von 
Krusenstern  nach  ihm  ^benannt,  (die  Macaskillinseln  des  Capitän 
dieses  Namens  1807,  Worths  Tucksreef  and  Sailrocks  1829,  6°  12' 
Br.,  löo**  47'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  wenig  über 
Va  M.  Länge.  Auf  dem  Riff  liegen  einige  gut  bewaldete  Inselchen, 
deren  bedeutendste  Pingelap  (Pelelap)  im  W.  und  Takai  (Tungulu) 
im  O.  sind,  und  an  der  Westseite  soll  ein  tiefer  Kanal  in  die  La- 
gune führen! 

3.  Mokil,    1824   von  Duperrey   entdeckt   und   nach   ihm   be- 
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naiint.  =c:e  Wellicfftoniasebi  tints  anderen  SeeÄhres-  t'  zzf  3r- 
i^'J^  4S'  Lre.  ist  eine  kleine  Laumneoinsei  tos  Vanr-  1  SL  Uz^t. 
12  bis  15  M.  O.  von  Pcnzie.  Auf  dem  Riff  Berea  dr«:  V>nf. 
ficbe.  mit  schoben  Pahren  bedeckte  laseln,  deresi  bedervn.'TO 
Mckü  und  Aura,  die  südÜdiste.  «ia-d  an  der  Ncrfw-scsese  sgI 
ein  brener  Kanal  in  die  Lajrose  :rebe::. 

4.  Ponape.  Banabe.  Bonebe  o3er  Poaopc  bcs  Ubi^^  Pi'.'"yff. 
bei  Kirtliiz  HuEaepiet-  bei  Cierae  Bc-raabi.  das  Facurj^ci  oder  Fi- 
kp«  der  we<tücberen  KarcÜnier  .  die  bedeosesi« 
aLer  Karoucen.  is:  bereits  1555  von  Quiros.  ah 
T:<5e  dessen  FTiKe  na^  Neuspinien  mr^äckfnhne'-.  mtiVcks  nad  ds- 
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her  lange  Zei:  mi:  den:  Namen  Quirosa  c<5er  Torres  bezäzrisxt  wt« 

1-  neuerer  Zeit  Lat  sie  Lütke  nachweisiid:   zners:    mjeiSea 

j::z.z,   ihr    ni"    den    beiden  Lazuneninseln   fat    liV.    -'^»^»^    y 

Sen'l'winiTTirz*  ^ereben:  ar«-  schon  ror  ihm 

sie    be5T>ch:  und  Ascensicn  renannt "" .     Dann    hat    die 

Tcn  Cap.  Frazer  den  Namen  W-^-aT  tbe  fc^aih  islaj^d.  vcs 

Begleiter  Osr-rme  den  Namen  Har;:«r  erhalten- 

eckire  Insei    v:n    ^  bis  «  >L  Linre,    i^   bs  ro  >L    Usriznr 

*e*en  t-  bis  7  ^^M.  Inhalt-     Das    Innere    ist    cft  Berrea    bc^edü 

deren  höchster  Gizrel  >z^c  bis  jCC  M.  messen    nnd    ricrt    so   ä 
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dadurch  für  den  Verkehr   gewonnen   hat,    die  Niederlassuiig   zahl- 
reicher Seeleute;    alles   das   hat  Ponape   eine  Bedeutung   gegeben, 
wie  sie  keine  andere  Insel  des  Archipels  besitzt.  Eine  Menge  Bäche 
kommen  aus    den  Bergen  und  bilden  in    den  Ebenen   selbst  kleine 
Flüsse.     Das  Bergsystem  der  Insel  ist  eine  von  NW.  nach  SO.  sie 
durchschneidende  Kette,   deren  höchster  Berg  im  Nordwesttheil  der 
domartige   Gipfel   des   Montesanto    (von    Lütke   893   M.)   ist;   zwei 
andere  kenntliche  Spitzen   an   der  Südküste   haben   von  Lütke   die 
Namen  la  Guerite  und  Tenedos  erhalten.    Diese  Berge  senken  sich 
gewohnlich  allmählich  und  regelmässig  herab,  nur  an  der  Nordküste 
ist  die  Senkung  steiler  und  schroffer,    im  Nordosttheil  zu  einer  mit 
unregelmässigen  Hügeln  bedeckten  und  von  gewundenen  Schluchten 
durchschnittenen   Landschaft,    in  NW.  zu  einer  Art  Hochland,    das 
erst  nahe  am  Meere  mit  300  M.  hohen,  steilen  Wänden  herabstürzt. 
Die  Bedeutung  der  Insel  wird  noch  durch  ihre  Häfen  erhöht 
Sie    ist   ringsum    von    einem  Barrierrifif  umschlossen,    das   sich   im 
Durchschnitt   bis  ^z  ^m    ^^   ^^^  Nordküste   bis   selbst   über    i  M. 
vom  Lande  entfernt  und  mit  diesem  eine  Lagune  bildet,  die  neben 
vielen  Korallenbänken  auch  grosse  Strecken  mit  sehr  tiefem  Wasser 
enthält.     Auf  dem  Rifif  liegen  hier  und  da  kleine,   flache  Riffinseln 
zerstreut;  ausserdem  aber  schliesst  das  Riff,  besonders  an  der  Nord- 
seite, noch  über  12  kleine,  hohe,  basaltische  Inseln  ein,  von  denen 
die  bedeutendsten  Jokoits  und  Tarbak  an  der  nordlichen.  Na  (Naha) 
und  Tauach  an  der  östlichen  und  Mudok   an  der  südlichen  Küste 
sind.     Das  Riff   hat   mehrere   Kanäle,    die   zu   Häfen   und  Anker- 
plätzen   führen,    von  denen   sich    hauptsächlich   4    durch  Schönheit 
und  Brauchbarkeit  auszeichnen.    An  der  Südwestseite  ist  der  Hafen 
Ronkiti  (Roankiti,  Leeharbour  der  Seeleute,  6°  45'  Br.,  15Ö**  13'  Lge.), 
in  den  der  Fluss  gleichen  Namens  fallt,  und  der  guten  Schutz  ge- 
währt,   allein    einen    gewundenen   und   beschwerlichen   Zugang   bei 
der  Nahlapinsel  hat   An  der  Südspitze  ist  der  Hafen  Ponatik  (Lod), 
nördlicher   an    der   Nordostseite   der  Hafen   Metalanim  (Matalanim, 
Weatherharbour  der  Seeleute),  der  guten  Schutz,  allein  einen  schma- 
len Zugang    bei    der  Insel  Na  hat,    und   dessen  von  Riffen   einge- 
fasstes  Uferland  von  schön  bewaldeten  Hügeln  umgeben  ist,  gegen 
welche  eine  hohe,  säulenartig  nahe  am  Strande  aufsteigende  Klippe 
auffallend  absticht.     An   der  Nordwestküste   ist   endlich  der  Hafen 
Jokoits   nahe  bei  der  gleichnamigen  Insel  (Lütkes  Port  du  mauvais 
accueil),  der  aber  nur  bei  Ostwinden  zu  brauchen  ist 
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f.  An:.  Asdecu.  bei  Lcrke,  FrÄzer  L  der  Karten.  6'  46'  Sr. 
ifi-  5*  L*e.  ifi  eine  kräzifcnnize  Lagiznenrnsel  «t»  2  M.  fes« 
5W.  Llnze.  3  \L  TCQ  RcxJd:i  csd  ±sdi  fgnen  sscKren»  i  3iL  fan- 
:en  Päss  v:n  dexi  Ri^en  des  Sädve<t±eils  ^stio  Poo&pe  geatasL 
Azf  le=i  3vi5e  liegen  än  ier  Scdscne  r»«:  grosseze  Tn^^w  Sonata-. 
i=i  O.  cn<i  pjjieEiar  im  W.    und  l:  kleäere.    <5e  aüe  dach, 

rioss.   üe  Larcn'e  d;:r::ä  einesi  Kaz^al    an 
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riae  ganz  iimlkbe  Insel  3  3L  N-  toq  Aa:  lod  5  M.  NW.  von  Po- 
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7.   Ngatik    oder  Nrarlk.   1775  t^jq  Cap.  Thompsoa  ^^»trWg, 

der  se  Isias  de  la.  p^assicn  nannte.  McsgraTes  Se-^eu  islaads  1773 
Deaaets  Ra^ea  I7y4,  5^  17  Br«  157-  27  La  isi  eine  LuizzBesioxi 
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noch  eine  kleine,  von  einem  Küstenriff  umschlossene,  flache,  dicht 
bewaldete,  doch  unbewohnte  Insel  (Thompsons  S.  Agostino,  Borde- 
laise  von  Saliz  1826,  Johnsons  Jane  1827,  7®  40'  Br.,  155°  5'  Lge.)*). 

2.  Nama,  von  dem  Spanier  Monteverde  1806  entdeckt  und  spater 
von  Duperrey  nach  dem  Schiffe  desselben  S.  Rafael  genannt,  (auch 
d'Urvilleinsel  bei  Duperrey,  6°  50'  Br.,  152°  39'  Lge.)  ist  eine  kleine, 
runde,  schön  bewaldete  und  bewohnte  Koralleninsel  von  ^4  M.  Lange, 
die  keine  Lagune  besitzt  und  von  einem  Küstenriff  umgeben  ist. 

3.  Losap  (Luosap),  von  Frazer  1832  entdeckt,  der  sie  Roya- 
list  nannte,  (Morells  Westerfield  1830,  6°  53'  Br„  152°  45'  Lge.)  ist 
eine  kleine  Laguneninsel  von  etwa  2  M.  Länge  nach  S.,  auf  deren 
Riff  7  bis  8  kleine,  flache,  bewaldete  und  bewohnte  Inseln  liegen, 
die  grösste  an  der  östlichen,  die  anderen  an  der  südlichen  und 
westlichen  Seite.     In  die  Lagune  führt  ein  Pass  für  Schiffe. 

4.  Namaluk  (Namoluk),  1827  von  Cap.  Macy  entdeckt,  der 
ihr  den  Namen  Harvest  gab,  (Morells  Skiddy  1830,  Harwoods  Hashmy 
1832^,  5**  54'  Br.,  153°  16'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von 
etwa  2  M.  Umfang,  auf  deren  Riff  3  bis  4  kleine,  gut  bewaldete 
Inseln  liegen,  deren  grösste  an  dem  Nordwestende  des  Riffs  Ames 
heisst  ^  In  die  Lagune  führt  ein  nur  für  Boote  fahrbarer  Kanal. 

5  bis  7.  Die  Lukunorgruppe,  (Lugulus  der  westlicheren 
Karolinier),  von  Mortlock  1795  entdeckt  und  später  nach  ihm  und 
seinem  Schiffe  Mortlock  und  Youngwilliam  benannt,  ist  eine  Gruppe 
von  3  nahe  bei  einander  liegenden,  durch  sichere  Kanäle  von  gegen 
I  M.  Breite  von  einander  getrennten  Laguneninseln,  auf  deren 
Riffen  zusammen  über  90  Inseln  liegen.  Die  nördliche  und  kleinste, 
Etal,  (Cheynes  Naiad,  5°  38'  Br.,  153**  43'  Lge.)  hat  auf  dem 
Riffe  mehrere  kleine,  schön  bewaldete  Inseln,  von  denen  die  be- 
deutendste Etal  an  der  Südseite  dss  Riffes  ist;  die  Lagune  ist  für 
Schiffe  nicht  zugänglich,  i  M.  SO.  von  Etal  liegt  die  zweite  Lagunen- 
insel Lukunor,  die  von  O.  nach  W.  2  M.  Länge  und  472  M. 
Umfang  hat  und  für  eine  der  schönsten  und  lieblichsten  aller  Karo- 
linen gilt.  Von  den  Inseln  auf  dem  Riffe  sind  besonders  zwei  be- 
deutend. Die  erste,  Lukunor,  an  der  Ost-  und  Nordostseite  ist  2  M.  lang, 
aber  schmal,  mit  schönen  Bäumen,  besonders  mit  Brodfrucht-  undKokos- 
hainen  bedeckt,  höchst  anmuthig,  aber  ohne  frisches  Wasser,  das  durch 
Regenwasser  ersetzt  wird;  die  zweite,  Funoar,  an  der  Nordseite  des 
Riffes  ist  breiter  als  Lukunor,  doch  ihm  an  Grösse  gleich;  mit 
eben  so  schönen  Fruchtbäumen   bedeckt,    aber  nicht  bewohnt     In 
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das  Innere  der  von  Korallenbänken  ziemlich  freien  Lagune  fuhrt 
ein  brauchbarer  Kanal  an  der  Südseite  in  den  schonen  und  sicheren 
Hafen  Chamisso  (5°  29'  Br.,  153°  58'  Lge.)  im  Südtheil  der  Lagune, 
bei  der  Insel  Lukunor;  ein  anderer  Eingang  an  der  Ostseite  von 
Funoar  ist  für  Schifife  zu  schmal.  Die  dritte  Insel,  Sotoan,  etwas 
über  I  M.  SW.  von  Lukunor  ist  die  grösste  von  allen,  nach  NW. 
4  M.  lang  und  3  M.  breit.  Das  Rifif  derselben  hat  an  60  schmale, 
flache  Inseln,  von  denen  einige  bedeutender  sind,  wie  Ta  (5**  if 
ß^v  153°  48'  Lge.)  an  der  Südseite  von  i  V2  M.  Lange  und  Sotoan; 
alle  sind  sehr  gut  bewaldet,  fruchtbar  und  besser  bewohnt,  als  die 
beiden  anderen  Inseln.  In  die  Lagune  führen  zwei  Pässe  an  der 
Nord-  und  Südseite  zu  einem  durch  Korallenbänke  gefährdeten 
Ankerplatz. 

8.  Nukuwor  (Nukuor),  von  Monteverde  1806  entdeckt  und 
von  Krusenstern  nach  ihm  benannt,  (das  Dunkin  des  Schififes  Pala 
1806,  3°  51'  Br.,  155°  2'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von 
über  I  M.  Durchmesser  und  3  bis  4  M.  Umfang,  auf  deren  Riff 
über  30  kleine,  bewaldete  Inseln,  die  meisten  auf  der  Ostseite, 
liegen.  An  der  Westseite  ist  das  Riff  bloss,  hier  führt  ein  Kanal 
für  kleine  Schiffe  in  die  Lagune. 

9.  Pikiram  (Pikirap)  ist  wahrscheinlich  der  karolinische  Name 
für  die  Laguneninsel,  welcher  ein  europäischer  Seemann  den  Namen 
Greenwich  gegeben  hat  (1°  4'  N.  Br.,  154°  45*  Lge.),  und  auf  deren 
Riff  26  kleine  Inseln  voll  Kokos  liegen,  namentlich  auf  der  Ostseite. 
Das  Riff  ist  auf  weite  Strecken  ganz  inselfrei. 

IG.  Ruk  (Ruku  oder  Rüg,  das  Hogoleu  der  alten  Karten, -in 
Morileu  Olla),  wahrscheinlich  zuerst  von  dem  spanischen  Capitain 
Dublon  181 4  entdeckt,  ist  eine  der  bedeutendsten  und  interessan- 
testen Gruppen  des  Archip)els.  Sie  hat  die  Form  eines  Vier- 
ecks, 8  M.  Länge  und  gleiche  Breite,  einen  Umfang  von  25  bis  30  M. 
und  gleicht  in  ihrer  Bildung  am  meisten  Mangarewa.  Die  äussere 
Begrenzung  bildet  ein  grosses  Barrierriff,  auf  dem  viele  kleine,  flache 
Riffinseln  (zusammen  wohl  über  50)  von  der  gewöhnlichen  Art  zer- 
streut sind,  und  durch  welches  zahlreiche  Kanäle  in  das  Innere  der 
Lagune  führen.  Am  Südostende  liegt  eine  von  dem  grossen  durch 
einen  Kanal  bei  der  Insel  Givry  getrennte  Lagune,  die  2  M.  nach 
NW.  geht  und  auf  ihrem  Riff  die  Ue  du  Sud  am  Südostende,  Hacq 
und  Lauvergue  an  der  Ostseite  und  Givry,  die  grösste  dieser  Inseln, 
an  der  Nordwestspitze  trägt.   An  der  Südseite  der  grossen  Lagune  führt 
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s  W.  von  Givry  ein  breiter  Kanal  nach  N.  in  das  Innere,  westlicher 
:  L  noch  mehrere  kleinere  und  am  Südwestende  N.  von  Tones  ein  brei- 
jti  terer;  die  übrigen  Theile  des  Riflfs  sind  nicht  genau  erforscht.  Unter 
si  den  Inseln,  die  auf  dem  grossen  Rifif  liegen,  suid  die  bedeutendsten 
^i  die  Gruppe  Cuop  am  Südostende,  Onan  (Duperreys  Bory),  Bernard 
^  und  Torres  an  der  südlichen,  Deblois,  Brongniart,  Falalu  an  der 
^  westlichen,  Lamoil  und  Pis  an  der  nördlichen,  Gaymard,  Quoy 
mm:  luid  Gaudichaud  an  der  östlichen  Seite. 

In  dem  Inneren  der  grossen,  mit  Korallenbänken  reichlich  ge- 

^  füllten  Lagune  erheben  sich  noch  ausser  einigen  flachen  Korallen- 

^  inseln   i  o  bis  12  hohe,  bergige  Inseln.   Die  Berge  sind  von  massiger 

_^  Höhe  und  den  von  Ponape  und  Kusaie  ganz  ähnlich,    das  Gestein 

ebenfalls,  wie  es  scheint,   überwiegend  Basalt;    wie  in  jenen  Inseln 

sind  sie  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  und  sehr  anmuthig,  die  Küsten 

mit  breiten  Mangrovegürteln  eingefasst,   hinter   denen    sogleich  der 

von  Lianen  verschlungene  Wald  beginnt,  die  Thäler  von  zahlreichen, 
kleinen    Bächen    durchschnitten.      Die    grösste    und    höchste    aller 
Inseln  ist  die  westlichste.  Toi  (7**  21'  Br.,   151°  36'  Lge.)  von  272  M. 
Umfang,  auf  der  sich  5  Zuckerhüten  ähnliche  Gipfel  über  einander 
erheben,    von  denen  der  südlichste  der  höchste   ist;   die   folgenden 
Inseln",  Falabegeö,  Ulalu,  Periadik  (Duperreys  Tardieu)   und  Tarik 
(Artus   bei    Duperrey)    haben   nur    niedrige  Hügel,   zwischen   ihnen 
aber  liegt  die  durch  einen   regelmässigen  Kegelberg  auf  der  Nord- 
ostspitze kenntliche   Insel  Udot.     Dann    folgt    im   O.  Ruk  (Falang) 
mit  einer  Bergkette,    die  2  bis  3  Gipfel  hat;   im  SW.  von  ihr  liegt 
ciie  kleine,  hüglige,    mit  Kokos  bedeckte  Insel  6is  von  72  M.  Um- 
fang, im  SO.  von  Ruk  Umol  (Duperreys  Chamisso)  dessen  oben  ab- 
geplatteter Berg  weit  sichtbar  ist,   NO.  von  Ruk  Dublon   (von  Du- 
jperrey)    und   N.    von    dieser   Moen    (Duperreys    Quiros),    beide    mit 
kenntlichen    Gipfeln.       Zwischen     diesen    Inseln    giebt    es    mehrere 
-Ankerplätze,    die   jedoch   alle  durch  Korallenbänke  und  die    grosse 
'VVassertiefe  beschwerlich  sind;  der  bekannteste  ist  der  im  NW.  von 
^3is,  besser  scheint  der  zwischen  Ruk  und  Umol  zu  sein,   und  viel- 
l«cht  enthält  eine  tiefe  Bai   an  der  Südküste  von  Toi  einen  Hafen. 
II.    Mintobreakers  hat  Cap  Wishart   1842   ein  grosses  Riff 
Cin  S**  10'  Br.,   154''  18' Lge.)  benannt,  das  schon  früher  den  Namen 
*unkin    erhalten    hatte.     Es    ist   ein    Lagunenrifif   von    gegen  2  M. 
'urchmesser,  das  fast  ganz  mit  Wasser  bedeckt  und  nur  durch  die 
•randung  kenntlich    ist;    einzig    an  der  Nordostseite  ist  ein  kleiner 
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Theil  des  Rififes  trocken,  und  an  der  Südwestseite  führt  ein  breiter 
Kanal  in  die  Lagune.  Ein  anderes  Riff  Dunkin,  das  die  Karten 
einen  Grad  nördlicher  ansetzen»  existirt  wahrscheinlich  nicht. 

12  und  13.  Die  Hallinseln.  Wahrscheinlich  sind  diese  Inseln 
bereits  von  den  Spaniern  ViUalabos  1552  und  Legaspi  1565  ge- 
sehen; jenen  Namen  haben  sie  nach  dem  Cap.  Hall  erhalten,  der 
sie  1824  wieder  auffand,  (Cookinseln  1825  und  Worthinsein  nach 
anderen  Seefahrern),  tls  sind  2  Laguneninseln,  von  denen  die  nord* 
östliche  Morileu  (Los  Reyes  bei  Villalobos;  Legaspis  Barbados) 
5  M.  lang,  aber  schmal  ist,  und  auf  dem  Riff  9  kleine  Inseln  hat 
die  auf  der  Südostseite  liegen,  während  an  der  Nord  Westseite  das 
Riff  ganz  bloss  ist,  und  von  denen  Rua  im  NO.,  Morileu  jm  SO. 
(8°  42'  Br.,  152**  26'  Lge.)  und  Namorus  im  W.  die  bedeutendsten 
sind;  an  der  Südseite  von  Rua  führt  ein  selbst  für  g^-osse  Schiffe 
brauchbarer  Kanal  in  die  Lagune.  Ein  i7s  M.  breiter,  nach  Halls 
Schiff  Lady  Blackwood  benannter  Pass  trennt  diese  Insel  von  der 
zweiten,  Namoli^iafan  (oder  Fananu,  el  Coral  und  S.  Estevan 
von  Villalobos,  Legaspis  Plazeres),  die  4  M.  Länge  nach  SW.  und 
IG  M.  Umfang  hat,  und  auf  deren  Riff  13  kleine  Inseln  liegen, 
von  denen  Namuin,  die  südwestlichste  (8°  25'  Br.,  151°  50'  Lge.),  Fa- 
nanu (Falalu)  und  Uaiman  im  Südosttheil,  die  wichtigsten  sind;  an 
der  Südseite  hat  das  Riff  einen  in  die  Lagune  führenden  Kanal. 

14.  Ostfayeu  (Ostfaiu,  Krusenstems  Lütke,  8°  33'  Br.,  151** 
26'  Lge.);  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  Legaspi  1565  Pajaros 
Vogelinsel)  nannte,  ist  eine  kleine  flache  Insel  zwischen  Nainolipiafan 
und  Namonuito  von  kaum  74  M.  im  Durchmesser  voller  Bäume, 
(auch  Kokospalmen),  von  einem  Küstenriff  umgeben  und  unbewohnt 

15.  Namonuito^),  wahrscheinlich  schon  1542  von  Villalobos 
entdeckt  und  Jardines  benannt,  (Legaspis  Las  Hermanas,  Ibargoitias 
Anonyma  1801,  Bunkey  nach  dem  Capitän  dieses  Namens  1824, 
Morells  Livingstone  1832,  Cheynes  Lütke,  auch  Remp  eines  anderen 
Seefahrers),  ist  eine  grosse  Laguneninsel,  deren  Bildung  manches 
Auffallende  hat  Das  Riff  ist  dreieckig;  seine  östliche  Seite  geht 
von  der  Südspitze  bis  zu  der  nördlichen  Insel  6  M.  nach  NW.  ohne 
eine  Unterbrechung,  an  der  westlichen  und  südlichen  Seite  ist  es  nur 
auf  kurze  Strecken  noch  durch  die  veränderte  Wasserfarbe  kenntlich. 
in  der  Mitte  beider  Seiten  aber  weithin  so  tief,  dass  alle  Schiffe 
ohne  Hinderniss  in  die  Lagune  fahren  können,  die  ein  Becken  von 
II  M,  Länge   gegen  W.    und  6  M.  Breite   bildet  und    eine  Durch- 
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.  schnittstiefe  von  23  Faden,  aber  auch  eine  Menge  seichter  Korallen- 
bänke hat.  Auffallend  wenige  Inseln  liegen  auf  dem  Rifife;  an  der 
Südostspitze  5  bis  6,  von  denen  die  grösste  Piserar  (8**  34'  Br., 
150**  32'  Lge.)  ist,  an  der  Nordspitze  Magir  und  noch  eine  kleinere 
Insel  und  an  der  Westspitze  Onöun.  Von  dieser  letzten  im  S.  liegt 
eine  tiefe  Korallenbank  wie  eine  andere  im  NW.,  die  aber  beide  der 
Schiiffahrt  keine  Gefahr  bringen. 

16.  Die  Martyres,  von  Ibargoitia  1799  entdeckt  und  benannt, 
sind  eine  kleine  Gruppe  S.  von  Namonuito  und  30  M.  W.  von 
Ruk.  Sie  besteht  aus  3  kleinen,  flachen,  bewaldeten  und  bewohnten 
Inseln  von  zusammen  kaum  2  M.  Länge,  die  von  Riffen  umgeben 
sind,  zwischen  denen  enge  Passe  hindurchführen.  Die  nordlichste 
ist  Fanadik;  ^j^  M.  SW.  von  ihr  liegt  Olap  (Ake)  und  7,  M.  SSO. 
von  dieser'  die  dritte  Tamatam  (7**  32'  Br.,  149**  30'  Lge.),  die  grösste 
von  allen  von  74  M.  Durchmesser,  und  an  ihrer  Ostseite  noch  ein 
von  dem  Riff  umschlossenes  Inselchen.  5  M.  im  O.  von  diesen 
Inseln  findet  sich  eine  Bank,  die  Schiffen  keine  Gefahr  bietet. 

17.  Poloat  (oder  Puluhot,  auch  Mama  oder  Uauak),  von  Mort- 
lock  1795  entdeckt,  (Ibargoitias  Cata  1799,  Rennecks  Enderby  1826, 
7°  19?  Br.,  149°  17'  Lge.)  472  M.  SW.  von  Tamatam  besteht  aus 
zwei  kleinen,  flachen,  bewohnten  Inseln  von  wenig  über  7*  M. 
Länge,  von  denen  die  grössere  Poloat,  die  kleinere  im  W.  davon 
Alet  heisst;  beide  sind  durch  Riffe  verbunden,  die  vielleicht  das  einer  La- 
guneninsel bilden.    1  72  M.  NW,  davon  liegt  noch  eine  gefahrlose  Bank. 

18.  Suk  (Pulusuk),  1795  ^^^  Mortlock  gefunden,  (Ibargoitias 
S.  Bartolomeo  1799,  bei  Krusenstem  Ibargoitia,  6°  40'  Br.,  149° 
18'  Lge.)  ist  eine  einzelne  flache,  bewohnte  Insel  von  ^/j  M.  Länge, 
von  Riffen  umgeben,  die  an  den  beiden  Spitzen  weit  in  das  Meer 
reichen.    O.  und  W.  von  ihr  liegen  mit  tiefem  Wasser  bedeckte  Bänke. 

19.  Pikelot  (Pigela,  Pigali),  von  Duperrey  1824  entdeckt,  (bei 
Krusenstem  Coquille,  8°  7'  Br.,  147°  44'  Lge.)  ist  eine  kleine,  un- 
bewohnte Insel  voll  Gesträuch  und  mit  wenigen  Palmen,  die  mit 
dem  sie  umgebenden  Riff  kaum  74  M-  Durchmesser  hat. 

20.  Pik  (Pikela),  nach  dem  Schiff,  das  sie  1801  auffand,  Lydia 
benannt,  (8°  38'  Br.,  147**  13'  Lge.),  eine  kleine,  unbewohnte  Insel. 

21.  Westfayeu  (Westfaiu),  1804  von  Boll  entdeckt  (8^  3'  Br., 
146°  50'  Lge.)  ist  eine  kleine,  flache,  unbewohnte,  mit  Gebüschen 
bedeckte  Insel,  die  mit  dem  grossen  Riff  umher  über  i  M.  lang 
ist.     5  M.  O.  von  ihr  liegt  die  gefahrlose  Bank  Oraitilipu. 
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22.  Satawal,  1797  von  Wilson  entdeckt  und  Tocker  benannt, 
7**  22'  Br.,  147**  7*  Lge.)  ist  eine  kleine,  flache,  gut  bewaldete  nn* 
bewohnte  Insel  ohne  eine  Lagune  und  von  einem  Küstenriff  nm> 
geben. 

23  bis  25.  Lamotrek  (Lamurek,  Namarek;.  1797  ^on  Wil- 
son entdeckt  und  Swede,  Haweis  und  Low  benannt,  ist  der  Ge- 
sammtname  einer  Gruppe  von  3  kleinen  Laguneninseln  W.  iroa 
SatawaL  Die  östliche,  Lamotrek,  hat  1%  M.  Lange  gegen  NW.: 
auf  dem  Riffe,  das  die  zugängliche  Lagune  umgiebt,  liegen  drei 
grössere  und  7  kleine  Inseln.  Die  südliche,  Lamoliork  'X.ainoliaur), 
ist  die  kleinste;  die  westliche,  Elato  (7°  30'  Br^  146°  ig  Lge.}  is 
an  Grösse  Lamotrek  gleich  und  hat  auf  dem  RifiT  mehrere  kleine 
Inseln  an  der  Ostseite,  während  die  westliche  fast  ganz  bloss  st 
und  an  jener  Seite  einen  Kanal,  der  in  einen  guten  Haien  in  der 
Lagune  führt.  Im  SW.  von  dieser  Insel  liegt  die  gefahrüche  Tlanfc 
Janthe  (5**  32'  Br.,  145**  40'  Lge.),  nach  dem  Schiff,  das  sie  184^ 
entdeckte,   benannt,    die  vielleicht  die  Falipibank  der  Karolinier  isL 

26.  Olimarao,  (Chejmes  Five  islands,  7"^  45*  Br..  145*»  47^  L^e.? 
2 ',2  ÄL  WNW.  von  Elato  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  ' .  M. 
Länge  mit  zwei  kleinen,  bewohnten  Inseln  auf  dem  Riflf. 

27.  Faraulep  (Faroilap),  1696  von  dem  Spanier  Rodrienei 
entdeckt,  (Gardner  eines  neueren  Seefahrers.  S°  35*  Br..  144  =  \ff 
Lge.)  NW.  von  Olimarao  ist  eine  kleine,  unbewohnte  Lasroneniasea 
von  I  M.  Umfang,  auf  deren  Riff  3  kleine  Inseln  liegen,  von  denen 
die  südlichste  £ate  heisst.     • 

2S.  Ifalik  'Ifaluk),  von  Wilson  1797  entdeckt  and  ns-ch  ±il 
Wilson  benannt,  ^^bei  anderen  Two  sisters.  7"  15*  Br«.  144-  yi*  Lre. 
5  M.  O.  von  Lue  ist  eine  kleine,  flache,  bewaldete  LacnneEin?*! 
von  über  i  M.  Umfang.  Auf  dem  Riff  liegen  4  kleine  Inseln,  is 
beiden  grösseren  und  allein  bewohnten  an  der  Ost-,  ^e  kleineres, 
zwischen  denen  ein  schmaler  Bcotkanal  in  «iie  Lazune  füLn.  an  der 
Sudseite. 

Zu.  Ulie  ,Llea.  L'leai.  nach  Gulick  eirenilich  Wolea  *  j-l" 
von  Wilson  entdeckt,  der  sie  Thirteen  Islands  nannte,  ist  eine  3cr 
nichtigsten  und  bekanntesten  aller  Karciinen.  obwohl  sie  v-^n  0. 
nach  W.  ntir  i*.  M.  lang  is:.  Die  Lagune  ist  ein  längliches  Oiol. 
aber  sie  wird  durch  ein  von  der  Inse!  Tagcilap  nach  S.  ass^ebenfes 
Rin.  auf  dessen  südlichem  Ende  die  kleine  Insel  Motorozen  i:«n 
in    ruei   Theile    gelheil:,    von    denen    der    3stüche    einen     schonen. 
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geschützten  Hafen  bildet,  in  welchen  ein  breiter,  sicherer  Kanal  O. 
von  Motogozeu  und  ein  anderer  schmalerer,  N.  von  dieser  Insel 
führen;  der  Westtheil  der  Lagune  ist  zwar  viel  grösser,  allein  der 
häufigen  Korallenbänke  halber  als  Hafen  weniger  brauchbar  und 
durch  3  Pässe  vom  Meere  aus  zugänglich,  die  alle  Schifife  zulassen, 
der  breiteste  an  der  Südseite  W.  von  Motogozeu,  der  zweite  an  der 
Westseite  N.  von  Felalis,  der  dritte  an  der  Nordseite  bei  der 
kleinen  Insel  Angaligarail.  Auf  dem  Riff  liegen  22  kleine,  gut 
bewaldete  Inseln,  von  denen  die  bedeutendsten  Raur  (7°  21*  Br., 
143°  57'  Lge.),  Paliafi  und  Ulie,  die  grösste  von  allen;  an  der  Ost- 
seite der  kleinen  Lagune,  Tagoilap  (Oagoilip),  Seliap,  Ulimirai  an  der 
nördlichen  und  Felalis  an  der  südlichen  Seite  der  grösseren  La- 
gune sind. 

30.  Eauripik,  schon  früh  entdeckt  und  mit  dem  Namen  der 
Low  islands  bezeichnet^),  (Horsburghs  Karaa,  6**  40'  Br.,  143°  11' 
Lge.)  NW.  von  Ulie  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  7«  M.  Länge, 
auf  deren  Riff  an  der  Nordseite  zwei  kleine  Inseln  liegen,  von  denen 
die  östliche  allein  bewohnt  ist. 

C.  Die  westlichen  Karolinen.  Sie  liegen  zwischen  131** 
und  142°  O.  Lge.  und  bestehen  ausser  den  beiden  hohen  Insel- 
gruppen Yap  und  Palau  noch  aus  11  niedrigen  Inseln. 

1.  Sorol,  1791  von  Cap.  Hunter  entdeckt  und  Phillip  benannt, 
(8°  6'  Br.,  140°  52'  Lge.)  50  M.  NW.  von  Eauripik  ist  eine  kleine 
Laguneninsel,  deren  Riff  nur  2  kleine  Inseln  trägt ,  die  grÖsste  an 
der  Ostseite,  die  andere  an  der  Südseite  i  M.  davon,  beide  mit 
Gesträuchen  und  einigen  Palmen  bedeckt  und  jetzt  unbewohnt. 

2.  Fais  (Feis),  wahrscheinlich  bereits  1527  von  Saavedra  ent- 
deckt, (bei  Berghaus  Tromelin,  d'Urvilles  Astrolabe,  9°  46'  Br., 
1^0°  36'  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  etwas  über  Ya  M.  im  Um- 
fang, die  in  ihrer  Bildimg  von  den  übrigen  Karolinen  ganz  ab- 
weicht. Sie  erhebt  sich  in  steilen,  oft  fast  senkrechten  Kalkwänden 
von  Madreporenkalkstein  bis  gegen  30  M.  hoch^  zu  einer  ebenen 
Fläche,  die  an  den  Rändern  etwas  erhöht,  in  der  Mitte-  dagegen 
eine  fruchtbare  und  angebaute  Einsenkung  enthält,  welche  die  Stelle 
der  alten  Lagune  anzeigt;  der  Strand  um  den  Steilabfall  ist  wie 
die  obere  Fläche  mit  Kokospalmen  bedeckt  und  von  einem  Küsten- 
riff eingefasst,  ein  Anker-  und  Landungsplatz  fehlen. 

3  und  4.  Uli&i  (Uluthy)  ist  der  Gesammtname  für  zwei  nahe 
bei  einander  liegende  Laguneninseln,   die  schon  1528  von  Saavedra 
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entdeckt  tind  los  Rcyes  benannt  worden  sind,  (Egoy  und  Garbanzos 
früherer  spanischer  Seefahrer,  Cheynes  MackenzieinselnJ.  Die  Öst- 
liche Insel  ist  die  kleinere  und  hat  auf  dem  Riffe  nur  5  bewohnte 
Inseln,  von  denen  Kielap  und  Ear  die  be:3eutendslen  sind;  sie  lie- 
gen auf  der  Ost-  und  Nordostseile  des  Riffs,  dessen  übrige  Setlea 
ganz  bloss  sind,  und  von  dessen  Südende  'eine  Korallenbank  noch 
weit  nach  S.  geht,  ohne  für  Schiffe  gefährliche  Stellen  zu  haben- 
Ein  sicherer.  2  M.  breiter  Kanal  trennt  sie  von  der  westlichen  Insd 
(Falalep  oder  Mogmog),  die  viel  grosser  und  von  N.  gegen  S, 
6  M.  lang  ist;  auf  ihrem  Riff  liegen  25  kleine,  gut  bewaldete  Inseio, 
von  denen  die  bedeutendsten  Falalep  (10°  2"  Br-,  139"  50'  Lge.)  und 
Mogmog  an  der  Nordspitze  sind,  jede  gegen  '/i  ^-  l^^Si  >i>  die 
Lagune  führen  mehrere  Kanäle. 

5.  Yap  (Eap}'*),  wahrscheinlich  von  dem  niederländischen  Ad- 
miral  Schapenham  1623  entdeckt  und  später  16S6  von  Lazeano  Ca> 
rolina  benannt  "•),  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Berichte 
von  Tetens  und  Kubary  bekannter  geworden^'),  (9°  35'  Br,,  138' 
8'  Lge.)  ist  eine  Insel  von  2'/)  M.  Länge  von  N.  gegen  S^  2  M. 
Breite  und  gegen  4  QM.  Inhalt,  welche  durch  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  und  die  Schönheit  der  Vegetation,  der  die  ursprüng- 
lichen Urwälder  fehlen,  (sie  werden  vielmehr  durch  Haine  von 
Fruchtbäumen  und  Palmen  ersetzt),  einen  überaus  anmuthigen  An- 
blick gewährt  und  zugleich  Berge  von  massiger  Hohe  enthält.  Sie 
besteht  aus  zwei  durch  einen  sehr  schmalen  Isthmus  verbundenen 
Halbinseln,  von  denen  die  westliche  (Rul)  sich  nach  SSW.  erstreckt 
und  in  ihrem  nördlichsten  Theile  von  einem  kleinen  Gebirgslande 
eingenommen  wird,  dessen  Berge  sich  bis  419  KI.  Höhe  er- 
heben und  aus  einem  vulkanischen,  tulfartigen  Gestein  bestdten, 
dessen  Boden  nur  Gesträuch,  Farren  und  Gras  trägt,  wahrend  dei 
südliche  Theil,  eine  sehr  fruchtbare  und  bebaute  Ebene,  sich  ganz 
sanft  zur  Südspitze  herabsenkt.  Die  östliche  Halbinsel  (Tomil)  bat 
in  ihrem  Innern  ein  ebenfalls  bloss  mit  Gebüschen  bedecktes  Hi 
land  von  gegen  200  M.  Hohe,  das  von  einer  sehr  reichen  und 
bewohnten  und  angebauten  Küstenebene  von  im  Durchschnitt 
Breite  umgeben  wird.  Nordlich  von  diesen  Halbinseln  liegen 
die  zwei  kleinen,  ebenfalls  hoben  Inseln  Torei.  und  Ronno. 
allen  Seilen  wird  Yap  von  einem  bis  '/»  1^1-  breiten  KüstenrifF 
schlössen,  das  nur  an  einigen  Stellen  durch  mm  Lande  führende 
Kanäle   unterbrochen  wird.    Der   >vicbtigste  derselben   ist  der   Ein- 
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gang  zu  dem  Hafen  Tomil  (oder  Rul),  an  der  Südostküste,  den  die 
lange,  schmale,  beide  Halbinseln  trennende  Bai  bildet,  und  der  grossen- 
theils  mit  Korallenriffen  angefüllt  ist,  zwischen  denen  6  kleine  Inseln 
liegen.    5  M.  N.  von  Yap  ist  noch  das  kleine,  ganz  gefahrlose  HunterrifF. 

6.  Lamoliork  (Lamuliur,  Lamoliao-uru,  Ngoli  oder  Angelul) 
ist  wahrscheinlich  die  zuerst  entdeckte  Insel  des  Archipels,  der 
D.  de  Rocha  den  Namen  Sequeira  gab,  obgleich  diese  auf  den 
Karten  gewöhnlich  an  eine  ganz  andere  Stelle  gesetzt  wird®);  spater 
ist  sie  von  Villalobos  1543  gesehen  und  Mateiotas  benannt  worden, 
(Drakes  Thieve  islands  ^)  1579,  Rayners  Spencerkeys  1796,  8°  40'  Br., 
137°  36'  Lge.)  Es  ist  eine  Laguneninsel  von  fast  dreieckiger  Form 
43  M.  O.  von  Palau,  auf  deren  grossem,  sehr  gefahrlichem  Riff 
6  kleine,  flache,  bewaldete  Inseln,  2  am  nördlichen,  die  übrigen, 
unter  denen  Ngoli  (Angelul)  die  bedeutendste  ist,  am  südlichen  Ende 
liegen;  i  M.  im  NW.  ist  noch  ein  anderes,  isolirtes  Riff.  In  die 
Lagune,  die  3  M.  im  Durchmesser  hat,  führen  nahe  am  südlichen 
Ende  zwei  tiefe  Kanäle,  von  denen  der  südliche  auch  einen  guten 
Ankerplatz  bietet 

7.  Palau  (Pelew  der  Engländer"),  die  grösste  Inselgruppe 
des  Archipels,  ist  zuerst  von  Villalobos  1543  entdeckt,  der  sie  be- 
zeichnend Arrecifes  (Riffinsel)  benannte;  der  Wiederentdecker  war 
Cap.  Wilson,  der  1783  an  ihren  Riffen  Schiffbruch  litt,  ein  Ereig- 
niss,  das  diesen  Inseln  in  Europa  kaum  geringere  Bedeutung  ver- 
schaffte, als  Cooks  Besuche  Tahiti.  Die  daraus  hervorgegangene 
Aufnahme  des  Cap.  Maccluer")  1790  hat  unsere  Kenntnisse  von 
Palau  gar  nicht  gefördert,  erst  in  neuester  Zeit  ist  es  durch  Semper 
und  Kubary  besser  erforscht  worden**).  Die  Gruppe  hat  16  bis 
18  Q.-M.  Inhalt,  gegen  25  M.  Länge  und  4  bis  8  M.  Breite. 

Die  Inseln  sind  von  grossen,  gefahrlichen  Riffen  umgeben. 
Zunächst  werden  sie  von  einem  Barrierriff  umschlossen,  das  bis  zu 
seinem  Nordende  an  dem  breiten,  die  ganze  Gruppe  durchschnei- 
denden Kanäle  von  Kossol  mindestens  15  M.  lang  ist;  N.  von  diesem 
Kanäle  folgen  jedoch  noch  andere  Riffe,  die,  weil  sie  von  den 
Schiffen  sorgfaltig  vermieden  werden,  wenig  bekannt  sind,  fast  noch 
einen  Grad  weiter  bis  8°  40'  N.  Br.  reichen,  wahrscheinlich  aber 
kein  Ganzes  bildep,  sondern  aus  verschiedenen,  durch  Kanäle  von 
einander  getrennten  Riffen  bestehen.  An  ihrer  Ostseite  liegt  die 
kleine  Laguneninsel  Ngaruangel  (Aruangel,  bei  Douglas  1788  Good- 
lookout),  deren  Riff  2  kleine  Inseln  trägt,  2  M.  SO.  davon  die  ahn- 
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liehe  Insel  Kaiangel  (Kreiangel,  bei  Douglas  Moore,  8®  8'  Br^ 
134°  48'  Lge.)  von  i  M.  Umfang  mit  4  kleinen,  flachen,  bewohnten 
Inseln  auf  dem  Riff,  i  M.  S.  von  dieser  die  grosse  Bank  Kossd  an 
der  Nordseite  des  Einganges  in  den  gleichnamigen  Kanal,  ein  eine 
Lagune  umgebendes,  nur  bei  der  Ebbe  trocknes  Rifif  mit  einem 
Zugange  an  der  Südwestseite.  S.  von  ihr  beginnt  das  eigentlicbe 
Barrierriff  von  Palau,  das  eine  dreieckige  Form  hat,  indem  die 
Nordseite  sich  nach  W.,  die  Westseite  von  N.  nach  S.  bis  zur  Säd- 
spitze  von  Pililiu,  die  Ostseite  meist  gegen  NO.  ausdehnt;  es  wird 
von  mehreren  Kanälen  durchschnitten,  wie  der  Woodinkanal  an  der 
nördlichen,  der  Aremolunguikanal  an  der  westlichen  Seite,  aber  nur 
an  der  Westseite  der  Gruppe  hat  dies  auffallend  breite  Riff  den 
Charakter  eines  Barrierriffs  und  bildet  mit  den  Inseln  eine  LagODCi 
die  an  der  Westküste  von  Baobelftaob  am  breitesten  und  tieften, 
südlicher  aber  viel  mehr  mit  Korallenbänken  angefüllt  und  durch 
solche  in  einzelne  kleine  Lagunen  getheilt  ist.  An  der  Ostseite  da- 
gegen ist  das  Riff  den  hier  sich  hinziehenden  Inseln  so  nah,  dass 
es  für  diese  das  Kästenriff  bildet,  dabei  von  vielen  Kanälen  dnrcb- 
schnitten,  die  zum  Lande  und  den  hier  sich  findenden  Ankerplatzes 
führen.  An  der  Südspitze  von  Baobel&aob  liegt  noch  ein  be- 
sonderes, längliches  Riff  ihm  vor,  das  mit  dem  Hauptriff  den  nadi 
Korror  führenden  Altngotkanal  (Maccluers  Newharbour)  bildet,  in 
welchem  ein  guter  und  geschützter  Ankerplatz  sich   findet. 

Die  Inseln  von  Palau,  die  sich  an  der  Ostseite  dieses  grossec 
Riffes  nach  SW.  hinziehen  und  bis  auf  eine  grosse  und  6  bis ; 
kleinere  alle  unbedeutend  sind,  zeichnen  sich  vor  denen  anderer 
Karolinen  durch  ihre  Berge  aus,  deren  Gestein  im  südlichen  Theo 
allein  aus  Korallenkalkstein  besteht,  der  bis  zu  beträchtlichen  Höhen 
erhoben  erscheint,  während  er  im  mittleren  und  nördhchen  Theil 
auf  weite  Strecken  hin  von  vulkanischem  Gestein,  (nach  Semper 
Trachyt  und  basaltischer  Lava),  durohbrochen  und  verdrängt  isL 
das  die  höchsten  Gipfel  bildet.  Der  Boden  ist  namentlich  auf  den 
vulkanischen  Inseln  ein  aus  der  Auflösung  des  Gesteins  entstandener 
fruchtbarer  Thon,  die  V^egetation  auf  ihm  glänzend  und  üppig.  6x 
Strande  sind  mit  breiten  Gürteln  von  Mangroven  besetzt,  die  Berg- 
abhänge bewaldet,  die  Gipfel  tragen  nur  Gras,  Farren  und  Ge- 
sträuch. Auch  die  Kalkinseln  haben  schöne  Wälder,  die  den  SchÜ- 
bau  begünstigen,  aber  von  Lianen  dicht  verschlungen  sind.  D.^ 
Bewässerung  ist  in  den  vulkanischen  Inseln  reichlich,  das  Klima  far 
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ein  Tropenklima  gesxind.  Die  Eingeborenen  theilen  die  Inseln  nach 
der  Lage  za  dem  Nordostpassat  in  zwei  Abtheilungen ,  Baobel- 
&aob  (iBabeldaob  oder  die  oberen  Inseln)  und  Aol&aob  (die 
unteren  Inseln)**');  den  ersten  Namen  führt  auch  die  grösste  und 
nördlichste  Insel,  die  6  bis  7  M.  Länge  und  13  Q.-M.  Inhalt  hat 
und  nur  im  südlichen  Theil  von  Kalksteinbergei^,  sonst  von  vul- 
kanischen Hügeln  durchschnitten  wird,  zwischen  denen  sich  isolirt 
einzelne-  Piks  zu  bedeutenderen  Höhen  erheben,  wie  der  Aremo- 
lungui  (650  M.)  an  der  westlichen  und  der  an  Höhe  ihm  folgende 
Ulitel  an  der  Nordostküste;  der  grösste  Fluss  der  ganzen  Gruppe 
ist  der  zur  Ostküste  fliessende  Fluss  von  Enkassar,  der  aus  dem 
Ngardoksee  abfliesst.  An  der  Nordspitze  von  Baobel&aob  liegen 
noch  3  kleine  Inseln  innerhalb  des  Riffs  und  an  der  Südspitze  eine 
längere,  doch  schmale;  auf  diese  folgt  die  2  M.  lange  Insel  Korror, 
politisch  die  bedeutendste  der  Gruppe,  welche  der  schmale,  aber 
tiefe  Armytkanal  von  Baobel&aob  trennt,  und  die  mit  Hügeln  von 
überwiegend  vulkanischem  Gestein  bedeckt  ist;  südlich  von  Korror 
ist  die  schmale  Insel  Bitanglokeang  (Olupsakel)  und  ihre  westliche 
Fortsetzung  Ngargaol,  die  voller  vulkanischer  Berge  (in  Ngargaol 
von  325  M.  Höhe)  sind,  und  S.  von  diesen  Inseln  der  durch  das 
Riff  geschützte,  von  O.  her  leicht  zugängliche  Hafen  Korror,  einer 
der  besten  der  Gruppe.  Westlich  von  diesem  wird  durch  die  Küsten 
von  Bitanglokeang  und  UrukOapel  der  Hafen  von  Malakal  gebildet, 
der  sicherste  und  bequemste  der  ganzen  Gruppe,  in  den  ein 
schmaler  Pass  aus  dem  ^Hafen  Korror  durch  das  Riff  führt.  In 
seiner  Mitte  liegt  die  kleine  Insel  Malakal,  die  aus  einem  einzigen 
vulkanischen  Pik  (490  M.)  besteht,  und  von  dieser  südlich  die  grössere 
Insel  Uruk&apel,  deren  Berge  wie  die  aller  südlicheren  Inseln  aus 
Kalk  bestehen  und  phantastisch  geformte,  zackige  Gipfel  von  nicht 
unbedeutender  Höhe  (wie  der  Aremdyu  auf  der  Nordspitze)  haben; 
an  ihrer  Südostseite  bildet  eine  Bai  einen  brauchbaren  Hafen,  den 
Horsburgh  den  Hafen  von  Erakong  nennt.  W.  von  ihr  ist  die 
kleine,  Va  M.  lange  Insel  Aulong  (Orulong),  die  mit  dicht  bewaldeten 
Kalkfelsen  angefüllt  ist,  und  an  ihrer  Nordostseite  die  kleine  Bai 
English  harbour,  in  der  Wilson  sich  nach  seinem  Schiffbruch  ein 
neues  Schiff  gebaut  hat.  Im  S.  folgt  auf  Urukftapel  die  Insel  Eil- 
malk  (Erakong  bei  Horsburgh),  die  durch  zwei  schmale  Kanäle,  den 
Pelaukanal  im  N.  und  den  Dengeskanal  im  S.,  von  Uruk&apel  und 
Earakong  getrennt  wird,    darauf  eine  durch  Inseln  und  Korallen- 
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Selon  1794  benannt,  (Thompsons  S.  Felipe  1773,  auch  Carteretbänk, 
2°  50'  Br.,  131°  41'  Lge.)  10  M.  O.  von  Tobi  und  27  M.  N.  von 
der  Asiagruppe  ist  eine  gefährliche  Bank  von  gegen  4  M.  Länge 
und  2  M.  Breite,  die  aus  einem  Lagunenriff  zu  bestehen  scheint, 
das  am  Südende  am  breitesten  ist  imd  nur  hier  und  da  einzelne 
Felsen  und  i  M.  von  dem  Nordende  eine  kleine  Sandinsel  mit 
einigen  Bäumen  hat. 

13.  Mapia,  die  südlichste  von  allen  Karolinen  ^  die  ihrer  Lage 
nach  eigentUch  zu  Neuguinea  gerechnet  werden  müsste,  allein  von 
einem  karolinischen  Volksstamme  bewohnt  ist^%  wahrscheinlich  von 
dem  Spanier  Grijalva  1537  entdeckt  und  Guedes.  benannt,  (S.  David 
des  Schiffes  Warwick  1761,  Carterets  Freewill  1767*^),  55'  S.  Br., 
134°  21'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  nur  25  M.  N.  von  Neu- 
guinea und  von  3  bis  4  M.  Umfang.  Auf  dem  Riff  liegen  ausser 
zwei  mit  Gras  und  Gebüschen  bedeckten  Sandbänken  drei  flache, 
gut  bewaldete  Inseln,  welche  die  Seefahrer  jetzt  North,  West  und 
Southisland  nennen,  (bei  Carteret  Pegan,  Onata,  die  Funnel  1705 
Disappointment  benannte,  und  Onello);  die  beiden  Sandbänke  liegen 
an  der  Ostseite,  an  der  auch  ein  Kanal  in  die  Lagune  zu  führen 
scheint.  Die  ursprüngliche  karolinische  Bevölkerung  ist  jetzt  durch 
die  Papuapiraten  Neuguineas'  zum  grössten  Theil  vernichtet  oder 
entführt;  ui  neuerer  Zeit  hat  ein  holländischer  Kaufmann  hier  eine 
Niederlassung  zur  Bereitung  von  Kokosöl  gegründet  *% 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Karolinier. 

Die  Karolinier  sind  ihren  Sprachen  nach  ohne  Zweifel  Mi- 
kronesier.  Die  neuerdings  von  Haie  und  Kubary  für  Ponape  und 
von  Semper  für  Palau  aufgestellte  Behauptung,  dass  sich  in  ihnen 
Spuren  der  Vermischung  mit  einem  Papuastamm  erkennen  lassen  *), 
ist  sicher  nicht  begründet,  es  wird  sich  damit  wohl  eben  so  ver- 
halten, wie  mit  der  ganz  ähnlichen  Vermuthung  in  Betreff  mancher 
Polynesier  ^^).  Dagegen  ist  es  nicht  zu  bezweifeln  und  sehr  in- 
teressant, dass  nach  neueren  Untersuchungen^^)  die  Einwohner  der 
Insel  Nukuwor  durch  Sprache  und  Körperbüdung  zeigen,  dass  sie 
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samoanischer  Herkunft  äind  was  mit  der  Verbreitung'  der  Samcane; 
über  die  Ellice  and  Gilbertinseln  im  ZasammenhaDg^e  steht  ^i. 

Die  Zahl  der  Karolinier  ist  nicht  bedeutend,  wenn  aoch  d» 
flachen  Inseln  verhältnissmässig  dicht  bevölkert  sind;  sie  ist  daza 
entschieden  im  Abnehmen  b^rififen.  nnd  die  Abnahme  besooden 
anf  den  hohen  Inseln  bedeutend.  Golicks  Zählang  giebt  fiör  iSoc 
21650  Einwohner:  mit  den  Abänderungen,  welche  spatere  Bericfatt 
nothig  machen,  wird  man  jetzt  die  Zahl  annähernd  am  riditigstai 
anf  gegen  25000  annehmen  können,  von  denen  in  Ktis^w*  70a  in 
Ponape  2000.  in  Ruk  5000,  in  Yap  2500,  in  Palaa  6000,  in  da 
niedrigen  Inseln  gegen  9000  leben. 

Der  Charakter  dieser  Menschen  wird  in  hohem  Grade  günsti; 
geschildert,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  einer  der  gvt- 
artigsten  und  friedfertigsten  Volksstämme  des  Oceans  sind.  ABe 
Berichterstatter  preisen  ihre  Milde  und  Sanftheit,  Freimdliciikeit  nod 
Zutraulichkeit,  ihren  Frohsinn  und  ihre  Heiterkeit,  man  bereift  es 
nicht,  wie  sie  dabei  in  neuerer  Zeit  bei  den  europäischen  See- 
fahrern in  den  Ruf  hinterlistiger  und  verrätherischer  Barbaren  ge- 
kommen sind:  die  vorgekommenen  Angriffe  anf  enropaische  SdiÜe 
sind  nicht  sowohl  aus  dem  Verlangen  nach  den  Schätzen  det 
Fremden  her\'orgegangen .  \iel  häufiger  durch  Misshandlnngen  vod 
Seiten  der  Seefahrer,  manchmal  selbst  durch  Aafreixnng-  von  zodix- 
losen  Matrosen,  die  sich  unter  ihnen  niedergelassen  haben,  herbei- 
geführt. Hauptsächlich  galten  diese  Eigenschaften  für  die  Be- 
wohner der  flachen  Inseln,  die  der  hohen  werden  als  unruhiger  üni 
kriei'slustiger  geschildert:  aber  auch  bei  diesen  zeigt  sich  die  natür- 
liche Guiherzigkeit,  die  einen  Grundzug  im  Charakter  der  Karolinie: 
bildet,  unverkennbar,  und  es  ist  das  auch  da  der  Fall,  wo  wie  is 
Palau  der  längere  Verkehr  mit  den  Europäern  auf  die  Sinnes-  ar: 
Denkweise  des  Volks  nachtheiligen  Einduss  ausgeübt  hat.  An  eiae: 
gewissen  Schlauheit,  die  mit  ihrer  grossen  Vorliebe  für  den  HanJe! 
zusammenhängt,  fehlt  es  ihnen  nicht.  Auch  keiuien  sie  eine  for.- 
dauernd  angestrengte  Thätigkeit  nicht,  aber  sie  besitzen  die  KraT- 
bestimmte  Zwecke  ernst  und  eifrig  zu  verfolgen.  Von  der  anren 
Diebslust  der  Polynesier  sind  sie  in  hohem  Maasse  frei:  die  Zucb:- 
losigkeit  der  pol\-nesischen  Frauen  ist  ausser  auf  einzelnen  tk: 
hohen  Inseln  so  wenig  vorhanden,  dass  in  manchen  Inseln  äf 
Frauen  sogar  mit  ängstlicher  Sorgfalt  vor  den  Fremden  gehüiei 
".erden.     Dass   es  ihnen  endlich   an   geistigen   Fähigkeiten   und  aa 
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Geschicklichkeit  durchaus  nicht  fehlt,  wird  sich  aus  der  folgenden 
Schilderung  hinreichend  ergeben;  es  ist  auch  gewiss,  dass  sie  in 
früheren  Zeiten  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der  Bildung  standen 
als  jetzt. 

Ihre  körperliche  Bildung  ist  nicht  unvortheilhaft.  Sie  sind 
durchgehends  gut  und  stark  gebaut,  wenn  auch  nur  von  mittler 
Grösse,  manchmal  selbst  schön,  besonders  einzelne  Frauen.  Die 
Hautfarbe  ist  ein  dunkles,  in  das  Kupferbraune  übergehendes  Gelb, 
in  manchen  Inseln  (z.  B.  in  Palau)  erscheinen  sie  noch  dunkler. 
Das  Haar  ist  stets  schwarz,  häufig  lang  und  glat^,  nicht  selten 
auch  mit  einer  Neigung  zum  Krausen  und  Lockigen,  der  Bart  ge- 
wöhnlich nicht  stark.  Die  Gesichtszüge  sind  angenehm  und  zeugen 
eben  sowohl  von  Gutherzigkeit  als  von  Geist;  die  schwarzen,  leb- 
haften Augen  stehen  häufig  leicht  schräg,  die  hohe  Stirn  ist  oft  nur 
schmal,  die  Nase  etwas  platt,  die  Backenknochen  ein  wenig  vor- 
springend, der  Mund  gross  mit  nicht  sehr  dicken  Lippen,  der 
Gliederbau  S3anmetrisch,  doch  die  Beine  etwas  verkürzt.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  gesund,  besonders  auf  den  niedrigen  Inseln; 
Hauptkrankheiten  sind  ein  schuppiger  Ausschlag,  Elephantiasis, 
Rheumatismen  u.  s.  w.,  von  den  Europäern  sind  Influenza,  Masern, 
Dyssenterie  eingeführt,  und  die  Syphilis  ist  hier  und  da  verbreitet. 

Die  Nahrung  der  ICarolinier  ist  überwiegend  eine  vegetabile. 
Ihre  Grundlage  bilden  auf  den  niedrigen  Inseln  Brodfrucht  und 
Kokos,  auf  den  höheren  vor  allem  Taro  und  andere  Knollen  nebst 
Brodfrucht;  ausserdem  essen  sie  Früchte  aller  Art,  Zuckerrohr  wird 
bloss  gekaut.  Bananen  und  Brodfrucht  werden  in  den  Östlichen 
und  centralen  Inseln  in  Gruben  in  den  Zustand  der  sauren  Gährung 
versetzt,  um  sie  aufbewahren  zu  können  (puro,  huro).  In  Zeiten 
der  Noth  isst  man  Pandanusfrüchte  und  die  Knollen  wildwachsender 
Arum,  in  Palau  auch  Triebe  der  Rhizophoren.  Die  Verbindung  der 
Früchte  zur  Herstellung  gewisser  Gerichte  versteht  man  wohl;  so 
bereitet  man  z.  B.  in  Palau  Kuchen  aus  den  Mandeln  der  Barring- 
tonia  und  Palm  wein.  Von  animalen  Speisen  sind  bei  weitem  die 
wichtigsten  Fische,  Schildkröten,  Muscheln  und  Crustaceen;  ausser- 
dem isst  man  Schweine  und  Ziegen,  wo  sie  sich  finden,  in  Ponape 
mit  Vorliebe  Hunde,  endlich  verschiedene  Seevögel,  doch  die  zahmen 
Hühner  selten,  endlich  Ungeziefer  aller  Art  in  den  östlichen  und 
centralen  Inseln.  In  den  westlichen  werden  Fische  und  Schweine- 
fleisch geräuchert,  um  sie  länger  erhalten  zu  können;  in  Palau  isst 
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man  das  Fleisch  in  halb  süssem,  halb  salzigem  Wasser  mit  Kokos- 
nuss,  Ingwer  u.  s.  w.  gekocht.  Süssigkeiten  sind  sehr  beliebt,  vor 
allem  aber  eine  Art  aus  dem  eingekochten  Palmwein  und  verschie- 
denen Früchten  bereitetes  Confect,  dacs  in  Blätter  gewickelt  verkauft 
und  besonders  in  Palau  in  grosser  Mannigfaltigkeit  bereitet  wird% 
Salz  ist  nicht  bekannt.  Tabak  ist  durch  die  Europaer  verbrettet 
und  jetzt  allgemein  gebraucht.  Betel  (in  Palau  malamak)  wird  nur 
in  Yap,  Palau  und  den  umliegenden  Inseln  gekaut,  und  die  Mischung 
ist  ga)iz  dieselbe  wie  in  den  indischen  Inseln;  daher  tragen  sie 
stets  gepulverten  Kalk  in  Bambusröhren,  kleine  Scbildpattlöfifd, 
Stösser  aus  Muscheln  und  ein  Gefass  zur  Bereitung  des  Ganzen  bei 
sich.  Das  Getränk  ist  Wasser  und  Kokosmilch;  dann  bereiten  sie 
aus  dem  Saft  der  Kokosblüthe  eine  Art  Palmwein  (gari  in  den  cen- 
tralen Inseln),  den  sie  aber  eingähren  lassen,  und  namentlich  in  den 
westlichen  Inseln  daraus  durch  Einkochung  eine  Art  Symp,  (in  Yap 
Lieh,  in  Palau  Ailang)  *),  der,  mit  Wasser  gemischt,  ein  sehr  be- 
liebtes Getränk  giebt.  Die  Kawa  (hier  seka)^  findet  sich  bloss  in 
Kusaie  und  Ponape  gebraucht  und  wird  so  häufig  und  mit  eben 
solchen  religiösen  Ceremonien  getrunken  wie  bei  den  Pol3mesieni, 
(in  Ponape  der  erste  Becher  stets  einem  Gotte  geweiht),  allein  die 
Wurzel  bei  der  Bereitung  nicht  gekaut,  sondern  auf  grossen  Steinen 
zerstossen.  Feste  Mahlzeiten  kennen  sie  nicht;  im  Essen  sind  sie 
reinlich,  in  Ponape  waschen  sie  sich  nach  jeder  Mahlzeit  die  Hände. 
Feuer  bereiten  sie  durch  Reiben  zweier  Holzstücke;  das  Kochen 
der  Speisen  geschieht  in  den  östlichen  und  centralen  Inseln  in  den 
bekannten  polynesischen  Oefen,  die  auch  noch  in  Yap  oft  gebraucht 
werden,  doch  kocht  man  in  den  westlichen  Inseln  öfter  in  Töpfen 
oder  an  offenem  Feuer.  Das  Kochen  ist  allenthalben  Sache  der 
Frauen,  doch  in  Palau  der  Männer,  die  darin  sehr  erfahren  sind. 

Die  Kleidung  ist  nur  dürftig;  nicht  selten  gehen  die  Mämier 
ganz  nackt,  wie  es  namentlich  in  Ruk  vorkommt,  und  früher  in 
Palau  die  allgemeine  Sitte  war,  die  noch  jetzt  in  den  nördlichen 
Theilen  der  Gruppe  sich  häufig  findet.  Sonst  tragen  sie  gewöhn- 
lich  eine  Art  Marc,  (in  den  östlichen  Inseln  und  Lakunor  Toi. 
westlicher  Kapalei,  in  Palau  Hussacker),  aus  Zeug,  Matte  oder 
Kokosblättern,  ausserdem  haben  sie  in  manchen  Inseln  (Ponape. 
Lukunor,  Yap)  darüber  noch  einen  breiten,  oft  schön  mit  geschiii- 
fenen  Muscheln  geschmückten  Gürtel  aus  Grasmatte  oder  Baum- 
fasern,  der  aber  (in  Yap)  nur  den  Freien  gestattet  ist,  und  in  den 
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östlichen  und  centralen  Inseln,  (wie  es  scheint,  besonder3  die  Vor- 
nehmen) lange  ^äntel  mit  einem  Loch,  den  Kopf  hindurchzustecken, 
ganz  der  tahitischen  Tiputa  gleich,  eine  Tracht,   die  in  den  west- 
lichen Inseln  fehlt.     Die  Frauen  bekleiden  sich   überall  mit  einem 
ähnlichen,  lang  herabhängenden  Schurz  aus  Blättern,  (in  Palau  Ka- 
riut),  deren  sie  in  Yap  oft  mehrere  über  einander  haben;  in  Palau 
hangen  solche  Schürze  gewöhnlich  hinten  und  vorn   herab,  und  in 
Kusaie  haben  sie  ausser  dem  Schurz  hinten   noch  ein  Mattenkissen 
angebracht,  um  sogleich  darauf  sitzen  zu  können.   Ausserdem  tragen 
sie  in  den  westlichen  Inseln  einen  Gürtel  (Kau  in  Palau),  der  aus 
Stücken    Kokosschale,    (sehr    kostbare    aus    geschliffenen    Muschel- 
stücken),   geflochten  ist,    in  Ponape  noch  eine  Art  Tuch  um  den 
Hals  und  in  mehreren  Inseln  Mäntel  aus  Matte.     Wo  der  Einfluss 
der  Europäer  stark  ist,  wie  besonders  in  Ponape,  haben  sie  auch 
schon  europäische  Kleidung  angenommen.   Die  Kinder  gehen  allent- 
halben nackt.    Zierrathe  sind  viele.    Das  Haar  tragen  sie  (mit  Aus- 
nahme der  Bewohner  von  Mapia,    die  es  abschnitten),    stets  lang 
herabhangend    oder   in   einen   Knoten    gebunden,    (in    Kusaie    die 
Männer  oben  auf  dem  Kopf,  die  Frauen  an  der  Seite);  sie  schmücken 
es  mit  Federn,  Kränzen,  Blumen,  Thierzähnen,  bedecken  es  in  den 
östlichen  und  centralen  Inseln  und  Yap  mit  kegelförmigen  Hüten 
aus  Kokos-  und  Pandanusblättern,  (in  Ponape  haben  sie  auch  blosse 
Schirme  für  die  Augen),  und  stecken  allenthalben  schön  geschnitzte, 
häufig  mit  einer  Feder  geschmückte  Kämme  von  Holz  hinein,  auch 
färben  sie  es  hier  und  da  roth.     Den  Bart  reissen  sie  in  den  öst- 
lichen Inseln  mit  Muscheln  sorgfaltig  aus.     Ohrlöcher  (nicht  selten 
zwei,  oben  und  unten),  sind  allgemein,  das  untere  häufig  tief  herab- 
gezogen; darin  tragen  sie  Steine,  Cylinder  von  Holz,  Blätter,  Ringe 
von  Schildpatt   und  Kokosschale,    oft   auch   Nägel,    Tabakspfeifen, 
Cigarren.     Auch  Halsbänder  sind  sehr  häufig,   Stricke  von  Kokos- 
fasern,  an  die  sie  Blätter,  Blumen,  Muschelstücke,  (auch  abwechselnd 
weisse  Muschelstücke  und  dunkle  Scheiben  von  Kokosschale),  Zähne, 
Beeren,    kleine   Steine,    auch    eine   kleine   Kokosschale   mit   einem 
Stöpsel,  in  der  Wohlriechendes  sich  findet,   befestigen;  ähnlich  sind 
die  Armbänder  aus  Blättern  und  Blumen,  Schildpattringen  und  be- 
sonders aus  Muschelschalen,  vor  allem  in  den  westlichen  Inseln  und 
am  zierlichsten  in  Yap,  die  Armbänder  aus  einem  Conus  (in  Yap, 
die  Jatau)  und  die  aus  den  Wirbelknochen  des  Dugong  (in  Palau, 
die  Klilt)    sind    namentlich   von    hervorragender   Bedeutung.     Auch 
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tragen  sie  hier  und  da  ähnliche  Bänder  um  die  Füsse.  Endlich 
kommen  auf  manchen  Inseln  auch  Nasenlöcher  vor,  in  welche  sie 
Blumen  stecken.  In  den  westlichen  Inseln  sollen  sie  die  Zahne 
schwarz  färben,  falls  das  nicht  bloss  Folge  des  Betelkanens  ist: 
auch  besteht  die  Sitte,  die  Fingernägel  lang  wachsen  zu  lassen,  an 
manchen  Punkten.  Allgemein  ist  die  Tättowirung,  besonders  voll- 
ständig bei  den  Vornehmen,  bei  Frauen  unbedeutend,  bei  Einzelnen. 
(in  Yap  bei  den  Sclaven),  fehlt  sie  ganz;  die  Zeichen  werden  nur 
auf  dem  Körper,  niemals  im  Gesicht  angebrachte.  Ihre  HersteDuo'^ 
erfolgt  mit  lo  bis  12  Jahren  und  durch  ein  Werkzeug-  mit  scharfen 
Gräten  oder  (in  Ponape)  mit  den  spitzen  Nadeln  einer  Conifere. 
das  Färben  durch  den  Saft  der  Aleuritesnuss  oder  andere  Pfianzn- 
säfte,  die  Tättowirenden  sind  Frauen.  In  manchen  Inseln  gdten 
auch  kleine  pockenähnliche  Narben  auf  Hals  und  Schultern  der 
Frauen  als  Zierrath,  die  durch  Einreiben  des  Saftes  der  Cerbera  in 
Einschnitte  in  der  Haut  hergestellt  werden. 

Die  Wohnungen  der  Karolinier  sind  im  Ganzen  denen  der  Po- 
lynesier   ähnlich,  zeigen  aber  in   den  einzelnen    Inseln    grosse  Ver- 
schiedenheiten.    In  Kusaie  sind  sie  schön  gebaut    und  reinlidi  ge- 
halten  und  bestehen  aus  vier  Pfosten   und  einem   aus  drei  Stöcken 
zusammengesetzten  Dachbalken,  dessen  Enden  die  Mitte  um  10  Fus> 
überragen,  so  dass  er  eine  Sattelform  annimmt,  das  Dach  aus  Pan- 
diinusblättern  reicht  bis  4  Fuss  vom  Boden,   die  aus  Rohr  geflocb* 
tenen  Wände  haben  gewöhnlich   zwei  Thüren,    eine  von    der  Höbe 
der  Wand  und  eine  ganz  niedrige,    im  Inneren  sind  manchmal  Ab- 
theilungen, der  Boden  mit   Matten  bedeckt.     Die  Vornehmen  habes 
in    einem    von    starken    Steinmauern    umgebenen    Räume    mehrere 
Häuser  zum  Schlafen,  Essen  und  für  die  Frauen.      In  den  Häusern 
findet  man    kleine  Kisten  oder   Stangen  mit   Zacken,    nm   Geräthe 
und  Speisen  vor  den  Ratten  zu  schützen.    Auch  in  Ponai>e  sind  sie 
viereckig,    stehen    aber   auf  3   bis    6  Fuss    hohen,    steinernen  Piat- 
formen,   in  denen   ein  vertiefter   Platz   als    Herd   bleibt,    der   Boden 
ist  wie  die  Seitenwände  zwischen  den  Pfosten  'mit   Rohrgeflecht  be- 
kleidet,  in   den  Wänden   sind  Oeffnungen   statt   Thür    und   Fenster. 
das  Dach  besteht  aus  Pandanusblättern.     In  Ruk  sind    sie   ziemlich 
gross   und  viereckig,   stark   aus  Holz   gebaut  mit    einem    Dach  ao» 
Kokosbläitern   und  zwei   niedrigen  Thüren  an   beiden    Giebeln,  der 
Boden  mit  Gras,  Kieseln  oder  Matten  bedeckt,  das  Innere  zu  Zeiten 
durch  Matten   in   Zimmer   getheilt.     Ganz   ähnlich    sind    sie   in  Lo- 
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kunor^  wo  das  Dach  bis  zur  Erde  herabreicht,  und  neben  den 
Wohnhäusern  besondere  Häuser  zum  Kochen  sich  finden;  in  Nu« 
kuwor  werden  sie  von  netten  Zäunen  umgeben,  in  Ulie  bestehen 
aber  die  Wände  aus  gut  gearbeiteten  Brodfruchtbaumplanken,  wäh- 
rend in  Ulifti  wieder  armselige  Hütten  mit  Wänden  von  Rohr 
sich^finden.  In  Yap  smd  die  Häuser  (naon)  viel  besser,  viereckig 
und  auf  steinernen  Grundlagen  errichtet,  die  Giebelseiten  durch 
einen  Mittelpfeiler  über  die  Mitte  des  Dachbalkens  erhöht,  die 
Wände  aus  Rohr  mit  mehreren  viereckigen  Oeflfnungen  statt  Thür 
und  Fenster,  das  Dach  von  Kokosblättern,  der  Boden  mit  Matten 
belegt,  bei  Vornehmen  sind  sie  von  Zäunen  umgeben,  und  in  Palau; 
(wo  sie^lai  heissen),  ganz  eben  so  gebaut,  doch  die  Dächer  von 
Arekablättern  und  der  Fussboden  mit  einem  Rohrgeflecht  bedeckt. 
In  Mapia  haben  sie  elende,  mit  Blättern  gedeckte  Hütten,  in  Tobi 
auffallenderweise  Häuser  •  mit  zwei  .Stockwerken  rganz  denen  der 
Gilbertinseln  ähnlich.  In  diesen  Häusern  schlafen  sie  auf  Matten, 
hier  und  da  der  Moskiten  halber  in  grossen,  an  einer  Seite  offenen 
Säcken. 

Die  Häuser  sind  allenthalben  in  Dörfern  vereinigt,  die  stets  im 
Schatten  der  Fruchtbäume  und  in  den  hohen  Inseln  an  den  allein 
bewohnten  Küsten  liegen.  In  Kusaie  sind  sie  mit  dicken  Stein- 
mauern umgeben  und  von  gepflasterten  Strassen  durchschnitten; 
ganz  ähnlich  sind  sie  in  Palau,  wo  die  Strassen  manchmal  von 
Reihen  von  Zierpflanzen  eingefasst  sind,  vor  allem  aber  in  Yap, 
dessen  Bewohner  überhaupt  alle  anderen  Karolinier  an  Bildung 
übertreffen,  und  wo  die  Dörfer  von  Mauern  oder  Bambuszäunen 
umgeben,  die  Strassen  in  ihnen  wie  die  zu  den  Pflanzungen  führen- 
den besonders  sorgfältig  gebaut  sind.  In  allen  Inseln  giebt  es  in 
den  Dörfern  grössere  Häuser  für  Berathungen  und  Versammlungen, 
die  den  Wohnhäusern  ähnlich,  doch  schöner  und  zierlicher  gebaut 
sind.  In  Kusaie  finden  sie  sich  in  jedem  Dorfe,  sind  vorn  offen 
und  an  der  Seite  noch  mit  einer  Thür  versehen  und  dienen  den 
Vornehmen  zu  Versammlungen.  In  Ponape  sind  ähnliche  für  Be- 
rathungen der  Häuptlinge,  die  zugleich  darin  jeder  einen  besonderen, 
durch  Rohrgeflecht  abgeschlossenen  Schlafplatz  haben;  in  den  cen- 
tralen Inseln  sollen  diese  zu  Versammlungen  der  Vornehmen  und 
Aufnahme  der  Fremden  dienenden  Häuser  einzelnen  wohlhabenden 
Leuten  gehören,  wie  auch  die,  in  welchen  die  unverheiratheten 
Männer  zusammen  schlafen.    In  Yap^  dienen  grössere  Häuser  (beibei 


372 


Die  Karolinier. 


oder  febei)  ebenfalls  den  jüngeren  Männern  zum  Schlafen ,  sie 
scheinen  überhaupt  die  gleiche  Bestimmung  zu  haben,  wie  die  Häuser 
in  Palau,  die  man  Bai  nennt,  und  die  als  Versammlungsorte  für 
die  sogenannten  Clubs  dienen  und  durch  die  in  ihrem  Bau  be- 
wiesene Kunstfertigkeit  oft  Bewunderung  erregt  haben;  sie  sind  solid 
aus  Balken  gebaut,  mit  Fussboden  von  Brettern,  am  Giebelende  mit 
zwei  grossen  Thüren  von  leichtem  Bambusgeflecht,  die  Balken  aus- 
wärts mit  Schnitzereien  geschmückt,  welche  die  Traditionen  des 
Volks  darstellen,  das  Holzwerk  im  Inneren  und  Aeusseren  roth 
bemalt. 

Die  höhere  Bildung,  welche  die  Karolinier  früher  besessen  haben, 
zeigt  sich  besonders  in  den  Bauwerken.  In  Kusaie  findet  man  hohe 
Mauern  an  den  Ufern  der  Insel,  die  gegen  das  Anschlagen  der 
Wellen  errichtet  sind  oder  schmale  Meeresarme  einschliessen  und 
in  Kanäle  verwandeln,  wie  ähnliche  offenbar  zu  Begräbnisszwecken 
errichtete  Bauten.  In  Ponape  liegen  bei  Metalanim  grossartige 
Ruinen,  Mauern  von  grossen,  auf  einander  gelegten  Basaltsäulen, 
die  zu  Grabstätten  Vornehmer  und  zu  Häuserfundamenten  gedient 
haben,  und  die  man  sogar  für  die  Ueberreste  einer  alten,  von  Spa- 
niern angelegten  Stadt  hat  erklären  wollen®);  bei  Ronkiti  fand 
Cheyne  einen  langen,  hohen,  künstlichen  Erdhaufen,  der  auch  wohl 
eine  Grabstätte  gewesen  ist.  In  Palau  staunt  man  über  die  ahen 
Wälle,  Strassen  und  Treppen  von  Steinen;  durch  die  Bai  von  An- 
garard  geht  ein  74  M.  langer  Steindamm,  der  das  seichtere  Binnen- 
wasser von  der  Bai  trennt.  Hieran  schliessen  sich  die  bei  einem 
seefahrenden  Volke  so  natürlichen  Hafenbauten;  in  Ruk  haben  sie 
Kanäle  gegraben,  in  welche  Boote  einlaufen  können,  in  Ulie  und 
Palau  sind  künstliche  Häfen  aus  grossen  Steindämmen  errichtet. 

Landbau  treiben  sie  natürlich  fast  nur  auf  den  hohen  Inseln. 
(in  den  -niedrigen  beschränkt  er  sich  hier  und  da  auf  die  Cultur 
des  Arum),  wird  aber,  wie  in  Palau,  Ruk,  Ponape,  nur  nachlässig« 
in  Yap  allein  mit  grösserer  Sorgfalt  betrieben.  Gebaut  werden  die 
gewöhnlichen  Wurzeln  und  Fruchtbäume  des  Oceans,  ausserdem 
noch  in  den  Östlichen  Inseln  der  Kawapfeffer,  in  den  westlichen 
Curcuma,  die  Arekapalme,  der  Betelpfeffer  und  von  fremden  Pflanzen 
in  Palau  Baumwolle,  Mais,  Carica  Papaya,  Anona  muricata.  Das 
einzige  Geräth  dazu  ist  ein  spitzer,  hölzerner  Spaten.  Von  Haus- 
thieren  zieht  man  hier  und  da  Schweine,  in  Palau  ist  das  Rind\ieb 
eingeführt,  ohne  benutzt  zu  werden.     Im  Fischfang  sind  die  Ka- 
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rolinier  sehr  erfahren  und  geschickt.  Sie  brauchen  dazu  grosse  und 
kleine  Netze,  in  denen  sie  auch  Schildkröten  und  inPalau  den 
Dugong  fangen,  eben  so  Reusen,  die  auf  den  Grund  des  Meeres 
gelegt  werden,  Leinen  und  Haken  von  verschiedener  Form  aus 
Schildpatt,  Perlmutter  und  Holz,  Speere,  die  sie  auch  bei  dem 
Fange  Nachts  bei  Fackellicht  anwenden.  Dämme,  in  welche  die 
Fluth  die  Fische  hineintreibt  (in  Kusaie  und  Yap),  in  den  niedrigen 
Inseln  betäuben  sie  auch  die  Fische  durch  in  das  Wasser  geworfene 
Pflanzen.  Muscheln  u.  s.  w.  zu  suchen,  ist  überall  Sache  der  Frauen, 
denen  (in  Kusaie  und  Yap)  auch  fast  aller  Fischfang  obliegt.  Schild- 
kröten bewahren  sie  in  Yap  in  Buchten,  die  durch  Dämme  abge- 
sperrt sind.  In  Palau  sind  Theile  der  Lagune  einzelnen  Ortschaften 
als  Eigenthum  zugetheilt,  und  in  den  niedrigen  Inseln  bestehen  bei 
grossen,  allgemeinen  Fischzügen  verschiedene  zum  Theil  seltsame 
Gebräuche  ^). 

Wenn  die  Karolinier  ein  Seevolk  genannt  werden,   so  gilt  das 
im  Grunde  nur  für  dis  Bewohner  der  niedrigen  Inseln  der  Central- 
abtheilung,  welche  die  Boote  bauen,   mit  denen  sie  wahrhaft  stau- 
nenswerthe  Seefahrten  unternehmen  ^^).    Diese  sind  auffallend  zierlich 
und  nett,  wenngleich  ihre  Schönheit  häufig  übertrieben  worden  ist; 
der  Grund  ist  ein  ausgeholter  Stamm,  die  Seitenplanken  von  Brod- 
fruchtbaumholz,  an  einander  gebunden  mit  verstopften  Fugen,  sie 
haben  zwei  erhöhte  und  ganz  gleiche  Enden,  so  dass  sie  nicht  zu 
wenden  brauchen,  häufig  ist  die  eine  Seite  senkrecht,    die  andere 
concav,  obschon  sie  jetzt  auch  häufig  deren  mit  zwei  concaven  Seiten 
bauen.     An   der   einen  Seite   ist  der  Ausleger   an  dem  Boote  be- 
festigt, über  der  anderen  liegt  die  Platform,  auf  der  eine  Hütte  für 
die  Waaren  und  die  Provision  steht,  der  untere  Theil   des  Bootes 
ist  schwarz,   der  obere  roth  bemalt,   das  Holzwerk  oft  zierlich  ge- 
schnitzt oder  mit  Muscheln  geschmückt.     Sie  führen  einen  beweg- 
lichen Mast  mit  grossem,  dreieckigem  Segel;  man  bedient  sich  auch 
der   Ruder  und  hat  noch  eine  Art  Steuerruder.     Zum  Wasseraus- 
schöpfen dienen  löffelartige  Instrumente,  Anker  braucht  man   nicht. 
Ausser  diesen  grossen  Booten,    die   man,    wenn  sie    nicht   benutzt 
werden,  unter  Schuppen  auf  dem  Lande  hält,  giebt  es  auch  kleinere, 
die  ganz  ähnlich  gebaut  sind.   Die  Schnelligkeit  derselben  ist,  wenn 
auch  oft  überschätzt,  doch  sehr  gross  (bis  2  bis  3  M.  die  Stunde 
und  mehr),  aber  die  Geschicklichkeit  in  der  Leitung  und  der  Muth 
und  die  Ausdauer,  mit  der  die  Karolinier  in  so  schwachen  Fahr- 
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zeugen  weite  Reisen  unternehmen,  bewundernswerth ;  sie  besacheo 
damit  nicht  bloss  alle  Inseln  ihres  ausgedehnten  Archipels,  sie  haben 
auch  den  Weg  nach  den  Ladronen  entdeckt  und  fahren  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  jährlich  in  grossen  Flotten  dahin  ohne  Kom* 
pass"),  bloss  nach  den  Sternen  sich  richtend;  mit  den  Bewchneni 
der  Marshallinseln  sind  sie  die  ersten  Seeleute  des  Oceans  und 
übertreffen  als  solche  alle  Polynesier  bei  weitem. 

In  Ruk  und  Ponape  sind  die  Boote  den  eben  geschilderten  der 
flachen  Inseln  ganz  ähnlich,  eben  so  in  Yap,  dessen  Bewohner  sie 
gewohnlich  in  Palau  bauen,  da  es  ihnen  an  dem  nothigen  Hols 
dazu  fehlt,  und  in  ihnen  auch  grössere  Seefahrten  unternehmen,  was 
in  Ponape  nicht  der  Fall  ist.  In  Kusaie  unterscheiden  sie  sich  auch 
nicht  von  denen  von  Ponape,  haben  aber,  da  man  die  Lagnne  nicht 
verlässt,  weder  Segel  noch  Mast  Auch  in  Palau  unternehmen  sie 
keine  Seereisen;  ihre  Boote  (amlai)  sind  nach  Grösse  und  Gebrauchs- 
weise von  drei  Arten,  die  grösseren  (kabekel),  die  ganz  denen  von 
Yap  gleichen,  kleinere  (kaep)  von  grosser  Schnelligkeit  und  wie 
jene  mit  grossen  Segeln  versehen,  und  die  kleinsten  (kotraor),  die 
mit  Bambusstangen  im  seichten  Wasser  gestossen  werden;  ausser- 
dem giebt  es  eine  Art  Bambusfloss  (prer).  Doppelboote  finden  sidi 
bei  den  Karoliniern  nirgends. 

In  allen  Inseln  werden  Zeuge  gewebt  aus  Bananenfasem  und 
einer  Art  Hibiscus,  in  Ponape  und  Palau  auch  aus  der  Rinde  des 
Brodfruchtbaums  und  zwar  auf  einer  Art  einfachen  Webstuhls,  wie 
er  sonst  nirgends  im  Ocean  in  Gebrauch  ist;  sie  werden  gewöhn- 
lich gelb  mit  Curcuma,  aber  auch  mit  anderen  Farben  gefärbt. 
Matten  und  Körbe  flechten  sie  aus  Gras,  besonders  aber  aus 
Pandanusblättern  und  schmücken  sie  mit  Mustern  oft  ganz  ge- 
schmackvoll; nur  in  Palau  sind  sie  einfacher.  Stricke  bereiten  «de 
aus  Kokosfasern,  die  sie  vorher  lange  in  Wasser  legen,  sehr  ge- 
schickt, Segel  wie  die  Matten  aus  Pandanusblättern.  Kokosöl  stellen 
sie  dar,  indem  sie  das  Fleisch  der  Nuss  zerreiben  und  das  Oel  vod 
selbst  ausfliessen  lassen  oder  mit  den  Händen  auspressen.  Im  Haus- 
und Bootbau  sind  sie  sehr  geschickt  und  erfahren;  in  Palau  sind 
besondere  Meister  (takelbai),  welche  Häuser  und  Boote  bauen  und 
hölzerne  Geräthe  verfertigen.  Auch  verstehen  sie  (in  Palau)  die 
Verfertigung  irdener  Töpfe,  die  gebrannt,  aber  nicht  glasirt  werden, 
jetzt  jedoch  durch  die  eisernen  verdrängt  sind. 

Ihre  Geräthe  sind  aus  Steinen,  Muscheln,  Schildpatt  und  Holz. 
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Sie  haben  Koffer  von  Holz  mit  Deckeln,  sehr  zierlich  und  sauber 
gearbeitet,  hölzerne  Becken  für  Lebensmittel,  die  oft  roth  bemalt 
sind,  so  in  Palau  runde  und  viereckige,  schön  verziert  und  mit 
Perlmutter  ausgelegt,  aus  Blättern  geflochtene  Körbe,  Töpfe  und 
Näpfe  (in  Palau),  Teller  und  Schüsseln  von  Holz,  hier  und  da  Löffel 
von  Schildpatt,  Trinkgeschirre  aus  Kokosschale,  (auch  dienen  oft 
bloss  Blätter  dazu),  Kalebassen,  ein  besonderes  Instrument,  die  Brod- 
frucht zu  pflücken  (in  Kusaie).  Ihre  Messer  bestanden  aus  Muscheln, 
jetzt  sind  aber  spanische  Messer  aus  Eisen  weit  verbreitet;  sie  hatten 
auch  Beile  gewöhnlich  von  Muschelschalen  (in  Kusaie,  Yap,  Palau), 
nicht  so  häufig  aus  Stein,  die  aber  jetzt  längst  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen sind.     Zur  Erleuchtung  dienen  allein  Fackeln. 

Ueber  die  religiösen  Ansichten  und  Einrichtungen  der  Karo- 
linier sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Sie  unterscheiden  höhere 
und  niedere  Gottheiten;  von  den  ersten  kennen  die  Bewohner  der 
flachen  centralen  Inseln  besonders  drei,  Aluelap,  Lugeleng  und 
Olifat,  die  sie  als  Vater,  Sohn  und  Enkel  ansehen*^,  wie  es  sich 
dagegen  mit  den  Gottheiten  Ijopan  in  Ponape,  Sitel  nazuenziap  in 
Kusaie,  Obagat  in  Palau  verhält,  ist  nicht  klar,  wenn  sie  gleich 
auch  allgemein  anerkannt  zu  sein  scheinen.  Die  niederen  Gott- 
heiten, die  sich  von  den  höheren  kaum  trennen  lassen,  und  auf  die 
sich  der  Cultus  vorherrschend,  wo  nicht  allein  zu  beziehen  scheint, 
sind  o£fenbar  aus  den  Seelen  verstorbener  Vornehmer  hervorge- 
gangen; sie  heissen  in  den  flachen  Inseln  Hanno  oder  Hannulap, 
auch  Tautup,  in  Kusaie  Anut,  in  Ponape  Hani  (Ani),  in  Palau 
Kali&,  in  Tobi  Yaris  und  werden  auch  ohne  Zweifel  allenthalben 
noch  mit  besonderen  Namen  bezeichnet.  Bilder  der  Götter  werden 
nirgends  erwähnt  ausser  in  Tobi,  wo  im  Tempel  12  kleine  Bilder 
'Verehrung  erhalten,  und  in  Nukuwor,  wo  die  von-  den  samoanischen 
Bewohnern  gebrauchten  Bilder  auch  von  Holz  sind.  Dagegen  ist 
der  Glaube  allgemein  verbreitet,  dass  die  Götter  zu  Zeiten  gewisse 
Thiere  und  Pflanzen,  leblose  Gegenstände,  selbst  Menschen  zu  ihrem 
Aufenthaltsort  wählen  und  ihnen  für  diese  Zeit  eine  gewisse  Heilig- 
keit verleihen,  (der  Art,  dass  diese  Dinge  dann  selbst  für  Götter 
gelten);  hieraus  erklären  sich  auch  die  Orakelaussprüche  der  von 
Göttern  inspirirten  Priester,  in  Palau  werden  solche  Dinge,  in  welche 
sich  die  von  Einzelnen  angebeteten  Götter  dieser  Art  zu  begeben 
pflegen,  die  Kasingl  ihrer  Verehrer  genannt  Tempel  scheinen  fast 
überall   zu    fehlen;    doch   soll   es   in  Yap   und    den   flachen  Inseln 
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umher  deren  (und  zwar  för  beide  Geschkditer  besondere'  gcbea, 
in  Tobi  haben  sie  einen  Tempd  mit  einem  von  der  Decke  hcfab> 
hängenden  Brett,  anf  dem  sich  der  Gott  za  Zehen  niederlässt,  in 
Ngank  dient  ein  gemauertes  Viereck  mit  rohen  Stufen,  anf  dem  au 
kleineres  und  anf  diesem  ein  hoher  Stein  steht,  znr  Gottesverduni^. 
in  Morileu  wird  der  Led.  ein  gewöhnliches  Wohnhans«  das  die 
Kranken  zum  Aufenthaltsort  zu  wählen  pflegen,  bei  gössen  Festes 
als  Tempel  gebraucht,  nnd  in  Palan  gewisse  seitsame,  aditeckige 
Gebände  als  Wohnsitze  der  Kalii>  angesdien  '^^ 

Priester,  (in  Ponape  Ediomet.   in  Palan  Korong-),    giebt  es  in 
allen  Inseln,  nnd  sie  besitzen  bedeutenden  Einflnss,    sie   leiten  den 
Cultus,  und  Beschwönmgen  wie  OrakdverkündignDgen   liegen  ihwiwt 
ob.     In   Yap  scheinen   die  Häuptlinge  Priester   zn    sein,    in  Palan 
sind  auch  Priesterinnen.     Der  Cultus  besteht  vor  allem  in  Gebettn. 
die  in  den  östlichen  Inseln  mit  Kawafesten  verbanden   sind  imd  vqb 
den  Priestern,  wie  es  scheint  nach  bestimmten  Formalaren  gdiaheo 
werden.     Dann  opfert  man  den  Göttern,  aber  nur  Lebensmittel;  id 
Kusaie  übergiebt   man   die  Opfer  auf  einem  ^Altar,    der   in   ^n^^ 
Winkel   des   Versanmilungshauses  jedes   Dorfes    steht,     dem    GoOe 
Sitel    nazuenziap,    dem   auch   alle   Muscheltrompeten    geweiht   sind, 
auch   Fäden    mit    rothen    Blumen,    die   an    Bäume    gebunden    ^«^ 
gelten  für  solche  Opfer.     In  den  niedrigen  Inseln  legt  man  Opfer 
an  jeden  beliebigen  Ort,   in  Yap  werden  sie  von   dem  Priester  bei 
der  Weihung  im  Tempel  emporgehalten.     Auch  Feste    gehören  zur 
Götter  Verehrung  nicht  bloss  bei  besonderen  Veranlassungen  im  Leben. 
auch  ganz  allgemeine,   die  in  manchen  Inseln  iVap.   MoriIeu^  einen 
Monat   lang  dauern,   deren  Sinn  und  Bedeutung  wir   jedoch   freilieb 
nicht   kennen;    in   den   Inseln  N.  von   Ruk  darf  während    desselben 
kein  Boot  ein  Segel   führen.     Eine   Hauptsache    bei    diesen    Festen 
scheinen   grosse,    feierliche   Tänze  zu   sein,    das   Berufen    dazu   ge- 
schieht Cin   Kusaie   und  Tobi)  durch    die  Muscheltrompete,    und  in 
Kusaie  wird  ein  dem  höchsten  Gotte  geweihter  Stock  dabei  \-iel  ge- 
braucht.    In  Ponaj)e  wird  jährlich  im  Juni  ein  grosses  Fest  Arbun- 
gelap  gefeiert,   bei   dem   alle  im  letzten  Jahr  gebauten    Boote  den 
Göttern  geweiht  werden.     Allgemein  sind  Beschworungen  durch  die 
Priester  unter  gewissen  Ceremonien;  so  wird  in  den  centralen  Inseln 
der  Sturm  und  widrige  Wind  beschworen,  wobei  ein  hölzerner  Stock 
gebraucht  wird,  an  dem  Rochenstacheln  befestigt  sind.     Orakel  ver- 
künden   die    Priester,    namentlich    wenn    sie  von    den    Göttern   in- 


Die  Karolinier.  ■9^-f 

spirirt    sind,    auch    fungiren    sie    als   Zauberer    zur    Beschädigung 
Anderer. 

Der  Glaube  an  das  Tapu  findet  sich  wie  bei  den  Polynesiem; 
es  hat  auch  ganz  dieselbe  Bedeutung  und  bringt  die  gleichen  Be- 
schränkungen mit  sich,  wie  in  Tobi  Reinigungen  für  Wöchnerinnen 
und  für  solche,  die  Todte  berührt  haben  u.  s.  w.  Frauen  dürfen 
deshalb  (in  Kusaie)  nicht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  (in 
Morileu)  nicht  die  Versammlungshäuser  besuchen;  bei  den  grossen 
Festen  (in  Yap)  herrscht  ein  allgemeines  Tapu,  die  Sitte,  ein  auf- 
gelegtes Tapu  durch  Anheften  von  Kokosblättern  an  den  Gegen- 
stand anzuzeigen,  kommt  ebenfalls  von  Auch  glauben  die  Karo- 
linier allgemein  an  ein  künftiges  Leben;  in  Ponape  gilt  die  Unter- 
welt für  ein  von  einem  grundlosen  Graben  umgebenes  Land;  den 
zu  überschreiten  eine  alte  Frau  die  Seelen  verhindert 

Die  Weise  der  Bestattung  ist  bei  ihnen  in  allen  Inseln  ziem- 
lich ähnlich.  Die  Leichen  der  Vornehmen  werden  gewöhnlich  in 
Matten  gehüllt,  mit  Kokosöl  und  Curcuma  gesalbt  und  mit  Kokos- 
schnüren  umwickelt,  in  einem  kleinen  Hause  (manchmal  in  einem 
Boote  liegend)  ausgestellt  und  dann  begraben.  In  Kusaie  geschieht 
dies  nach  2  bis  3  Tagen,  aber  nach  3  Monaten  wird  der  Körper 
gewöhnlich  wieder  aufgenommen,  die  Knochen  gereinigt  und  in 
^inem  besonderen  Theile  des  Hafens  versenkt;  auch  errichtet  man 
bei  sehr  Vornehmen  um  das  Grab  viereckige  Steinwälle.  In  Ponape 
stellt  man  auf  das  Grab  bei  Männern  ein  Ruder,  bei  Frauen  eine 
Spindel.  In  Ulie  findet  sich  die  Sitte,  die  Leiche  nach  der  Aus- 
stellung zu  verbrennen '  und  die  Asche  in  einem  Boote  auf  das  Dach 
des  Wohnhauses  des  Todten  zu  stellen.  Gemeine  werden  dagegen 
auf  Bretter  oder  in  kleine  Boote  gelegt  und  dem  Meere  übergeben, 
dessen  Strömung  sie  in  die  Unterwelt  führe;  in  Tobi  geschieht 
dasselbe  mit  Greisen  und  schwer  kranken  Menschen,  (wie  man  sie 
auch  in  Viti  lebendig  begräbt),  und  auf  dieser  Insel  werden  nur 
kleine  Kinder  begraben,  weil  sie  Boote  zu  führen  unfähig  sind. 
Trauergebräuche  sind  allenthalben  heftige  Klagen  namentlich  der 
Weiber,  Abschneiden  des  Haars,  dann  (in  Ulie)  Bestreuen  des  Kör- 
pers mit  Asche;  die  auch  bei  den  Polynesiem  sich  findende  Sitte, 
das  Eigenthum  des  Todten  zu  plündern  und  zu  rauben,  findet  sich 
in  Kusaie,  Ponape  und,  Palau  ebenfalls  erwähnt. 

Die  Verfassungsverhältnisse  der  Karolinier  sind  aufTallend 
verwickelt  und  bei  der  Mangelhaftigkeit   der  Berichte   nicht   leicht 
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verständlich.     In  allen  Inseln  besteht  eine  Scheidung  des  Volks  in 
Vornehme  und  Gemeine,  die  ohne  Zweifel  auf  dem    Tapu  bernfat. 
das  den  ersten  einwohnt.     In  Kusaie  heissen  diese  Ums  (Ixos)  nnd 
zerfallen   in   zwei  Klassen,    die    Häuptlinge,  welche   wesentlich   die 
Grundbesitzer  sind  und  den  Districten  vorstehen,    und    der  niedcn 
Adel,  der  von  den  Häuptlingen  abhängt,  aber  auch    noch  Gnixid- 
eigenthum  zu  besitzen  scheint    In  Ponape  besteht  dieselbe  Trennung; 
die  Vornehmen  heissen  hier  Aroch,  die  Häuptlinge  specieU  Munjah, 
der  niedere  Adel  Cherijo,   selten  verheirathen  sie  sich   mit  räiander. 
niemals   mit  Gemeinen,    bei   Kämpfen   wählt   sich    jeder    sorgfaltig 
einen  Gegner  seines  Standes,  Grundeigenthum  besitzen  beide  Klassen. 
In  den  centralen  Inseln  ist  der  Name  für  die  Vornehmen  TamoL 
(in  Ruk  Chamol);  auch  hier  scheinen  sie  verschiedenen   Ranges  zn 
sein.     In  Yap  unterscheidet  Tetens  Häuptlinge,  Freie  und  Sklaven; 
ohne  Zweifel  stehen  aber  die  beiden  ersten  den  Abtheilungen  der 
Vornehmen  in  den  östlichen  Inseln  gleich,  denn  auch  hier  sind  st 
allein  Grundbesitzer,  .und  die  sogenannten  Sklaven  (Pomilingai),  die 
in  besonderen  Dörfern  leben,    sind    das   gemeine  Volk.     In  Falao 
endlich,  wo  die  Vornehmen  Rupak  heissen,  findet  sich  dasselbe,  sie 
zerfallen  in  die  Häuptlinge  (die  Klou  rupak,  grosse  Rupak)  und  den 
niederen  Adel   (Kikeri   rupak,    kleine  Rupak ^    denen    das    gemdoe 
Volk  (Armeau  oder  Kikeri  arakaO,  kleine  Menschen)  gegenüberstefaL 
das  hier  wie  überall  keinen  Grundbesitz  hat.    Der  Adel  ist  in  allen 
Inseln    durch    gewisse   äussere  Zeichen  kenntlich,    in    Kusaie   durch 
kleine,   vierseitige,    mit  Muscheln  geschmückte  Pyramiden    auf  den 
Platformen  der  Boote,   in  Yap  und   Palau  durch   die    schon  früher 
erwähnten'*)  Armbänder  Jatau  und   Klilt,   in  Palau    der  hohe  Add 
noch  durch   den  Dui,   ein   Geflecht   aus   Kokosblättern    und   Arum- 
wurzeln.     Die  Gemeinen   zeigen    vor    den   Vornehmen    allenthalben 
eine  ausserordentliche  Ehrfurcht,   die  natürlich  dem  Könige  gegen- 
über am  weitesten  geht,  dem  (in  Kusaie,  Ponape  und  Palau)  sogar 
der  hohe   Adel    dieselben   Ehrenbezeigungen   erweist,     die   er  selbst 
vor  dem   niederen  Adel,   wie  dieser  von  den  Gemeinen   empfang: 
man   verbeugt  sich  bis   zur   Erde,    nähert  sich   ihm    nur   kriechend, 
darf  ihn  beim  Reden  nicht  ansehen  und  unterlässt  jedes  Geschäft, 
wenn  er  vorbeigeht.     Eben  so  bezeigt  man  in  den  centralen  Inseln 
die  Achtung,   indem   man  Hand   und  Fuss  des  Vornehmen    ergreir'i 
und  damit  über  das  eigene  Gesicht  streicht,  auch  darf  der  GemeiDe 
vor    dem    Vornehmen    niemals    stehen.      In    Yap    müssen    sich   die 
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Gemeinen  den  Vornehmen  stets  gebückt  und  kriechend  nähern^  und 
dasselbe  findet  in  Palau  statt  ^^). 

Staaten  finden  sich  in  diesen  Inseln  so  viele,    dass    die  Ver- 
muthung  sich  aufdrängt,  sie  seien  aus  der  Auflösung  grösserer  Ge- 
meinschaften, die  früher  bestanden  haben,  hervorgegangen.     Kusaie 
bildet  einen  Staat,  dessen  König  den  Titel  Tokesau  führt;  unter  ihm 
stehen  12  Häuptlinge,  die  alle  zusammen  auf  der  Insel  Lela  wohnen, 
während  der  niedere  Adel  in  den  Dörfern  lebt,  deren  Leitung  unter 
die  Häuptlinge  getheilt  ist.     In  Ponape  bestehen  5  kleine  Staaten 
bildende  Stämme,  Kiti  (Wona),  der  mächtigste,  Metalanim,  Joquoits, 
Nut  und  Awak  (U  oder  Wanega),  von  denen  die  drei  letzten  erst 
durch  die  Theilung  eines  einzigen  entstanden  sein  sollen.     An  der 
Spitze  eines  jeden  steht  ein  König,  dessen  Titel  in  Kiti  Nanikan,  in 
Metalanim  und  Awak  Ibibau  ist,   unter  ihnen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Häuptlingen,    (in  Kiti    anscheinend  6),  mit  besonderen  Titeln, 
die  in  einer  bestimmten  Rangordnung  folgen.   Das  Seltsamste  dabei 
ist,   dass  bei  dem  Tode  des  Königs  der  nächststehende  Häuptling 
in  sQine  Würde  eintritt,  und  ebenso  die  anderen  aufrücken,  weshalb 
der  König  erst  alle  Häuptlingswürden  bekleidet  haben  muss;  daneben 
bestehen   noch   andere  Reihen  von  Häuptlingen,    die    ähnlich    auf- 
rücken, ohne  dass  der  erste  je  die  Königswürde  erreicht  ^^).     Die 
Districte  sind  unter  die  Häuptlinge  getheilt,  die  flachen  Inseln  W. 
von  Ponape  von  dieser  Insel   abhängig.     In  den    centralen  Inseln 
zählt  Lütke  9  Staaten  auf^  zu  denen  ohne  Zweifel  noch  als  zehnter 
Nukuwor   kommt;    es   sind    Lukunor    (die   3    Inseln   des   Namens), 
Ruk,   das  aber  mehrere  einander  feindliche  Stämme  enthalten  soll, 
Fananu,  (zu  dem  Morileu  gehört,  doch  ist  die  Insel  Namuin  davon 
getrennt)  ^^),  Piserar,  wozu  auch  Losap  gehören  soll,  Ulifti,  Fais,  die 
aber   jetzt    beide    von  Yap    abhängig  sind,    Suk    (mit  Poloat,    den 
Martyres  und  Onöun),   Ifalik   (mit  Faraulep),  Ulie  (mit  den  Inseln 
von  Lamotrek,  Satawal,   Olimarao  und  Eauripik).     In  Yap  ist  die 
Zersetzung,  seitdem  das  Königthum,  das  früher  dort  bestand,  unter- 
gegangen ist,    am   weitesten  vorgeschritten.      Schon    zu   Chamissos 
Zeit  gab  es  46  Districte,  jetzt  sind  58,   alle  selbständig  und  unter 
kleinen  Fürsten,  mehrere  jedoch  in  Conföderationen  verbunden,  wie 
die  von  Krur,  Tomil,    Rul,  Eileil.     Aehnlich  ist  es  in  Palau,   wo 
jetzt  18  kleine  Staaten  bestehen,  (11  in  Baobeldaob,  dann  Kaiangel, 
Korror,  Malakal,  Ngarekobasanga,  EilOaob,  Pililiu  und  Ngaur),  jeder 
unter  einem  kleinen  Fürsten,  von  dem  wieder  eine  Zahl  Rupak  (in 
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Korror  zo)  abhängen.  Diese  Staaten  sind  in  zwei  grosse 
düngen  vereinißt,  die  sich  stets  feindselig  behandeln;  die 
Ereketdau,  zu  der  7  Staaten,  Korror  und  alle  südlicheren  IrgcIii 
nebst  Kaiangel,  gehören,  liat  durch  die  Begünstigung  der  EuiDpöer 
seit  VViJsons  Zeit  das  Uebergewicht  gewonnen  und  die  Macht  dct 
anderen,  Artingal,  die  4  Staaten  in  Baobel&aob  nmfasst,  und  an 
deren  Spitse  der  Staat  Malegoyok  steht,  sehr  geschwächt,  7  Staaten 
in  BaobelQaob  sind  neutral,  allein  dem  ersten  Bunde  geneigt.  IMe 
Fürsten  wie  die  Rupak  haben  in  jedem  Staate  besondere  Titel  oiwl 
die  leCilen  eine  bestimmte  Rangordnung;  in  Korror  heisst  der  Fürst 
Aibaüul  (Wilsons  Abbathulle).  in  Malegoyok  JraUang;  die  Würde 
des  Fürsten  mag  häufig  erblich  sein,  aber  nur  durch  Anerkennung 
von  Seiten  der  Rupak  gilt  er  für  eingesetzt.  Die  Districie  ipeln) 
stehen  unter  der  Leitung  der  oberen  Rupak,  die  niederen  führen 
die  Befehle  derselben  aus  und  werden  als  diplomatische  Boten  ge- 
braucht. Aber  das  Merkwürdigste  und  Eigen thümltchste  ist,  das* 
dieser  Regierung  noch  eine  andere  der  Frauen  gegenübersteht,  eben- 
falls mit  besonderen  Titeln,  wie  in  Korror  die  Frau,  welche  die 
erste  Steile  einnimmt.  Pilung  heisst,  die  an  der  Spitre  der  niederen 
Häuptlinge  steht,  die  man  Rupakeldil  nennt,  und  mit  diesen  xa- 
sammen  die  Ordnung  unter  den  Frauen  erhält  und  Recht  spricht 
ohne  eine  Einmischung  der  Männer,  eine  Einrichtung,  die  im  Ocean 
nirgends  sich  uied  erfind  et.  Lamoliork  hängt  von  Vap  ab,  die 
kleinen  Inseln  S.  von  Palau  haben  besondere  Häuptlinge  mit  den 
TiteJ  Ratulweli.  in  Tobi  sollen  sie  ganz  fehlen. 

Dass  es  bei  dieser  Ordnung  der  Dinge  doch  hauptsächlich  auf 
den  personlichen  Einfluss  der  Herrschenden  ankommt,  begreift  sich 
leicht.  Nur  dem  gemeinen  Mann  gegenüber  ist  die  Macht  des 
Königs  und  der  Häuptlinge  absolut.  Der  König  hat  auch  mit  der 
Regierung  seines  Landes  wenig  zu  Ihun.  In  Ponape  ist  sie  b^ 
sonders  einem  sogenannten  ersten  Minister  überlassen,  der,  obscfaon 
er  nicht  zu  den  oberen  Hauptüngen  gehört,  doch  von  grosser  Be- 
deutung ist;  in  Palau  ist  der  erste  der  grossen  Rupak,  der  auf  den 
König  folgt,  (sein  Titel  ist  in  Korror  Iraikalau.  [Wilsons  Arra- 
kooker],  in  Malagoyok  Nirugunir),  gewissermaassen  eine  Art  Mit- 
regent und  steht  dem  Könige  an  Ansehn  wenig  nach;  gewuhnbcji 
schliessen  sich  die  übrigen  Rupak  ihm  oder  dem  Könige  an,  und 
es  ist  in  diesem  Hader  der  Adelsfactionen  bis  mr  Entsetzung  de& 
Königs  und  der  Wahl  eines  anderen  gekommen.    Die  Verwaltttng 
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der  Districte  ist  in  allen  Inseln  in  den  Händen  der  Häuptlinge,  die 
ihnen  vorgesetzt  sind;  nur  in  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  ent- 
scheidet der  König  allein  oder  beruft  die  Häuptlinge  zu  Versamm- 
lungen (Kildybl  in  Palau),  die  dann»  die  letzte,  vom  Könige  bekannt 
gemachte  Entscheidung  geben,  aber  bei  irgend  einem  Schwanken 
den  Willen  der  Götter  durch  die  Priester  zu  erforschen  suchen» 
Der  König  bezieht  vom  Volke  gewisse  Tribute,  welche  die  Districts- 
verwalter  einziehen  und  abliefern;  in  Ponape  erhält  er  stets  die  Erst- 
lingsfrüchte des  Brodfruchtbaums  wie  alles,  was  in  einem  neuen 
Netz  gefangen  wird,  in  Kusaie  sind  gewisse  Lebensmittel,  (Kokos,, 
die  besten  Bananen,  gewisse  Fische),  den  Vornehmen  vorbehalten. 
Bei  Vergehen  verhängt  der  Häuptling  in  seinem  Districte  Strafen, 
selten  und  nur  in  wichtigen  Fällen  der  König  oder  nach  Befinden 
die  Versammlung  der  Häuptlinge;  sie  bestehen  gewöhnlich  in  Geld- 
strafen, Verurtheilung  zum  Tode  ist  sehr  selten,  wer  nicht  zahlen 
kann,  flieht  in  einen  andern  District  oder  Staat  Ueberall  geht  bei 
einem  Todesfalle  das  Erbe,  aber  nur  der  Würden  und  Aemter,  die 
in  der  Verfassung  des  Staates  begründet  sind,  auf  den  nächsten 
Bruder  des  Gestorbenen  und  erst,  wenn  diese  alle  gestorben  sind, 
auf  den  Sohn  über,  aber  das  Familiengut  erbt  der  Sohn  sogleich, 
für  dessen  Stellung  seinen  Brüdern  gegenüber  der  Rang  der  Mutter 
entscheidend  ist. 

Endlich  ist  noch  eine  Einrichtung  zu  erwähnen,  welche  die 
Karolinier  mit  den  Chamorro  gemein  haben,  und  von  der  sich 
Spuren  unter  den  Polynesiern,  ja  selbst  unter  den  Melanesiern  zeigen. 
In  Kusaie  findet  sich  ausser  der  Abtheilung  des  Volks  in  Stände 
noch  eine  'andere  in  gewisse  Gassen,  deren  Lütke  drei  nennt, 
Penneme,  Ton  und  Lischenge  ^**),  zu  denen  Vornehme  wie  Gemeine 
gehören;  die  Bedeutung  derselben,  die  offenbar  mit  den  sogenannten 
Clans  in  den  Marshallinseln  identisch  sind,  ist  den  Beobachtern 
hier  zu  verstehen  nicht  gelungen.  Wahrscheinlich  steht  hiermit  die 
Institution  in  Ponape  in  Verbindung,  die  man  9iamoru  nannte,  eine 
Verbindung  von  Männern,  deren  in  jedem  Districte  eine  besondere 
bestand,  und  zu  der  alle  Häuptlinge  von  selbst  gehörten,  andere 
von  ihnen  hinzugezogene  erst  nach  einem  langen  Noviziat  und  be- 
sonderen Prüfungen  aufgenommen  wurden.  Sie  zerfielen  in  ver- 
schiedene Grade,  und  das  äussere  Kennzeichen  der  Verbündeten 
bestand  darin,  dass  sie  bei  dem  Tode  eines  von  ihnen  das  Haar 
absengen  mussten;  ihre  Zusammenkünfte  hielten  sie  in  einem  Hause,^ 
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das  von  hohen  Steinwällen  umgeben  war****),  wo  sie  die  Novizen 
aufnahmen,  Feste  feierten  u.  s.  w.  Eine  ganz  ähnliche  £tnrichtiii^ 
t>esteht  auch  in  Palau,  die  von  den  Europäern  Qabs  genannten 
Verbindungen,  (im  südlichen  Palau  Kaldebekel,  im  nördlichen  Klöb- 
bergoll),  die  ebenfalls  aus  Vornehmen  und  Gemeinen  zusammen  ge- 
setzt sind,  von  denen  aber  sich  eine  klare  Vorstellung  zu  madien 
nicht  leicht  ist.  Die  obersten  Rupak  bilden  mit  ihren  Anhängern 
besondere  Clubs  der  Art,  ausser  diesen  bestehen  noch  andere*^, 
jeder  unter  einem  Anführer,  der  immer  einer  vornehmen  Familie 
anzugehören  scheint,  sie  sind  genöthigt,  gewisse  Arbeiten  gemeinsam 
zu  unternehmen  und  bilden  im  Kriege  förmlich  gesonderte  Regi- 
menter. Sie  besitzen  ihren  Mittelpunkt  in  den  schon*®)  erwähnten 
Häusern,  die  Bai  heissen,  in  denen  sie  alle  vereint  die  Nächte  ver^ 
bringen,  während  sie  bei  Tage  ihren  Geschäften  nachgehen,  ihr 
Einfluss  ist  so  bedeutend,  dass  sie  sogar  auf  eigene  Faust  Kri^s- 
züge  unternehmen  können,  und  selbst  die  mächtigsten  Rupak  vor 
den  Nachstellungen  eines  gekränkten  Kaldebekel  nicht  sicher  sind. 
Freiwillig  schliessen  sich  ihnen  Mädchen  an,  ohne  dass  die  Zucht- 
losigkeit  im»  Verkehr  mit  den  Gliedern  dieser  Verbindungen  ihnen 
als  Schande  angerechnet  würde. 

Dass  bei  dieser  Menge  der  Staaten  Kriege  häufig  sind,  kann 
nicht  auffallen;  allein  sie  beschränken  sich  auf  die  Bewohner  der 
höheren  Inseln,  die  der  flachen  und  auch  die  von  Kusaie  sind  sehr 
friedliebend,  in  manchen  Inseln  scheinen  sie  sogar  keine  Waffen  zu 
besitzen.  In  Ponape  sind  Kriege  zwischen  den  einzelnen  Stammen 
nicht  selten;  sie  führen  zu  Plünderungen  der  Dörfer,  deren  Fruchi- 
bäume  jedoch  verschont  werden.  Ebenso  sind  die  Bewohner  von 
Ruk  und  Yap  sehr  kriegslustig;  in  Yap  werden  die  Leichen  der 
im  Kampfe  Erschlagenen  vor  dem  Hause  des  siegreichen  Häupt- 
lings ausgestellt,  dann  aber  den  Verwandten  der  Todten  zurück- 
gegeben. In  Palau  kamen  früher  allgemeine  Kriege  zwischen  den 
Staaten  vor,  an  denen  Theil  zu  nehmen  jedermann  verpflichtet  war; 
allein  in  neueren  Zeiten  beschränken  sie  sich  auf  heimliche  Raub- 
züge, die  mit  der  Ermordung  eines  hinterlistig  Überfallenen  Feindes 
enden,  der  Kopf  desselben,  der  als  Trophäe  gilt,  w^ird  von  dem 
Sieger  in  den  befreundeten  Districten  dem  Volke  in  Kriegstänzen 
zur  Schau  gestellt,  wofür  derDistrict  eine  Geldsumme  zahlt.  Friedens- 
anerbietungen  macht  man  in  Ponape  durch  Uebersendung  einiger 
Kawawurzeln.     Die   wichtigste    ihrer   Waffen    ist    die   Schleuder  aus 
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Kokosfasern,  die  sie  (in  Lukunor  und  Ruk)  gewohnlich  um  den 
*  Kopf  gewickelt  tragen  und  sehr  geschickt  brauchen;  dann  haben 
sie  lange,  starke  Speere  aus  Kokosholz  mit  Spitzen  von  hartem 
Holz,  Haifischzahnen,  Knochen,  auch  leichtere  Wurfspiesse  mit 
Rochenstacheln,  (in  Yap  werfen  sie  sie  angeblich^'*)  mit  Hülfe  eines 
rinnenfbrmigen  Stuckes  Bambus,  was  an  die  Kampfesweise  der  Austra- 
lier erinnert),  schwere,  hölzerne  Keulen  und  an  manchen  Orten  be- 
reits Flinten  und  lange  eiserne  Messer  *^^).  Zeichen  giebt  man  im 
Kampf  mit  der  Muscheltrompete. 

Was  das  gesellschaftliche  Leben  der  Karolinier  betrifft,  so 
herrscht  bei  ihnen  Polygamie,  die  Zahl  der  Frauen  ist  nur  durch 
die  Mittel  der  Einzelnen  beschränkt.  Die  Werbung  geschieht  durch 
Darbieten  von  Geschenken;  bei  der  Schliessung  der  Ehe  erfolgen 
keinerlei  Feierlichkeiten,  der  Bräutigam  macht  den  Aeltem  der  Braut 
Geschenke,  den  Verwandten  wird  ein  Fest  gegeben.  Hindernisse 
der  Verheirathung  durch  Verwandtschaft  giebt  es  nicht;  es  sollen 
sogar  Ehen  zwischen  Geschwistern  vorkommen**).  Die  Ehen  werden 
auch  leicht  geschieden,  ausser  wenn  die  Frau  höheren  Standes  ist. 
Unverheirathete  Frauen  geniessen  ihre  Freiheit  nach  ihrem  Belieben; 
allein  die  Ehe  wird  für  heilig  gehalten,  die  Frauen  sorgfaltig  und 
eifersüchtig  behütet.  Dafür  ist  auch  die  Lage  derselben  besser  als 
in  irgend  einem  polynesischen  Archipel;  sie*  werden  geehrt  und  ge- 
achtet und  erfreuen  sich  in  Palau  sogar  einer  so  bevorzugten  Stellung 
wie  in  keiner  anderen  dieser  Inseln.  Der  Kindermord  wird  ausser 
bei  den  samoanischen  Bewohnern  von  Nukuwor  nirgends  geübt. 

Vergnügungen  lieben  die  Karolinier  sehr,  vor  allem  leiden- 
schaftlich Tänze,  die  sich  durch  Präcision  und  Genauigkeit  aus- 
zeichnen; häufig  brauchen  sie  dabei  Stöcke,  mit  denen  sie  gegen 
einander  schlagen,  wie  sie  auch  zu  Zeiten  den  Takt  durch  Zu- 
sammenschlagen der  Hände  oder  Schlagen  der  Schenkel  mit  der 
Hand  bezeichnen.  Häufig  gehen  die  Tänze  in  mimische  Vorstel- 
lungen über,  in  denen  sie  bestimmte  Ereignisse  darzustellen  sich  be- 
mühen. Beide  Geschlechter  tanzen;  nur  in  Kusaie  ist  den  Frauen 
die  Theilnahme  daran  nicht  gestattet.  Auch  die  religiösen  Festlich- 
keiten werden  mit  Tänzen  begleitet,  zu  denen  der  Tanz  Ruk  in 
Palau  gehört.  Sie  begleiten  die  Tänze  einzig  mit  Gesang;  die 
Lieder,  die  häufig  extemporirt  werden,  und  in  denen  sie  die  Er- 
innerung an  vergangene  Ereignisse  erhalten,  sind  nicht  unharmonisch, 
in   Palau  sind  sie   in  Strophen   getheilt,    ein  Vorsänger    singt  vor, 
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"Während  der  Chor  einfällt.  Musikalische  Instrumente  fehlen  fast 
überall;  nur  in  Ponape  haben  sie  eine  mit-  der  Nase  geblasene 
Bambusflöte  und  eine  Trommel  aus  einem  ausgehölten,  an  beiden 
Enden  mit  Haifischhaut  überzogenen  Stück  Holz,  das  sie  mit 
den  Fingern  schlagen.  Aber  in  allen  Inseln  ist  die  Muschel- 
trompete im  Gebrauch,  nicht  bloss  bei  Kriegszügen,  auch  bei  reli- 
giösen Festen. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  haben  sie  eine  Art  Chrono- 
logie und  theilen  in  den  centralen  Inseln  das  Jahr  in  zwei  Theile 
Hetang,  die  Regenzeit,  und  Rag,  die  Trockenzeit^  jeden  derselben 
aber  angeblich  in  5  Monate,  die  doch  Mondmonate  sein  sollen,  den 
Monat  aber  in  30  Tage  (oder,  wie  die  Polynesier,  Nächte),  die  be- 
sondere Namen  führen^'').  Sie  verstehen  es,  Wunden  ziemlich  ge- 
schickt zu  heilen,  wenden  den  Aderlass  an  und  kennen  die  Heil- 
kräfte mancher  Pflanzen;  allein  die  Priester  nehmen  öfter  ihre 
Zuflucht  zur  Anrufung  der  Götter.  In  den  centralen  Inseln  giebt 
es  eine  Art  Aerzte,  die  für  ihre  Kuren  belohnt  werden.  Bei  dem 
Geschick  der  Bewohner  der  niedrigen  Inseln  als  Seelente  ist  es  be- 
greiflich, dass  sie  die  Gestirne,  nach  denen  sie  sich  bei  Seefahrten 
richten  müssen,  abgetheilt  und  besonders  benannt  haben;  auch 
haben  sie  eine  Art  Windrose  erfunden,  indem  sie  den  Horizont  in 
4  Theile  nach  den  Hauptwinden,  die  Zwischenräume  wieder  in  je 
7  Theile  theilen''). 

Die  nationale  Art  des  Grüssens  ist  das  bekannte  Nasen.  Auch 
die  polynesische  Sitte,  dass  sich  zwei  Männer  zu  inniger  Freund- 
schaft (in  Palau  Sakalik)  verbinden,  ist  verbreitet;  in  Ulie  allein  geht 
sie  so  weit,  dass  der  eine  Freund  dem  anderen  bei  einem  Besuche 
selbst  seine  Frau  anbietet.  Das  damit  zusammenhängende  Ver- 
tauschen der  Namen  kommt  in  den  östlichen  und  centralen  Inseln 
vor.  Mittheilungen  werden  (in  Palau)  durch  Bänder  mit  einzelnen 
Knoten ''''),  (in  Ponape)  durch  Zusendung  von  Blättern  gemacht,  die 
an  der  Spitze  verschieden  umgebogen  sind,  um  Verschiedenes  da- 
durch anzuzeigen.  Freude  und  Billigung  bezeichnen  sie  in  Kusaie 
durch  Schlagen  mit  der  rechten  Hand  gegen  den  linken  Arm. 
Feste  sind  häufig,  so  bei  jedem  Besuch,  den  ein  Häuptling  einem 
anderen  macht;  in  Ponape  bereiset  der  König  jährlich  alle  Dorfer 
seines  Gebietes  und  wird  dabei  von  den  Bewohnern  eines  jeden  mit 
einem  grossen  Feste  bewirthet.  Spiele  haben  sie  mehrere,  so  in 
Kusaie   eines,   das   im   gleichzeitigen  Zusammenschlagen   der  Hände 
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:  Spielender  besteht;  in  den  centralen  Inseln  sind  Hahnen- 
kämpfe beliebt.  Sie  pflegen  kreuz  weis  zu  sitzen  und  ersteigen 
Kokospalmen  durch  Umbinden  der  Füsse  mit  einem  Strick. 

Sprachen  sprechen  die  Karoliwier  wahrscheinlich  6.  Eine 
wird  ip  Kusaie,  eine  zweite  in  Ponape  gesprochen;  in  den  centralen 
Inseln,  zugleich  in  Uh8i,  Fais  und,  wie  es  scheint,  auch  in  den 
kleinen  Inseln  S.  von  Palau  herrscht  im  Wesentlichen  dieselbe 
Sprache,  in  Yap  und  Palau  zwei  verschiedene.  Eine  sechste  ist 
endlich  die  samoanische  Sprache  in  Nukuwor.  In  wie  fern  diese 
Sprachen  bei  aller  Verschiedenheit  der  Wortstamme  doch  im  Bau 
mit  einander  übereinstimmen,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  l>eurtheileii. 
In  Ponape  giebt  es  auch  eine  von  der  Volkssprache  abweichende, 
die  bei  religiösen  Ceremonien  gebraucht  wird. 

Die  Bewohner  der  flachen  Inseln  wenigstens  sind  ein  Handcls- 
volk,  wie  es  im  Ocean  kein  zu'eites  giebt.  Sie  treiben  zunächst 
unter  sich  selbst  lebhatlen  Verkehr,  indem  die  Bewohner  einzelner 
Inseln  die  natürlichen  Producte  wie  die  Erzeugnisse  der  Industrie 
an  andere  absetzen;  so  fuhrt  Ulie  vor  allem  Boote,  Yap  Curcuma, 
Schleifsteine,  Bambus,  Ruk  Matten  und  Zeuge  u.  s,  w.  nach  an- 
deren Inseln  aus.  Eben  so  lebhaft  ist  der  Verkehr  mit  den  Schiflen 
der  Europäer,  denen  sie  Lebensmittel  und  Geräthe  aller  Art  für 
Eisen  und  eiserne  Werkzeuge.  Waffen,  geistige  Getränke,  Zeuge, 
Tabak,  Flaschen  u.  s.  w,  liefern.  Da  aber  dieser  Verkehr  mit  zu- 
fällig herkommenden  SchiflTen  dem  Bedürfnisse  nicht  genügte,  so 
haben  sie  1788  den  Seeweg  nach  den  Ladronen  entdeckt  und  be- 
suchen seitdem  Guahan  ijährlich  in  ganzen  Flotten  (besonders  von 
Ulie.  Lamotrek,  Satawal),  wo  sie  vor  allen  Dingen  Eisen  und 
eiserne  Geräthe  gegen  Boote  und  andere  Producte  ihres  Kunst* 
fleisscs  absetzen,  ein  Verkehr,  der  für  die  schwächliche  spanische 
Niederlassung  eine  noch  grossere  Bedeutung  hat  als  für  sie,  und 
aus  dem  die  blühende  karotinische  Niederlassung  in  Saypan  her^ 
vorgegangen  ist.  In  ähnlicher  Weise  haben  sie  jetrt  auch  ange- 
fangen, die  Philippinen  zu  besuchen,  an  deren  Küsten  sie  Perlen 
Aschen'^.  Endlich  haben  in  neuerer  Zeit  europäische  Kaufleute 
einen  lebhaften  Verkehr  namentlich  mit  den  Bewohnern  von  Yap 
mid  Palau  begonnen,  von  denen  sie  Tripang  und  Kokosöl  ein- 
tauschen; aach  hat  das  zu  Niederlassungen  einzelner  Europäer  anf 
diesen  Inseln  geführt,  vor  allem  haben  sich  viele  in  Ponape  ange- 
siedelt,   das    die  Walfischfanger  der   Lebensmittel  halber  sehr  stark 
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besuchen,   und   wo   auch  Tripang   und   Schildpatt   von   Kanfleutcn 
eingehandelt  wird. 

Dieser  Verkehr  ist  bis  zetzt  noch  Tauschhandel,  Geld  ist  nodi 
wenig  bekannt,  Messer  und  noch  mehr  Tabak  vertreten  besonders 
seine  Stelle.  Allerdings  besitzen  die  Bewohner,  besonders  der  west- 
liehen  Inseln,  eine  Art  Geld,  das  jedoch  nicht  als  Handelsmedimn, 
sondern  zu  politischen  Verhandlungen  dient  und  als  Geschenk  oder 
Busse  gegeben  wird,  die  zu  erlegen  ist,  ganz  wie  in  mancheo 
Theilen' Polynesiens,  namentlich  in  Viti,  die  Kaschelotzahne  ge- 
braucht werden.  In  Palau  besteht  das  Geld  (Audou),  dem  die  Sagen 
des  Volks  einen  mythischen  Ursprung  geben,  aus  Stückchen  ge- 
schmolzener Erde,  Porzellan,  Email  oder  Glas,  die  in  regelmässigen 
Figuren  geschliffen  und  meist  durchbohrt  sind;  sie  können  jetzt  \'ün 
den  Einwohnern  nicht  mehr  hergestellt  werden,  wenn  sie  es  auch 
mit  dem  Glase  unserer  Flaschen  nachmachen,  der  Werth  der  ein- 
zelnen Stücke  ist  für  jedes  ein  besonderer,  bei  den  kleinen  durd 
den  Gebrauch  festgestellt,  bei  den  grossen  nur  angenommen  und  oft 
ausserordentlich  bedeutend.  In  Yap  dienen  als  Geld  grosse,  runde, 
in  der  Mitte  durchbohrte  Stücke  eines  krystallinischen  Kalkspaths,  den 
die  Bewohner  in  Palau  finden  und  bearbeiten,  und  deren  Werth  haupt- 
sächlich wohl  auf  der  beschwerlichen  Transportirung  der  schweitn 
Stücke  auf  ihren  schwachen  Booten  beruht;  auch  haben  sie  eine  Art 
kleineres  Geld  aus  thalergrossen  Stücken  desselben  Gesteins  oder  an 
Bändern  geknüpften  Muschelschalen^'),  wie  die  Bewohner  von  Po- 
nape  ein  ganz  ähnlichhes. 

Die  Verbindungen  der  Karolinier  mit  den  Europäern  sind  bis 
jetzt  noch  beschränkt  gebliehen  und  hauptsächlich  aus  den  Handels- 
beziehungen hervorgegangen,  die  zwischen  beiden  bestehen.  Einzig 
in  Ponape  haben  sie  zu  einer  etwas  bedeutenderen  Kiederlassunc 
von  Europäern  geführt,  die  jedoch  noch  keinen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Bewohner  gewonnen  haben.  Auch  die  Missionare 
haben  ihnen  ihre  Sorge  zugewendet.  Schon  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  unternahmen  katholische  Geistliche  ihre  Be- 
kehrung, allein  die  Versuche  derselben,  von  den  Philippinen  ans 
1710  in  den  Andreasinseln  und  von  Guahan  aus  1731  in  UliÖi  das 
(Jhristenthum  zu  verbreiten,  schlugen  fehl.  Jetzt  haben  sich  185: 
die  amerikanischen  Missionare  von  Hawaii  in  Kusaie  und  Ponape 
niedergelassen  und  Missionsstationen  gegründet  ^''');  ihre  Anstrengungen 
sind   nicht   ohne  Erfolg   geblieben,    ihre  Fortschritte    auch    bis  ictil 
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nur  langsam,  doch  stetig  gewesen,  sie  haben  auch  vor  Kurzem 
eingeborene  Lehrer  auf  einige  der  flachen  Insehi  im  S.  von  Ruk 
angestellt. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Ladronen  (Marianen). 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Ladronen  (Marianen). 

Dieser  Archipel  ist  der  erste,  den  die  Europäer  im  Ocean  ent- 
deckten, als  Magelhaens  1521  den  6.  März  die  beiden  südlichsten 
Inseln  desselben  erblickte,  zwischen  denen  er  hindurchfuhr.  Darauf 
ist  er  von  den  Spaniern  auf  den  Fahrten  nach  den  Philippinen  häufig 
besucht,  später  in  Besitz  genommen  worden,  ohne  dass  dadurch  die 
Kenntniss  der  Inseln  etwas  gewonnen  hätte.  Die  neuere  Erforschung 
derselben  begann  mit  deii  Reisen  von  Anson  1742,  Byron  1765, 
Wallis  1767  und  Crozet  1772');  diesen  ist  eine  Reihe  von  anderen 
Seefahrern  gefolgt,  die  jedoch  fast  ausschliesslich  nur  Guahan  be- 
sucht und  geschildert  haben,  bedeutende  Erweiterungen  unserer 
Kenntnisse  verdanken  wir  hauptsächlich  nur  zwei  derselben,  Frey- 
dnet  1829   und   dem    spanischen  Capitain  Sanchez  y  Zayas  1865'). 

Die  Ladronen  sind  eine  Kette  von  Inseln,  die  sich  in  145  bis 
146°  O.  Lge.  von  13  bis  21°  N.  Br.  120  M.  lang  in  der  südlichen 
Hälfte  gegen  NNO.,  in  der  nordlichen  gegen  N.  ausdehnt.  Die 
Zahl  der  Inseln  beträgt  15,  von  denen  nur  eine,  die  südlichste, 
grösser,  die  übrigen  klein  sind;  ihr  Flächeninhalt  ist  etwa  19  bis 
20  QM.  Von  dem  ersten  Entdecker  und  seinen  Gefährten  haben 
sie  verschiedene  Namen  erhalten,  von  denen  der  gewöhnlichste  die 
Ladronen,  die  anderen  Islas  de  las  velas  latinas  und  S.  La- 
zarusarchipel ist  Galvaom  nennt  sie  noch  Jardines  und  Pra- 
zeres;  aber  der  officielle  Name  der  Spanier,  der,  als  sie  1668  die 
Inseln  in  Besitz  nahmen,  aus  dem  Namen  der  Königin  Maria  Anna 
von  Oesterreich,   der  Wittwe   des  Königs  Philipp  IV.,   gebildet  ist 
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ersetzen  s^^^H 


und  den  der  Ladronen  zur  Ehrenrettung:  des  Volkes  e 
ist  die  Marianen. 

Die  südlichen  Inseln  des  Archipels  sind  die  niedrigsten,  aber 
ilirem  ebenen,  hügeligen  Boden  erheben  sich  nur  hier  und  da  ein- 
zelne kleine  Berge;  dagegen  sind  die  nördlichen  beigig,  wenn  auch 
die  Höhe  der  Gipfel  nicht  bedeutend  ist,  die  höchsten  eireicb«) 
kaum  800  M.  Hohe.  Das  Gestein  ist  in  den  südlichen  Insehi 
überwiegend  Madteporenkalkstein ,  der  über  dem  Meeccsspiegd  er- 
hoben ist:  dazwischen  finden  sich,  besonders  in  Guahan,  vulkanische 
Gesteine,  welche  die  Erhebung  des  Kalksteins  erklären.  Die  nörd- 
lichen Inseln  sind  dagegen  ganz  von  vulkanischer  Bildung;  es  fehlt 
ihnen  auch  nicht  an  thätigen  Vulkanen,  und  Erdbeben  sind  nicht 
selten  und  richten  zu  Zeilen  starke  Verheemngen  an.  Die  Küsten 
der  sudlichen  Inseln  sind  mehr  oder  weniger  von  Küstenrifien  um- 
geben, die  der  nördlichen  dagegen  frei  davon,  Häfen  nur  selten. 
Alle  Inseln  sind  grösslentheils  dicht  bewaldet;  die  Vegetation  ist 
selbst  im  Vergleich  mit  der  der  Molukken  und  Philippinen  noch 
reich  und  glänzend  und  schliesst  sich  eng  an  die  der  iodis^Mo 
Inseln,  namentlich  der  Philippinen  an,  die  politbche  Verbindm^ 
mit  diesen  hat  (wenigstens  in  Guahan,  auf  weiche  Insel  unsere  Kennt- 
nisse  von  den  natürlichen  Producten  des  Archipels  fast  allein  be- 
schränkt sind),  die  Einführung  vieler  Pflanzen  von  dort  zur  Folge 
gehabt,  die  häufig  auch  verwildert  sind.  Kryptogamen  aller  Art 
sind  bei  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  selir  häufig,  ebenso  Gräser, 
(die  Europäer  fanden  Zuckerrohr  und  Reis  bereits  vor),  und  Cype- 
reen;  Palmen  sind  ursprünglich  nur  in  zwei  Arten,  (Cocoa  dimJ 
Areca)^);  von  anderen  Pflamenfamilien  sind  Orchideen.  Urtioeco. 
Euphorbiaceen ,  Synanthereen,  Leguminosen,  Malvaceen,  RubJaceeo, 
Apocyneen  u.  s.  w.  besonders  vorherrschend.  Die  Nahrnngspflaasea 
sind  die  gewöhnlichen  des  Oceans.  zu  denen  noch  mehrere  ans  den 
Philippinen  eingelührte  gekommen  sind. 

Die  Fauna  der  Ladronen  hat  im  Ganzen  wenig  Eigentliäin- 
liches ,  sie  gleicht  am  meisten  der  der  Karolinen,  steht  aber  diesem 
an  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  noch  nach.  Landthiere  gkiit 
es  ursprunglich  von  Mammalien  nur  denselben  Pteropus,  der  sich 
auch  in  den  Karolinen  findet,  und  die  Ratte  in  lalillosen  Schwär* 
men;  Schweine  besassen  die  allen  Einwohner*],  alle  übrigen  Han^ 
ihiere  sind  jetzt  eingeführt  nnd  zum  Theil  verwildert,  sogar  Rdie 
haben  die  Spanier  ans  Luzon   nach  Guahan  gebracht.     Vögel  Bind 
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häufiger,  doch  nicht  so  viel  als  in.  den  Karolinen.  Von  Landvögeln 
kennt  man  einige  20  Arten,  von  denen  mindestens  ein  Drittel  mit 
den  karolinischen  identisch  ist;  von  Raubvögdn  ist  ein  Falk  und 
eine  Eule,  6  Arten  Taubeui  ein  Rabe,  das  Hanshuhn  zahm  und 
wild  oder  verwildert,  ein  Megapodius  (M.  Laperousei),  den  die  Ein- 
wohner frührer  gezähmt  haben  sollen,  und  der  sich  jetzt  in  den  bei- 
den südlichsten  Inseln  nicht  mehr  findet,  die  CoUocalia,  Calamoherpe 
und  der  Todiramphus  der  Karolinen;  auffallend  ist,  dass  es  keine 
Papageien  giebt.  Von  Reptilien  sind  einige  Eidechsen  und  eine  in  den 
indischen  Inseln  weit  verbreitete  Schlange  (Typhlops  braminus)^;  In- 
secten  sind  sehr  wenig,  besonders  Coleopteren,  (einige  Schmetter- 
linge, Moskiten  und  Fliegen,  beide  sehr  lästig,  mehrere  Arten 
Ameisen,  Heuschrecken,  Spinnen,  Skorpione,  Skolopondern).  Viel 
zahlreicher  sind  die  Seethiere,  von  Mammalien  Delphine  und  Wal- 
fiische,  Seevögel  nur  gegen  15  Arten  und  fast  nur  die  gewöhnlich- 
sten des  Oceans,  2  Arten  Seeschildkröten,  Fische  sehr  mannigfaltig 
und  verschiedenartig,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  in  d^i 
Karolinen,  Crustaceen  in  grosser  Zahl  und  von  vielen  Arten,  auch 
Mollusken  und  niedere  Thiere  in  Menge. 

Das  Klima  ist  gesund  und  im  Vergleich  zu  dem  der  Philip- 
pinen gemässigt  und  erfrischend;  die  jährliche  Mitteltemperatur 
scheint  in  Guahan  etwa  27^  C.  zu  betragen,  die  Schwankungen 
sind  nicht  bedeutend.  Das  Jahr  zerfallt  in  eine  Trocken-  und  eine 
Regenzeit,  welche  letzte  hier  Winter  heisst,  ob  sie  gleich  die  heisseste 
ist;  allein  die  Feuchtigkeit  ist  über  das  ganze  Jahr  ziemlich  gleich- 
massig  vertheilt,  und  auch  in  der  Trockenzeit  fallen  häufig  Regen, 
die  jeder  Wind  bringt,  der  Unterschied  gegen  die  Regenzeit  liegt 
nur  in  der  kürzeren  Dauer  und  geringeren  Heftigkeit  der  Regen- 
güsse. Diese  Theilung  hängt  mit  den  Winden  zusammen.  In  der 
Trockenzeit  weht  der  Nordostpassat,  der  überwiegend  schönes,  trock- 
nes  Wetter  bringt,  vom  October  bis  in  den  Mai;  in  den  übrigen 
4  Monaten  wird  er  nicht  selten  von  Winden  aus  NW,  und  SW. 
unterbrochen,  welche  von  vielem  Regen  begleitet  smd,  während  Or- 
kane und  Gewitter  nicht  häufig  vorkommen.  In  dem  Meerestheile, 
der  die  Inseln  von  den  Philippinen  trennt,  und  den  die  Spanier 
Golfo  de  las  Marianas  nennen,  nimmt  je  weiter  nach  W.  der 
Süd  Westwind  an  Dauer  und  Kraft  zu,  allein  der  Südwestmusson 
der  indischen  Inseln  tritt  erst  in  der  Nähe  der  Küste  von  Lu- 
zon  ein. 


iQO  Die  Ladronen  (BCarUnen). 

Ein  breiterer  Kanal  in  i6®  fir.  trennt  die  Ladronen  in  emea 
südlichen  ond  einen  nördlichen  TheO,  welchen  letzten  die  alten  Ein- 
wohner Gani  nannten. 

A.   Die  südlichen  Inseln.   Diese,  jetzt  die  allein  bewohnten^ 

sind  zusammen  5. 

I.  Gnahan,  (nach  spanischer  Schreibart  Gnajan,  bei  den  See- 
fahrern Gnam,  S.  Juan  der  alten  spanischen  Karten,  bei  den  Karo* 
liniem  Wagol  oder  Ual),  die  grösste  mid  bedeutendste  aller  TwH»t 
hat  77a  M.  Länge  gegen  SSW.,  i  bis  3  M.  Breite,  geg&k  19  M. 
Umfang  und  einem  Inhalt  von  fast  7  QM.  Ihre  Küsten  sind  ge- 
wöhnlich steil  und  felsig,  an  beiden  Seiten  mit  Korallenriffen  ein- 
gefasst  und  haben  einige  Ankerplätze  an  der  Westseite.  Das  In- 
nere ist  massig  hoch  und  erscheint  in  der  Feme  ebener,  als  es 
wirklich  ist.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  die  Vegetation  reich  und 
üppig,  von  den  Rhizophoren  des  Strandes  an  bis  anf  die  hödisten 
Spitzen  verbreitet;  manche  Stellen  im  Innern  sind  jedoch  waldkx, 
andere  thörichter  Weise  des  Waldes  beraubt  und  darauf  mit  DickidK 
und  Gebüsch  überwachsen.  Die  Insel  könnte  alles  in  grossem 
Maasse  liefern,  wenn  nicht  die  Trägheit  und  Armuth  der  Bewohner 
und  die  Maassregeln  einer  unverständigen  Regierung  aUe  Fortschritte 
der  Cultur  hemmten.  Das  Gestein  ist  im  nördlichen  Theile  Madre- 
porenkalkstein,  der  niedrige,  über  einander  sich  erhebende  Plateaox 
bildet  und  nur  an  einer  Stelle  (in  dem  Hügel  bei  S.  Rosa)  voo 
vulkanischem  Gestein  durchbrochen  ist;  südlich  von  der  i  M.  breiten 
Enge  zwischen  Agana  und  dem  C.  Tahugan  an  der  Ostküste  treten 
überwiegend  vulkanische  Felsmassen  auf,  Basalt,  Tuffe,  verschiedene 
Laven '^),  zwischen  denen  sich  an  mehren  Stellen  Kalklag^er  finden. 
Diese  vulkanische  Bildung  ist  ohne  Zweifel  submarin  entstanden  und 
von  Kratern  keine  deutliche  Spur.  Der  Nordtheil  der  Insel  ist 
trocken  und  wasserarm,  weil  das  Regenwasser  sich  in  den  Spalten 
der  Kalkfelsen  verliert;  im  südlichen  Theil  hat  die  unkluge  Aus- 
rottung der  Wälder  schon  viel  geschadet  und  die  früher  stärkeren 
Flüsse  zum  Theil  in  schwache  Bäche  verwandelt,  doch  kann  die 
Bewässerung  noch  immer  für  reichlich  gelten. 

Die  Ostküste  der  Insel  ist  steil  und  felsig,  trockner  und  ge- 
sunder als  die  westliche.  Sie  geht  von  dem  Nordcap,  C.  Ritidian 
(13*»  39'  Br.,  144**  53'  Lge.),  nach  SO.  bis  Patai  an  der  Ostspitxe, 
grösstentheils  von  Riffen  eingefasst;  südlicher  wendet  sie  sich  nach 
SW.  bis  zu  dem  Südcap,  C.  Manello,  in  dieser  Strecke  hat  sie  nor 
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an  einzelnen  Stellen  Küstenriffe.  Dem  Ostwinde  ausgesetzt,  ist  sie 
grösstentheils  ganz  schutzlos;  einige  kleine  Baien  sind  von  Riffen 
angefüllt  oder  lassen  nur  Boote  zu,  doch  bildet  die  Bai  von  Tara- 
fofo  einen  sicheren,  wohl  geschützten  Hafen,  der  nur  darum  nicht 
besucht  wird,  weil  die  Umgegend  fast  unbewohnt  ist.  8  M.  SW. 
von  dem  Südcap  der  Insel  liegt  die  Bank  S.  Rosa,  die  aber  die 
Schiff  fahrt  nicht  zu  hindern  scheint  Die  Westküste,  welche  durch 
glänzendere  Vegetation  sich  vor  der  Ostküste  auszeichnet,  ist  fast 
durchweg  mit  Küstenriffen  besetzt,  welche  die  kleinen  Baien  aus- 
füllen, die  meistens  ausserdem  keinen  Schutz  gegen  die  West- 
winde haben;  einige  sind  jedoch  zu  Ankerplätzen  wohl  geeignet. 
Der  südlichste  ist  die  Bai  von  Merizo,  die  nur  kleine  Schiffe  auf- 
nimmt  und  einen  sehr  schmalen  Zugang  durch  das  Riff  hat,  nörd- 
licher folgt  die  Bai  von  Umatak,  die  aber  nur  eine  gegen  W. 
offene  Rheede  bildet,  (vor  ihr  liegt  die  kleine  Insel  Daneono  oder 
Kokosinsel,  obschon  sie  keine  Palmen  trägt).  Weiter  im  N.  ist  die 
weit  vorspringende  Halbinsel  Orote,  die  mit  dem  C.  S.  Carlos, 
dem  Westcap  der  Insel,  endet,  und  an  ihrer  Nordseite  die  Bai 
S.  Luis  de  Apra  (oder  Caldera),  ein  schöner,  wohl  geschützter 
Hafen,  dessen  Zugang  zwischen  Orote  und  der  nördlich  davon  lie- 
genden Insel  Apapa  (oder  Ziegeninsel)  durch  gefahrliche  Riffe  be- 
schwerlich ist.  Endlich  ist  1^/2  M.  nördlicher  der  kleine  Hafen 
Agana,  den  ein  durch  einen  schmalen  Kanal  durchbrochenes  Riff 
bildet,  und  der  nur  kleine  Schiffe  zulässt;  an  ihm  liegt  am  Fusse 
hoher  Hügel  die  Hauptstadt  der  spanischen  Colonie,  S.  Ignacio 
d'Agana,  ihr  Südcap  ist  C.  Adelup  (Punta  del  Diablo). 

Der  ganze  Nordtheil  der  Insel  ist  ein  ebenes,  mit  dichten, 
sehwer  durchdringlichen  Wäldern  bedecktes  Land,  das  steil  zur 
Küste  abfallt  imd  bis  auf  den  Hügel  von  S.  Rosa  ohne  Berge. 
Erst  im  S.  der  oben  erwähnten  Enge  bei  Agana  beginnt  das  Berg- 
land, das  den  südlichen,  vulkanischen  Theil  der  Insel  einnimmt 
und  in  der  Mitte  aus  einer  Art  hügeligen  Hochlandes  zu  bestehen 
scheint,  das  zum  Theil  grosse,  baumlose  Savannen  trägt,  während 
die  Berge  und  ihre  Abhänge  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind. 
Nach  der  Ostküste  ist  die  Senkung  dieses  Hochlandes  sanft  und 
allmählich;  dagegen  erheben  sich  an  seinem  nördlichen  und  west- 
lichen Rande  kleine,  kegelartige,  durch  Thäler  von  einander  ge- 
trennte Berge,  die  sich  von  Agana  aus  theils  nach  S.  längs  der 
Küste,   theils   nach  O.  quer   durch   die  Insel  hinziehen,   und  unter 
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denen  die  bedeutendsten  der  dreispitzige,  schwer  ersteigliche  llildu 
(Vigie  d'Umatak)  bei  dem  g-leichnamigen  Doife  von  gegen  500  M. 
Höhe  und  der  Tinkiu  (Tenju)  von  gegen  400  M.  Höhe  bd  S.  Cna 
an  der  Caldera  sind. 

2.  Rota,  (eigentlich  Luta,  auch  Sarpana,  auf  alten  Karten 
S.  Anna),  hat  3  M.  Länge,  1%  M.  Breite.  8  M.  Umfang  und 
3'/j  QM.  Inhalt;  sie  wird  von  Guahan  durch  einen  y'/i  M.  breiten 
Kanal  getrennt,  der  in  seinem  nördlichen  Theile  durch  die  Bank 
Antupis  gefährdet  ist,  welche  grosse  Schiffe  vermeiden  müssen. 
Die  Insel  besteht  ganz  aus  Madreporenkalkstein,  der  hier  zu  viel 
grosserer  Höhe  erhoben  ist  als  in  Guahan ;  der  Boden  ist  äberaas 
fruchtbar  und  grösstentbeils  mit  dichten,  schwer  durch  drin  glichen 
Wäldern  bedeckt.  Ringsum  sind  die  Küsten  von  Korallenriffen  um- 
geben, die  beiden  Ankerplätze  feei  den  Dörfern  Sosonlago  und  So- 
sonhaya  daher  schlecht  und  gefährlich.  Ein  flacher,  sandiger  Isth- 
mus, auf  dem  jene  Dörfer  liegen,  verbindet  im  S.  eine  kleine  Halb- 
insel, die  mit  dem  Südcap,  C.  Taipingon  (14"  5'  Br..  145"  8'  Lge.), 
endet,  mit  der  Hauptmasse  der  Insel;  in  dieser  erhebt  sich  über 
der  Ebene,  die  ihren  Südtheil  einnimmt,  der  höchste  Berg"),  der 
sich  von  dem  tafelförmigen  Gipfel  in  breiten  Stufen  allmählich  zm 
Küste  herabsenkt. 

3.  Aguigan,  (S.  Angel  der  älteren  Karten,  14°  54'  Br-,  145" 
33'  Lge.)  11  M.  NNO.  von  Rota  und  l'/.  M.  SW.  von  Tinian  ist 
eine  kleine,  wüste,  unbewohnte  Insel  von  ^\^  M.  I.änge,  ein  nach 
allen  Seiten  mit  schroffen  Wänden  abfallender  Fels,  dessen  Abhänge 
nur  in  zwei  Schluchten  an  der  Westseite  erklettert  werden  können: 
dennoch  ist  der  Abhang  bis  auf  den  Gipfel  mit  dichten  Bäomen 
bedeckt,  unter  denen  einzelne  Kokos  sind. 

4.  Tinian,  {auf  älteren  Karlen  Buenavista},  hat  a'/i  M.  Länge^ 
i  M.  Breite.  7  M.  Umfang  und  3  QM.  Inhalt  und  wird  dntdü 
einen  fahrbaren  Kanal  von  Aguigan  getrennt.  Sie  ist  niedriger  und 
ebener  als  die  übrigen  Inseln,  das  Gestein  durchaus  Madreporen- 
kalk,  der  hier  und  da  kleine  Hügel  und  kleine  Berge  bildet,  der 
Boden  reich  und  fruchtbar.  Nur  auf  den  Hügeln  hat  sich  die  ur- 
sprüngliche  Wald  Vegetation  erhalten,  auf  den  Ebenen  ist  sie  jter- 
slört  und  diese  jetzt  mit  dicht  verwachsenem  Gesträuch  nnd  Dickicht 
bedeckt.  Das  Küma  ist  weniger  gesund  als  in  den  sudlicberen 
Inseln;  frisches  Wasser  findet  sich  hauptsäcldich  in  einem  kleinen 
See    an    der  Ostküste,    (ein    zweiter    im  Nordwesttlieil    hat    salziges 
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Wasser),  und  in  einem  Brunnen  der  alten  Bewohner ^  der  deshalb 
Pozo  de  los  antiguos  heisst.  Die  Berge  der  Insel,  die  sich  in 
breiten  Stufen  berabsenken  und  höchstens  120  M.  hoch  sind,  liegen 
im  Südosttheil:  der  Rest  des  Landes  ist  eben.  Die  Küsten  haben 
fast  durchaus  steile,  felsige  Ränder,  vor  allem  die  Ostküste,  die 
auch  frei  von  Riffen  ist;  dagegen  wird  die  Westküste  von  grossen 
Korallenriffen  begrenzt,  die  im  Südwesttheil  im  N.  des  Südcaps, 
C  Lalo,  einen  wenig  sicheren  und  durch  die  Korallenfelsen  des 
Bodens  gefährdeten  Ankerplatz  in  der  Bai  haben,  die  Anson  Tinian- 
road  nannte,  und  die  später  den  Namen  Ansonsbai  erhalten  hat. 
An  ihr  liegt  das  Dorf  Sunharon  (14°  59'  Br.,  145°  38'  Lge.),  dessen 
Bewohner  sich  besonders  mit  der  Jagd  des  zahlreichen,  verwilderten 
Rindviehs  beschäftigen. 

*5-  Saypan,  (auf  den  älteren  Karten  S.  Jose),  nahe  bei  Tinian, 
durch  einen  gefährlichen,  nur  ^j^  M.  breiten  Kanal  davon  getrennt, 
hat  über  3  M.  Länge,  i'/a  M.  Breite,  8  M.  Umfang  und  372  QM. 
Inhalt.  Sie  ist  hoher  und  anmuthiger  als  Tinian,  fruchtbar  und 
und  mit  schöner  Vegetation  geschmückt;  das  Gestein  ist  Madre- 
porenkalk,  allein  der  nördliche  Theil  der  Insel  enthält  vulkanische 
Berge  und  in  dem  sogenannten  Pik  von  Saypan,  einem  regel- 
mässigen Kegelberge  von  300  bis  400  M.  Höhe,  einen  erloschenen 
Vulkan  und  einen  zweiten  ähnlichen  7a  ^*  nördlicher.  Dagegen  ist 
der  ganze  Südtheil  eben.  Die  Ostküste  zeigt  steil  abgeschnittene 
Kalkfelsen  in  horizontalen  Lagern,  vor  denen  sich  schmale  Küsten- 
riffe  hinziehen;  im  Südosttheil  ist  die  Bai  Magicienne,  eine  offene 
Rheede,  die  einei\  nur  gegen  den  Südwestwind  geschützten  Anker- 
platz bietet.  Die  Westküste  besitzt  in  dem  Hafen  von  Tanapag 
einen  brauchbaren  Hafen,  den  besten  des  Archipels  nächst  der  Cal- 
dera in  Guahan,  der  durch  das  grosse,  vor  der  Küste  liegende  Riff 
gebildet  wird  und  durch  einen  schmalen  Kanal  von  der  Südseite 
her  zugänglich  ist;  an  seiner  Nordseite  liegt  auf  dem  Riffe  7»  M. 
NNW.  vom  Nordwestcap  von  Saypan  die  kleine  Insel  Managasa^. 
Südlich  von  diesem  Hafen  ist  bei  dem  Dorfe  Garapan  ein  schlechter, 
gefährlicher  Ankerplatz. 

B.  Die  nördlichen  Inseln  (Gani).  Diese  jetzt  unbewohnten 
Inseln  sind  zusammen  10. 

I.  Farallon  de  Medinilla,  (von  Freydnet  1819  benannt^), 
das  Bird  island  des  Schiffes  Goodhope  1822,  16®  i'  Br.,  146®  i'  Lge.), 
ist  eine  kleine  Insel  von  7«  M«  Läi^ge  gegen  SW.,  die  von  geringer 
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Höhe  und  oben  eben  ist,  während  die  Abhänge  steil  abgeschnittc 
Madreporenkalkfelsen    mit   horizontalen  Lagern   bilden.     Nach 
grossen    Holen    an    der   Südwestküste    hat    Freycinet    das    Sädcap 
Cap  des  grottes  benannt.     Von  Vegetation  idgt  sie  keine  Spur. 

2.  Anatagan,  (Anataxan,  S.  Joachim  der  älteren  Karten,  i6' 
:30'  Br.,  145°  42'  Lge.)  7  M.  NW,  von  dem  Farallon  de  Medinilla 
hat  etwas  über  l  M.  Länge  und  ist  eine  bergige,  vulkanische,  mit 
dichtem  Walde  bedeckte  Insel,  deren  Kästen  steil  sind,  und  die  nur 
in  einer  kleinen  Bai  am  Südende  einen  Anker-  und  Landungsplatz 
KU  haben  scheint.  Die  Berge  im  Innern  erheben  sich  in  3  Gipfeln, 
deren  einer  ein  thäliger  Vulkan  seio  soll. 

3.  Sarigan,  (Sariguan,  S.  Carlos  der  alten  Karten,  lö"  40'  Br., 
'15"  45'  Lge.)  47i  M-  NNO.  von  Anatagan,  ist  eine  kleine  liue) 
von  '/]  M.  Durchmesser,  die  einen  einzigen,  kegel förmigen  Berg 
von  gegen  600  M.  Höhe  mit  runder  Grundfläche  und  zugerundetem 
Giprel  bildet,  der  ganz  mit  Bäumen  bedeckt  und  ohne  Zwet&l 
ein  alter  Vulkan  ist.  Anker-  und  Landungsplatz  scheinen  ihr  n 
fehlen. 

4.  Piedras  de  Torres  (von  Zayas,  früher  Paxaros  (Voge^ 
insel),  auch  Farallon,  Fosters  Zelandiabank  185S,  ib"  54'  Br.,  145* 
51'  Lge.)  ist  eine  sehr  gefährliche  Bank  mit  3  kleinen,  bis  lam 
Meeresspiegel  sich  erhebenden  Felsen  in  dem  Kanal  zwischen  Saii- 
gan  und  Guguan. 

4.  Guguan,  (bei  Freycinet  Farallon  de  Torres,  S.  Felipe  da 
alten  Karten,  17'^  16'  Br.,  145"  52'  Lge.)  9  M.  von  Sarigan  bt  eine 
kleine,  hohe  Insel  von  nur  '/j  M.  Länge  gegen  SSW.,  deren  Ab- 
liänge  aus  steil  abgeschnitlenen  Felsen  bestehen,  und  die  selbst  an 
dem  weniger  hohen  Nordende  keinen  Anker-  und  Landungs^JatZ 
zu  besitzen  scheint.     Sie  ist  mit  dichter  Vegetation  bedeckt. 

5.  Alaroagan,  (bei  Freycinet  Guguan,  Concepcion  der  alten 
Karten,  17"  35'  Dr.,  145"  54'  Lge.)  5  M.  N.  von  Gogiian  ist  ctoe 
ideine  Insel  von  '',  M.  Länge,  eine  der  höchsten  von  allen,  die 
sich  in  mehreren  Piks  bis  zu  706  M.  (nach  Zayas)  erhebt  Zwischen 
diesen  liegt  der  Krater  des  Vulkans,  der  beständig  Rauchsäulen 
ausstösst.  Die  Abhänge  sind  an  der  Ost-  und  Südseite  sehr  stai 
und  aus  Lavaschichten  gebildet,  an  der  Westseite  von  tiefen 
Schluchten  durchschnitten,  die  voller  Vegetation  sind:  nach  N,  und 
NW.  sind  sie  etwas  weniger  steil,  obschon  es  auch  hier  an  etMSD 
Landungsplatze  zu  fehlen  scheint. 
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6.  Pagati;  (bei  Freycinet  Alamagan,  S.  Ignacio  der  alten 
Karten,  i8®  5'  Br.,  145®  53'  Lge.)  7V2  M.  N.  von  Alamagan  ist 
2.  M.  lang  und  über  Ya  M.  breit  und  eine  hohe  Insel,  die  frucht- 
bar und  sehr  anmuthig  ist  und  Hülfsmittel  aller  Art  in  Menge, 
auch  schönes  Trinkwasser  liefert.  In  der  Form  gleicht  sie  zwei 
Inseln,  da  ihre  Berge  in  zwei  durch  ein  flaches  Thal  verbundene 
Gruppen  zerfallen.  An  der  Nordwestseite  hat  sie  in  der  Howelbai 
(von  Simpson)  einen  nicht  sehr  guten  Ankerplatz;  wo  sich  auch  bei 
einer  Lagune  hinter  dem  Strande  landen  lässt;  ein  zweiter  Anker- 
platz soll  an  der  Südwestseite  liegen,  und  nahe  an  der  Südostspitze 
liegen  3  hohe,  spitze  Felsen  (Freycinets  I.  du  Sud).  Die  Berge  des 
Inneren  enthalten  3  Vulkane,  von  denen  zwei  noch  Rauchsäulen 
ausstössen,  der  eine,  ein  kegelartiger  Berg,  im  Nordosttheil,  die  bei- 
den anderen  im  Südwesttheil  mit  offenen  Kratern^  von  denen  der 
jetzt  nicht  rauchende  besonders  gross  ist.  An  der  Südseite  der 
Insel  finden  sich  heisse  Quellen. 

7.  Agrigan,  (oder  Grigan,  Francesco  Kavier  der  alten  Kar- 
ten, Granger  eines  neueren  Seefahrers,  18®  47'  Br.,  145°  44'  Lge.) 
10  7a  M.  N.  von  Pagan,  ist  i'/a  M.  lang  und  über  7»  M.  breit 
eine  hohe,  felsige  Insel  mit  zwei  gegen  400  M.  hohen  Piks,  die  er- 
loschene Vulkane  zu  sein  scheinen,  denn  das  Gestein  der  Insel  ist 
Lava  und  Schlacken,  wenn  auch  kein  Krater  bekannt  ist.  Das 
Meer  umher  ist  gleich  am  Lande  sehr  tief,  und  es  giebt  nur  einen 
sehr  unsicheren  Ankerplatz  an  der  Südwestküste  einem  Sandstrande 
gegenüber.  Der  fruchtbare  Boden  des  Landes  ist  mit  dichter  Vege- 
tation bedeckt,  und  die  Insel  wird  jetzt  von  zahlreichen,  von  den 
Spaniern  hergeführten  und  verwilderten  Hausthieren  bewohnt,  deren 
Jagd  wie  die  Bereitung  von  iSalz  die  Veranlassung  sind,  dass  sie 
öfter  besucht  wird. 

8.  Assonsong  oder  spanisch  As uncion,  (auch  Volcano  grande, 
19°  41'  Br.,  145°  27'  Lge.)  14  M.  N.  von  Agrigan,  von  ihr  durch  den  Lap6- 
rousekanal  getrennt  %  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  i  M.  Länge,  die 
aus  einem  einzigen,  kegelförmigen,  nach  allen  Seiten  steil  abfallenden 
Vulkane  von  639  M.  Höhe'®)  besteht,  der  auf  dem  Gipfel  einen  Krater 
hat,  und  dessen  Abhänge  von  tiefen,  von  Felswänden  eingeschlos- 
senen Schluchten  durchschnitten  werden.  La  P6rouse  fand  1786  den 
Berg  ganz  ohne  Vegetation  und  aus  kahlen  Lavafelsen  gebildet  und 
spürte  Schwefelgeruch;  bei  Roquefeuils  Besuch  181 9  rauchte  der 
Krater,  dagegen  sah  Beechey  1827  den  ganzen  Berg  mit  Vegetation 
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bedeckt,  während  Zayas  1865  wieder  den  obern  Theil  mit  Ascbr 
bedeckt  erblickte.  Die  Ostseite  der  Insel  ist  der  dürrste,  nnrnicbt* 
barste  und  steilste  Theil  derselben;  an  der  Nord-  wie  an  der  Sud- 
spitze  liegen  einige  niedrige  Felsen  im  Meere.  An  der  Westküste 
ist  die  Insel  weniger  steil  und  hat  am  Fusse  des  Bergea  eine 
Ebene,  die  mit  schöner  Vegetation  bedeckt  ist  und  aucb  Kokos- 
palmen trägt.  Das  Meer  umher  ist  nahe  am  Lande  schon  sehr 
tief,  und  Ankergnmd  findet  sich  nur  auf  einer  schmalen  Bank  an 
der  Südweatseite,  wo  auch  ein  beschwerlicher  Landungsplatz  ist. 

g,  Mangs  (oder  Tunas"),  das  S,  Lorenzo  der  alten  Karten, 
20°  6'  Br.,  145°  21'  Lge.)  ist  eine  Gruppe  von  3  kleinen  Inseln, 
N.  von  Asuncion,  von  denen  die  grösste  im  W.,  die  zweite  im  SO., 
die  kleinste  im  NO.  liegt,  und  die  durch  brandende  Felsriffe  mit 
einander  verbunden  sind  und  dadurch  einen  runden  See  von  über 
'j,  M.  Durchmesser  umschliessen.  Die  äusseren  Abhänge  der  Inseln 
sind  steil,  aber  gleichförmig  und  regelmässig  aus  rother  Lava  ge- 
bildet, die  inneren  zeigen  die  furchtbarste  Verwirrung  und  schwarze, 
unregelmässige,  von  tiefen  Spalten  durchschnittene  Felsmassca.  Die 
einzigen  Spuren  von  Vegetation  sind  einige  Flechten  auf  den  Felsen 
der  grössten  Insel,  und  es  ist  demnach  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Inseln  die  Ueberreste  des  Kraterraades  eines  gewaltigen  Vul- 
kans sind. 

10.  Uraccas,  (Urak,  Marquinas  Farallon  de  Paxaras,  Gay 
von  Douglas  1789,  Fanny  eines  neueren  Seefahrers,  20"  30'  Br., 
145°  10'  Lge.),  das  die  Karten  bisiier  als  eine  Gruppe  kleiner  Felsen 
zeichneten,  ist  vielmehr  eine  einzige  Insel  von  fast  '/,  M,  im  Ehirch- 
messer,  ein  dem  Berge  von  Assonsong  ähnlicher  Vulkane  von  gegen 
400  M.  Hohe,  der  sieb  an  der  Ost-  und  Nordseite  steil  und  köha 
erhebt,  an  der  Südwestseile  weniger  steil  ist,  wo  am  Fusse 
Berges  sich  einige  N'egetation,  auch  Bäume  finden,  während 
Berg  sonst  dürr  und  nackt  ist.  Dass  der  Vulkan  noch  tbätig  ist, 
weisen  die  im  Südwesttheil  der  Insel  aufsteigenden,  hohen  Raudl^ 
Säulen,  die  Zayas  gesehen  hat.  An  der  Südost-  und  tler  Südwest- 
seile liegen  noch  einige  thurmartige  Felsen  nahe  an  der  Küsl£, 
während  das  Meer  übrigens  bis  nahe  an  das  Land  TOUkommen 
sicher  ht. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Chamorro. 

Die  altetn  Einwohner  der  Ladronen  heissen  bei  den  Spaniern 
Chamorro  (Indios  Chamorros),  ein  Name,  dessen  Entstehung  nicht 
bekannt  ist').  Sie  sind  nnbezweifelt  ein  mikronesisches  Volk,  das 
besonders  mit  den  Karoliniern,  in  manchen  Beziehungen  jedoch  auch 
mit  den  Tagalen  von  Luzon  verwandt  zu  sein  scheint  Die  jetzige  Be- 
völkerung ist  dagegen  ein  Gemisch  von  ihnen  und  Tagalen;  denn 
bei  der  reissend  schnellen  Abnahme  der  ursprünglichen  Bevölkerung 
ordnete  die  spanische  Regierung  1741  an,  dass  alle  zwei  Jahre  5 
bis  6  tagalische  Familien  als  Colonisten  eingeführt  werden  sollten, 
die  sich  mit  den  vorgefundenen  Bewohnern  so  vermischt  haben,  dass 
sie  sich  kaum  von  ihnen  unterscheiden  lassen,  und  so  besteht  jetzt 
das  Volk  aus  Nachkommen  der  Chamorro  (Indios),  die  sich  in 
Rota  am  reinsten  und  eigenthümlichsten  erhalten  haben,  Tagalen 
und  den  aus  den  Verbindimgen  zwischen  Spaniern  und  Chamorro 
hervorgegangenen  Mestizen.  Spanier  sind  sehr  wenige.  In 
neuester  Zeit y  ist  endlich  noch  eine  Colonie  von  Karoliniern  hin- 
zugekommen, welche  von  der  Regierung  in  Saypan  angesiedelt 
sind;  wo  sie  das  Dorf  Garapan  gegründet  haben,  und  sich  durch 
Thätigkeit  imd  Energie  vor  den  übrigen  Einwohnern  sehr  aus- 
zeichnen; ihre  Zahl  betrug  1865  424,  sie  sind  allerdings  auf  Befehl 
der  Regierung  getauft,  leben  aber  als  vollkommene  Heiden  und 
haben  selbst  die  Polygamie  noch  nicht  aufgegeben.  Im  Folgenden 
sollen  nun  vorzuglich  die  alten  Chamorro  in  ihren  Eigenthümlich-  * 
keiten  geschildert,  dabei  aber  auch  auf  die  jetzige  Bevölkerung 
Rücksicht  genommen  werden. 

Die  Zahl  der  alten  Einwohner  wird  vor  der  Unterwerfung  der 
Inseln  durch  die  Spanier  sehr  hoch  angegeben;  selbst  die  niedrigsten 
Schätzungen  nehmen  40000  bis  60000  an.  Die  spanische  Erobe- 
rung hat  schrecklich  unter  ihnen  aufgeräumt;  alle  Bewohner  der 
nördlichen  Inseln  wurden  gewaltsam  in  den  beiden  südlichsten  ver- 
einigt, und  doch  gab  die  erste  Zählung,  welche  angestellt  ist,  171a 
nur  3539  Einwohner,  die  Zahl  sank  dann  immer  mehr  bis  (1741) 
auf  1816.  Von  da  an  ist  sie  durch  die  Einführung,  der  Tagalen 
gestiegen,    (1783   gab  es  3231,    1803  4303,    1815  5406  Einwohner);. 
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später  nahm  sie  noch  schneller  zu  und  betrug  1848  8709,  1856 
9500,  aber  in  diesem  Jahr  raffte  eine  Pockenepidemie  die  Hälfte 
fort,  und  1864  gab  es  erst  wieder  5610  Einwohner  auf  den  Insdn 
Guahan,  Rota,  Tinian  und  Saypan,  von  denen  sechs  Siebentel  in 
Guahan  lebten. 

Der  Charakter  der  Chamorro  wird  nicht  ungünstig  geschildert 
Ihre  Freundlichkeit;  Zutraulichkeit  und  Gefälligkeit  war  trotz  der 
rücksichtslosen  Behandlung,  die  sie  von  Magelhaens  an  oft  genug 
von  spanischen  Seeleuten  erfuhren,  ausserordentlich;  dabei  waren 
sie  froh  und  heiter,  freilich  auch  leichtsinnig,  unbeständig,  dem  Ver 
gnügen  im  Uebermaass  ergeben,  und  wenn  auch  im  Verkehr  unter 
sich  selbst  treu  und  ehrlich,  doch  gegen  die  Europäer  durchaus 
nicht.  An  Muth  und  Tapferkeit  hat  es  ihnen,  wie  ihre  Unte^ 
werfung  durch  die  Spanier  beweiset,  nicht  gefehlt;  ihre  Freibcits- 
liebe  war  unerschütterlich,  sie  zogen  den  Tod  der  Knechtschaft  vor. 
doch  zeigten  sie  sich  in  Kriegen  nicht  unmenschlich.  Sie  waren 
stolz,  ehrgeizig,  hochmüthig,  unbezweifelt  sind  ihre  Talente,  ihre  Ge- 
schicklichkeit und  Bildsamkeit.  Von  diesen  Eigenschaften  hat  sid 
in  der  jetzigen  Bevölkerung  wenig  erhalten.  Diese  hat  zwar  nod 
die  ganze  Freundlichkeit  und  Herzlichkeit  der  Vorfahren,  aber  der 
Frohsinn  derselben  ist  unter  dem  Druck  der  europäischen  Hen^cher 
verschwunden,  damit  auch  Thatkraft  und  Energie;  ihre  Trägheit 
und  Armuth  sind  grenzenlos,  die  Unsittlichkeit  ist  auf  eine  au5se^ 
ordentliche  Höhe  gestiegen.  Für  ihre  geistige  Entwickelung  ist  aud 
freilich  nicht  das  Mindeste  geschehen. 

Die  körperliche  Bildung  der  alten  Einwohner  wird  sehr  vor^ 
theilhaft  geschildert;  sie  waren  gross,  schön  und  stark  gebaut,  be- 
sonders die  \'ornehmcn,  die  Frauen  nicht  hässlich,  die  Hautfarbe 
hellbraun  oder  olivenfarbig,  die  Gesichtszüge  angenehm  mit  wenig 
schiefstehenden  Augen,  massig  hoher  Nase  und  etwas  dicken  Lippen, 
das  Haar  glatt,  lang  und  schwarz.  Jetzt  hat  sich  das  geändert 
Sie  sind  eher  klein,  die  Älänner  zwar  nicht  hässlich,  doch  an  de 
unteren  Gliedern  etwas  zu  kurz,  die  Frauen  dagegen  nichts  weniger 
als  schön;  die  Hautfarbe  ist  auch  jetzt  noch  nicht  dunkel,  die 
Auij^en  sind  kleiner,  der  Mund  breiter,  die  Backenknochen  hen'or- 
stehender  als  bei  den  Polynesiern.  Krankheiten  sollen  in  alter 
Zeiten  nicht  häufig  gewesen  sein;  jetzt  sind  sie  es  desto  mehr,  vc-r 
allem  Aussatz  in  verschiedenen  Formen  erstaunlich  verbreitet,  daD2 
Dyssonteric,    Fieber,     die    seit     1779    eingeführtf-n     Pocken    richten 
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zu  Zeiten  entsetzliebe  Verheeeungen  an ,  dagegen   ist  die  Syphilis 
selten. 

Die  Nahrung  war  stets  übenviegend  eine  vggetabile.  Die 
alten  Einwohner  lebten  besonders  ven  Reis,  aus  dem  sie  in  Wasser 
gekochte  Kuchen  (hinigsa)  und  eine  Art  Suppe  (alagan)  bereiteten« 
dann  von  Brodfrucht,  die  sie  im  Ofen  backten,  auch  zur  längeren 
Erhaltung  in  Löchern  in  der  Erde  gähren  Hessen  (bulao),  von  Wur- 
zeln und  Früchten  verschiedener  Art,  Algen  und  in  Zeiten  der  Noth 
von  Wurzeln  wildwachsender  Pßanzen;  die  animale  Nahrung  bestand 
besonders  aus  Fischen  und  Muscheln,  Schildkröten,  Fledermäusen, 
Vögeln.  Jetzt  dienen  noch  dieselben  Wurzeln  und  Früchte  wie 
der  Reis  zur  Nahrung,  dazu  haben  die  Spanier  <jen  Mais  einge- 
führt und  die  Bereitung  des  Mehls  aus  dem  Mark  der  Cycas,  das 
früher  nicht  benutzt  wurde.  Auch  die  animalen  Speisen  sind  die- 
selben geblieben,  doch  wird  jetzt  auch  das  Fleisch  der  Rehe  und 
des^  Rindviehs  benutzt  und  wie  das  der  Schweine  eingesalzen  oder 
noch  häufiger  an  der  Sonne  getrocknet  (tasaye),  doch  mehr  zum 
Handel  als  zum  Gebrauch.  Man  verbindet  die  Naiirungsmittel  jetzt 
zu  mehrfachen  Gerichten  und  braucht  viel  Gewürz,  besonders  Cur- 
cuma,  bereitet  auch  Zucker  aus  dem  Saft  der  Kokospalme. 
Betel  war  zu  allen  Zeiten  sehr  beliebt,  und  Tabak  wird  jetzt  allge- 
mein geraucht.  Die  alten  Einwohner  kannten  kein  geistiges  Ge- 
tränk; die  Spanier  haben  die  Bereitung  von  Wein,  Branntweiq  und 
Weinessig  aus  Kokossaft  und  eines  Branntweins  aus  Mais  verbreitet. 
Feuer  bereiten  sie  noch  jetzt  wie  ihre  Vorfahren,  denen  die 
spanischen  Schriftsteller  alberner  Weise  nachsagten,  dass  sie  das 
Feuer  nicht  gekannt  hätten,  durch  Reiben  von  Holzstücken;  sie 
kochten  früher  in  den  bekannten  Oefen  (chanon),  jetzt  in  Töpfen 
und  auf  offenem  Feuer.  Sie  haben  jetzt  täglich  drei  Mahlzeiten 
und  setzen  dabei  noch  immer  wie  die  alten  Einwohner  die  Speisen 
auf  Matten  auf  den  Boden. 

Die  Kleidung  der  alten  Chamorro  war  sehr  einfach.  Häufig 
gingen  sie  ganz  nackt,  die  einzige  ^Tracht  war  gewöhnlich  ein 
Gürtel  aus  den  Fasern  gewisser  Pflanzen  (bahakui),  nur  bei  Festen 
und  zum  Schutz  gegen  das  Wetter  brauchten  die  Männer  noch 
andere  Kleidungsstücke,  die  aus  Blättern,  angeblich  auch  aus  Wur- 
zel fasern  geflochten  waren.  Auch  jetzt  gehen  die  Einwohner  noch 
oft  ganz  nackt  oder  höchstens  mit  dem  Gürtel  bekleidet,  bei  fest- 
lichen   Gelegenheiten    tragen    sie    spanische    Kleider.       Die    Haare 
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Hessen  in  alten  Zeiten  die  Männer  oft  lang  herabhängen,  gewöfan- 
licher  schnitten  sie  sie  bis  auf  einige  Locken  ab,  bei  den  Frawo 
waren  sie  lang  und  nach  verschiedenen  Moden  in  Knoten  geflocfatoi: 
alles  das  ist  noch  immer  Sitte,  wie  auch  beide  Geschlechter  jedo^ 
zeit  aus  Pandanusblättern  geflochtene  Hüte  oder  statt  diesen  Ka]^ 
hassen  oder  Stücke  davon  auf  dem  Kopfe  trugen.  Sandalen  von 
Palmblättern  dienten  früher  als  Fussbekleidung  beim  Gdien  anf 
Korallenfels;  jetzt  gehen  sie  barfuss,  nur  die  Reicheren  tra^ 
Schuhe.  Von  Zierrathen  brauchte  man  in  alten  Zeiten  einen  Schmud 
an  der  Stirn  von  Schildpatt,  seltener  von  Muscheln  oder  Samen- 
körnern, lange  Halsbänder  (alas)  aus  Schildpatt,  Frauen  auch  äh&- 
liche  Bänder  (makududu)  um  die  Hüften;  jetzt  haben  sie  zu  Hais* 
bändern  Skapulier  oder  Rosenkranz,  vornehme  Frauen  auch  Rioze 
in  den  Ohren  und  an  den  Fingern.  Die  Weise  der  alten  Chamorro. 
die  Zähne  schwarz  zu  färben,  ist  jetzt  abgekommen;  Tättovinmg 
scheinen  sie  niemals  geübt  zu  haben,  dagegen  ist  Salben  des  Kör- 
pers mit  Kokosöl  stets  Sitte  gewesen. 

Die  Häuser  der  alten  Chamorro  waren  von  zwei  Klasseo. 
Die  eine  bestand  aus  niedrigen,  hölzernen  Hütten  auf  dem  Erd- 
boden mit  Palmblattdächem  und  keiner  anderen  Oeffnung  als  einer 
Thür,  sie  dienten  zu  besonderen  Zwecken  und  als  Wohnhäuser  nur 
für  die  Aermsten;  von  ihnen  haben  sich  jetzt  noch  zwei  Arten  er- 
halten, die  ursprünglich  für  Wächter  bestimmten  Sadigani  als  Anfcai- 
halt  der  Seesalz  bereitenden  Männer  und  die  Guma  pajo,  die  soas 
Reisenden  zum  Schutz  dienten,  als  erster  Aufbewahrungsort  der 
Erndte.  Die  eigentlichen  Wohnhäuser  dagegen  (guma  saga)  standet 
auf  zwei  Reihen  steinerner  Pfeiler,  die  sich  noch  in  den  südlicbei 
Inseln,  besonders  in  Tinian,  wo  sie  Casas  de  los  antiguos  heissc 
erhalten  und  niclit  selten  gerechte  Bewunderung  erregt  haben;  ?> 
bestehen  aus  einer  zusammengekneteten  Mischung  von  Sand,  Kii 
und  kleinen  Steinen,  sind  viereckig,  steigen  pyramidalisch  ö  b* 
15  Fuss  hoch  auf  und  tragen  auf  der  Spitze  eine  Halbkugel,  dtrti 
Boden  nach  oben  liegt.  Auf  diesen  lag  ein  starker  Fussbodec. 
in  dessen  Mitte  ein  Loch  den  Zugang  gestattete,  das  Innere  des 
Hauses  unter  dem  tief  über  die  Pfeiler  herabreichenden  f^almblätte.- 
dach  war  in  Zimmer  getheilt  und  diente  zum  Schlafen  und  zt" 
Aufbewahrung  des  Eigenthums;  die  Hausbewohner  hielten  sich  bä 
Tage  unten  zwischen  den  Pfeilern  auf,  welcher  Raum  durch  da? 
Dach  beschattet  und   mit  Steinen    und    mit  Matten    darüber   btlej*. 
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war.  Jetzt  sind  diese  kunstvollen  Hauser,  die  im  Ocean  nichts 
Aehnliches  haben,  ganz  ausser  Gebrauch;  die  Häuser  der  jetzigen 
Einwohner  (rancho)  gleichen  den  europäischen,  sind  viereckig,  von 
Holz  und  mit  Palmblättem  gedeckt  und  stehen  auf  niedrigen, 
hölzernen  Pfosten,  stets  liegt  die  Küche  getrennt  daneben,  und  ein 
Zaun  umgiebt  das  Ganze.  Schon  .in  alter  Zeit  waren  die  Häuser 
zu  kleinen  Dörfern  vereinigt,  deren  Zahl  sehr  gross  war;  1668  hatte 
Guahan  deren  180,  während  es  jetzt  ausser  dem  Städtchen  Agana 
nur  noch  10  zählt. 

Auf  den  Landbau  wandten  die  alten  Einwohner  die  grösste 
Sorgfalt;  ganz  Guahan  erschien  einem  englischen  Reisenden  im 
siebzehnten  Jahrhundert  wie  ein  Garten.  Gegenstände  des  An- 
baues waren  besonders  Reis,  dann  einige  Knollenpflanzen  und  ver- 
schiedene Fruchtbäume;  als  Ackergeräthe  dienten  ein  Stock  von 
hartem  Holz  (dagau)  und  eine  Hacke  (akoa)^  an  deren  Spitze  ein 
Stein  gebunden  war,  Reis  schnitt  man  mit  scharfen  Muschelschalen 
(palok,  sainan  dogas)  ab  und  bewahrte  ihn  in  Säcken  von  Pan- 
danusblättern.  Jetzt  dagegen  ist  der  Landbau  bei  der  Armuth  und 
Trägheit  des  Volks,  zumal  da  kein  Verkehr  besteht,  im  höchsten 
Grade  vernachlässigt,  obschon  die  Gegenstände  des  Anbaues  sich 
durch  den  Einfluss  der  Spanier  vermehrt  haben,  und  Mais  und 
Cycas,  dann  Tabak,  etwas  Indigo  und  Baumwolle  gezogen  werden; 
Düngung  ist  fast  unbekannt,  zum  Bewässern  der  Gärten  dient  noch, 
wie  bei  den  alten  Einwohnern,  das  Herbeitragen  des  Wassers  in 
langen  Bambusröhren.  Auch  haben  die  Spanier  andere  Acker- 
geräthe und  den  chinesischen  Pflug  verbreitet.  Dagegen  ist  die 
Viehzucht  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden  und  die  Folge  der  Ein- 
führung der  Hausthiere;  Rindvieh  und  Schweine  werden  viel,  Pferde, 
Esel  und  Maulthiere  wenig  gezogen,  Hühner  sind  halbwild.  Fisch- 
fang galt  bei  den  alten  Chamorro  für  eine  der  ehrenvollsten  Be- 
schäftigungen und  wurde  stark  betrieben.  Sie  brauchten  dazu 
Leinen  von  Fasern  der  Kokosnuss,  der  Banane  und  des  Paritinm 
tiliaceum,  Haken  aus  Schildpatt,  Perlmutter,  Kokosschale  und  Knochen, 
hölzerne,  gezähnte  Speere  (pulus),  Netze  von  verschiedener  Form, 
sehr  geschickt  und  gut  geflochten,  (sie  besassen  auch  sinnreiche 
Mittel,  Fische  herbeizulocken,  die  sie  dann  in  Netzen  fingen),  Wehre 
von  Steinen  am  Ufer  (gigau),  in  welche  die  Fluth  die  Fische  trieb*). 
Noch  jetzt  sind  manche  dieser  Werkzeuge  in  Gebrauch,  obgleich  sie 
den  Fischfang  nicht  in  ausgedehntem  Maasse  betreiben.     Muscheln 
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sammeln  die  Frauen  auf  den  RifTen.  Jagd  war  früher  unbekanm, 
jetzt  ist  sie  eine  wesentliche  Beachäitigung  der  Einwohner,  die  Rind- 
vieh und  Hirsche  schiessen,  Schweine  mit  Hunden  jagen,  auch 
Schlingen  zum  Fangen  der  Thiere  anwenden.  Die  Boote  der  alten 
Einwohner  (sagman),  die  sogenannten  fliegenden  Proas,  die  schon 
bei  der  Entdeckung  der  Ladronen  die  Aufmerksamkeit  itnd  ge- 
rechte Bewunderung  der  Europäer  erregt  haben,  waren  übrigens  in 
jeder  Hinsicht  denen  gleich,  welche  die  Karolinier  und  die  Be- 
wohner der  Marshall  in  sein  noch  jetzt  bauen;  sie  wurden  mit  Segeln 
bewegt,  waren,  wie  jetzt  noch  die  karolinischen,  gewöhnlidi  braun- 
roth  und  schwarz  bemalt  und  wurden,  wenn  man  sie  nicht  braucfaie. 
auf  dem  Lande  unter  Schuppen  bewahrt,  die  auf  eben  solchen 
steinernen  Pfeilern  standen  wie  die  Wohnhäuser.  Es  gab  ihrer 
mehrere  Arten,  darunter  auch  grössere,  die  nur  gerudert  ww 
(panga),  und  andere  ganz  kleine  (garaide).  ^'on  allem  dem  I 
sich  bei  den  jetzigen  Einwohnern  fast  gar  nichts  erhallen, 
bauen  bloss  noch  die  Garaide,  grob  und  plump  aus  ein 
gehölte  Kähne  mit  Auslegern,  die  gewohnlich  nur  gerudert  * 
da  sie  aber  die  Küste  nicht  verlassen  können,  benutzen 
weiteren  Fahrten  Boote,  die  sie  von  den  Karoliniern  eintaot 
Im   Schwimmen    und  Tauchen    sind    sie    noch    jetzt   so 

Was  ihre  Industrie  betrifft,  so  bereiteten  die  alten  Einvr 
Kokosöl  theils  durch  Kochen,  theils  indem  sie  das  Fleisdi  der  Nnss 
faulen  liessen;  beides  geschieht  noch  jetzt,  aber  die  Spanier  haben 
auch  die  Oelpresse  eingeführt.  Zum  Färben  dienten  frübrr  nor 
Curcama,  um  gelb,  und  eine  Mischung  von  Wasser  mit  dem  Rtns 
verbrannter  Kokosschalen,  um  schwarz  zu  färben;  jetzt  werden  dazu 
noch  die  Wurzel  der  Morinda  citrifolia,  die  Achiote  fBixa  orcllaiu), 
Indigo,  das  Oel  der  Frucht  der  Hemandia  sonora  und  das  iitik 
des  Brodfruchtbaums  gebraucht.  Kalk  gewann  man  jederzeit  dtndl 
^'erbrennen  der  Korallen.  Die  alten  Chamorro  verfertigten  audi 
Töpfe  mit  der  Hand,  die  sie  ohne  einen  Firniss  branntea,  dne 
Kunst,  die  den  jetzigen  Bewohnern  verloren  gegangen  ist.  Das  to 
den  Felsritien  sich  ansetzende  SeesaU  war  das  eindge,  das  man 
sonst  brauchte:  jetzt  wird  Salz  durch  Kochen  des  Seewasven  ge- 
wonnen, doch  für  den  Bedarf  nicht  genügend.  Die  allen  *•"'"— Miir 
webten  Zeug  aus  Paritiumrinde,  die  jetzigen  noch  aus  1 
Jederseit  verstand  man  die  Bereitung  von  Stricken  ana  den  1 
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fasern  (kair),  die  man  vorher  in  das  Wasser  legte;  jetzt  verfertigen 
sie  Stricke  häufiger  aus  der  Rinde  des  Paritium.  Matten  flochten 
sie  aus  Pandanusblättern  sehr  geschickt  und  waren  besonders  er- 
fahren  in  der  Bearbeitung  des  Schildpatts  zu  Schmucksachen  und 
dem  sogenannten  Gelde,  was  ihre  Nachkommen  nicht  mehr  ver- 
stehen. Diese  bereiten  jetzt  Wein  und  Branntwein  aus  dem  Saft 
der  Kokospalme,  Oel  und  Ricinus,  Leder,  das  sie  mit  der  Rinde 
der  Rhizophoren  und  der  Mimosa  dulcis  gerben,  Seife,  Ziegel, 
Kohlen.  £s  giebt  jetzt  besondere  Handwerker,  obschon  jedermann 
sein  Haus  allein  zu  bauen  pflegt;  die  alten  Einwohner  waren  schon 
in  Zimmerarbeiten  sehr  geschickt,  wie  aus  dem  Bau  ihrer  Häuser 
und  Boote  hervorgeht  Von  Geräthen  besassen  die  alten  Chamorro 
ein  schwerdtartiges  Messer  aus  Stein-  oder  Muschelschale  (damang), 
das  längst  durch  das  spanische  Messer  ersetzt  ist,  eine  Art  Beil 
(higam)  aus  hartem  Stein  mit  hölzernem  Handgriff,  eine  Feile  aus 
Korallenstein,  dann  Körbe  aus  Pandanusblättern,  Schüsseln  von  Holz, 
Kalebassen  und  Bambusrohre  als  Wassergefasse,  Mörser  aus  Stein 
oder  Holz  zum  Stossen  des  Reises,  zierlich  aus  Pandanusblättern 
geflochtene  Betelbüchsen,  eine  Art  Wiege  für  junge  Kinder  (aktu). 
Die  Stelle  der  Teller  vertraten  Blätter,  zum  Schlafen  dienten  Matten, 
(von  den  Spaniern  ist  der  Hamak  eingeführt),  zur  Erleuchtung 
Fackeln  von  Rohr  und  Kokosblättern.  Die  Geräthe  der  jetzigen 
Einwohner  sind  grösstentheils  europäische. 

Unsere  Kunde  von  der  alten  Religion  der  Chamorro  ist  in 
hohem  Grade  lückenhaft.  Von  höheren,  allgemein  anerkannten 
Gottheiten  wird  nichts  erwähnt;  doch  hat  sich  in  alten  Ländern  die 
Erinnerung  an  Puntan  (Funtan)  erhalten,  den  Schöpfer  des  Himmels 
und  der  Erde,  in  welchem  eine  solche  Gottheit  nicht  zu  verkennen 
ist  Verehrung  empfingen  allein  die  aus  den  Seelen  gestorbener 
Vorfahren  hervorgegangenen  Götter  (anti  oder  aniti*^)),  die  Glück 
wie  Verderben  brachten,  und  deren  Kraft  und  Einfluss  verschieden 
war.  Die  bei  der  Bestattung  aufbewahrten  Knochen,  besonders  die 
Schädel  der  Todten  dienten  bei  dem  Kultus,  der  besonders  in  Ge- 
beten an  diese  Götter  um  Hülfe  und  Beistand  bestand,  die  sie 
anfangs  in  gewöhnlicher  Weise,  später  immer  lauter  schreiend  aus- 
sprachen; auch  hielten  sie  lange  Fasten,  damit  die  Götter,  die  auch 
auf  der  Erde  erschienen,  sie  nicht  im  Schlafe  durch  Träume  er- 
schreckten. Den  Willen  der  Götter,  suchten  sie  durch  die  Priester 
mit  Hülfe  jener  Schädel  zu  erforschen,  die  nur,  wenn  sie  bei  dem 
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Coltus  gebraucht  wurden,  Beachtung  von  den  Besitzern  empfingen. 
Tempel  und  Altare  scheint  es  nicht  gegeben  zu  haben.    Die  Priester 
hiessen  Makana  und  zerfielen  in  zwei  Klassen,  von  denen  die  erste 
ans  Vornehmen,  die  zweite  aus  Gemeinen  bestanden  haben  soll;  sie 
waren   sehr   angesehen,    namentlich    als   Zauberer    sehr   gefürchtet. 
Man  glaubte  an  ein  künftiges  Leben,  das  man  unter  die  Erde  ver- 
legte;   es   soll    in   eine  Art  Paradies,    das   mit   allen  Freuden   ge- 
schmückt war,  und  in    eine  Hölle  (sassalagühan)  getheilt   gewesen 
sein,    der  ein    böser  Gott,    Chaysi,  vorstand,   wenn  diese  Berichte 
nicht,  wie  es  scheint,   aus  Missverständnissen  hervorgegangen   sind. 
Die  jetzigen  Einwohner  sind  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  Christen, 
zuerst  von  den  Jesuiten  bekehrt,   denen  später  Augustiner   folgten; 
jetzt  stehen  an  der  Spitze  der  vier  Kirchspiele  Weltgeistliche,  welche 
geborene  Tagalen  sind.     Die  Spanier  haben  auch  Schulen   für  das 
Volk  gegründet,   die  im  Laufe  der  Zeit  freilich  sehr  verfallen  sind, 
und   1673  selbst  eine   höhere  Lehranstalt  (CoUegio  de  S.  Juan  de 
Latran);  es  ist  eine  Folge  dieser  Einrichtungen,  dass  jetzt  alle  Ein- 
wohner spanisch  sprechen  und  verstehen,   was  in  gleichem   Grade 
bei  den  Tagalen  in  Luzon  nicht  der  Fall  ist 

Die  Todten  bestatten  die  alten  Einwohner  in  der  Nähe  der 
Wohnhäuser,  manchmal  in  diesen  selbst.  Bei  Vornehmen  wurde  im 
Augenblick  des  Todes  ein  Korb  an  den  Kopf  des  Sterbenden  ge- 
setzt und  die  Seele  gebeten,  sich  desselben  zu  bedienen,  wenn  sie 
den  Lebenden  später  etwas  mittheilen  wolle.  Dann  wurde  die  Leiche 
geschmückt,  feierlich  ausgestellt  und  später  bestattet  gewöhnlich  in 
Holen  oder  künstlich  ausgehölten,  unterirdischen  Gemächern,  die 
man  Todtenhäuser  (guma  alumsig)  nannte,  und  bei  denen  die  Nach- 
bleibenden einst  bestattet  zu  werden  wünschten;  auch  errichtete  man 
in  der  Nähe  geschmückte  Grabmäler,  um  die  man  Speere  oder 
Ruder  stellte,  je  nachdem  der  Todte  als  Krieger  oder  als  Seefahrer 
ausgezeichnet  gewesen  war.  Später  aber  nahm  man  die  Leiche 
wieder  auf  und  bewahrte  die  Knochen  und  den  Schädel  nebst  einem 
roh  in  Holz  oder  Rinde  geschnitzten  Bilde  des  Todten  in  Korben, 
um  sie  bei  religiösen  Ceremonien  zu  brauchen.  Die  Trauerbezeigung 
bestand  in  namentlich  von  den  Frauen  und  mit  grosser  Heftigkeit 
ausgestossenen  Klagen,  Mütter  schnitten  beim  Tode  eines  Kindes 
dessen  Haar  ab  und  flochten  es  zu  Halsbändern  mit  Knoten,  welche 
die  Zahl  der  seit  dem  Todesfall  verflossenen  Tage  angaben,  und 
bei   dem   Tode   eines   Häuptlings  steigerten  sich  diese  Klagen    fast 
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bis  zu  einer  Art  Verzweiflung,  die  sogar  bis  zur  Zerstörung  von 
Eigenthum  führte.  Auch  fanden  bei  jedem  Todesfalle  grosse  Leichen- 
feste statt,  zu  denen,  wenn  das  Familienhaupt  nicht  wohlhabend 
genug  war,  die  Verwandten  nach  einer  bestimmt  festgesetzten  Ord- 
nung die  Lebensmittel  zu  liefern  hatten;  ähnliche  Feste  sind  noch 
jetzt  bei  den  Einwohnern  Sitte. 

Was  die  Verfassung  der  alten  Einwohner  betraf,  so  zerfielen 
sie  in  zwei  ungewöhnlich  scharf  und  streng  von  einander  geschie- 
dene Klassen,  die  Vornehmen  und  die  Gemeinen  (Mangachang),  die 
jenen  unbedingt  untergeben  waren.  Die  ersten  durften  allein  Krieg 
führen,  Seefahrten  unternehmen,  Fischfang  im  Meere^  Bootbau  und 
Handel  mit  den  Bewohnern  anderer  Inseln  treiben,  bei  allem  dem 
durften  die  Gemeinen  ihnen  nicht  einmal  helfen;  im  Kriege  schafften 
sie  den  Proviant  herbei,  Fische  in  Netzen  oder  mit  Haken  zu  fangen, 
ausser  Aale,  war  ihnen  untersagt.  Sie  durften  sich  den  Vornehmen 
nicht  nähern,  noch  ihre  Geräthe  berühren,  selbst  ihren  Häusern 
mussten  sie  fern  bleiben.  Die  Heirath  eines  Vornehmen  mit  einer 
Frau  aus  dem  Volke  hatte  seinen  Tod  zur  Folge;  er  durfte  nicht 
einmal  die  Kebsweiber  aus  den  Gemeinen  wählen.  Diese  waren 
gezwungen,  sich  vor  den  Vornehmen  tief  zu  verbeugen;  wer  das 
unterliess,  verlor  das  Leben.  Gewisse  Beschäftigungen  waren  diesen 
-vorbehalten,  die  den  Gemeinen  untersagt  waren;  diese  lebten  be- 
sonders vom  Landbau  auf  den  Gütern  des  Adels,  der  im  Besitz 
-alles  Grundeigenthums  war,  sie  hatten  auch  verschiedene  Arbeiten 
für  ihre  Gebieter  zu  verrichten,  dazu  von  ihnen  aufgefordert  zu 
werden,  galt  ihnen  selbst  für  eine  Ehre. 

Die  Vornehmen  zerfielen  wieder  in  zwei  Klassen.  Die  erste, 
die  Matua,  waren  die  eigentlichen  Häuptlinge  und  besassen  die 
grössten  Vorrechte  und  Ehren;  sie  bildeten  im  Grunde  jeder  mit 
seiner  Familie  und  den  Verwandten,  denen,  «die  sich  an  ihn  ange- 
schlossen hatten^),  und  den  untergebenen  Mangachang  einen  be- 
sonderen Staat  und  hatten  das  ganze  Grundeigenthum  unter  sich 
getheilt.  Diejenigen,  deren  Gebiet  am  Meere  lag,  besassen  auch 
die  Meerestheile  am  Strande,  in  denen  sie  allein  Handel  und  Fisch- 
fang treiben  durften,  wie  den  im  Inneren  lebenden  der  Fischfang 
in  den  Flüssen  vorbehalten  war.  Die  zweite  Klasse,  die  Achaot, 
bestand  hauptsächlich  aus  jüngeren  Söhnen  der  Matua,  die  dem 
Vater  nicht  in  der  Würde  folgen  konnten,  dann  aber  auch  aus 
solchen    Matua,   die   durch   richterlichen   Spruch    ihrer   Würde    auf 
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immer  oder  für  eine  bestimmte  Zeit  verlustig  gegangen  waren;  sie 
mossten  sich  dann  an  einen  anderen  Matua  mn  Aufnahme  wenden 
und  hatten  ihm  bis  zum  Ende  der  Strafzeit  oder  bis  zu  ihrer  Her^ 
Stellung  in  die  alte  Würde,  die  sehr  erschwert  wurde,  ohne  Entgelt 
zu  dienen,  während  die  übrigen  Achaot,  wenn  sie  dem  Matoa  beim 
Bootbau  oder  Fischfang  halfen,  Ernährung  und  oft  nodi  besondere 
Geschenke  erhielten.  Es  kam  auch  vor,  dass  einzelne  Achaot  mit 
ihren  Anhängern  und  Verwandten  eine  besondere  Gemeinde  grün- 
deten,  was  zunächst  von  der  Errichtung  und  Meublirung  eines 
eigenen  Hauses  abhing,  und  so  zur  Würde  eines  Matua  empor* 
stiegen. 

Wenn  auch  jeder  Matua  als  Beherrscher  eines  kleinen  Staates 
betrachtet  werden  konnte,  so  waren  doch  alle  Matua   einer  Insd 
der  Art  unter  sich  verbündet,  dass  einer  derselben  die  Würde  eines 
Königs   mit   dem  Titel  Magalahi  bekleidete,  das  höchste  Ansehen 
genoss,  (wie  dem  entsprechend  seine  Frau,  die  Magahaga,   unter 
allen  Frauen),  und  in  den  Kriegen  Oberbefehlshaber  war.     Die  Be- 
hauptung, dass  alle  Matua  zugleich  Verwandte  des  Magalahi  ge- 
wesen seien,  ist  wohl  eben  so,  wie  es  ähnlich  von  den  alten  Ton- 
ganem  berichtet  wird^,  eine  Fiction,  die  man  begreift,  wenn  man 
berücksichtigt,  wie  viel  in  dieser  Ordnung  der  Dinge  auf  FamÜMn- 
Verwandtschaft  ankommt.     In  Guahan  waren  überhaupt  50  Matua, 
die  alle  zusammen,  wie  dasselbe  in  Kusaie  der  Fall  ist^,   in  dem 
Dorfe  Agadna  (Agana)  wohnten.     Formen  der  Verfassung  gab  es 
sonst  nicht.     Jeder  Matua  war   in   seinem   Gebiet  unabhängig   und 
fand  bei  seinen   Untergebenen  Gehorsam.     Doch   gab   es    gewisse 
durch  die  Sitte  festgestellte  Gesetze.    Richter  war  in  seinem  Bezirke 
der  Matua;  Vergehen  derselben  wie  jede  allgemeine  Staatsangelegen- 
heit, Beschlüsse  über  Krieg  und  Frieden  u.  dergl.  wurden  der  Ver* 
Sammlung  der  Matua  vorgelegt  und  von  ihr  berathen,  das  Ergebniss 
nach  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  von  dem  Magalahi   bekannt 
gemacht.     Der  Schuldige  würde  zur  Degradation  zum  Achaot  vcr- 
urtheilt,  und  die  Strafe  durch  Ausdehnung  auf  seine  Familie  ver- 
schärft;  er    musste    das   Land  verlassen,    starb   er  als  Achaot,    so 
blieben  seine  Kinder  in  diesem  Stande.     Frauen  hatten  kein  Nach- 
folgerecht auf  die  Würde  eines  Häuptlings,   aber  sie   nahmen    an 
den    Versammlungen    Theil    und   besassen    darin   grossen    Einänss. 
Beim  Tode  eines  Mannes  ging  sein  Vermögen  an  seine  Frau  und 
Kinder  über;  starb  die  Frau,  so  nahmen  deren  Verwandte  das  Ver- 
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mögen  und  die  Kinder,  selbst  die  adoptirten,  an  sich.  Eine  Wittwe 
mit  Kindern  blieb  in  der  Familie  des.  Mannes;  war  sie  kinderlos, 
so  konnte  sie  in  ihre  Familie  zurückkehren,  wenn  sie  ein  von  den 
weiblichen  Verwandten  des  gestorbenen  Mannes  angebotenes  Ge- 
schenk (fagahot)  annahm,  schlug  sie  es  aus,  so  blieb  sie  in  der 
Familie  des  Mannes.  Aber  die  Würden  erbten  bei  dem  Tode  des 
Mannes  auf  seine  Brüder,  Vettern  und  Neffen,  dann  erst  auf  die 
eignen  Söhne. 

Eine  den  Chamorro  eigene  Einrichtung  waren  endlich  noch  die 
Ulitao  (Uritao),  Gesellschaften^  deren  Zweck  nichts  anderes  als  die 
Befriedigung  der  sinnlichen  Lüste  war;  sie  zogen  in  den  Inseln 
umher  in  feierlichem  Aufzuge,  gewisse  Lieder  in  einer  von  der  ge- 
wöhnlichen abweichenden  Sprache  singend,  kenntlich  durch  einen 
mit  Palmblättern  und  Pferdehäaren  geschmückten  Stock  (tinas).  In 
den  einzelnen  Dörfern  besassen  sie  gewisse  ihnen  gehörende  Häuser, 
in  denen  sie  ihre  Orgien  feierten,  die  bis  zur  Blutschande  führten; 
der  Verkehr  mit  ihnen  hatte  für  die  Mädchen  so  wenig  Ent- 
würdigendes, dass  er  vielmehr  für  eine  Ehre  galt.  Die  Berichte, 
die  wir  über  diese  Verbindungen  besitzen,  scheinen  zwar  wenig  zu- 
verlässig zu  sein,  unverkennbar  sind  sie  jedoch  ganz  dasselbe  wie 
die  sogenannten  Clubs  der  Bewohner  der  Palau. 

Was  das  gesellschaftliche  Leben  der  Chamorro  betrifft,  so 
bestand  zwar  die  Polygamie,  doch  hatte  jeder  nur  eine  legitime 
Frau,  die  übrigen  waren  Kebsweiber.  Vornehme  und  Gemeine 
durften,  wie  schon  erwähnt  ist,  keine  Eheverbindung  mit  einander 
schliessen,  auch  waren  alle  mit  Verwandten  in  absteigender  Linie 
streng  untersagt.  Die  Werbung  geschah  durch  eine  weibliche  Ver- 
wandte des  Mannes  und-  musste  nicht  bloss  bei  der  Mutter  der 
Braut,  auch  bei  allen  ihren  Geschwistern  angebracht  werden.  War 
sie  angenommen,  so  hatte  der  Bräutigam  für  den  Unterhalt  der 
Braut  zu  sorgen  oder  musste  ihr,  wenn  er  zu  arm  war,  dienen  bis 
zur  Hochzeit,  die  erst  nach  sorgfaltigen  Prüfungen,  in  denen  der 
Bräutigam  nachzuweisen  hatte,  dass  er  die  nÖthigen  Eigenschaften, 
eine  Frau  zu  erhalten,  besitze,  vollzogen  wurde.  Sie  fand  ohne  re- 
ligiöse Ceremonien  unter  grossen  Festlichkeiten  und  Schmausereien 
in  einem  besonders  für  die  Eingeladenen  errichteten  Hause  statt, 
nachdem  ein  besonderes  Geschenk  von  Lebensmitteln  (chinchuli)  von 
den  Mitgliedern  beider  Familien  der  Mutter  des  Bräutigams  über- 
geben war.     Eine  Mitgift  brachte  die  Frau  nicht  mit  in  die  Ehe; 
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ist  die  Eroberung  der  Inseln  durch  die  Spanier  mehr  eine  Folge 
des  Glaubenseifers  und  des  Fanatismus  des  Jesuiten  Sanvitores  ge* 
wesen,  der  1668  die  Bekehrung  und  Unterwerfung  der  Einwohner 
begann'^.  Diese  nahmen  ihn  und  die  ihn  begleitenden  spanischen 
Soldaten  freundlich  auf,  sahen  die  Niederlassungen  gern  und  zeigten 
sich  selbst  gegen  das  Christen thum  nicht  abgeneigt;  als  sie  aber 
merkten,  dass  es  auf  eine  Unterwerfung  und  Unterdrückung  abge- 
sehen sei,  so  empörte  sich  ihre  Freiheitsliebe  heftig  dagegen,  und  es 
kam  zu  einer  Reihe  von  Kämpfen,  in  denen  sie  anerkennenswerthen 
Muth  und  Entschlossenheit  zeigten  und  den  Spaniern  mit  einer  Er- 
bitterung entgegentraten,  wie  diese  es  nicht  erwartet  hatten,  ohne 
dass  es  ihnen  gelang,  bei  der  Taktik  und  den  Waffen  ihrer  Gegner 
die  Selbständigkeit  zu  bewahren.  Diese  durch  Friedensschlüsse  mehr* 
fach  unterbrochenen,  von  den  Spaniern  mit  äusserster  Grausamkeit 
geführten  Kämpfe  zogen  sich  durch  das  ganze  siebzehnte  Jahrhundert 
hin;  erst  1699  war  mit  der  Erschöpfung  des  Volks  die  Unterwerfung 
des  Archipels  vollendet.  In  dieser  Zeit  ging  zugleich  der  grösste 
Theil  der  Bevölkerung  zu  Grunde,  die  im  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  aus  nur  noch  3000  bis  4000  Menschen  bestand;  sie 
ist  erst  wieder  gestiegen,  als  man,  wie  schon  erwähnt,  darüber  er- 
schreckt, tagalische  Colonisten  einzuführen  anfing.  Aber  diese  rück- 
sichtslose Vertilgung  des  Volks  ist  fast  noch  das  geringere  Uebel, 
das  die  Spanier  ihnen  zugefügt  haben.  Die  Nachkommen  der  alten 
Chamorio,  die  jetzt  in  der  spanischen  Colonie  leben,  unterscheiden 
sich  von  ihren  Vorfahren  in  allen  Stücken.  Die  Fröhlichkeit  und 
Heiterkeit  derselben  haben  sie  unter  dem  Drucke  ihrer  europäischen 
Beherrscher  verloren;  die  gedankenlose  Uebung  religiöser  Gebräuche 
ist  ein  kümmerlicher  Ersatz  für  das  alte  Heidenthum,  ihre  sreistije 
Entwicklung  hat  trotz  der  spanischen  Schulen  Rückschritte  gemach:, 
Unsittlichkeit  und  Zuchtlosigkeit  herrscht  unter  ihnen  im  grosstea 
Maasse.  der  Fleiss  und  die  Betriebsamkeit  der  alten  Einwohner  ist 
einer  grenzenlosen  Trägheit  und  Gleichgültigkeit  gewichen,  der  Art. 
dass  sie  den  Landbau,  dem  sie  die  Jagd  vorziehen,  fast  so  gut  wie 
aufgegeben  haben  und  sich  in  manchen  Punkten  einzig  auf  die 
jährlichen  Handelsbesuche  der  Karolinier  verlassen,  die  Geschicklicb- 
keiten  und  Fertigkeiten  ihrer  Vorfahren  haben  sie  vergessen  und 
verlernt.  Aller  Handel  war  bis  vor  50  Jahren  Monopol  des  Statt- 
halters, und  jetzt  ist  es  damit  eigentlich  noch  nicht  anders:  seitdem 
die   Waltischfanger,    die    sich    eine  Zeit    lang    gewöhnt  hatten,    die 
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Häfen  von  Guahan  zu  besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  in 
neuerer  Zeit  fortgeblieben  sind,  hat  aller  Verkehr  aufgehört,  und  es 
herrscht  eine  kaum  glaubliche  Armuth.  Alles  das  ist  die  Folge  der 
Unterdrückung  des  Volks  durch  die  Europäer  gewesen.  Allerdings 
haben  sich  auch  die  Engländer  und  Franzosen  gegen  die  Neusee- 
länder, Neukaledonier^  Tahitier  und  Markesaner  vieles  zu  Schulden 
kommen  lassen;  aber  sie  haben  sich  doch  an  ihnen  bei  weitem 
nicht  in  dem  Grade  versündigt,  wie  die  Spanier  an  den  Chamorro. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Inseln  im  Norden  der  Ladronen.    Bonin. 

Im  NO.,  N.  und  NW.  der  Ladronen  liegen  noch  mehrere 
Felsen  und  kleine  Inseln,  die  ursprünglich  alle  unbewohnt  waren 
und  aus  denen  neuere  Geographen  einen  Magelhaensarchipel 
gemacht  haben,  obgleich  Magelhaens  diesen  Theil  des  Oceans  nicht 
berührt  hat').  Die  ungenauen  Angaben  der  Seefahrer  haben  den 
Raum  von  20  bis  32°  N.  Br.  und  130  bis  156°  O.  Lge,  mit  einer 
Menge  von  Inseln  bedeckt,  von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  existirt; 
im  Folgenden  sollen  die  wirklich  oder  wahrscheinlich  vorhandenen 
geschildert  werden.  Man  kann  sie  nach  ihrer  Lage  in  3  Theile 
den  östlichen,  mittleren  und  südlichen,  theilen. 

A.  Die  östlichen  Inseln.  In  dem  östlichen  Theile  des  an- 
gegebenen Raumes  von  15a  bis  156°  Lge.  ist  mit  Sicherheit  nur 
eine  Insel  bekannt,  welche  der  Entdecker,  ein  Walfischfanger,  nach 
seinem  Namen  Weeks,  (ein  anderer  Seefahrer  Marcus),  benannt  hat 
(24 '^  14'  Br.,  154°  Lge.)  200  M.  NNO.  von  Guahan.  Sie  ist  etwas 
über  I  M.  lang,  flach  und  nicht  über  18  M.  hoch,  voller  Bäume 
und  Gesträuche;  der  weisse  Strand,  auf  dem  einzelne  schwarze 
Felsen  liegen,  ist  durch  die  hohe  Brandung  fast  unzugänglich,  vor 
der  Ost-  und  Westspitze  liegen  grosse  Riffe  ^. 

Ausserdem  scheinen  noch  südlicher  eine  Insel  Folg  er  in  |8^ 
20'  Br.,  155**  Lge.  und  eine  Insel  Tuck,  angeblich  von  Cap.  Worth 
1829  entdeckt,  (auch  Tarquin),  in  17*^  Br.,  155  bis  156®  Lge.,  wie 
nördlicher  eine  Insel  Ganges  in  31**  Br.,  153  bis  154®  Lge.  zu 
liegen;  allein  ihre  Existenz  ist  ungewiss. 
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seitdem  oft  von  Anderen  erblickt  worden,  (Sailrock  des  Schiffes  Mace- 
donian,  Somerbys'  Blackrock,  Ormsbyrock  des  Cap.  Forbes,  Arm- 
stead,  20°  42'  Br.,  140®  20'  Lge.)  Es  ist  ein  kleiner,  höchst  auf- 
fallender, kegelarüger,  einem  segelnden  Schiffe  ähnlicher  Fels  von 
60  bis  100  M.  Höhe,  der  an  allen  Seiten  fast  senkrecht  aus  dem 
Meere  aufsteigt,  mit  einer  Hole  an  der  Südostseite,  in  welche  das 
Meer  heftig  hineinschlägt  Nahe  dabei  liegt  noch  ein  anderer  kleiner, 
niedriger  Felsen. 

IL  Die  mittleren  Inseln,  die  grossten  und  wichtigsten  von 
allen,  bestehen  aus  3  Theilen. 

I.  Die  Gruppe  Bonin  hat  ihren  jetzigen  Namen  von  der  in 
japanischen  Karten  und  Werken  erwähnten  Insel  Boninsima  er- 
halten, für  die  sie,  doch  ohne  Zweifel  mit  Unrecht,  gehalten  worden 
ist^).  Sie  ist  zuerst  von  spanischen  Seefahrern  häufig  gesehen  und 
auf  ihren  Karten  mehrfach  benannt  worden,  (Forfana,  von  Torre 
1543  entdeckt,  Arzobispo,  S.  Juan,  Malabrigos);  die  ersten  nach- 
weisbaren Entdecker  waren  die  Holländer  Quast  und  Tasman  1639^), 
später  hat  sie  Cap.  Coffin  1823  wieder  gefunden,  von  Cap.  Magee 
ist  sie  Margaret,  von  einem  anderen  Schiffer  Three  islands  benannt 
worden.  Genauer  ist  sie  von  Beechey  1827  und  von  Lütke  1828 
erforscht  %  Sie  bildet  eine  von  N.  nach  S.  in  142**  10'  Lge.  von 
26°  30'  bis  27*^  44'  Br.  sich  erstreckende  Kette  von  Inseln  und 
Felsen,  zusammen  von  nur  172  Q.-M.  Inhalt.  Die  Inseln,  unter 
denen  vier  etwas  grössere  sind,  (die  übrigen  bestehen  meist  nur  aus 
Felsen),  zeigen  überall  steil  aufsteigende,  dunkle  Felsmassen,  die 
trotz  der  unbedeutenden  Höhe  (gegen  300  M.)  doch  durch  die  Steil- 
heit der  Abhänge  und  die  schöne  Vegetation  einen  sehr  anziehenden 
Anblick  gewähren.  Alles  Gestein  ist  vulkanisch,  vorherrschend  Basalt, 
im  Innern  der  Buchten  finden  sich  Korallenriffe  häufig;  doch  ist 
das  Meer  umher  ganz  sicher,  und  an  brauchbaren  Ankerplätzen 
fehlt  es  nicht.  Die  Schroffheit  der  Berge  erschwert  den  Anbau; 
aber  der  Boden  ist  in  den  die  Berge  durchschneidenden  Thälern 
und  Schluchten  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  und  frisches 
Wasser  in  kleinen  Bächen  reichlich  vorhanden.  Alles  dies  in  Ver- 
bindung mit  der  Lage  dieser  Inselgruppe  vor  den  Kästen  von  Japan 
und  China  geben  ihr  nicht  geringe  Bedeutung. 

Die  Vegetation  bietet  durch  ihre  Ueppigkeit  und  den  trotz  der 
nördlichen  Lage  überwiegend  tropischen  Charakter,  der  sicher  damit 
zusammenhängt,   dass  die  warme  Karosiwoströmung  die  Inseln  be- 
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spült,  ein  ungewöhnliches  Interesse.  Die  Abhänge  und  Thäler  sind 
mil  p räch l vollen  Wäldern  bedeckt,  in  denen  dicht  verwachsenes 
Unterholz  den  Boden  bekleidet,  das  auf  den  Bergen  und  in  den 
höheren  Theilen  weniger  dicht  erscheint.  Der  Charakter  der  Flora 
zeigt  eine  Mischung  von  tropischen  und  anderen  sehr  chaiakteristischen 
Gewächsen,  die  an  die  ostasiatische,  besonders  die  japanische  Flora 
erinnern.  Kryplogamen  aller  Art  sind  besonders  häufig,  auch  Gräser 
nicht  sehen;  von  Palmen  sind  zwei  Arten,  die  indische  Areca  ole- 
racea  und  die  japanische  Corypha  japonica  [die  Fächerpalme).  UDd 
wie  sich  hier  die  Vermischung  der  beiden  Floren  zeigt,  so  ist  es 
auch  mit  den  übrigen  Gewächsen;  wie  das  Sandelholz,  Calophyllum 
inophylluin,  llibiscus,  Hemandia,  Dodonaea,  Terminalia,  Pandanna, 
immergrüne  MjTlaceen,  Piper,  Ficus,  Ajiocyneen  der  Flora  des 
Oceans  angehören,  so  die  Ericeen  (Arbutus,  Andromeda),  Convohm» 
leen.  Hex,  Ligustrum,  Laurineen,  Elaeocarpus  serratus,  Sambncus  a.  s.w. 
der  ostasiatischen.  Die  Fauna  ist  an  Landthieren  sehr  arm.  Voo 
Mammalien  finden  sich  zwei  Fledermäuse,  (darunter  der  an  die  Axl£fL 
der  südlicheren  Archipele  erinnernde  Pteropus  ursinus),  einige  Land- 
vSgel  von  überwiegend  ostasiatischem  Charakter,  (zwei  Falken  and 
eine  Eule,  einige  Arten  Turdus  und  Fringilla,  Ixos  familiaris,  der 
weit  verbreitete  Corvus  Corone,  zwei  eigenthümliche  Taubenarten); 
das  Land  bewohnende  Reptilien  fehlen,  Insecten  sind  sehr  sparsam, 
(einige  Fliegen;  Schmetterlinge  fand  Kittlitz  nicht).  Dagegen  ist  an 
Seethieren  grosser  Ueberfluss;  von  Seevögeln  giebt  es  nur  die  ge- 
wohnlichen des  Oceans,  von  Reptilien  grosse  Schildkröten,  Fisdie 
sind  in  eben  so  grosser  Menge  als  Verschiedenartigkeit,  die  Formen 
überwiegend  tropisch  und  an  die  indischen  erinnernd,  was  sich  aus 
der  KurosiwostrÖmung  leicht  erklärt,  auch  Mollusken,  Crustaoeen 
und  niedere  Thiere  in  grösster  Fülle  und  Mannigfaltigkeil. 
Klima  ist  ein  subtropisches,  vorherrschend  feucht,  übrigens 
und  gesund.  Im  Sommer  weht  Süd-  und  Südostwind  gewöhi 
mil  heilerem,  schönem  Weiter,  die  Hitze  ist  gross,  doch  bei 
Stärke  der  Winde  nicht  drückend;  im  Winter  sind  Nordwestwii 
überwiegend,  die  oft  regniges,  trübes  Wetter  bringen,  in  dieser 
treten  auch  heftige,  denen  des  indischen  und  japanischen  Meeres 
liehe  Orkane  ein.  Die  Meeresströmungen  sind  um  die  Insdn  sehr 
stark  und  scheinen  den  Winden  zu  folgen. 

Durch  breitere  Kanäle  werden  die  Bonininseln  in  4  Gruppen 
getheilt.     Die   beiden  ersten,   die  durch  einen  Kanal  vbn  2  M.  von 
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einander  getrennt  sind,  nannte  Quast  die  Grachtriffe;  Beechey  gab 
der  ersten,  die  aus  2  Inseln  und  einer  Menge  von  Felsen  besteht, 
die  zusammen  2  M.  gegen  SO.  gehen,  den  Namen  Perry,  der 
zweiten,  einer  hohen  Insel  mit  einigen  Felsen  zusammen  von  %  ^• 
Länge,  den  Namen  Kater.  Die  wichtigste  aller  Gruppen  ist  die 
dritte,  4^/2  M.  S.  von  Kater,  die  Quast  Gracht,  Beechey  Peel  ge- 
nannt hat,  und  die  aus  3  grosseren,  durch  schmale,  umschifTbare 
Strassen  getrennten  Inseln,  Stapleton,  Buckland  und  Peel,  zusammen 
von  über  2  M  Länge  besteht  An  der  Westküste  von  Buckland 
liegt  die  brauchbare,  doch  der  Strömungen  halber  schwer  zugäng- 
liche Bai.  Walker.  Peel  ist  von  allen  Inseln  die  grösste  und  über 
I  M.  lang,  voll  steil  abfallehder,  phantastisch  gebildeter  Berge,  wes- 
halb sich  nur  an  einzelnen  Stellen  schmale  Sandstrande  finden,  mit 
schönen  Bäumen  und  Gesträuchen  bedeckt,  besonders  in  den 
Schluchten,  welche  die  Berge  nach  allen  Seiten  hin  durchschneiden. 
Auf  ihr  liegt  der  beste  Hafen  der  Bonininseln,  Beecheys  Port  Lloyd, 
(jetzt  bei  den  Colonisten  Port  S.  George,  27°  6'  Br.,  142®  12'  Lge.), 
der  ringsum  von  steilen  Bergen  umgeben  ist,  weshalb  ihn  Beechey 
für  den  Rest  eines  alten  Kraters  hielt,  ein  grosser,  sicherer  Hafen, 
dessen  Eingang  zwar  gegen  W.  offen,  doch  durch  zwei  Riffe  davor 
gedeckt  ist;  er  endet  mit  der  ganz  von  Bergen  eingeschlossenen  Bucht 
Tenfathomhole,  an  seinem  Eingange  findet  man  noch  einige  Felsen, 
wie  den  Sugarloaf  am  nördlichen  und  den  Southarbourrock  am  süd- 
lichen Eingangscap,  und  an  der  Südseite  das  Dorf  der  Colonisten, 
Blossem.  Ein  zweiter  tiefer  Hafen  an  der  Ostküste  der  Insel  ist 
der  Hafen  Fitton,  der  auch  ganz  sicher,  allein,  da  er  gegen  SO. 
offen  liegt,  nur  im  Winter  zu  brauchen  ist.  3  M.  S.  von  Peel  liegt 
die  vierte  Gruppe,  die  Quast  Engel  benannt  hat,  (Bailey  bei  Bee- 
chey, Coffins  Fisher),  und  die  aus  einer  grösseren  Insel  (Coffins 
Fisher,  Hillsborough  der  Karten)  und  5  kleinen  besteht,  zusammen 
von  etwa  2  M.  Länge;  die  grösste  Insel  hat  an  der  Westseite  den 
brauchbaren  Hafen  Coffin  (desselben  Seefahrers,  Newport  der  Karten), 
vor  dem  die  Insel  Eädd  (bei  Coffin,  Plymouth  der  Karten),  liegt. 
Die  südlichste  Insel  ist  South  (Perry  der  Karten). 

Bonin  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  stets  unbewohnt  gewesen. 
1830  Hessen  sich  ein  Engländer  und  ein  Dalmatier  mit  hawaüschen 
Arbeitern  am  Port  Lloyd  nieder,  um  eine  Colonie  zu  gründen, 
bauten  einiges  Land  an  und  setzten  den  Ertrag  an  die  den  Hafen 
besuchenden  Walfischfanger  ab.     Diese  Niederlassung  besteht  noch, 
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ohne  dass  sie  bis  jetzt  gediehen  zu  sein  scheint;  sie  leidet  haupt- 
sächlich an  den  Belästigungen,  welche  die  zuchtlosen,  von  Schiffen 
zurückgebliebenen  Matrosen  den  Angesiedelten  bereiten,  und  an  dem 
Mangel  an  Arbeitern.  1853  haben  sich  die  Einwohner^  als  factisch 
unabhängig,  sogar  eine  eigene  Verfassung  gegeben,  obwohl  ihre 
Zahl  damals  nur  31  betrug. 

2.  Rosario.  Diesen  Namen  einer  Insel  auf  alten  spanischen 
Karten  übertrug  der  spanische  Cap.  Solis  1813  auf  eine  Insel, 
welche  Cap.  Bishop  1801  entdeckt  und  Disappointment  genannt  hat, 
(Invisible  und  South  rowan  anderer  Seefahrer,  27*^  14'  Br.,  141* 
4'  Lge.).  Es  ist  eine  kleine  dürre  Insel  von  kaum  "^  M.  Länge 
und  gegen  100  M.  Höhe,  ringsum  von  fast  senkrechten,  wahrschein- 
lich vulkanischen  Felsen  umgürtet,  an  denen  die  Brandung  hoch 
hinauf  schlägt;  anscheinend  ganz  pflanzenlos.  Um  sie  liegen  nahe 
am  Lande  noch  mehrere  einzelne  Felsen. 

3.  Die  Volcanoinseln.  Schon  1543  entdeckte  und  benannte 
Torre  diese  3  Inseln,  die  sich  in  141**  10'  bis  20'  Lge.  in  einer  Reibe 
von  N.  nach  S.  von  25''  14'  bis  24*^  14'  Br.  ausdehnen.  Die  nördlichste 
heisst  auf  den  alten  Karten  S.  Alessandro,  (Quasts  Hooge  meeu- 
weneylandt  1639;  Arzobispo  des  Cap.  Solis  1813,  vielleicht  auch  die 
Isla  de  Patos  und  I.  de  Lobos  der  alten  Karten,  25°  14'  Br.,  141* 
10'  Lge.)  und  ist  eine  hohe,  kegelförmige,  steilufrige  Insel,  die  keinen 
Strauch  zu  tragen  scheint;  i  M.  W.  von  ihr  liegt  noch  eine  kleine, 
felsige  Insel,  welche  die  Form  eines  Daches  hat.  Die  zweite,  Fa- 
rallon  o  Fortuna  (Kings  Sulphur  1779),  5  ^^*  S.  von  S.  Alessandro 
erstreckt  sich  nach  SO.  und  hat  3  M.  Umfang;  sie  ist  dürr  und 
felsig  und  endet  in  Steilabfällen  am  Meere,  trägt  auch  nur  hier 
und  da  Gras  und  Slräucher,  am  Südende  hat  sie  einen  hohen, 
felsigen,  mit  dem  Rest  der  Insel  durch  einen  flachen  Isthmus  ver- 
bundenen Berg,  der  ein  noch  thätigcr  Vulkan  ist  mit  einem  wohl 
erkennbaren  Krater  auf  dem  Gipfel.  Die  dritte  Insel ,  S.  Dionisio 
(S.  Agostino,  24°  14'  Br.,  141°  20'  Lge.)  5  M.  S.  von  der  vorigen 
ist  der  nördlichen  ähnlich,  ein  Berg  von  121  M.  Höhe  und  vier^ 
eckiger  Form  mit  einem  oben  ebenen  Gipfel. 

III.  Die  südlichen  Inseln.  Es  sind  ihrer  nur  3  bis  4 
Felsen. 

1.  Euphrosynefels  (oder  Barrasfelsen,  21°  43'  Br.,  140**  51' 
Lge.),  ein  Felsen,  der  einem  segelnden  Schiffe  gleicht. 

2.  Vela  der  alten  spanischen  Karten,    wahrscheinlich  identisch 
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mit  dem  von  Cap.  Bishop  1796  entdeckten  Nautilusrock  (20®  15'  Br., 
136°  54'  Lge.)  ist  ein  isolirter  Felsen,  dessen  Existenz  jedoch  noch 
unsicher  ist,  da  noch  Zweifel  bestehen,  ob  er  nicht  mit  dem  folgen- 
den identisch  ist. 

3.  Ab  reo  Jos,  1543  von  Torre  entdeckt,  wahrscheinlich  auch  zu- 
gleich das  Parecevela  der  alten  Karten,  1639  von  Quast  und  Tasman 
gesehen  und  Engelsdroogte  benannt,  von  Douglas  1789  wieder  ge- 
funden und  mit  seinem  Namen  belegt,  (20*^  30'  Br.,  136*^  6'  Lge.) 
ist  eine  sehr  gefahrliche  Lagunenbank  von  etwas  über  i  M.  Länge 
gegen  OSO.  Ein  steiler  Korallenwall,  der  mit  3  Fuss  Wasser  be- 
deckt ist,  umgiebt  eine  tiefe,  7«  ^*  ^^^E^f  ovale  Lagune,  die  viele 
Korallenbänke  enthält,  und  in  die  ein  schmaler  Pass  für  Boote 
führt.  Am  Westrande  des  Walles  liegen  zwei  Felsen,  deren  höchster 
19  Fuss  hoch  ist,  im  Inneren  der  Lagune  noch  ein  dritter  von 
12  Fuss  Höhe. 

4.  Lindsay  ist  ein  von  dem  Capitain  des  Namens  1848 
entdeckter,  i  M.  langer  und  40  Fuss  hoher,  dürrer  Felsen  in  19° 
20*  Br.,  i4i<>  15'  Lge.  ^ 

C.  Die  westlichen  Inseln.  In  dem  Räume  von  130  bis 
139°  Lge.  liegen  3  bis  4  Inseln  und  Felsen. 

1.  Borodino,  zuerst  von  Cap.  Meares  1788  gefunden  und 
Grampus  benannt,  aber  15  Grade  zu  weit  östlich  angesetzt,  hat 
seinen  jetzigen  Namen  von  dem  Lieuten.  Ponafidin  1820  erhalten, 
(Copper  und  Forbes  anderer  Seefahrer).  Es  sind  zwei  kleine,  flache, 
sandige  Inseln,  von  denen  die  südliche  (25°  53'  Br.,  131*'  12'  Lge.) 
I  M.  Länge  hat,  die  andere  i  M.  NNO.  von  ihr  etwa^  kleiner  ist. 
Sie  sind  dem  Anscheine  nach  von  Korallenbildung,  doch  bis  12  M. 
hoch  und  mit  hohen  Bäumen  bedeckt,  von  Küstenriffen  umgeben 
und  ohne  Ankerplatz. 

2.  Bis  hoprock,  ein  1796  von  Cap.  Bishop  entdeckter  Felsen 
in  25°  20*  Br.,  131°  15'  Lge. 

3.  Rasa  (Raza),  1807  vom  Schiffe  Cannoni^re  entdeckt  und 
18 15  von  dem  Capitain  des  Magellanes  benannt,  (Norvilles  Argyle, 
Kendrick  des  Cap.  gleichen  Namens,  24**  26'  Br.,  131®  10'  Lge.)  ist 
eine  kleine,  flache  Insel  von  i  M.  Länge,  von  einem  Riff  umgeben, 
das  an  der  Nordseite  ^4  ^-  ^"s  Meer  reicht  und  nahe  an  der  Ost- 
küste noch  einen  Felsen  umschliesst.  Sie  erhebt  sich  in  der  Mitte 
bis  67  M.  und  ist  mit  Gebüschen  bedeckt. 
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VIERTES    BUCH. 

Erster   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Der  frühere  Name  Fiji,  den  die  Engländer  noch  immer  zu  brauchen 
pflegen,  stammt  ursprünglich  aus  Cooks  in  Tonga  gesammelten  Berichten; 
es  ist  die  in  den  östlichen  Inseln  des  Archipels  gebräuchliche  Form  des 
Wortes,  welches  in  den  westlichen  Dialekten,  die  der  jetzigen  Schriftsprache 
zu  Grunde  liegen,  Viti  lautet.  Die  richtigere  Schreibart  wäre  ohne  Zweifel 
Witi,  allein  die  wesleyanischen  Missionare  haben  das  V  in  der  Schrift- 
sprache so  eingeführt,  dass  es  zweckmässig  scheint,  es  beizubehalten,  was 
zugleich  auch  für  die  Sprachen  der  Tonganer  und  Samoaner  gilt. 

2)  Bligh  Voyage  to  the  Southsea  178  f.  Erskines  Ansicht,  wonach  er 
auf  der  ersten  Fahrt  Kandavu  gesehen  hätte,  ist  ganz  falsch;  er  durch- 
schritt  die  Lakembagruppe,  fuhr  dann  zwischen  Koro  und  Nairai  und 
zwischen  Vanualevu  und  Vitilevu  hindurch  und  berührte  das  nördliche 
Ende  der  Yasavainseln.     Kandavu  entdeckte  er  erst  1792. 

3)  Wilson  Missionsreise  übers,  von  Canzler  379  f. 

4)  d'Urville  Voyage  de  l'Astrolabe  IV,  398  f.,  desselben  Voyage  au 
pole  sud  IV,   160  f. 

5)  Wilkes  Narrative  of  the  U-St.  exploring  expedition  III,  45  f. 

6)  Erskine  Journal  of  a  cruise  266  f.,  Seemann  Mission  to  the  Fiji- 
islands,  T.  Williams  and  Calvert  Fiji  and  the  Fijians,  herausgegeben  von 
Röwo  1858,  Waterhouse  King  and  people  of  Fiji  und  Denham  im  Mercan- 
tile  marine  magazine  X,  212  f. 

7)  Ich  bezeichne  den  englischen  Consonant  th  nach  Haies  Vorgang  mit 
dem  griechichen  Buchstaben  ^;  die  Missionare  setzen  dafür  c. 

8  a)  Macdonald  im  Journal  of  t.  geogr.  soc.  XXVII,  260  f. 

8^')  Graeffe  Reisen  im  Inneren  der  Insel  Vitilevu  1868  (S.  27,  40,  41). 

9)  Seemann  Mission  140,  160  f. 

10)  Ein   freilich   unzuverlässiger  Bericht    spricht    von    dem    Vorkommen 
von  Kohlen  und  Petroleum  (Nautical  Magazine  XXXVII,  658). 

1 1)  S.  oben  I,  27. 
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12)  Es  ist  eine  besondere  Art  (Santalnm  yasi  nach  Seemann),  die  sich 
einzig  im  Districte  Mbua  im  südwestlichen  Vanualevn  findet,  jetzt  aber  fast 
vertilgt  ist. 

13)  Nach  Seemann  (Mission  385)  10  Arten»  während  sich  nur  2  be* 
schrieben  finden. 

14)  So  finden  sich  Haifischarten  im  Vailevu  bis  8  M«  über  seiner  Mün- 
dang  (Meade  Ride  thr.  t.  distnrbed  districts  of  Newzealand  319  f.). 

15)  Graeffe  in  den  Verhandlungen  des  Wiener  zoologisch- botanischen 
Vereins  XVI,  590  f. 

16,»)  Der  Name  der  älteren  Karten  Ambau  ist  von  der  kleinen  Insel 
Mbau  auf  sie  übertragen. 

i6b)  Bei  Smythe  Mbitiraurau. 

17)  Es  haben  ihn  Budd  (Wilkes  Narrative  1X1,  121  f.)  und  Macdonald 
(Journal  of  t.  geogr.  soc.  XXVII,  234  f.)  befahren. 

18)  Seemann  Mission  161  f.,  Smythe  Ten  months  in  the  Fiji  islands69f. 

19)  Graeffe  Reisen  16  f. 

20)  Seemann  Mission  147  f.,  Smythe  Ten  months  63  f.,  Graeffe  Reisen  23  f. 

21)  Graeffe  Reisen  31  f. 

22)  Richtiger  wohl  bezeichnet  ihn  Grundemanns  Karte  als  den  oberen 
Lauf  des  bei  Mba  mündenden  Vairoro. 

23)  Seemann  Mission  211  f.,  Smythe  Ten  months  47  f. 


ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Der  Name  der  älteren  Karten  Takanova  ist  aus  dem  der  Landschaft 
^akaundrovi  entstanden. 

2)  Smythe  (Ten  months  135  f.)  hat  dies  erforscht,  und  danach  ist  die 
Zeichnung  der  Karten  zu  berichtigen,  die  den  Isthmus  4  M.  breit  machen. 

3)  Lawry  Friendly  and  Fiji  islands,  a  missionary  visit  196. 

4)  Meade  Ride  326  f.,  Creak  in  den  Annales  hydrograph.  XXXI,  388  f. 

5)  Der  Name  Vuna  bei  Wilkes  ist  nicht  der  der  Insel,  sondern  der  des 
südlichsten  Districtes  derselben.     Auch  das  Südcap  heisst  C.  Vuna. 

6)  Seemann  Mission  27  f. 

7)  Wilkes  hat  ihm  den  Namen  gegeben,  weil  er  ihn  für  den  von  Tas- 
man  durchfahrenen  hielt;  allein  dieser  scheint  vielmehr  der  zwischen  Lau- 
9ala  und  dem  Riffe  von  Nanuku  gewesen  zu  sein. 

8)  Wilsons  Insel  Ross  hielt  d'Urville  für  Lau^ala,  allein  Wilson  hat  sie 
und  Nggamea  für  eine  Insel  gehalten,  der  er  jenen  Namen  beilegte. 

9)  Zu  ihnen  gehören  die,  welche  Tasman  die  Heemskerkriffe  ge- 
nannt hat.     S.  oben  S.  i. 

10)  Die  Insel,  welche  Wilson  unter  dem  Namen  Edwards  hier  an- 
giebt,  ist  wahrscheinlich  das  hohe  Land  des  C.  Undu  gewesen. 

11)  Wilkes  nennt  den  ersten  Avia,  den  zweiten  Lomolomo  (Narra- 
tive III,  179). 

12)  Waterhouse  King  and  people  of  Fiji  24. 

13)  Denham  im  Mercantile  Magazine  X,  214. 

27* 
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DRITTES  KAPITEL. 

i)  Waterhouse  King  and  people  348  f.,  368  f. 

2)  Dem  widerspricht  Erskine  (Journal  271)  mit  Unrecht. 

3)  Journal  14. 

4)  Haie  Ethnography  and  philology  49. 

5)  Waterhouse  King  and  people  313,  Fiji  and  the  Fijians  I,  210. 

6)  Eine  Art  Pilz  (eine  Rhizomorpha). 

7)  Mariner  allein  behauptet,  dass  die  Krieger  Federn  in  der  Nase 
trügen  (Account  of  t.  natives  of  t.  Tonga  isL  I,  327). 

8  a)  Fiji  and  t.  Fijians  I,  166  f. 
81»)  Graeffe  Reisen  37. 

9)  Macdonald  bei  Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste  383  f. 

10)  Haie  Ethnography  67  f. 

11)  Bethune  im  Nautical  Magazine  VH,  528. 

12)  Hunt  allein  erwähnt  einen  noch  höher  stehenden  Gott  Ove,  dessen 
Namen  die  späteren  Missionsberichte  nicht  kennen.   (Hunt  bei  Erskine  245). 

13)  Missionary  notices  1838  S.  172  f.,  Waterhouse  King  and  people  355  C, 
Fiji  and  the  Fijians  I,  216  f.,  Haie  Ethnography  53,  Pritchard  Polynesien 
reminiscences  362  f. 

14)  Der  Sohn  eines  Häuptlings,  der  die  erste  Kleidung  anlegt,  steht 
dabei  auf  der  Leiche  eines  Geopferten  (Waterhouse  King  and  people  45). 

15)  Wenn  daneben  noch  ein  anderer  Aufenthaltsort  der  Todten,  Mbn- 
rotu,  erwähnt  wird,  ein  Elysium  voller  sinnlicher  Vergnügungen,  so  zeigt 
schon  der  Name,  dass  er  von  den  Tonganern  und  ihrem  Bulotu  entlehnt  ist. 

16)  S.  oben  S.  16. 

17)  S.  Fiji  and  the  Fijians  I  243  f.,  Waterhouse  King  and  people  406  f., 
Pritchard  Pol.  reminiscences  365  f.,  Haie  Ethnography  54  t 

18)  Figi  and  the  Fijians  I,  24. 

19)  Fiji  and  the  Fijians  I,  31  f. 

20)  Waterhouse  King  and  people  415  f^  Fiji  and  t.  Fijians  I,  55  f. 

21)  Nach  Erskine  (Journal  253)  soll  ihr  Jahr  gar  nur  11  Monate  haben 

22)  Haie  Ethnography  383  f. 

23)  Haie  Ethnography  69,  Waterhouse  King  and  people  34  f.,  319» 
326  f.,  Fiji  and  the  Fijians  I,  161  f. 

24)  Fiji  and  the  Fijians  I,  256  f. 

25)  Der  Name  (Uebel  für  Mbau)  bezieht  sich  auf  seine  List  und  Energie 
bei  Gelegenheit  der  Unterdrückung  von  Usurpatoren  in  Mbau,  die  seinen 
Vater  vertrieben  hatten. 

VIERTES  KAPITEL. 

i)  Von  der  Insel  Onascuse,  welche  noch  neuere  Karten  im  NW,  von 
Viti  zeichnen,  und  die  Cap.  Hunter  1823  entdeckt  hat^  habe  ich  in  Peter- 
manns Mittheilungen  (XV,  375)  gezeigt,  dass  sie  falschlich  hierher  gesetzt, 
vielmehr  mit  Niuafou  identisch  ist. 

2)  Dillon  Narrative  H,  91  f.,  Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste  346  f., 
Rovings  in  the  Pacific  I,  156  f. 
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3)  Hope  in  den  Annales  hydrographiqaes  XXX,  108,  Mourilyan  in  den 
faydrograph.  Mittheilungen  I,  183. 

4)  Rovings  in  t.  Pacific  I,  180  f. 

5)  Turner  Nineteen  years  360. 

6)  Rovings  I,  159. 

7)  Nach  Hamelin  (Ann.  hydrograph.  XXXV,  544)  7,  nach  Haie  (Ethno- 
graphy  105)  24. 

8)  Dillon  Narrative  I,  295,  Rovings  I,  159. 

9)  Dillon  Narrative  II,  108  f.,  d'Urville  Voyage  de  T Astrolabe  V,  106  f. 

10)  Die  Phantasie  Sainsons  (bei  d*Urville  V,  313)  macht  daraus  den 
Krater  eines  Vulkans. 

11)  Seemann  Mission  to  the  Fiji  islands  334. 

12)  Dillon  Narrative  II,  11 1  f. 

13)  Die  von  Marshall  und  Gilbert  1788  entdeckte  und  nach  des  letzten 
Schiff  Charlotte  benannte  Bank  ist  sicher  die  Pandorabank  oder  ein  Theil 
derselben;  denn  die  Entdecker,  die  sie  noch  15  Fad.  tief  fanden,  stellen 
sie  in  11°  50'  Br.  und  Marshall  in  173**  21',  Gilbert  in  174*»  50'  Lge.  Da 
aber  die  Länge  von  Marshall  bei  der  zuvor  entdeckten  Insel  Matthews 
um  40',  die  von  Grilbert  bei  den  nach  ihm  benannten  Inseln  gar  noch  um 
2  Grade  mehr  zu  westlich  sind,  so  ergiebt  sich  für  die  wahre  Länge  der 
Charlottebank  etwa  172*'  30'. 

14)  Zwei  katholische  Missionare,  die  hier  1851  einen  Missionsversuch 
machten  und  dann  verschollen  sind,  sollen  einem  Gerücht  zufolge  von  ihnen 
getödtet  und  gar  gefressen  sein.  Ohne  Zweifel  ist  das  eine  grundlose  Ver- 
muthung. 

15)  Hydrogr.  Mittheilnngen  I,  T85. 

16)  Der  in  Sikayana  (Stewart,  s.  Th.  I,  159)  gesprochene  Dialekt 
kommt  nach  dem,  was  wir  davon  wissen,  ebenfalls  mit  der  Sprache  von 
Tukopia  ganz  überein. 

17)  S.  Th.  I,  177  f. 

18)  Auf  Arrowsmiths  Karten  findet  sich  eine  1801  von  Simpson  ent- 
deckte und  Kennedy  benannte  Insel,  die  aber  bei  den  Bewohnern  Mot- 
tuati  genannt  werden  soll  und  in  8**  36'  Br.,  167*^  50'  Lge.  gesetzt  wird; 
sie  ist  aber  seitdem  nie  wieder  gefunden  und  existirt  daher  wahrscheinlich 
nicht.  Im  Archipel  der  Markesas  liegt  eine  Insel  Motuiti  in  ganz  derselben 
Breite,  aber  freilich  über  50  Grade  östlicher. 


Zweiter   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  I,  191  f..  Forster  Reise  I,  318  f., 
Cook  Voyage  ä  Tocian  pacifique  II,  117  f.,  Maurelle  in  Voyage  de  la  P6- 
rouse  I,  298  f. 

2)  Mariner  Account  of  the  natives  of  the  Tonga  islands,  1818,  2  Theile. 

3)  d'Urville  Voyage  de  T Astrolabe  IV,  18  f.,  Wilkes  Narrative  III,  6  f- 
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Erskine'  Journal   114  f.,    West  Ten    years    in  Sonthcentralpolynesia    1865^ 
Lawry  Friendly  and  Feejee  Islands,  a  missionary  visit  1850. 

4)  West  92  f.  Die  1857  dadurch  entstandene  Insel  lag  6  M.  N.  von 
Kao  und  wurde  von  den  Eingeborenen  Fonuafou  (die  neue  Insel^  von  den 
Europäern  Wesley  genannt. 

5)  Der  von  Grey  nach  einem  Ei  aufgestellte  Megapodius  Bamabyi,  der 
in  Haabai  leben  soll,  ist  doch  wohl  nur  die  Art  von  Ninafou  (M.  Pritchardi), 
dessen  Eier  von  da  nach  Tonga  gebracht  werden. 

6)  Nach  d'ürville  (Voy.  de  l'Astrolabe  IV,  336).  West  (Ten  years  122) 
bestreitet  daj^egen  ihr  Vorkommen. 

7)  Auffallend  ist  Wests  Behauptung  (Ten  years  115),  dass  sie  ent- 
schieden vulkanischen  Ursprungs  sein  soll. 

8)  Cook  schreibt  Happai;  die  wesleyanischen  Missionare  haben  in  der 
Tongasprache  leider  die  beiden  darin  sich  findenden  Laute  (West  455) 
b  und  p  durch  denselben  Buchstaben  b  ausgedrückt. 

9)  Waldegrave  im  Journal  of  the  geogr.  soc.  III,  193,  Belcher  Narrative 
II,  31  f.  d'Urvilles  Behauptung,  dass  es  hier  vulkanische  Gesteine  gebe 
(IV,  335),  ist  gewiss  ein  Irrthum,  und  auf  den  Bericht  Meades  (Ride  through 
the  disturbed  districts  of  New  zealand  307),  der  vulkanische  Felsen  um  einen 
für  einen  Krater  gehaltenen  See  in  Hihifo  gesehen  haben  will,  ist  nichts 
zu  geben.  Allerdings  hat  man  bei  dem  Brunnengraben  in  40  F.  Tiefe  vul- 
kanische Gesteine  gefunden  (West  94),  allein  solche  giebt  es  auch  sonst 
eingelagert  in  dem  Madreporenkalk  dieser  Inseln. 

10)  Es  ist  ohne  Zweifel'  ein  Versehen  Mariners  (I,  271  f.),  wenn  er  die 
Hole  nach  Hunga  verlegt.; 

11)  Diese  und  die  Höhe  von  Kao  sind  von  Bethune  bestimmt  (Nautic. 
Magazine  VIII,  450). 

12)  West  89  f. 

13)  Forster  Reise  II,   154,  Mariner  I,  352  f. 

14)  Lawry  (Friendly  and  Feejee  islands  31  f.)  behauptet,  1847  im  Juli 
seinen  Gipfel  beständig  Rauch  ausstossen  gesehen  zu  haben.  Kein  anderer 
Berichterstatter  hat  etwas  davon  bemerkt. 

15)  Nach  West  762  M. 

ZWEITES   KAPITEL. 

i)  Erskine  Journal   161. 

2)  Das  ergicbt  sich  aus  den  Urtheilen  von  d'Urville  (IV,  64),  Erskine 
(Journal  159)  und  West  (S.  270)  im  Widerspruch  zu  denen  von  Lawry  ^im 
Missionary  register  1823  S.  102)  und  Meadc  (Ride  212). 

3)  West  (S.  270)  behauptet  das,  ohne  einen  Grund  dafür  anzugeben. 

4  a)  Was  man  unter  den  Echi  zu  verstehen  hat,  die  Cook  in  Tonga  und 
Eua  fand  (Voy.  i  Tocean  pacif.  II,  245  f.,  III,  43  f.),  Platformen  auf  be- 
hauenen  Korallenkalkquadem,  auf  denen  einzelne  Bäume  standen,  ist  nicht 
klar;  sie  werden  später  nicht  weiter  erwähnt. 

4b)  S.  oben  S.  48. 

5)  Mariner  giebt  (II,  lii  f.)  6  Klassen  von  Göttern  an,  die  oberen,  die 
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Seelen  der  Eiki,  die  der  Matabule,  die  Diener  der  Götter,  die  Hotua  pow 
und  der  Moni.  Der  letzte  ist  der  bekannte  Mani,  die  4.  Klasse  scheint 
nur  aus  den  im  Leben  bestehenden  Verhältnissen  geschlossen  zu  sein;  die 
Hotua  pow,  die  auch  bei  Lawry  (Feejee  Islands  251)  unter  dem  Namen 
Otua  bauu  als  böse  Götter  erwähnt  werden ,  sind  angeblich  Schaden 
bringende  Götter,  die  keine  Verehrung  empfangen ,  allein  es  ist  wohl 
Otua  bo  (Nachtgötter)  zu  lesen  und  der  Name  mit  dem  tahitischen  Fanau  po 
identisch  und  eine  Bezeichnung  der  oberen  Götter. 

6)  Lawry  Friendly  and  Feejee  isl.  248  f. 

7)  Cook  Voy.  ä  Tocean  pacif.  II,  2  f.,  Mariner  II,  208  f. 

8)  Mariner  II,  216.  Nach  dem  Missionar  Thomas  zerfallt  Tocgatabu 
in  6,  nach  Waldegrave  in  13,  nach  Cook  in  über  30  Districte. 

9)  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  ein  so  wohl  unterrichteter  Beobachter 
wie  West  den  Matabnle  erst  den  Platz  zwischen  den  Mua  und  Tua  an- 
weiset.    Darin  weicht  er  Yon  allen  übrigen  Berichterstattern  ab. 

10)  d'Urville  IV,  238. 

11)  Mariner  II,  298. 

12)  S,  oben  S.  42. 

13)  1866  ist  das  Geschworengericht  eingeführt. 

14)  So  bei  den  Einwohnern  der  Ellicegruppe  (Pritchard  Reminis- 
cences  403). 

15)  Die  wesleyanischen  Missionsstationen  sind  in  der  Tongagruppe  in 
Tongatabu  Nukuafofa,  Maofanga,  Hihifo,  Houma,  Mua  und  Kolonga,  in 
Kotu  Haafeva,  in  Haabai  Lefuka,  Uiha,  Haano,  in  Vavau  Neiafu,  Leimatua 
und  Hoalaufuli,  die  katholischen  in  Tongatabu,  Mua,  Maofanga  und  Hihifo, 
ausserdem  Lefuka  und  Neiafu. 


DRITTES  KAPITEL. 

i)  GraefTe  im  Auslande  XL,  1142  f. 

2)  Er  besuchte  sie  1801  (Burney  Voy.  and  discov.  II,  414  f.) 

3)  Mariner  Account  I,  318  f. 

4)  Bei  Schouten  Heraiko. 

5)  Es  giebt  zwei  Missionsstationen;  in  Kopelu  ist  eine  der  schönsten 
Kirchen  in  Polynesien. 

6)  Graeffe  im  Auslande  XLI,  529  f. 

7)  Die  Katholiken  hab^n  zwei  Missionsstationen ,  S.  Joseph  und 
Matautu. 

8)  West  Ten  years  82  f.,  Graeffe  im  Auslande  XL,  Ii39f.    XLI,  529  f. 

9)  Diese  Eruption  hat  merkwürdiger  Weise  auch  Stücke  von  zu  Kalk 
gebranntem  Korallenstein  an  das  Tageslicht  gebracht,  obgleich  die  Insel 
keine  Riffe  hat. 

10)  Meg.  Pritchardi  (Malau  der  Eingeborenen).  Ausserdem  findet  sich 
noch  ein  anderer,  nicht  genauer  bekannter  hühnerartiger  Vogel,  Moho. 

11)  Williams  Narrat.  of  miss.  enterprises  293  f.,  Gill  Gems  of  the  Coral 
islands   II,  285  f.,    Murray  Missions  in  West.  Polyn.  357  f.,   Turner  Nine- 
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teen    years    465   f.,    Erskine    Journal  25    f.,    Skogman  Erdumsegelang    der 
Eugenia  II,  53  f. 

12)  Forster  (Reise  II,  131)  sah  auch  Bogen,  die  ganz  den  in  Tonga  ge- 
brauchten glichen. 


Dritter   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Die  Uebersetzung  Schifferinseln  ist  eben  so  falsch,  als  die  ganz  all- 
gemeine Behauptung,  der  Name  sei  von  den  vielen  Booten  der  Einwohner 
hergenommen.  Vielmehr  hat  ihn  Bongainville  deshalb  vorgeschlagen,  weil 
in  dieser  Gegend  sich  die  Kurse  mehrerer  früherer  Seefahrer  berührten 
(Bougainville  Voyage  aut.  du  monde  II,  132). 

2»)  S.  Williams  Narrative  331  f.,  Wilkes  Narrative  II,  64  f.,  d'Urvillc 
Voy.  au  pole  sud  IV,  91  f.,  Erskine  Journal  39  f.,  Graeffc  im  Museum 
Godefroy  Heft  I,  3  f.,  II,  3  f.,  VI,  119  f.,  Powell  im  Christian  Work  1868 
S.  282  f,  Pntchard  Polynesian  reminiscences,  Turner  Nineteen  years  95  f. 

2b)  Powell  im  Chr.  Work  284. 

2c)  Graefie  im  Ausland  XLI,  522  f. 

3)  Nach  Williams  (Narrative  5CX>)  soll  es  eine  Art  wilder  Hunde  geben, 
was  wenig  wahrscheinlich  ist. 

4)  Meg.  Stairii. 

5)  Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  Kotzebue  (Neue  Reise  um  die  Welt 
I,  144)  von  den  Bergen  der  Insel  sagen  konnte,  dass  sie  den  Pik  von 
Teneriffa  an  Hohe  überträfen. 

6)  La  P6rouse  hielt  diesen  Berg  aus  der  Ferne  für  eine  besondere  InseL 
die  er  Calinasse  nennt. 

7)  Der  Name  Ohatuah,  den  Edwards  ihr  giebt,  ist  der  des  örtlichsten 
Districts  der  Insel,  Atua. 

8)  Die  Karte  im  ersten  Hefte  des  Museum  Godeffroy  giebt  ihm  die 
doppelte  Höhe. 

9)  Nach  Wilkes.  Im  Journal  of  the  Linnean  society  (Botany  X,  173) 
heisst  er  Olotane,  und  seine  Hohe  wird  nur  zu  427  M.  angegeben. 

10)  Graeffe  im  Mus.  Godeffr.  I,  32,  Couthouy  im  Journal  of  the  Boston 
society  of  natural  history  IV,   137  f. 

ZWEITES   KAPITEL. 

i)  Jacquinot  bei  d'Urville  V'oy.  au  pole  sud,  partie  zoolog.  II,  266  f. 

2)  Erskine  Journal  57  f.,  d'Urville  Voy.  au  pole  sud  IV,  105,  Gracffc 
im  Mus.  Godeffr.  I,   19. 

3)  Pritchard  Reminiscenses   126,  182. 

4)  Erskine  48  f.,  Pritchard  122  f. 

5)  Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste  384  f. 

6)  Pritchard  Reminiscences  142  f.,  Turner  Nineteen  years  181   f. 

7)  Pritchard  152  f.,  Turner  213  f. 
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8)  Turner  273  L 

9)  Pritchard  106  f.,  Turner  235  f.,  Pjowell  im  Christian  work  1868 
S.  284  f. 

10)  Powell  giebt  die  Namen  der  Districtsgötter  an;  in  Savaii  und  Upolu 
waren  es  Nafanua,  Siuleo  (der  tonganische  Hikuleo),  Seumoanauli,  (der 
ebenfalls  in  Tonga  bekannt  ist),  Tamafainga,  Papo,  in  Tutuila  ursprünglich 
Taema,  an  dessen  Stelle  später  Tuiatua  und  Nafanua,  (ursprünglich  Götter 
von  Upolu),  eingeführt  sind,  im  Districte  Tau  in  Manu*a  Sina,  im  Districte 
Fitiuta  hiess  er  die  Zerstörung,  in  Olosenga  der  Ausmesser  des  Himmels,  in 
Ofu  der  Wanderer. 

11)  Pritchard  119  f. 

12)  Turner  294  f.  • 

13)  Turner  227  f.,  Pritchard  147  f. 

14)  Turner  279  f.,  Powell  284,  Nautical  Magazine  XXXIV,  293  f. 

15)  Pritchard  390  f. 

16)  Pritchard  72. 

17)  Pritchard  52  f.,  Turner  298  f. 

18)  S.  oben  S.  iii. 

19)  Die  Stationen  der  Londoner  Gesellschaft  sind  in  Savaii  Matautu, 
Tuasive  und  Sapapalii,  in  Upolu  Leulumoenga,  Malua,  Apia,  Saluafata, 
Alelapata,  Falealili,  Siumu  und  Safata,  in  Tatuila  Pangopango  und  Leone, 
in  Manu*a  Ta*u,  die  der  Wesleyaner  Manono  und  in  Savaii  Satupaitea, 
Gangaemalae,  Sangone,  Neiafu,  Asau  und  Safotu,  die  der  Katholiken  in 
Savaii  Safotulafai  und  Satuala,  in  Upolu  Leulumoenga,  Apia,  Falefa  und 
Samusu. 

DRITTES  KAPITEL. 

i)  Wilkes  Narrative  V,  5  f.,  Haie  Ethnography  155  f.,  Bird  im  Aus- 
lande XXXVII,  415  f.,  Murray  im  Mission.  Magazine  1870  S.  70  f.,  Turner 
Nineteen  years  525  f.,  Whitmee  Missionary  cruise  in  the  South  pacific  6  f., 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  III,  112  f. 

2)  In  dem  Bericht  .von  Torres  heisst  sie  Matanzas. 

3)  Williams  in  den  Annales  hydrographiques  XXXI,  380  f. 

4)  Das  folgt  aus  den  in  Buzacotts  Missionary  life  in  the  islands  of  the 
Pacific  (S.  231)  mitgetheilten  Worten. 

5)  Wilkes  Narrative  V,  37  f.,  Haie  162  f.,  Whitmee  Miss.  Cruise  10  f., 
Graeffe  im  Ausland  XL,  11 59  f.,  Mourilyan  in  den  hydrogr.  Mittheilungen 
I,  183  f. 

6)  Dies  scheint  die  Insel  gewesen  zu  sein,  die  Mendana  1567  in  6^ 
45'  Er.  entdeckte  und  Jesus  benannte.     S.  Th.  I,  353,  Anm.  4. 

7)  Ein  einziger  I6baum  (Inocarpus  edulis),  ein  den  Koralleninseln  sonst 
fremdes  Gewächs,  in  Waitupu  könnte  nach  Murrays  Vermuthung  noch  von 
diesen  Einwanderern  herrühren. 

8)  Er   nennt  die  Insel  Guaytopo  (Burney  Voyages  and  discoveries  II, 

479  f.) 


^2^  XmeiL 


Vieritr   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

I    Phtcbsj-d    Rexniiiibcenc»  164^  wiH  um  für  eiiieii  A4>ie7yx  lialieB. 

2:  Ee  u't  mcbif  darsTif  zu  ^ebec,  wess  französisclie  R.  eisen  de  (Dopeti:- 
thoiikTf  TXLd  I/cuillis)  ihr  eines  vnlkaniscben  ITrsprang  'beile£;en.  ABe^ 
dis^  Ukb  Willinnis  hier  und  da  eiiizelne  BAsahblockc  tMissiozLaiT  £nterpr.2QL 

3  LajDOCi  Wild  life  aonon^  the  Pacinc  isJandeis  7q   f. 

4  Koiingf  in  iht  Pacinc  II,  122  i, 

5.  Aizf  keiner  dritten  Reise  g:laiibie  Cook  ron  den  £iiivolinem  als  ds 
Xaocen  der  Insel  Tta-ongge  aionama  feh5rt  zn  haben  ^Vovage  ä  l'dcüc 
-acifiqiie  II,  90  ^ 

'. .  Der  Name  Rimalema  auf  einigrcn  Kanen  ist  der  einer  in  Tahiti  be* 
kannten  Insel,  die  Förster  «.Obseri-al.  ^2^)  für  Palmeräton   hielt. 

7  Uiizn verlässige  Berichte  cnrähnen  noch  rwei  Inseln  im  SW.  rjs 
Mar-gtia,  New  Island  •24'^'  20'  Br.,  159^'  30'  LgeJ  und  Kern  in  =aGd 
Favorite,  I/rotoii,  die  für  eine  von  den  Rarotonganem  Tnanake  genans:; 
Insel  gehalten  wird  (26"  30"  Br.,  160**  25'  Lere.);  allein  keine  von  bcida 
exibiirL  Noch  s^üdlichcr  fand  Haymei  in  27**  ii'  Br ,  iGo^  13*  Lge.  eiif 
gefahrliche,  bedeckte  FeUbank. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Williams  Mistion.  enttrpr.  194  f.,    Gill  Gems   of  the  Coral  islicii 

II,  3  f. 

2»  Man  sehe  z.  B.  die  Beschreibung   des  Dorfes  Awairua    in   Raroianc« 

.«.i  Buzacotl  .Mission.  life  20S  f. 

3-  In  der  Lagune  von  Aitut^ki  erwLhr.i  Priichard  einer  "Weise.  Hi.- 
lis^Kt  zu  fungen,  die  seh-asr.  gtrug  erscheint:  sie  iüitern  die  rcfil??:^?: 
'Ihitrc,  bi^  sie  gesättigt  auf  den  Boden  der  Lagune  >inken ,  laueben  Iliz 
h'sTbij  und  bir!:ien  ihnen  einen  Strick  um  den  Schwanz,  ^zx  dem  -i?  •.- 
liinauf/jehcn  (Ktminisc.   173, 

4.  Gill  Geiiib  of  the  Coral  i-lands  II,   18. 

^)  Allein  nach  Buzacott  (Mission,  life  7w-  lagen  zwischen  Nciiiü::!- 
ur;«i  Awurua  id'.'ni  Dorfe  von  Ngatikarika".  noch  die  Ge'Lsiete  von  "  -Di> 
Kängigcn   iläuj^ilingen. 

6»  Williams  Miss.  Enterpr.   138  f. 

7j  Bournc  im  A'-iatic  Journal  XXIII,  22 1. 


Fünfter    Abschnitt. 


ERSTES  KAPITEL. 


I 'i  Wald'jgrüve  im  Journal  of  the  geogr.  ^ociely  III^    i->   f 
2)  Mont^jommcry  Journal  of  voyages  and  travels  by  the  rever    D    fver- 
riian  and  G.  fJcnnct  1832,  2  Bände,  Ellis  Polyncsian  rescarches  iS*«'»  4  Bi-ii 
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3  Cuzent  Otai'ti  1860,  de  la  Richerie  Etablissements  fran9ais  de 
rOc^anie  1865,  Garnier  im  Bulletin  de  la  soc.  de  g^ogr.  de  Paris  1868^ 
IIi  447  f./  Dumoulin  et  Desgraz  Isles  Taiti  1844. 

4)  £r  hat  ihn  den  Inseln  gegeben,  weil  sie  alle  nahe  bei  einander 
liegen. 

5)  Guillemin  Zephyritis  taitensis  (in  den  Annales  des  sciences  naturelles 
Botan.  1836  und   1837). 

6)  Er  giebt  532  Arten  an,  allein  zählt  nur  511  auf. 

7)  Hinds  bei  Belcher  (Narrative  II,  382). 

8)  S.  Tyerman  und  Bennet  I,  489.  Der  Name  Ururutu  auf  den  Karten 
stammt  aus  der  Liste  der  den  Tahitiem  bekannten  Inseln,  die  Cooks  Reise- 
gefährte Tupaia  entwarf  (Forster  Observations  521).  Es  ist  aber  die  Austral- 
insel  Rurutu  darunter  verstanden. 

9)  Gewöhnlich  wird  sie  für  die  Insel  gehalten,  welche  die  Tahitier 
Cook  Fenua*ura  (das  rothe  Land)  nannten  und  im  SW.  von  Raiatea  an- 
gaben. Indessen  scheint  diese  Insel  eher  mythisch  zu  sein;  denn  der  rothe 
Papagei,  dessen  Federn  ihr  den  Namen  gegeben  haben,  lebt  gewiss  nicht 
in  Scilly.  Ebenso  steht  es  mit  der  Insel  Papaä,  welche  tahitische  Be- 
richte (Forster  observ.  524)  O.  von  Tubai  stellen  und  von  Menschen  be- 
wohnt sein  lassen,  deren  Sprache  in  Tahiti  nicht  verstanden  werden  soll. 

10)  Die  Schreibart  Mopelia,  (was  nach  Findlay  der  von  Cook  ihr  ge- 
gebene  Name  sein  soll!),  ist  aus  einem  Schreibfehler  (für  Mopeha)  entstanden. 

11»)  S.  Jahresbericht  des  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Dresden  XI,  21. 

iih)  Die  Höhe  wird  sehr  verschieden  angegeben,  1000  M.  (de  la  Ri- 
cherie), 1203  M.  (Lesson),  1227  M.  (Darwin),  dagegen  488  M.  (Perkins.  Na 
motu  or  reef  rovings  in  the  Southseas  280). 

12)  Bennett  Whaling  voyage  I,  352  f. 

13)  Es  ist  schwer,  in  dem  Becken  mit  schlammigem,  stinkendem  Wasser, 
das  Forster  erwähnt  (Reise  I,  288  f.,  If,  90),  den  von  Ellis  so  anmuthig  ge- 
schilderten'  See  Maewa  wieder  zu  erkennen;  ^dennoch  sind  beide  gewiss 
identisch. 

14)  Belcher  Narrative  II,  13. 


ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Sie  ist  auch  die  Insel  Manua,  von  der  Cook  (Forster  Observ.  327,  359) 
und  Varela  (Bratring  Reisen  der  Spanier  nach  der  Südsee  208)  in  Tahiti 
gehört  haben.     Man  vergl.  Ellis  Polynes.  researches  I,  360. 

2)  Alle  Höhen  in  Moörea  und  Tahiti  sind  von  Kulcyzki  bestimmt. 

3)  Beechey  maass  ihn  1232  M.,  nach  Dortet  de  Tessan  hat  der  höchste 
Berg  der  Insel  1339  M.  Höhe  (Dumoulin  et  Desgraz   188). 

4)  Nach  Dortet  de  Tessan  2449  M. 

5)  Nach  Hoflfmann  471  M.,  nach  Wilkes  518  M. 

6)  Ellis  Polynes.  researches  I,  19  f. 

7)  Nach  Raper  487  M. 
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DRITTES  KAPITEL. 

i)  Noch  jetzt  ist  die  Destillation  in  Tahiti  auf  das  Strengste  verboten 
(Cuzent  Otai'ti  204)',  allein  vielleicht  mehr  aus  Rücksicht  auf  die  einführenden 
Kaufleute,  als  auf  die  Sittlichkeit  des  Volkes. 

2)  Eine  sehr  interessante  Art  des  Fischfanges  ist  die  mit  dem  Tira 
(Mast).  Zwei  Boote  werden  verbunden  und  in  einen  Sockel  zwischen  ihnen 
ein  gekrümmter,  oben  in  zwei  Arme  sich  trennender  Stock  (tira)  gesteckt; 
von  den  Enden  der  Arme  hängen  Leinen  mit  Haken  und  Federn  daran, 
ihnen  den  Schein  von  Seevögeln  zu  geben,  bis  nahe  an  das  Wasser  herab, 
nach  diesen  schnappen  die  Fische,  die  dann  mit  Stricken  an  das  Boot  ge* 
zogen  werden.    (EUis  Polyn.  res.  I,  147  f.,  Bennett  Whal.  voy.  I,  127). 

3)  Es  war  ein  Missverständniss  von  Cook,  wenn  er  sagt,  dass  sie  zur 
Aufnahme  der  Leichen  getödteter  Häuptlinge  gedient  hätten  (Cook  Voy. 
tow.  thc  Southpole  I,  342  f..  Forster  Reise  II,  50). 

4)  Das  letzte  Pahi,  das  erwähnt  wird,  hat  Beechey  1826  gesehen  (Voyage 
I,  204). 

5)  Williams  Enterprises  511. 

6)  Ellis  Polyn.  res.  I,  190  f. 

7)  Die  von  Ellis  (Pol.  res.  I,  325  f.)  mitgetheiltcn  Nachrichten  Barffs 
über  die  in  den  westlichen  Inseln  verehrten  Gottheiten  theilen  sie  in  vier 
Klassen,  Ta'aroa  und  die  von  ihm  geschaffenen  Götter,  die  als  Herolde 
zwischen  den  oberen  Göttern  und  den  Menschen  dienenden,  die  Nach- 
kommen des  Gottes  Raa  und  Oro  nebst  seinen  Brüdern. 

8)  Der  Gott  Ro*o  ist  nach  Ellis  (Pol.  res.  I,  333)  mit  Tane  identisch, 
daher  nennt  Barff  einen  Gott  Ro*otane.  In  anderen  Archipelen  (z.  B.  in 
Hawaii)  sind  beide  jedoch  verschiedene  Götter. 

9)  Ellis  Pol.  res.  I,  334. 

10)  Moerenhout  Voy.  aux  isles  du  grand  ocean  I,  257. 

11)  Xott  im  Missionary  Magazine  I,  40. 

12)  Man  sehe  die  Schilderungen  bei  Forster  (Reise  II,  55  f.,  450  C)  und 
Ellis  (Pol.  res.  I,  412  f.). 

13)  Dies  ist  die  ohne  Zweifel  richtige  Ansicht  Wilsons  (Missionsreise 
301  f.);  Ellis  nennt  die  Districte  selbst  Mataina. 

14)  Tahiti  zerfällt  jetzt  in  6  Abtheilungen  (Porionuu,  Fana  ahurai, 
Oropaä,  Aharoa,  Tewa  i  uta  und  Tewa  i  tai  (oder  Taiarabu)  und  diese 
wieder  in  21  Districte,  Moorea  in  2  Abtheilungen  (Jo  i  raro,  Jo  inia)  mit 
10  Districtcta. 

15)  Ellis  Pol.  res.  III,  107  f. 

16)  Nach  Cuzent  (Otai'ti  95)  hätte  es  zwischen  den  Ra*atira  und  Mana- 
hune  noch  eine  Mittelklasse  gegeben,  die  in  den- östlichen  Inseln  Eietoai, 
in  den  westlichen  Tuuhou  benannt  gewesen  wäre. 

17)  Ellis  Pol.  res.  I,  276  f. 

18)  Doch  scheint  es  Uebertreibung,  dass  nach  Behauptung  der  Missio« 
narc  zwei  Drittel  oder  drei  Viertel  aller  Kinder  bei  der  Geburt  gemordet 
sein  sollen. 
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19)  Dass  sie  (nach  Forster  Observat  503  f.)  eine  Windrose  mit  12  Ab» 
theilungen  gekannt  hätten,  scheint  nicht  richtig. 

20)  Auffallend  ist,  dass  nach  Haie  (Ethnography  170)  die  Monatsnamen 
offenbar  von  den  Samoanem  entlehnt  sind;  sogar  die  mit  dem  Worte  Pa- 
lolo  (Paroro)  zusammengesetzten  Namen  sind  nach  Tahiti  übertragen,  ob« 
schon  das  damit  bezeichnete  Thier  in  den  Societätsinseln  nicht  bekannt  ist. 

21)  Nach  Forster  (Observ.  508).     EUis  hat  30  Tage. 

22)  Haie  Ethnpgraphy  287  f. 

23)  Ein  einziger,  der  aus  der  Missionsgesellschaft  austrat,  blieb  in 
Papeete  zurück,  als  Geistlicher  für  die  dort  lebenden  Engländer  und  um 
Bibeln  an  die  Einwohner  zu  Yerkaufen. 

VIERTES  KAPITEL. 

i)  Onychocephalus  multilineatus. 

2)  Dies  folgt  aus  den  Rovings  in  the  Pacific  II,  122. 

3)  Er  hielt  sie  für  die  von  den  Tahitiern  Ohitiroa  genannte  Insel,  mit 
der  jedoch  wahrscheinlich  eine  Insel  des  Vitiarchipels  bezeichnet  worden  ist. 

4)  Navarrete  Coleccion  de  los  viages  y  descubrimientos ,  que  hizerou 
por  mar  los  Espanoles  V,  182.  Nach  Moerenhout  (II,  333)  soll  der  Spanier 
Gayangos  sie  1775  gefunden  haben. 

5)  S.  Vinehall  in  den  Transactions  of  the  Newzealand  institute  I,  128  f., 
M*Kellar  im  Nautic.  Magaz.  new  ser.  I,  420,  Caillet  in  den  Annales  hydro- 
graphiques  XXXIII,  387  f. 

6)  Der  Name  der  Karten  Fonr  Crowns  kommt  daher,  weil  sie  oft  für 
die  Quatro  Coronados  von  Quiros,  (die  Duke  of  Gloucester  Islands  der  Pau- 
motu),  gehalten  worden  sind. 

7)  Annal.  hydrogr.  XXXIII,  82  f. 

8)  Moerenhout  Voyage  I,  142. 

9)  Vancouver  Voyage  of  discovery  I,  77  f.,  Vinehall  133  f.,  Caillet  393, 
Annales  hydrogr.  XXXI,  402. 


Sechster   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Haies  Erklärung  des  Wortes,  wonach  es  Insel  wölke  bedeutet,  ist 
schwerlich  richtig,  weil  sie  in  das  Sprachbewusstsein  des  Volkes  etwas 
legt,  was  nicht  darin  liegt,  und  weil  danach  das  Wort  in  den  Paumotu  ent- 
standen wäre,  was  sicher  nicht  der  Fall  ist.  Nach  Jouan  soll  pau  das 
Zeichen  des  Plural  im  Tahitischen  sein,  was  ganz  ungegründet  ist.  Cou- 
thouy  übersetzt  das  Wort  verloren  gegangene  Inseln,  da  sie  nach  einer 
Tradition  die  Reste  eines  zerstörten  Landes  sein  sollen.  Moerenhout  giebt, 
wenn  er  es  Inseln  der  Nacht  (po)  erklärt,  nur  einen  Beweis  für  seine  grosse 
Oberflächlichkeit.  Die  Uebersetzung  der  französischen  Regierung  besiegte 
Inseln  ist  darum  falsch,  weil  der  Name  sicher  schon  bestand,  als  die  west- 
lichen Inseln   am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  die  Herrschaft  von 
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Tahiti  kamen,  und  die  im  tahitischen  Parlament  gespielte  Komödie,  wo- 
nach der  Name  auf  den  Antrag  der  Abgeordneten  von  Anaa  in  den  an* 
deren  Tuamotu  (entfernte  Inseln)  geändert  wurde ,  hat  nichts  zur  Folge  ge- 
habt, weil  der  neue  Name  auf  die  französischen  Regiemngsberichte  be- 
schränkt geblieben  ist. 

2)  Beechey  Voyage  I,  43  f.,  Wilkes  I,  311  f. 

3)  Jouan  in  den  M^moires  de  Pacad.  imp^r.  de  Cherbourg  VII,  148  f., 
Caillet  in  den  Annales  hydrogr.  XXI,  176  f.,  de  la  Richerie  Etablissements 
fran^ais  de  TOceanie  20  f.  Man  vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift 
der  Gesellsch.  f.  Erdkundte  zu  Berlin  V,  340  f. 

^»)  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden  XI,  tj, 
4b)  Nach  Wilkes  hat  sie  keine  Lagune ;  französische  Berichte  geben  Ihr 
jedoch  eine  unzugängliche. 

5)  S.  Petermanns  Mittheilungen  XV,  376. 

6)  Aber  nach  den  Rovings  in  the  Pacific  (II,  203)  fuhrt  ein  Schiffs- 
kanal an  der  Nordwestseite  hinein. 

7)  Der  Name  Nairsa  bei  Arrowsmith  und  Wilkes  ist  aus  einem  Druck- 
fehler für  Ra*iroa  entstanden. 

8)  Nach  Dana  7  M.  lang  und  3  breit,  nach  de  la  Richerie  5  &L  lang 
und  3  breit. 

9)  Nach  de  la  Richerie.  Nach  Caillet  hat  sie  eine  Lagune  mit  einem 
Bootkanal  am  Westende. 

10)  Hier  fand  Beechey  verschlagene  Einwohner  von  Anaä,  die  auf  der 
Fahrt  zwischen  Pinaki  und  Wanawana  eine  kleine  Insel  berührt  hatten. 
Die  Karten  haben  hier  kein  Land. 

11)  Annal.  hydrogr.  XXXIII,  76. 

12)  Auf  französischen  Karten  heisst  sie  Rcao,  welchen  Namen  Andere 
Natupe  beilegen. 

13)  Die  Einwohner  der  Insel  erwähnen  noch  eine  andere  nördlicher. 
die  Tatakotopoto  heisse,  und  ein  Händler  soll  sie  gesehen  und  Anony- 
mous  benannt  haben.  Aber  eine  von  dem  Admiral  Clouet  angeordnete 
Untersuchung  bat  ergeben,  dass  sie  nicht  existirt  (Annal.  hydrogr. 
1872  S.  68). 

14)  Eine  Insel,  welche  die  französischen  Karten  nach  Angabe  der  Ein- 
geborenen O.  von  Ahunui  ansetzen  und  Anaäiti  nennen ,  existirt  nach 
neueren  Untersuchungen  nicht. 

15)  Nach  de  la  Richerie  nur  i  M. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Annal.  hydrogr.  XXXIII,  392. 

2)  Vor  allem  ist  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  für  die 
Zahlwörter,  die  in  allen  polynesischen  Sprachen  dieselben  zu  sein  pflegen, 
sehr  auffallend;  aber  auch  die  von  Moerenhout  angegebenen  weichen  von 
dem  bei  Haie  und  Davies  ab. 

3)  Beechey  I,  179.  Dasselbe  geht  auch  aus  dem  hervor,  was  der  Ver- 
fasser   der    Rovings  (I,  243}  von  dem    sogenannten  Todesgott  Tupapau    be- 
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richtet,  worunter  man  in  Tahiti,  (s.  oben  S.  183)  die  Leichenhäuser  für  die 
Vornehmen  versteht. 

4)  Annal.  hydrogr.  XXI,  180  f. 

5)  Rovings  in  the  Pacific  I,  252,  Haie  Ethnography  149.  Aehnliches 
findet  sich  in  den  Elliceinseln  und  in  Tongarewa. 

6)  Nach  Arbousset  (Tahiti  et  les  iles  adjacentes  315)  betrug  die  Zahl 
der  Katholiken  in  den  westlichen  Inseln  1864  wenig  über  200.  Protestant 
tische  Stationen  giebt  es  (nach  Grundemann)  in  Anaa,  Fakarawa,  Kawehi, 
Kaukura  und  Arutua,  katholische  in  Anaa  und  Fakarawa. 

»  

7)  1 864  schätzte  Richerie  den  Gesammtertrag  auf  400  Tonnen  Kokosöl ; 
die  Ausfuhr  aus  Papeete  betrug  an  Werth  Kokosöl  iür  356998,  Perlen  und 
Perlmutter  für  7313,  Tripang  für  4720  Fr.  • 

DRITTES  KAPITEL. 

•  I)  Beechey  Voyage  I,  103  f.,  d*Urville  Voyage  au  pole  sud  III,  129  f. 

2)  d'Urville  III,  166,  431. 

3)  d'Urville  III,  433. 

4)  d'Urville  III,  177. 

5)  Moerenhout  Voyage  I,  94. 

6)  d'Urville  III,  436  f. 

7)  Beechey  Voy.  I.  48«  f..  Bennett  Whaling  voyage  I,  25  f.,  Shillibeer 
Narrative  of  the  Briton's  voyage  to  Pitcaim  J.  1817,  Burrows  Pitcairns  island 
1853,  Pitcairns  island  and  the  islanders  in  1850,  Boyles  Murray  Pitcairn, 
the  island,  the  people  'and  the  pastor  1857,  meine  Schrift  Die  Insel  Pit- 
cairn 1858. 

8)  Nach  Bennett  (I,  29)  findet  sich  an  der  Nordküste  der  Insel  ein 
gelber,  eisenhaltiger  Sandstein. 

9)  S.  oben  Theil  I,  S.  342. 

10^  Nach  Maclay  soll  der  eigentliche  Name  der  Eingeborenen  Mataki- 
raungi  gewesen  sein. 

lOb)  Cook  Voy.  tow.  the  Southpole  I,  276  f..  Forster  Reise  I,  416  f.,  la 
Pirouse  Voyage  II,  83  f.,  Beechey  Voyage  I,  30  f.,  Viage  de  instruccion  de 
los  cadetes  de  la  Escuela  naval  a  la  isla  de  Pascua  1870,  Palmer  im  Jour- 
nal of  the  Geogr.  soc.  XL,  167  f. 

II)  Forsters  Behauptung,  es  gebe  nur  20  Arten,  von  denen  die  Hälfte 
cultivirt -seien,  ist  aber  schwerlich  richtig. 

12a)  Roggeveen  schon  erwähnt  sie,  er  ist  überhaupt  der  erste  Europäer, 
welcher  der  Oefcn  gedenkt. 

12^)  Cook  I,  292,  Forster  I,  429,  Palmer  Journal  XL,  176. 

13)  Palmer  179. 

14)  Der  Name  Moai  für  die  Bilder  scheint  auch  dasselbe  Wort 
zu  sein. 

15)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdk.  in 
Berlin  VI,  548  f.,  Maclay  ebendas.  Vif,  79  f..  Park  Harrison  im  Journal 
of  the  anthropological  Institute  III,  370  f. 
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Siebeliter    Abschnitt. 
ERSTES  KAPITEL. 

■ 

i)  Cook  Voy.  tow.  the  Soathpole  I,  298  f.,  Forsters  Reise  II,  6  f.,  3fUr- 
chand  Voyage  aut.  du  monde  I,  24  f.,  Krusenstem  Reise  I,  150  f..  Längs- 
dorff  Bemerkungen  I.  75  f. 

2)  Stewart  Visit  to  ihe  Southseas  L  193  f.,  Bennett  Whaling  voyage  I, 
295  f.,  d*Urville  Voy.  en  pole  sud  III,  221  f. 

3)  Vincendon  Dumoulin  et  Desgraz  Los  lies  Marquises,  Jouan  in  der 
R^Tue  coloniale  und  den 'Annales  hydrographiques  von  1857  f.,  und  in  den 
M^moires  de  Tacad.  de  Cherbonrg  Th.  XI,  Jardin  in  denselben  Memoiren 
Th.  IV.  bis  VI,  Ausland  XLV.  87  f. 

4)  Mdm.  d.  Tacad.  d.  Cherbourg  IV,  55  f. 

5)  Sie  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Chamaerops  humilis  be> 
zeichnet. 

6)  Die  Evia  dulcis  allein  soll  gefehlt  haben  und  (nach  Jouan  Me» 
moires  de  Cherbourg  XI,  103)  erst  kürzlich  durch  die  Franzosen  einge- 
führt  sein;  allein  Langsdorff  (Bemerkungen  I,  91)  sah  sie  schon  1804  in 
Nukuhiwa. 

7)  Rüssel  maass-  den  höchsten  Berg  nur  612  M. 

8)  Nach  de  la  Richerie.     Dumoulin  hat  nur  1260,  Findlay  1360  M. 

9)  Sie  hat  den  Namen  (die  grosse  Insel)  von  den  Einwohnern  aus 
Ironie  ihier  geringen  Grösse  halber  erhalten  (Krusenstem  Reise  I,  209V 

loa)  Roquefeuil  Journal  d'un  voyage  autour  du  monde  I,  276  f. 
lob)  Nach  Tessan;  bei  Richerie  1178  M. 

11)  Tessans  Angabe  für  seine  Höhe  (1170  M.)  erklärt  Jardin  für 
zu  hoch. 

12)  Nach  Dumoulin  610  M. 

13)  Nach  Roquefeuil  (Journal  d*un  voyage  autour  du  monde  II,  2)  hatten 
sich   18 18  hier  Einwohner  von  Nakuhiwa  niedergelassen. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  In  der  zu  Honolulu  erscheinenden  Zeitschrift  Friend. 

2)  Dass  Männer  in  der  Noth  die  eigenen  Frauen  und  Kinder  'fressen 
(Langsdorff  I,   124),  scheint  eine  Uebertreibung  zu  sein  (Dumoulin   286L 

3)  Bennett  Whaling  voyage  I,  303  f. 

4)  Jardin  M6m.  d.  Tacad.  d.  Cherbourg  V,  308  f. 

5)  Jardin  Mem.  V,  315. 

6)  Marchand  Voyage  I,   132  f. 

7)  Dumoulin  231  f. 

8)  So  haben  in  Nukuhiwa  die  Taipii  3,  die  Hapa  und  Tai  je  6  solcher 
Abtheilungen. 

q)  Um  1830  gab  es  in  Tahuata  im  Thale  Waitahu  unter  127  Einwoh- 
nern 3,  im  Thal  Hanatuuna  unter  79  Einwohnern  2  solcher  Hakaiki 
(S.  mein  Werk  Die  Südseevölker  und  das  Christcnthum  95.) 


10)  Langsdorff  I,  104. 

11)  Bennett  I,  305.  » 

12)  Dumoulin  290  f. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  S.  meinen  Aafsatz  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  III,  113  f. 

2)  Auf  einigen  Karten  heisst  sie  Hiwapotto,  nach  dem  Namen  einer  den 
Tahitiern  bekannten  Insel,  den  man  willkürlich  auf  sie  übertragen  hat. 
Diese  Insel  gehört  aber  zu  den  Markesas ,  und  das  Wort  bedeutet 
Kleinhiwa. 

3)  Durch  den  Arzt  Bennett  (Whaling  voyage  I,  365  f.) 

4)  Den  Namen  giebt  Gill  (Gems  of  the  coral  Islands  II,  277),  Buzacott 
nennt  sie  Mangarongaro.  Auffallend  ist,  dass  Lamont,  den  ein  Schiffbruch 
längere  Zeit  hier  zu  verweilen  zwang,  den  Namen  niemals  nennt,  zur  Be- 
zeichnung des  Ganzen  vielmehr  Pitaka  braucht,  was  der  Kreis  bedeuten 
soll  (Lamont  Wild  life  among  the  Pacific  islanders  149). 

5)  So  nach  Krusenstern.  Das  spanische  Schiff  Berenguela  setzt  sie  je- 
doch 13°  45'  Br.,  163°  4'  Lge. 

•6)  Gill  II,  280  f. 

7)  Wie  die  tahitische  Erithalys  polygama,  die  hawaiische  Sida  rotun- 
difolia. 

8)  Buache  hält  sie  für  die  Insel  Oacea,  die  der  Spanier  Grijalva  1537 
in  2°  Br.  gefunden  hat  (Bumey  Chronol.  history  I,  184  f.). 

9)  Wie  Couthouy  (Journal  of  the  Boston  soc.  of  nat.  hist.  IV,  141) 
will,  dem  Darwin  (Structure  and  Distribution  of  coralreefs  158  f.)  wider- 
spricht. 

10)  Eine  von  einem  Cap.  Scott  1840  angeblich  in  4°  56'  (oder  5°  10') 
Br.  und  etwa  162^  20'  Lge.  entdeckte  und  Samarang  benannte  Insel,  deren 
Lagunenriff  16  kleine,  schön  bewaldete  Inseln  tragen  soll,  ist  trotz  mehr- 
fachem Suchen  nicht  wieder  gefunden  und  daher  trotz  der  abweichenden 
Höhe  wahrscheinlich  mit  Palmyra   identisch. 


Achter   Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  lieber  die  Traditionen  der  Einwohner,  die  sich  auf  frühere  Besuche 
der  Spanier  zu  beziehen  scheinen,  s.  Jarvis  (History  of  the  Hawaiian  or 
Sandwich  islands  89  f.)  und  Remy  (in  den  Nouvellcs  ann.  de  voyages  1856 

IV,  343). 

2)  Brighams  geologische  Untersuchungen  finden  sich  im  ersten  Bande 
der  Memoirs  of  the  Boston  soc.  of  nat.  hist.,  Manns  hawaiische  Flora  in 
dem  vierten  und  fünften  Theil  der  Proceedings  desEssex  Institute.  S.  meinen 
Aufsatz  in  Petermanns  Mittheilungen  XX,  208  f. 

Meinicke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.    II.  28 
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Jarvis  History  of  the  Hawaiian  or  Sandwich  Islands  1843,  Manley  Hopkins 
Hawaii,  the  past,  present  and  futare  of  the  Island  kingdom  1862,  Varigny 
Quatorze  ans  aux  lies  Sandwich  1874. 

VIERTES  KAPITEL. 

i)  Die  nach  einem   hier  gescheiterten   Schiffe  Twobrothersriff  oder 
Reefshoal    benannte  Bank  bei  Krusenstern  (Supplement  au  r^cueil  115), 
■die  in  der  Liste  Kelbys  (Zach  Monatliche  Correspondenz  XIV,  258)  Gardner- 
rock heisst,  ist  wahrscheinlich  die  Basse  des  fregattes  fran9aises. 

2)  Der  Bericht    des   Cap.  Reynolds    und    des  Arztes  Kennedy  über  sie 
ündet  sich  im  Nautical,  Magazine  XXXVII,  269  f. 

3)  1849  hat  Cap.  Kellet  beide  Inseln  ohne  Erfolg  aufgesucht. 

4)  Burney  Chronological  history  II,  263  f. 


FÜNFTES    BUCH. 

Erster    Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Welches  die  Inseln  gewesen  sind,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden. Aus  dem  eigenen  Bericht  Saavedras  in  seinem  Tagebuche  (bei 
Navarrete  CoUeccion  de  los  viajes  V,  474  f.)  ^scheint  hervorzugehen,  dass 
er  zuerst  die  Karoline  Pon^pe,  dann  Ujilong  und  Bikini  gesehen  und  die 
beiden  letzten  Pintados  (nach  der  Tättowirung  der  Bewohner)  'und  Buenos 
jardines  genannt  hat. 

2)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Südsee  I,  128  f.,  II,  39  f.,  Cha- 
misso  Bemerkungen  und  Ansichten  bei  Kotzebue  III,  106  f.,  Hudson  bei 
Wilkes  Narrative  V,  45  f. 

3)  Gulick  im  einunddreissigsten  Bande  des  Nautical  Magazin,  "W^it- 
mee  Mission,  cruise  in  the  South  paci6c  1871.  S.  meinen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  für  Erdkunde  XV,  369  f. 

4)  Auf  seiner  Karte  von  Polynesien  von  1793. 

5)  Fucus  radaccensis. 

6)  Dass  sie  (nach  Gulick)  hier  ganz  fehlen  sollen,  ist  ein  Irrthum. 

7)  Sie  suchen  bei  solchen  Stürmen  die  Fruchtbäume  durch  Anbinden 
an  andere  Gegenstände  zu  schützen. 

8)  Hudson,  der  die  5  ersten  Gilbertinseln  nicht  gesehen,  allein  Nach- 
richten über  sie  eingezogen  hat,  identificirte  Tamana  mit  einer  Insel  Phoebe 
der  Karten  unter  dem  Aequator  und  in  176°  45'  O.  Lge.;  allein  diese  ist 
die  Insel  Baker  in  falscher,  (östlicher,  statt  westlicher)  Länge  angesetzt 
(S.  oben  S.  267). 

9)  Nach  einer  Bemerkung  auf  Arrowsmiths  Karte  hat  er  ihr  jedoch  den 
Namen  Eliza  gegeben. 

28* 
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10)  Nach  Cheyne  (Description  of  Islands  in  the  western  pacific  ocean 
74)  soll  vielmehr  die  Nordküste  allein  es  sein,  an  der  Boote  zu  landen  Ter- 
mögen. 

11)  Tanner  in  den  hydrograph.  Mittheüungen  I,  75. 

12)  S.  Petermanns  Mittheilungen  XV,  376  f, 

13)  Wahrscheinlich  ist  dies  die  von  Mendana  auf  der  Rückkehr  von 
den  Salomoinseln  1567  entdeckte  Insel  S.  Francesco. 

14)  Doane  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  XI,  216  f.,  Kubary  im 
Journal  des  Mus.  Godeffroy  I,  iS  f. 

15)  Nach  Doanes  Bericht  (in  den  Annales  hydrogr.  XXXI V,  40)  sind 
Rongrik  und  Ailinginae  zwei  besondere  Inseln,  die  letzte  3  M.  SW.  von 
der  ersten. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Nur  in  Nawodo  tragen  sie  ähnliche  Mattengürtel  wie  die  Frauen 
(Nautic.  Magazine  XXXV,  229  f.). 

2)  Sie  wird  schon  von  Saavedra  erwähnt,  welcher  der  erste  Europäer 
ist,  der  dieses  Schmuckes  gedenkt. 

3}  In  Peru  fand  Pierson  eines  von  75  Häusern,  und  das  von  Hudson 
zerstörte  Dorf  Utiroa  in  Taputeuea  hatte  gegen  300. 

4)  Weshalb  sie  in  Ratak  Rhizophoren  anpflanzen  (Chamisso  Bemer- 
kungen III),  ist  nicht  recht  klar. 

5)  In  Banaba  haben  sie  keine  Segel  (Cheyne  Description  75). 

6)  Das  geschah  bereits  zu  Saavedras  Zeit. 

7)  Bei  Pierson  Genth;  in  Chamissos  Berichten  über  Ratak  erscheint 
(Bemerkungen  117)  als  allgemeines  Wort  für  Gott  Jageach,  als  Name  des 
Gottes  Anis. 

8)  Haie  Ethnography  and  philology  98  f. 

9)  Gulick  im  Nautic.  mag.  XXXI,  44,  Haie  99  f. 

10)  Haie  103,  Brown  im  Naut.  magaz.  XXXIV,  229. 

11)  Chamisso  Bemerkungen  119,  Gulik  410. 

12)  Haie  106,  170. 

13)  Haies  Vermuthung,  dass  die  in  den  südlichen  Gilbert  aus  Muscheln 
hergestellten  Halsbandschnüre  ( tenikadaradara )  nicht  bloss  als  Zierrath, 
sondern  auch  als  eine  Art  Geld  dienen,  ist  ohne  Zweifel  begründet. 

14)  Jetzt  bestehen  Stationen  in  Ralik  in  Ebon,  Namerik  und  Jaluit,  in 
den  Gilbert  in  Apaiang,  Butaritari  und  Tarawa. 


Zweiter   Abschnitt 

•    ERSTES  KAPITEL. 

1)  Burney  Chronolog.  history  I.   146. 

2)  Lütke  Voyage  autour  du  monde  I,  288  ff.,  Kittlitz  Denkwürdig- 
keiten einer  Reise  durch  das  russische  Amerika,  Mikronesien  und  Kaxn- 
tschatka  I,  351  f. 

3)  Lütke  II,  325  f. 
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4)  J^S^^  R^ise  in  den  Philippinen  203,  Semper  Paläuinseln  356  f. 

5)  Die  Bewohner  der  Ladronen   sprechen  Calorinas  (Lütke  II,  122). 

6)  Mertens  bei  Lütke  III,  133  f. 

7)  Nach  Lesson  (Berghaus  Annalen  der  £rd-,  Völker-  und  Staaten- 
kunde, vierte  Reihe  I,  301). 

8)  Lütke  II,  31  f„  Kittlitz  II,  77, 

9)  Chamisso  Bemerkungen  113. 

10)  Nach  Kittlitz  (I,  379)  vertreten  sie  hier  fast  die  Stelle   der  Käfer. 

11)  Nach  Lütke.     Duperrey  maass  583,5  M.,  Cheyne  hat  593  M. 

12)  Nach  Duperrey  657  M.;  Lesson  hat  678  M. 

13)  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Bericht  des  Quiros  bei  Fi- 
gueroa  (Bumey  Chronol.  history  II,  170)  die  flachen  Inseln  im  W.  der 
grossen  erwähnt.  Krusenstem  und  Lütke  halten  Quirosa  für  Ruk,  Peschel 
sogar  für  Palau. 

14)  Als  Lütke  sie  entdeckte ,  hielten  sich  unter  den  Einwohnern 
zwei  durch  einen  Schifibruch  hergekommene  Engländer  auf  (Haie  Ethno 
graphy  80). 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Auch  die  von  Cap.  Haagsma  kürzlich  entdeckte  Insel  (Annal.  hydro- 
graph.  XXXIV,  132),  die  er  einen  Grad  östlicher  legt,  ist  ohne  Zweifel  die- 
selbe Insel. 

2)  Gulick  trennt  Hashmy  von  Namaluk  und  setzt  sie  NW.  von  dieser; 
er  giebt  als  ihren  einheimischen  Namen  Mokor  an.  Aber  an  der  Identität 
beider  Inseln  ist  nicht  zu  zweifeln. 

3)  Nach  Haie  bedeutet  der  Name  südliches,  wie  Namolipiafan  nörd- 
liches Namo. 

4)  Vielleicht  ist  sie  die  Insel  Barbudos,  die  Saavedra  1528  bei  dem 
Versuch  einer  Fahrt  von  den  Molukken  nach  Mexiko  in  7^  Br.  auffand, 
und  die  Freycinet  für  Pulusuk  hält 

5)  Arrowsmiths  Behauptung,  sie  sei  1791  von  Cap.  Hunter  entdeckt,  ist 
ein  Irrthum  (Krusenstern  Supplement  au  r^cueil  140). 

6)  Nach  d'Urville  30  bis  40  Toisen. 

72)  Nach  Semper  heisst  sie  in  Palau  Bölulakap  oder  Ascheninsel. 

7b)  S.  oben  S.  345. 

7c)  Im  Museum  Godeffroy  (II,  12  f.). 

8)  Nämlich  6  Grade  westlicher.  An  dieser  Stelle  (131**  25'  Lge.)  soll 
der  spanische  Capitain  Lafita  1802  Inseln  entdeckt  haben,  die  er  (nach 
Bumey  Chronolog.  hist.  V,  2)  Martyres  und  Catritan  benannte,  während  er 
vielmehr  diese  Namen  aus  der  alten  Karte  Cantovas  auf  sie  übertrug,  und 
die  Bumey  und  Krusenstem  für  Rochas  Sequeira  halten.  Sie  können  je- 
doch in  jener  Höhe  nicht  liegen  (s.  Petermanns  Mittheilnngen  XV,  377  f.), 
und  da  die  Schilderung  Lafitas  ganz  auf  Lamoliork  passt,  so  wird  man  sie 
trotz  der  unerklärbaren  Ansetzung  an  eine  falsche  Stelle  für  diese  halten 
dürfen. 

9)  Krusensterns  Ansicht,    dass   diese  Inseln   Drakes  Ulie    seien,   wird 
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schon   durch   die   Bemerkung  des    Entdeckers,    dass  die  Einwohner    Betel 
kauten,  widerlegt.    (S.  oben  S.  368.) 

10)  Es  ist  ohne  Zweifel  die  englische  Aussprache  für  Palau;  Sempers 
seltsame  Ansicht,  die  Eingeborenen  hätten  den  Namen  ihres  Landes  erst 
von  den  Spaniern  angenommen,  ist  ganz  unbegründet. 

11)  Keate  Account  of  the  Pelew  islands  1788,  Hockin  Supplement  to 
the  accouDt  of  the  Pelew  islands  1803. 

12)  Semper  Die  Palauinseln  im  stillen  Ocean  1873,  Kubary  im  Museum 
Godeffroy  IV,  5  f. 

13)  Die  Namen  sind  nach  Kubarys  Angabe,  doch  habe  ich  sein  t  aus 
guten  Gründen  in  $■  verwandelt. 

14a)  Woodes  Rogers  Voyage  autour  du  monde  II,  89. 
14b)  So   giebt  er  auf  seiner  Karte    an;    Arrowsmith    hat    als  Carterets 
Namen  Evening. 

15)  S.  Pickering  Memoir  on  [the  language  and  inhabitants  of  Lord 
Norths  island  1845. 

16)  Nach  dem  Bericht  des  Capitain  Redlich  (Journal  of  the  geogr.  soc. 
of  London  XLIV,  34)  haben  die  Bewohner  der  Echiquierinseln  (s.  oben 
Theil  I.  S.  143)  dunkle  kupferfarbene  Haut  ^und  lange,  glatte  Haare, 
scheinen  ^also  keine  Melanesier  zu  sein,  und  dürften  dann  auch  den 
Karoliniern  zugezählt  werden  müssen.  Man  weiss  sonst  von  diesen  Inseln 
nichts. 

17)  Er  glaubte  von  den  Bewohnern  den  Namen  Pegan  für  die  ganze 
Insel  gehört  zu  haben. 

18)  S.  Junghähnel  in  der  Tydschrift  voor  indische  taal,  land  cn  volken- 
kunde  IV,   155  f.,  van  der  Grab  De  Moluksche  Eylanden  329. 

DRITTES  KAPITEL. 

I )  Haie  Elbnography  82  f.,  Semper  Die  Palauinseln  361  f. 
2»)  S.  oben  Th.  I,  S.  34  und  diesen  Theil  S.  iio. 
2b)  Doane  im  Geographical  Magazine  I,  205. 

3)  S.  oben  S.  134,  332. 

4)  Kubary  im  Mus.  Godeffr.  IV,  60  f. 

5)  Nach  Kubary;  bei  Semper  Eilaut. 

6)  Ausser  der  Seka  (Macropiper  methysticum)  wird  in  Kusaie  noch  ein 
ähnliches  Getränk  aus  einer  anderen  Wurzel  bereitet,  die  Kaua  heisst. 

7]  Eigcnthümlich  ist  die  in  Lukunor  bemerkte  Sitte,  die  einzelnen  Zci- 
chcn  nach  den  Namen  der  karolinischen  Inseln  zu  benennen  (Lütke  II, 
68,  90). 

8)  S.  Cheyne  Description  of  islands  ICX)  f,  Lhotsky  im  Asiatic  Jour- 
nal XVIII,  Intelligence  [25,  Haie  [Ethnography  85  f.,  Gerland  bei  Waitz 
Anthropologie  der  Naturvölker  V,  2,  72  f.,  die  genaueste  Schilderung  giebt 
Kubary  im  Mus.  Godeffroy  VI,  123  f.  Die  mit  Wasser  gefüllten  Kanäle 
zwischen  diesen  Steinbauten  haben  zu  fehr  grundlosen  Hypothesen  Veran- 
lafsiing  gegeben. 

9)  Lütke  III,   167  f. 
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10)  Lütke  II,  74  f.,  Freycinet  Voyage  autoar  du  monde  II,  124  f. 

11)  Dass  sie«  wie  Lesson  glaubte,  den  Compass  besässen,  ist  ein  Irr- 
thum  (Lütke  II.  333). 

12)  Die  sie  betreffenden  Mythen  hat  schon  Cantova  berichtet,  wie  ein 
Jahrhundert  später  Torres,  und  noch  jetzt  sind  sie  den  in  Saypan  ange- 
siedelten Karoliniern  bekannt  (Chamisso  Bemerkungen  129  f.,  Freycinet 
Voy.  II,   107  f.,  Zayas  im  Nautical  Magaz.  XXXV,   260). 

13)  Semper  Palauinseln  283  f.  ■ 

14)  S.  oben  S.  369. 

15)  Kubary  im  Mus.  Godeffr.  IV,  43. 

16)  Cheyne  Description  108,  Haie  Ethnography  83. 

17)  Lütke  II,  345;  ni,  153. 

i8a)  Lütke  I,  350.    Dupcrrey  hat  noch  eine  vierte  Neas. 

i8b)  Die  von  Lütke  in  Lukunor  gesehenen,  von  niedrigen  Steinmauern 
umgebenen  Plätze,  die  man  hier  Enen  nennt,  und  die  nur  von  Vornehmen 
betreten  werden  durften,  scheinen  etwas  Aehnliches  gewesen  zu  sein. 
(Lütke  II,  57  f.). 

19)  Nach  Semper  (Palauinseln  36)  sollen  immer  nur  gleichaltrige  Männer 
in  den  Clubbs  zugelassen  werden,  jeder  daher  während  seines  Lebens  ver- 
schiedenen angehören. 

20)  S.  oben  S.  372.  " 

21»)  Chamisso  Bemerkungen  136. 

21^)  In  Palau  sollen  fsie  nach  Jacquinot  (d*Urville  Voy.  au  pole  du 
Sud  Partie  zoolog.  II,  310)  auch  Bogen  und  Pfeile  haben. 

22)  Nach  Torres  bei  Arago  (Promenade  autour  du  monde  II,  26). 

23)  Chamisso  Bemerkungen  63,  Arago  Promenade  autour  du  monde  I, 
488  f.,  Lütke  II,  371. 

24)  Lütke  n,  375,  Zayas  im  Nautical  Magaz.  XXXV,  263  f.  Nach 
Freycinet  und  Chamisso  sollen  sie  aber  die  vier  Zwischenräume  in  je  drei 
und  den  Raum  zwischen  diesen  wieder  in  je  zwei  Xheile  theilen« 

25)  Semper  Palauinseln  263. 

26)  Jagor  Reise  in  den  Philippinen  103  f. 

27)  Kubary  im  Mus.  Godeffroy  II,  21,  IV,  49  f.,  Semper  Palauinseln 
61  f.,   167  f. 

28)  Die  Stationen  sind  in  Kusaie  auf  Lela,  in  Ponape  in  Jokoits,  Me- 
talanim  und  Ronkiti. 


Dritter   Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Anson  Voyage  autour  du  monde  239  f.,  Byron  in  Hawkesworth 
Geschichte  der  Seereisen  I,  113  f.,  Wallis  ebendaselbst  I,  274  f.,  Crozet 
Vnyage  autour  du  monde  173  f. 

2)  Freycinet  Voyage  autour  du  monde  Part,  histor.  II,  73  f.,  Zayas  im 
Nautic.  Magazine  XXXV.     Aber   die  Aufnahme  Freycinets   ist   bloss   für 
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die  südlichen  Inseln  genügend.  In  den  nördlichen  Bat  er  nichts  geleistet, 
vielmehr,  wie  Zayas  nachgewiesen  hat,  die  Piedras  de  Torres  übersehn 
und  diesen  Namen  auf  Guguan  übertragen,  ähnlich  aach  die  nördlicheren 
Inseln  falsch  benannt  und,  da  die  alten  spanischen  Karten  im  S.  von  Ajri* 
gan  noch  eine  Insel  (Pagan)  angeben,  die  ihm  demnach  fehlen  mnsste,  fu 
diese  eine  Insel  geradezu  erdichtet. 

3)  Die  von  verschiedenen  Reisenden  angegebene  Sagopalme  i>t  oh« 
Zweifel  "eine  Cycasart,  der  Federico  der  Spanier. 

4)  Chambso  behauptet  das  Gegentheil  (Bemerkungen  79I,  allein  es  geht 
aus  dem  Berichte  über  die  Reise  von  Magelhaens  hervor  (Bnmey  Chronol 
history  I,  59). 

5)  Nach  Gaudichaud  soll  sich  hinter  Agaüa  anch  Urgestein  finden^  vl- 
kaum  glaublich  ist. 

6)  Seine  Höhe  wird  sehr  verschieden  geschätzt,  von  Kreycinet  läo  bb 
200  M.,  von  Raper  250  M.,  von  Kotzebue  gar  600  bis  800  M. 

7)  Die  gewöhnliche  Zeichnung  der  Karten  ist  nach  Zayas  ganz  ül^cY 
und  die  auf  ihnen  benannte  Insel  Managasa  existirt  an  dem  angegeben« 
Orte  nicht. 

8)  Bis  dahin  bezeichnete  man  sie  mit  dem  Namen  Farallon  al  cone  de 
Saypan. 

q)  Roquefeuil  Journal  d'un  voyage  II,  363. 

10)  Nach  Beechey.     Zayas  maass  die  Höhe  868  M. 

11)  Frey  einet  hat,  durch  eine  ungenaue  Stelle  bei  la  Perouse  (Voy.  D. 
344)  verleitet,  die  Mangs,  (welches  Wort  aus  einer  Verstümmelung  de»  spi- 
nischen las  Monjas  ^die  Nonnen)  entstanden  sein  soll),  4  M,  SSW.  \ot 
Assonsong  gestellt,  wo  kein  Land  existirt. 

ZWEITES  KAPITEL. 

i)  S.  Gerland  in  Waitz  Anthropologie  der  Naturvölker  V.  2.  45  f. 

2^  Schon  1S17  fand  Chamisso  einige  karolinische  Familien  in  Guihj:. 
Freycinet  iSio  auch  eine  in  Saypan  angesiedelt.  Allein  die  jetzige  Colosi. 
daselbst  i>t  nach  Zayas  (1865)  erst  vor  20  Jahren  gegründet. 

3^  Zayas' Ansicht,  dass  die  erhaltenen  Pfeiler  von  Grabhäusern  >eicn.  :•: 
ohne  Zweifel  unbegründet.  Daran  schliesst  sich  noch  in  Tinian  der  P::- 
de  los  antiguos,  (s.  oben  S.  3^3^.  ein  Brunnen  aus  nett  behauenen  Steiter.. 
zu  dem  Stufen  hinabführen. 

4^  Freycinet  Voyage  II.  435  f. 

5)  Freycinets  Unterscheidung  zwischen  den  Anti  als  guten  un-i  isr 
Aniii  als  bösen  Oüiiheiten  ist  offenbar  unrichtig:  beide  sind  dieselben. 

t)  Ks  waren  die  Achagnia,  die  sich  durch  ein  besonderes  Freundickii'.i- 
bändniss  den  Matua  angeschlossen,  und  die  Aingchuguma,  die  den  Maisi 
einen  j: rossen  Dienst  erwiesen  und  das  für  einen  solchen  Fall  feslge>ctri; 
Uesclunk  ausj:eschlagen  hauen.  Die  ersten  waren  nur  zu  gewissen  Lc:- 
stun^^en  verptlichtei,  die  anderen  mussien  dem  Matua  in  allen  Dingen  :<i- 
>:ehon,  wie  sie  vl.\j:e^en  das  Gleiche  von  ihm  zu  erwarten  hatten.  iFr^* 
vinet  II.  372  O 
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7)  S.  oben  Th.  I,  S.  360,  Anm.  38  und  mein  Werk  Die  Südseeinseln 
und  das  Christenthum  82. 

8)  S.  oben  S.  379. 

9)  Das  dafür  gebrauchte  Wort  (guhiguhi)  heisst  begrüssen  und  beriechen. 
S.  oben  Th.  I,  S.  51. 

10)  S.  oben  Th.  I»  S.  358,  Anmerk.  3. 

11)  Die  ältere  Geschichte  der  Inseln  behandelt  das  Werk  des  Jesuiten 
Gobien  Histoire  des  Isles  Marianes  1700;  eine  ausfuhrliche  Darstellung  der 
ganzen  Geschichte  der  Colonie  liefeit  Freycinet  (11,  164  f.). 

DRITTES  KAPITEL. 

i)  Petermann  hat  auch  die  Inseln  in  dem  Räume  von  156  bis  175**  Lge. 
den  Ansonarchipel  benannt;  allein  von  allen  den  dort  angegebenen 
existirt  einzig  das  schon  oben  (S.  328)  behandelte  Wake. 

2)  Petermanns  Mittheilungen  XI,  392,  Nachrichten  für  Seefahrer  V, 
Nr.  411. 

3)  Annalcs  hydrographiques   XXXIII,  413. 

4)  R^musat  in  Asiatic  Journal  V,  229  f.,  Krusenstern  Recueil  II,  12  f. 

5)  Siebold  Documents  importants  sur  la  d^couverte  des  isles  Bonin  1 1  f. 

6)  Beechey  in  der  deutschen  Uebersetzung  II,  306  f.,  Lütke  II,  151  f., 
Kittlitz  Denkwürdigkeiten  II,  163  f. 
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NACHTRAGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


ERSTER  THEIL. 

S.  46  Z.  13  V.  u.  lies  Lono. 

S.  49  Z.  18  V.  u.  lies  Heiau. 

S.  74  Z.  5  V.  o.  Moresby  bat  aacb  goldbaltigen  Quarz  an  den  Baien 
Moresby  tind  Pitt  gefanden. 

S.  83  Z.  I  V.  u.  lies  Enanas. 

S.  86  Z.  II  V.  u.  lies  Kainkainbeba. 

S.  88  Z.  20  V.  u.  lies  Mahasiap  und  Z.  18  v.  n.  Sapey. 

S.  90  Z.  II  V.  u.  lies  Saraweri. 

S.  93  Z.  2  V.  u.  Goldmans  Bemerkung  ist  irrig;  er  hat  wahrscheinlidi 
die  früher  für  ein  Cap  gehaltene  Insel  Amberpun  für  Maskassa   genommen. 

S.  98.  Die  Küste  der  Astrolabebai  ist  stark  bewaldet»  dogh  nicht  ge- 
sund, wenn  auch  ziemlich  stark  bewohnt;  hinter  ihr  erheben  sich  steile,  mit 
undurchdringlichen  Urwäldern  bedeckte  und  ganz  menschenleere  Gebizge, 
die  bis  zu  20CX)  bis  3000  M.  Höhe  aufsteigen.  Bei  dem  Westcap  der  Bai, 
C.  Duperrey,  liegt  die  von  Maclay  der  Archipel  der  zufriedenen  Menschet 
benannte  Inselgruppe,  die  aus  gegen  30  Inseln  von  der  iCorallenbUduo; 
besteht,  deren  bedeutendste  Tiara  heisst. 

S.  99,  100.  Nach  Maclay  heisst  bei  den  Bewohnern  die  I>ampierinsel 
Karkar,  die  Insel  Rob.  Rieh  Wagwag. 

S.  99  Z.  9  V.  u.  Lesson  ist  nach  Moresby  ein  thätiger,  starke  Dampf- 
wolken ausstossender  Vulkan. 

S.  99  Z.  4  V.  o.  Moresby  hat  die  beiden  höchsten  Piks  der  Finistcnc- 
kette  Gladstone  und  Disraeli  benannt. 

S.  101.  1874  hat  Moresby  die  ganze  Ostküste  genauer  erforscht.  Sie 
ist,  wenn  auch  arm  an  Häfen,  doch  ausserhalb  des  Küstenriflfes  ganz  sicher, 
hoch  und  gebirgig,  schön  bewaldet  und  bewässert  und  enthält  eine  Reihe 
von  über  5  M.  in  das  Meer  reichenden  Vorgebirgen,  die  zwischen  sich  gros« 
Baien  einschliessen.  Die  erste  ist  der  Golf  Huon,  über  deren  fruchtbaren, 
waldigen  Ufern  sich  die  Rawlinsonkette  erhebt;  im  Südtheil  desselben 
liegt  die  Traitorbai,  ein  sicherer  Ankerplatz  an  der  Mündung  eines  grösseres 
Flusses,  und  2  M.  östlicher  das  Südcap  des  Golfs,  C.  Ward  Hunt,  dessen 
hohes  Land  wahrscheinlich  von  Entrecasteaux  in  grosser  Feme  gesehen 
und  für  eine  Insel  (Riebe)  gehalten  ist.  Auf  das  Cap  folgt  die  Bai  D\ke 
Acland  mit  flachen,  dicht  bewaldeten  Ufern,  die  bis  C.  Nelson  10  M.  SO. 
von  C.  Ward  Hunt  reicht,  hinter  dem  sich  die  lOOO  M.  hohen  Berge  Vic- 
tory  und  Trafalgar  erheben.  Von  ihm  geht  die  Küste  zuerst  11  M,  nach 
SW.  und  darauf  eben  zo  weit  nach  OSO.,  die  grosse  Bai  Collingwoöi 
bildend,  welche  geringere  Tiefe  und  niedrige,  bewaldete  Ufer  hat;  ihx 
Ostcap   ist   C.  Moresby,    das   in   grasigen  Abhängen    zum  Meere  hinabsinkt. 


Nachträge  und  Berichtigungen.  ^j^^ 

und  vor  dem  kleine,  von  Riffen  umgebene  Inseln  liegen.  Die  Küste  der 
dann  folgenden  Bai,  Goodenough,  geht  erst  nach  WSW.,  später  nach  OSO. ; 
in  ihrem  Grunde  stürzen  romantische  Fälle  über  die  bewaldeten  Berg- 
abhänge hinab,  das  Land  muss  hier  besonders  gut  bewässert  sein,  denn  das 
Wasser  ist  bis  tief  in  das  Meer  noch  ganz  süss.  Die  Goodenoughbai  reicht 
östlich  bis  an  die  Bai  Bartle,  deren  Ostcap  das  600  M.  hoch  fast  senkrecht 
zum  Meere  herabstürzende  C.  Frere  ist;  dies  begrenzt  mit  dem  C.  Ducie 
die  letzte  dieser  Baien,  deren  Ufer  ein  stark  bewohntes,  mit  offenen  Wäldern 
bedecktes  Land  bilden,  hinter  dem  in  '/s  M.  erst  Hügel  voll  Gras  oder 
Dickicht,  tiefer  landeinwärts  dicht  bewaldete  Berge  bis  zu  2000  M.  Höhe 
sich  erheben.  Ost  von  C.  Ducie  beginnt  die  mit  C.  £ast  endende  Halbinsel, 
über  deren  gut  bewaldetem  Boden  ein  kenntlicher,  steiler,  doppelgipfliger 
Hügel  von  100  M.  Höhe  aufsteigt. 

S.  102.  Die  Entrecasteauxinseln  bestehen  nach  Moresby  aus  drei  grösseren 
Inseln  von  zusammen  [23  M.  Länge  von  S.  gegen  N.,  die  der  Entdecker 
Normanby,  Fergusson  und  Goodenough,  wie  die  Strassen  zwischen  ihnen 
Dawson,  Moresby  und  Ward  Hunt  benannt  hat.  Die  beiden  letzten  dieser 
Inseln  sind  mit  Piks  von  vulkanischer  Bildung  bedeckt,  von  denen  der 
Berg  Goodenough  auf  der  Insel  dieses  Namens  die  Höhe  von  2500  M. 
erreicht,  und  dei:en  Boden  bis  600  M.  hoch  gut  bewohnt  und  angebaut  ist, 
während  die  höheren  Abhänge  dichte  Wälder  bedecken,  und  die  phan- 
tastischen Gipfel  nur  kahle,  graue  Felsen  zeigen.  S.  vom  C.  Ventenat  führt 
ein  '/2  M.  breiter  Pass  zwischen  ihm  und  dem  Gallowsriff,  das  zwei  be- 
waldete Inselchen  umschliesst,  aus  dem  östlichen  Meere  in  die  Goeschen- 
Strasse.  —  Auf  der  Insel  Moresby  liegt  an  der  Ostküste  die  Pittbai,  die 
einen  schönen,  sicheren  Hafen  bildet. 

S.  136  Z.  3  V.  u.  lies  Amakata. 

S.  140  Z.  3  V.  o.  lies  Slingersbai. 

S.  160  Z.  2  V.  o.  lies  sein^®). 

S.  274  Z.  20  V.  u.  lies  Mokoia. 

S.  285  Z.  18  V.  o.  lies  Waiau-ua  und  Z.  31  v.  u.  Ahauru. 

S.  304  Z.  3  V.  o.  lies  Waitaki. 

S.  362  Anmerk.  10.  Das  Werk  von  Lawson  Wanderings  in  the  interior 
of  Newguinea  1875  ist  von  vorn  bis  hinten  eine  abgeschmackte  Erdichtung. 

S.  373  Anmerk.  22.  Neuerdings  sind  noch  eine  zweite  Station  in  Efat 
(an  der  Havannahbai)  und  zwei  andere  in  Nguna  und  in  Santo  (an  der 
Lisburnbai)  gegründet. 

ZWEITER  THEIL. 

S.    22  Z    15  V.  u.  lies  Tuvu^a. 
S.  132  Z.  14  v.  u.  lies  Fagaua. 
S.  156  Z.  8  v.  u.  lies  Fa*anui. 
S.  221  Z.  4  V.  u.  lies  Duff. 
S.  226  Z.  10  V.  o.  lies  Pitcairn. 
S.  240  Z.  8  V.  o.  lies  Hanamiai. 
S.  243  Z.  21  V.  u.  streiche  loa. 


NAMENVERZEICHNISS. 


Abkürzungen:  A.  (Archipel),  Gr.  (Gruppe),  I.  (Insel),  D.  (District)^ 
Df.  (Dorf),  Bg.  (Berg),  Kt.  (Kette),  P.  (Pass),  Th.  (Thal),  Gl.  (Glctscherl 
Fl.  (Fluss),  S.  (See),  C.  (Cap),  B.  (Bai),  H.  (Hafen),  Gf.  (Golf),  Sd.  (Siadi, 
St.  (Strasse),  F.  (Fels),  R.  (Riflf),  Bk.  (Bank).  —  A.  (AacklandX  Ad.  (Ad- 
miralitätsins.),  Am.  (America  I.),  Ast.  (Austral  I.),  Bn.  (Inseln  im  N.  der 
Ladronen),  Ch.  (Chatham),  E.  (Ellice  I.),  H.  (Hawaii),  Hr.  (Hervey),  K.  (Kan>- 
linen),  KC.  (Königin  Charlotte  I.),  Km.  (Kermandek),  L.  (Ladronen),  Ly. 
(Loyalty),  M.  (Markesas),  MG.  (Marshall-  und  Gilbert-I.),  Mh.  (Manahiki), 
Nb.  (Neubritannien),  Nf.  (Norfolk),  Ng.  (Neuguinea),  Nhb.  (Nene  Hebriden'.. 
Nk.  (Neukaledonien),  Ns.  (Neuseeland),  P.  (Paumotu),  Ph,  (Phoenix  L; 
Rp.  (Rapanui),  Rt.  (Rotuma),  S.  (Societätsinseln),  Sl.  (Salomo  L),  Sm. 
(Samoa),  Tg.  (Tonga),  Tk.  (Tukopia),  Tl.  (TokelauX  Tm.  (Tanmako),  V.  [Vtd), 


A. 

Aana  D.     II,  119. 
A'atau  I.     II,  210. 
Ababa  I.     I,  182 
Abataros  B.     I,  138. 
Abdon  I.     I,  81. 
Abend  I.     I,  95. 
Abercrombie  H.    I,  262. 
Abgarris  I.     I,  140. 
Abone  I.     II,  328. 
Abor  R.     I,  215. 
Abreojos  F.     II,  417. 
Abuthead     I,  292. 
Achard  C.     I,  157. 
Acheron  Fl.     I,  290. 
Achilles  I.     II,  133. 
Achir  Df.     I,  376. 
Acland  S.     I,  299. 
Acteon  I.     II,  214. 
Adams  (Port)  Sl.   I,  154. 
Adams  I.u.  St.  A.  1,350. 
Adams  I.  M.     II,  241. 


Adams  I.  M.     II,  242. 
Adamstown  Df.  II,  226. 
Adam  u.  Eva  C.  II,  244. 
Ad61e  I.  Ng.     I,  107. 
Ad^le  I.  Ns.     I,  282. 
Adelup  C.     II,  391. 
Adi  I.     I,  88. 
Admiralitäts-I.     I,  142. 
Admiralitäts  Sd,  1,281. 
Adoa  Bg.     I,  85. 
Adolphe  I.     II,  128. 
Adventure  H.  Xs   1,310. 
Ad  venture  I.  P.  11,  208. 
Afarcaitu  D.     II,  163. 
Afgaha  I.     II.  53. 
Afono  B.     II,  109. 
Agahu  Df.     II,  94. 
Agana  B.     II,  391. 
Agassiz  Gl.  Ns.     I,  296. 
AgassizKt.  Ns.     1,298. 
Agostino  (S.)  K.  11,353- 
Agostino  (S.)Bn.  II,4i6. 
Agrigan  I.     II,  395. 


Aguigan  I.     II,  392, 
Aguila  H.     II,  169. 
Ahaipara  B.     I,  260. 
Ahan  Df.     II,  95. 
Ahaurn  Fl.    1,285,2«^ 
Ahii  I.      II,  202. 
Ahinomaui  L     I,  255. 
Ahirara   I.      I,  270. 
Ahoarangi   Bg.     I,  295. 
Ahuahu   I.     I,  275. 
Ahumanu  Th.     II,  2«6. 
Ahumata  Bg.     I,  262. 
Ahunui   I.     II,  214, 
Ahurai  H.     II,  196. 
Ahuriri  H.  Ns.    I,  277. 
Ahuriri  Fl.  Ns.    1,305. 
Aidunia  I.     I,  9a 
Aignan  (S.)  I.     I,  105, 
AiguiUes  (C.  des)  1,26:. 
Ailinginae  I.     II,  330. 
AUinglablab  I.    11.3:9. 
Ailuk  I.      II,  326. 
Aipari  I.      I.  191. 
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Aipere  I.     I,  191. 
Aird  Fl.  u.  Bg.    I,  1 1 1. 
Airc  S.     I,  271. 
Airik  I.     II,  325. 
AitepehaH.u.Fl.  11,169. 
Aitoho  I.    II,  203. 
Aitutaki  I.     II,  141. 
Aiu  I.     I,  81. 
Aiwa  I.    II,  23. 
Akamaru  I.     II,  221. 
Akapua  Th.     II,  243. 
Akaroa  H,     I,  301. 
Akateri  Fl.     I,  298.     . 
Ake  I.     II,  357. 
Akiaki  I.    II,  211,  212. 
Akomakan  I.    II,  364. 
Alamagan  I.    II,  394. 
Alba  Bg.     I,  296. 
Albert  Bg.  Ng.   I,  in. 
Albert  R.  Ad,     I,  143. 
Albert  H.  Ns.     I,  301. 
Albinocove    I,  136. 
Alderman  I.     I,  275. 
Alefa  I.     II,  68. 
Alelapata  Df.  II,  106,425. 
Alenuihaha  St.    II,  282. 
Alessandro(S.)I.  11,416. 
Alet  I.     II,  357. 
Alevakalou  I.     II,  15. 
Alexander  C,  Sl.  I,  152. 
Alexander  Bg.Ns.  1,308. 
Alexandra  B.     I,  88. 
Alford  Fl.    I,  298. 
Aliali  Bg.     II,  162. 
Aliipaäkai  Bg.,  II,  287. 
Alite  B.     I,  154. 
Alkmaar  I.     I,  94. 
Allen  I.  Sl.     I,  155. 
Allen  R.  H.     II,  312. 
AUier  H.    II,  93. 
Allison  C.     I,  344. 
Alofi  I.     II,  90. 
Alpen  (südliche)  I,  275. 
Altngot  St     II,  362. 
Aluau  B.     n,  109. 
Amable  Bg.     I,  96. 
Amakata  I.     I,  136. 


Amanoa  Th.     II,  240. 
Amanu  I.     IF,  210. 
Amargura  I.    II,  72. 
Amat  I.     II,  163. 
Amazon  B.    I,  109. 
Ambarbaken  C.     I,  86. 
Ambau  I.     II,  419. 
Ambay  I.    I,  95. 
Ambemo  Fl.     I,  96 
Amberpon  I.  Ng.    I,  94. 
Amberpon  Fl.  Ng.  1,96. 
Amberpua  I.     I,  94. 
Ambrym  I.     I,  187. 
Amed  I.     I,  215. 
Amer  I.    I,  221. 
America  Gr.  Am.  11,268. 
America  I.  Am.  II,  269. 
Arnes  I.    II,  353. 
Amherst  I.    I,  371. 
Ami  I.     I,  221. 
Amis  ( Anse  des)  II,  240. 
Amoa  Df.     II,  103. 
Amphitheatercove 

I»   350. 
Amphitrite  I.    II,  214. 

Amsterdam  I.  Ng.  1, 86. 
Amsterdam  I.Tg.  11,65. 
Amuribluff    I,  291. 
Anaä  I.     II,  207. 
Anaä  iti  I.     II,  430. 
Anachor^tes  I.     I,  143. 
Anaken a  B.     II,  229. 
Analogo  I.     I,  171. 
Aname  Df.    I,  193. 
Anatagan  I.     II,  394. 
A^atoki  Kt.     I,  287. 
Anau  Df.    II,  157. 
Anchorkey     I,  112. 
Andai  Df.     I,  87. 
Andema  I.    II,  352. 
Andreas  (S.)  I.     II,  364. 
Andulong  Bg.    II,  26. 
Aneityam  I.     I,  193. 
Anelgauhat  H.    I,  193. 
Anemata  St,    I,  238. 
Angakawita  I.    II,  224. 
Angaligarail  I.    II,  359. 


Angatau  I.     II,  210. 
Angaur  I.     II,  364. 
Angel  (S.)  I.     II,  392. 
Angel ul  I.     II,  361. 
Angermeyas  I.    I,  94. 
Anglern  Bg.     I,  3 10. 
Animas  (las)  I.    II,  210. 
Anita  B.     I,  308. 
Aniwa  I,     I,  192. 
Ann  C.     I,  135. 
Anna  St.  Ng.     I,  81. 
Anna  B.  Ng.     I,  95. 
Anna  I.  Mh.  .  II,  259. 
Anna  R.  H.     II,  315. 
Anna  I.  K.     II,  364. 
Anna  (S.)  I.  Sl.    I,  158, 
Anna  (S.)  I.  L.    II,  392. 
Annamaria  H.    II,  243. 
Annamoka  I.     II,  67. 
Annan  I.     II,  8. 
Annattom  I.    I,  193. 
Annibal  R.     I,  215. 
Anns  (S.)  C.     I,  308. 
Anonyma  I.     II,  356. 
Anonymous  I.    II,  430. 
Anson  I.  Sl.     I,  150. 
Anson  B.  L.     II,  393. 
Anson  A.  Bn.    II,  441. 
Ansus  B.  u,  I.     I,  95. 
Ant  I.     II,  352. 
AnthonyCaensI.  1,141. 
Antipode  I.     I,  348. 
Antonio  (S.)  I.    I,  368. 
Antupis  Bk.     II,  392. 
Annannraro  I.    II,  213. 
Anuanumnga  I.    11,213. 
Anuda  I.  Sl.     I,  156. 
Anuda  I.  Tk.    II,  58. 
Anumej  D.     I,  193. 
Anuta  I.     II,  58. 
Anuu  I.     II,  108. 
Aoa  B.     II,  109. 
Aoba  I.     I,  187. 
Aokena  I.     II,  221. 
Aoloau  B.     II,  109. 
Aol^aob  I.    II,  363. 
Aoo  C.    I,  110. 
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Aopuri  Kt.     I,  287. 
Aorai  Bg.    II,  165. 
Aorangi  Kt.     I,  278. 
Aorerc  Fl.    I,  286. 
Aotea  H.  Ns.     I,  261. 
Aotea  H.  Ns.     I,  266. 
Aowawa  B,     I,  157. 
Apaiang  I.    II,  322. 
Apallo  I.     n,  24. 
Apamama  I.    II,  320. 
Apapa  I.     II,  391. 
Aparima  Fl.  I,  306, 3 10. 
ApataU  I,    II,  205. 
Apataki  I.    II,  205. 
Api  I.     I,  188. 
Apia  H.     II,  106. 
Aplin  I.     I,  110. 
Apoiuta    II,  159. 
Apolima  I.     IE,  105. 
Apotopoto  B.     II,  158. 
Apukaraa  I.    II,  212. 
Araa  I.     I,  183. 
Aragh  I.     I,  187. 
Arago  B.  Ng.     I,  79. 
Arago  Bg.  Nk.    I,  221. 
Arahura  Fl.    I,  292. 
Araktschejeff  I.  F. 

II,   210. 
Araktschejeff  I.  MG. 

n.  325. 

Arama  B.     I,  218. 
Aramaoro  Bg.    II,  164. 
Aranuka  I.     II,  321. 
Arao  I.     II,  348. 
Arapaua  I.     I,  280. 
Aratika  I.     II,  206. 
Aratuhu  B.     I,  274. 
Arawata  Fl.     I,  292. 
Arch  I.     I,  108. 
Arden  I.     I,  114. 
Aremdyu  Bg.     II,  362. 
Aremolungui  St.  K. 

II,  362. 
Aremolungui  Bg.  K. 

II,  362. 
Arfa  I.     I,  94. 
Arfak  Bg.     I,  S7. 


Argo  R.     II,  23. 
Arguni  B.     I,  89. 
Argyle  I.     II,  417. 
Ariadne  F.     II,  239, 
Arid  I.     I,  262. 
Ariita  I.     I,  158. 
Ariki  S.     I,  274. 
Arimoa  I.     I,  97. 
Aris  I.     I,  99. 
Armstead  F.    II,  413. 
Armstrong  F.     II,  139. 
Armyt  St.     II,  363. 
Arnavon  I.     I,  152. 
Arnauld  S.  Nk.    I,  223. 
Arnauld    (S.)    Kt.    Ns. 

I.  285. 
Arno  I.     II,  324. 
Arnott  C.    I,  292. 
Amould  S.     I,  289. 
Aro  I.     II,  22. 
Aroha  Bg.     I,  268. 
Arorai  I.     II,  319. 
Arorangi  Df.    II,  140. 
Arosi  I.     I,  148. 
Aroua  I.     II,  22. 
Arrecifes  I.  MG.  II,  331. 
Arrecifes  I.  K.    II,  361. 
Arrowsmith  Bg.  Ns. 

I,  295. 
Arrowsmith  I.  MG. 

II.  324. 
Arsaciden  A.     I,  148. 

Art  I.     I,  213. 

Artemise  R.     II,  168. 

Arthur  S.  Ns.     I,  285. 

Althur  Bg.  Ns.    I,  2B7, 

Arthur  P.  Ns.     I,  294. 

Arthur  I.  Ph.     II,  266. 

Arthur  I.  MG.     II,  331. 

Artus  I.     II,  355. 

Aruangcl  I.     II,  361. 

Arue  D.     II,  165. 

Aruri  D.     II,  161. 

Arutua  I.     II,  205. 

ArzobispoLBn.  11,413. 

ArzobispoI.Bn.   II,4iö. 

AsauB.u.St.  11,103,425. 


Asaua  X.     II,  13. 
Ascension  I.     II,  350. 
Ashburton     Fl.     u.    GL 
I.  ^95»  299. 
Ashley  Fl.     I,  298. 
Asb wellbluff  I,   184. 
Asia  I.     I,  81. 
Asp  Bg.     I»  106. 
Aspiring  Bg.     I,  296. 
Assomption  B.     I,  221. 
Assonsong  I.     II,  395. 
AstroUbe  Gf.  Ng.   1,98. 
AstroUbe  Bg.Ng.  I,iio. 
Astrolabe  B.  Sl.    I,  153. 
Astrolabe  C.  SL     1,154. 
Astrolabe  R.Ly.    I,  237. 
Astrolabe  B.  Ns.    1, 282. 
AstroUbe  St.  Ns.    1,377. 
Astrolabe  R.  V.    II.  13. 
Astrolabe  St.  Tg.   11,66. 
Astrolabe  I.  K.    II,  359. 
Asu  B.     II,  109. 
Asur  Bg.     I,  372. 
Asuncion  I.     IT,  395. 
Ata  I.     IE,  67. 
Ataä  I.     II,  66. 
Ataäta  I.      II,  66. 
Atafu  I.      II,  129. 
Ataloh  B.     I,  82. 
Atam  Df.     I,  87. 
Atangota  I.     II,  53. 
Ataroa  Th,     IT,  169. 
Atauia  Df.     II,  140. 
Atimaro  Df.     II,  205. 
Atiu  I.     II,  140. 
Attan  I.     II,  53. 
Attaque(Anse  deP)  1,98. 
Atua  D.     II,  119. 
Atuona  B.     II,  24  t. 
Auau  St.     II,  284. 
Auera  I.     II,  158. 
Augier  I.     II,  212, 
Augusta  I.     I,  83. 
Augustin  (S.)  L     II,  134. 
Augustus  Bg.      I,  114. 
Aukan  I.     I,  1 1 4. 
Aukentio  B.     I,  218. 
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Auckland  Ns.    I,  265. 
Auckland  Gr.  A.   I,  348. 
Auckland  I.  A.   I,  349. 
Aulong  I.     II,  363. 
Auotu  I.     II,  141. 
Aur  I.     II,  325. 
Aura  I.     II,  350. 
Aurid  I.     I,  114. 
Auroko  S.     I,  307. 
Aurora  I.     I,  186. 
Aurum  Bg.     I,  305. 

Aussätzigen  (I.d.)  1,187. 
Austerfluss    I,  275. 
Austral  I.  Gr.     II,  193. 
Australia  del  esp.  sant. 
I,  179»  185. 

'Au'ura  I.     II,  205. 

Auwera  C.     I,  90. 

Avakalo  I.    II,  15. 

Avea  I.     II,  21. 

l'Averdi  C.     I,  151. 

Avia  D.     II,  419. 

Avoca  Fl.     I,  299. 

Avon  Fl.     I,  300. 

Avondstond  I.    II,  205. 

Avreas  B.    I,  184. 

Awamoa  St.     II,  159. 

Awamokihi  C.     I,  302. 

Awanui  Fl.  Ns,    I,  257. 

Awanui  Fl.  Ns.    I,  276. 

Awa  o  tc   atua  Fl. 

Ii  273»  275. 
Awapiti  St.     II,  159. 
Awaroa  Fl.     I,  267. 
Awarua  B.  Ns.    I,  282. 
Awarua  Fl.  Ns.    I,  293. 
Awarua  H.  Ns.    I,  309. 
Awarua  Df.  Hr.   II,  139. 
Awaterc  Fl.  Ns.    I,  276. 
Awaterc  Fl.  Ns.    I,  290. 
Awire  Df.     I,  185. 
Awose  I.     I,  188. 
Aymcmartin  C.    I,  239. 
A/ukuel  B.     I,  79. 


B. 

Ba  B.    I,  219. 
Baba  I.    I,  182. 
Babel^aob  I.    II,  363. 
Bacon,  I.    II,  23. 
Badeneu  I.    I,  375. 
Badu  I.    I,  114. 
Bahm  I.    I,  84. 
Baiaup  Fl.     I,  219. 
Baigo  I.    I,  III. 
Baik  D.  u.  C.  Ng.    1,88. 
Baik  Bg.  Ng.     I,  90. 
Bailey  I.     II,  415. 
Baker  I.     II,  267. 
Bttlabalak  I.    I,  81. 
Baladeo  I.    I,  218. 

Balad  B.    I,  219. 

Balbi  Bg.     I,  151. 
Baldhead    I,  iii. 

Balguerie  C.     II,  240. 

Bampton  I.    I,  iii. 

Bangaimotu  I.Tg.  11,6$. 

Bangaimotu  I.Tg.  11,71. 

Banks  St.  Ng.    I,  113. 

Banks  I.  Ng.     I,  114. 

Banks  I.  Nhb.     I,  182. 

Banks  Halb-I.Ns.  1,300. 

Banaba  I.    II,  323. 

Banabe  I.     II,  350. 

Banbam  I.     11,  329. 

Baobel^aob  I.    II,  363. 

Bar  I.    II,  324. 

Barbudos  I.  K.    11,356. 

Barbudos  I.  K.    11,437- 

Barclay  de  Tolly  I. 

II,  208. 

Bare  I.     I,  277. 

Barefell  I.     I,  293. 

Barehill  I,  307. 

Baring  Bg.  Ns.    I,  285. 

Baring  I.  MG.    II,  328. 

Barn  B.     I,  293. 

Barnewiu  I.     I,  218. 

Barras  F.     II,  416. 

Barren  I.     II,  259. 

Barrier  I.  u.  C.     I,  )62. 


Barrow  I.    II,  213. 
Bartholomaeus   Fl.  Ng. 

I,  92. 
Bartholomaeus   I.  Nhb. 

I,  186. 
Bartholomeo    (S.)    MG. 

n»  327. 

Bartholomeo  (S.)  K. 

n,  357. 

Barwell  I.    II,  57. 
Basaltes  (I.  des)   I,  350. 
Basilisk  I.  Ng.    I,  102. 
Bassiossas  I.     II,  312. 
Bassreeftied  I.     11,325. 
Bassrocks    II,  196. 
Bat  L    I,  143. 
Batanta  I.    I,  83. 
Batangpally  I.     I,  83. 
Battery  covc     II,  245. 
Bau  D.     I,  154. 
Baudin  C.    I,  90. 
Baumanns  I.     II,  100. 
Bauna  D.    I,  154. 
Bauro  I.    I,  157. 
Baux  I.    II,  242. 
Baxa  I.    II,  412. 
Baxotristo  Bk.    11,352. 
Baye  C.    I,  219. 
Bayley  B.     I,  172. 
BayonnaiseB.Nk.  1,219. 
Bayonnaisel.Bn.  11,412. 
Bea  Df.    II,  65. 
Bcaley  Kt.     I,  296. 
Beaufort  C.     I,  344- 
Beaumontschlucht 

I,  304. 
Beautemsbeauprä     I. 

I.  237. 
Beche(de  la)Bg.   1,295. 
Bedford  I.     II,  214. 
Bedrieglyke  I.     II,  203. 
Beehive  rocks     I,  136. 
Begat  C.    I,  220. 
Bejean  R.    I,  154. 
Belcher  I.     II,  221. 
Belep  I.     I,  213. 
Bcllrock  Ng.     I,  108. 


448 


Namenverzeichniss. 


Bell  C.  Ng.     I,  III. 
Bellingshausen    I. 

Bellona  I.    I,  159. 
Ben  More  Bg.    I,  290. 
Bennet  I.  Nhb.    I,  184. 
Bennet  C.  A,     I,  351. 
Bennett  I.     II,  260. 
Ben  Nevis  Bg.     I,  284. 
Ben  Ohau  Kt.     I,  296. 
Benoist  Bg.     I,  96. 
Bereghis  R.     II,  25. 
Beraard  I.     II,  355. 
Bemardin  C.     I,  239. 
Bernardo  (S.)  I.    11,127. 
Bernd  I.     II,  321. 
Bertero  I.     II,  221. 
Bertier  F.     I,  344. 
Bertrand  I.     I,  99. 
Bessir  B.     I,  80. 
Betsey  R.     I,  237. 
Beulah  Df.    II,  157. 
Beveridge  R.    II,  97. 
Biak  I.     I,  95. 
Bianchi  I.     I,  83. 
Bienenstock   Bg.   Ng. 

I,  84. 
Bienenstock  Bg.   Ng. 

r,  87. 

Big  I.  Ns.     I,  259. 
Bigriver  Ns.     I,  290. 
Big  I.     Ns.     I,  293. 
Bigar  I.     II,  327. 
Bigben  I.     I,  299. 
Bigini  I.     II,  330. 
Bikar  I.     II,  327. 
Bickerton  I.     II,  72. 
Bikini  I.     II,  331. 
Bingham  P.     II,  323. 
Binmcr  C.     I,  151. 
Binsi  I.     I,  83. 
Birara  I.     I,  134. 
Bird  I.  V.     II,  7. 
Bird  I.  L.     II,  393. 
Birdwood  Kt.     I,  298. 
Birney  I.     II,  266. 
Birnic  I.     II,  209. 


Bisbop  I.  MG.  II,  320. 
Bisboprock  Bn.  11,417. 
Bisbop  Sd.  Ly  I,  238. 
Bisbop  a.  bis  clerk    I. 

I»  352. 
Bitanglokeang  I.  11,363. 

Blake  I.    II,  244. 

Blackbeacb    I,  192. 

Blackcone     I,  307. 

Blackbead     I,  349. 

Blackledge    II,  280. 

Blackrock     II,  413. 

Blackumbrella    Bg. 

I»  305. 
Blackwood  C.    I,  in. 

Blancbard  I.     I,  108.* 
Blancbe  B.  Nb.    I,  136. 
Blancbe  H.  Sl.    I,  151. 
Bland  B.     I,  258. 
Blaney  I.     II,  320. 
Bligb  St.  Ng.     I,  112. 
Bligb  I.  Nbb.    I,  182. 
Bligb  Sd.  Ns.    I,  308. 
Bligb  C.  V.     II,  13. 
Bligh  I.  V.     II.  25. 
Bligbslagoon  I.    11,213. 
Blind  B.     I,  28  r. 
Blonde  R.     II,  275. 
Bloody  B.     I,  169. 
Blosseville  I.  Ng.    I,  99. 
Blossom  Df.     II,  415. 
Blueskin  B.     I,  302. 
Bluff  Bg.     I,  310. 
Bluff  barbour     I,  309. 
Bocage  C,     I,  219. 
Boezeroens  I.     I,  94. 
Bob  I.  Ng.     1,-85. 
Bob  I.  Nk.     I,  214. 
Bobia  C.     I,  90. 
Boldbead     I,  292. 
Boltonbole  H.     I,  282. 
Bölulakap  I.     II,  437. 
Bon  accord  B.     I,  263. 
Bon    accueil    (Anse   d.) 

II,  241. 
Bondsbreakers  F.  1, 2 1 3, 
Bonebe  I.     II,  350. 


Boni  I.     I,  79. 
Bonin  I.     II,  413. 
Bonisoine  L     I,  79. 
Bonmartini  Bg.    I,  151. 
Bonpland  C.     I,  97. 
Bonrepos  B.     II,  238. 
Bonvoaloir  I.     I,  106. 
Boompjes  C.  Ng.    I,  93. 
Boompjes  I.  Ng.     I,  94. 
Borabora  I.     II»  156. 
Bordelais  St.     II,  239. 
Bordelaise  I.     IT,  353. 
Bomabi  I.     II,  350. 
Borodino  I.     II,  417. 
Bory  I.     II,  355. 
Boscawen  C.  KC.  1, 169. 
Boscawen  I.  Tg.    II,  96. 
Bosco  I.     I,  368. 
Böses  Meer     II,  20a 
Boston  I.     II,  328. 
Bosweri  C.     I,  89. 
Botany  I.     I,  221. 
Boucbagc  (du)  I.    1,141. 
Boncber  I.     I,  375. 
Bondeuse  I.     I,  143. 
Boudoir  I.     II,  169. 
Bougainviile  St.  Ng. 

I,  81. 
Bougainviile  Bg.  Ng. 

I.  98. 
Bougainviile  I.Sl.  1,150» 
Bougainviile  St.  bl. 

I,  151. 
Bougainviile     St.    Nbb. 

I.  186. 
Bougainviile  B.  N^:. 

I.  3<>4. 
Bougainviile  II.  S. 

If,    i6is. 

Boulderbank     I,  282. 

Bounty  H.  Ns.     I,  308. 

Bounty  I.  Ch.     I,  348. 

Bounty  B.  P.     II,  226. 

Bouquet  B.  u.  I.    I.  220. 

Boumand  I.     I,  140. 

Bouscjuet  C.     I,  loit. 

Bow  I.     II,  210. 


Namenverzcichniss. 


449 


BowditchGr.Tl.  11,127. 
Bowditch  I.  Tl.    11,128. 
Boyer  C.    I,  240. 
Boynes  (de)  I.    I,  106. 
Bradley  I.  Nb.     I,  137. 
Bradley  Bk.  Sl.    I,  369. 
Bradshaw  Sd.'  I,  308. 
Brady  Bg.     I,  109. 
Braina  C.     I,  96. 
Bramble  H.  Ng.    1, 104. 
Bramble  St.  Ng.  I,  113. 
Bramble  Key  Ng.  1,114. 
Brandendeberg  I.  I»99. 
Breaksea  Sd  u.  I.   1, 308. 
Bream  B.  u.  C.    I,  258. 
Brebes  C.    I,  86. 
Brei  B.     I,  79. 
Brett  C.     r,  258. 
Brewster  Bg.     I,  296. 
Bridgewater  Bk.    1,155. 
Brierly  I.    I,  106. 
Brillante  Bk.     I,  240. 
Brinsmade  I.     II,  94. 
Bristow  I.  Ng.     I,  lil. 
Bristow  C.  A.     I,  349. 
Bristow  I.  P.    II,  214. 
Britannia  A.  Ng.    I,  99. 
Britannia  I.  Ng.   I,  364. 
Britannia  I.  Ly.    I,  375. 
Britomart  I.     II,  213. 
Broke  Fl.     I,  299. 
Broken  I.     I,  94. 
Brock  I.    II,  209. 
Brocker  I.    I,  105. 
Brongniart  I.     II,  355. 
Brooke  B.     I,  281. 
Brooks  I.     II,  313. 
Brother  I.     I,  280. 
Brougham  R.     I,  171. 
Brown  Bg.  Ng.    I,  107. 
Brown  I.  Ns.     I,  264. 
Brown  I.  MG.    II,  330. 
Brown  I.  MG.    II,  330. 
Brownsrange     II,  331. 
Browning  P.     I,  294. 
Brace  B.     l,  292. 
Brumer  I.     I,  109. 

Mein  icke,  Die  Inseln 


Brunner  Kt  Ns    I,  288. 
Brunner  S.  Ns.    I,  289. 
Brunner  Fl.Ns.     I,  292. 
Bryneira  Kt    I,  297. 
Busche  Bg.     II,  349. 
Bualabeo  I.    I,  218. 
Buaoa  D.    II,  160. 
Boccgleugh  Bk.    I,  78. 
Budd  L  Ng.    I,  81. 
Budd  L  V.    II,  20. 
Buenavista  I.  Sl.   1, 156. 
Buenavista  I.L.  II,  392. 
Buenosjardines   I.      II, 

435. 
Biiffelhorn  Bg.     I,  79. 
Bugiue  I.    I,  219. 
Buka  I.     I,  150. 
Buckland  Bg.Ns.  1,289. 
Buckland  I.fin.    II,  415* 
Buckler  I.     II,  314. 
Bulari  St.  Ns.    I,  215. 
Bulari  B.  Nk.     I,  217. 
Ball  St.    I,  238. 
Buller  C.  Nb.    I,  136. 
Buller  Fl.  Ns.    I,  282. 
Bultig  I.     I,  95- 
Bulupari  D.    I,  222. 
Bunaauia  B.    II,  167. 
Bunaruu  Fl.    II,  165. 
Bunkar  Fl.     I,  191. 
Bunker  I.  Am.    II,  268. 
Bunker  I.  H.    II,  313. 
Bunkey  I.    II,  356. 
Burai  St.  Nk.     I,  214. 
Burai  I.  Nk.     I,  215. 
Burakpoi  I.     I,  156. 
Burke  I.  Ng.     I,  114. 
Burke  Fl.  Ns.     I,  296. 
Burke  P.  Ns.    I,  304. 
Burnett  Bg.     I,  286. 
Bumspik     I,  307. 
Burrows  I.     I,  375. 
Buru  C.    I,  91. 
Butaritari  I.     II,  323. 
Butler  I.     II,  331. 
Buyer  I.     II,  209, 
Byammartin  I.    II,  211. 
des  stillen  Oceant.  II. 


Byers  I.    II,  314. 
Byron  C.  Nb.    I,  139. 
Byron  St.  u.I.Nb.  1,140. 
Byron  C.  KC.    I,  169. 
Byron  B.  KC.    I,  169. 
Byron  B.  H.     II,  275. 
Byron  I.  MG.    II,  319. 

C. 

Cabbage  B.    I,  263. 

Cadmus  I.    II,  214. 

Cadres  I.    II,  127. 

CailU^  C.    I,  97. 

Caldera  H.    II,  391. 

Caldew  R.    II,  270. 

Calinasse  I.    II,  424. 

Calorinas  A.     II,  437. 

Calvados  Gr.    I,  104. 

Calvert  I.    II,  325. 

Camel  Bg.    I,  257. 

Cameron  FL    I,  299. 

Campbell  I.  Ng.    1, 1 14. 

Campbell  C.  Ns.   1,280. 

Campbell  I.  Ns.   1,351. 

Campbell  R.K.  11,352. 

Campbelltown    I,  310. 

Campcove    I,  350. 

Candelaria  R.    I,  159. 

Cannac  I.    I,  103. 

Cannibalsgorge    I,  285. 

Canterbury  D.    I,  292. 

Canterbury  plains  1,301, 

Canton  I.    II,  266. 

Cap  I.  Ng.    I,  114. 

Cap  I.  V.    II,  22. 

Cardrona  Fl.    I,  305. 

Cargill  Bg.     I,  304. 

Carisford  I.     II,  213. 

Carl  Albert  I.     I,  88 

Carlisle  B.    I,  169. 

Carlos(S.)C.K.    11,364. 

Carlos  (S.)I.L.    II,  39i. 

Carlos  (S.)  L.     11,  394. 

Carlyle  I.     I,  280. 

Camley  H.    I,  350. 

Carolina  I.    II,  360. 
29 
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Caroline  Bg.Ns.  I,  307. 
Caroline  I.  Mh.    II,  259. 
Carrick  Bg.    I,  305- 
Carrs  H.     II,  27. 
Carteret  H.  Nb.    1, 138. 
Carteret  C.  Nb.    1, 139. 
Carteret  C.  KC.    1, 169. 
Carteret  Bk.K.    11,365. 
Carus  Bg.     I,  295. 
Cascade  B.  Nk.    I,  218. 
Cascade  C.  Ns.    I,  292. 
Cascade  Kt.  Ns.    I,  298. 
Cascade  cove  Ns.  1,308. 
Cascade  B.  Nf.     I,  341. 
Castle  C.  Ly.    I,  240. 
CastlehUls  Ns.     I,  267. 
Castlehill  Ns.     I,  268. 
Castlchill  Ns.      1,300. 
Castlepoint  Ns.    I,  277. 
Castle  I.  Ch.    I,  345. 
Castle  R.  V.     II,  14. 
Castor  Bg.  Ns.    I,  284. 
Castor  Bg.  Ns.     I,  296. 
Castori  I.     I,  108. 
Caswell  Sd.     I,  308. 
Cata  I.     II,  357. 
Catalina  (S.)  I.     I,  158. 
Catamaran  B.     I,  109. 
CatharineB.Ns.    1,262. 
Catharinel.MG.  11,329. 
Catritan  I.     II,  437. 
Cavallos  I.     I,  258. 
Caymancs  I.     I,  158. 
Centre  I.     I,  310. 
Cerisy  Bg.     I,  100. 
Cette  I.     I,  109. 
Chabrol  B.  Ng.     I,  80. 
Chabrol  I.  Ly.     I,  375. 
Chain  I.     II,  207. 
Chalky  Sd.u.Th.   1,309. 
Chalmers  H.     I,  302. 
ChamissoH.K.    11,354. 
Chamisso  I.  K.    11,355. 
Chanal  I.     II,  245. 
Channel  I.     I,  263. 
Chnpel  C.     I,  92. 
Chaptal  I.     II,  7. 


Chara  C.    I,  240. 
Charles  Sd.    I,  308. 
Charles  Louis  Bg.    1, 9 1 . 
Charlotte  Bk.Tk.  11,421. 
Charlotte  L  Ph.  11,266. 
Charlotte!.  MG.  11,322. 
Charybdis  I.     II,  20. 
Chase  I.    II,  319. 
Chasseloup  B.    I,  215. 
ChateaubriandB.  1,239. 
Chatham  Gr.  u.  I.   Ch. 

I.  343. 
Chatham  L  Sm.    II,  102. 

Chatham  I.  MG.  11,326. 

Cherry  L     H,  58. 

Chikayana  I.    II,  61. 

Chinambrym  I.    I,  187. 

China  St.     I,  102. 

Choiseul  I.  Sl.     I,  151. 

Choiseul  H.  Sl.    I,  152. 

CholmondeleyFI.  1,298. 

Christchurch     I,  300. 

Christina  (S.)  L    11,239. 

Christmas  I.     II,  269. 

Christoval  (S.)  l.  Sl. 

I.  157. 
Christoval  (S.)  I.  Tg. 

n,  71. 

Christoval  (S.)  I.  S. 

II,   169. 
Church  I.     II,  241. 
Circular  R.     I,  143. 
Claeszpietersz  B.   1, 140. 
Ciaire  I.     I,  185. 
Clarence  Bg.  Ng.    1, 107. 
Clarcnce  Gr.  Ng.    1,113. 
Clarence  Fl.  Ns.    1. 290. 
Clarence  I.  Tl.    II,  128. 
Clark  I.     II,  245. 
Clarke  Fl.  Xs.     I,  296. 
Clarkc  l.  P.     II,  212. 
Clarksriff    II,  313. 
Classen  Gl.     I,  295. 
Cleft  L     II,  53. 
Clerk  I.     II,  319. 
Clermont   tonnere  I. 

II,  2:2. 


Cloudy   B.  a.   Bg.    Xg;. 

I,  10^ 
Cloudy  B.  Ns.     I,  280L 
Cloudy  Bg.  Ns.    I,  299, 
Clusters  I.     II,  20. 
Clute  I.    II,  207. 
Clutha  FI.     I,  304. 
Clyde  Fl.  u.  Gl.    I,  299U 
Coal  I.     I,  309. 
Coaling  rheede     I,  282, 
Cocohead  H.     II,  285. 
Cocoanut  I.  Nb.    1, 138. 
Cocoanut    I.    n.    C.   V» 

n,  17. 

Cocoanut  B.  M.    II,  245. 
Cocoanut  I.  H.    II,  276. 
Cocos  I.     I,  159. 
Cocosnuss  I.     I,  1 14« 
Codfish  I.     I,  311. 
Coflfin  I.  Km.     I,  381, 
Coffin  I.  Bn.     II,  415. 
Cockatoorheede  I,  153. 
Cockbum  I.    II,  214. 
Coleridge  B.  Sl.    I,  154, 
Coleridge  S.  Ns.    I,  2»)9. 
Collet  B.     II,  243. 
Collett  Bg.     I,  294. 
Colnett  C.     I,  219. 
Colombier  C.     I,  109. 
Columnrocks     I,  351. 
Colufias  (las)  F.    11,412. 
Colvillc  C.  Ns.     I,  263. 
Colville  Kt.  Ns.    I,  2(^. 
Combermere  I.     I,  172. 
Comboy  I.     II,  210. 
Comfort  C.     I,  152. 
Commerson  I.     I,  145. 
Coraptroller  B.    II,  243^ 
Concepcion  I.     II,  3^)4. 
Cond6  C.     I,  106. 
Conepoint     I,   109. 
Conicalhill     I,  286. 
Consolacion'Jsl.d.)  1 1,96, 
Constantin  H.     I,  99. 
Constantinc  St      I,  217. 
Contrarietes   (I.   d.)    Sl. 

I.   154- 
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Contrariet6s  (I.  d.)  NK. 

I,  214. 
Conversion  de  S.Pablo  J. 

II,  212. 
Conway  R.    I,  194. 
Cook  B.  Nhb.     I,  191. 
Cook  St  Ns.     I,  279. 
Cook  Bg.  Ns.     I,  295. 
Cook  A.  Hr.     II,  137. 
Cook  I.  Am.     II,  269. 
Cook  I.  MG.     II,  321. 
Cook  I.  K.     II,  356. 
Cooks  B.  Rp.     II,  229. 
CooksharbourS.  11,159. 
CooksharboürS.  11,163. 
Cooper  H.  Ns.     I,  300. 
Cooper  I.  Ns.     I,  308. 
Cooptodochoose  R. 

I,  137. 
Copper  I.     II,  417. 

Coquille  I.  MG.   11,329. 

Coquille  H.  K.   II,  349. 

Coquille  I.  K.    11,357. 

Corail  (I.  de)    II,  245. 

Coral  H.  Ng.    I,  106. 

Coral  I.  Sl.     I,  156. 

Coral  I.  K.     II,  356. 

Cornelius  Kniers  B. 

I,  98. 
Comwallis  C.  Sl.  1, 1 5 2. 
Cornwallis  I.  Ch.  1, 345. 
Comwallis  Bg.Sl.  1,369. 
Cornwallis  I.  H.  II,  3 1 5. 
Cornwallis   I.  Mg. 

II,  327. 
Coromandel   H.  Ns. 

I,  264. 
Coromandel  Kt.  Ns. 

I,  268. 
Coronation  C.     I,  220, 
Coronet  Bg.     I,  305. 
Coster  C.     I,  24a 
Countess  Bg.     I,  306. 
Courtenay  Fl.     I,  298. 
Coutance  I.     I,  109. 
Covell  I.     II,  328. 
Cox  I.    II,  21. 


Craigiebum  Kt   I,  299. 
Crescent  I.     II,  225. 
Crespo  I.    II,  314. 
Crespos  I.     I,  97. 
Cretin  I.  u.  C.    I,  lOi. 
Crocker  I.    II,  209. 
Croisilles  H.     I,  281. 
Crosshand  B.     I,  185. 
Crown  r.    I,  loa 
Crozer.Bg.     11,349. 
Cruz  (la)  H.  Sl.    I,  157. 
Cruz  (S.)  I  KC.    I,  169. 
Cuba  St.     I,  344. 
Cul  de  sac  d.  Torangerie 

I,  109. 
Culebras  Bk.     II,  68. 
Cumberland  C.  Nhb. 

I,  185. 
Cumberland  I.P.  II,  2 11. 
Cunaris  Sd.     I,  309. 
Cunningbam  C.    I,  135. 
Cuop  I.     II,  355. 
Cupola  Bg.     r,  306. 
Cura^oa  H.     I,  135, 
Cure  I.     II,  314. 
Curlong  I.     II,  21. 
Current  I.     II,  364. 
Curtis  I.  Km.    I,  343. 
Curlis  Sd.  Tg.     II,  70. 
Cuthbert  H.     II,  108. 
Cuvier  I.     I,  275. 
Cycladcn  (grosse)  A. 

I,  179. 
Cyclop  Bg.     I,  98. 

D. 

Dageraad  I.    II,  202. 
Dagoo  I.     I.  134. 
Daggs  Sd.     I,  308. 
Dalrymple  I.     I,  114. 
Dampier  St  Ng.    I,  83. 
Dampier  I.  Ng.     I,  99. 
Dam[)ier  St  Ng.    I,  100. 
Dampier  C.  Nb.    I,  135. 
Dana  Bg.     II,  18. 
Daneono  I.     II,  391. 


Danger  I.  Ng.     I,  96. 
Danger  C.  Sl.     I,  151. 
Danger  I.  V.     II,  24. 
Danger  I.  Tl.    II.   127. 
Danger  I.  Am.   II,  270. 
Danger  point  M.  11,242. 
Daniel  I.     II,  324. 
Darkcloudinlet     I,  309. 
Darnley  I.     I,  114. 
Darran  Kt.    I,  297. 
Dart  Fl.     I,  297,  305. 
Darwin  Bg.     I,  295. 
Paudai  D.     I,  iii. 
baudi  b.    I,  365. 
Daussey  C.     I,  239. 
David  (S.)  I.     II,  365. 
Davy  Bg.     I,  289. 
Day  I.     I,  141. 
Dayman  Bg  Ng.  I,  108. 
Dayman  St  Ng.    I,  1 13. 
Deadmanpoint    I,  264. 
Dean  I.    II,  204. 
Deascove     I,  308. 
Deblois  I.  Ng.     I,  99. 
Deblois  I.  K.     II,  355. 
Debrun  I.     I,  217. 
Deception B. Ng.  I, in. 
Deception  C,  Sl.    1,155. 
Deception  I.  Nhb.  1,190, 
Deflotte  C.    I,  239. 
Delano  I.    II,  235. 
Deliverance  C.  Ng. 

I,  107. 
Deliverance  I.Ng.  1, 1 1 4. 
Deliverance  I.Sl.  1,158. 
Delatorre  C.    I,  98. 
Delphinsnose  C.    I,  85. 
Demanasiri  Bg.    I,  364. 
Denges  St     II,  363. 
Dengola  I.     I,  238. 
Denham  B.  Km.    1,342. 
Denhambasin  V.    II,  27. 
Denis  C.  Ng.     I,  103. 
Denis  (S.)  B.  Nk.   I,  216. 
Dent  S.  Vincent  Bg. 

I,  222. 

Dcrius  I.     II,  214. 
29* 
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Deroto  S.    II,  58. 
Deschamps  I.     I,  137. 
Desgraz  C.    I>  240. 
Deux  arbres  (I.  des) 

I.  156 
Deux  fr^res  I.     II,  224. 
Deverd  C.     I,  215. 
Devilsgrip  P.     I,  288. 
Devilsthumb  Kt.  1,277. 
Dexter  I.    II,  61. 
Dezena  I.    II,  169. 
Diablo  (Puntd.)  II,  391. 
Diadem  Bg.    II,  165. 
Diahot  Fl.     I,  221. 
Diamond  C.     II,  285. 
Diamondhill     II,  287. 
Diceras  Bg.     I,  87. 
Dieterici  I.     I,  151. 
Dickinson  R,     II,  97. 
Dillon  St.  KC.    I,  172. 
Dillon  B.  Nhb.    I,  191. 
Dillon  Fl.  Ns.     I,  290. 
Dionisio  (S.)  I.    II,  416. 
Dip  t,    I,  187. 
Direction  I.  Nk.  1,214. 
Direction  I.  V.     II,  17. 
Direction  I.  V.     II,  20. 
Disappointment  I.  A. 

I,  351. 
Disappointment  I.  Sm. 

II,  61. 
Disappointment  I.  P. 

II,  203. 
Disappointment  I.  K. 

n,  365. 

Disappointment  I.  Bn. 

II,  416. 
Discovery  B.Ng.   I.  lOi. 
Discovery  H.  V.    II,  21. 
Distantpeak     I,  189. 
Dobson  Fl.    I,  296,  300. 
Dodo  St.     II,  325. 
Dog  I.  Ns.     I,  309 
Dog  I.  MG.     II,  320, 
Dolphins  Bk.     II,  166. 
Dome  Bg.  Ns.     I,  306. 
[>omc  Bg.  Ns.     I,  310. 


Dome  Bg.  N».    I,  378. 
Domett  Bg.    I,  287. 
Domingo  (S.)  I.   II,  162. 
Dominica  I.    II,  240. 
Dore  B.    I,  93. 
Double  Bg.     I,  284. 
DoubtfuI  inletNs.  1,308. 
Doubtful  I.  P.    IC,  210. 
Doubtless  B.     I,  257. 
Douglas  I.  MG.  (T,  328. 
Douglas  I.  Bn.   11,417. 
Dove  I.    II,  329. 
Dowar  I.    I,  115. 
Dowsctt  R.  H.   II,  312. 
Dowsett  I.  MG.  II,  320. 
Drake  I.    II,  312. 
Dramai  I.     I,  90. 
Drayton  Bg.    II,  18.. 
Drei   Berge  ,(I.   der) 

II,  4^2. 
Drei  Könige   (I.  d.) 

I,  256. 
Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Ng.    1,95. 

Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Ng.     I,  114. 

Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Sl.     I,  158. 
Drotoi  I.    II,  426. 
Drummond  I.     II,  320. 
Drury  Df.     I,  267. 
Dsamud  I.     I,  114. 
Duana  C.     I,  188. 
Dublon  I.     II,  355. 
Dubouzet  I.     I,  217. 
Dubus  (Fort)     I,  90. 
Duchateau  I.     I,  105. 
Ducie  F.     II,  227. 
Ducos  Halbi.  Nk.  1,217. 
Ducos  I.  Nk.     I,  216. 
Dudemaine  I.     I,  99. 
Dudoza  I.     II,  260. 
Dudun  I.     I,  240. 
Dufaure  I.     I,  109. 
Duff  R.  V.     II,  20. 
Duflf  R.  V.     II,  20. 
Duff  I.  Tm.     II,  61. 


Duff  Bg.   P.      ir,  221. 

Duiet  Bg.     I,  225. 
Duke  of  Clarence  I. 

n,  228. 
Duke  of  Gloucester  L 

II,  213. 
Duke  of  York  L   Nb. 

I,   136. 
Duke  of  York  I.  TL 

n,  129. 

Duke  of  York  I.  S. 

II.  162. 
Duckcove     I,  309. 
Dumoulin  I.Ng.    I,io8. 
Dumoulin  C.  Nk.   1, 220. 
Duncan  I.     I,  114. 
Dundas  I.    II,  320. 
Dunedin     I»  302. 
Dungen ess  L     I,  1 14 
Dunkln  I.  K.     II,  334. 
Dunkln  R.  K,    II,  355. 
Dünn  Bg.     I,  284. 
Dunstan  Kt.  Ns.   I,  304 
Dunstan  P.  Ns.    I,  305. 
Duperrey  I.  Ng.    I,  98. 
Duperrcy  L  Ng.    I,  104. 
Duperrey  I.  K,    II,  34*^ 
Duportail  I.     I,  137. 
Duppa  Bg.     I,  284. 
Durand  R.     I,  240. 
Durga  Fl.     I,  92. 
Durham  C.     I,  344. 
Duroc  St.     I,  214. 
Durour  I.     i,  143. 
Dusky  B.     I,  3r>8. 
Dydimus  I.     I,  102. 

Eap  I.     II,  360. 
Ear  I.     II,  360. 
Earakong  I.     II,  364. 
Earnslaw  Bg.     I,  297. 
Easho  Df.     I,  376. 
Fast  C.  Ng.     I.  loi. 
East  key  Ng.     I,   112. 
East  C.  Ns.     I,  270. 
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East  B.  Ns.  ♦!,  280. 
Easthead  Ns.    I,  310. 
Eastemfields    I,  112. 
Easternranges    I,  308. 
Eastcrn  R,  Ch.   I,  345. 
Eastcrn  L  H.     II,  313. 
Easy  H.    I,  311. 
Eate  I.    II,  358. 
Eauripik  I.    II,  359. 
Ebang  H.    I,  189. 
Ebon  I.     II,  328. 
Ebrill  I.    II,  221. 
Echiquier  I.    I,  143. 
Eddystone  I.  Ng.  1, 105. 
Eddystone  I.  Sl.    I,  155. 
Eden  Bg.  Ns.    I,  265. 
Eden  Bg.  A.    I,  349. 
Edgecombe  I.  KC. 

I,  171. 
Edgecombe  Bg.  Ns. 

I,  274. 
Edugor  I.     I,  114. 
Edwards  I.     II,  419. 
Edwardson  Sd.     I,  309. 
Eendracht  B.     II,  91. 
Efat  I.    I,  189. 
Efbe  I.    I,  85, 
Effkesem  I.     I,  84. 
Efil  H.  a.  I.    1, 189, 190. 
Efman  I.    I,  84. 
Eglinton  Bg.     I,  306. 
Egmejo  I.     II,  326. 
Egmont  I.  KC.    1, 169. 
Egmont  C.  Ns.    I,  267, 

279. 
Egmont  Bg.  Ns.    1,272. 
Egmont  I,  P.     II,  211. 
Egoy  I.     II,  360. 
Eiarab  I.     I,  103. 
Eilmalk  I.    II,  363. 
Eil^aob  I.     II,  364. 
EUug  I.    II,  326. 
Eimeo  I.    II,  162. 
Ekakut  I.     I,  189. 
Ekonr  I.     I,  190. 
Elato  I.     II,  358. 
Eid  I.    II,  14. 


Elephanten  Bg.  u.  C. 

I,  94. 
Elie  de  Beaumont  Bg. 

I,  295. 
Eliza  R.  V.     II,  27. 
Eliza  I.  P.    II,  208. 
Eliza  I.  MG.     II,  435. 
Elizabeth  R.Nb.  1,137. 
Elizabeth  I.  Nb.    1,142. 
Elizabeth  B.Nhb.  1,191. 
Elizabeth  I.  V.     If,  7. 
Elizabeth  I.  P.    II,  205. 
Elizabeth  I.  P.    II,  227. 
Elizabeth  I.  Ph.  11,266. 
Elizabeth  I.  MG.  11,329. 
Ellesmere  S.    I,  301. 
Ellice  Gr.  E.     II,  131. 
Ellice  I    E.     II,  132. 
Elliot  Bg.  Ns.    I,  265. 
Elliot  H.  V.     II,  7. 
Elmo  (S.)  I.    n,  213. 
Elmore  I.    II,  329. 
Elson  I.     II,  221. 
Emcl  I.     I,  189. 
Emerald  I.     I,  382. 
Emery  I.     II,  53. 
Emmons  I.  V.     II,  7. 
Emmons  B.  V.    II,  14. 
Emos  I.    I,  190. 
Enanas  C.    I,  83. 
Encarnacion  I.    II,*  227. 
Enderbury  ^.     II,  266. 
Enderby  I.  A.    I.  351. 
Enderby  I.  K.    II,  357. 
Enfant  perdu  I.    II,  90. 
Engano  I.    I,  94. 
Engel  I.    II,  415. 
Engelsdroogte    II,  417. 
Engineer  I.     I,  102. 
English  Cove  Ng.  I,§6. 
EnglishCoveNb.  1,138. 
English  harbour  Am. 

II,  269. 
English  harbour  K. 

n,  363. 

English  road     II,  66. 
Engun  I.     I,  189. 


Enijadok  I.     II,  328. 
Eniwetok  I.    II,  331. 
Enkassar  Fl.    II,  363. 
Enkhuyzen  I.    I,  94. 
Enluru  D.    I,  367, 
Entrance  I.    I,  190. 
Entrecasteaux  Gr.  Ng. 

I,  102. 
Entrecasteaux  R.  Nk. 

I,  213. 
Entrei  (C.  de  V)  I,  136. 
Entry  I.     I,  279. 
Enua  iti  I.    II,  140. 
Erakar  Df.    I,  189. 
ErakongH.u.I.  IIf363. 
Eranan  I.    I,  i<)'j. 
Eranyan  I.     I,  189. 
Eregup  I.    II,  325. 
Eremitanos  I.     I,  143. 
Ererik  I.     I,  I90. 
Erikub  I.     II,  325. 
Eritonga  Fl.    I,  278. 
Eromanga  I.    I,  190. 
Errub  I.     I,  I14. 
Erskine  Fl.    I,  186. 
Erste  Pik     I,  80. 
Ertab  Df.    I,  189. 
Erupabo  H.    I,  192. 
Escarp^e  (Pointe)  1, 239, 
Eschholz  I.    II,  331. 
Eselsohren  Bg.    II,  349. 
Esfir  B.    I,  189. 
Esk  Fl.     I,  298. 
Espagnole  B.    II,  229. 
Esperance  C.  Sl.    1, 157. 
Esperancel.Km.  1,343. 
Estancelin  I.    II,  214. 
Estevan  (S.)  I.     II,  356. 
Estrella  H.    I,  153. 
Etal  I.    II,  353. 
Eteete  Df.     I,  158. 
Etna  B.    I,  90. 
Etuktuk  C.    I,  190. 
Eua  I.     II,  66. 
Euaiki  I.     U,  66. 
Euphrosyne  F.    11,416» 
Enri  Bg.     I,  223. 
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Evans  I.     I,  103. 
Evening  I.    II,  438. 
Evcque  C     I,  344 
Ewa  S.    II,  287. 
Ewing  I.    I,  350. 
Exhibition  B.    I,  257. 
Experiment  I.     II,  348. 
Exploring  I.     II,  20. 
Eye  I.     I,  82. 
Eyre  Bg.    I,  306. 
Eyri6s  Bg.     I,  98. 

F. 

Faaa  D.    II,  165. 
Faaao  D.     IE,  160. 
Fa'aite  I.    II,  207. 
Fa'anui    I.    u.    Df. 

II»  156,  F57. 
Faaone  Th.     II,  166. 
Faarahi  Th.     II,  166. 
Fa*arawa  I.     II,  205. 
Facile  harbour    I,  309. 
Fafaä  I.    II,  66. 
Fagaua  I.     II,  132. 
Faguin  I.     II,  267. 
Fahu  I.  u.  H.     I,  82. 
Faiaue  C.  u.  Df.    I,  238. 
Faioa  I.    II,  93. 
Fairfax  Bg.  Ng.    I,  102. 
Fairfax  H.  Ng.    I,  iio. 
Fais  I.     II,  359. 
Faith  I.     II,  213. 
Fakaäfo  I.     II,  128. 
Fakaheina  I.     I,  2 10. 
Fakakakai  D.     II,  69. 
Fakarawa  I.     II,  205. 
Fakfak  B.     I,  79. 
Falabeye^  I.    II,  355. 
Falalep  I.     II,  360. 
Falalu  I.  K.     II,  355. 
Falalu  I.  K.    II,  356. 
Falang  I.     II,  355. 
Fale  I.     II,  133. 
Falealili   B.  u.  Df. 

II,  105,  425. 
P'alealapo  C.    II,  103. 
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Faleasao  B.    II,  iio. 
Falefa    B.  u.  Df. 

II,  106,  425. 
Falelatai  B.     II,  105. 
Falelima  Df.     If,  104. 
Falevai  L    II,  70. 
Falipi  Bk.     II,  358. 
Falope  I.    II,  350. 
Falsche  C.    I,  92. 
False  B.    I,  261. 
False  Hokianga    I,  261. 
Familypik     I,  306. 
Fan  I.     I,  81. 
Fanadik  I,    II,  357. 
Fanal  I.    I,  259. 
Fananu  I.    II,  356. 
Fanfue  I.    II,  109. 
Fangaitua  B.    II,  108. 
Fangaloa  B.    II,  106 
Fangasa  B.    II,  109. 
Fangasita  I.    II,  71. 
Fangatau  I.     II,  210. 
Fanning  I.     II,  269. 
Fanny  I.    H,  396. 
Fanaafo  I.    II,  93. 
Fanualoa  I.     II,  128. 
Fanualago  I.    II,  132. 
Fanuatapu  I.  Sm.  II,  106. 
Fanuatapu  I.  E.   11,133. 
Fao  Bg.     II,  104. 
Faole  I.     I,  159. 
Farallon  I.     11,  394. 
Farallon    al    norte     de 
Saypan  I.     II,  440. 
Farallon  d.  Medinilla  I. 

II»  393. 
Farallon  d.  Paxaros  I. 

II.  396. 
Farallon  o  Fortuna  I. 

II,  416. 
Faraulep  I.     II,  358. 
Faraura  Th.     II,  166. 
Faunupei  I.     II,  350. 
FareD.u.H.  II,i6o,i6i. 
Fareroa  B.     II,  161. 
Farewell  C.  Ns.    I,  282. 
Farewell  I.  V.     II,  20. 


Farewell^it    I,  282. 
Fann  B.  u.  Bg.    I,  109. 
Farmer  I.    II,  266 
Famham  L     II,  327. 
Faroa  B.    II,  159. 
Faroilap  I.     II,  358. 
Fataka  I.     II,  58. 
Fate  I.    I,  189, 
Fatuhiwa  I.     II,  238. 
Fau  B.    II,  53. 
Fautahua  Th.     II,  165. 
Favorite  I.  V.     II,  22. 
Favoritc  I.  Hr.    II,  426. 
Favorite  L  Ph.    II,  266. 
Favourite  St.     I,  379. 
Fawn  H.    II,  17. 
Fead  I.     I,  141. 
Fearn  I.    I,  194. 
Federal  I.     II,  242. 
Fegen  FL    I,  85 
Fehmen  I.    I»  85. 
Feis  I.    II,  359. 
Feialis  I.    II,  359. 
Felemea  I.    II,  68. 
Feletoa  Df.     II,  69. 
Felipe  (S.)  I.  L.    11.394- 
Felipe(S.)Bk.K.  11,365. 
Fenua  ura  I.     II,  427. 
Ferrers  point     I,  169. 
Fetihuta  I.     II,  109. 
Fetuhuku  I.     II,  241. 
Fetu-uhu  I.     II,  245. 
Fichten  I.     I,  221. 
Fiji  A.    II,  418. 
Fila  B.     I,  189. 
Finisterre  Bg.     I,  99. 
Fisch  Fl.     I.  296. 
Fischer  I.  Ng.     I,  84. 
Fischer  I.  Nb.     I,    141. 
Fischer  I.  Sm.    II,  106. 
Fischer  L  Bn.     II,  415. 
Fishermen  I.     I,  iio. 
Fitiuta  C.    II,  1 10. 
Fitton  H.    II,  415. 
Fitrroy  H.     I,  262. 
Five  I.     II.  358. 
Fivefingerspoint    I,  30^. 
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Flathead    I,  257. 
Fiat  I.     I,  105. 
JFlatpoint  Ng.    I,  86. 
Fiatpoint  Ns.     I,  277. 
Flavius  I.     II,  412. 
Fledermaus  I.     I,  112. 
Fleurieu  C.     I,  152. 
Flinders  St.     I,  112. 
Flint  I.     II,  258. 
Flinten  I.     I,  363. 
Florentia  I.     I,  81. 
Florida  I.     I,  156. 
Fly  Fl.  Ng.     I,  III. 
Fly  I.  Nhb.     I,  189. 
Flyingfish  Bk.  V.    II,  7. 
Flyingfish  H.V.    11,26. 
Foa  I.    II,  69. 
Foisia  I.     II,  109. 
Folger  I.     II,  411. 
Fonuafou  I.     II,  422. 
Fonualei  I.     II,  72. 
Fonuefua  I.    II,  68. 
Forbes  Bg.  Ns.    I,  295. 
Forbes  Bg.  Ns.    1,297. 
Forbes  I.  Bn.     II,  417. 
Fordyce  St.    II,  324. 
Forcland  C.     I,  x88. 
Forestier  I.     I,  137. 
Forfana  I.    II,  413. 
Forrest  C.     I,  80. 
Fort  I.    I,  345. 
Fortescne  St.    I,  103. 
Forthill    II,  287. 
Fortyfours  I.     I,  344. 
Fortymilesbush    I,  277. 
Fotuhaä  I.    II,  69. 
Fotuhamamaha  I.   11,71. 
Fouilloy  C.     I,  88. 
Foul  I.    I,  83. 
Foulwind  C.     I,  282. 
Four  Crowns  F.  11,429. 
Fourneaux  Bg.  Ns. 

I,  284. 
Fourneaux  I.  P.    II,  209. 
Fournier  C.    I,  344« 
Fourteen  I.     II,  328. 
Foveaux  St.    I,  309. 


Fox  I.    II,  14. 
Foxhull  C.    I,  153. 
Francesco  (S.)  I.  Nb. 

I,  368. 
Francesco  (S.)  I.  Ng. 

II,  436. 
Francesco  Kavier  I. 

II»  395. 
Francis  Bg.  Ns.    1,278. 

Francis  I.  Mh.    II,  260. 

Francis  I.  MG.    11,320. 

Franklin  B.  Ng.    I,  98. 

Franklin  Bg.Ns.  1,285. 

Franklin  I.  M.    II,  244. 

Franzjosephs  Gl.  1,296. 

Französische   I.   Nb. 

I»  137. 
Franzosische  R.  Nk. 

I,  213. 
Fräser  P.     I,  296. 

Frazer  I.    II,  352. 

Frederic  Bg.     I,  287. 

Frederikhendrik    I. 

I,  92. 
Freemantle  I.    II,  245. 
Freewill  I.     II,  365. 
Fregattes  fran^aises 

(Basse  d.)   II»  311. 
French  rock    I,  343. 
FreshwaterB.Ng.  1,88. 
Freshwater  B.  Ng. 

I,  III. 
Freshwaterbasin  I,  308. 
Freundschafts  I.   11,62. 
Freya  Bg.    I,  291. 
Frey  einet  C.  SL   I,  153. 
Freycinet  I.  P.    II,  210. 
FriendlyI.A.Tg.  11,62. 
Friendly  B.  M.   11,241. 
Friendship  C.     I,  151. 
Frith  of  Thames  I,  264. 
Frosts  R,     II,  22. 
Fugitiva  I.    II,  169. 
Fukafa  I.     II,  24. 
Ful  Bg.     I,  85. 
Funafuti  L     II,  132. 
Funoar  I.    11,  353. 


Futuna  I.  Nhb.    1, 192. 
Futuna  Gr.  u.  I.    II,  90. 

Q. 

Gabert  I.    I,  81. 
Gableend  foreland 

I,  276. 
Gabriel  (S.)  I.     I,  142. 
Gaerarm    I,  308. 
Gay  I.    I,  83. 
Gaillard  Bg.     I,  152. 
Gaji  B.    I,  221. 
Galego  FL    I,  157. 
Galera    I,  156. 
Gallewelu  St.     I,  363. 
Gallewo  St.    I,  363. 
Galvez  Gr.    II,  68» 
Gambier  I.    II,  221. 
Gangaemalae  Df.  11,425. 
Ganges  I.  E.    II,  132. 
Ganges  I.  Bn.     II,  411. 
Gani  I.     II,  393. 
Gannet  I.    I,  266. 
Garapan  Df.    II,  393. 
Garbanzos  I.    II,  360. 
Gardeney  I.    I,  141. 
Gardincr  I.     II,  72. 
Gardner  I.  Nb.    I,  141. 
Gardner  I.  Ph.    II,  267. 
Gardner  I.  H.    II,  435. 
Gardner  I.  H.     II,  312. 
Gardner  I.  K.    II,  358. 
Garnot  I.     I,  99. 
Garvie  Kt.     I,  306. 
Gasparrico  I.    II,  327. 
Gates  of  Yengen  1,219. 
Gatop  B.    I,  215. 
Gaua  I.    I,  184. 
Gaudichaud  I.  Ng.  I^  8 1 . 
GaudichaudLK.  11,355. 
Gautier  Bg.    I,  96., 
Gawlersdowns    I,  299. 
Gaymard  I.  Ng.    I,  81. 
Gaymard  I.  K.   11,355. 
G^ant  Moulineau  Bg. 

1,364 
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Gebe  I.    I,  82. 
Geborar  I.    I,  114. 
Gcelvink  B.  Ng.    I,  92. 
Geclvink  C.  Ng.    I,  94. 
Geelvink  B.  Ng.    I,  364. 
Gefahrliche  Arch. 

ir,  200. 
Gela  I.    I,  156. 
Gemin  I.  u.  B.  Ng.  I,8o. 
Gemin  St.  Ng.     I,  83. 
Genofo  Bg.    I,  89. 
Gente  hermosal.  11,127. 
Georg  Fl.  Ng.    I,  lll. 
Georg  (S.)  St.  Nb.  1,133. 
Georg  (S.)  C.  u.  I.  Nb. 

I,  138. 
Georg  (S.)  B.  u.  I.  Sl. 

I»  153. 
George  Sd.  Ns.   I,  308. 

George  (Port  S.)  Bn. 

n,  415- 

Georgische  Inseln 

II,  152. 
Gerrit  Denys  I.    I,  141. 
Gcrvaize  C.     I,  238. 
Gctullai  I.     I,  114. 
Giantstomb  Bg.    I,  349. 
Gicquel  I.     I,  138. 
Gide  I.     I,  88. 
Gilbert -I.  Ng.     I,  99. 
Gilbert  A.  MG.    11,319. 
Gilbertl.  MG.    11,321. 
Gillet  I.    II,  17. 
Gipps  I.     I,  137. 
Ginind  C.     I,  152. 
Gisborne  Bg.     I,  276. 
Giuseppe  (S.)H.  I,  100. 
Givry  I.     II,  354. 
Glacier  dorne  Bg.  1,296. 
Gland  I.     II,  260. 
Gloucester    C.   Nb. 

I,  135. 
Gloucester  I.  P.    II,  2 1 1 . 

Godeffroy  Bg.     II,  104. 

Godley  Fl.  u.  Gl. 

I,  295,  300. 

Goedchope  I.     II,  94. 


Goede  verwachting  L 

II,  204. 
Golden  B.    I,  378. 
Golf  I.     I,  158. 
Goodhope  I.    II,  210. 
Goodlookout  I.    11,361. 
Goodman  I.     I,  141. 
Gordonknob  Bg.   1,284. 
Gore  H.  Ns.    I,  28  r. 
Gore  C.  Ns.    I,  291. 
Goro  H.    I,  218. 
Göschen  St.    I,  102. 
Goulvain  I.  Ng.    1, 102. 
Goulvain  C.  Nk.    I,  215. 
Gourdin  Bg.    I,  152. 
Gourdon  C.     I,  98. 
GovemorKingl.  1,2 16. 
Gower  H.  Nb.     I,  138. 
Gower  I.  Sl.    I,  154 
Goyete  B.    I,  219. 
Gräber  I.    I,  79. 
Gracht  I.  Bn.    II,  415. 
Gracht  R.  Bn.    11,415. 
Gracieuses  I.    I,  135. 
Graciosa  B.     I,  169. 
Grampus  I.     II,  417. 
Granby  H.     II,  6. 
Grancocal  I.    II,  133. 
Grande  montagne  Bg. 

h  79. 
Grande  terre    I,  184. 
Grand  havre     I,  154. 
Granger  I.     II,  395. 
GranviUeFl.KC.  1,169. 
Granville  C.  Ns.    I,  257. 
Grass  I.     I,  106. 
Gray  Kt.     I,  296. 
Great  I.     I,  309. 
Greatganges  I.    II,  260. 
Green  I.  Xb.     I,  138. 
Green  I.  A.     I,  350. 
Gfcen  I.  H.     II,  314. 
Greenstone  Fl.  Ns. 

I,  289. 
Greenstone  P.Ns.  1,306. 
Grecnwich  I.     II,  354. 
Grect  H.     I,  136. 


Greig  I.    II,  205. 
Gressien  I.     I,  99. 
Greville  B.     I.  281. 
GreyFlNs.    1,283, 2«% 
Grey  I.  Rp.     II,  235. 
Grigan  I.     IT,  395. 
Groeningen  I.     I,  104. 
Grosmorae  C.     I,  152. 
Grossbarrier  I.     I,  262. 
Grosse  Admiralitats-L 

I,   142. 
Grosse  B.     I,  364. 
Grossfurst  Alexander  I. 

II,    26iK 

Gross-Kanari  I.     I,  86. 

Gross-Pro vidence    I. 

I.  96. 
Grottes  (C.  des)Xg.  1, 79. 

Grottes(C.des)L   11,394» 
Grüne  I.     I,  158. 
Gundalcanar  I.     I,  156. 
Guagnag  I.     I,  103. 
Guahan  I.     II,  390. 
Guano  islet    II,  312. 
Guard  B.     I,  281. 
Guasap  I.     I,  103. 
Guavag  I.     I,  103. 
Guaytopo  I.     II,  425. 
Guedes  I.     II,  365. 
Guerin  C.     I,  79. 
Guerite  (la)  Bg.    II,35K 
Guguan  I.     II,  394. 
Gulcheshead     I,  309. 
Gumba  Bg.     I,  222, 
Gunnersquoin  I.   11,242. 
Gunong  Waigiu  Bg. 

I.  7»- 
Guy  I.     II,  396. 
Gwyn  rock     II,  235. 

H. 

Haabai  Gr.     II,  68. 
Haafeva  I.     II,  68. 
Haafuluhao  Gr.     II,  ^ 
Haano  I.     II,  69. 
Haaoibu  Th.     II,  239^ 
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Haäotupa  B.     II,  243. 
Haäpape  D.     II,  162. 
Haarlem  I.  Ng.     I,  94. 
ilaast  Bg.  Ns.    I,  286. 
HaastFl.Ns.  1,292,296. 
Haast  P.  Ns.    I,  296. 
Haast  Gl.  Ns.     I,  296 
Habitue  (pointe)  I,  238. 
Hacq  I.     II,  354. 
Hada  B.     I,  157. 
Hadows  I.     II,  21. 
Haena  Df.     II,  288. 
Haeretonga  Fl.    I,  278. 
Hagemeister  I.     II,  205 
Hahaihaipua  B.    11,243. 
Hahake  D.     II,  65. 
HahDenkamm  I.  Sm. 

II,   105. 
Hahnenkamm  F.  Sm. 

II,   109. 
Haidinger  Bg.Ns.  1,286. 
Haidinger  Bg.Ns.  1,295. 
Haihai  Fl.     I,  282. 
Hairoa  Bg.     I,  257, 
Hakahaka  Th.    II,  243. 
Hakahekau  B.     II,  241. 
Hakaheu  B.     II,  243. 
Hakapa  B.    II,  243. 
Hakapaha  Th.    II,  243. 
Hakarimata  Kt.    I,  304. 
Hakatao  B.     II,  241. 
Hakatea  B.     II,  243. 
Hakaui  B.     11,  243. 
Halawa  Th.    II,  285. 
Halcyon  I.     II,  328. 
Haie  Bg.     II,  18. 
Haleakala  Bg.     II,  282. 
Halemaumau  S.   II,  28 1 . 
Halfmoon  B.     I,  291. 
Haigan  I.     I,  375. 
Hall  (R.)  Sund  Ng. 

I,  HO. 
Hall  Gl.  Ns.    I,  294. 
Hall  Kt.  Ns.     I,  3CX). 
Hall  I.  MG.     II,  321. 
Hall  I.  K.    II,  356. 
Halmahera  I.     I,  82. 


Halvcrd  I.    II,  328. 
Hamakua  D.     IT,  276. 
Hamaniino  B.  u.  St. 

n,  159. 
Hamene  H.    II,  158. 
Hamilton  Bg.  Ns.  1, 260. 
Hamilton  I.  V.    II,  22. 
Hammond  I.     I,  155. 
Hamoa  A.     II,  icx). 
Hana  D.     II,  283. 
Hanahehe  B.     II,  240. 
HanahiB.  u.Th.  11,240. 
Hanaho  B.     II,  243. 
Hanaiapa  B.  u.  Th. 

II,  240. 
Hanake  I.     II,  241. 
Hanalei  H.  u.  Th.  H. 

II,  288. 
Hanamate  B.     II,  240. 
Hanamenu  B.     II,  240. 
Hanamiai  Th.     II,  240. 
Hananai  B.     II,  242 
Hanapepe   Fl.     II,  289. 
Hanapoho  Th.    II,  240. 
Hanatefau  Th.    II,  240. 
Hanateio  Th.     II,  239. 
Hanatetena  Th.   11,239. 
Hanatuuna  Th.    II,  240. 
Hanawani  Th.    II,  239. 
Hanawaiva  Th.    II,  239. 
Hancock  I.     IE,  245. 
Hanfield  H.     I,  350. 
Hangakoönu  B.    II,  229. 
HangamahikuB.  11,229. 
Hangapiko  B.     II,  229* 
Hangawa  B.     II,  229. 
Hangawera  Kt.    I,  268. 
Hanmer  Fl.     I,  291. 
Hanson  B.     I,  344. 
Hanua  I.     II,  53. 
Hanway  C.     I,  169. 
Hao  I.     II,  210. 
Hapatoni  Th.     II,  240. 
Happyvallcy  Bg.   I,  279. 
Haraiki  I.     II,  209. 
Harans  R.     II,  97. 
Harcourt  B.     I,  218. 


Hardy  (S.  Ch.)  I.  81. 

I,  158. 
Hardy  Bg.  Ns.     I,  278. 
Hardy  B.  Ns.    I,  281. 
Hariri     II,  211. 
Harmann  P.     I,  294. 
Harpe  I.     II,  210. 
Harper  Bg.  Ns.    I,  294. 
Harper  P.  Ns.     I,  294. 
Harper  I.  Ph.     II,  266. 
Harper  I.  K.     II.  350. 
Harris  Fl.     I,  191. 
Harrisoncove    I,  308! 
Hartig  C.     I,  154. 
Harvest  I.    II,  353. 
Hashmy  I.     II,  353. 
Ha^liuna  I.     II,  53. 
Hat  I.  Nhb.     I.  190. 
Hat  I.  V.     II,  22. 
Hatihehu  B.     II,  243. 
Hatiwea  B.     H,  244. 
Hatuatua  B.     II,  244. 
Haumu  Bg.     I,  257. 
Hauraki  Gf.  Ns.    1,262. 
Hauraki  Fl.  Ns.    I,  259^ 

26r. 
d'Haussez  I.     I,  275. 
Hautum  I.     I,  262. 
Havannah  H.  Nhb. 

I,  190. 
Havannah  St.  Nk.  1,217. 
Havelock  Df.Ns.  1,267. 
Havelock  Fl.  u.  Gl.  Ns. 

I,  299- 
Havre  barrö     I,  282. 

Havre  du  Sud    I,  218. 
Havre  rock     I,  343. 
Havre  trompeur    I,  216. 
Hawaii  A.  H.     I,  9; 

II,  27  r. 
Hawaii  I.  H.     II,  275. 
Hawea  S.     I,  304. 
Haweis  I.  V.    II,  22. 
Haweis  I.  K.     II,  35S. 
Hawkdun  Bg.     I,  304. 
Hawke  B.     I,  277. 
Hawksbury  I.     I,  114. 
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Hayden  I.     II,  328. 
Hay stock  I.     II,  4<2. 
Haystrous  I.     II,  328. 
Hayter  I.  Ng.     I,  102. 
Hayter  B.  Nhb.    I,  37'. 
Hcaphy  Gl.     I,  282. 
Heath  I.  Ng.     I,  108. 
Heath  B.  Ng.     I    109. 
Heathcote  Fl.    I,  300. 
Heber  I.     II,  412. 
Hector  Kl.  Ns.    I,  295. 
ector  Gl.  Ns.    I,  296. 
Hector  P.  Ns.     I,  296. 
Heemskerksdroogten 

II,  I,  419. 
Heiliger  Geist  Arch. 

I,  179. 
Helensbank     II,  364. 
Helensville     I,  265. 
Hellgate     II,  167. 
Helwellyn  Bg.      I,  285. 
Hen  and  chicken  I. 

I,  258. 
Henderville  I.     11,  321. 
Henderson  I.     II,  227. 
Henne  I,     I,  258. 
Henry  C.     I,  106. 
Henry  Martin  (S.)  I. 

II,   242. 
Henslow  C.     I,  157. 
HenuaatahaD.    11,244. 
Henuake  I.     II,  203. 
Hepenehe  Df.     I,  239. 
Herald  B.     I,  192. 
Herbert  Bg.     I,  300. 
Hercules  I.    II,  226. 
Hereheretua  I.   P. 

II,  212,  213. 
Herekino  B.     I,  261. 
Heretua  I.     II,  213. 
Hergest  I.  M.     II,  236. 
Hergest  rocks  M.  11,244. 
Hernianas(las)I.  11,356. 
Hermite  I.     I,  368. 
Hero  I.     II,  259. 
Heren  S.     I,  299. 
Herurua  H.     II,  158. 


He'ueru  I.    II,  209. 
Hervey  A.  Hr.    II,  137. 
Hervey  I.  Hr.    II,  141. 
Hiau  I.    n,  245. 
Hibemische  I.    I,  140. 
Hidia  D.  u.  H.    II,  168. 
Hieb  I.  u.  St.     I,  264. 
High  I.  Nb.     I,  142. 
High  I.  Nb.     I,  368. 
High  I.  Ast.    II,  195. 
High  I.  MG,    II,  323. 
High  I.  MG.     II,  325. 
High  I.  Bn.     II,  412. 
Highpeaked  I.     II,  53. 
HihifoDf.Tg.  11,65,423. 
Hihifo  d.  Tg.     II,  70. 
Hicks  B.     I,  276. 
Hikorangi  Bg.     I,  278. 
Hikueru  I.     II,  209. 
Hikorangi  Bg.    I,  271. 
Hilaire  (S.)  C.    I,  238. 
Hillsborough  I.    1 1,  4 1 5. 
Hilo  B.  H.     II,  275. 
Hilo  D.  H.     II,  278. 
Hina  Bg.     II,  288. 
Hinchinbrook  I.    1, 189. 
Hinds  Fl.     I,  299. 
Hirakimata  Bg.    I,  262. 
Hiti  I.     II,  207. 
Hittitamaroeirih   I. 

II,  214. 
Hiwa'oa  I.     11,  240. 
Hiwapotto  I.     II,  433. 
Hnie  I.     I,  238. 
Hoolaufuli  Df.    II,  423. 
Hobson  Bg.     I,  262. 
Hochstetter  Bg.  Ns. 

I,  286. 
Hochstetter  S.Ns.  1,289. 
Hoffnung  (Cd. gut.)  Ng* 

I,  86. 
Hoffnung  (Cd. gut.)  Ng. 

I,  96. 
Hogoleu  I.     II,  354. 
Hohe  Land  I.     I,  368. 
Hohonu  Kt.     I,  289 
Hokanui  Bg.     I,  307. 


Hoki  L    I,  264. 
HokiangaFl.  1,259,261. 
Hokitika  Fl.     I,  292. 
Holeva  I.     II,  68. 
Holmes  Bg.     I,  296. 
Holoa  I.    II,  66. 
Holobeka  Df.    II.  69. 
Holt  I.    II,  20S. 
Homepoint     I,  258. 
Hongeneck  I.     I,  238. 
Honaunau  Df.     II,  434. 
Honeyhill    II,  351. 
Honihulu  St.     II,  93. 
Honolulu  H.     II,  285. 
Hood  C  u.  Bg.  Ng. 

I,   HO. 
Hood  I.  M.     II,  241. 
Hooge  berg    I,  99. 
Hooge  Meenwen  Eyl. 

II.  416. 
Hooker  GL  Ns.    I,  295. 
Hooker  Kt.  Ns.    I,  296. 
Hooper  C.    I,  256. 
Hoome  I.    II,  90. 
Hope  S.  Ns.     I,  276. 
Hope  I,  MG.     II.  319. 
Hope  I.  K.     II,  348. 
Hopkins  Fl.     I,  300. 
Hopper  I.     II,  320. 
Hornfels     I,  263. 
Homs  Bg.     I,  345. 
Horohoro  Kt.     I,  26 S. 
Horotiu  Fl.     I,  377. 
Horton  R.     I,  137. 
Houhora  Bg.     I,  257. 
Houma  Df.     II,  423. 
Howahowa  B.     I,  276. 
Howe  C  KC.     I,  i6->. 
Howe  Gr.  Tg.     II,  69. 
Howel  B.     II,  395. 
Howell  C  u.  B.     I,  31a 
Howick  S.     I,  285. 
Howland  L     II,  267. 
Huahanga  Bg.     I,  272. 
Huahine  I.     II,  160. 
Huahine  iti  I.     II.  zoi. 
Huahine  nui     II,  160. 
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Huahua  B.     I»  276. 
Huahuna  I.    II»  242. 
Hualalai  Bg.    II»  278. 
Hudson  I.  V.    II,  7. 
Hudson  I.  £.    II,  134. 
Huerta  I.     I,  170. 
Hufeisen  R.     II»  26. 
Hugon  I.     l,  2f6. 
Huieh  I.     I»  264. 
Hüll  I.  Ast.    II,  194. 
Hüll  I.  Ph.     II,  266. 
Humboldt  B.  Ng.   I,  97. 
Humboldt  Bg.  Nk. 

I,  222. 
Humboldt  Bg.  Ns. 

I,  285. 
Humboldt  Bg.  Ns. 

I.  297. 
Humedebua  Bg.   I,  221. 

Hump  Bg.     I,  278. 

Humphreyl.  P.    II,  2 10. 

Humphrey  I.Mh.  II,26o. 

Hunde  I.    II,  203. 

Hunga  I.     II,  70. 

Hungahaabai    II,  68. 

Hungatonga    II,  68. 

Hunnepet  I.    II,  350. 

Hunter  (Port)Nb.  1,137. 

Hunter  I.  Nb.     I,  368. 

Hunter  I.  Sl.     I,  157. 

Hunter  C.  Nhb.   1, 193. 

Hunter  Bg.  Ns.    I,  304. 

Hunter  Fl.  Ns.    I,  304. 

Hunter  Kt.  Ns.    I,  307. 

Hunter  St.  S.    II,  159. 

Hunter  I.  MG.    II,  328. 

Hunter  R.  K.    II,  361. 

Hunua  Wald    I,  267. 

Huon  Gf.  Ng.    I,  loi. 

Huon  I.  Nk.    I,  213. 

Hurd  I,    n,  319. 

Hurunui  Fl.     h  294. 

Hult  Fl.  Ns.    I,  278. 

Hutt  Bg.  Ns.     I,  299. 

Hutt  B.  Ch.     I,  344. 

Hutton  Bg.    I,  285. 

Httxley  I.    I,  105. 


J.  (Dsch). 

Jabunwuni  I.     II,  324. 
Jabwat  I.    II,  329. 
Jacob  Fl.    I,  306. 
Jacquinot  C.  Ng.    I,  95. 
Jacquinot  I.  Ng.    I,  99. 
Jacquinot  B.  Nb.   1, 135 
Jacquinot  C.  Nb.  1, 137. 
Jai  I.    I,  238. 
Jackson  I.  Ng.    I,  363. 
Jackson  C.  Ns.    I,  280. 
Jackson  B.  u.  Fl.  Ns. 

I,  292. 
Jack  u.  Jane  C.    II,  244. 
Jaluit  I.     II,  329. 
James  Bg.  Nb.     I,  142. 
James  I.  MG.     II,  331. 
Jan  (S.)  I.     I,  140. 
Jane  I.  Sl.     I,  152. 
Jane  I.  K.     II,  353. 
Janthc  Bk.     II,  358. 
Jardines  I.  K.     II,  356. 
Jardines  A.  L.    II,  387. 
Jarvis  B.     II,  241. 
Jean  Baptista  (S.)  B. 

I,  158. 
Jeanne  d'Arc  (S.)  I. 

I,  216. 
Jebat  I.    II,  329. 
Jebur  I.    II,  329. 
Jeflferson  I.     II,  24  r. 
Jeguey  I.    I,  114. 
Jeirus  B.     I,  192. 
Jemo  I.     n,  326. 
Jervis  I.  Ng.     I,  113. 
Jervis  Bg.  Ng.    II,  114. 
Jervis  I.  Am.    I,  263. 
Jilolo  St.     I,  82. 
Jitema  St    I,  215. 
Joannet  I.    I,  106. 
Johnston  St.    I»  105. 
Johnstone  I.  H.   II,  314. 
Johnstone  I.  K.  II,  364. 
Jokoits  I.  u.  H.    11,351. 
Jollie  P.  Ns.     I,  290. 
JoUie  Kt.  Ns.     I,  299. 


Jomard  St,  Ng.    I,  104. 
Jomard  I.  Ng.     I,  205. 
Jouvency  I.     I,  103. 
Juan(S)I.     11,413. 
Juan  bautista  (S.)  I. 

II,  227. 
Judge  and  bis  clerk  I. 

I.  352. 
Juliade  I.    I,  109. 

Jullien  Bg.    I,  98. 

Junclion  I.     II,  326. 

Juno  St.     I,  238. 

Jurien  I.    I,  103. 

Jurijer  I.    II,  328. 

Jury  I.     II,  328. 


L  (Vokal). 

lago  u.  S.  Felipe  (S.)  B. 

I,  185. 
Ibargoitia  I.     II,  357. 
Ibbetson  I.    II,  325. 
Ida  Bg.    I,  304. 
leiewaho  St.    II,  287. 
lesus  I.     I,  353,  II 425 
lesus  Maria  I.     I,  142. 
Ifalik  I.    II,  358. 
Ignacio  (S.)  I      II,  395- 
Ignacio  d*Agafia  (S.) 

II,  391 
Ihi  I.    I,  264. 

Ika  a  Maui  I.     I,  255. 
Iku  I.    II,  323. 
lies  basses    I,  368. 
Ilikiu  Bg.    II,  392. 
Imbert  I.    I,  104. 
Imilis  I.    II,  364. 
Immer  I.     I,  192. 
In  I.     I,  82. 
Inabiave  B.    I,  79. 
Inangahna  Fl.     I,  289. 
Inattendue  I.    I,  154. 
Indengi  I.    I,  169. 
Indeni  I.    I,  169. 
Independence  I.  £. 

II,  132. 


460 


Namenverzeichniss. 


Independence  I.  Mb. 

11,  259. 
Indispensable  St.  S1. 

I,  153. 
Indispensable  R.  Sl. 

I,  160. 
Industriel  I.     II,  21 1. 
Inikabi  Bg.     I,  192. 
Inreroatabaing  Bg. 

I,  193. 
Inreroatamaing  Bg. 

I,  193. 
Insel  B.    I,  258. 

Insu  I.     I,  97. 

Intricate  St     I,  140. 

Inver^argill     I,  310. 

Invisiblc  B.  M.   11,242. 

Invisible  I.  Bn.    II,  4 16. 

Inyang  H.  u.  I.    I,  193. 

lo  Tb.     II,  283. 

loacbim  (S.)  I.    II,  394. 

lordan  Fl.     I,  185. 

lose  (S.)  I.     II,  393. 

losepb  (S.)  I.  Nb.   I,  368. 

Iosepb(S.)Df.Ns.  1,380. 

losepb  (S.)  Df.  Tg. 

II,  423. 
Ipau  Df.     I,  373. 

Ire  B.     I,  217. 
Ireland  I.     II,  206. 
Iribuka  C.     I,  303. 
Iris  St.     I,  90. 
Iritok  I.     1, 372. 
Isabella  I.     I,  152. 
Isene  I.     I,  238. 
Isidro  (S.)  H.     I,  100. 
Isla  del  oro    I,  362. 
Islas  de  S.  lorge  I,  362. 
Isolee  I.     I,  363. 
Ita  I.     I,  114. 
Itupurup  Df.     1,  373. 
Ivada  Bg.     II,  18. 
Iwirairai  Bg.      II,  165. 
Iwirua  Df.     II,  139. 
Iwitua  D.     II,  221. 


K. 

Kaala  Kt.  u.  Bg. 

II,  285,  286. 
Kaau  Tb«    II,  282. 
Kababaia  I.    II,  330. 
Kabarei  B.    I,  79. 
Kabecbo  C.    I,  240. 
Kaben  I.     II,  325. 
Kabiai  St.    I,  80. 
Kaboe  St.    I>  80. 
Kaeda  R.    I,  114* 
Kacna  C.    II,  285. 
Kafanga  I.    II,  67. 
Kaffara  C.     I,  80. 
Kabalap  I.    II,  35^. 
KabukuTb.H.  II,  281. 
Kabuku  C.  H.    II,  285. 
Kahulawe  I.    II,  2?4. 
Kaiangel  I.    II,  362. 
Kaiapoi  I.    I,  298. 
Kaji  B.     I,  216. 
Kaija  C.  u.  B.     I,  239. 
Kaikora  Bg.  Ns.    I.290. 
Kaikora  Halb-I.  Ns. 

I,  291. 
Kaikura  I.  Ns.     I,  262. 
Kaikura  Bg.  Ast.  11,196. 
Kailua  B.     II,  275. 
Kaimanawa  Kt.    1,277. 
Kaimani  B.     I,  89. 
Kaimatau  Kt.     I,  294. 
Kaimoubou  C.     I,  276. 
Kaingaroa  D.  Ns.  1, 273. 
KaingaroaB.Ch.   1,344. 
Kainkainbeba  C.   I,  86. 
Kaipara  Gf.  Ns.  I.  260, 

261. 
Kaipara  Fl.  Ns     1,265. 
Kaipara  tehau  S.  1,291. 
Kaitaia  Df.     I,  259. 
Kaitarau  Bg.    I,  291. 
Kaituna  F.     I,  284. 
Kakanui  Bg.     I,  304. 
Kakaramea  Bg.    I,  271. 
Kakarua  L     II,  133. 
Kakepuku   Bg.     I,  269. 


Kalaau  C.     II,  284. 
Kalae  C.    II,  275. 
Kalama  I.     II,  315. 
Kalap  I.    I,  85. 
Kalapanu  Df.     II,  282. 
Kaie  wen  L    I,  85. 
Kaliiwaä  Th.     II,  286. 
Kama  I.    II,  359. 
Kamba  C.     n,  6,  8. 
Kambara  L    II,  24. 
Kambator  Bg.     I;  139. 
Kamrao  B.    I,  88. 
Kanaba  Fl.     II,  286. 
Kanala  St  Nk.    I,  218. 
Kanala  H.  Nk.    I,  220. 
Kanari  I.     I,  85. 
Kanada  I.     II,  21. 
Kanavanga  I.     II,  22. 
Kandavn  I.  u.  St  II,  12. 
Kando  Bg.     I,  222. 
Kane  Bg.    I,  307. 
Kaneobe  Df.     II,  285. 
Kanieri  S.     I,  297. 
Kanineben  I.     I,  217. 
Kao  I.     II,  72. 
Kaori  Fl.     I,  223. 
Kaouou  B.     I,  258. 
Kapaor  Df.     I,  88. 
Kapeniur  I.     II,  327. 
Kapenuar  I.     II,  352. 
Kapia  D.     I,  91. 
Kapiti  I.     I,  279. 
Kapogo  Bg.     I,  172. 
Kapobo  C.  H.    II,  275. 
Kapoho  Df.  H.    II,  282. 
Kapowainia  D.     I,  257. 
Kapuaubi  Df.     II,  280. 
Karakara  C.     I,  257. 
Karamea  Fl.     I,  287. 
Karanga  Bg.     I,  260. 
Karanga  bape  Bg.  1,271. 
Karatao  Fl.     I,  271. 
Karas  I.     I,  88. 
Kareka  S.     I,  274. 
Karewa  I.     I,  266. 
Karioi  Bg.     I,  266. 
Karlsboff  I.     II,  106. 


Karolinen  A.     I,  3, 

".  345. 
Karori  Df.    I,  380. 
Kirufa  Fl.     [,  89. 
Ka9ogube  I.     II,  364. 
Kalan  Fl.     I,  1 1 1. 
Katelma  1.    II,  351. 
Kater  L     II,  415-. 
Katikali  Fl.    I,  275. 
Kaliu  L     11,  207. 
Katto  I.     II,  67. 
Katuku  Fl.,  1, 193,  297. 
Katumun  C.     I,  S9. 
Katulta  I.     II,  140. 
Kau  Bg.  Sl.     I,  153. 
Kau  D.  H.     II,  278. 
Kaoii  I.     II,  287. 
Kaukura  I.     II,  205. 
Kanla  I.     II,  290. 
Kaulaka  St.    II,  189. 
Kauaa  Bg.     I,  90. 
Kaonngi  C.     I>  282. 
KaDvandra  Bg.     [I,  10. 
Kavakava  I.     II,  14, 
Kawaha  I.    II,  206. 
Kawailoa  B.     II,  285. 
Kavakawa  Fl.  Ns. 

I,  258,  260. 
Kawakava  C.Ns.  1,277, 
KawarauFI.   1,305,306. 
Kawassa  Fl.    I,  90. 
KawatiriFl.   1,282,285. 
Kawau  I.  u.  B.     I,  263, 
Kawehi  I.     II,  206. 
Kaweka  Bg.     I,  278. 
Kaweo  I.     II,  325. 
Kaveranga  Fl.     I,  266. 
Kawia  H.     1,  267. 
Kayumera  I.     I,  90. 
KeaUkeakaa  B.   11,275. 
Keats  I.    I,  [14. 
Keibeck  C.     I,  158. 
Keithjohnstane  Kt. 

Kelaut  Fl.  I,  219. 
Kelifijia  I.  II,  68. 
Keluma  I.    I,  105. 
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Keroin  I.  Hr.     II,  426. 
Kemin  L  Ph.    II,  267. 
Kendekende  Bg.    II,  23. 
Kendrick  I.    II,  417. 
Kenned)'  B.  Na.    1, 274, 
Kennedfl.  Tm.  11,421. 
Keppel  C.  Ng.    I,  109. 
Keppel  I.  KC.     I,  170. 
Keppel  I.  Tg.     11,  96. 
Kerckerenga  Bg.   1, 277. 
Kerikeri  Fl,   1,158,259. 
Kermandek  Gr.    I,  342. 
Kerne  I.     I,  141. 
Kein  Bg.     II,  244. 
Kewley  I.     II,  331. 
Kia  I.     II,  16. 
Kidd  r.    11,415. 
Kidnappers  C,     I,  177. 
Kit  I.     I,  218. 
Kiekie  Bg.     I,  265. 
Kielap  I.     11,  360. 
Kllauea  Bg.    II,  280. 
Kilanea  ikiBg.    11,281. 
Kili  1.    11,  328. 
Killerlon  I,     I,  101. 
Kimonga  Bg.     I,  289. 
King  C.  Ng,     I,  100. 
King  I.  P.     II,  206. 
Kinggeorge   R,   Tg, 

n,  97, 

Kinggeorgeis.  11,163. 
Kinggeorge  LP.  II,202. 
KiDg^coiKcBH,  11,285. 
Kingman  R.  II,  270. 
Kingsmill  I.  II,  317. 
Kingsion  I,  305. 
Kingwilliaml.Ng,  1,83. 
King  William  C.  Ng.  1,99. 
Kingwilliam   I,  Bn. 

11,  412. 
Kinckel  Bg.     I,  295. 
Kinnaiid  (Port)    II,  26, 
Kioa  I.     II.  17. 
Kirvirai  I.     I,  103. 
Kisa  I.     I,  156. 
Kleinbarrier  I.     I,  262. 
Kneass  K.     II,  22, 
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Knight  I.     I,  311. 
Knox  I    M.     II,  245. 
Knox  I,  MG.     II,   321, 
Knox  I.  MG.     II,  324. 
Koockle  C.  Ni.    I.  25;. 
Knackle  Bg.  Ns.   1,286. 
Kobbikan  I.     I.  114. 
Koffiaa  C.    I,  84- 
Kogi  Bg.    I,  222. 
Kohatnakauira   Bg,  . 

Kohl  C.     I,  27;. 
Koimbra  D(.     11,   li. 
KoinawB  Df.    II,  3:2. 
Koko  I.  Nk.     I,  215. 
Koko  Th.  Nk.     I,  221. 
Koko  I.  Tl.    II.  128. 
Koko  Bg.  H     II,  287. 
Kokoko  I.     I,  258. 
Kokos  I.  Sm.     II,  108. 
Kokos  I,  L.     II,  39r. 
Kokosberg  I.    II,  96. 
KokoraiaU  H.     I,  H>i. 
Kokotahi  Fl.    I,  297. 
Kolo»  I.  Tg.     11.71. 
Koloa  Kl.  H,     II,  289. 
Kolff  C.     I,  92. 
Kolonga  Df.     II,  423. 
Kolowiat  Bg.     I,   154- 
KomaDgo  I.     II,  67. 
Komango  iki  I.    II,  67, 
KombelaaC.u.1.   11,17. 
Kombui  Bg.     I,  222. 
Komo  I,     II,  24 
Kona  D.  H.    II,  278. 
Kona  D.  H.     II,  269. 
Konahuanui  Kl.  u.  Bg. 
II.   286. 

Kone  St.    I,  214. 


Koc 


I,  =15 


Kontbar  I.  I,  Si. 
Konie  I.  I,  221. 
Konigin  Charlotte  A. 

I.  4,   167- 

Königin  Charlotte  Sd. 

I,  28o. 

KoningWilleml.    I,'.4. 


462 


Namenverzeichniss. 


Kool  C.    I,  92. 
Koölau  D.  H.    II,  283. 
Koölau  D.  H.    II,  288. 
Kopelu  Df.    II,  423, 
Kopi  H.     I,  281. 
Kopiokaitangata  P. 

I,  285. 
Kordiukoff  I.     II,  1 10. 
Koreha  I,  u.  St.    I,  264. 
Koro  I.     II,  25. 
Korobamba  H.     II,  26. 
Korolevu  I.     II,  18. 
Korombasangasanga  Bg. 

II,  II. 
Korombato  Bg.    II,  18. 
Koroni  I.     II,  24. 
Koronohina  C.     I,  275. 
Kororareka  B.     I,  258. 
Korotuna  I.     II,  20. 
Korovatu  Df.     II,  8. 
Korror  I.  u.  H.    11,362. 
Kosmann  I.    I,  104. 
KossolBk.u.St.  11,362. 
Kotu  Gr.  u.  I.    II,  68. 
Kotuwakaho  Fl.  u.  S. 

I,  289. 
Kotzebue  I.     II,  206. 
Koulo  I.     II,  71. 
Koumaru  C.     I,  280. 
Kovu  F.     II,  27. 
Kowai  D.  Ng.     I,  88. 
Kowai  Fl.  Ns.     1,  299. 
Kowaihae  B.     II,  275. 
Kowaihoa  C.     II,  285. 
Kraterberg     I,  187. 
Kreiangel  I.     II,  362. 
Krusensteml.P.  11,204. 
Krusenstcrn   I.  H. 

If»  315. 
Krusenstcrn   I.  MG. 

II,  326. 
Kuahua  B.     I,  219. 
Kiiaua  Bg.     I,  221. 
Kudala  I.     I,  114. 
Kuekue  B.     I,  220. 
Kuharua  Bg.     I,  271. 
Kui  Bg.     I,  222. 


Kumak  Th.     I,  215. 
Kumamba  I.     I,  97. 
Kumi  I.     II,  330. 
Kuramba  I.     I,  97. 
Kure  Fl.     I,  223. 
Kuri  C.     I.  276. 
Kuiia  I.     II,  321. 
Kurudu  I.     I,  95. 
Kasaie  I.     II,  348. 
Kutahi  I.     n,  96. 
Kute  H.    I,  217. 
Kutiokueta  B.    I,  216. 
Kutasoflf  I.  P.    II,  208. 
Kutusoffl.MG.  11,327. 
Kwajalein  I.    II,  329. 
Kwamera  Df.    I,  373. 
Kyd  H.     I,  172. 

L. 

Lab^  C.     I,  152. 
Labiche  I.    I,  82. 
Labillardi^re  C.     I,  102. 
Lacs  (I.  des)    I,  137.. 
Lady  Black wood  St. 

II,  356. 
Ladronen   A.     I,  2; 

n,  387. 

Lae  I.     II,  330. 
Laeloa  C.     II,  285. 
Lafond  C.     I,  239. 
Lagejak  St.     II,  326 
Lagoon  R.  Tg.     II,  97. 
Lagoon  I.  P.     II,  203. 
Lagoon  I.  P.     II,  212. 
Lagrandi^re  I.     I,   103. 
Laguerre  H.     I,  216. 
Lagunen  I.     II,  131. 
Lahaina  B.     II,  282. 
Lahayc  C.     I,  102. 
Laignel  I.     I,  102. 
Laika  I.     I,  188. 
Laine  I.     I,  240. 
Lakahia  B.  Ng.     I,  90. 
Lakahia  I.  Xg.     I,  91. 
Lakarere  Df.     I,  187. 
Lake  district     1,  273. 


Lakemba  St.  n.  I.    II,  23. 
Lakena  I.     IT,  134. 
Lakona  Df.     I,  185. 
Lalo  C.     II,  393. 
Lamanchiri  Bg.     I,  90. 
Lamarche  I,     I,  78. 
Lambert  C.  Nb.    I,  137. 
Lambert  1.  V.     II,  i«. 
Lambert  I.  MG.   11,329. 
Lambon  I.     I,  138. 
Lambton  H.     I,  278. 
Lamena  L     I,  188. 
Lammas  Bg.     I,  157. 
Lammermoor  K,L  I.304. 
Lamoil  L     II,  355. 
Lamoliao-am  I.   11,361. 
Lamoliaur  I.     II,  358. 
Lamoliork  L  K.    II,  358. 
Lamoliork  I.  K.   II,  36 1. 
Lamotrek  I.     11,  358. 
Lamaliar  I.     II,  361. 
Lamurek  I.     II,  3s8. 
Lanai  I.     II,  283. 
Lancaster  R.     II,  195. 
Landward  kaikora 

I,  290. 
Langara  H.     II,  160. 
Langdon  I.     II,  245. 
Lanutoo  Bg.     II.  104. 
Lapa  Df.     II.  288. 
LapörouseR.  KC.   1,172. 
Lap^rouse  B.  Rp.  11,229. 
Lararo  C.     I,  151. 
Largerock     II,  412. 
Larkins  Bg.  Xs.     I,  305. 
Larkins  R.  K.    II,  332. 
Lasareff  I.     II,  204, 
Laseinie  I.     I,  102. 
Latao  I.     I,  138. 
Late  I.     II,  72. 
Latent  R.     I,  143. 
Latewalbe  Bg.      I,   184. 
Latour  S,     I,  223, 
Latte  l.     II,  23. 
Laughlan  I.     I,  104. 
Laulii  B.     IJ,  108. 
Laupahothoc  Th.  11,278, 


Namen  verzeichniss. 


463 


Lau^ala  I.    II,  19. 
Lauvergue  I.     II,  354. 
Lawrence  Fl.    I,  299. 
Lawriecove    I,  350. 
Laysan  I.     II,  312. 
Lazarus  (S.)  A.    II,  387. 
Lcahi  Bg.     II,  287. 
Lealatele  Df.    II,  103. 
Lealu  C.    II,  285. 
Leansaä  I.    I,  190. 
Lebert  I.     I,  213. 
Lebris  I.  Nk.     I,  216. 
Lebris  Bg.  Nk.     I,  219. 
Lebrnn  I.     I,  108. 
Lecras  C.     I|  151. 
Ledanseur  I.    I,  137. 
Leeharbour  R.     II,  53. 
Leeharbour  K.    II,  349. 
Leeharbour  K.    11,351. 
Lee  St.    II,  322. 
Lee  ward  Islands  11,152. 
Lefanga  B.    II,  .105. 
Leftvre  C.     I,  239. 
Lefuka  L    II,  68. 
Legelis  R.    I,  137. 
Legrand  I.     I,  102, 
Lehinia  Df.     I,  153. 
Lehua  I.     11,  289. 
Leigh  I.     I,  139. 
Leimatua  Df.    II,  423. 
Lejeune  I.     I,  104. 
Lekumba  C.    II,  18. 
Lela  H.  u.  I.    II,  549. 
Leieiwi  C.    II,  276. 
Leleizur  St.     I,  218. 
Leleuvia  I.    II,  9. 
Lelinta  Df.     I,  85. 
Leliogat  I.     I,  240. 
Leuna  St.    1,  84. 
Leocadie  I.     I,  109. 
Leone  I.  Sm.     II,  108. 
Leone  B.  u.  Df.  Sm. 

U,  109,  425. 
Lepredour  I.     I,  2 16. 
Leriki.I.     I,  190. 
Lesson  I.     I,  99. 
Letonga  B.     II,  106. 


Leue  B.     I,  157. 
Leulumoenga  Df. 

II,  106,  425. 
Level  I.     II,  242. 
Levuka  H.     II,  26. 
Levy  (Port)    I,  301. 
Leyden  I.    I,  94. 
Lib  I.     II,  329. 
Liderous  I.     II,  260. 
Lifu  L     I,  239. 
Ligar  B.     I,  281. 
Ligiep  I.     II,  326. 
Lihue  D.     II,  288. 
Likieb  L    II,  326. 
Liku  I.     II,  6. 
Lileb  I.     II,  329. 
Lincoln  I.     II,  242. 
Lindisburn  Fl.    I,  304. 
Lindis  P.     I,  305. 
Lindsay  I.    II,  417. 
Linnez  I.     II,  328. 
Linthicum  I.     II,  8. 
Lipatnanan  Df.     I,  88. 
Lisburn  C.  u.  B.    I,  186. 
Lisianskoy  I.     II,  312. 
Litt le  ganges  I.    II,  260. 
Littleton     I,  300. 
Liuniuwa  I.     I,  159. 
Livingstone  I.    II,  356. 
Llawrenny  Bg.     I,  308. 
Lloyd  ^Port)     II,  415. 
Loa  I.     II,  23. 
Lobo  B.     I,  90. 
Lobos  (I.  de)    II,  416. 
Lochnagar  Bg.     I,  289. 
Lofanga  I.     II,  69. 
Löffel  L     I»  363. 
Loki  I.     I,  156. 
Loklohgof  L     I,  85. 
Loliwar  Df.     I,  187. 
Loma  D.     II,  21. 
Lomaloma  Df.     II,  21. 
Lomlom  I.     I,  171. 
Lomolomo  D.     II,  4/^. 
Lonan  toroor  Bg.    1,192. 
London  Bg.     I,  268. 
Lonetree  I.  MG.    II,  322. 


Lonetree  I  MG.   11,323. 
Lonfabi  Df.     I,  93. 
Long  L  Ng.     I,  95. 
Long  I.  Ng.    I,  100 
Long  R.  Ng.     I,  104. 
Long  I.  Ng.     I,  114. 
Long  I.  Ns.     I,  308. 
Longpoint  Ns.     I,  277. 
Longpoint  Ns.     I,  303. 
Longsight  Bg.     I,  308. 
Long  sund     I,  309. 
Longuerue  C.U.I.  I,ioi. 
Longwood  Kt.     I,  307. 
Lookerson  Bg.     I,  291. 
Lookout  R.     II,  20. 
Lookoutbluff    I,  302. 
Lookoutridge     II,  226. 
Loper  l.    II,  133. 
Lopevi  I.    I,  188. 
Lord  Hood  I.     II,  215. 
LordHowel.KC.  1,159. 
LordHowel  S.  II,  155. 
Lord  Mulgrave  I. 

Ih  324. 
Lord  North  I.    II,  364. 
Lords  river  H.     I,  311. 
Lorenzo  (S  )  I.     II,  396. 
Lory  C.    I,  106. 
Losap  I.     II,  353. 
Losolawa  Df.     I,  185. 
Lostange  I.     II,  211. 
Lottin  I.  Ng.     I,  100. 
Lottin  H.  K.     II,  349. 
Lotswife  F.    II,  412. 
Louis  (S)  Nk.     I,  222. 
Louis  B.  M.     II,  243. 
Louisa  I.     II,  207. 
Louisiade  A.     I,  4,  103. 
Low  I.  V.    II,  20. 
Low  I.  Mh.     II,  259. 
Low  I.  K.     II,  358. 
Low  I    K.    II,  359. 
Loewendahl  I.     II,  133. 
Loewengipfel    II,  27, 
Lowerbrooks  I.    11,313 
Loyalty  Gr.     I,  235 
Lugulus  I.     II,  353. 
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Luhunga  I.     II,  69. 
Luis  de  Apra  (S.)  B. 

II»  391. 
Lukunor  I.     II,  353. 
Lumahai  Th.     IT,  288. 
Lumut  B.     I,  85. 
Luosap  I.     II,  353. 
Lusanccy  Gr.     I,  103. 
Lushington   B.     I,  172. 
Lusitania  B.     I,  352. 
Luta  I      II,  392. 
Lütke  I.  K.     II,  356. 
Lütke  I.  K.     II,  356. 
Lyall  Bg.  Ns.     I,  279. 
Lyall  Bg.  Ns.     I,  307. 
Lydia  I.  Ng,     I,  10 1. 
Lydia  I.  MG.     II,  329. 
Lydia  I.  K      II,  357. 
Lydra  I.     II,  127. 
Lyell  Kt.  Ns.     I,  287. 
Lyell  Gl.  Ns.     I,  295. 
Lyell  Bg.     I,  352. 
Lynx  I.     II,  133. 

M. 

Maalea  B.     II,  282, 
Ma*arewa  I.     11,  221. 
Ma'atea  I.     11,  203. 
Maatsuyker  H.     I,  97. 
Mabo  C.     I,  84, 
Mabuiage  I.     I,  113. 
Macaskill  I.     11,  349. 
Macaulay  I.     1,  342. 
Macclatchie  C.     I,   1 11, 
Macclucrsgolf    I,  87. 
Macgillivray  Kt.    1, 1 10. 
Macguy  Kt.     I,  300. 
Mackay  Bg.     I,  304. 
Mackarcl  B.     I   88. 
Mackau  C.     I,  240. 
Mackcan  I.     II,  266. 
Mackenzic  I.     II,  360. 
Maclellan  H.     I,  350. 
Macquarie  I.     I,  352. 
Madalena  I.     II,  238. 
Madison  I.     II,  242. 


Madre  de  Dios  H. 

II,  240. 
Ma*emo  I.     II,  208. 
Maewa  S.  u.  D.    II,  160. 
Mafor  I.     I,  95. 
Magelhaens  A.    II,  411. 
Magicienne  B.    II,  393. 
Magir  I.     II,  357. 
Mahabu  H.     II,  161. 
Mahaga  P.     I,  152. 
Mahapoto  B.     II,  159. 
Maharai  H.     II,  160. 
Mahasiap  C.     I,  88. 
Mahia  Halbi.     I,  277. 
Mahigi  L     I,  153. 
Mahinepua  I.     I,  258. 
Mahurangi  Bg.     I,  263. 
Mahutaä  Bg.     II,  165. 
Mai  I      I,  188. 
Maiakei  I.     II,  323. 
Maiana  I.     11,  321. 
Maiao  Bg.     II,  165. 
Maiaoiti  I.     II,  161. 
Maiasalara  C.     I,  84. 
Maimale  I.     I,  156. 
Maire  u.  Tasman  I. 

1,   159. 
Mairipehe  B.     11,  167. 

Mairo  Kt.     I,  267. 
Maitai  Fl.     I,  284. 
Maitia  I.     IL  169. 
Majuro  I.     II,  324. 
Maiwo   I.     I,  186. 
Makahaä  I.     II,  66. 
Makapuu  C.     II,  28$. 
^lakaroraFl.   1,296,304. 
Makatea  1.     II,  203. 
Makemo  I.     II,  208. 
Maketu  Fl.    I,  273,  275. 
Makin  I.     11,  323. 
Makira  B.     I,   157. 
Makomako  Df.     I,  264. 
Makondranga  I.     11,25. 
Makongai  I.  V.    11,  25. 
Makongai  St.  V.    II,  25. 
Makuluva  I.     II,  6. 
Makuru  I.     I,  189. 


Mala  I.     I,  369. 
Malabrigos  I.     II,  413. 
Malaita  I.     I,  153. 
MalakalLu.H.    11,363. 
Malaki  I.  u.  St.     II,  8. 
Malanta  I.     I,  153. 
MalaU  B.  V.     II,  13. 
Malaia  I.  V.     II,  21. 
Maiata  Bg.  Sm.    II,  104. 
Maiden  I.     II,  259. 
Malevavu  I.     II,  23. 
Mali  B.  u.  St.     II,  16. 
Malikolo  L    I,  186. 
Malima  I.     II,  21. 
Malinoa  I.     II,  66. 
Maloelab  I.     II,  325. 
Malolo  I.  u.  St.     II,  7. 
Malololailai  I.     II,  7. 
Maltcbnin  Bg.     I,  295. 
Malua  Df.    II,  107,  425. 
Malvernhills     I,  299. 
Mama  I      II,  357. 
Mamanu  Bg.     II,  165. 
Mambualau  I.     II,  9. 
Mambualij^i  R.     11,27. 
Mamalu  Bg.     II,  281. 
Maraori  Halbins.    1, 86. 
Man  I.     I,  136. 
Mana  I.     I,  279. 
Managasa  I       II,  393. 
Manahiki  Gr.  Mh. 

II,  258. 
Manahiki  I.  Mb.    II,  200. 
Man'aia  I.     II,  138. 
Manaka  Df.     II,  71. 
Manamba  C.     I,  84. 
Manaswari  I.     I*  93. 
Manawara  B.     I,  258. 
Manawatawi  I.    I.  256. 
Manawatu   Fl.      I,  278, 

2:9. 
Manello  C.     II,  390. 

Mangaia  I.     II,  138. 

Mangamuka  ¥1.    I,  25). 

Manganui  F'l.     I,  272. 

Mangape  Fl.     I,  270. 

MangarewaGr.P.  II, 221. 
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Mangarewa  I.  n.  6g.  P. 

II,  221. 
Mangarongaro  I. 

II,  260,  433. 
Mangatawiri  Df.   1,267. 
Mangatu  FL    I,  344. 
Hangawaro  FI.    I,  268. 
Mangere  Bg.     I,  265. 
Mangles  H.    I,  142. 
Mango  I.    II,  22. 
Mangrove  Fl.    I,  275. 
Mangs  I.     II,  396,  440. 
Manihi  I.     II,  202. 
Manihiki  I.    II,  260. 
Manikolo  I.     I,  171. 
Manima  I.    II,  66. 
Manipori  S.     I,  306. 
Manning  St.    I,  152. 
Manoa  Th.    II,  286. 
Man  of  war  R.    II,  3 12. 
Manono  I.    II,  105. 
Mansfield  I.     I,  83. 
Mansinama  I.     I,  93. 
Manu*a  I.  Sm.    II,  X09. 
Manua  I.  S.     II,  427. 
Manuae  I.     II,  141. 
Manualei  Th.    II,  284. 
Manuaran  I.     I,  79. 
Manu'a  tele  I.     11,109. 
Manuhangi  I.     II,  211. 
Manuherikia  Fl.    I,  303, 

304. 
Manakau  H.    I,  265. 

Manumanu  Fl.    I,  iia 
Manuorme  I.     I,  79. 
Manypeaks  Bg.    I,  262. 
Maofanga  Df.    II,  423. 
Maori  B.    I,  262. 
Mapia  I.     II,  365. 
Mara  C.     II,  167. 
Marakei  I.    II,  323. 
Maramania  Fl.    I,  268. 
Maramasiki  I.     I,  154. 
Mararoa  Fl.     I,  306. 
Marau  Sd.  Sl.     I,  157. 
Marau  Bg,  S.  .  II,  165. 
Maraupaina  I.     I,  158. 
Meinicke,  Die  Inseln 


Marauraro  I.    I,  158. 
Marcband  I,     II,  241. 
Marcus  C.  Nb.    I,  135. 
Marcus  I.  Bn.    II,  411. 
Marc  I.    I,  240. 
Marekini  B.     I,  191. 
Marescot  Bg.     I,  152. 
Margaret  I.  Ng.    I,  103. 
Margaret  I.  P.    II,  213. 
•     Margaret  I.  MG.    11,330. 
Margaret  I.  Bn.   II,  4I3• 
Maria  (Sa.)  C.  Nb.  1,139. 
Maria  (Sa.)  I.  Nhb. 

I,  184. 
Maria  (Sa.)  Df.  Ns. 

I,  380. 
Maria  I.  Ng.    I,  365. 
MarU  B.  Tg.     II,  66. 
Maria  I.  P.     II,  214. 
Maria  I.  MG.     II,  320. 
Maria  van  Diemen 

I,  256. 
Marianas  (Golfo  de  las) 

II,  390. 
Marianen  A.    II,  387. 
Marie  (S.)  I.  Sl.    I,  157. 
Marino  K.     I,  287. 
Mariwai  B.    I,  154. 
Marken  I.     I,  159. 
MarkesasA.  1,4,  11,235. 
Marlborough  D.    I,  283. 
Maro  R.     II,  312. 
Marowo  H.     I,  155. 
Marsden  I.     I,  114. 
Marsh  I.     I,  156. 
Marshall  A.  MG.  11,317. 
Marshall  I.  MG.   11,321. 
Martha  I.     II,  226. 
Martin  I.  Sl.     I,  151. 
Martin  C.  M.     II,  242. 
Martins  B.     I,  293. 
Martins  Bg.  u.  Gl.  1, 295. 
Martyres  I.  K.    11,357. 
Martyres  I.  K.    11,437. 
Manila  Fl.  Ns.    I,  285, 

288. 

Manila  D.  Ns.    I,  288. 
des  stillen  Oceans.    IL 


Marukau  I.    II,  209. 
Marutea  I.  P.     II,  209. 
Marutea  LP.    II,  215 
Mary  I.    II,  266. 
Marybalcout  I.    II,  266. 
Marylaetitia  I.    II,  267. 
Marys  Kt.    I,  300. 
Masefau  B.     II,  109. 
Maskassa  C.    I,  93. 
Maskelyn  I.     I,  186. 
Mason  B.     I,  310. 
Massachusets  I.  M. 

II,  242. 
Massachusets  B.  M. 

n,  243. 
Messachusets  I.  H. 

n»  313. 

Massacre  I.  Sl.     I,  159. 
Massacre  B.  Ns.    1,282. 
Massacre  B.  Sm.   11,109. 
Masse  I.     II,  245. 
Massey  I.     I,  158. 
Massid  I.     I,  114. 
Massims  I.     I,  103. 
Ma^uata  B.u.  I.    II,  16. 
Mataewa  B.     II,  243. 
Matafoa  Bg.    II,  107. 
Matahiwa  I.     II,  204. 
Matai  B.     I,  257. 
Matakana  Fl.    I,  263. 
Matakiraungi  I.   1 1,  4  3 1 . 
Matakitaki  Fl.  u.  D.  Xs. 
I,  285,  288. 
Matakitaki  Bg.  Ch. 

I»  345. 
Matalanim  H.    II,  351. 
Matamawi  C.     I,  277. 
Matangitawau  C.  1,283. 
Matanyal  I.     II,  349. 
Matanzas  I.     II,  425. 
Matapu  B.     I,  190. 
Mataran  B.     I,  364. 
Mataso  I.     I,  189. 
Matata  Fl.     I,  275. 
Matatula  C.     II,  108. 
Matau  Fl.  Ns.     I,  303, 

304. 
30 


466 


Namenverzeiclmiss. 


Mata'u  I.  S.     11,  158. 
Matau  I.  M.     II,  243. 
Mataua  C.     II,  244. 
Matautu  Df.Tg.   11,423. 
Matautu   Df.   u.  C.  Sm. 
II.   107,  424. 
Mateiotas  I.     II,  361. 
!Mntema  Gr.  u.  I.    I,  170, 

171. 
Matheo  (S.)  I.     II,  412. 

Mathildarocks  I.  11,214. 

Matia  I.     II,  169. 

Äratiri  Fl.     I,  287. 

Mato  I.     I,  215. 

Äratoercere  Bg.     II,  160. 

Glatterer  B.     I,  96. 

Matthews  I.Nhb.   1, 193. 

Matthews  I.  MG. 

II,  322,  323. 

Matthias  I,  Nb.    I,  142. 

Matthias  Fl.  Ns. 

I,  295,  299. 

Matty  I.     I,  143. 

Matuku  I.     II,  27. 

Matunga  I.     II,  260. 

Maturewawao  I.   11,214. 

M:Uut>av.i!evu  I.    II,  14. 

Mau  I.      I,  189. 

Mauat  D.     I,  iii. 

Mau'atabu  Bg.     II,  160. 

Maui  ¥.     II,  282. 

.\raukc  I.     n,  141. 

Mauna  I.     11,  107. 

Mauna  ccka  Bj:.    11,283. 

Miuma  kalalca  Bg. 

II,  288. 

Manna  kapu  h-^.   11,289. 

Mama  kea  P>'^.    II,  277. 

Manna  koliala  l*i;, 

ir,  279. 

Mauna  loa  B},\H.  I  r,278. 
M:iunaloaThH.  11,286. 
Mnuna  nounou  Ki;. 

II.  288. 
Maunj^a  kawa  Blj.  1,268. 
M.Mintja  nui  B;,'.  1,275. 
^launga  roa  B^.     1, 26^« 


Maunga  taniwa  Bg. 

I»  259. 
Maunga  tautari  Bg. 

I,  269. 
Maupere  S.     I,  260. 
Maupiti  I.     II,  156. 
Maurelle  I.     II,  92. 
Maurua  I.     II,  156. 
Mausolöc  (I.  du)    1, 367. 
Maute  I.     II,  141. 
Mauvais  accueil  (Port) 

"»  351. 
Mawera  Fl.  u.  D. 

I,  283,  289. 

Mawera  iti  Fl.     I,  289. 

Mayor  I.     I,  276. 

Mayorga  Gr.     II,  69. 

Mba  D.  u.  St.     II,  8. 

Mbatiki  I.     II,  26. 

Mbau  B.  u.  I.     II,  9. 

Mbekana  H.     II,  16. 

Mbenau  H.     II,  17. 

Mbengga  I.     II,  7. 

Mber  Fl.     I,  215. 

MbitiraurauBg.    11,419. 

Mboli  I.     I,  156. 

Mbua  B.     II,  15. 

Mbuia  C.     II,   17. 

Mbukatatanoa  R.  11,23. 

MbukelevuBg.V.    II,  ii. 

MbukelevuBg.V.    11,13. 

Mbulo  I.     I,  156. 

Mbureta  H.     II,  26 

Meabum  R.     II,  352. 

Meadi  I.     II,  327. 

Meama  I.     II,  69. 

Mediuro  I.     II,  324. 

Meerderzorg  I.     II,  205. 

Meetia  I.     II,  169. 

Mehani  Bg.     II,  159. 

Mej  I.     II,  328. 

Mejit  I.     II,  327. 

Meisore  I.  Ng.     I,  94. 

Mcisore  I.  Ng.     I,  95. 

Mciwulla  I.     II,  12. 

Melbourne  I.     II,  214. 

Mcle  I.     I,  189. 


Melvillc  I.    II,  309. 
Mendana  C.KC.    I,  [69. 
Mendana  I.  KC.    I,  1 70. 
Mendana  A.  M.    II,  236. 
Mene  Fl.     I,  222. 
Menia  B.     I,  264. 
Menzikoflf  I.     II,  329. 
Mer  I.     I,  115. 
Xlerad  Bk.     I,  114. 
Meralawa  I.     I,  185. 
Mercury  B.  Ns.    I,  274. 
Mercury  I.  Ns.     I,  275, 
Merena  I.     I,  185. 
Merigi  I.     I,  185. 
Merir  I.     II,  364. 
M^rite  I.     I,  137. 
Merizo  B.     II,  391. 
Merkusoordt     I,  90. 
Merrill  I.     II,  210. 
Mertens  Monument  Bg. 

ir»  349. 

Mesa  I.     II,  271. 
Mesmessara  I.     I,  83. 
Mesmon  I.     I,  85. 
Mestro     I,  216. 
Met  I.     II,  328. 
Metalanim  H.     II,  351. 
Mewstone  I.     I,  105. 
Meyokowendi  I.     I,  96. 
Miadi  I.     II,  327. 
Middelburg  I.  Ng.    1,86. 
Middelburg  I.Tg.   11,66. 
Middlcbrooks  I.    11,313. 
Middlerangc     I,   285. 
Middleton  I.  Sl.     I,  155. 
Middleton  I.V.     II,  21 
Middleton  R.Tg.   11,97. 
Middleton  I.  H.    II.  313. 
Midway  I.     II,  313. 
Miguel  Arcangel  (S.)  I. 

II,  213. 
Mikhailotr  I.      II.  2v 
Milford  Sd.     I.  307. 
Mili  I.     II,  324. 
Milne  B.     I,  10 1. 
Miloradowitsch    I. 

II,  207. 
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Milton  B.     I,  281. 
Minerva  R.  V.     II,  25. 
Minerva  I.  P.     II,  212. 
Minerva  I.  P.     II,  221. 
Minto  I.     II,  214. 
Mintobreakers   R. 

II.  355. 
Miramar  D.     I,  278. 

Misery  Bg.     I,  299. 

Mismansarra  I.     I,  363. 

Misnom  I.     I,  95. 

Misol9    1,85. 

Mispalu  I.     I,  364. 

Missions  B.     I,  '217. 

MitcheU  I.     II,  132. 

Mitiaro  I.     II,  140. 

Mitre  Bg.  Ns.     I,  307. 

Mitre  I.  Tk.     II,  58. 

Mittel  I.  Nhb.     I,  182. 

Mittel  I.  Ns.     I,  279. 

Moa  I.     I,  97. 

Moe  I.     II,  225. 

Moehao  C.     I,  263. 

Moen  I.     II,  355. 

Moeo  St,     I,  214. 

Moerangi  D.  Ns.    I,  271. 

^loerangi  B.  Ns.    I,  302, 

Moerenhout  I.    II,  214. 

Mogmog  I.     II,  360. 

Mohaka  Fl.    I,  277,  278. 

Mokau  Fl.     I,  266. 

Mokau  iti  Fl.     I,  271. 

Mokil  I.     II,  349. 

Mokohinu  I.     I,  259. 

Mokoia  I.     I,  274. 

Mökor  I.     II,  437. 

Mokoto  Bg.     II,  221. 

Mokuaweoweo  Bg. 

II,  279. 

Mokumanu  I.     II,  311. 

Molard  I.     I,  240. 

Mole  I.     I,  142. 

Molinu'u  C.     II,  107. 

Moller  I.  P.     II,  210. 

Moller  I.  H.     II,  312. 

Molokai  I.     II,  283. 

Molokini  I.     II,  283. 


Molyneux  B.  Ns.   1,303. 
MolyneuxFl.Ns.  1,304, 
Mondowery  I.     I,  155. 
Monio  Th.     I,  219. 
Monganui  Bg.  Ns.  1,260. 
Monganui  C.  Ns.   1, 26o. 
Mongava  I.     I,  159. 
Mongiki  I.     I,  159. 
Mongonifa  Bg.     I,  172. 
Mongonui  H.     I,  257. 
Monjes  I.  Nb.     I,  143. 
Monjcs  I.  H.     II,  271. 
Monkeyface  St.    II,  16. 
Mönniks  C.     I,  94. 
Monowai  S.     I,  307. 
MontagueH.Nb.  1,135. 
Montaguc  I.  Nhb.  1,189. 
Montemont  I.     I,  105, 
Montesanto  Bg.   II,  351. 
Monteverdc  I.     II,  354. 
Mont  d*or     I,  222. 
Monuafai  I.     II,  66. 
Monument  I.     I,  189. 
Moor  I.  Ng.     I,  94. 
Moor  I.  Bn.     II,  412. 
Moordenaars  B.    1,378. 
Moore  I.     II,  362. 
Moörea  I.     II,  162. 
Moorhouse  Kt.    I,  296. 
Mopelia  I.     II,  427. 
Mopiha  I.     II,  155. 
Moramba  I.     II,  25. 
Moräne  I.     II,  214. 
Alorell  I.     II,  314. 
Moresby  I.  Ng.    I,  io2. 
Moresby  H.  Ng.    1, 1 10. 
Morileu  I,     II,  356. 
Morne  Bg      I,  239. 
Morningstar  I.    U^  331. 
Morotiri  I.  Ns.     I,  258. 
Merotiri  I.  Ast.    II,  196. 
Mortlock  I.  Sl.     I,  159. 
Mortlock  I.  K.    II,  353. 
Moses  I.     I,  368. 
Moso  I.     I,  190. 
Mosquillo  I.     II,  329, 
Mosquitohill     I,  297. 


Mo^e  I.     II,  24. 
Mo^ea  R.     II,  27. 
Mota  I.     I,  183. 
Motakawa  C.     I,  276. 
Motane  I.     II,  239. 
Motia  I.     I,  276. 
Motlav  D.     I,  183. 
Motogozcu  I.    II,  358. 
Motokokahaehi  C. 

II,   243. 
Mottuati  I.     II,  421. 
Motu  ahi  I.     II,  163. 
Motu  ao  I.     II,  168. 
Motu  a*una  I.     II,  158. 
Motubu  Th.     II,  239. 
MotuekaFl.    1,282,288. 
Motuhea  I.    II,  155. 
Motuhora  I.     I,  276. 
Motu  iti  I.  Hr.    II,  140. 
Motu  iti  I.  S.     II,  156. 
Motu  iti  I.  S.    II,  158. 
Motu  iti  I.  M.     II,  244. 
Motu  iti  I.  M.    II,  244. 
Motukaraka  Fl.     1,259. 
Motukura  I.     I,  277. 
MotumoUe  I.    II,  95, 
Motu  nau  I,     I,  300. 
Motu  nui  I,     II,  243. 
Motupea  I.     I,  260. 
Moturara  I.     II,  133. 
Moturiki  St.  I.  V. 

II,  9,  26. 
Moturiki  I.  V.     II,  26. 
Moturoa  I.     I,  258. 
Motutabu  I.     II,  66. 
Motutaiko  I.     I,  270. 
Motutu'a  I.     II,  208. 
Motutunga  I.     II,  208. 
Motu  Uta  I.     II,  167. 
Moua  P.     II,  162. 
Mouat  C.     I,  169. 
Moungalafa  Bg.    II,  70. 
Mounga  one  I.     II,  69. 
Mount  Cornwallis  I. 

I.   114. 
Mount  Ernest  I.    I,  114. 
Mourilyan  I.     I,  102. 
30^ 
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Mouse  I.    I,  142. 
Moustiques  (B.  des) 

II,  163. 
Mouta  D.     II,  16. 
Mu  Bg.  Nk.     I,  222'. 
Mu  Df.  Ly.     I,  376. 
Mua  I.  Ng.     I,  114. 
Mua  Df.Tg.    11,65,423. 
Mua  Bg.  Sm.    11,  103. 
Muake  Bg.     II,  244. 
Muala  I.    II,  27. 
Mudok  I.     II,  351. 
Muju  I.     I,  103. 
Muismar  I.     I,  94. 
Muk  I.     I,  214. 
Muka  B.     I,  80. 
Mukatea  Bg.     II,  138. 
Mukuar  I.    I,  114. 
Mulgrave  I.  u.  Bg.  Ng. 

I,  114. 
Mulgrave  A.     II,  317. 
Muli  I.   u.  Df.     I,  375, 

376. 
Mulifenua  D.     11,  104.  • 
Müller  Bg.     I,  286. 
Munandonu  Fl.    II,  10. 
Munia  I.     II,  21. 
Munnings  C.     I,  344. 
Murchison  Bg.  Ns. 

I,  288. 
Murchison  Gl.  Ns. 

I»  295. 
Murimotu  I.     I,  257. 
Muriwenua  D.     I,  256. 
Murray  I.  Sl.     I,  156. 
Murray  Fl.  Ns.     1,310. 
Musgrave  H.  A.    I,  350. 
Musgrave  I.  K.    11,  349. 
Älutter  Bg.     I,  136. 

N. 

Na  I.     ir,  351. 
Na  arambala  D.    II,  13. 
Nachalo  Df.     I,  376. 
Nadelpik     II,  26. 
Nadl  I.     I,  104. 


Nagir  I.    I,  114. 
Naha  I.     II,  351. 
Nahlap  I.    H,  351. 
Naiad  I.    H,  353. 
Naiki  P.    II,  244. 
Naingani  I.  V.    II,  6. 
Naingani  I.  V.     II,  9. 
Nairai  I.     II,  26. 
Nairn  I.    I,  153. 
Nairsa  I.    II,  430. 
Nai^mbo^mbo  C. 

n,  16. 
Naitoumba  I.     II,  20. 
Naivindra  Df.     II,  12. 
Nakeli  Kt.     II,  12. 
Naketi  St.  Nk.     I,  218. 
Naketi  Bg.  Nk.    I,  220. 
Nakambalavu  I.     II,  8. 
Nama  I.     II,  353. 
Namaluk  I.     II,  353. 
Namatoto  I.     I,  90. 
Nambakavu  Df.    II,  18. 
Namen  a  L     II,  17. 
Namerik  I.     II,  328. 
Namo  I.     II,  329. 
Namolipiafan  I.    11,356. 
Namoluk  I.     II,  353. 
Namonuito  I.     II,  356. 
Namorik  I.     II,  328. 
Namorus  I.     II,  356. 
Xamosi  Df.     II,  10. 
Namouko  R.     II,  22. 
Namu'a  I.     II,  106. 
Xamuin  I.     II,  356. 
Namuka  I.  V.     II,  7. 
Namuka  I.  V.     II,  24. 
Namuku  I.     I,  188. 
Namurek  I.     II,  358. 
Nananulevu  I.     II,  8. 
Nananungata  I.     II,  8. 
Nanawalie  Df.    II,  282. 
Nancy  Sd.     I,  308. 
Nandi  B.  u.  St.    II,  17. 
Nandronga  H.     II,  6. 
Nanduri  Df.     II,  16. 
Nangasautambu  I.   II,  9. 
Nanggara  I.     II,  6. 


Nania  I.    II,  214. 
Nanomanga  I.    II,  133. 
Nanoznea  L     n,  134. 
Nanakn  L  a.  St. 

n,  19,  20. 
Napali  D.     n,  288. 
Napier    I,  277. 
Napoleonville     I,  220. 
Napopo  Df.     n,  434, 
Napuka  I.     II,  203. 
Narcisso  (S.)  I.    II,  212. 
Naroworowo  £V  1, 186. 
Narrows  St     I,  261. 
Namrotu  I.     II,  194. 
Nasau  Df.     11,  13. 
Naseivau  Df.     II,  10. 
Nassau  I.     II,  127. 
Na^va  B.  V.     II,  12 
Na^va  B.  V.     U,   16. 
Natupe  I.    II,  212. 
Naumann  Kt.     I,  296. 
Nautilus  St  Ng.     I,  88. 
Nautilus  I.  MG.    II,  320. 
Nautilus  I.Bn.    11,417. 
Navatu  B.     II,  8. 
Nävi  I.     II,  17. 
Navigator  A.     II.  icos. 
Naviii  I.  u.  Bg.     II.  14. 
Navua  Df.     II,  11. 
Navula  St     II.  7. 
Navumbalavu  I.     II.  8. 
Xawiliwili  Fl.    II,  280. 
Nawin  B.     I,  191. 
Nawodo  I.     II,  324. 
Nayau  I.     II,  22. 
Ndama  B.     II,  17. 
Ndavetalevu   St.     II,  9. 
Ndawa  H.     II,  23. 
Ndelai  Bg.     II,  26. 
Ndelanikoro  Bg.    II,  21. 
Ndelevatu  Df.     II,  12. 
Ndevo  Bg.     II,  II. 
Ndo  I.     I,  215. 
Ndongoloa  Df.     II,  8. 
Ndreketi  D.  V.     II,  16. 
Ndreketi  Fl.  V.     II,  18. 
Ndrola  L     II,  14. 
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Ndraandrua  I.    II,  16. 
Ndua  C.     I,  218. 
Ndumbea  H.    I,  374. 
Neal  I.     II,  412. 
Neatstongue  I.    II,  24. 
Neave  Gl.     I,  295,  299. 
Neba  I.     I,  214. 
Necbe  Df.     I,  240. 
Nederlandsch  Eyl. 

"»    133. 
Nefor  I.    I,  95. 
Neiafu  Df.  Tg.     II,  70, 

^23. 
Neiafu  Df.  Sm.    II,  425. 

Necker  I.    II,  311. 
Nelson  H.  Ns.    I,  282. 
Nelson  D.  Ns.     I,  283. 
Nenema  I.     I,  213. 
Nengone  I.     I,  240. 
Nengonengo  I.    II,  211. 
Nenu  I.     I,  220. 
Neosmapi  I.     I,  93. 
Nepean  I.  Ng.     I,  114. 
Ncpean  C.  Sl.     I,  155. 
Nepean  I.  Ns.     I,  341. 
Neropahei  Bg.     I,  193. 
Neteatea  S.     I,  223. 
NeÜji  Bg.     I,  193. 
Xeubritannien  A.  Nb. 

I.  4,  131. 
Neubritannien  I.  Nb. 

I,  134. 
Neue  Hebriden  A. 

I,  4»  178. 
Neue  Philippinen  A. 

n,  345. 

Neugeorgien  A.  Sl. 

I,  149' 
Neugeorgien  I.  Sl. 

I»  155. 
Neuguinea  A.     I,  4, 71. 

Neubannover  I.    I,  140. 

Neujahrs  I.     II,  327. 

Neuirland  I.     I,  138. 

Neukaledonien  I. 

I,  9,  208. 

Neun  I.    I,  159. 


Neuseeland  A.  I,  3, 247. 
Neve  B.     I,  215. 
Nevil  I.     n,  364. 
New  I.  Hr.    II,  426. 
New  I.  M.     II,  242. 
Newa  B.  M.    II,  244. 
Newa  I.  H.     II,  312. 
Newalderney  I.    1, 17 1. 
Ncwguernsey  I.    I,  169. 
Newharbour    II,  362. 
Newjersey  I.    I,  170. 
Newleinster  I.     I,  378. 
Newmunster  I     I,  378. 
Newnantucketl.  11,267. 
Newplymouth     I,  266. 
Newport  H.     II,  415. 
Newriver    I,  306. 
Newsark  I.    I,  171. 
Newton  B.  Ns.     I,  281. 
Newton  Bg.  Ns.    I,  287. 
Newulster  I.    I,  378. 
Newyork  I.  M.    II,  245. 
Ne wyork  I.  Am.   II,  270. 
Nexsen  I.     II,  245. 
Nga  Bg.     I,  221. 
Ngake  Df.     II,  208. 
Xgaloa  I.  V.     II,  12. 
Ngaloa  B.  u.  I.  V.  II,  16. 
Ngamaiti  I.     II,  211. 
Ngamotu  I.    I,  267. 
Ngao  Bg.     I,  221. 
Ngara  C.     I,  239. 
Ngardok  S.     II,  363. 
Ngargaol  I.     II,  363. 
Ngarik  I.     II,  352. 
Ngaruangel  I.     II,  361. 
Ngatik  I.     II,  352. 
Ngatikarika    II,  147. 
Ngatitangiia     II,  147. 
Ngatitinomana    II,  147. 
Ngau  I      II,  27. 
Ngaur  I.     II,  364. 
Ngauruhoe  Bg.     I,  271, 
Ngea  H.     I,  217. 
Nggamea  I.     II,  19. 
Ngo  B.  Nk.     I,  217. 
Ngo  B.  Nk.     I,  223. 


Ngoc  Df.     I,  222. 
Ngoli  I.    II,  361. 
Ngongotaha  Bg.    I,  274. 
Ngukuwaho  Fl.    I,  288. 
Nguna  L    I,  189. 
Ngunguru  Fl.     I,  258. 
Ngutunia  P.     I,  267. 
Niau  I.     II,  305» 
Nicholas  I.     II,  132. 
Nicholson  (Port)  Ns. 

I,  278. 
Nicholson  I.Mh.  11,259. 
Nie  I.    I,  216. 
Niedrige  I.  Ng.    1, 100. 
Niedrige  I.A.P.  II,  200. 
Niclson  R.     II,  195- 
Nigeri  I.    II,  209. 
Nihini  I.    II,  209. 
Nihoa  I,     II,  311. 
Niihau  I.     II,  289. 
Nimanu  I.    I,  171. 
Nimolschon  H.    II,  349. 
Nimrod  I.     I,  382. 
Ninepin  I.     I,  188. 
Ninetymilesbeach 

I,  302. 
Niniva  I.     II,  69. 
Nioluli  I.     I,  171. 
Nitendi  I.    I,  370- 
Niu  Bg.     II,  169. 
Niua  I.  Nhb.     I,  192. 
Niua  I.  Tg.     II,  96. 
Niuababu  I.     II,  70. 
Niuafou  I.     II,  94« 
Niuatobutabu  I.    II,  9^. 
Niue  I.     II,  96. 
Niutao  I.     II,  133. 
Niutireni  I.     I,  376. 
Niwula  I.     I,  184. 
Noatau  C.     II,  S3- 
Nok  I.    I,  78. 
Nokangui  I.     I,  221. 
Nomuka  I.     II,  67. 
Nomuka  iki  I.     II,  67. 
Nonouki  I.     II,  321. 
Nonouti  I.     II,  320. 
Noras  B.     I,  191. 
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Nord  I.  Ng.     I,  79. 
Nord  I.  Ng.     I,  103. 
Nord  I.  Nhb.     I,  ifiU. 
Nord  I.  Ns.     I,  255. 
Nord  (I.  du)  Nb.    1, 137. 
Nord  (I.  du)  Nhb.  1,183. 
Nordest  (I.  du)    I,  183. 
Nordfelsen     I,  183. 
Nordpik     I,  184. 
Nordtorres  R.    I,  113. 
Nordwestpass     I,  238. 
Norfolk  I.     I,  340. 
Norman  H.     I,  350. 
NortÜ  C.  Ns.     I,  256. 
North  I.  K.     II,  365. 
Northeastroad    II,  53. 
Northforcland     I,  lOl. 
North  harbour     I,  352. 
North  port     I,  309. 
Northwest  R.     I,  113. 
Nosmapi  I.     I,  93. 
Notang  D.     I,  86. 
Noue  B.     I,  215. 
Nouri  I.     I,  190. 
Nourivarou  I.     I,  190. 
Nouvelle  Cythfere  I. 

II,  163. 
Nu  I.  Ng.     I,  83. 
Nu  I.  Nk.     I.  217. 
Nuarc  I.     I,  218. 
Nubar  I.     I,  103. 
Nuggetpoint     I,  303. 
Nui  I.     II,  133. 
Nukabulo  I.     II,  69. 
Nukahiwa  I.     II,  242. 
Nukapu  I.     I,  171. 
Nukatea  I.     II,  93. 
Nuku  I.     II,  66. 
Nukualofa  Bf.     II,  65, 

423. 
Nukufetau  I.     II,  133. 

XukuhiwaA.M.  11,236. 

Xukuhiwa  I.  M.    11,242. 

Nukulaclae  I.     II,  132. 

Nukulau  I.     II,  6. 

Nukulevu  I.     II,  20. 

Nuku  manu  I.     II,  20. 


Nukumbalavu  B.    II,  6. 
Nukumbasanga  I.  11,20. 
Nukunamu  I^     II,  69. 
Nukunau  I.     II,  319. 
Nukunono  I.    II,  128. 
Nukunuku  I.     II,  65. 
Nukuongea  R.     II,  24. 
Nukuor  L     II,  354. 
Nuku^ikombiaR.  11,2 1. 
Nukutawake  I.    II,  2 12. 
Nukutipipi  I.     II,  213. 
Nukutolu  I.     II,  22. 
Nukuwor  I.     II,  354. 
Nulopa  I.     li,  105. 
Numbetautau  Df.   II,  1 2. 
Numea  B.  u.  Fl.    I,  216- 
Numpun  urungurung 

^S'    I»373. 
Nupani  I.     I,  171. 

Nura  I.     I,  157. 

Nurua  I.     I,  365. 

Nuuanu  Th.     II,  286. 

Na*alua  I.     II,  106. 

Nu'utele  I.     II,  106. 

Nu'uuli  I.     II,  108. 

Nu  Vera  I.     II,  16. 

Nymphe  Alie  I.    1,364. 

O. 

Oacea  I.     II,  433. 
Oahau  Fl.     I,  279. 
Oahe  I.     II,  202. 
Oahu  I.     II,  285. 
Oaitupu  I.     II,  133. 
Oatara  I.     II,  160. 
Oatafu  I.     II,  129. 
Obelisk  I.     II,  241. 
Obree  Bg.     I,  107. 
Observatory  I.  Nk. 

I.  374. 
Observatory  Bg.  V. 

II,  14. 
Observatory  I.V.  11,23. 

Obsidian  I.     I,  276. 

Ocean  I.  Nb.     I,  368. 

Ocean  I.  A.     I,  350. 


Ocean  I.  H.     II,  314. 
Ocean  I.  MG.     II,  323. 
Ocean  L  MG.     II,  329. 
Odin  Bg.     I,  291. 
Oedide  I.     II,  24. 
Oeno  I.     II,  226. 
Ofaimarama    II,  165. 
Ofalanga  L    II,  69. 
Offak  B.     I,  79. 
Ofu  I.    II,  109. 
Ohako  Bg.     I,  262. 
Ohatuah  I.     II,  424. 
Oha^i  S.  u.  Fl.     I,  300, 

304. 
Ohinemnta  Df.    I,  274. 

Ohitaoa  I.     II,  238. 

Ohitiroa  I.     II,  429. 

Ohiwa  Fl.     I,  275. 

Ohora  B.     I,  257. 

Ohuai  Df.     II,  157. 

Ohara  B.     I,  271. 

Oja  I.     II,  329. 

Oieri  Fl.     I,  284. 

Oinafa  B.     II,  53. 

Oinga  C.     I,  344. 

Okarita  S.     I,  297. 

Okataina  S.     T,  274. 

Okere  Fl.     I,  273. 

Okimbo  I.     II,  20. 

Okupu  B.     1,  262. 

Okura  Fl.     I,  296. 

Olaä  Df.     II,  280. 

Olap  I.     II.  357. 

Olemanga  Bg.     II.  104. 

Olcmolu  I.      II.  ^. 

Olemu     II,  103. 

Olimarao  I,      II,  35S. 

Olimbo  I      II,  20. 

Olla  I.     II,  354. 

Olo  I.     I,  238. 

Olobedapel  Lag,  1 1,304. 

Olokui  Bg.     II,  284. 

Olorua  I.     II,  24. 

Olosenga  I.  Sm.   II«ioq. 

Olosenga  I.  Tl.    II.  128. 

Olot  I.     II,  325. 

Olotane  Bg.     II,  424. 
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Olotapu  I.  .  I,  189. 
Oloua  I.     II,  71. 
Olupsakel  I.     II,  363. 
Oma  B.     I,  263. 
Omanai  Fl.     I,  260. 
Omoa  Th.     II,  238. 
Omuka  I.     II,  260. 
Onan  I.     II,  355. 
Onascuse  I.     II,  420. 
OnaU  I.    II,  365. 
Onateyo  I.     II,  239. 
Onawero  L     II,  324. 
OneataStu.I.V.    11,23. 
Oneata  I.  Tg.     II,  66. 
Onehunga  Df.     I,  265. 
Oneill  I.     I,  103. 
Onello  I.    n,  365. 
Oncroa  Df.     II,  139. 
Onetapu  D.     I,  271, 
Onetree  I.  Nk.     I,  218. 
Onetree  Bg.  Ns.    I,  265. 
Onetree  Bg.  S.    II,  167. 
Onevai  I.     II,  66. 
Ongaruha  Fl.     I,  271. 
Ongea  I.     II,  24. 
Ongealevu  I.     II,  24. 
Ongeariki  I.     II,  24. 
Onin  D.     I,  86. 
Ono  I.  V.     II,  13. 
Ono  I.  V.     II,  25. 
Onoatoa  I.     II,  319. 
Ono  i  ra*I.     II,  13. 
Onolevu  I.     II,  25. 
Onöun  I.     II,  357. 
Onoutu  I.     II,  319. 
Ontongjava  I.     I,  159. 
Opape  C.     I,  275. 
Oparau  Fl.     I,  267. 
Oparo  I.     II,  195. 
Opawaha  Fl.     I,  300. 
Open  B.  Ns.     I,  276. 
Open  B.  Ns.     I,  277. 
Openbay  islets     I,  292. 
Opihi  Fl.     I,  301. 
Opoa  B.     II,  159. 
Opotiki  Fl.     I,  275. 
Opun  I.     II,  109. 


Opunohu  B.     II,  163. 
Oputa  Bg.    II,  162. 
Oraison  I,     I,  141. 
Oraitilipu  Bk.     II,  357. 
Oraluk  I.     II,  352. 
Orangenassau  D.     I,  88. 
Orangerie  B.     I,  109. 
Oreri  C.     I,  264. 
Orete  C.     I,  275. 
Oreti  Fl.     I,  306,  3 10. 
Orford  C.     I,  136. 
Oriental   C.  Sl.     I,  157. 
Oriental   C.  Sl.     I.  158. 
Orikaka  Fl.     I,  288. 
Ormsbyrock     II,  413. 
Oro  Fl.     II,  166. 
Orofero  Fl.     II,  165. 
Orohena  Bg.     II,  164. 
Oromed  I.     II,  326. 
Orotaio  Bg.     II,  158. 
Orote  Halbi.    II,  391. 
Ortega  I.  Sl.     I,  153. 
Ortega  Fl.  Sl.     I,  157.. 
Orulong  I.     II,  363. 
Orumbau  I.     I,  186. 
Oruro  B.     I,  257. 
Osborn  R.     II,  195. 
Osnabrück  I.  S.    II,  169, 
Osnabrück  I.  P.  11,213. 
Oster  I.     II,  228. 
Ostfayeu  I.     II,  356. 
Osurabu  I.     II,  21. 
Otago  D.  u.  H.    I,  302. 
Otahaa  I.     II,  158. 
Otahcite  I.     II,  163. 
Otahuhu  Df.     I,  265. 
Otajigan  P.     I,  223. 
Otaki  Fl.     I,  279. 
Otakutaya  I.     II,  140. 
Otamatea  Fl.     I,  260. 
Otdia  I.     II,  326. 
Otea  I.     I,  262. 
Oteawanua  H.     II,  157. 
Otee  Bg.     II,  157. 
Otematakou  S.     I,  299. 
Otira  Fl.     I,  294. 
Otovava  I.     II,  14. 


Otter  I.     II,  127. 
Otu  C.     I,  256. 
Otuho  I.    II,  203. 
Otuiti  Bg.     II,  229. 
Otukapuarangi     I,  274. 
Oturoto  S.     I,  299. 
.  Otutekawa  Fl.    I,  299. 
Otutolu  I.     II,  68. 
Oua  I.    II,  68. 
Ouessant  I.     I,  104. 
Ouhi  S.     I,  299. 
Oulikar  I.     II,  324. 
Oura  I.    II,  202. 
Ourry  I.     I,  171. 
Outer  I.     II,  53. 
Outposts  I.     I,  345. 
Ovaka  I.     II,  71. 
Ovalau  I.     II,  26. 
Ovatu  I.     II,  9. 
Oweka  D.     I,  289. 
Owen  Bg.  u.  Fl,  Ns.   • 

I,  287. 
Owen  I.  V.     II,  17. 
Owenstanley  Bg.   1, 107. 
Oyolava     II,  104. 

P. 

Paaba  I.     I,  214. 
Paama  I.     I,  187. 
Paasch  Eyl.     II,  228. 
Pablo  (S.)  I.     I,  353; 

II,  203. 
Padeaido  I.     I,  96. 
Padewia  C.     I,  240. 
Paea  B.     II,  167. 
Paeroa  Kt.     I,  273. 
Paga  Bg.     I,  HO. 
Pagan  I.    II,  395. 
Pagenema  I.     II,  352. 
Pahia  C.  Ns.     I,  310. 
Pahia  Bg.  S.     II,  156. 
Pajaros  I.     II,  356. 
Paihia  Df.     I,  380. 
Pailolo  St.     II,  284. 
Pakaroa  Kt.     I,  268. 
Pakea  I.     I,  184. 
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Pakihi  I.     I,  264. 
Pakin  I.     II,  352. 
Palau  I.     II,  345,  361. 
Palauli  B.     II,  104. 
Pali  von  Koölau  P, 

n,  286. 
Paliau  I.     n,  359. 
Pallipalli  Bg.     I,  loo. 
Palliser  C.  Nb.    I,  136. 
Palliser  C.  Ns.    I,  277. 
Palliser  B.  Ns.    I,  278. 
Palliser  T.  P.     II,  205. 
Palmcr  C.  Ns.     I,  278. 
Palmer  Kt.  Ns.    I,  299. 
Palmer  I.  V.     II,  7. 
Palmerston  L     II,  141. 
Palmyra  I.     II,  270. 
Palolo  Th.     II,  286. 
Palowi  I.     I,  159. 
Pam  I.     I,  218. 
Panake  I.     I.  258. 
Pandora  St.  Ng.    I,  112. 
PandoraBk.Tk.    11,58. 
Panemur  I.     II,  352. 
Pangiang  I.     I,  88. 
Pango  B.     I,  189. 
Pangopango  B.  u.  Df. 

II,   108,  425. 
Panmure  Df.     I,  265. 
Panuruku  B.     I,  276. 
Paopao  H.     II,  163. 
Papaä  I.     II,  427. 
Papahaua  Bg.     I,  287. 
PapaoaB.  u.D.    II,  166. 
Papara  B.  u.D.    II,  167. 
Paparoha  Kt.     I,  289. 
Papawai  Df.     I,  380. 
Papecte  H.     II,  166. 
Papenoö  Fl.     II,  164. 
Papeorea  I.     II,  161. 
Papetoai  Df.     II,  163. 
Papeuriri  B.     II,  167. 
Papua  I.  Ng.     I,  78. 
Papua  Gf.  Ng.     I,   iii. 
Paradise  I.     II,  128. 
Paramata  C.     I,  292. 
Paraoa  I.     II,  211. 


Paratetaitonga  Bg. 

I,  271. 
Parau  Bg.    11,  164. 
Parauroa  B.     11,  163., 
Parea  D.     II,  161. 
Parccevela  I.     II,  417. 
Parengarenga  K.  1*257. 
Paretutu  I.    I,  267. 
Pari  P.    II,  158. 
Paringa  Fl.    I,  292. 
Parinlni  C.     I,  266. 
Parinuitera  C.    I,  276. 
Pariwari  I.     I,  iio. 
Park  Bg.     I,  294. 
Paroa  B.     I,  258. 
Parry  I.  Hv.     II,  141. 
Parry  I.  MG.     II,  331. 
Passage  I.  Ly.     I,  2j8. 
Passage  I.  V.     II,  9. 
Passage  I.  V.     II,  9. 
Passage  d.  Fran^ais  Ng. 

h  363. 
Passage  d.  Fran9ais  Ns. 

I,  281. 

Passion  (Islas  d.  1.) 

n,  352. 

Passy  C.     I,  IIO. 
Patai  Df.     11,  390. 
Pateroa  Kt.     I,  268. 
Patiti  C.     I,  302. 
Patos  (Isl.  d.)     II,  416. 
Patrocinio  I,     II,  314. 
Patteson  H.     I,  184. 
Patterson  I.  Nk.    I,  216. 
Patterson  B.  Xs.    1, 3  lo. 
Patterson  I. MG.  11,330. 
Pattik  H.     I,  193. 
Patutere     I,  273. 
Paum  I.     I    187. 
PaumotuA.  1,4;  II,200. 
Pavuhu  I.     I,  156. 
Paxaros  I.     II,  394, 
Paxton  C.     I,  257. 
Peacock  I.     11,  202. 
Peale  Fl.     II,  lo. 
Peakedhill  I.     II,  364. 
Peard  I.     II,  221. 


Pearl  u.  Hermes  Bk. 

ir,  313. 

Pedder  I.     II,  324. 
Pedro  (S.)  I.  P.    I,  353. 
Pedro  (S.)  I.  M.    11,239. 
Peel  Bg.  Ns.     I,  300. 
Peel  L  Bn.     ü,  415. 
Pegan  I.     H,  365,  438. 
Pegasus  B.  Ns.     I,  300. 
Pegasus  H.  Ns.    1,311. 
Peiva  Bg.     II,  107. 
Pelada  I.    II,  161 
Pelau  St.     II,  363. 
Pelegrino  I.     II,  235. 
Pelelap  I.    II,  349. 
Pelelew  I.     II,  364. 
Pelew  I.     n.  361. 
Pell  I.     II,  312. 
Pelorus  Sd.  Ns.    I,  281. 
Pelorus  Kt.  Ns.    I,  283. 
Pelorus  Fl.  Ns.     I,  284. 
Pelorus  Bk.  Tg.    II,  67. 
Pembroke  Bg.     I,  307. 
Penantipode  I.      I,  348. 
Pena  d.  los  picos  I. 

II,  412. 
Pencarrow  C.     I,  27S. 
PenrhynGr.Mh.   11,258 
Penrhyn  I.  Mh.    II,  260. 
Pepin  I.     I,  282. 
Perahu  Bg.     II,  196. 
Peregrino  I.     II,  260. 
Periadik  I.     II,  355. 
Perlen  I.  P.     II,  200. 
Perlen  S.  H.     II,  287. 
Perry  I.  V.     II,  7. 
Perr>'  I.  Bn.     II,  415. 
Perry  I.  Bn.     II.  415. 
Perseval  L     I,  216. 
Perseverance  H.    1,352. 
Peru  I.     II,  320. 
Pescado  I.     II,  260. 
Pescadores  I.     II,  330. 
Peter  (S.)  I.     II,  412. 
Petermann  Bg.     I,  295. 
Petite  montagne     I,  79. 
Petre  B.     I,  344. 
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Pctrel  I.    II,  327. 
Petrie  R.    I,  237. 
Pcyster  I.    II,  133. 
Pfingst  I.    I,  187. 
Phaethon  H.    II,  167. 
Philadelphia  I.    H,  313. 
Phillip  H.  Ng.    I,  1 14. 
Phillip  Bg.  Nb.    1, 142. 
Phillip  C.  u.  B.  Sl. 

I,  158. 
Phillip  I.  Ns.    I,  341. 
Phillip  I.  P.    II,  208. 
Phillip  I.  K.    II,  359. 
Phoebe  L    II,  267,  435. 
Phoenix  Gr.  Ph.  11,265. 
Phoenix  I.  Ph.    11,266. 
Piako  Fl.     I,  269. 
Piamis  I.     I,  83.  • 

Piapis  H.     I,  79. 
Pic  I.    II,  241. 
Pic  d.  1.  Boudeuse  I. 

II,  169. 
Pic  de  r^toile  I.    1,185. 
Pickersgill  H.     I,  308. 
Picton     I,  281. 
Pidgeon  I.  Ng.     I,  83. 
Pidgeon  B.  Ns.    I,  301. 
Piedras  de  Torres  I. 

II,  394. 
Piercy  I.     I,  258. 
Pierson  C.     I,  102. 

Pig  I.     I,  341. 
Pigali  I.    n,  357. 

Pigela  I.    II,  357. 
Pigen  I.    II,  325. 
Pigot  C.     I,  78. 
Pihaä  Bg.     II,  165. 
Pihanga  Bg.     I,  271. 
Pik  I.    II,  357. 
Pike  I.     II,  235. 
Pikela  I.    II,  357. 
Äkelot  I.    ir,  357. 
Pickering  Bg.    II,  10. 
Pikiram  I.    II,  354« 
Pileni  I,    I,  171. 
Pililiu  I.    n,  364. 
Pinaki  I.     II,  211. 


Pine  islet    I,  218. 
Pins  (C.  des)    I,  239. 
Pingelap  I.     II,  349. 
Pintados  I.    II,  435. 
Pirae  Fl.    II,  165. 
Piron  I.    I,  106. 
Pirongia  Bg.     I,  267. 

Pisl.    11,355- 
Pisa  Bg.    I,  305. 
Pisang  I.    I,  88. 
Piserar  I.     H,  357. 
Pitaka  I.     II,  433- 
Pitcaim  I.     II,  226. 
Pitiao  I.    II,  157. 
Pitohiti  Bg.     II,  164. 
Pitohiu  Bg.    II,  164. 
Pitt  St.  Ng.    I,  84. 
Pitt  St.  SL     I.  152. 
Pitt  C.  Sl.     I,  155. 
Pitt  I.  KC.     I,  172. 
Pitt  Bg.  Nf.     I,  341. 
Pitt  I.  u.  St.  Ch.    I,  345. 
Pitt  I.  MG.     II,  323. 
Piu  I.     I,  158. 
Plasquet  I.    II,  132. 
Platte  I.  Sm.     II,  105. 
Platte  I.  M.    II,  242. 
Playfair  Bg.     I,  285. 
Plazeres  I.    II,  356. 
Pleasant  C.  Sl.    I,  155. 
Pleasant  Bg.Ns.    1,301. 
Pleasant  I.  MG.    11,324- 
Plejaden  I.     I,  238. 
Plenty  B.     I,  275. 
Ploughboy  I.    II,  266. 
Plymlimmon  Bg.   1,285. 
Plymouth  I.     II,  415. 
Pococke  C.    I,  258. 
Po^mbut  St.     I,  214. 
Pohaturoha  Fl.    I,  289. 
Pohenia  Bg.     I,  289. 
Point  dn  jour  I.    11,94. 
Point  perpendicnlar 

I,  283. 
Pocklington  Bk.    P,  107. 
Pokonui  Kt.     I,  299. 
PokuohanaleiBg.  11,279. 


Pola  I.    II,  102. 
Pole  I.    I,  114. 
Poliokeawe    II,  281. 
Poliwero  C.    I,  279. 
PoUard  I.    II,  312. 
Pollux  Bg.     I,  296. 
Poloat  I.    II,  357. 
Polonia  (S.)  I.    H,  213. 
Pomahaka  Fl.    I,  305. 
Ponafidin  I.    II,  412. 
Ponape  I.    II,  350. 
Ponatik  H.     11,  351. 
Ponope  I.    H,  350. 
Ponui  I.    I,  264. 
Poorknights  I.     I,  258. 
Popa  I.    I,  84. 
Porcupine  C.     I,  219. 
Porionuu  I.     II,  164. 
Porirna  H.    I,  279. 
Porpoise  H.     II,  15. 
Port  de  France  H. 

I,  216. 
Portenia  B.     I,  191. 
Porter  Fl.     I,  299. 
Portland  I,  Nb.    I,  140. 
Portland  I.  Sl.     I,  159. 
Portland  I.  Ns.    I,  277. 
Possession  B.Ng.  1, 102. 
Posscssion  C.Ng.  1, 1 1 1 . 
Pot  I.     I,  214. 
Potnuma  Df.     I,  372. 
Pott  Bg.  u.  Fl.     I,  299. 
Potua  Bg.    II,  162. 
Poutu  Fl.    I,  271. 
Poverty  B.     I,  276. 
Poulter  Fl.     I,  294. 
Pozo  d.  1.  antiguos 

II,  393. 
Praslin  H.  Nb.     I,  138. 

Praslin  H.  Sl.     I,  153. 

Prazeres  I.     11,  387. 

Precipice  cove    I,  308, 

Predpriatje  I.     II,  220. 

Premiere  vue  C.   1,152. 

Preservation  Sd.    1,309. 

Prevost  Bg.     I,  102. 

Prieto  C.     I,  153. 
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Prince  Fl.     I,  iii. 
Princesa  I.     II,  158. 
Princesse  I.     II,  329. 
Princess    Marianne    St. 
Ng.     I,  92. 
Princess  Marianne  Bk. 

Nb.     I,  137. 
Princess   Marianne   Kt. 

Ns.     I,  307. 
Princess  Marianne  I.Mh. 

II,  260. 
Prince    of  Wales   fore- 

land    I,  374. 
Prince  of  Wales  St.  Ng. 

I,  113 

Prince  of  Wales  I  Ng. 

I,  113. 
Prince  of  Wales  I.  P. 

II,  204. 

Prince  Williamhenry 

I.  Nb.     I,  368. 

Prince  Williamhenry 

I.  P.    II.  211. 

Prins  Willems  I.    II,  i. 

Prinz  Alfred  Gl.   1,296. 

Prinz  Regenten  St. 

I,  264. 

Proby  I.     II,  94. 

Prony  H.     I,  21 8. 

Prospect  I.     II,  270. 

Protection  I.     I,  190. 

Providencc  I,  Ng.    1,96. 

ProvidenceC.  Ns.  1,309. 

Providence  I.  MG. 

n,  331. 

Providential  Bk     I,  92. 
Puamau  Bg.  u.  Th. 

II,  240. 
Pu'aru'a  I.     II,  211. 
Puawaina  Bg.     II,  287. 
Pudiua  I.     I,  374. 
Pucbo  St.  Nk.     I,  218. 
Puebo  C.  u.  B.  Nk. 

I,  219. 
Pueo  Kt.     II,  288. 
Puerto   del   refugio 

II,  70- 


Puia    1,377. 
Puinipet  I,    II,  350. . 
Puiuvo6  I.    I,  374. 
Pukaki  S.  Ns.     I,  300. 
Pukaki  Tl.  Ns.    I,  304. 
Pukapuka  I.  Fl.  11,127. 
Pukapuka  I.  P.    II,  203, 

212. 
Pukararo  I.     II,  211. 
Pukaru'a  I.     II,  211. 
Pukaruha  I.     II,  212. 
Pukaruka  I.     II,  212. 
Pukarunga  I.     II,  211. 
Pukatuaro  I.     I,  292. 
Pukawini  Fl.     I,  285. 
Pukearuhe  Bg.     I,  271. 
PukehaupapaBg.  1,377. 
Pukenui  Bg.     I,  260. 
Pukerua  I.     II,  212. 
Puketapu  Bg.     I,  271. 
Puketionga  Kt.     I,  268. 
Puketoi  Kt.     I,  278. 
Puketutu  I.      I,  265. 
Pukorokoro  P.     I,  268. 
Pul  I.     II,  364. 
Puloa  B.     I,  186. 
Pulo  anna  I.     II,  364. 
Pulo  babi  I.     I,  86. 
Pulo  maria  I.     II,  364. 
Pulo  panjang  I.     I,  94. 
Pulo  snaphan  I.     I,  84. 
Puluhot  I.     II,  357. 
Pulusuk  I.     II,  357. 
Pum  I.     I,  214. 
Puna  D.     II,  281. 
Punahe  B.     II,  240. 
Punahou     II,  287. 
l*unahuu  Th.     II,  286. 
Punchbowlhill    II,  287. 
Punui  Df.     I,  183. 
Puolai  Bg.     II,  279. 
Purdy  I.     I,  142. 
Purem  I.     I,  1 14. 
Pussey  B.     I,  186. 
Putauaki  Bg.     I,  274. 
Putuputua  I.     II,  68. 
Puuloa  S.     II,  287. 


Pauokapeli  >D.    n,  28S. 
Puysegur  C.    I,  309. 
Pylstaart  I.     II,  67. 
Pyramid  C.  Ng.    I,  1 10. 
Pyramid  Bg.Ns.    1,285. 
Pyramid  I.  Ch,    I,  345. 
Pyramidpoint    II,  266. 
Pyramiden  I.  Ng.    1, 85. 

Q. 

Quadelen  I.     II,  329. 
Quatre  facardins  I 

II,  212. 
Quatre  lanciers  I. 

II,  212. 
Quatro  coronados  I. 

n.  213. 
Qaeencharlotte  C.  Nb, 

I,  14a 
Queencharlotte  C.  Nk. 

I,  220. 
Queencharlotte  I.  P. 

II,  211. 
Queenstown     I,  306. 
Quelen  I.     I,  363. 
Quentin  (S.)  L     II,  209. 
Quiros  C.  Nhb.    I,  185. 
Quiros  I.  Tl.     II,  128. 
Quiros  I.  K.     II,  355. 
Quirosa  I.     II,  350. 
Quoin  point     I,  302. 
Quoy  I.  Ng.     I,  82. 
Quoy  I.  Ng.     I,  95. 
Quoy  C.  Nb.     I,  155. 
Quoy  Bg.  Nb.     I,  136. 
Quoy  I.  K.     II,  355. 

R. 

Radak  Gr.     II,  324. 
Radogala  I.     II,  330.^ 
Raeffskoy  I.     II,  208. 
Rafacl  (S.)  I.  Nb.   I.142. 
Rafacl(S.)I.K.    II,3;3. 
Ragged  Bg.     I,  298. 
Raglan  B.     I,  266. 
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Raiatea  I.  II,  158. 
Ra'iroa  I.  II,  204. 
Raiwawai  Gr.  Ast. 

II»  193. 
Raiwawai  I.  Ast. 

II,  »95. 
Rakaänga  I.     II,  260. 

Rakahauri  Fl.     I.  298. 

Rakaia  Fl.    I,  295,  298. 

Rakaia  wackapihi  Fl. 

I,  299. 
Rakaumangamanga  C. 

I,  258. 
Rakcahua  Bg.     I,  310. 
Raki  Kt.     I,  278. 
Rakiraki  D.     II,  8. 
Rakiura  I.     I,  310'. 
Ralik  Gr.     II,  328. 
Rambi  I.     II,  17. 
Ramonsita  I.     I,  351. 
Ramos  I.     I,  153. 
Ramsay  Bg.  Ns.    I,  295. 
Ramsay  Gl.  Ns.    I,  295, 

298. 
Rangatira  I.     I,  345. 
Rangaunu  B.  u.  Fl. 

I,  257,  259. 
Ranger  I.     II,  127. 
Rangihaute  I;    I,  345. 
Rangihua  B.     I,  258. 
Rangipo  D.     I,  271. 
Rangipuka  I.     I,  264. 
Rangiroa  I.     II,  204. 
Rangitata  Fl.     I,   295, 

299. 
Rangitera     I,  261. 
Rangitiki  Fl.    I,  272, 

278. 
Rangitoto  I.  Ns.  I,  264. 
RangitotoBg.Ns.  1,270. 
Rangitoto  I.  u.  H.  Ns. 

I,  281. 
Rangitutahi  I.     I,  344. 
Ransawar  I.     I,  83. 
Raoul  I.  Nb.   -I,  138. 
Raoul  L  Km.    I,  342. 
Raoult  C.  u.  I.    I,  137. 


Rapa  I.    II,  196. 
Rapanui  I.     II,  228. 
Rapid  R.     I,  194. 
Raraka  I.     II,  206. 
Raroia  I.    II,  208. 
Raroto'a  I.     II,  139. 
Rarotonga  I.     II,  139. 
Rasa  I.     II,  417. 
Ratak  Gr.     II,  324. 
Ratakmeer    II,  328. 
Rativa  I.     II,  17. 
Ratoe  I.     II,  128. 
Rattlesnake  Bg.    I,  106. 
Raur  I.     II,  359. 
Raven  I,     II,  352. 
Ravenga  I.     I,  184. 
Raviravi  C.  u.  I.     II,  17. 
Rawa  Bg.     I,  240. 
Rawahere  I.     II,  209. 
Rawak  I.  u.  H.    I,  79. 
Rawena  Bg.     I,  188. 
Rawiti  B.  u.  I      I,  258. 
Rayer  Bg.     I,  297. 
Raza  I.     II,  417. 
Real  I.     I,  105. 
Reao  I.     II,  430. 
Reaper  I.     II,  259. 
Rcaumur  Bg.     I,  100. 
Rebecca  I.     II,  412. 
Recherche  C.  u.  B.  Sl. 

I,  157. 
Recherche  I.KC.  I;I72. 

Reconnaissancc  (I.  d.) 

I,  214. 

Redscar  B.  C.  u.  Bg. 

I,   HO. 

Recfpoint    I,  261. 

Rcefshoal     II,  435. 

Refuge  (Port)  V.    11,24. 

Rcfugc  (Port)  MG. 

II,  324. 
Rei  Bg.     I,  265. 
Reid  I.  V.     II,  23. 
Reid  I.  P.     ir,  207. 
Reinga  C.     I,  256. 
Rcirson  I.     II,  260. 
Reitoru  I.     II,  209. 


Rekarcka  I.     II,  21,0. 
Rcmp  I.     II,  356. 
Renard  I.     I,  106. 
Rendezvous  H,    I,  382. 
Rendowa  B.     I,  155. 
Rennel  I.  Ng.     I,  114. 
Rennel  I.  Sl.     I,  159 
Resolution  H.  Nhb 

I,  192. 
Resolution  I.  Ns.  1, 309. 
Resolution  I.  P.  II,  2 10. 
Resolution  H.M.  11,240. 
Reva  H.  II,  6. 
Revengc  St.  I,  363. 
Revolutions  I.  M. 

II,  236. 
Revolution  I.  M.  11,242. 
Rcyes(los)I.Nb.   1,142. 
Rcyes(los)I.K.  II.  356. 
Reyes  (los)  I.  K.  11,360. 
Reynolds  I.     II,  8. 
Rhin  (Port  du)    II,  324. 
RibbonwoodKt.   1,299. 
Rieh  (R.)  I.  Ng.    1,100. 
Rieh  Bg    V.     II,  10. 
Richc  I.     I,  loi. 
Richardsun  Gl.  Ns. 

I,  296,  300. 
Richard <on  Bg.  Ns. 

I,  297. 
Ridgely  H.     II,  21. 
Riff  I.     I,  183. 
Rigny  C.     I,  98. 
Rimatara  I.     II,  94. 
Rimatema  I.     II,  426. 
Rimsky  I.     II,  330 
Rimskykorsakoif  I. 

II,   330. 
Rimutaka  Kt.     I,  278. 

Ringgold  I.     II,  19. 

Rintoul  Bg.     I,  284. 

Riou  I.     II,  242. 

Risk  C.     I,  III. 

Ritidian  C.     II,  390. 

Ritter  Kt.     I,  296. 

Ritters  C.     I,  154. 

Riverton  Df.     I,  380. 
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RoaQkiti  H.     II,  351. 
Robin  I.    I,  216. 
Robert  Bg.    I,  285. 
Roberts  I.  M.    II,  245. 
Roberts  I.  Ph.     11,266. 
Robertson  £g.     I,  284. 
Robinson  I.     I,  105. 
RocadeloroF.   II|4I2. 
Roca  de  plataF.  11,314. 
Rochfort  Bg.     I,  287. 
Rochussen  Fl.     I,  96. 
Rodds  B.     I,  187. 
Rodney  St  Ng.    I,  108. 
Rodney  C.  Ng.    I,  109. 
Rodney  C.  Ns.     I,  259. 
Roebuck  C.     I,  135. 
Roggeveen  I.    I,  84. 
Roissy  I.    I,  99. 
Rockspoint    I,  282. 
Rocky  I.  Ng.     I,  100. 
Rocky  I.  E.     II,  132. 
Rocky  I.  Bn.     II,  412. 
Rolleston  Kt.     I,  298. 
Romanzoff  I.P.  11,203. 
Romanzoff  I.  MG. 

ir,  326. 

Roncador  Bk.     I,  159. 
Ronglab  I.     ir,  330. 
Rongrik  I.     11,  330. 
Ronkitill.u.Fl.  11,351. 
Ronno  l,     11,  360. 
Rock  I.     I,  100 
Roos  l.     I,  135. 
Roquefeuil  B.     11,  240. 
Rosa{S.)Bg  L     11,391. 
Rosa(S.)Bk.  L.    11,391. 
Rosario  l.     II,  426. 
Rose  l.  Sm.     II,  iio. 
Rose  C.  H.     II,  285. 
Ross  H.  A.     I,  350. 
Ross  I.  MG.     II,  329. 
Rössel  I.  Ng      I,  106. 
Rössel  Bg.  Ng.    I,  107. 
Rössel  C.  u.  Bg    Nb. 

I.   139. 
Rössel  C.  Ly.     I,  238. 

Rota  I.     11,  392. 


Rotcher  I.    II,  319. 
Roto  ihn  S.    I,  274. 
Roto  iti  S.  Ns.    I,  274. 
Roto  iti  S.  u.  Fl.  Ns. 
I,  285,  288. 
Rotoka  I.    I,  190. 
Rotokakahi  S.    I,  274. 
Rotokawa  S.    I,  273. 
Rotoma  S.    I,  274. 
Rotomahana  S.    I,  274. 
Rotomakariri  S.    I,  274. 
Rotorua  S.  Ns.    I,  274. 
Rotonia  S.  Ns.    1,285, 

288. 
Rotterdam  I.    II,  67. 
Rotuma  I.     II,  52. 
Roua  Bg.     I,  HO. 
Roughridge     I,  304 
Round  H.  Ng.    I,  86. 
Round  I.  Ng.    I,  106. 
Round  I.  Ch.    I,  345. 
Round  I.  V.     II,  15. 
Roundisland  St.    II,  14. 
Roundhead  St.  Ng. 

I,  108. 
Roundhead  C.  Ng. 

I,  HO. 
Roussin  C.     I,  240. 
Röwo  I.     I,  183. 
Roxbury  I.     II,  139. 
Royal  Bg.     I,  304. 
Royalist  I.     II,  353. 
Rua  I.     II,  356. 
Rua  aniwa   D.     I,  278. 
Ruadika  I.     I,  156. 
Ruahine  Bg.  Xs.    1,269. 
Ruahine  Kt.Ns.    1,278. 
Ruapaha  Bg.     I,  271. 
Ruapuke  I.     I,  309. 
Ruasura  I.     I,  157. 
Rubi  Df.     I,  90. 
Rubiana  I.     I,  369. 

Rüg  I.    II,  354. 

Rugged  Kt.     I,  304 
Ruib  Gr.     I,  81. 
Ruk  I.     II,  354. 
Rukcruke  B.     II,  16. 


Rul  D.  u.  H.    n,  360, 

361. 
Rumahanga  FL    I,  278. 
Run  I.    I,  94. 
Runaway  C     I,  275. 
Rurik  I.  P.    II,  205. 
Rurik  St.  MG.    II,  326. 
Rurutu  I.     II,  194. 
Ryklof  van  Goens  B. 

I,  88. 

S. 

Saavedra  C.     I,  96. 
Sabine  Fl.    I,  285. 
Sable  I.  Ng.     I,  104. 
Sable  R.  Nb.     I,  141. 
Sabuda  L     I,  88. 
Saddle  I.  Ng.     I,  1 14. 
Saddle  I.  Nb.     I.  368. 
Saddle  point  Ns.  1,310. 
Safata  D.  u.  Df.   II,  105, 

425. 
Safety  H.     11.  17. 

Safotu  Df.     11,  425. 

Safotulafai  Df.    II,  103. 

425. 
Safune  B.     II,  103. 

Sagil  I.     I,  90. 

Sagittaria  I.     11,  163. 

Sagowin  St.     I,  84. 

Saibai  I.     I,  114. 

Sailrock  Nhb.     I,  188. 

Sailrock  V.     11,  15. 

Sailrock  Bn.     II,  413! 

Sainson  I.     I,  99. 

Sakabu  St.     I,  84. 

Sakau  B.     I,  188. 

Sacken  I.     II,  207. 

Salailua  B.     II,  104. 

Salani  Df.     II,  105. 

Salawak  C.     I,  84. 

Salawati  I.  u.  Df.    I,  84, 

Sala  y  Gomez  I.    II,  235. 

Sa1isbur}'plains     I,  287. 

Salomo  A.     I,  3,  148. 

Salomon  sweersC.  1.140. 


Namenverzeichniss. 


477 


Saltoi  I.    II,  319. 
Saluafata  6.  u.  Df. 

II,  106,  425. 
Salvador  (S.)  Fl.    I,i86. 
Samarang  I.    II,  433. 
Samote  Df.    I,  84. 
Samei  B.    I,  87. 
Samey  I.     I,  88. 
Samoa  A.  Sm.     I,  7; 

II,  100. 
Samoa  Df.  Nhb.    I,  373. 
Samsam  Fl.     I,  80. 
Samusu  C.  u.  Df.  II,  106, 

425. 
Sanaapu  H.    II,  105. 

Sand  I.  H.     II,  313. 

Sand  I.  H.     II,  314. 

Sandal  (B.  da)    II,  240. 

Sandelholz  B.Ly.  1,239. 

Sandelholz  B.  V.   11,1$, 

Sandhillpoint    I,  310. 

Sands  I.     II,  194. 

Sandwich  I.  Nb.    1, 139. 

Sandwich  H.  Nhb. 

I,  186. 

Sandwich  I.  Nhb.  1,189. 

Sandwich  I.  A.  H. 

II,  271. 
Sandwichois  (B.  des) 

n,  243. 
Sandy  B.  Ns.     I,  257. 
Sandy  B.  V.     II,  20. 
Sandy  L  P.    II,  214. 
Sandy  I.  Am.     II,  269. 
Sangone  Df.     II,  425. 
Santo  I.    I,  185. 
Sapapalil  Df.     II,  103, 

425. 
Sapey  I.    I,  88. 

Sapkar  I.     I,  114. 
Sapron  I.     II,  312. 
Sapropmani  C.    I,  97. 
Sarahsbosom  H.    1, 382. 
Sarahscott  I.    II,  260. 
Saraweri  I.    I,  90. 
Sarcelle  St    I,  221. 
Sarigan  L    II,  394. 


Sarpana  I.     II,  392. 
Sasina  Df.    II,  103. 
Satawal  I.     II,  358. 
Satisfaction  C.     I,  155. 
Sattel  Bg.  Sl.    I,  154. 
Sattel  I.  Nhb.    I,  182. 
Sattel  I.  Nhb.     I,  183. 
Sattel  Bg.  Nhb.    1, 193. 
Sattel  I.  Ns.    I,  294. 
Satuala  Df.     II,  425. 
Satapaitea  Df.     II,  104, 

425. 
Saunders  C.  Ns.   1,302. 

Saanders  (S.  Ch.)  I.  S. 

II,  161. 
Sausau  St.    II,  16. 
Savage  I.     II,  96. 
Savai'i  I.     II,  102. 
Savau  H.     II,  7. 
Savusavu  B.  u.  C,   II,  17. 
Sa  wo  I.    I,  156. 
Sayli  C.     I,  86. 
Saypan  I.     IT,  393. 
Sears  I.     II,  21. 
Schadelijk  I.     II,  202. 
Schank  I.     II,  324. 
Schantz  I.     II,  330. 
Schiffer  I,     II,  424. 
Schildkröten  I.     I,  238. 
Schischmareff  St. 

II,  326. 
Schouten  I.  Ng.  I,  95. 
Scheuten  Gr.  Ng.  1,99. 
Schouten  B.Tg.  11,67. 
Schouten  B.  u.  Bg. 

II,  91. 
Schuh  I.     I,  79. 

Scilly  I.     II,  155. 

Scots  I.     II,  21. 

Scylla  I.    II,  20. 

Seagull  I.     II,  207. 

Seaward  kaikora  Bg. 

I,  291. 

Secretary  I.     I,  308. 

Scebode  C.    I,  158, 

Seenland  D.     I,  273. 

Seftonpik     I,  296. 


Seleseki  Bg.     II,  18. 
Seliap  I.    II,  359. 
Seile  B.    I,  84. 
Selwyn  Sd.  Ly.    I,  238. 
Selwyn  I.  Ns.    I,  262. 
Selwyn  Fl.  Ns.    I,  299. 
Selwyn  Gl.  Ns.    I,  300. 
Semeu  I.    I,  90. 
Senjäwin  I.     II,  350. 
Seiiora  de  la  luz  (N.)  I, 

I,  183, 
Senora  del  socorro  (N.)I. 

II,  127. 
Sentinelle  I.  Sl.    I,  158. 
Sentinelles  1. 1^.   II,  243. 
Separation  C.    I,  282. 
Sequeira  I.     II,  361. 
Serie  I.     II,  212. 
Serpens  (I.  des)    I,  3>|. 
Serpent  I.     II,  330. 
Serui  B.     I,  95. 
Sesarga  I.     I,  156. 
Seven  I.     II,  352. 
Sharpe  I.  Ng.     I,  103. 
Sharpe  I.  Ng.     I,  105. 
Shepherd  I.     I,  188. 
'Sherburne  R,     I,  143. 
Sherson  I.     II,  133. 
Shiprock     II,  229. 
Shoal  B.     I,  277. 
Shoe  I.  Ns.     I,  276. 
Shoe  I.  A.     I,  350. 
Shortland  I.  Sl.    I,  151. 
Shortland  Ns.     I,  268. 
Shotover  Fl.    I,  305. 
Siang  I.     I,  82. 
Sibsiba  I.     I,  79. 
Sidney  R.  Nb.     I,  143. 
Sidney  I.  Ph.     II,  266. 
Sifu  Df.     I,  191. 
Sikayana  I.  Sl.     I,  159. 
Sikayana  I.  Tm.    II,  61. 
Silverpeakhills     I,  304. 
Simbo  I.     I,  155. 
Simon  (S.)  I.     II,  210. 
Simonoff  I.     II,  25. 
Simpson  Bg.  Ng.  1, 108. 
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Simpson  St.  Ng.    1, 1 13. 
Simpson  H.  Nb.    I,  136. 
Simpson  I.  Sl.     I,  159. 
Simpson  R.  Ly.    1,375. 
Simpson  I.MG.    11,320, 
Sinclairhead  Xs.   1,279. 
Sinclair  Bg.  Xs.     1,300. 
Sinclair  Bg.  Xs.     1,300. 
Singanganga  Fl.    II,  12. 
Singango  Fl.     II,  106. 
Singavi  H.     II,  91. 
Sirenen  St.     I,  374. 
Sirius  I.     I,  158. 
Sirreb  I.     I,  114. 
Sisters  I.  Ch.     I,  344. 
Sisters  I.  M.     11,  243. 
Siumu  Df.     II,  425. 
Siuru  B.     I,  138. 
Siwiri  B.     I,  189. 
Six  lies     II,  322. 
Skerries  I.     II,  24. 
Skiddaw  Bg.     I,  285. 
Skiddy  I.     II,  353. 
Skirmish  B.     I,  344. 
Sleepypoint     II,  16. 
Slingcrs  B.     I,  [40. 
Slippers  I.     I,  276. 
Sl  )pc  C.     I,  303. 
Shopcdüwnhills    I,  305. 
Smith  St.  Xg.     T,  105. 
Smith  I.  Sl.     I,  154. 
Smith  II.  A.     I,  350. 
Smith  I.  II.     II,  314. 
Smith  I.  Bn.     II,  412. 
Smora  C.     I,  8g. 
Smyth   I.     II,  327. 
Snarcs  I.     I,  31  r. 
Snowj^ap  Kt.     I,  294. 
Socieiäts  I.  A.     I,  4; 

ir,  152. 
Sola  I.     II,  67. 
Solander  I.     I,  309, 
Solevu  B.     II,  17. 
Solide  (la)  Bk.     il,  239. 
Sülitaria  I.     II,  128, 
Solitary  I.     I,  156. 
Solkop  I.     II,  53. 


Solnahu  I.     II,  53. 
Soloira  D.     II,  il. 
Somers  Kt.     I,  299. 
Somes  C.  Ch.    I,  344. 
Somosomo  St  V. 

II,   17,  18. 
Somosomo  Df.V.  II,  19. 
Sondergrond  I.    II,  202. 
Sonsorol  I.     II,  364. 
Sook  I.     I,  96. 
Sophia  B.  Xhb.    I,  191. 
Sophia  I.  E.     II,  132. 
Sorol  I.     II,  359. 
Sorong  I.     I,  84. 
Sosonhaya  Df.    II,  392. 
Sosonlago  Df.     II,  392. 
Sotoan  I.     II,  354. 
Soucis  C.     I,  281. 
Sounders  F.  '  II,  315. 
South  C.  Xg.     I,  109. 
South  C.  Xb.     I,  135. 
South  B.  Xhb.     I,   191. 
South  R.  Ch.     I.  345. 
South  I.  K.     II.  365. 
South  I.  Bn.     II,  415. 
Southcast  C.  Xg.    1, 109. 
Southeast  I.  Ch.    I,  345. 
Southharbour     I,  352. 
Southharbour  rock 

II,  415. 
Southland  D.     I,  306. 
Southport     I,  309. 
Southrowan  I,     II,  416. 
Southwest  C.  u.  B.  Xhb. 

I,   186. 
Southwest  B.  Xhb. 

I.    189. 
Southwest  C.  Xs.   1, 3 1 1. 

Sovereign   I.     I,  368. 
Sowok  I.     I,  95. 
Spacieuse  B.     I,  137. 
Speelman  B.     I,  89. 
Speiden  I.     II,  133. 
Spencer  C.  Xg.     I,  86, 
Spencer  Kt.  Xs.    I,  284. 
Spencerkeys  K.    11,361. 
Spirepeak     I,  307. 


Spiridoff  I.     II,  202. 
Spirit  B.     I,  256. 
Split  I.     11,  53. 
Squally  I.     I,  141. 
Staatenland     I,  354. 
Stack  I.     II,  241. 
Stanton  I.     I.  105. 
Stapleton  I.     II,  415. 
Starbuck  I.  Mh.   II,  259. 
Starbuck  I.  Ph.    11,267. 
Starbuck  I.  MG.  II  321. 
Starve  I.     II,  259. 
Stavers  I.  Mh.    If,  259. 
Stavers  I.  H.     II,  314. 
Steenboom  C.     I,  92. 
Steeple  Bg.     I,  306. 
Steeples  F.     I,  283. 
Steepto  I.     ir,  326. 
Stephens  I.  Xg.     I,  96. 
Stephens  I.  Xg.    1,114, 
Stephens  C.  Xb.    1,136. 
Stephens  C.  Sl.    I,  151. 
Stephens  I.  u.  C.  Xs. 

I,  281. 
Stephenson   I.     I,  258. 
Stewart  Fl.  Xs.    I,  285. 
Stewart  Gl.  Xs.    1,294, 

29}. 
Stewart  Fl.  Xs.    I,  295. 
Stewart  Bg.  Xs.    1,296. 
Stewart  I.  Xs.      I,  310. 
Stirling  Kt.  Xg.    I,  loi. 
Stirling  I.  Sl.     I,  151. 
Stobual  I.     II,  32;. 
Slokes  Bg.  Xs,      I.  284. 
Stokes  Bg.  Xs.      I,  293. 
Storm  l.     II,  7. 
Storquay  R.     I,  345. 
Strathmore  Bk.      II,  58. 
Strawn  I.     II,  270. 
Strong  I.     II,  348. 
Stuart  I.     II,  7. 
Stuers  I.     I,  104. 
Styx  St.     I,  239. 
Suaraji  I.     I.  i  1  4. 
Süd  B.  Ly.     I.  23'». 
Süd  I.  Xs.    I,  24«,  3f<». 
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Sud  (I.  du)  L.     II,  395. 
Sudest  C.     I,  loi. 
Südost  I.     I,  io6. 
Südtorres  R.     I,  ri3. 
Südwest  B.  Ng.     I,  88. 
Südwest  St.  Ly.    I,  239. 
Sugarloaf  I.  Ns.    I,  267^ 
Sugarloaf  I.  M.    11,241. 
VSugarloaf  I.  M.    11,242. 
Sugarloaf  I.  Bn.   11,115. 
Suisinga  Bg.     II,  104. 
Suk  I.    II,  357. 
Suckling  R.  Ng.  I,  104. 
Suckling  Bg.  Ng.  I,io8. 
Suckling  C.  Ng.    I,  iio. 
Sulphur  B.  Nhb.  I,  192. 
Sulphur  I.  Bn.    11,416. 
Sunday  I.  Km.     1,342. 
Sunday  L  MG.    II,  320. 
Sunharon  Df,     II,  393. 
Supaina  B.     I,  154. 
Suretamiti  Bg.     I,  184. 
Surprise  I.     I,  213. 
Surrey  I.    II,  213. 
Suru  B.     I,  95. 
Surville  C.     I,  158. 
Susui  I.     II,  21. 
Suva  C.  u.  B.     n,  6. 
SuworofF  I.  :Mh.    1, 261. 
Suworoff  I.  Mg.   11,327. 
Suzannet  I.    Ii  141. 
Swain  I.     II,  128. 
Swallow  C.  u.  B.  KC. 

I,  169. 
Swallow  I.  KC.    1, 170. 
Swallow  I.  Ph.    11,266. 
Swcde  I.     n,  358. 
Sybille  I.    II,  327. 
Sydenham  I.     II,  320. 
Sydney  C.  Sl.     I,  158. 
Sydney  B.  Nf.     I,  341. 
Sylph  I.     II,  412. 

öagoilip  I.     II,  359.  • 
^akaumomo  R.    II,  26. 


^akaundrovi  D.    II,  17. 
dangala  I.     II,  9. 
^ikombia  I.     IT,  20. 
^ikombia  i  lau  I.    II,  2 1 . 
Bis  I.    II,  355. 
Öi^ia  I.     II,  22. 

T. 

Ta  I.     II,  354. 
Taähuku  B.     II,  240. 
Taaoa  B.     II,  241. 
Ta'apoto  I.     II,  202. 
Taäpuna  St.     II,  167, 
Ta'aroa  I.     II,  203. 
Tabi  D.  Ng.     I,  96. 
Tabi  I.  Ng.     I,  97. 
Table  B.  u.  C.  Ng. 

Ii   109. 
Table  Bg.  Nhb.    I,i86. 
Table  C.  Nk.     I,  221. 
Table  Bg.  Ns.     I,  268. 
Table  C.  Ns.     I,  277. 
Table  I.  Ns.     I,  279. 
Table  I.  V.     II,  24. 
Tabuaemanu  I.    II,  161. 
Tabual  I.     II,  325. 
Tabutabu  I.     II,  108. 
Taeame  D.     I,  260. 
Taenga  I.     II,  208. 
Tafahi  I.     II,  96. 
Tagai  I.     II,  327. 
Tagoilap  I.     II,  359. 
Tahaä  I.     II,  158. 
Tahanea  I.     II,  207. 
Tahara  C.     II,  166. 
Tahiri  I.     II,  167. 
Tahiti  I.     II,  163. 
Tahiti  iti  I.     II,  168. 
Tahiti  nui  I.     II,  164. 
Tahuara  Bg.     H,   162. 
Tahuata  I.     II,  239. 
Tahuoe  I.     II,  160. 
Tahuruu  Th.     II,  166. 
Tahutu  I.     II,  158. 
Taiarabu  I.     II,  168. 
Taiaro  I.     II,  206. 


Taieri  Fl.     I,  303. 
Taioha  B.  M.     II,  243. 
Taioha  Fl.  M.     II,  244. 
Taiohae  B.     II,  243. 
Taipa  Fl.     I,  257. 
Taipii  B.     U,  243. 
Taipiiwai  Fl.  u.  Th. 

II,  243,  244. 
Taipingon  C.     II,  392. 
Tairoa  C.     I,  302. 
Tairua  Fl.     I,  275. 
Taiti  I.     II,  163. 
Taiwa  Fall     II,  244. 
Taka  I.  P.     II,  202. 
Taka  I.  MG.     U,  327. 
Takai  I.    II,  349. 
Takaka  Fl.     I,  287. 
Takanova  I.     II,  419. 
Takapoto  I.     II,  202. 
Takapuna  C.     f,  263. 
Takaroa  I.     II,  203. 
Takarunga  Bg.     I,  265. 
Takatau  C.     I,  263. 
Takcrahaka  Bg.    I,  306. 
Taketake  Höhle  II,  140. 
Takitimo  Kt.     I,  306. 
Tako  B.  Ns.     I,  258. 
Tako  Bg.  Ns.     I,  280. 
Takume  I.     II,  208. 
Takurea  I.     II,  208. 
Takutea  I.     II,  140. 
Talau  Bg.     II,  70. 
Talbot  I.     I,  III. 
Talu  H.     II,  163. 
Tamabua  D.     II,  160. 
Tamae  S.     II,  163. 
Tamaiti  Bg.     II,  164. 
Tamako  I.     II,  61. 
Tamana  I.    II,  267,  319, 
Tamatam  I.     II,  357. 
Tameai  I.     I,  83. 
Tana  I.     I,  191. 
Tana  asore  I.     I,  191. 
Tana  mera  D.     I,  97. 
Tanapag  H.     II,  393. 
Tana  papua     I,  362. 
Tancred  H.     I,  295. 
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Temo  I.    n,  326. 
Temotumua  L     II>  133. 
Tempclbcrg    II,  52. 
Tena'iroa  I.    II,  158. 
Tenararo  I.     II,  214. 
Tenarunga  I.     II,  214. 
Tenedos  Bg,    II,  351. 
Tenfathomhole  B. 

II,  415. 
Tenju  Bg.    11,  392. 

Teohotekea  F.    II,  242. 

Teporoporo  C.     I,  277. 

Tepoto  I.  P.    11,  203. 

Tepoto  I.  P.    II,  208. 

Tepuka  I.     II,  260. 

Tcpuna  B.     I,  258, 

Terakako  B.     I,  277. 

Teranohanakane  Bg. 

II,  229. 
Teranohau  Bg.   II,  229. 
Teranokau  Bg.    II,  229. 
Terapa  Df.    I,  270. 
Terawiti  C.    I,  279. 
Terio  I.     II,  322. 
Terouggemouatua  I. 

II,  426. 
Tcrrorcove  A.     I,  350. 
Terrorbank  Campbell 

I,  352. 
Tenia  C.    I,  268. 
Teruatuitui  C.     I,  267. 
Tetarata  Quelle    1,274. 
Tetopoto  I.     II,  203, 
Tetoroa  H.     II,  160. 
Tetuaroa  I.     II,  169. 
Tetufera  Bg.     II,  164. 
Tewahipunamu    I. 

I,  279. 
Tewaiti  Kt.    I,  277. 
Tewaka  H.     I,  300. 
Tewala  I,     I,  188. 
Tewara  C.     I,  258, 
Tcyoa  I.     II,  348. 
Themse  Gf.  Ns.    I,  262. 
Themse  Fl.  Ns.    I,  269. 
Thienhoven  I.     n,  107. 

Thieve  I.     II,  361. 

Mein  icke  y  Die  Inseln 


Thirteen  I.    II,  358. 
Thirteenmilesbush 

I,  299. 
Thomas  (S.)  I.    11,412. 
Thomasset  I.    II,  239. 
Thompson  Sd.     I,  308. 
Thomson  Bg.Ng.  1, 108, 
Thomson  Kt.Ns.  1,296. 
Thor  Bg.     I,  291. 
Thomton  I.    II,  259. 
Thorndike  R.    II,  270. 
Threebrothers  I.  Ng. 

I,  114. 
Threebrothers  I.  V. 

n,  21. 

Threehills  I.    I,  188. 
Three  Islands     II,  413. 
Threepeaks  Bg.    I,  154. 
Thrumbcap  I.     II,  212. 
Thwartway  I.     I,  95. 
Tiapapata  P.     11,  104. 
Tiavea  B.    II,  106. 
Tibedi  H.    II,  16. 
Tibua  I.    II,  241. 
Tiburones  I.     I,  353; 

n,  258. 
Tienra  d.  espir.  santo 

I,  185, 
Tiger  I.     I,  368. 
Tikahau  I.    II,  204. 
Tikapo  C.     II,  242. 
Tike  I.     I,  239. 
Tikei  I.     II,  203. 
Tikopia  I.     II,  57. 
Timani  D.  Ns.     I,  302. 
Timarudowns   Ns. 

I,  304. 
Timbona  Fl.     I,  90, 

Timoe  I.     II,  225. 

Tinakula  I.    I,  170. 

Tingolanu  I.     I,  155. 

Tinian  I.    II,  392. 

Tinianroad    II,  393. 

Tinkiu  Bg.     II,  392. 

Tipaemau  St.     II,  159. 

Tipaerui  Fl.     II,  165. 

Tipoto  B.     II,  J57. 
des  stillen  Oceans.  II. 


Tiraamea  Fl.     I,  285. 
Tissot  I.    I,  X09. 
Titihai  C.    I,  292. 
Titirangi  Bg.Ns.  1,260. 
TitirangiKtNs.  1,265. 
Titiraupenga  Bg.  1,270. 
Titiroa  Bg.     I,  307. 
Tititira  C.    I,  292. 
Tiu  I.    I,  214. 
Tiuaka  St.  Nk.    I,  218. 
Tiuaka  B.  Nk.    I,  219. 
Tiukea  I.    II,  203. 
Toanoa  B.    II,  166. 
Toaroa  B.     II,  166. 
Toau  L     II,  205. 
Tobi  I.    II,  364. 
Tobua  L    n,  157. 
Töchter  Bg.    I,  136. 
Todos  los  santos  I.  P. 

II,  207. 
Todos  los  santos  I.  Bn. 

II,  412. 
Tofino  B.  Ns.    I,  262. 
Tofino  B.  Ns.     I,  263. 
Tofua  L  Tg.    II,  71. 
Tofaa  Bg.  u.  C.  Sm. 

II,  103. 
Tofua  Bg.  Sm.    II,  104. 
Tohata  C.     I,  303. 
Tohinea  Bg.    II,  162. 
Toka  I.     I,  375. 
Tokanu  Df.     I,  270. 
Tokatuwenua  C.    1,259, 

263. 
Tokelau  Gr.     II,  127. 
Tokeran  B.  Ns.    I,  258. 
Tokerau  I.  Mh.    II,  260. 
Toketoke  I.    II,  66. 
Tokininai  I.     II,  133. 
Tokomaru  B.     I,  276. 
Tokowa  I.     II,  324. 
Toku  I.     II,  7^. 
Tokun  I.     I,  103. 
Toi  I.    II,  355. 
Tolago  B.    I,  276. 
Tomahahotu  St.  11,158. 
Tombara  I.    II,  138. 
31 
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Tomberua  I.     II,  9. 
Tomil  R.  u.  D.  II,  360, 

361. 
Tomogi  I.     I,  83. 
Tonga  B.   u.  I.  Ns. 

I,  282. 
Tonga  A.  Tg,    I,  6; 

II,  62. 
Tongarewa  I.    II,  260. 
Tongariki  I.     I,  188. 
Tongariro  Bg.  u.  Fl. 

I,  271. 
Tongatabu  I.     II,  65. 
Tongoa  I.     I,  188. 
Tonnere  C.     I,'2I5. 
Tontuta  Fl.     I,  222. 
Tonumea  I.     II,  67. 
Tophouse     I,  283. 
Torea  I.     II,  160. 
Torei  I.     II,  360. 
Toriesse  Kt.     I,  299. 
Torrents  (Anse  d.) 

I,  282. 
Torres  St.   Ng.     I,  4, 

112. 
Torres  I.  Nhb.     I,  182. 
Torres  I.  K.     II,  350. 
Torres  I.  K.     II,  355. 
Torricelli  Bg.     I,  98. 
Torua  I.     II,  325. 
Tory  St.     I,  280. 
Totaranui  Sd.     I,  280. 
Totoes  B.     I,  303. 
Totoia  I.     II,  27. 
Totten  Bg.     II,  21. 
Touching  I.     II,  323. 
Toulon  I.     I,  109. 
Tours   Notredame 

I,  219. 
Tova  Bg.  V.     II,  10. 
Tova  R.  V.     II,  24. 
Towerbluff    II,  242. 
Towii  D.  u.  Bg.   II,  244. 
Towtu  Fl.     I,  365. 
Tracy  I.     II,  133. 
Traitors  head     I,  19 1. 
Traitres  (B.  des)  11,241. 


Traps  I.    I,  3". 
Traverspik  Ns.     I,  285. 
Travers  Bg.  Ns.    I,  285. 
Traversey  I.    II,  325, 
Treasury  I.  Sl.    I.  151. 
Treasury  I.  Tm.    II,  61. 
Treble  I.  Ng.     I,  114. 
Treble  'ßg.  Ns.    I,  284. 
Treble  Bg.  Ns.    1,3". 
Treekey    I,  157. 
Treshermanos  I.  11,169. 
Trevanion  B.  KC. 

I,  169. 
Trevanion  I.KC.   1,170. 
Trevenen  I.     II,  241. 
Trio  I.     I,  281. 
Tripp  S      I,  299. 
Tritons  B.     I,  89. 
Trobriand  I.     I,  103. 
Trois  cocotiers  I. 

II,  211. 
Tromelin  I.  KC.  1,171. 
Tromelin  I.  K.    11,359- 
Tryphaena  B.     I,  262. 
Tschitschagoff  I.  P. 

II,  207. 
Tschitschagoff  B.  M. 

II,  243. 
Tschitschagoff  I.  MG. 

n,  325. 

Tua  I.     II,  203. 
Tuamasanga  D.    II,  1 19. 
Tuamotu  A.     II,  430. 
Tuana*e  I.     II,  156. 
Tuanake  I.  Hr.    11,426. 
Tuanake  I.  P.     II,  207. 
Tuasive  Df.     II,  425. 
Tubai  I.     II,  156. 
Tubou  H.     II,  19. 
Tubuai  Gr.Ast.    11,193. 
Tubuai  I.  Ast.    II,  194. 
Tubuai  Th.  Ast.   11,196. 
Tubue  I.     II,  157. 
Tubue  iti  I.     II,  158. 
Tufa  I.     n,  330. 
Tufuka  I.    n,  66. 
Tuhua  Bg.  Ns.     I,  271. 


Tuhua  I.  Ns.     I,  276. 
Tuhuia  I.    I,  264. 
Tuck  I.    II,  411. 
Tucker  I.     II,  358. 
Tukopia  I.    II,  57. 
Tucks  reef  a.  sailrocks 

II,  349. 
Tukuar  I.     I,  191. 
Tukutuku  C.     I,  190. 
Tulotu  Bg.    II,  12. 
Tumaio  Bg.    I,  223. 
Tomuiloto  I.     II,  132. 
Tunas  I.    II,  396. 
Tunga  I.     II,  71. 
Tungua  I.     II,  68. 
Tungulu  I.     II,  329. 
Tuo  I.  Ng.     I,  114. 
Tuo  C.  u.  B.  Nk.    1,219. 
Tupete  I.     I,  220. 
Tupinier  I.     I,  100. 
Tupua  I.    I,  171. 
Tuputea  Bg.     II.  139. 
Turakira  C.     I.  278. 
Turanga  B.     I,  276. 
Tureia  I.     II,  213. 
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